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Bundesgejep ir. 19, v. 18. Juni 1870, 


An Dr. Hermann Althof in NewPort, 


Bad Liebenftein in Thüringen im Sommer 18—. 


Ich jaß Heute früh in der gleichmüthig- | 


jten Stimmung von der Welt an meinem 
Schreibtiſch, um dir, mein theurer Freund, 
die erſten Nachrichten von unſerem wie- 
derholten Aufenthalt in Thüringen aus 
dem uns ſchon im verwichenen Jahre Tieb 
gewordenen Gaſthof zu geben, als ein Zu— 
fall mid) aus diefer Gemüthsruhe auf- 
itörte und mid in eine Fluth von Erin- 
nerungen verſenkte, die mich in lange ver- 
gangene Zeiten zurücgetragen hat. 
Fragſt du mich, wa mir denn ge 
ſchehen jei? jo antworte id: wir haben 











ein Sophakiſſen gefordert, und man hat 
und ein folches in das Zimmer gebracht. 

E3 ift ein mäßig großes Kiffen, mit 
einer gewöhnlichen Wollenjtiderei bezogen. 
Auf dunfelblauem Grunde ziehen fich 
rothe und weiße Arabesfen in allerlei 
Verſchlingungen wechſelnd Hin, und ic) 
achtete nicht jonderlich darauf, bis mir es 
auffiel, daß das Mujter an der einen 
Seite nicht bi8 zum Rande des Kifjens 
reichte, daß ein zwei Finger breiter Strei- 
fen an jener Stelle mit der Grundfarbe in 
petit point glatt ausgefüllt war und eine 
rothgeſtickte Inſchrift fich auf diefem glat- 
ten Grunde Fennzeichnete. Ich nahm das 
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Kiffen in die Hand, um es genauer zu | 
betradhten. Die gejtidten Worte lauteten: | 
Madame Martine W. a monsieur Stephan 
R. Rome 1846 — und mit einem Male 
Itanden jie Beide vor mir, die jchöne 
Gräfin Martina und der glänzende Fürit 
Stephan R., die id Beide gekannt habe, 
deren Lebensweg fih mit dem meinen 
wieder und wieder gefreuzt hat, bis fie 
mir lieb und werth geworden waren, und 
- die jebt Beide nicht mehr find. 

Ich fragte die Wirthe, woher fie dieſes 
Kiffen hätten? Sie fagten, es fei von 
durchreifenden Fremden vor mehreren 
Jahren Hier vergefjen worden. Sie hät- 
ten dur Schuld der Zimmermädchen erjt 
einige Tage jpäter Kunde davon erhalten. 
Das Zimmer ſei währenddeſſen mehrfach 
beſetzt worden, aber es habe ſich unter 
den Reiſenden, die es innegehabt, Nie— 


mand befunden, der einen der beiden Na= | 


men getragen hätte, und es ſei aljo um 
jo weniger möglich geweſen, das Kiffen 
abzuliefern, als man nicht einmal gewußt 
habe, wohin die vorübergegangenen Gäjte 
ſich gewendet. Eine Nachfrage danad) jei 
niemals gemacht worden, und fo liege e3 
nun ſchon fünf, ſechs Jahre in dem Zim- 
mer Nummer jechzehn. 

Ich aber ſitze und ſehe mir das Kiffen 
an; und wieder einmal macht mich der 
Gedanke traurig, ja ich möchte fagen zor- 
nig, daß die werthlofejten Gegenftände 
den Menjchen jo lange überdauern, daß 
fie Zahre und Jahre fait unverändert 
vorhalten, wenn die Hand, die fie erjchuf, 
längſt in Staub zerfallen iſt. 

Wer mag e3 geweſen fein, der dies 
Kiffen dereinft an fi genommen, nach— 
dem de3 Fürjten Stephan Augen fich ge- 
ihlofjen hatten? Und wie fonnte der- 
jenige, der e3 fraglos als ein Angedenken 
mit ſich führte, es Hier vergeffen haben, 
ohne es zurüdzufordern ? 

Das Kiffen nimmt meine ganze Phan- 
tafie in Anfpruch; und da ic) dir von un— 
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ſerem hieſigen Leben doch vorläufig nicht 
viel mehr zu ſagen habe, als daß es uns 
abermals behagt, will ich dir lieber von 
den Hingegangenen ſprechen und erzählen, 
an deren Schickſale ich heute auf ſo ſelt— 
ſame Weiſe plötzlich wieder erinnert wor— 
den bin. 


Erſtes Capitel. 


Im Beginn des Frühlings von 1831 
ſaßen wir in meinem Vaterhauſe Alle zu— 
ſammen bei dem Frühſtück, als man mei— 
nem Vater meldete, daß ein Lohndiener 
aus dem erſten Gaſthofe der Stadt ihm 
einen Brief zu übergeben und die Ant— 
wort auf denſelben zu erwarten habe. 

Die polniſche Revolution war damals 
im vollen Gange. Die Schlacht von Oſtro— 
lenka war geſchlagen, ein Theil der pol— 
niſchen Armee hatte ſich unter den Gene— 
ralen Dembinski und Gielgud nach Lit— 
thauen geworfen, der Grenzverkehr war 
dadurch frei geworden, und es waren 
ſchon ſeit Wochen einzelne ſchwer verwun— 
dete Officiere von ihren Müttern oder 
ſonſtigen Angehörigen über die Grenze 
gebracht, die Frauen verſchiedener Fami— 
lien nach Preußen geflüchtet worden. 

Bei uns in Königsberg herrſchte viel 
Sympathie für die polniſche Sache. In 
meinem Vaterhauſe waren wir außerdem, 
wie ich das in meiner Lebensgeſchichte 
erzählt habe, an den Verkehr mit Polen 
ſehr gewöhnt und hatten durch die Han— 
delsgeſchäfte meines Vaters Freunde un— 
ter ihnen, da viele von den reichen polni— 
ſchen Grundbeſitzern ſelbſt nach Königsberg 
zu kommen pflegten, wenn ſie ihre großen 
Ernten an Getreide, Flachs, Hanf u. ſ. w. 
auf ihren floßartigen Schi fen bis in den 
Pregel gejendet hatten, wo fie zum Ber- 
faufe famen, um zum großen Theil dann 
jeewärts weiter verhandelt und verjchict 
zu werben. 

Bu jenen Edelleuten, welche ihre Ge: 
ſchäfte jelber zu überwachen pflegten, ge- 
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hörte auch der polniſche Adelsmarſchall 
Graf Jerome ***, der im Laufe der 
Jahre zu verjhiedenen Malen in Königs- 
berg und dann immer mehrfach unfer 
Gaſt geweien war. Seine fchöne würde: 
volle Erjcheinung, feine feine Bildung 
und die bequeme Leichtigkeit feines Be- 
habens hatten Alt und Jung im Haufe 
für ihn eingenommen. Wir hatten feiner 
und feines Schidjals feit dem Ausbruche 
der Revolution oftmals gedacht, ohne das 
Geringſte von ihm erfahren zu haben, 
und es erregte deshalb unſere lebhafte 
Theilnahme, als der Vater, den Brief 
eröffnend, die Handichrift des Grafen er- 
lannte. 

Der Brief war in unverkennbarer Eile 
gejchrieben. Er meldete, daß der Graf, 
der feiner Zeit die franzöfischen Kriege 
gegen Rußland unter den Fahnen Napo- 
feon’3 mitgemacht hatte, ein höheres Com- 
mando in der Revolutionsarmee führte, 
daß fein ältejter Sohn bei der Erjtür- 
mung des Belvedere, die den Anfang der 
Revolution gemacht hatte, den Tod ge— 
funden, daß fein zweiter und letzter Sohn 


bei Oſtrolenka gefährlich verwundet worden | 
jei und daß der Graf den gegenwärtigen | 


freien Grenzverkehr benuße, die Frau mit 
der Tochter und dem verwundeten Sohne 
nad Königsberg zu jchiden, um wo mög- 
lich unter der Pflege unjerer Aerzte Ret- 
tung für denjelben und daneben Sicher: 
heit für die beiden rauen zu erlangen, 


da die Güter des Grafen im Bereich der 


von den Ruſſen bereit3 wieder bejebten 
Provinzen gelegen und von Kriegsnoth 
und Seuchen furdtbar mitgenommen wä- 
ren. Er empfahl die Seinen mit drin- 
gender Bitte der Vorjorge meines Va— 
ter3, theilte ihm mit, daß er das Ver— 
mögen feiner Frau ſeit Jahren außer 
Landes angelegt Habe, erjuchte ihn, auch 
die Geldangelegenheiten der Gräfin in 
feine Hand zu nehmen und für die flüd)- 
tende Yamilie alles dasjenige zu thun 
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und zu leijten, was er in dem gleichen 
Halle, vor welchem das Schidjal ihn be— 
wahren möge, den verlaffenen Seinigen 
geleijtet zu wiſſen wünſchen würde. 

Man hörte jedem Worte des Briefes 
die Sorge wie den Schmerz des Schrei» 
ber3 an, und es hätte feiner fo dringen- 
den Anmahnung bedurft, unjeren Bater 
zu jedem möglichen Beijtande bereitwillig 
zu machen. Er folgte dem Boten, dem 
er feine Antwort an die Gräfin mitge- 
geben hatte, auf dem Fuße und fam dann 
ein paar Stunden fpäter zu uns zurüd, 
bon der Begegnung mit der Gräfin jehr 
ergriffen. 

Er hatte ihr fofort die bewährtefte 
ärztliche Hülfe herbeigeholt, hatte die nö- 
thigen Schritte gethan, eine eigene Woh— 
nung für fie zu ermitteln, und als fie 
dann einige Tage fpäter in einer folchen 
nah ihren Wünjchen eingerichtet war, 
lernten auch wir die Gräfin und ihre bei- 

| den Kinder fennen. 

Sie war eben erjt in die vierziger 
Jahre eingetreten und ſehr wohl erhal- 
ten, objhon Gram und Sorgen ihre 
Wangen rajch wie ihr Haar gebleicht und 
ihrem Antlitz tiefe Spuren eingegraben 
hatten. Daß für den jungen Grafen 
feine Heilung zu hoffen fei, hatten die 
Aerzte ihr nicht verhehlen können, er jel- 
ber gab fich darüber auch Feiner Täu— 
schung Hin. Die ernfte Ergebung, mit 
welher der Jüngling feinem Erlöjchen 
entgegenjah, war erhaben und rührend, 
ebenſo war e3 die angitvolle Liebe, mit 
der die Mutter und die Schwefter noch 
jeden Augenblid feines kurzen Dafeins 
mit ihm zu theilen und ihm denjelben zu 
verjchönen und zu erheitern fuchten, wäh- 
rend fie doch Alle gemeinfam um den im 
Felde jtehenden Vater in ſchwerer Sorge 
lebten und der immer näher heranrüdende 
Untergang der Hoffnungen, die von den 
polnischen Patrioten auf das Gelingen 


der Erhebung gebaut worden waren, 
1* 
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ihre Seelen mit bitterem Schmerz er⸗ zu gewinnen. Ihr holdes, von Trauer 
füllte. und Sorge überſchattetes Antlitz, dem 

Die Gräfin bewohnte in einem der | dod das Lächeln fo wohl anftand, hatte 
oberen Stadttheile ein Heines Haus mit etwas höchſt Anzichendes, und die Begei- 
ten in einem gegen die Straße durch ein ſierung für ihr unterliegendes Vaterland, 
eiſernes Gitter abgetrennten Garten, der das Verſtändniß, mit dem fie den wechjeln- 


fen Umkreis fie nur überjchritt, wenn fe 
mit ihrer Tochter in die nahegelegene 
fatholiiche Kirche ging, um dort, noch ehe 
der Sohn erwacht war, die Mefje zu 
hören und ihre Andacht zu verrichten. 
Aber zwei jo ausgezeichnete Frauengeſtal— 
ten, die ſich obenein durch die Bejonder- 
heit ihrer vaterländijchen Trauerffeidung, | 
durch die ſchwarzen weißgejäumten Ge— 


den Ereigniſſen in dem Kampfe deſſelben 
| fofgte, machten, daß man bisweilen ver- 
geſſen Konnte, wie jehr jung fie noch war. 
Freilih war ihre Erziehung eine ernite 
gewejen. Um nicht dem ruſſiſchen Groß— 
fürjten, der als Statthalter des Kaiſers 
‚in Warſchau Hof gehalten, jeine Hul- 
digungen darbringen und mit den ruffi= 
Ten Beamten verkehren zu müſſen, hatte 





wänder fennzeichneten, konnten nicht wohl der Graf beſtändig in möglichſter Zurück— 
unbeachtet bleiben; und ganz abgeſehen | gezogenheit auf feinen Gütern gelebt, und 
davon, daß das Schigſal der gräflichen dies um ſo mehr, da er, als einer der 
Familie Theilnahme erregte, machte die eifrigſten polniſchen Patrioten und erklär— 


eigenthümliche Schönheit der Tochter von 
ſich ſprechen, nachdem man ihrer bei den 
gelegentlichen Beſuchen, die ſie uns ge— 
macht, und in den Magazinen, in denen 
ſie hier und da, von dem alten Diener 
begleitet, Einkäufe beſorgt hatte, einmal 
anſichtig geworden war. 

Martina war damals wenig über ſieb— 
zehn Jahre alt, groß wie ihre Mutter 
und ſchlank und biegſam wie eine Weiden— 
gerte. Ihr aſchblondes Haar erſchien 
dunkel neben ihren hellen Farben, und 
die feingezeichneten ſchwarzen Brauen, 
die langen ſchwarzen Wimpern, welche 
ihre blauen Augen beſchatteten, bildeten 
einen ſeltſamen Gegenſatz dazu. Die 
Form des Kopfes, die zarte Rundung 
der Wangen, die geradlinige Naſe und 
der Tiebliche Mund, der die perlengleichen 
Zähne jehen ließ, waren von großer 
Schönheit, und zierlichere Hände und 
Füße mochte man felbjt unter Martina’s 
in dieſer Hinficht jo berühmten Lands— 
männinnen fchwerlich finden. 

Man konnte die junge Gräfin nicht 
jehen, ohne für fie eingenommen zu wer- 
den, nicht mit ihr verkehren, ohne jie lieb 


‚ter Feind der Ruffen, fi in jedem Sinne 
von der Negierung überwacht und feine 
Handlungen wie feinen Verkehr beobad)- 
tet gewußt Hatte. Franzöſiſche Hofmei- 
fter und eine deutjche Erzieherin hatten 
den Unterricht und die Bildung der bei- 
den Söhne und der Tochter im Vater- 
haufe unter den Augen und der Mitwir- 
fung der Eltern forgfältig geleitet; und 
ala man die Söhne endlich zur Vollen- 
dung ihrer Studien und zum Beginn ihrer 
Laufbahn nad Warſchau fenden mußte, 
hatte man ſich nicht entjchliegen mögen, 
ſich nad) jo langen Jahren von dem Hof— 
meifter zu trennen, der Allen ein Freund 
und dem Grafen bei feinen ausgebreiteten 
Briefwechjel und feinen mannigfachen Ge— 
ihäften ein unentbehrliher Gehülfe ge= 
worden war. Indeß vor allen Dingen 
war er doch Lehrer und Erzieher geblie- 
ben; und da Jeder dasjenige, was er 
mit Meifterichaft beherricht, auch auszu— 
üben liebt, hatte er Martina zu feiner 
Schülerin gemadt, die bei ihrer jchnellen 
Auffaffungsgabe, in dem ruhigen Leben, 
das man führte, reihen Vortheil davon 
gezogen hatte. 





FREIE 2... 2emwalb: 
Die Revolution und der ihr folgende 
Krieg Hatten all dieje friedlichen Verhält— 
niffe mit jähem Schlag zerjtört. Im 
Auftrage de3 Grafen war der franzöfijche 
Erzieher nad) Paris entjendet, und die 
deutjche Gouvernante war von ihren An— 
gehörigen zurüdgerufen worden. 
aus dem fürjtlichen Haushalt eines pol- 
niſchen Magnaten, waren die Gräfin und 
ihre Tochter nun plößlich in eine unges 
wohnte enge Lebenslage hineinverjeßt, und 
hatten es zu zeigen, was fie zu leijten im 


Stande wären, welche Frucht die Bil- 


dung, deren fie fi rühmen durften, für 
fie jelber zu tragen vermöge. Und jie 
bewährten ſich vortrefflich. 

Die Aufopferung der Mutter für den 
hinſchwindenden Sohn, die nicht zu er— 
müdende Liebe Martina’3 für den um 
einige Jahre älteren Bruder, fanden nur 
in der Kraft der beiden ‘rauen ihre 
Grenze. Viele Stunden lang jah man 
Martina an jedem Tage neben dem Roll: 
ftuhl ihres Bruders, dem dieje Art der 
Bewegung in freier Luft das Athmen 
leichter machte, durd) die Gänge des Gar- 
ten3 gehen; bis jpät im die Nacht hörte 
man fie bisweilen dem Schlafloſen die Me- 


fodien der heimiſchen Volksweiſen fingen 


oder jpielen, wie er es verlangte. Nie: 


mand aber hatte mehr Gelegenheit, die 


felbjtloje Dienftfertigfeit Martina’3 zu 
beobadıten, Niemand war eingenommener 


für die beiden gräflichen Frauen als die 


alte Baronin von Wellenhorjt, auf deren 
Grund und Boden, in deren Gartenhaus 
die Fremden wohnten; und die Baronin 
war jonjt feine Frau, die ſich leicht beſtim— 
men, leicht zum Verkehr mit Fremden über: 
reden, oder gar zur Anerkennung und zum 
Lobe ihrer Mitmenschen beftimmen ließ. 


Zweites Capitel. 


Das Wellenhorſt'ſche Grundftüd war 
ein alter adliger Familienſitz. Die Ba— 
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ronin, die hoc in Jahren jtand, beſaß e3 
nad) dem Willen ihre3 Mannes bis zu 
‚ihrem Lebensende, nad) welchem es an 
‚ihre einzige Tochter fiel, und fie Hatte 
ſeit dem Tode defjelben, in einer völligen 
Abgefchiedenheit in dem großen Haufe 
gelebt. In der Stadt galt fie für ein 
Original, weil fie mit Beharrlichkeit an 
der Tracht und Kleidung fejthielt, die in 
‚ihren jungen Jahren von älteren Frauen 
getragen worden waren, und weil fie 
ihren Berfehr mit Menjchen auf das Un: 
erläßlichite befchränkte.e Man ſagte ihr 
daneben nach, daß fie Hartherzig, daß fie 
mißgünſtig fei, weil fie Niemandem er: 
| Taubte, ihre ſchönen großen Treibhäufer zu 
| bejehen, aus denen es dem Gärtner ver- 
boten war, irgend eine Blume oder Frucht 
zu verfaufen, obſchon fie jelber ſich nicht 
eben darum kümmerte; aber man erfuhr es 
doch gelegentlich, wie fie armen Kranken 
freigebig von ihren koſtbaren Obſtarten 
Erfrifhungen gejendet, wie jie armen Fa— 
milien mit kluger Umſicht aufgeholfen 
hatte. Man traf ihre alte Caroſſe, in 
der fie täglich um die gleiche Stunde in 
das Freie fuhr, mitunter in den entlegen- 
jten Stadttheilen vor irgend einem ver- 
fallenen und elenden Haufe, man dachte 
und ſprach von ihr deshalb nicht bei- 
jer. - Sie Hatte einmal, als man fi) 
bei einem allgemeinen Nothitand au fie 
gewendet, die Aeußerung gethan, fie fei 
feine Menjchenfeindin, aber die jebigen 
Menſchen gefielen ihr nicht, und fie wolle 
mit ihnen nicht mehr zu theilen haben 
als fie eben müſſe. Jeder jei ſich jelber 
jet genug, Ieder fomme jih am Flügjten 
vor, jo möge denn aucd Jeder für fich 
jelber jorgen und Alle zujammen jehen, 
wie jie mit fich fertig würden. Sie gehe 
dieje Welt nicht3 weiter an! 

Das Hatte man ihr nicht vergeffen, und 
noch weniger vergab man's ihr, daß fie 
fih von ihrer Tochter mit großer Härte 
‚ losgejagt, al3 diefe aus Liebe zu ihrem 
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Manne, dem Fürften Ferdinand R., meh: 
rere Jahre nach ihrer Verheirathung in 
die katholiſche Kirche übergetreten war. 
Man fand es unveranttwortlich, daß die 
Baronin ale Verſuche der Fürftin, ſich 
ihr wieder zu nähern, umerbittlich abge- 
lehnt, ja fie ſelbſt abgewiefen hatte, als 
fie aus dem fernen Wejtfalen eigens nad 
Preußen gefommen war, der Mutter ihre 
ältejten Söhne und ihre Tochter vorzu— 
jtellen. 

Freilih war das lange her, aber die 
Zuneigung wie die Abneigung der großen 
Maſſe haben ein gutes Gedächtniß, und die 
Erinnerung anjenen häßlichen Zug im Cha- 
rafter der alten Baronin war unter den Leu— 
ten etwa ein halbes Jahr vor dem Beginn 
der hier berichteten Ereigniffe wieder leb 


haft aufgefriiht worden, als der jüngite 


Sohn der Fürftin in das oſtpreußiſche 
Küraffierregiment verjeßt ward, das in 
Königsberg feinen Stand bejaf. 

Fürft Stephan war mit feinen einund- 
zwanzig Sahren das Mufterbild eines 
jhönen jungen Menſchen: groß, jchlanf, 
breitbrüftig für feine Jahre. Die Lebens: 
fuft lachte ihm aus den dunklen Augen 
und der fröhliche Uebermuth der Jugend 
von der offenen fchwarzumlodten Stirn, 
Im Regimente nannte man ihn einen vor— 
trefflihen Kameraden, in der Gejellichaft, 
der er angehörte, freute man ſich an fei- 
ner Bildung wie an feinem ritterlichen 
Weſen; und in denjenigen reifen, mit 
denen er nichts zu theilen hatte, bejchäf- 
tigte man fich doch mit ihm, weil feine 
Mutter jehr beliebt geweſen, und weil 
man neugierig darauf war, wie er ſich 
gegen die Großmutter, gegen die alte 
Baronin, verhalten, und ob dieje ihn 
jehen werde oder nicht. Vor Allem je- 
doc hatte man ein Bergnügen daran, 
ihm zu begegnen, weil es wirklich eine 
ſolche Luft war, den jchönen Menjchen an— 
zujehen, daß man ſich endlich überzeugt 
hielt, diefem Enfelfohne könne die Baronin 
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unmöglich widerſtehen, wenn es ihm nur 
gelänge, von ihr empfangen zu werden. 

Der Meinung mußte aber der junge 
fürſtliche Lieutenant ebenfalls geweſen fein, 
| denn oßme ſih darch bie icrerihet die 
ihm den Eintritt hatte wehren wollen, 
abichreden zu lafjen, war er eines Tages 
geraden Weges und unangemeldet vor die 
Großmutter Hingetreten, und wenn man 
auch nicht erfahren hatte, was zwijchen 
den Beiden fich zugetragen, fo hatte man 
‚in der Nachbarſchaft am felbigen Tage 
‚doc glei) wahrgenommen, daß drüben 
im Wellenhorjt'ichen Haufe etwas Bejon- 
dere3 vorgegangen fein müſſe. 

Die Fenjterladen nad) der Strafenfeite, 
die jeit fangen Jahren verjchloffen gewe— 
jen waren, wurden mit einem Mal zurüds 
geichlagen, die Fenjter jtanden vom frühen 
Morgen bis zum jpäten Abend offen, man 
fonnte jehen, daß die Dienerichaft in den 
Zimmern gejchäftig arbeitend umberging. 
Man wollte jogar die alte Baronin mit 
ihrer großen aufgepußten Spitendormeufe 
in Berjon zwijchen den offenen Thüren und 
Fenſtern beobachtet Haben, während in das 
Hofthor ein Fouragewagen eingefahren 
war, den ein Küraſſier begleitet Hatte; 
und als jollte e8 der Wunder gar fein 
Ende nehmen, jo hatte man am zweiten 
Tage danach in der friich hergeridhteten 
Wohnung früh Morgens den Fürjten 
Stephan gemählih im Fenjter Liegen 
und mit feinen Faren Augen die Nach: 
barjchaft und das Straßenleben mujtern 
jehen. 

Damit war der Bann gebrodhen wor— 
den, der jo lange über dem Haufe ge- 
ichwebt Hatte, und die alte Baronin war 
für ihre neugierigen Nachbarinnen neben 
dem jungen Fürjten plötzlich nur zu einer 
Nebenperjon geworden. Das Portal des 
Haufe war nicht mehr verriegelt, man 
konnte, wie bei anderen Leuten, Einlaß er: 
halten, die Kameraden des Fürſten famen 
und gingen ungehindert aus und ein. Die 
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Dienerihaft jagte, der junge Herr gebiete |! und verftändigen Hauscaplan forgfältig 


nicht nur im Haufe, jondern über die alte 
Gnädige zumeift, fie jei förmlich wie von 
ihm bezaubert, fünne ihm gar nicht wider- 
ftehen, wolle ihn immer um fich haben, 
und der alte Diener zweifelte gar nicht 
mehr daran, daß die Frau Fürftin und 
die ganze Familie jet wieder bald 
einmal nad Preußen kommen würden. 
Daß die Gnädige der polnischen Gräfin 
in ihrem Gartenhaufe ein Unterfommen 
gewährt, und überhaupt irgend Etwas, 
das ihr gehörte, an Fremde zur Miethe 
überlafjen habe, das jei auch ganz aus— 
ihließlich des Fürſten Werk, der die bei- 
den polnifhen Damen den Tag nad) ihrer 
Ankunft in der fatholifchen Kirche geje- 
ben und Mitleiden mit ihnen und ihrem 
Loos empfunden hatte. 

In wie weit das Alles zutraf, fonnten 
freilich die Außenftehenden nicht wiſſen. 
Das jedoh war richtig, daß mit der faft 
adhtzigjährigen Baronin eine ganz ums 
wahrjcheinlihe Wandlung vorgegangen 
war, daß fie große Aufmerkjamfeit für 
die Gräfin hatte, und daß der junge le— 
bensluſtige Fürſt es faft feinen Tag ver- 
fäumte, die polnische Familie aufzufuchen, 
dem kranken jungen Grafen Gejellichaft 
zu leijten, fo fern er fie begehrte, und den 
Frauen dienftlic zu fein, wo er es im- 
mer konnte. Er war dabei fo einfach in 
feinem Behaben, bot jeine Gefälligkeiten 
jo natürlicd an, daß man fie freudig danf- 
bar hinnahm wie den Sonnenfchein; und 
hätte es noch einer Verftärkung des Zu— 
trauens bedurft, welches der gute Wille 
des Fürften der Gräfin und ihren Kin— 
dern einflößte, jo würde fchon die firdh- 
fihe Gemeinſchaft dieſes Bedingungsmit— 
tel dargeboten haben. 

An und für ſich war Stephan nicht eben 
religiöſer oder kirchlicher als junge Män— 
ner ſeines Standes und ſeines Alters es 
zu ſein pflegen. Er war jedoch unter den 
Augen ſeiner Eltern von dem würdigen 


unterrichtet worden, bis man ihn einer 
öffentlichen Anſtalt hatte übergeben müſ— 
ſen; und eifrig in ihren Religionsübungen 
wie alle Neubekehrten Hatte die Fürſtin 
auh ihre Kinder zur Beobachtung der 
firhlihen Gebräuche angehalten, jo daß 
fie aus Liebe und Achtung für die Mut- 
ter thaten und übten, was fie ohne dieſe 
Rückſicht vielleicht verabfäumt Haben wür— 
den. Für Stephan jedoch kam in diefem 
Augenblide noch ein anderer Beweggrund 
hinzu, ihn gewiffenhaft in dem Beſuch der 
Kirche und der Befolgung ihrer Vorſchrif— 
ten zu machen. Er hatte damit gegen- 
über der Großmutter die Handlungsweije 
feiner Mutter wie die eigene Selbjtändig- 
feit zu behaupten, und es in feinem Um— 
gangskreiſe wie vor feinen Kameraden, die 
fammt und ſonders mehr oder weniger 
von dem lange obwaltenden Familienzer— 
würfniß unterrichtet gewefen waren, dar— 
zuthun, daß die Ausföhnung mit der Ba- 
ronin ſich nicht auf Koften der religiöfen 
Ueberzeugungen der fürftliden Yamilie 
vollzogen hätte. 

Er machte ſich alfo eine Pflicht daraus, 
an jedem Sonntage die Meffe zu befu- 
chen, er verfehrte gefliffentlich mit dem 
Beiftlichen, deſſen der junge Graf ſich auf 
jeinem Schmerzenslager als Seelſorger 
bediente, und wie verdriehlich und wider: 
wärtig es der greifen Baronin auch fein 
mochte, den katholiſchen Priefter in ihrem 
Garten mit den Bolinnen und mit ihrem 
Enteljohne umherwandern und die Schwelle 
ihres Hauſes überjchreiten zu jehen, jo ver- 
for fie doch fein Wort darüber, denn fie 
war ein- für allemal gewohnt, nichts halb 
zu thun, und auch jetzt blieb fie fich darin 
treu. 


Drittes Capitel, 


Darüber gingen die heißen Monate 
des Jahres Hin, In dem Garten Hatte 
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men fingen ſich mit blauem Duft zu fär- 
ben an, die Aſtern und Georginen jtrahl- 
ten in glänzender Pracht, die Levlojen 
und Nelken jpendeten nod) reihen Wohl— 
geruch, aber die Zeit der Rojen war ganz 
und gar vorbei, und wenn die Luft ein- 
mal fchärfer von Oſten kam, fiel hier und 
dort bereit3 ein gelbe3 oder ein verdorr- 
te3 Blatt von den alten Linden und Ka— 
jtanien auf den Raſen nieder. Das war 
freilich noch Fein Zeichen de Herbites, ſon— 
dern nur Folge der langen ſtarken Hitze, 
aber die Abende wurden doch ſchon fris | 
cher und die finfenden Kräfte des jungen 
Berwundeten machten die Mutter und 
die Schweiter vor dem Herbite bangen. 
Auch aus der Heimath der Geflüchteten 
wurden die Nachrichten immer düſterer. 
In der Hauptjtadt Hatten Emeuten gegen 
die jelbjtgewählte Regierung jtattgefunden. 
Gegen einzelne Mitglieder derjelben wa— 
ren von den aufgeregten Mafjen empö- 
rende Grauſamkeiten verübt worden. In 
der Regierung wie im Heere hatten die | 
Befehlshaber raſch gewechſelt, und vor der | 
ruſſiſchen wohlgeführten Uebermacht mußte | 
der Widerjtand des jehr zufammenge- 
ichmolzenen polnischen Heeres allmälig 
erlahmen, das ſich mehr und mehr in den 
Umfreis der noch von ihm bejegten Fe— 
ftungen und gegen die preußifche Grenze | 
hingedrängt jah. Bon dem Grafen ent« | 
behrte die Familie jeder Nachricht. 
Wer nicht ein Herz von Stein in der 
Brust Hatte, mußte Mitleid fühlen mit der 
Gräfin und mit ihren Kindern, die ihr 
ichweres Schidjal ohne Klagen trugen und 
immer noch Einer für den Anderen ein 
freundliches Lächeln, ein ermuthigendes 
Troftestwort zu finden wußten. Es Fam 
ihnen auch Theilnahme genug entgegen 
von den Wenigen, mit welchen fie in Be: 
rührung getreten waren, und Die alte 
Baronin.that, was fie nur immer konnte, 
dem armen Ladislaus eine Erleichterung 











mochte doc jonjt mit Kranken und mit 


Sterbenden, feit fie alt geworden war, 
nicht gern zu thun haben, weil fie es nicht 
fiebte, an die Endlichkeit des Menjchen un 
nöthig gemahnt zu werden, und ji Die 
ohnehin farblojen Tage und jchlajlojen 
Nächte des Alter mit traurigen Ein» 


drücken zu erfüllen, 


Sie lobte e3, wenn Stephan zuden Bolen 
hinüberging, eine Stunde mit Martina 
Muſik zu machen oder mit ihrem Bruder 
eine Bartie Schady zu jpielen, und wenn 
er dafür forgte, daß der Gärtner es der 
jungen Gräfin an einem frifchen Strauß 
nicht fehlen ließ. Aber Martina hatte 
jegt nicht mehr das fröhliche Lächeln auf 


‚den Lippen, wenn fie dem Fürjten für 


jeine Blumenjpende dankte, fie machte auch 
jelten einmal noch Mufif, weil es die 
Mutter zu jehr rührte und den Bruder 
angriff, und Schad) zu jpielen Hatte diejer 
nicht mehr Luft und Kraft. Stephan 
mußte auf etwas Anderes finnen, um Mar- 
tina hier und da ein Wenig zu erheitern, 
denn es that ihm leid und wehe, wenn 
er fie jo traurig ſah. 

Einmal in den legten Tagen des Auguft 
fam er jpät an einem Nachmittage von - 
einer Jagdpartie nah) Haufe. Er hatte 
in erwünjchtejter Gejellihaft einen frohen 
Tag verlebt, ſich als Schütze abermals 
bewährt. Die Bewegung, das heitere Mit- 


| tagsmahl, die frohe Heimfahrt hatten ihm 


das bewußte Gefühl feines glüdlichen Da- 
jeing gejteigert, und wie er nun in feiner 
hellen Lebensluft oben in feinem Zimmer 
an das Fenſter trat, jah er Martina ein- 
jam unter der großen Linde figen. 

Das Bud, in welchem fie gelejen hatte, 
fag neben ihr auf der Banf, Sie hatte den 
Kopf in die Hand geftügt und jah ernit- 
haft den beiden Gärtnerburjchen zu, welche 


‚die großen gelben Butterbirnen von dem 


Baume nahmen, Als fie Stephan kommen 
hörte, jchredte fie aus ihren Gedanken auf, 
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und fi raſch zu ihm wendend, fragte fie, Obſtes ging! — Ich wollte, Sie wären 
ob jeine Jagd glüdlich geweſen fei. bei und gewejen dazumal!“ 


„Sehr glüdlich,“ entgegnete er. Er „Ach wollte das auch!“ fagte er, und 
zählte ihr danach auf, was man gefchofjen, ſchaute ihr offen und treuherzig in die 
wie viel er ſelbſt gejchoffen, und fegte dann großen Augen, die fi) aufgehellt Hatten 
hinzu, er habe eben ein paar Hühner für bei der Erinnerung an glüdlichere Zeiten; 
ihren Bruder hinübergejchidt. „Aber das fie aber wendete fich in einer Verwirrung, 
Beite an der Partie,“ jagte er, „war doch die fie erröthen machte, von ihm ab, und 
die fröhliche Gefellihaft und der Tag im mie zu fich jelber fprechend, jeufzte fie: 
Sreien. Wer auf dem Lande aufgewachſen „Dolbieta ift gar zu ſchön! und wie glüd- 
ift, fommt in den Städten eigentlich) nie | lid) waren wir!“ 
zu jeinem vollen Recht. Es giebt auch „Eben darum hätte ich dort fein mö— 
fein Feſt und fein Vergnügen, da3 ich gen!“ fiel ihr Stephan ein. „Ih kann 
nicht hingebe für einen tüchtigen Ritt durdy) e3 gar nicht anfehen, daß Sie fo traurig 
Wald und Feld, für das ftille Herumitreis find.“ 
hen durch Buſch und Moor mit der Büchſe Sie antwortete ihm darauf nicht, er 
im Arm, oder für ein Jagen wie wir's | aber ftand plöglich auf und jagte: „Kom— 
heute Hatten. Und Sie?“ fragte er, fi) men Sie! hier iſt auch Objtleje, dort liegt 
plöglih unterbrechend, „Sie waren gar | am Baum die Leiter. Wir ſchicken die Gärt- 
nicht aus?“ nerburſchen fort, wir fpielen Dolbießa, 

Sie jehüttelte verneinend das Haupt. | und das Beite, was wir finden, bringen 
„Die Mutter hatte viel zu fchreiben,“ wir dem Bruder.“ 
jagte fie, „der Bruder war allein, und die Sein guter Wille war jo ehrlich, fein 
Obſternte machte ihn fo traurig.“ Ton jo herzlich, daß Martina die Hand 

Stephan jah fie an, er verftand nicht ergriff, die er ihr darbot. Mit wenig 
was fie meinte. „Meine Eltern,“ fagte fie, Schritten waren fie unter dem großen 
„wußten ung das Leben fo angenehm zu | Birnbaume. In rajchem Steigen jprang 
machen. Alles wurde zum Feſte für uns. Stephan die Leiter hinan bis in des Bau— 
Zur Obſternte wie zur Getreide-Ernte mes Gipfel, und aus den dichten, jtarfen 
hatten wir da3 Haus immer voll von Aeſten niederjchauend zu dem jchönen 
Gäften. Bor dem Jahre um diefe Zeit | Mädchen, das unten ftehend die Taffet- 
da waren wir noch glüdlich, Alle noch bei» ſchürze aufhielt, warf er ihr unter fröh- 
ſammen. Die Brüder waren mit Urlaub lichem Geplauder Frucht um Frucht Hin- 
für ein paar Wochen bei und, Nun ift | unter, nur die ſchönſten und reifjten Bir: 
Joſeph todt und Ladislaus“ — fie voll- | nen wählend. 
endete den Satz nicht und fehte, von ihren „Meine Schürze ift voll!” rief Martina 
Erinnerungen fortgeriffen, lebhaft Hinzu: | ihm nach einer Weile zu. 

„Ach! Sie hätten ihn kennen müfjen, wie | „So legen Sie die Früchte auf den Bo- 
er damal3 war: der Rüftigfte und Fröh- | den, ich pflüde mehr,“ entgegnete er ihr. 
lichjte von Allen! Er ließ ſich's niemals „Wir haben aber jchon genug!“ meinte 
nehmen, die Früchte von den höchſten Zweiz | fie. 

gen jelbjt Herabzuholen; und bei jedem „Früchte vielleicht, aber nicht genug der 
ihönen Apfel, bei jeder großen Birne, die Luft! Halten Sie die Hand auf, ich treffe 
er herunterwarf, hatte er ein Scherzwort, ſicher!“ 

einen drolligen Einfall! — Und nun erft, „sa! an den Kopf!” lachte fie, da der 
wenn e3 an das Schütteln des geringen | Wurf mißglüdte, 
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„Dafür werfe ich mich Ahnen zu Füßen, 
wenn ich erſt wieder unten bin!“ ver- 
fiherte er, während Martina davonlief, 
ein paar Birnen aufzulejen, die vorbei ge- 
flogen waren. 

„Sie laufen jo reizend, daß ich einmal 
jehen werde, wie weit id) von hier oben 
werfen kann.” 

„Und wenn ich fage, ich bin müde und 
gehe weiter feinen Schritt?“ 

„So werde id) Ihnen das Erftere nicht 
glauben, fondern denken, daß Sie mir fein 
Vergnügen gönnen!“ jcherzte Stephan. 


„Ich dächte, Sie hätten Ihr Theil Ver: 


gnügen heute ſchon gehabt!“ 

„Sewiß! aber Vergnügen hat man ja 
niemal3 genug! Nun fort! raſch fort! 
nun fchüttele ih!“ — und während er 
das jagte, flogen die Früchte in folcher 
Fülle von dem Baume nieder, daß Mar: 
tina fi im rafchen Sprunge davor retten 
mußte und laut lachend ein Ende weit 
davonlief. 

Am nächſten Augenblicke jtand er an 
ihrer Seite. Sie waren Beide von der 
Bewegung und der Luft Tebhaft erregt, 
Beide harmlos wie die Kinder. Er, er 
freut, weil er fie heiter jah, fie ihm dank— 
bar und ihm zugeneigt, weil er das Spiel 
erjonnen. 

„Morgen,” ſagte er, „ſpielen wir wie- 
der Dolbieta, und alle Tage wieder! Denn 
die Bäume fommen nun einer nad) dem 
anderen an die Reihe, und die Bewegung 
oder die Erinnerung hat Ihnen jehr wohl 
gethan. Sie jehen jegt ganz anders aus 
al3 vorhin, da ich kam.“ 

Sie reichte ihm zum Dank die Hand, 
er jchüttelte fie ihr herzlich; dann aber bat 
fie ihn, zu Ladislaus zu gehen, der allein 
fei, während fie noch grüne Blätter und 
ein paar Blumen holen wolle, ihm die 
Früchte in einem Körbchen zierlich aufzu= 
putzen. 

Stephan gab ihr willig nach. Als er 
bei dem Kranken eintrat, fand er dieſen 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


an dem geöffneten Fenſter in ſeinem Lehn— 
ſtuhl ſitzend, das Haupt müde in die Kiſ— 
ſen zurückgelehnt, das Auge träumeriſch 
zum Horizont erhoben, an welchem die 
weißen vorüberziehenden Wollen ſich in 
dem ausſtrahlenden Lichte des Sonnen— 
unterganges zu färben begannen. 

„Ich habe Ihnen zugeſehen bei Ihrer 
fröhlichen Arbeit, Ihnen und der Schwe— 
ſter,“ ſagte er, ſich gegen Stephan wen— 
dend, „und mich an Martina's Luſt ge— 
freut; aber, obſchon ich mir's zum Vor— 
wurf machte, habe ich Sie Beide doch 
beneidet. Das Leben iſt jo ſchön — und 
das Sterben ift doc ſchwer. Es wird 
mir,jchwerer als id) dachte, da e3 mir 
noch ferner war.“ 

Stephan verjuchte ihm gegen fein befferes 
Wiſſen, Hoffnung zu erweden; der Jüng— 
ling jchüttelte ſchwermüthig das Haupt. 
„Sie glauben nicht, daß ich zu retten 
bin,“ ſagte er, „und ich kann e3 nicht 
glauben, da ich e3 fühle, daß mein Leben 
nad) Tagen, vielleicht nach Stunden zählt. 
Ih wußte e3 jeit dem Augenblide, in 
welchem ich niederfanf, daß ich verloren 
war, und damals erjchredte e3 mich nicht.“ 
Er hielt inne, weil das Spreden ihm 
Beichwerde machte, und jagte dann, nach« 
dem er wieder zu Athen gekommen war: 
„Halten Sie mic) deshalb nicht für feige. 
Es jtirbt ſich leicht auf dem Schlachtfeld, 
in der Leidenfchaft des Kampfes, in dem 
Gedanken an das Vaterland; ich habe das 
empfunden. Nur das langjame Sterben 
it jo jchwer! umd ic) habe gejehen, wie 
meined Bruderd Tod der Mutter Herz 
zerriß, objchon fie in der Heimath war, 
objchon fie Damals noch an die Befreiung 
unſeres Baterlandes glaubte und mein 
Bater ihr zur Seite ſtand. Jetzt iſt fie 
mit der Schwefter einfam in der fremde, 
unjere heilige Sade ijt im Unterliegen, 
und ich fürchte, meinem Bater ift ein Un— 
glück zugeſtoßen.“ 

Und wieder unterbrach er ſich, während 
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er um ſich blickte, ob ihn außer Stephan Korbe ruhen. „Nicht wahr,“ ſagte er, 
Niemand höre. Dann neigte er ſich zu „Martina macht das ſehr geſchickt? Der 
ihm und ſagte feſt und leiſe: „Es iſt Kranz von weißen Aſtern über dem rothen 
mir ſehr viel werth, mein Prinz! daß ich Gerank des wilden Weines, und die gol— 
Sie einmal und gerade heute ohne Zeus | digen Früchte zwiſchen den großen grünen 
gen ſpreche, denn ich fühle mich üibler und | Blättern, das fieht fo ſchön aus, daß fein 
ſchwächer al3 je zuvor, und ich habe an Maler es bejjer verlangen könnte. Un- 


Martina. 


Sie eine Bitte auf dem Herzen, — 
ih fein Anrecht an Sie habe, als eben | 
mein Vertrauen zu Ahnen,“ 

„Sprehen Sie, ſprechen Sie! was | 
wünjchen Sie? was ſoll ich thun?“ fragte 
Stephan dringlid). 

„Sie find Soldat, find Edelmann und 
Katholik wie ich!“ jagte der Kranke, „und 
haben wie ich eine Mutter, eine Schwe— 
fter, die Sie lieben. Wir haben feine 
Blutsverwanbdten, Feine Angehörigen hier 
um uns, feiner meiner Freunde ift in 
meiner Nähe. Geleiten Sie mich zu 
Grabe in der fremden Erde, jtehen Sie 
meiner Mutter und meiner Schweiter 
bei. — — 

„Mein Wort darauf! Aber es bedurfte 
diefer Mahnung nicht,“ fiel ihm Setphan 
fehr ergriffen ein, al3 eben Martina mit 
ihrem Korb voll von Blumen und Früch— 
ten raſchen Schritted und heiter in das 
Zimmer trat, während die beiden jungen 
Männer ſich feft die Hände reichten. 

Sie blieb betroffen mitten in dem Zimmer 
ftehen, jah den Fürften, jah den Bruder 
an und jagte: 

„Du bift ſehr bleich, mein Bruder, und 
dürft Stephan ijt jo ernfthaft. Haft du 
Schmerzen? Hit Etwas gejchehen?“ 

„Richt doch! nicht doch!“ entgegnete er 
ihr, „denke nicht an mein Befinden, ich 
werde ohnehin daran genug erinnert, 
Beige mir lieber diefen ſchönen Korb! 
Uber jege ihn hier vor mir Hin, daß ich 
ihn recht betrachten kann!“ 

Stephan rüdte einen Heinen Tiſch 
heran, die Schweiter jtellte den Korb dar: 
auf und fniete an des Bruders Seite nie- 
der, Er ließ jein Auge freundlid) auf dem , 


jer Bater hatte in Dolbiega immer eine 
wahre Künftlerfreude an den Blumen- 
und Fruchtförben, welche die Mutter 
und Martina jtet3 eigenhändig für den 
Tiſch bereiteten; und follte es ihm recht 
gefallen, jo mußte Martina jelber frijche 
Blumen in dem Haare tragen. Komm! 
jege dir den Kranz auf!“ 

Er hatte mit den Worten den Kranz 
von weißen Aſtern von dem Korbe abge: 
nommen, mit weldem Martina ihn um: 
geben, und drüdte ihr denjelben fpielend 
auf das Haupt. In dem Augenblide 
aber, da fie, gewohnt ihm den Willen zu 
thun, fich ein wenig zurüdbog, den Kranz 
in ihrem Haare zu befeftigen, fuhr der 
Bruder, wie von jähem Schmerz erfaßt, 
plöglich in die Höhe, griff mit der Rech— 
ten, unficher, als jähe er nicht genau, nad) 
der Schweiter Hand, und feufzte kaum 
hörbar: „Die Mutter! die Mutter — rufe 
unſere Mutter — e8 ift vorbei!” 

Der Kopf ſank ihm auf die Bruft, 
Martina umjchlang ihn feft mit beiden 
Armen, und verjuchte mit ihrer Schulter 
feinen Kopf zu unterjtügen. Der Fürſt 
eilte in das Nebenzimmer, bie Gräfin 
berbeizuholen, aber die Unglüdliche fam 
doc zu fpät. 

Ladislaus hatte ſich nicht getäufcht, es 
war vorbei. ine innere Verblutung 
hatte ihm fchnell getödtet; und fchön und 
bleich wie der Todesengel mit dem weißen 
Sternenkranz in dem leuchtenden Gelod, 
preßte Martina den entjeelten Bruder an 
ihre Bruft, bis fie neben der Mutter, 
aufgelöjt in Thränen, vor ihm nieder: 
janf ! 
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‚ zu dürfen, als ob er ihnen angehöre. Er 
Biertes Gapitel, ging wie ein Sohn des Hauſes bei der 

Der Fürft Hatte das Wort, welches er Gräfin ein und aus, er bradjte, da dig 
dem jterbenden Grafen gegeben, im voll- Abende länger zu werben begannen, 
jten und weitejten Sinne gehalten. Kein manche Stunde bei ihr und ihrer Tod): 
Sohn, fein Bruder konnte den beiden ‚ter zu, bemüht, fie erheiternd zu be- 
Frauen treuer zur Seite jtehen als er. jchäftigen; jedoch die beiden Frauen waren 
Es war denn aud) in der Gräfin Angele- fo völlig von dem Schmerz um den Ge- 
genheiten, daß er gelegentlich in unjer , jchiedenen und von der angjtvollen Sorge 
Haus zu meinem Vater fam, der, obſchon um den Gatten und Vater hingenommen, 
er farg im Loben war, die Verftändigkeit daß Nichts ihren Antheil zu erregen ver- 
und die Herzendgüte des jungen Fürften | mochte, was nicht in genauejter Verbin— 
lebhaft anerkannte, ‚ dung damit ftand, 

Die Kameraden deffelben, denen er bis, Sie jahen Stephan gern fommen, feine 
dahin ein jo fröhliher Genofje gewejen Nähe war ihnen lieb und tröjtlich, aber 
war, hatten aber zu bemerken, daß in ihr Unglück hatte fie derart überwältigt, 
jeinem Wejen wie in feinem Berfehr mit |, daß ihnen das Danfen für feine Hinge- 
ihnen eine Wandlung eingetreten war. bung faum einfiel. Mit dem Naturtriebe 
Allerdings lebte er jeinem Dienſte nach wie | der Hülfsbedürftigfeit begehrten fie, was 
vor mit der gewohnten Pünktlichkeit, er er ihnen zu leijten im Stande fein fonnte; 
erichien in der Gejellichaft, wo und wie es und er erwartete und verlangte es nicht 
ihidlicd war, er fehlte auch in dem Sireife anders. Er hatte neben den ihm werthen 
jeiner Kameraden feineswegs; er brachte | Frauen jein dem Todten gegebenes Ber: 
nur zu dem Allen nicht die frühere Luft fprechen zu erfüllen, und wie es ihn in 
und gute Laune mit, fondern behandelte feinen eigenen Augen hob, daß er fich zum 
das Vergnügen, als ob es eine Pflicht: eriten Male in feinem Leben jtüßend, be— 
erfüllung gälte, der er fich entzog, jobald rathend, tröjtend, hülfreich zu erweijen 
es zuläjjig erſchien. Seine nächſten Be- vermochte, jo that e3 ihm wohl, daß man 
fannten fanden ihn jehr ernjthaft gewor- ihn genugfam fannte, an feinen guten Wil- 
den, und nachdem Einer und der Andere len, an feine freudige Dienftleiftung zu glau- 
ihn deshalb freundjchaftlich zur Rede ge- ben. Er leijtete für die Mutter wie für 
jtellt Hatte, ohne eine genügende Erflärung die Tochter, was in feinen Kräften ftand, 
von ihm zu erhalten, ließ man ihm feines ihnen den Sohn, den Bruder zu erjegen, 
Weges gehen. Man nahm es als ausge» und er war zufrieden, wenn fie ihn ge— 
macht an, daß er jeine Zeit nicht etwa währen ließen, als wäre erihr Sohn und 
bei jeiner Großmutter, fjondern in der Bruder. 

Gejellihaft der jchönen Polin zubringe, Bei dem gänzlich zeritörten Poſtverkehr 
daß er in fie verliebt jei, und daß man  jenjeit3 der preußifchen Grenze hatte man 
binnen Kurzem jeine Verlobung mit der: gar feine Sicherheit darüber, ob dem Grafen 
jelben zu erfahren befommen werde. Das | die Nachricht von dem Tode jeines Sohnes 
Eritere war richtig, in der übrigen Vor— | zugefommen jei. Die Gräfin hatte ihrem 
ausjegung aber ging man irre, Manne die Trauerkunde in doppelten Brie- 

Stephan hatte allerdings, auf das Ver: fen gemeldet. Den Einen Hatte fie nach 
trauen gejtüßt, welches der Sterbende ihm Dolbiega, den anderen an das Corps ge- 
bewiejen, fein Anrecht geltend gemacht, den richtet, in welchem der Graf commandirte, 
Trauernden nahe bleiben und ihnen dienen Aber Dolbiea war in Feindes Hand, man 
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durfte aljo jicher annehmen, daß fein dort 
hintommender Brief in das polnische Lager 
befördert werden würde, und über den ge— 
genwärtigen Stand des betreffenden Corps, 
das, von den fiegreihen Ruffen verfolgt, 
immer weiter gen Nordweſten getrieben 
wurde, fehlte jegliche Gewißheit. 

Handelsleute, von der Gewinnfucht ver— 
wegen gemacht, waren freilich unabläffig 
zwiihen den beiden Grenzen auf dem 
Rege und thätig. Jeder Tag brachte neue 
Nahrihten durch fie. Diefe Nachrichten 
waren jedoch unter einander jehr widerjpre- 
hend und nur darin einig, daß die Sache 
der Bolen verloren, daß die Zahl der Ber: 
wundeten und Kranken übermäßig groß, 
dad Elend im Lande furdjtbar, und die 
Härte der Sieger unerbittlich jei. 

Die Hauptftadt befand ſich ſchon ſeit 
Wochen in der Gewalt der Ruffen, der 
polnische Reichstag und der Reit des Hee- 
res hatte ſich in und um die lebte noch 
ftandhaltende Feitung zurüdgezogen. Man 
verjuchte nur noch einen verzweifelten 
Widerſtand, man wollte nur Schritt vor 
Schritt umd kämpfend weichen, um wenig- 
ftens doch mit Ehren zu unterliegen, nad) 
dem Erfolg und Sieg jchon lange zu einer 
Unmöglichkeit getvorden waren. 

Nah dem heißen Sommer hatte der 
Herbſt fich zeitig eingeftellt, ein nafjer 
kalter Herbjt. Die erjten völlig winterlichen 
Dctobertage hüllten das Land in ihr 
nebelgraues Schneegewölf, als die Zeitun- 
gen verkündeten, daß die letzten polnischen 
Regimenter, oder vielmehr die Ueberleben- 
den aus denjelben, flüchtend die preußifche 
Grenze überjchritten hätten, und von den 
betreffenden preußiichen Behörden in be- 
ftimmte Diftricte und Ortſchaften gewiejen 
worden wären, in welchen fie bis anf 
Weiteres zu verbleiben genöthigt wurden. 
Einige Tage fpäter hieß e3, daß man für 
eine Anzahl der Flüchtlinge in Königsberg 


jelbft und in der Umgegend der Stadt 
ı fagen mußte, daß vielleicht ihr Gatte, von 
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die im Stande waren, für ſich jelbjt zu 
forgen, jollte auf ihr Anfuchen bereit der 
Aufenthalt in der Stadt bewilligt worden 
jein; und in der That jah man allmälig 
fremde Phyfiognomien in bürgerlicher 
Tracht, und hie und da aud) eine fremde 
Uniform in den Straßen auftauchen, wäj- 
rend man polnijche oder franzöfische Worte 
an feinem Ohr vorüberftreifen hörte. 

Die Aufregung in der Stadt war eine 
allgemeine, nirgend jedoch war fie angft- 
voller und berechtigter als in den Herzen 
der beiden Frauen. So oft man einen 
Schritt auf der Schwelle des Heinen Hau— 
ſes erflingen hörte, flogen die Mutter und 
die Tochter an das enter. Konnte es 
doch der Erjehnte, konnte es doch ein 
Kamerad defjelben oder aud) nur der Poſt— 
bote fein, der eine Kunde von ihm brädhte! 
Aber die Hoffnung wollte fich nicht er- 
füllen, die in Seelenpein durchlebten Stun- 
den reihten fi zu Tagen an einander, 
der durchwachten Nächte twurrden mehr und 
mehr, und die marternde Ungewißheit 
fand ihr Ende nicht. 

Vergebens Hatte Stephan auf den 
Wunſch der Gräfin die bei der Behörde 
eingegangene Lifte der geflüchteten polni— 
ihen Dffictere eingejehen, des Grafen 
Namen befand fich nicht darin. Vergebens 
war die Gräfin, die ihr Haus nicht leicht 
verließ, an jedem Tage zu verfchiedenen 
Malen ausgegangen, auf den Zufall hof: 
fend, daß fie irgend einem ihrer Befann- 
ten, oder auch nur einem Dfficier des 
Eorps begegnen werde, zu welchem der 
Graf gehört Hatte; aber immer kehrte fie 
ohne jeglihen Erfolg zurüd, und ihre 
Rathlofigkeit brachte fie der Verzweiflung 
nahe. Nach Polen zurüdzufehren, ohne 
daß fie dazu die Weifung von dem Gra— 
fen erhalten Hatte, durfte fie nicht wagen, 
da in jeder Stunde jein Erjcheinen mög— 
lich war; und doch litt e3 fie nicht in dem 
wohlgeihüßten Haufe, während jie ſich 
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den Spähern des fiegreichen Feindes ver— unter, die Kammerjungfer räumte die 
folgt, obdachlos, durch die weiten tiefen | Schränte aus, die Gräfin ſaß an ihrem 
Wälder feines Heimathlandes irre. Schreibtiih, Papiere ordnend, Notizen 
Kein Tag verging, ohne daß der junge | machend, Briefichaften' in Päde bindend. 
Fürft die Gräfin und Martina fah, aber Martina widelte die Ordengzeichen ein, 
jedes Beifammenfein brachte immer wie- | welche ihre verjtorbenen Brüder ſich auf 
der nur die eine Unterhaltung, und nad) | dem Schlachtfelde errungen hatten; und, 
jeden j&hied man mit dem immer muth- | Stephan gewahrend, rief fie, ohne feine 
(ojer werdenden Wünſchen und Hoffen, | Anrede abzuwarten, mit vor Aufregung 
daß der nächte Morgen endlih Kunde | bebender Stimme: „Mein Vater ift ver- 
und, wie Stephan tröjtend jagte, gute Kunde | wundet in der Gewalt der Nufjen, auf 
bringen müſſe. Er hatte endlich jelber | dem Wege nad) Sibirien! Wir reijen 
nicht Ruh noch Raſt, die Angft des Un- | morgen früh!“ 
glüds wirkte anjtedend auch auf ihn, und „Sch weiß es! Aber wohin wollen Sie? 
es fam ihm Hart an, als ein Wachtdienft | Wohin?“ fragte Stephan. 
ihn eines Tages Hinderte, die Frauen, | „Können Sie das fragen!“ entgegnete 
wie fie und er e8 gewohnt worden waren, | die Gräfin. „Nad) Petersburg natürlich! 
in den Morgenftunden jchon zu fehen. Nicht um eine Gnade zu erflehen!* ſetzte 
Als er von der Wacht in feine Woh- | fie rajch und bitter Hinzu, „die man uns 
nung heimfehrte, fiel es ihm gleich bei dem | nicht gewähren wird. Die Erlaubnif 
Eintritt in den Garten auf, daß alle Zim- will ich fordern, meinem unglüctichen 
mer in dem Haufe der Gräfin erleuchtet Gatten folgen zu dürfen in die Berg- 
waren, doch die erjten Worte, mit welchen werke.“ 
die Großmutter ihn empfing, erklärten „Und Ihre Tochter ?“ fiel der Fürft 
ihm, was drüben vorging. Am frühen ihr ein, den ein Schauder faßte bei der 
Morgen, jagte die alte Baronin, fei ein Vorſtellung des Looſes, welchem die Un— 
Dfficier gekommen, der unter dem Grafen | glüdlichen entgegengingen. 
gedient habe. Was er gemeldet, wiffe fie nicht „Ic zähle die Stunden, bis wir bei 
genau; aber die Gräfin und Martina ſeien meinem Vater fein werden!” jagte Mar- 
den ganzen Tag außer dem Haufe ge | tina mit leuchtenden Augen. 
wejen, fi die Päffe nah Rußland zu | Stephan verjtummte vor den Worten; 
verjchaffen und die übrigen Vorkehrungen | doc nahm er fich zufammen und erkun— 
für die Abreife zu treffen. Man pade | digte fich, in welcher Weije der Gräfin 
drüben Alles für den Aufbruch, und wenn | die Unglüdsfunde zugekommen fei, wie 
fie die Bälle erhalte, wolle die Gräfin in nad) den näheren Umftänden derjelben, 
der Morgenfrühe fort. Mit jo viel Faſſung, als fie fi) abgewin- 
Wenige Minuten jpäter war Stephan | nen fonnte, gab fie ihm die Auskunft, 
in dem Haufe feiner Freunde. Die Stille, | aber die Frauen waren Beide wie im 
die Ruhe, welche ſonſt in demjelben ges | Fieber. Won dem Nothivendigen, das 
berricht, Hatten einer haftigen Bewegung | ihnen in diefer Stunde oblag, richteten 
Pla gemadt. Die Thüren der Zimmer | ihre Gedanfen ſich in dem einen Augen— 
ftanden offen, Pelze und Fußjäde, die man | blick auf die eben erſt in diefen engen 
in der Eile angefchafft, hingen und lagen | Räumen durchlebte Leidenszeit zurüd, um 
in der Hausflur umher, Mit Beijtand | in dem nächſten fich in eine weite fürchter- 
jremder Leute jchleppte der alte Diener | lihe Ferne zu verlieren und vorahnend 
die Koffer und Tajchen die Treppen hin= | neues jchweres Unheil zu erwarten. Den 
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ganzen Tag hatten fie den Fürften jehn- 
ſüchtig erwartet. 
ten jie fo frei von ihrem Schmerz und 
ihren Sorgen jprechen als mit ihm, fie 
hatten ihm jo viel zu jagen, waren feiner 
Dienjte jo benöthigt. In diefer Stunde 
fühlten fie ed mehr al3 je zuvor, was er 
ihnen war und wie theuer er ihnen ge— 
worden. 

Die Gräfin händigte ihm die Summe 
aus, mit welcher eine dauernde Seelen- 
meſſe für Ladislaus geftiftet werden follte, 
Man übergab jeiner treuen Freundeshand 
die Ehrenzeichen der beiden jungen Gra— 
fen, die Brieffchaften und Ungedenfen 
aller Art, die man bei der Abreije aus 
der Heimath mit jich genommen hatte, und 
die über die Grenze zurüdzubringen man 
nicht wagen durfte, jebt, da fie auf das 
Neue von den Rufjen beſetzt, gejperrt und 
auf das Strengjte überwacht war. 

Der Fürjt hörte mit gewifjenhafter 
Adtjamkeit auf die Wünſche und Anwei— 
jungen der Gräfin, nahm die Gegenjtände 
in Empfang, die er bewahren follte, über: 
legte mit ihr ernithaft, was der Bera- 
thung noch bedurfte, aber in dem Grunde 
feiner Seele tönten fort und fort Mar- 
tina’3 Worte: wir reifen morgen früh ! 

Er jah fie kommen und gehen, ſah, wie 
jie bei dem feifeften von außen vernehm- 
baren Geräufch zum Fenſter eilte, um ſich 
zu überzeugen, ob der Bote des ruffischen 
Eonjulats, dem man für möglichſte Be- 
ſchleunigung des Geſchäftes eine reiche 
Belohnung zugefagt hatte, vielleicht troß 
der jpäten Stunde doch noch die Päſſe 
bringe, jo daß man die Boftpferde für die 
Abreife noch bejtellen könne, Aber eine 
Stunde verging um die andere, ohne daß 
der Erwartete erſchien. Es war elf Uhr 
geworden, man mußte fich trennen. Die 
rauen jollten zu ſchlafen verfuchen, denn 
morgen, jo früh al3 immer möglid), woll- 
ten fie ja reifen! 

As der Fürft das Haus verließ, hörte 


Mit Niemanden konn— 
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er, wie man die Thüren ſchloß. Morgen 
wird man fie für immer fchließen, dachte 
er, und ging noch einmal hinunter zu dem 
Sartenarbeiter, der als Pförtner nahe 
an dem Straßenthor des Gartens jchlief, 
ihm für den Fall, daß noch Jemand Ein- 
laß fordern follte, den nöthigen Befehl 
zu geben. Dann kehrte er in jeine Woh- 
nung zurüd, aber obſchon er die vorige 
Nacht unruhig in der Wache zugebracht, 
fitt e3 ihn auf feinem Lager nit. Das 
Schickſal der beiden Frauen ließ ihm feine 
Ruhe, 

Ladislaus Hatte fie ihm anvertraut, er 
hatte demjelben das Wort gegeben, nad) 
beſtem Gewifjen für fie zu jorgen, ihnen 
beizuftehen mit Rath und That: war es 
denn richtig, daß fie reifen wollten, ohne 
irgend eine Anweifung des Grafen abzu— 
warten? 

Der Hauptmann, welcher die Nachricht 
überbradht, war bei dem Ausfall aus der 
Fejtung, jelber am Knie verwundet, nur 
von der Verwundung und Gefangenneh- 
mung des Grafen Zeuge gewejen. Daß 
er mit den übrigen gefangenen Officieren 
kriegsrechtlich verhört und lebenslänglich 
zu den Bergwerken verurtheilt worden ſei, 
hatte der Hauptmann durch Dritte erfahren, 
die die Zeitung mit der Liſte der Transpor- 
tirten bei fih geführt. Troßdem war ein Irr— 
thum möglih. Möglich war es au), daf 
der Graf ungeachtet der ftrengen Ueber: 
wahung Mittel und Wege fand, feiner 
Familie feinen Willen fund zu geben. 
Daß dieſe ihm zu folgen, daß fie zu ſei— 
nem Beiftand zu eilen wünjchte, war nur 
zu begreiflich; ob fie die Erlaubniß dazu 
erlangen würde, war bei des Czaren 
Härte mehr al3 zweifelhaft, und daß der 
Graf es wünſchen fonnte, feine Tochter, 
jein letztes Kind, mit hinabzuziehen in 
da3 Elend, dem er jelbjt verfallen war, 
das konnte der Fürft nicht glauben. 

Er hatte die Gräfin vergebens beſchwo— 
ren, ihre Reife für das Erjte aufzuſchie— 
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ben, ſich jchrijtlih erjt Gemwißheit aus 
Petersburg zu verfchaffen, fi) aus dem 
fiheren Hafen zunächft mit einem Bitt— 
gefuche an den Kaijer zu wenden und in- 
zwiſchen abzuwarten, ob nicht von dem 
Grafen ſelber Nachricht käme. Er fragte 
ih, ob Ladislaus e3 gut geheißen haben 
würde, daß feine Mutter und Schweiter 
fich in ſolcher Weife der ruſſiſchen Regie- 
rung in die Hände lieferten — und wenn 
er das Alles und Alles erwogen, fagte er 
fih dennoch felber: die Liebe einer Gat- 
tin, einer Tochter muß jo handeln, kann 
nicht anders handeln, wo fie zu tröjten 
und zu helfen hofft; und er hörte fie wie- 
der, Martina’3 rafche, fürdhterliche Worte: 
wir reijen morgen früh ! 

Die Naht war finjter und ſtürmiſch. 
Am Tage hatte es geregnet, num, da 
Stephan in dem Erfer jtand und hinüber: 
bfidte nach dem Haufe, in dem die Frauen 
heute noch weilten, jah er, daß die Scei- 
ben feines Fenſters Eis bededte. Das 
Licht von drüben, das man brennend er: 
halten, um dem immer noch erhofften Bo: 
ten den Weg zu weifen, jchimmerte matt 
und gelblicd durch das tiefe Dunkel. Es 
währte ihm lange, ehe der Morgen trübe 
bämmerte. 

Als es Tag geworden war, rollte man 
den Reijewagen der Gräfin vor das Haus 
und begann die Koffer aufzupaden. Der 
Fürſt verwandte Fein Auge davon. Alles, 
was da draußen vorging, jah er deutlich, 
was er dachte, hätte er nicht jagen kön— 
nen; ein dumpfer Drud lag ihm auf Herz 
und Sinn. Um neun Uhr ging ein Be: 
amter des Confulat3 durch den Garten in 
das Haus. Der Fürft folgte ihm auf 
dem Fuße. 

Es war Alles in Ordnung, man fonnte 
fort! — Der alte Diener der Gräfin 
wurde abgejchidt, die Pferde zu bejtellen; 
des Fürjten Leute übernahmen es, den 
Wagen bis zur Ankunft derjelben in Be- 
reitſchaft zu ſetzen. Die Frauen gingen 
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hinüber, ſich bei der alten Baronin zu 
verabſchieden, Stephan begleitete ſie nicht. 
Er ſchritt langſam durch die ſtillen Räume. 
Ihm waren ſie belebt, zu ihm ſprachen ſie 
von Luſt und Leid, von einem Leben, wie 
er es bis dahin nie gekannt, von Tagen, 
die nicht wiederkehren konnten. 

Als die Frauen zurückkamen, blieb er, 
da die Gräfin noch einige Anordnungen 
treffen mußte, in dem Zimmer, in welchem 
der junge Graf geſtorben war, allein mit 
ihrer Tochter. Sie ſtanden und ſahen 
zum Fenſter hinaus. Der November be— 
gann mit böſem Wetter. Der Schnee fiel 
in großen, ſchweren Flocken wirbelnd nie— 
der und der ſcharfe Wind ſchüttelte die 
Aeſte der Bäume, daß ſie knirrten. Einer 
der Leute, die beim Packen beſchäftigt 
waren, fiel mit dem Koffer nieder. Es 
hatte Eis geregnet bei Tagesanbruch. 

„Die Wege werden grundlos ſein!“ 
ſagte der Fürſt. 

„Beſonders jenſeits der Grenze!“ 
meinte Martina, und ſie ſchwiegen Beide. 

„Der Uebergang über die Flüſſe wird 
ſehr ſchwierig werden!“ hub er nach einer 
Meile wieder an. 

Martina mußte es überhört Haben, 
denn fie gab ihm feine Antwort. Er aber 
fonnte die Stille nicht ertragen, und als 
wolle und müſſe er fprechen, gleichviel 
was, fagte er: 

„Es jah hier anders aus, als wir die 
Birnen pflüdten!“ 

Sie hob die Augen wehmüthig zu ihm 
empor. 

„Daran dachte ich eben! 
ipielen wir nicht wieder!” 

„Mein Gott!“ jtieß er hervor, „wie 
wird’3 denn fein, wenn ich Sie nicht mehr 
ſehe?“ 

Sie hüllte ihr Geſicht in ihre Hände 
und wollte von ihm gehen. 

„Nein!“ rief er, „nein! die Minuten 
eilen! Die ganze Zeit her habe ich es 
gefühlt, und die Nacht hat es mir nicht 


Dolbietza 


EUEUERE Lewald: 
Ruhe gelaſſen. Ich kann nicht leben 
ohne Sie, Martina! Mein ganzes Herz 
gehört Ihnen! Sagen Sie mir, daß Sie 
dies freut —“ 

Sie jhüttelte jchweigend das Haupt, 
während ihr die Thränen in die Augen 
traten. 

„Ein Wort nur, Martina! nur das 
eine Wort, daß Sie mich wiederjehen, 
dat Sie die Meine werden wollen, und 
ih folge Ihnen —“ 

„Weiß ich, wohin ich gehe? gehöre ich 
mir ſelbſt?“ Elagte fie. 

„Und wenn Sie frei wären?“ fragte 
er mit dringender Bitte, „wenn — adj!“ 
unterbrach er ſich jelber, „was joll das 
Alles! Nur das eine Wort: liebjt du 
mih, Martina?“ 

Sie reichte ihm die Hand hin, wie hel— 
ler Sonnenſchein flog die Freude über 
jein und ihr Gefiht. Da Flang das Poit- 
horn durch die Luft, der ſchwere Hufichlag 
der Pferde jchmetterte auf dem Pflaſter 
des breiten Weges, die Gräfin trat ing 
Zimmer. Sie jah die Tochter an des 
Fürſten Hand, fie las in ihren und in jei- 
nen Mienen, was er ihr zu jagen hatte, 
indeß fie wehrte es ihmt. 

„Nicht jeßt, mein Freund! jetzt nicht!“ 
fagte fie gebietend. „Es liegt ein Furcht: 


bares Geihid auf und. Der Augenblid 
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den Wagen bob; und an die Devije jeines 
Familienwappens denfend, jeßte er hinzu: 
„Ich wanfe nicht!” 

Sie konnte nicht jprechen, der Schmerz 
preßte ihre Lippen feſt zujammen, aber er 
bedurfte auch ihres Wortes nicht. Ihr 
Blid, ihr Händedrud gelobten ihm, was 
er von ihr begehrte. 

Die Pferde zogen an, der Wagen rollte 
raſch davon, das Gartenthor ſchloß jich 
Elirrend hinter ihm. Der Bojtillon blies 
das alte Lied vom Scheiden und vom 
Meiden. 

Stephan trat in das Haus zurüd. Er 
ftand noch einmal in dem Zimmer auf 
derjelben Stelle, auf welcher die Geliebte 
neben ihm geſtanden hatte, nım war fie 
nicht mehr da! — Und hinausſchauend 
in das wilde Schneegetreibe, das durch 
den Garten fegte, wiederholte er jeufzend 
ihre Worte: 

„Dolbießa jpielen wir nicht wieder !” 


Fünftes Gapitel, 


Eine lange, lange Zeit, ein halbes Men- 
ichenfeben, war vergangen jeit den Tagen 
der polnischen Revolution, als ich in Rom, 
wo ich”’eben damals lebte, unerwartet an 
einem jchönen Septembertage bei einem 
Spaziergange dem Fürſten Stephan ges 


ift nicht gemacht für Liebesglüd. Laffen | genüberitand, mit dem ich während mei- 
Sie die Tage walten, Sie wifjen, daß ‚nes Neijelebens verjdiedene Male in 
ich Sie werth halte, daß Sie mir theuer flüchtigen Begegnungen zujammengetroffen 
find wie die Söhne, die mir Gott genom- war. Wir hatten uns bei denjelben der 
men —“ erſten oberflächlichen Bekanntſchaft immer 
Der Schmerz eritidte ihre Stimme. | gern erinnert und waren einander allmälig 
Man meldete, daf Alles für den Aufbruch | näher getreten, ohne deshalb in einem 
fertig jei. ‚ dauernden Zujammenhange zu bleiben. 
Stephan half wortlos der Geliebten, Es war ung aber Beiden eine angenehme 
fich für die Reife einzuhüllen. Ihre Augen | Ueberrafhung, als wir in der Billa uns 
waren troden und hingen wie gebannt an plößlich wiederfanden und die Ausficht 
ihm. Die Gräfin umarmte ihn und jah auf einen gleichzeitigen und dauernden 
ed, daß er aud Martina in die Arme | Winteraufenthalt in der Stadt der Städte 
ihloß und küßte. ſich für uns eröffnete, 
„Bleibe mein!“ jagte er, da er jie in: Mus dem jchönen jungen Officier war 
Monatäbefte, XLI.241. -— October 1876. Dritte folge, Bd. «X. av. 2 
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ein vollendet ſchöner Mann geworden, zu ſetzen. Ein Weltmann mit einer ro— 
deſſen Ruf als der eines glänzenden Lebe- mantiſchen Ader iſt im Grunde eine ſon— 
mannes in der großen Welt feſtſtehend derbare Erſcheinung. Er hat alſo kaum 
war. Er hatte den Militärdienſt früh- eine andere Wahl, als ſich anzuklagen 
zeitig verlaſſen, war ein paar Jahre lang | oder fich über Andere zu bejchweren, und 
einer Gejandtichaft beigegeben worden zwiichen dieſe beiden Nothwendigfeiten 
und hatte dann jpäter auch diefer Lauf: geitellt, entſchließt ſich die natürliche 
bahn entjagt, da ihm durch das Teſtament Selbjtjucht zu dem Lebteren. Um es 
eines Vetters ein Beſitz zugefallen war, | Ihnen aljo einzugeitehen, ich habe an 
der ihm im jedem Sinne Unabhängigkeit | den Frauen im Allgemeinen die Eigen- 
ermöglichte. Seitdem hatte er als Pri- | ichaften, die fie ſich als ihre jchöne Be— 


vatmann ohne eine feite Beihäftigung 


fich jelbft und feinen Neigungen gelebt. 

ALS ich ihn in Rom antraf, jtand er an 
dem Ende der Dreißiger, aber obſchon 
feine Abenteuer mit Frauen viel von jid) 
hatten reden machen und jein Glück bei 
ihnen jprühtwörtlich geworden, war er 
unverheirathet geblieben. 

Eines Tages, als ſich einmal zwijchen 
und ein Geſpräch über Freundichaft, über 
Liebe und Ehe entwidelt hatte, fragte ich 
ihn, woher es gekommen, daß er noch 
ehelos jei? 

Er lächelte. 

„Sie find nicht die Einzige,“ ſagte er, 


„der dies auffällt, und ich geitehe Ihnen, 
daß ich in den Stunden grübelnden Nach- 


denfens, deren ich mehr habe, al? fie mir 
zutrauen mögen, mich bisweilen jelber 
darüber wundere, denn der Umgang mit 
rauen ift mir ein Bedürfniß. Leider aber 
haben die frauen jelber mich enttäujcht.“ 

Ach wollte wiſſen, was er damit meine, 

„Wenn es Ihnen mit diefer Trage 
Ernſt ift,“ entgegnete er mir, „und Sie 
die Sache an fi, nicht nur um meinet- 
willen der Beachtung werth halten, will 
ich es Ahnen jagen, obſchon ein Mann in 
meinen Jahren und von meinen Erfah: 
rımgen Ihnen komiſch erjcheinen mag, 
wenn er fich in die Gebiete der romanti- 
ichen Liebe verliert und e3 merken läßt, 





jonderheit, als ihres Gejchlechtes Vor— 
züge zuzuertennen lieben, nicht in höherem 
Grade als bei den Männern vorherrichend 


gefunden. Ich Habe lebhafte Leidenichaf- 


ten für jehr verfchieden geartete Mädchen 
und Frauen gefühlt, bin ihnen auch nicht 
immer gleichgültig geblieben und habe 
Beiten gefannt, in welchen ich mir durch 
getheilte und erwiederte Liebe und Leiden: 
ichaft hoch beglüdt erjchienen bin. Indeß 
mitten in dem Zauber, der mich umfing, 
habe id) jelten da& Gefühl verloren, daß 
zumeift meine Phantafie, meine Sinne 
ihm unterlagen, und daß auch die Frauen 
in der Negel weniger Herz einjeßten und 
in das Spiel brachten, als fie mich glau- 
ben machen wollten, als e3 zu glauben 
herkömmlich und unjerer männlichen Eitel- 
feit entſprechend iſt. Sie haben in der 
großen Maſſe nicht mehr Herz, haben 
eben jo viel Sinnlichkeit als wir, find 
nicht bejtändiger in ihren Verbindungen 
und fchlieglih im ihrer Hingebung weit 
berechnender ald der Mann, was ja in der 
Naturbedingnig feine Berechtigung hat. 
Sie bleiben aber ein- fir allemal länger 
und mehr Herr über jich als wir, werden 
es dadurd über uns volljtändig, und ich 


wiederhole Ahnen deshalb: obſchon id) 
‚die Frauen liebe, haben fie mich doch ent: 


täuscht.“ 
„Wer hieß Sie auch, diefer Erkenntniß 


daß er die Welt, wie fie ift, nicht für die | jo blindlings und jo eifrig nachzujagen ?* 
beſte hält und nicht veritanden bat, ſich | wendete ich ihm ein, ſolcher Behauptungen 
mit ihr jo gut wie Andere in das Gleiche von Männern jehr gewohnt. 


Lewald: 
„Sehen Sie,“ entgegnete er mir, „daß 
Sie die Sache nicht an ſich, ſondern in 
Bezug auf mich und als Frau perſönlich 
nehmen! Sie finden mein Urtheil hart 
und ungerecht.“ 

„Nicht ſo ſehr, als Sie es vielleicht 
glauben, ſofern Sie mir zugeben, daß es 
große und ſchöne Ausnahmen von der 
Regel giebt. Die Frauen ſind dasjenige 
geworden, wozu man ſie gemacht hat. Man 
hat ſie wie Kinder und Sklaven gehalten, 
ſie haben alſo auch alle die Eigenſchaften 
und Fehler von Kindern und Sklaven, 
und da man ſie noch heute in dem Dogma 
erzieht, daß fie am ſich nichts ſind, halt— 
los ſind und nur durch den Mann zu 
etwas werden können, ſo ſuchen ſie natür— 
(ich einen Mann und ſuchen ſich an ihm 
um jeden Preis den Halt zu jdaffen, 
durch den fie zu etwas werden follen, 





gleichviel wozu. Zu diefer höchſt unzwed- 
mäßigen Behandlung in der Wirklichkeit 


fommt die Verklärung hinzu, mit welcher 
man in der Dichtkunft das Weib umgiebt, 
und die jchmeichelnde Begehrlichkeit des 


werbenden Mannes. it es da ein Wun— 


der, wenn die Frauen in der Mafje wenig 
werth find und lauter verwirrte Voritel- 


[ungen von fich jelber Haben? Aber ih 


müßte anflagend in die Tandläufigiten 


Behauptungen über die allerdings ber 


dingte Gleichberechtigung der Geſchlechter 
verfallen, müßte fragen: wer trägt die 
Schuld davon? wenn es nicht bei Weiten 
kürzer wäre, Ihnen zu jagen: Sie juchen 
ein deal der Liebe und —“ 

„Und würden am wenigiten befähigt 
fein,“ ergänzte er, „einer idealen Liebe 
zu entiprehen! War es das nicht, was 
Sie mir vorzuhalten dachten?“ 

„Da Sie es jelber jagten, widerrede 
ih Ihnen nicht!“ 

Der Fürft ließ eine Heine Pauſe ein- 
treten, danach jagte er: 

„Sie haben mid) in meiner Jugend 
nit näher gefannt, jonjt würden Sie 


Martin. 000 19 
wifjen, wie jehr ich romantisch war; und es 
iſt immer ſchön, ſich an ſolche Zuſtände 
erinnern zu können. Es iſt aber mit dieſen 
Erinnerungen wie mit den im Meer ver: 
junfenen Städten. Man findet mit jeinem 
Erſchauten, mit jeinem einjamen Wiſſen 
von ihnen feinen Glauben unter den Men— 
ihen. In langen Zwijchenräumen tauchen 
‚jene vergangenen Herrlichkeiten, tauchen 
unſere lieblihen Erinnerungen plößlic) 
aus der Fluth der Vergangenheit in aller 
ihrer Schönheit vor uns auf. Zauberijch 
wie von Heimathsgloden dringen lange 
| vergefjene Klänge uns in das Herz. 
Wir fühlen ums der Gegenwart ent- 
| rüdt, in einer Welt, welche nicht mehr 
it und der wir dennoch angehören, wir 
leben ein Leben, das uns eigen und doch 
' fremd geworden. Und — ein Augenblick! 
und Alles ift vorbei! Alles iſt wieder ver- 
junfen, uns entſchwunden für lange, lange 
Zeit! — Durd) viele Jahre habe ich mei- 
ner Jugendzeit nicht jo oft gedadıt als 
bier in Rom, nicht nur weil Ihr Erjchei- 
nen mid) an diejelbe mahnte, jondern weil 
von Rom das Wort Platen’s: 








Wo ich mich fammle, wenn ich mich jerſtreue“ 


mehr als von irgend einem anderen Orte 
Geltung hat. Während es uns überwäl- 
tigt, weiſt es uns in uns ſelbſt zurüd; 
während wir jeine Gejchichte im Zujam: 
menhange zu durchdenfen uns veranlaßt 
fühlen, werden wir fat, ohne es zu gewah— 
ren, darauf gebracht, auch unjer enges 
kleines Dafein, uns jelber in unjerem Ge— 
wordenjein hiſtoriſch zu betrachten; und 
darauf beruht wahrſcheinlich das Gefühl 
der Erhebung und der gleichzeitigen Be— 


ſcheidung, von denen jich hier jeder den- 


fende Menjch, freilich nad) dem Maßſtabe 
jeiner bejonderen Entwidlung, mehr oder 
weniger ergriffen findet.“ 
Ich ſtimmte feiner Bemerkung bei. 
„Als ich) noch jünger war, konnte id) 
den Ausſpruch des greifen Goethe, daß 
2* 
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‚er ſich jelber mythiſch erjcheine‘, nicht | 
verſtehen,“ jagte ih. „Bier in Rom habe 
ich ihn begreifen lernen,“ 

„Gewiß!“ meinte der Fürft. „Wir be- 
denfen nur nicht genugjam, wie unjere 
Erinnerungen, während wir fie hiſtoriſch 
zu bewältigen glauben, Herr werden fün- 
nen über uns, ſobald wir fie fejtzuhalten 
trachten. Sie jtellen fich und dann gerade- 
zu gebieterifch gegenüber und halten uns 
Spiegel vor, deren Bilder beunruhigend 
werden. Wir jehen uns in Gejtalten, die 
wie unjere Doppelgänger wir find und 
nicht mehr wir; und e3 ijt mir gelegent- 
fi) begegnet, daß ein ſolches geijtiges 
Erinnerung3bild aus lange vergangenen 
Tagen mic) gerührt und auf mid) für eine 
Reihe von Tagen bejtimmend einzuwirken 
vermocht hat. — Ihnen wird ed nach der 
Meinung, die Sie fi) von mir gebildet 
haben, unwahrſcheinlich dünken, daß ic) 
mich für romantisch halte; aber obſchon 
id) mich genau genug fenne, glaube id) 
zuverläjlig, daß ich unter den richtigen 
Berhältniffen einer jehr tiefen Liebe, einer 
ausdauernden Treue fähig gewejen wäre, 
Denn man fann dasjenige unmöglich fort 
und fort erjehnen, wonad) das zwingende, 
Befriedigung fordernde Bedürfnig nicht 
in unjerer Natur liegt. Geben Sie mir 
die warmberzige, jelbjtbewußte, charakter- 
itarfe rau, die einer großen Liebe werth 
it, und ich bin ficher, nicht von ihr zu 
fafjen, wenn fie ihre Neigung auf mid) 
richtet. Ich habe fie aud) einmal em: 
pfunden, eine jehr ideale Liebe, habe 
große Treue geübt — freilich jelber jung 
und einem Kinde gegenüber — aber einem 
Kinde, das mir noch heute in der Erinne- 
rung als der Inbegriff aller Reinheit, 
aller Holdſeligkeit erjcheint. Sie haben 
es auch gefannt —“ 

„Martina ?* fragte ich. 

„Eben fie!” entgegnete der Fürſt, „und 
jonderbar genug habe ich im jpäteren Le— 
ben nie ein Weib gefunden, das mid) im | 
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Entjerntejten an Martina’3 Eigenart er- 
innert hätte. So oft ich aber in der 
Dresdener Galerie vor der Sittiniſchen 
Madonna geitanden und in die Augen 
des Chriſtuskindes geblidt habe, ift Mar: 
tina’3 Bild vor mir emporgeftiegen. Sie 
und fie allein hatte den tieffinnigen, un— 
glüdahnenden und doch dabei jo unſchulds— 
vollen Blid des Ehrijtusfindes, von dem 
man ſich gebannt und beherricht fühlt, und 
der und unvergeßlich in der Seele fort- 
lebt.“ . 

Wir blieben danach noch eine Weile 
mit der Erinnerung an die Jugendzeit 
beichäftigt, und an dem Abende erfuhr ich 
von dem Fürften auch die Gejchichte jei- 
ner erſten Liebe, joweit id) fie erzählte. 

Als er fie beendet hatte, fragte ich, ob 
er von Martina’s fpäterem Leben etwas 
wiſſe. 

„Nicht eben viel!“ entgegnete er. „Sie 
iſt verheirathet an einen Grafen Waraga— 
tin, einen Günſtling und Adjutanten des 
Kaiſers Nikolaus.“ 

„Und glücklich verheirathet?“ 

„Darüber weiß ich nichts Genaues. 
Der Graf iſt ſehr beträchtlich älter als 
die Frau und ſoll durchaus ein Cavalier 
ſein, ein Mann, der in der Jugend nach 
dem Beiſpiel ſeines Herrn viel von ſich 
reden machte und noch in reifen Jahren 
von den Frauen wohl gelitten war.“ 

„Und wiedergeſehen haben Sie Mar— 
tina alſo nicht?“ 

„Rein! niemals!“ gab er mir zur Ant— 
wort. „Ach habe es ſogar gefliffentlich 
vermieden, als id; mich vor Jahren ein— 
mal in den Taunusbädern ganz in ihrer 
Nähe aufhielt. Fugenderinnerungen muß 
man unangetajtet laſſen, will man jich 
diejelben rein und jchön erhalten. Was 
gewinnt man aud, wenn man erfennen 
lernt, daß man einer Täufhung unter- 
legen, als man jich einſt glüdlich glaubte? 
Dazu jpielt man neben einer ehemaligen 
unjchuldsvollen Flamme eine um fo ab- 


W Lewald: 
geſchmacktere Rolle, je würdiger die Frau 


Martina. zur 
ihlug den Schleier auf, warf mit Teich- 


geworden ift, die fie einmal uns eingeflößt | ter Handbewegung die langen ajchblonden 
bat; und der Ruf der Gräfin ift ein ma- Locken zurüd, die fi) zu beiden Sei- 
fellofer. Sie war damals in der Gejell- | ten ihrer Wangen aus dem Heinen Hute 


ichaft ihrer beiden Eltern. Die Mutter ift 
bald nachher geitorben. Im Uebrigen muß 
die Gräfin in das Ausland nicht oft ge 
fommen jein, denn jonjt hätte ich vermuth— 
ih mehr von ihr gehört.“ 

Es war darauf weiter nicht von ihr die 
Rede, und auch im Laufe der folgenden 
Tage famen wir nicht wieder auf jene alte 
Zeit zurüd. 

Wir ſahen einander überhaupt nicht 
regelmäßig, waren von der ſich mehr und 
mehr in ung fteigernden Erfenntniß deſſen, 
was Rom bedeutet und was es demjeni- 
gen zu bieten hat, der auch nur-einiger- 
maßen es zu fafjen fähig iſt, jo jehr be- 
ihäftigt, daß man in dem Zuſammentreffen 
fi nur von den Erwerbnifjen des Tages 
Kunde gab. Und was konnte in der raſch— 
bewegten glänzenden Gejellichaft, in deren 
Mitte wir lebten, und die Vergangenheit 
auch viel bedeuten? 

Da jtanden wir an einem der erjten 
Septembertage gegen den Abend hin, als 
die Sonne ſchon tief im Sinfen war, auf 
dem Borjprung der oberjten Terrafje des 
Monte Bincio innerhalb des Halbrunds, 
Ich lehnte an der Ballujtrade, der Fürft 
jaß auf derjelben, und wir ließen unfere 
Blide in immer neuem, bewunderndem 
Entzüden hingleiten über die in der Glo— 
rie des Sonnenunterganges fich majejtä- 
tiich vor unjerem Blid ausbreitende Stadt 
und über fie hinweg in die funfelnden 
Sefilde der Campagna, bis goldene Ringe 
und Sterne und phantajtiih vor den 
Augen zu flimmern und ji gaufelnd in 
einander zu verjchlingen begannen, jo daß 
wir die Augen jchliegen und uns abwen— 
den mußten, ihnen Ruhe zu gewähren, 

In dem Moment hielt ein offener Wa— 
gen dicht vor uns til. Die Frau in 
Zrauerkleidern, welche in demjelben ja, | 


hervordrängten, und überjchaute, wie wir 
es ebenfalls gethan, nachdenklich das un- 
vergleichliche Bild, das ſich vor dieſer 
ihönjten aller Bromenaden dem Betrad)- 
ter darbietet. 

Wir blidten fie an und jahen einan- 
der an. 

„Wenn mein Auge mich nicht täufcht,“ 
fagte ich, „jo ift das die Gräfin —“ 

„Martina!“ ergänzte der Fürjt raſch 
und leije, indem er jeine Hand auf meinen 
Arm legte, mich an einem möglichen Vor— 
wärtsgehen zu verhindern. 

„Und Sie wollen fie nicht begrüßen ?“ 
fragte ich. 

„Nein! nicht jegt, nicht hier! Kommen 
Sie! Lafjen Sie uns gehen!“ 

Ein anderer Wagen, der gerade vor- 
fuhr, nöthigte uns, noch einige Secunden 
in der Gräfin Nähe zu verweilen. Wir 
jahen, daß fie nad) Jemand ausipähte, 
und daß der am Wagen jtehende Diener 
das Gleiche that, bis ein jchöner etwa 
vierzehnjähriger Knabe, blond wie feine 
Mutter, an den Schlag herantrat. Er 
war von einem nicht mehr jungen Manne 
begleitet. 

Die Gräfin empfing die Beiden freund- 
(ich, fie nahmen ihr gegenüber in dem 
Wagen Pla und fuhren an uns vorüber, 
ohne daß Martina uns gewahrte. 

„Wie ſchön fie iſt!“ rief ich bewun— 
dernd aus. Der Fürſt beachtete es nicht. 

„Sonderbar!“ ſagte er, „als wir neu— 
lich Martina's ſo lange und lebhaft dachten, 
hatte ich eine Art von Vorgefühl, daß ich 
ſie wiederſehen, ihr hier begegnen würde. 
Ich glaube, wir haben ſie heraufbeſchwo— 
ren.“ 

„Mir ſcheint, als ob Sie deß ſich nicht 
erfreuten?“ 

„Nein, meine Freundin! und damit Sie 


22 
dies natürlich finden, müffen Sie wiſſen, 
auf welche Weije meine jugendliche Liebes: 
geihichte ihren Abſchluß fand. Ich blieb 
Ihnen denjelben neulich jchuldig.“ | 








Sechetee Gapitel. 


„Rod; an demjelben Tage, an welchem 
ih den beiden Frauen mein Lebewohl ge— 
jagt,“ hub der Fürjt darauf im Heim— 
gehen zu erzählen an, „jchrieb ih an 
Martina, an die Gräfin und an meine | 
Eltern, voll der Liebe und des Glaubens, | 
die ich in mir trug, und erhielt von diefen 
Legteren wie von der Gräfin die Ant- 
wort, die ein Jeder, nur nicht ein junger 
Liebender hätte vorausjehen müfjen, der 
für feine ganze Zukunft nichts Größeres 
zu erjehnen wußte als das ftille Liebes: 
glüd, dejjen er in dem Gartenhauje genoj- 
jen hatte,“ 

Ich konnte mich des Lächelns bei diejen 
Worten nicht erwehren. 

„Sie thun mir wieder einmal Un- 
reht mit Ihrem Laden,“ ſagte der 
Fürft, „mie in gewiffem Sinne aud) 
mein Bater mir mit der Behauptung 
Unrecht that, daß für ein in fidh be 
friedetes Liebes: und Eheglück Niemand 
weniger gemacht jei als ich mit der ra— 
ihen Beweglichfeit meines Temperaments. 
In der Zeit der erjten Liebe trägt Jeder 
von uns die Keime zu einem guten Ehe: 
mann in ſich, nur,“ meinte Stephan jeßt 
jelber lächelnd, „müßten wir dann aud) 
zur rechten Zeit die richtige Frau bekom— 
men, die fie zu pflegen und zu entwideln 
veritände. Mein Vater ſagte mir einfach, 
daß ih ein Thor jei, und daß er nod) 
thörichter handeln würde, wenn er eine 
jolde Gemüthsaufwallung einer ernithaf- 
ten Beachtung unterzöge. Ach ſei der 
jüngſte Sohn, habe beichränfte Vermö— 
gensumftände zu erwarten und an eine 
Heirath mit der Tochter eines nad Sibi- 
rien verbannten Revolutionärs jei für | 
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mich weder als jein Sohn noch als preu— 
ßiſcher Officier zu denken. — Dies Ur- 


theil, deſſen Richtigkeit anzuerkennen ich 


weit entfernt war, enthielt für mid) zu— 
nächſt nichts weiter als die Lehre, den 
Dienit jo bald als möglich aufzugeben, 
um wenigſtens von dieſer Seite mic) mei— 
ner Willensfreiheit zu verfichern. 

„Die Gräfin, welche mein Brief in 
Petersburg unter der Adrefie erreichte, 
die fie mir gegeben hatte, nod ehe von 
meiner Liebe für Martina die Rede ge: 
weien war, jchrieb auch nichts weniger 
al3 ermuthigend. Sie hielt mir vor, daß 
es nicht ihr, jondern ihrem Gatten zu— 
itehe, über die Hand der Tochter zu ver— 
fügen, wenn id) jie mit Zuftimmung mei- 
ner Eltern von ihm fordere. Noch habe 
fie feine Ausficht, den Grafen wiederzu— 
jehen; auch über ihre und ihrer Tochter 
Zukunft könne fie mir nidhts Sicheres 
jagen, Sie müfje mid) deshalb bitten, 
auf jeden Zuſammenhang mit Martina 
zu verzichten, bis das Loos ihrer Fami— 
fie auf irgend eine Art entjchieden fein 
würde. 

„Martina aber hatte Mittel und Wege 
gefunden, mir zwei Zeilen zufommen zu 
laſſen. Sie enthielten freilich nichts als die 
Wiederholung meiner Worte: ‚Ich wante 
niht! Ich liebe dich und bleibe dein, 
wohin das Schidjal mid) auch führt!‘ 
Aber ich war jung, id) liebte, glaubte, 
hoffte — Wochen lang, Monate hindurd) 
in unbeirrter Treue. 

„Endlich, al3 der Februar herangefom- 
men war, erhielt ich durch die Bermitte- 
fung Ihres Herrn Vaterd von Martina 
einen Brief, der mir ihre und ihrer Mut— 
ter Erlebnifje bis zu dem Tage jchilderte, 
an dem jie ſchrieb. Sie erzählte in dem: 
jelben, mit weldien Schwierigkeiten die 
Gräfin in der Czarenſtadt zu fämpfen 
gehabt hatte. Die Anverwandten und 
Freunde, die fie dort beſaß und auf deren 
Beijtand fie fi) vertröjtet, hatten fie, die 
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Einen kalt, die Anderen ängitlich von ſich | kehrte, auf offener Straße mit ihrer Tod): 
abgewiejen. Die Männer jtanden in Amt | ter zu Füßen zu werfen und ihm ihre 
und Würden, waren jammt und jonders | Bittjchrift entgegenzureichen. 
abhängig von der Regierung und von des „Er hatte jein Pferd angehalten, dem 
Kaijers Gnade. Der Zorn deijelben ge- | einen feiner Adjutanten das Zeichen gege- 
gen die polnischen Inſurgenten war noch | ben, der fnienden Frau das Schreiben ab- 
immer Teidenjchaftlih rege. Niemand | zunehmen, und Martina rühmte in ihrem 
mochte fich dem Verdachte ausjegen, mit | Briefe die Freundlichkeit, mit welcher der- 
ihnen in Verbindung oder gar ihnen und | jelbe fi) diejes Auftrages entledigt hatte. 
Ihren Angelegenheiten förderlich zu fein, | "„Mehrere Tage der Ungewißheit wa- 
und jelbjt die Freundin der Gräfin, | ren diefem Vorgange gefolgt; dann hatte 
deren Adreſſe ich mich bedient hatte, | man eines Morgens der Gräfin den Obri- 
verbat jich eine folhe Benußung ihres | ſten Waragatin gemeldet. Es war der- 
Namens für die Zukunft ein für alle- ſelbe Adjutant des Kaifers, dem fie die 
mal. Es hatte für die Gräfin der | Bittfchrift eingehändigt. Er Hatte es ſich, 
größter Vorſicht und Zurüdhaltung be= | wie er fagte, als eine Gunſt erbeten, der 
durft, fi vor einer Ausweijung zu be- | Gräfin perjönlic den gnädigen Beicheid 
wahren, die allen ihren Bekannten bequem | des Kaifers übermitteln zu dürfen, nach 
gewejen wäre und ihr die letzte Möglich- | welchem es ihr gejtattet ward, ſich nad) 
feit benommen haben würde, an das Ziel | zwei Tagen auf einer ihr vorgejchriebenen 
zu kommen, das zu erreichen fie noch Straße zu ihrem Gatten zu verfügen und 
iehnlicher verlangte, feit ihr über ihres | feine Gefangenjchaft und Verbannung fort- 
Gatten Schickſal die volle Kunde zu Theil | an mit ihm zu theilen. Die Tochter war 
geworden war. von der Erlaubnig ausgejchloffen. Sie 
Er hatte nach einer langen fchweren | hatte in Petersburg zu verbleiben, um big 
Reije endlich jeinen Beſtimmungsort im | auf weiteren Befehl des Kaiſers ihre Bil- 
öſtlichen Sibirien erreicht, aber die Ver: | dung in einer der großen Kronanſtalten 
nahläjfigung jeiner Wunde hatte ihm den | zu vollenden, der fie übergeben und in 
rehten Arm gefojtet. Seine Güter wa- welcher Sorge für jie getragen werden 
ren confiseirt, die Aufficht, in welcher die | jollte. — Der Graf ſprach daneben den 
polnijhen Inſurgenten in Sibirien ge= | Antheil aus, den er an der Gräfin Scid: 
halten wurden, war äußerſt jtreng, Nach: | jal nähme, erbot ſich zu dem allerdings 
richt über fie zu empfangen oder jolche zu | bejchränften Beiltand, den er unter den 
ihnen dringen zu laſſen, nur durch die ſchwebenden VBerhältniffen gewähren könne, 
Behörden möglich. und obſchon die Trennung, die man ihnen 
„Bergebens hatte die Gräfin danach ger | auferlegte, der Gräfin wie ihrer Tochter 
tradıtet, eine Audienz bei dem betreffenden | eben jo ſchwer fiel, als die Ausficht auf 
Ninifter zu erlangen. Ihren Eingaben und | das ruſſiſche Erziehungsinftitut ihnen hart 
Bittichriften war fein Beicheid gefolgt. Ver: | ankam, hatte man, wie die Sachen lagen, 
gebens hatte fie zu verichiedenen Malen | diejen Enticheid des Kaijers immerhin als 
es verjucht, wie das niedere Volf es that, | einen gnädigen zu erfennen, wenngleich 
mit ihrem Gnadengeſuch ich in des Kai- Martina des Erziehungsinftituts thatjäch- 
jerö Weg zu ftellen. Die Achtjamkeit der | lich nicht mehr bedurfte. Aber der Kai- 
Polizei hatte es verhindert. Endlich war | fer hatte alle Höheren Unterrichtsanftalten 
es ihr eimed Tages gelungen, ſich dem | in Polen aufgelöft, die Schüler und Schü— 
Kater, als er von einer Parade heim= | lerinnen derjelben waren zur Erlernung 
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der ruſſiſchen Sprache und Einfügung in Grafen, ob fie Martina zu Händen ge- 
das ruſſiſche Syjtem in rufliiche Anftalten kommen find. Faſt zwei Jahre gingen 
überfieselt worden, und e8 war dankbar darüber hin, und zwei Jahre find eine 
anzuerkennen, daß man die Tochter des lange Zeit für ungejtilltes Sehnen, eine 
Grafen Hieronymus nicht wie manches ſehr lange Zeit für die Jugend und ihr 
andere der Edelfräulein in irgend eine heißes Blut. 
der weit entlegenen Gouvernementsjtädte „Am Ende diefer Zeit erreichte mic) 
ſchickte, jondern ihr einen Pla in der er- | zu meinem höchſten Erjtaunen ein aus 
ſten Erziehungsanftalt des Reiches zuer- Frankreich datirter Brief der Gräfin. Sie 
kannte, die fich des perfönlichen Schußes | fündete mir an, daß ihr Gatte jeine Frei- 
der Kaiſerin zu rühmen Hatte. heit mit der Bedingung wiedererhalten 
„Nichtsdeitoweniger war Martina wie | habe, Rußland für immer zu verlaffen, 
vernichtet. Sie Hagte in bitterem Schmerz ; und daß fie dieje Gnade der Fürjprache 
über die Trennung von den Eltern, über des Grafen Waragatin verdankten, wel- 
das Schickſal derjelben, über ihr eigenes cher feiner Zeit auch die Aufnahme ihrer 
2003 und fo auch über meines. Sie theilte Tochter in die Kronanſtalt veranlaßt 
mir mit, daß die Penfionäre der Kron- und derfelben damit die Schreden der 
anjtalten feine Briefe jchreiben oder em: | Deportation zu erjparen gewußt habe. 
pfangen dürften als durch die Hand der | Sie ſprach von der unvergeßlichen Erin- 
Vorjteherin; daß fie von jedem freien nerung, welche meine Freundichaft für fie 
Verkehr mit der Außenwelt, ſelbſt mit | und die Jhrigen in ihrem Herzen zurüd- 
ihren nächſten Angehörigen, abgeſchnitten gelaffen habe, bat mich, die Gegenftände, 
wären; und ohne berechnen oder voraus: welche jie mir bei ihrer Abreife aus Kö— 
jehen zu können, wie und warn fie einmal nigsberg überantwortet, nach Frankreich 
Herrin werden würde über ſich, um ihr an die Mdrefje zu jenden, die fie mir angab, 
Geſchick jelbjtändig zu beitimmen, wieder und jhilderte ihres Mannes Zuftand als 
holte jie mir ihre Schwüre und nannte | ſehr leidend, den ihren als völlig hoffnungs— 
das Vertrauen in meine Liebe ihren ein= ; (08. Meine Augen flogen mit ängitlicher 
zigen Troft, ihre einzige Hoffnung in der Haft von einer Zeile zu der anderen, fie 
langen Bereinfamung, der fie gejwungen , juchten vergebens, was ich zu finden hoffte. 
jeßt entgegengehe. Der Brief ſchloß wie Endlich erblidte ich den Namen der Ge- 
der mit den Worten unjerer Devife: ‚Ich liebten auf des Briefes letzter Seite. 
wanfe nicht!’ Was mich bei dem Gedanken an mein 
„Und auch ich, ich wanfte nicht. Ach | ficherlich nicht fernes Lebensende allein be- 
hielt ihr Wort und Treue mit einer Feitig- | ruhigt,“ hieß es in dem Schreiben, „das 
feit, die ich noch heute jehr an mir bewun- iſt die Ueberzeugung, daß ich Martina’s 
dere. Ich machte verjchiedene Verſuche, Zukunft ficheren Händen anvertraut weiß. 
einen Brief an ihren Bater gelangen zu Noch ehe wir Rußlands Grenze über- 
laſſen, ich jchrieb ihr jelber und bat einen jchritten hatten, ijt fie die Gattin des 
meiner Vettern, der Gefandtichaftsfecretär Grafen Waragatin geworden, den fie in 
in Peteröburg war, ihr denjelben zu über- diefen Jahren vielfach zu jehen und ken— 
mitteln. Er konnte in beiden Fällen nichts nen zu lernen die Gelegenheit gehabt, und 
Anderes thun, als die Schreiben an die | der fi) ihr und uns als ein treuer Freund 
zuftändigen Vorgejegten zu übergeben. bewährt hat. Obſchon beträchtlich jünger 
Ich habe nie eine Antwort darauf erhal- als der Graf, haben ihre und unjere Er- 
ten, ja nicht einmal erfahren, ob fie dem Tebnifje fie genug gereift, um fie die vor- 
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züglichen Eigenſchaften deſſelben mit rich— 
tigem Sinne und warmem Herzen wür— 
digen zu machen; und ich glaube Sie 
richtig zu beurtheilen, mein Prinz! wenn 
ich mich überzeugt halte, daß es Sie be— 
ruhigen werde, die Zukunft unſerer Toch— 
ter in ſo zufriedenſtellender Weiſe ge— 
ſichert zu wiſſen. — Vielleicht bin ich 
Ihnen hart erſchienen, als ich Sie und 
meine Tochter einſt daran hinderte, auf 
die Erregung einer Abſchiedsſtunde ein 
zu großes Gewicht, und Ihrer beiderſei— 
tigen künftigen Entſchließung zu früh— 
zeitig Feſſeln anzulegen, die für den einen 
oder den anderen von Ihnen zu ſchwerem 
Hinderniſſe werden konnte, und dies um 
jo mehr, als beide Theile nicht von fi 
jelber abhingen. Nun haben die Ereig- 
niffe mir Recht gegeben, vielleicht thun 
Sie das bereitö ebenjo oder werden es 
dereinft thun. Jedenfalls Hoffe ih — 
und jo weiter und jo weiter!“ 

Der Fürſt brach plößlih ab. — „Da 
haben Sie,“ fagte er, „den Schluß des 
Abenteuer. Kein Wort von meiner Schö- 
nen jelber, feine jener landläufigen Freund— 
ihaftöverfiherungen, welche die treu- 
(oje Liebe dem Berlaffenen als Almojen 
doc zuzumerfen pflegte. Ach hatte mei- 
nen Abjchied ſchwarz auf weiß. Ich war 
vergefjen und konnte gehen! — Das Blatt 
war nicht zu mißverjtehen und doc, hatte 
ich feinen Inhalt noch keineswegs begrif- 
fen, al3 ich es zähnefnirfchend in das 
Feuer warf, um dies im nächſten Augen- 
blide bitter zu bereuen. 

„Sch hätte den Brief lefen mögen, nod) 
einmal und immer wieder, denn ich meinte, 
es müſſe ein Ausdruck darin zu finden 
fein, der Balfam in die Wunde göffe, der 
mir den graufamen Troſt gewährte, daß 
man Martina zu diefer Heirath überredet, 
daß fie unglüdlich jei, jo wie ich ſelbſt. In— 
deß, wie ich es auch überdachte, es blieb 
für dieje Hoffnung mir fein Raum; und 
als jolle mir die Möglichkeit jedes täu- 
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ihenden Selbitbetruges genommen wer: 
den, erwähnte mein Wetter, als er bald 
danad) mir einmal jchrieb, daß die jchöne 
Polin, an der ich ein jo lebhaftes Inter— 
eſſe genommen habe, eben eine jchöne 
Bolin fei und leicht beweglichen Sinnes, 
wie fo viele ihrer Landsmänninnen. Sie 
babe fich verheirathet, ſei eben bei Hofe 
aufgetreten und zähle als Gräfin Wara- 
gatina zu den erjten Sternen der Gejell- 
ihaft. Der Kaiſer habe Waragatin die 
polnischen Güter des erilirten Grafen zum 
Hochzeitsgeſchenk gemacht und das Ehe- 
paar habe fi) während jeiner Flitterwochen 
auf denjelben aufgehalten. 

„Sie hatte alfo mit ihrem Ehemann die 
Obiternte in ihrem Schlofje wieder ein: 
mal mitgemadt — fie brauchte jeßt nicht 
mehr Dolbiega mit einem zärtlichen 
Thoren zu fpielen, welchem bei der Er- 
innerung noch das Blut zum Herzen 
ſtrömte.“ 

Der Fürſt hielt abermals inne, denn 
er hatte mit großer Lebendigkeit ge— 
ſprochen. „Was darauf folgte,“ hub er 
danach wieder an, „das können Sie ſich 
denken. Zunächſt jene Reihe von leiden— 
ſchaftlichen Tollheiten, welche ein junger, 
heißblütiger Mann zu begehen nicht er— 
mangelt, wenn er, unter dem Antrieb 
eines heftigen Schmerzes, ſeines Leidens 
gewaltſam ledig werden will. Ich ver— 
achtete Martina, ich lachte über die pol— 
niſche Patriotin, die es ſo eilig hatte, ſich 
mit einem Adjutanten des Czaren zu ver— 
binden, um in der Geſellſchaft zu glänzen; 
und ſtatt mich der Treue vor mir ſelbſt 
zu freuen, die ich ihr und mir bewieſen, 
nannte ich mich verächtlich einen neuen 
Don Quixote. 

„Nach einer erſten peinlichen Erfah— 
rung glaubte ich mit meinem Herzen 
ein- für allemal fertig zu ſein, die Frauen 
zu kennen, fie geringihäßen zu dür— 
fen. Ich wollte mir e3 wegleugnen, wie 
tief die Liebe geweſen war, die ich für 
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Martina empfunden hatte, Ach fang das 
alte Lied auf meine Weiſe, und,“ ſetzte er, 
ſich ſelbſt belächelnd, mit leichtem Spott 
hinzu, „ich habe mir Gelegenheit gegeben, 
e3 aus verjchiedenen Tonarten gelegent- 
li zu wiederholen. Aber Sie werden 
jebt begreifen, daß ich fein befonderes 
Berlangen danad) trage, die Gräfin wie- 
der zu ſehen. Was foll es ihr? was 
mir? — Indeß darin haben Sie Red! 
die Gräfin iſt wirklich überrajchend jchön, 
ihöner noch als fie erwarten ließ. Sie 
muß eben erjt nach Rom gekommen fein, 
denn ich habe ihrer noch in der Geſell— 
ihaft nicht erwähnen hören, und unbead)- 
tet konnte die Gräfin Waragatina, und 
eine Frau wie fie, nicht bleiben.“ 

Es traten darauf dritte Perſonen an 


ung heran, die uns eine Strede Weges 


begleiteten, der Fürjt jtand ihnen Rede 
mit gewohnter Leichtigkeit. Als fie uns 
aber verließen und wir uns allein befan- 
den, war er ungewöhnlich ernſthaft und 
till in fich gekehrt. Mit einem Male 
jagte er, zu jich jelber jprechend, als gäbe 
er dem Schluffe einer langen Gedanten- 
reihe Worte: „Die alten wunderbaren 
Augen! der unglüdahnende, geheimniß- 
volle Blid!* 

Ich jtörte ihn in jeinem Denfen nicht 
und wir trennten uns bald danad), 


Siebentes Capitel, 


Ausflüge in die Umgegend und große 


Jagden, zu denen die vornehmen Fremden 


von den römischen grumdbefigenden Edel» 
feuten geladen worden waren, hatten den 
Fürften faſt vierzehn Tage von Rom ent: 
fernt gehalten; und, an den erquidenden 


Genuß der friihen Luft gewöhnt, Hatte 


er fih am Morgen nad) feiner Heimkehr 
aus den Sabinergebirge bei guter Zeit 
erhoben, um fich durch einen frühen Spa— 
ziergang eine Entjchädigung für die ftarfe 


Bewegung zu machen, die er die legten | 
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Wochen hindurch genofien und wohlthuend 
für jich gefunden hatte. 

Aus der Porta del Popolo hinaus 
war er vorwärts gegangen bis zum Ti— 
ber, war dann, zur Linken abbiegend, nad) 
längerem Wege bei Porta Angelica wie: 
der in die Stadt eingetreten und endlich) 
auf dem weiten Sanct: Petersplage an 
jei Biel gekommen. 

Eine Weile. ftand er an dem Obelisken 
ftill, und jah hinauf zu dem Sanct Per 
‚ter und zu feiner Kuppel, um fich wie 
der einmal das Schauſpiel zu geben, wie 
der Riejenbau derjelben unter dem Blid 
des Betrachters gleihjam zu wachſen und 
immer höher über der Säuleuhalle des 
Portals emporzufteigen fcheint, wenn man 
das Auge lange darauf gerichtet hält, jo 
daß es allmälig fähig wird, die mit dem 
erften Blide nicht zu faſſende Gewaltig— 
feit der Verhältniffe vergleichend zu er: 
mefjen. Dann verließ er den Obelisfen 
und jchritt langſam nach der Kirche Hin, 
jich erfreuend an dem hellen Schein der 
höher und höher heraufjteigenden Sonne, 
die den Pla mit ihrer Wärme und mit 
ihrem Lichte übergoß, und ihm jelber das 
Herz erquidte. 

Noch fuhren die Wagen der Fremden nicht 
über die großartige Weitung. Der Fürjt 
hatte alle die Herrlichkeit für ſich allein, 
wie es feinem wählerischen und ausijchließ- 
fihen Sinne am meijten behagte. Als 
hätte er fie nicht in früheren Jahren und 
auch jetzt jchon oft genug durchwandert, 
jo mächtig wirfte, als er in die Kirche 
eintrat, die Großheit des Gotteshaufes 
auf ihn ein, deſſen himmelanjtrebende 
"Säulen die Seele mit fi) emporheben, 
daß fie ſich verliert in ſehnſuchtsvollem 
Ahnen, bis die wundervolle, dem Auge 
feine Schranfe jegende Wölbung, die den 
Bau begrenzt und frönt, auch den Geijt 
des Menjchen in feinem Fluge aufhält 
und ihn zur Einkehr nöthigt in fich ſelbſt. 

Die weiche, unbewegte Luft, das milde 
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— — — BEIDE 
Licht, das gegen den Glanz des Tages 
doppelt beſänftigend wirkte, umfingen ihn 
mit ihrem Zauber. Bläulich ſchimmernde 
Weihrauchwölkchen erfüllten die Rieſenhal— 
len mit ihrem feinen Duft, und aus der 
großen Capelle, in welcher die Cardi— 
näfe ihre Morgenandacht hielten, tönten 
wie aus weiter ferne die vereinzelten 
Hänge der Rejponjorien an jein Ohr, 
während er fi langjam dem Tabernafel 
näherte. In Betrachtung verientt, ging 
er bald nad) diejer, bald nach jener Seite, 
wie die Erinnerung an das Schöne, das | 
er hier oder dort mit Genuß betrachtet 
hatte, es ihm eingab, bis er in das füd- 
lihe Querſchiff gelangte, in welchem die 
Beichtitühle für die verjchiedenen Sprachen 
der verſchiedenen Nationen fih an einan- 
der reihen. 





Bor dem jpanifchen Beichtituhl miete | 


ein Geijtlicher, ein Mann auf der Höhe | 
des Lebens, ſtark und von mächtigem 
Knochenbau; vor dem polnifchen Beicht: 
ftuhl empfing eine jchlanfe Frau in 
Trauerfleidern die Abjolution. Stephan 
jah, wie die jegnende Hand des Priefters 
ih auf das Haupt der Knienden ſenkte, 
das der Schwarze Schleier ganz verhüllte, 
jah, wie fie in jchrweigendem Gebete vor 
dem Beichtituhl liegen blieb, nachdem er 
ſich geichlofjen hatte. Er wollte ihre An- 
dacht nicht jtören, eben den Bereich der 
Beihtitühle verlaffen, als die Fremde 
das Zeichen des Kreuzes über ſich machte, 
und fi erhebend, ihm gerade und nahe 
gegenüberftand, 

Ihre erite Berwegung hatte fie ihm ver: 
rathen, auch fie erkannte ihn, fo wie fie 
ihn erbfidte; aber fie traute ihren Augen 
nicht, und die Linke auf ihre Bruſt legend, 
als wolle fie einer lebhaften Ueberraſchung 
Meiſter werden, ſprach fie zögernd feinen 
Namen aus, 

Ver Klang ihrer Stimme, das Auf- 
leuchten der Freude, mit welcher fie zu 
ihm emporjah, ergriffen ihn, mehr als er 
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e3 für möglich gehalten hatte; und weil 
er fich nicht eingeftehen wollte, was er ſich 
al3 eine Schwäche vorwarf, jagte er, was 
ihm jelber, da er's ausgefprocdhen hatte, 
als das Ungeſchickteſte erſchien: 

„So erinnern Sie ſich meiner doch?“ 

Sie zog vor dieſen Worten die Hand 
zurück, die ſie ihm entgegenreichen wollte, 
und leiſe das Haupt ſchüttelnd, ſprach ſie: 

„Die Freude, mit der ich Sie begrüßte, 
hätte mir dieſe Frage von Ihnen wohl 
erſparen ſollen!“ 

Dieſe ſchöne Einfachheit gab ihn ſich 
ſelber wieder. „Verzeihen Sie mir, 
Gräfin,“ ſagte er, „daß ich auf Ihr 
freundlich Wort eine ſo ungeeignete Ant— 
wort gab, und viel willkommen in der 
ewigen Stadt! Seit wann ſind Sie in 
Rom? Ich ſah Sie ſchon vor etwa vier— 
zehn Tagen einmal an mir vorüber— 
fahren —“ 

„Sie wußten mich hier und kamen nicht 
zu mir?“ fiel ſie ihm ein. | 

„Sc hatte fein Recht, vorauszujegen, 
daß Sie mir's geitatten würden!“ ent- 
gegnete er ihr, und fie blieb ihm die Ant: 
wort darauf jchuldig. 

Ihre freie Unbefangenheit hatte fie ver- 
laſſen. Die lange Reihe der Jahre, die 
jeit ihrem einftigen Scheiden bis zu diejer 
Stunde verfloffen waren, legte ſich zwi- 
ihen fie. Die beiden welterfahrenen, 
weltgewandten Menjchen konnten das 
Wort nicht finden, fich über das Unbe- 
hagen fortzuhelfen, das ſich ihrer zu be- 





| meiftern angefangen hatte, und Kleiner von 


Beiden mochte ſich trogdem entichließen, 
den Anderen zu verlafjen. So jdritten 
jie ſchweigend den großen Mittelgang ent: 
lang, dem Ausgang zu; Beide verjtimmt, 
Beide in ſich verichloffen, und von wech: 
jelnden Gedanken hingenommen, bis der 
Fürft die Frage that, wem die Trauer 
gelte, welche die Gräfin trage. 

Sie jagte, der Bruder ihres Mannes 
jei neuerdings verjtorben. 
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„Und Graf Waragatin? Iſt er auch | treten; fie hatte jo ruhig ausgeſehen, als 
in Rom?“ erkundigte fich der Fürft, um fie ſich vom Gebet erhoben! 


das Geipräc nicht wieder in das Stoden 
fommen zu laſſen. 


Er grollte fih und grollte ihr. Wie 
hatte er fie jo unnöthig verlegen, fie ihn 


„Der Graf befindet fich in dem Gefolge | jo fejt abweifen können? Freilich hatte 
des Kaiſers auf einer Reife durch das er's nicht jonderlich zu bedauern, daß dies 
Reih. Ich bin mit meinem Sohne hier, | zufällige Begegnen jegt ohne weitere Folge 


ihn meinem kranken Vater vorzuftellen, 


der jeit Jahren in Italien lebt, und die— 
jen Winter Rom zu feinem Aufenthalte 
gewählt hat!” gab fie ihm zur Antwort; 
aber fie jeßte weiter nichts Hinzu, und 
als fie an dem legten Pfeiler ihren Die- 
ner fie erwwartend fand, ſagte fie dem Für- 
jten ihr Lebewohl. 

Das konnte er nicht ertragen, jo wollte 
‘er nicht von ihr ſcheiden. Er folgte ihr 
zum Weihwaffer, wo er fich gleich ihr die 
Stirn negte, und ſich bittend zu ihr wen- 
dend, fragte er: 


„Darf ich Sie wiederjehen, gnädigſte 


Gräfin ?* 

Sie jhüttelte verneinend das Haupt. 
„Sie haben bemerken müffen,“ entgegnete 
fie ihm, „wie freudig es mich überrajchte, 
als ih Sie jo unerwartet vor mir jah. 
‘ch bereue es auch nicht, Ihnen dies ge- 
zeigt zu haben; aber ich glaube, wir laj- 
jen und daran genügen! Noch einmal 
alfo, leben Sie wohl!“ 

Damit verneigte fie fich gegen ihn und 
ging, von dem Diener begleitet, zu ihrem 
Wagen, der, raſch davonfahrend, fie des 
Fürſten Blid entzog. 

Er ſtand und jah ihr nad — mie er einft 
dageftanden vor dem Gartenhaufe feiner 
Großmutter in der Stunde, ald Martina 
von ihm hatte jcheiden müfjen: fie Beide 
jung, fie Beide das Herz voll junger 
Liebe; voll gleicher Luft, voll gleichem 
Leid! Und heute? 

Unmuthiger, unzufriedener mit fich 
jelbft, war Stephan lange nicht gewejen, 
gekränkter hatte er jich faum einmal ge- 


bleiben mußte, denn er hatte ja urjprüng- 


lich die Abſicht nicht gehegt, Martina auf- 








zufuchen; aber ihr einen unangenehmen 
Eindrud gemacht zu haben, den fie durch 
ihr gegenwärtiges Verhalten feineswegs 
verjchuldet, das war ihm empfindlich, das 
hätte er ungejchehen machen oder doch 
verbefjern mögen. 

Stephan hatte den Heimmeg angetreten, 
den langen Borgo nuovo durchwandert 
und war vor die Engelöburg gefommen, 
ohne es zu gewahren. Er fonnte den 
Gedanken an Martina nicht verjcheuchen, 
es wollte ihm auch nicht gelingen, die Be— 
gegnung leichthin wie jede andere zu 
nehmen. Der Liebesverhältnifje hatte er 
genug erlebt und gelöjt, hatte die Gegen- 
ftände feiner Neigung, nachdem diejelbe 
erlofjhen war, wieder gejehen, mit ihnen 
verkehrt, ohne bejonders ergriffen davon 
zu werden. Man hatte einander gewährt 
und don einander empfangen, was man 
erjtrebt hatte, war mit einander fertig ge— 
worden, hatte einander in der Regel be- 
gründete Vorwürfe zu machen gehabt und 
ſich ſchließlich mit der Lehre von der Ver- 
gänglichkeit alles Irdiſchen beruhigt, bis 
die Erinnerung an befriedigte oder ge= 
kränkte Eigenliebe dann das Uebrige ge— 
than bei Mann und Weib. 

Mit Martina war es anderd. Er 
jah fie vor ſich, wie fie fi) von dem Ge— 
bet erhob. Er jelber hatte das Beten 
lange verlernt, aber der Glaube der 
Anderen konnte ihn ergreifen, und Mar- 
tina war überrafchend jchön geweſen in 
ihrer jtillen Andacht, jchöner ſelbſt als 


fühlt als in diefem Wugenblide, und er |in der Friſche ihrer eriten Jugend. 


war jo freien Sinnes in den Dom ge: | Sie war noch gewachien. 


Die einjt jo 
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ſchlanke und biegſame Geſtalt hatte an 
Fülle gewonnen, die ſtolze Haltung, der 
ernſte durchgeiſtete Ausdruck des edeln 
Angefichtes hatte etwas Gebietendes. Wo 
man dieſe Frau auch angetroffen hätte, 
man würde es ſofort empfunden haben, 
wie in ihr der Adel der menſchlichen Na— 
tur ſich offenbare. 

Er ſchämte ſich vor ſich ſelber, als er, 
um ſeine Mißempfindung zu verſcheuchen, es 
ſich mit weltmänniſchem Leichtſinn tröſtend 
vorhielt, wie der Gräfin erſtes freudiges 
Entgegenkommen noch lange nicht jo ſchmei⸗ 
chelhaft für ihm geweſen ſei, als ihre 
ipätere jejte Weigerung, ihn zu empfan- 
gen. Ein Ged, ein Mann, der Aben- 
teuer liebte, hätte darauf feine Pläne und 
Hoffnungen gebaut, und zuverfichtlic) 
bauen dürfen. Er aber war das Eine jo 
wenig als das Andere; er hätte nur wife 
jen mögen, wie Martina fi entwidelt, 
wilfen mögen, ob fie an der Seite ihres 
Gatten glücklich geworden jei. Und jelbit 
diefe Fragen nannte er im nächſten Augen- 
blide müßig. Wie eine Glüdliche jah fie 
nicht aus, und was aus ihr geworden, 
gab ihre Erjcheinung umwiderleglich fund. 
Er wußte, was er irgend zu erfahren 
wünjchen konnte. Er hatte mit der Gräfin 
nicht3 gemein al3 die Erinnerung an lange 
entihrvundene Tage. Aber während er fid) 
jo mit ihr beichäftigte, jtiegen heller und 
heller die goldenen Träume der Jugend» 
zeit und Jugendliebe in ihm empor, und 
erichloffen und bewegten ihm das Herz, 
wie das leuchtende Sternbild, das über 
dem früh verlaffenen Vaterhaus geitan- 
den, den Schiffer rührt, wenn es auf fer- | 
nen Meeren am Horizonte aus der Tiefe 
vor ihm auftaucht. 

Ohne daß er ſich es eingeitand, kam 
der Gedanke an Martina nicht mehr aus 
feinem Sinn. Wohin er immer fam: in 
der Gejellihaft und auf der Promenade, 
in den Kirchen und in den Galerien, in 
den Billen und bei den Fahrten durch die 
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Straßen, ſpähte fein erſter Blick nad ihr. 
Ob fie etwa bier iſt? fragte er ſich un- 
willfürlih, und empfand es als eine ge- 
täufchte Erwartung, wenn er wieder ver- 
gebens nad) ihr ausgejchaut hatte, wäh— 
rend der grillenhafte Zufall ihn gleich 
gültige Leute, denen er gern ausgewichen 
wäre, fort und fort begegnen machte. 

Auch) die ruſſiſchen Familien, mit denen 
er im Laufe feines römischen Aufenthaltes 
befannt geworden war, und die er aus 
innerer Ungeduld endlich um die Gräfin 
zu befragen ſich entſchloß, wußten über 
ihre gegenwärtigen Zujtände wenig mehr 
zu melden, al3 er jelbit von ihr erfahren 
hatte. Sie waren jedoch ſammt und jon- 
ders ihres Lobes vol. Man erwähnte 
der Gunjt, deren fie ſich von den faijer- 
lien Herrichaften zu erfreuen habe, die 
Frauen rühmten ihre Eigenjchaften jo 
lebhaft als die Männer; kein Aber, fein 
„Man jagt“ hefteten ſich an diejes Aner- 
fenntniß, und das war viel in einer Ge— 
jellichaft, die des Anlafjes zu übler Nach— 
rede jelten einmal ermangelt, und nicht 
gewohnt iſt, vorfichtig in derjelben zu 
jein, wenn ſchon die Meiften der Nachficht 
oft genug bedürfen. Stephan machte fich 
daraus den Schluß, daß Martina feiner 
weiblihen Gefallfuht und keinem ehr— 
geizigen Streben im Wege jtehen müſſe, 
daß fie nicht eitel, daß fie jo rein und 
edel jei, wie er fie einjt gekannt hatte, wie 
fie ihm jeßt erjchienen war. 

Nur einer der Männer nannte fie eine 
falte Schönheit, durch ihren Charafter 
wie durch ihr Temperament für einen äl: 
teren Mann geichaffen. Der Graf, meinte 
er, habe jehr wohl gewußt, was er gethan, 
als er das um mehr als ziwanzig Jahre jün- 
gere Mädchen zu jeiner rau genommen, 
Die Ehe jei geradezu ein Mujfter, denn 
die Gräfin jchäge ihren Mann wie er's 
verdiene, und erinnere fich zu gut, was 
jie und ihre Familie ihrem Gatten zu ver- 
danken hätten, um es ihm nicht gelaijen 


0 Illuſtrirte Deutſche Monatsheffte. 
nachzuſehen, wenn er gelegentlich neben angethan, wie in der frühen Jugend, und 
gefälligeren Frauen jene heitere Zerſtreu- obgleich ſeine Vernunft ſich dagegen auf— 
ung ſuche, die er bei ihr nicht finde und lehnte, ließ der Eigenſinn ſeines Herzens 
der ein Mann unter der ſchweren Bürde ſich nicht beſchwichtigen, und ſeine ver— 





und ruheloſen Haſt eines Amtes wie das 
ſeine, immerhin benöthigt ſei. 

„Was wollen Sie?“ ſagte er, „ein ge— 
plagter müder Mann kann ſich nicht im— 
mer auf der Höhe halten, auf welcher 
ihre Seraphsflügel ſolche Frauen tragen. 
Man will ruhen, ungenirt genießen, man 
will ſeines Lebens froh werden, ein Mann, 
ein Menſch ſein. Solche ſchönen Seelen 
aber fordern ſo lange einen Götterjüng— 
ling, einen Mahadoe, bis ſie, zuletzt ent— 
ſagend, einem Pfaffen in die Hände, und 
oft auch in die Arme fallen.“ 

Man nahm die Satire wohlgefällig 
auf; die Frauen, zum großen Theile aber— 


gläubiſche Freigeiſter, wie die Mehrzahl | 
der vornehmen Ruſſinnen, belachten ihn 


von Herzen, denn Schwärmerei und Ueber— 
ſpannung waren unter ihnen außer Mode, 
und ſie wußten auch ohne einen Götter— 
jüngling mit Sterblichen ſich wohl zu un— 
terhalten; indeß den Fürſten überlief es 
heiß. Was hatte jener Spötter ſagen 
wollen mit dem Götterjüngling? was mit 
der Anſpielung auf den Pfaffen? War 
es ein bloßer leichtfertiger Scherz ge— 
weſen? oder hatte er abſichtlich auf die 
Erlebniſſe der Gräfin hingedeutet? 
Danach zu fragen, hatte Stephan nicht 
vermocht, es wäre auch unmöglich ge— 
weſen, ohne Martina zu nahe zu treten; 
aber er hätte ihr fchreiben, zu ihr gehen, 
fie jelber. fragen, er hätte ihr felber den 
Ölauben verdanken mögen, daß fie fo 
keuſch und rein jei, wie er fie einjt ge— 
liebt hatte, und jtand doch an, den Schritt 
zu thun; denn fein berechtigtes Selbitge- 
fühl lehnte fi) dagegen auf. Er mochte 
ihr nicht verrathen, wie jehr fie ihn be- 
ichäftigte, er wollte ihr nicht den Triumph 
gönnen, ihn etwa noch zum zweiten Male 
abzumeijen. Aber fie hatte es ihm wieder 


‚drießliche mit jedem Tage wachjende Un— 
geduld ärgerte ihn mit jedem Tage mehr. 
Um ſich von diejer läjtigen Aufregung zu 
befreien, ftürzte er fi) mit einer ihm jelber 
' fomijchen Haft in die Gejellichaft, die ihn 
gar nicht anzog. Er hätte ſich womöglich 
in der Eile auf gut Glüd verlieben mögen, 
indeß weiblicher Liebreiz hatte niemals 
weniger Berlodung auf ihn geübt und ihn 
jo kalt gelafjen als im diefem Augenblid, 
wo er jo bereit war, fih von demijelben 
feffeln zu lafjen und an ihn hinzugeben. 
Die Gräfin ihrerjeit3 lebte während— 
deſſen in gewohnter Weife ruhig fort; 
denn die rauen, welche es meift frühzeitig 
erlernen müſſen, ſich zu bejcheiden, find 
faft immer darauf angewiejen, es geduldig 
| abzuwarten, wie das Entichliegen und 

Handeln anderer Berjonen ihr Scidjal 
gejtalten werden. Sie finden fich des- 
halb auch leichter und verjtändiger zurecht, 
wenn fie ſich in außergewöhnlichen, fie 
aufregenden Zuftänden zu bewegen haben; 
während die Männer, gewohnt nach freiem 
Ermeſſen und Bedürfen fich jelbjt genug 
zu thun, raſch die Geduld verlieren, jobald 
fie einmal aus irgend einem fie zurüdhal- 
tenden Grunde es für nöthig erachten, 
die Beit und den Zufall walten zu laſſen, 
und von der Gunft der Gelegenheit zu 
erwarten, was eigenmächtig herbeizufüh- 
ren, fie ſich jcheuen. 

Biel Hundert mal hatte Martina im 
Laufe der Jahre den Geliebten ihrer 
Jugend im Traum vor fich gejehen, war 
ihm dann klopfenden Herzens froh entgegen- 
geeilt, und fajt immer hatte fich dann zwi— 
chen ihnen zugetragen, was fie am wenig— 
jten erwartet und für möglich gehalten, 
bis fie erwachend fich gejagt: es war ein 
Traum! 

E3 war ein Traum! 





Das fagte fie 
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alſo auch zu ſich jelbft, al3 fie, am Mor: Gampagna folgten, und wenn der Abend 
gen aus der Kirche kommend, allein in | fie nicht in Begleitung ihres Sohnes nod) 
ihrem Wagen ihrer Wohnung zufuhr. | einmal zu ihrem Water führte, der jeine 
Ein flücht’ger Traum, und weiter Nichts! | Zimmer während des Winter! nicht ver- 
— Sie war erregt, gerührt. Sie hatte, | ließ, war fie gewohnt, die jpäteren Stun: 
wenn jie bisweilen daran gedacht, den den in der Gejellichaft des Erziehers und 
Fürſten wiederzujehen, fich dies Begegnen | des Sohnes in gemeinfamer Beihäftigung 
anders, ergreifender und freundlicher ver- zuzubringen. 
muthet, aber fie zürnte Stephan deshalb , Sie hatte ſich jeit ihrer frühjten Jugend 
nicht. — Es war fo lange, jo lange ber, | nicht fo heiter und fo zufrieden gefühlt 
daß fie einjt mit ihm in den Alleen des | als eben jebt in Rom. Niemand, weder ihr 
ftillen Gartens harmlos umhergewandert, | Gatte noch eine Gejellihaft, gegen welche 
jo lange her, daß er ihr die frohen Tage | fie um feinetwillen Pflichten hatte, erhoben 
ihrer Kindheit jpielend zu erneuen gejtrebt, | hier Anjprüche an fie, denen zu genügen 
daß jie mit ihm an ihres Bruder Grab fie gezwungen war. Zum erjten Male in 
gebetet hatte, und an dem trüben Winter: | ihrem Leben war fie völlig frei fich jelber 
morgen in leidensvollem Glück von ihm | überlaffen, wie fie e3 lang erjehnt. Sie 
geihieden war. „Dolbiega fpielen wir nicht | Hatte ihren Water und ihren Sohn mit 
wieder!“ jeufzte fie mit trübem Lächeln, | fich, fie lebte mit dem Greije in der Vergan— 
während jich ihr Auge feuchtete. genheit, in welcher auch ihre geliebtejten 
Sie drüdte die Thräne rajch zurüd. | Erinnerungen mwurzelten, fie erging ſich 
Nur der entjchwundenen Jugend, nicht | mit dem heranwachſenden Jüngling in den 
dem Fürſten hatte fie gegolten. Der Mann, | Plänen und Ausfichten für deffen Zukunft, 
welher es nicht der Mühe werth gehalten | auf die alle ihre Hoffnungen gerichtet 
hatte, fie aufzufuchen, nachdem er fie ge- | waren, und jo in einem ſteten Gleichge— 
ſehen und erkannt, das konnte nicht mehr | wicht erhalten, von freudiger Pflichterfül- 
der Stephan fein, welcher fie einst geliebt | lung gänzlich hingenommen, genoß fie eines 
hatte, welcher ihr jo theuer geweien war. | Friedens, der ihr wie ein großes Heil 
Es war der ſchöne fieggewiffe Günftling der | erſchien, und den fie fich zu bewahren 
großen Welt, und jie? — Was hatte fie | wünjchte, wenn ihm auch die belebende 
ihm auch zu bieten? was von ihm zu | Freude des wahren Glückes fehlte. 
fordern? Sie, die Gattin eines Anderen,| So hatte denn auch das unerwartete 
die rau von vierunddreißig Jahren, die | Zufammentreffen mit dem Fürften fie 
die Weltluft faum gekannt und ſich gänzlich | lange nicht in dem Grade beichäftigt ala 
bon ihr abgewandt hatte, um ſich ausschließ- | diejen jelbt, denn fie hatte fich gewöhnt, 
ich ihrem einzigen Kinde hinzugeben ? jowohl ihre Phantafie als ihre Gefühle, 
Ihre Tage waren, wenn“. c3 irgend | ihre Wünjche wie ihr perjönliches Hoffen 
ermöglichen konnte, der Zeiteintheilung | mit jtrenger Selbjtbeherrfhung in engen 
ihres Sohnes angepaßt, und jo auch hier , Schranken zu halten: fie war fertig mit 
in Rom, Die Morgenstunden, welche Aler- | jich geworden. Die Jahre des Leidens hatten 
ander unter der Leitung feines deutjchen | fie bang vor neuem Schmerz gemacht, und 
Lehrers feinen Studien widmete, brachte | nachdem fie die Miempfindung in fic) 
ie bei ihrem Water in defien Wohnung | überwunden, welche die Begegnung in der 
ju. Der hohe Mittag gehörte den Be: Peterskirche ihr veranlaft hatte, war fie 
juhen der Galerien und Mufeen, denen | bemüht gewejen, des Fürjten nicht mehr zu 
weite Spaziergänge und Ausflüge in die | gedenken, 
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Ihr Auge juchte den Prinzen nicht, wie | 
er nad ihr geſucht. Sie hielt es für 
möglich, für jehr wahrſcheinlich ihm wie: 
der zu begegnen. Tauſend Zufälle fonnten 
jie mit ijm zufammenführen, wie mit jedem 
anderen Bekannten, aber fie wünſchte diejes 
nicht, fie ſcheute es vielmehr. Stephan’s 
Berhalten hatte ihr weh und grade dadurd) 
gut gethan, wie fie fi jagte. Sie war 
gewiß, daß fie ihn ohne jegliches Bedenfen 
und ohne Gemüthsberwegung wiederjehen 
fönne. Sie kannte ſich jelbjt genau, fie 
glaubte den Fürſten jeßt eben jo gut zu 
fennen ; und wenn fie fid) im Grunde ihres 
Herzens prüfte, war es ihr lieb, daß er 
ein Anderer geworden, und da damit 
in ihrer Seele nun auch der liebliche, 
Schimmer jenes frühen Jugendtraumes | 
erlojchen war. 

(Schluß folgt.) 
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Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
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WMahrend ich dieſe Zeilen ſchreibe, rüſtet 
ſich die Dresdener Künſtlerſchaft, einen 
Mann zu feiern, deſſen Name für jeden 
Deutſchen einen beſonders traulich anhei— 
melnden Klang hat — Ludwig Richter. 

Und indem dies fröhliche Feſt heran- 
zieht — es gilt, dem ſoeben von feiner 
akademiſchen Lehrthätigfeit Zurüdtreten- 
den im bunten Wechjel eines Mummen- 
ichanzes feine eigenen Figuren borzufüh- 
ren — ruft eine andere Pflicht danfbarer 
Pietät — die Anweſenheit bei der Ent- 
hüllung eines Denkmals — uns mit Leb- 
baftigfeit die Verdienjte eines Mannes 
ins Gedächtniß, deſſen Wiege ebenfalls 
im Lande Sadjen jtand, und der lange 
Jahre an der Seite Nichter's lehrend 
wirkte — Ernit Rietſchel. 

Da es der Zufall fügte, daß Beide ſol— 
cher Art gleichzeitig dem Frühling dieſes 
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Jahres eine beſondere künſtleriſche Be— 
ziehung gaben, ſo ſeien ſie auch in dieſer 
kleinen Skizze nicht getrennt. Ihrer gro— 
ßen Verdienſte darf man ſich ja weit und 
breit freuen, ohne abwägen zu müſſen, 
wem wir die größere Dankesſchuld abzu— 
tragen haben. Ihren Altersjahren nach 
ſtanden ſie ſich aber ganz nahe, nur daß 
der um ein Jahr früher Geborene noch 
rüſtig unter uns weilt, während der An— 
dere ſchon vor anderthalb Jahrzehnten 
von ſeiner Arbeit abgerufen wurde. Rü— 
ſtig freilich iſt auch Ludwig Richter leider 
nur mehr im allgemeinſten Sinne, inſo— 
fern er nämlich noch allſommerlich ohne 
ſondere Beſchwer in ſeinem lieben Loſch— 
witz und zwar in einem der höchſt gelege— 
nen Häuschen des maleriſchen Hügeldor— 
fes ſein Quartier aufſchlägt und von dort 
aus auch nach wie vor manchen Ausflug 
unternimmt, zumeiſt in die böhmiſche 
Schweiz, ſoweit ihm der Arzt nicht den 
Beſuch eines Curortes zur Pflicht macht; 
dagegen hat ſich ein hartnäckiges Augen— 
übel bei ihm eingeniſtet — wohl die Folge 
des vielen Arbeitens mit der Loupe — 
das ihn vor der Zeit in ſeiner künſtleri— 
ſchen Thätigkeit behindert, zumal dadurch, 
daß er die Gegenſtände nicht etwa blos 
undeutlich, ſondern geradezu anders ſieht, 
als ſie ſind — einen Kreis beiſpielsweiſe 


wie ein Oval — und für jetzt ſcheint wenig 
Ausſicht auf eine Beſſerung vorhanden. 


Da es ihm aber doc) vergönnt ift, im 
Uebrigen, von Kindern und Kindeskindern 
umgeben, Zeuge der herzlichen Empfindun- 
gen zu fein, welche allerorten jein Jubel- 
feſt begleiten, jo mag der früher aus dem 


ı Leben abgerufene Füngere auf diejem Hlei- 


nen Gedenkblatt den Vortritt haben, zu— 
nächft in der hier abgedrudten Zeichnung 
jeines Denkmals, dann durch einen kurzen 
Hinweis auf jeine Erlebniffe. 

Das Denkmal Rietjchel’3 beiteht aus 
einer folofjalen Büſte, die auf einer jtar- 
fen, durch drei Reliefs (Gejchichte, Poefie 
und Religion) geihmüdten Säule ruht. 
Drei ſitzende Schülergeftalten haben um die 
Säule herum ihren Platz, zwei nad) der 
Frontſeite des Monuments, eine nad) der 
Rückſeite, die eine an der Rauch-Büſte mei: 
Belnd, die andere die Statuette Leſſing's in 
Thon modellirend, die dritte die Zeichen— 
fohle jpigend. Dieſe letztere Figur trägt die 
Geſichtszüge eines früh veritorbenen be- 
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Namen, der jolherart zu der gewiß jelte- | Schmud verjehene Brühl’iche Terrafje hat 
nen, aber wohlverdienten Ehre gelangt ift, | ſolcherart eine ungemein werthvolle Zierde 
als Schüler von Meifterhand monumental , mehr erhalten. Denn jelbjt, wenn man 
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Dentmal Emft Rierichel’e. 


derewigt zu werden. Denn, wie bekannt, der Anſicht zuneigt, daß größere Dimen— 

war feinem Geringeren als Profeſſor ſionen dem glücklichen Gedanken des Ent— 

Shilling der Auftrag geworden, das wurfes erjt zu einer volljtändigen Wir- 

Rietihel-Dentmal zu entwerfen und aus- | fung verholfen haben würden, bleibt im- 

zuführen, und die fchon durch jeine vier | mer noch genug übrig, um an dem 
Nenatéhefte, XLI. 241. — October 1876, — Dritte Felge, Br. IX. 19, 3 
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Werfe, wie e3 dajteht, feine Freude zu | 
haben. Für diejenigen, welche Nietichet | 
noch zu jener Zeit kannten, als er mit | 
einem Atelier von’ mäßiger Größe aus: 
reichte, hat die Freude an dem Denk: | 
mal eine traulih in vergangene Tage 
zurüdgreifende Beimiſchung in der Erin 
nerung, daß auf dieſer nämlichen Stelle | 
einst feine Werkſtatt ſtand. 

Nietichel entitammte ganz dürftigen Ber: | 
hältniſſen. Am 15. Dec. 1804 als der 
Sohn eines Beutlermeiiters zu Pulsnitz 
geboren, fällt feine Jugend in die Kriegs: 
zeit, und er hat empfindlich von den Rück— 
wirfungen diejer Periode zu leiden gehabt. 
Denn jein Water gerieth durch den Rück— 
gang feines Geſchäfts in Schuld und Un- 
geduld, das armfelige Häuschen des bra— 
ven Mannes war unabläjlig von der 
Gefahr eines gerichtlichen Zwangsverkau— 
fes bedroht, und da der Erwerb jtodte, 
die drei Minder des Ehepaares — der 
feine Ernjt hatte zwei ältere Schweitern 
— aber von Jahr zu Jahr den Bedarf 
de3 fleinen Hauswejens mehr und mehr | 
fteigerten, fo Eonnte nur die allergrößte 
Entbehrungsfähigfeit vor einem völligen 
Ruin retten. Dieje wichtige Fähigkeit hat 
Ernjt Rietichel aus dem Fundament in 
ſich zu entwideln Gelegenheit gehabt, und 
benußt Hat er die Gelegenheit wie nur je 
Einer, angeleitet dazu durch dag Beiſpiel 
der Seinigen und auf diefe Uebung zurüds | 
geführt auch in jpäterer befferer Zeit durch 
die Erinnerung an feine Eltern, die er 
liebte und verehrte. Daß er barfuß ging, 
daß höchſtens an Sonntagen Fleiſch auf 
den Tiſch kam — 1!/, Pfund für fünf 
Köpfe — daß auch feit feinem achten 
Jahre der Weihnachtsmann die verarmte 
Familie nicht mehr beſuchte, daß der 
Knabe bis zu jeiner Confirmation nie ein 
neues Kleidungsſtück auf dem Leibe trug, 
daß ihm auch hin und wieder eine Gläu- 
bigerin feines Vaters den Denkzettel auf 
den Weg gab: „Du, ſag' deinem Vater, 
er möge endlich) bezahlen, ſonſt gehe ich 
aufs Gericht!” — das Alles vermochte 
den ferngejunden Sinn des fröhlichen 
Knaben glüdlicherweife nicht zu verdü— 
jtern, aber die ganze Anſpruchsloſigkeit 
einer aus Kargheit und Mangel allmälig 
zu erfreulicheren Lebensverhältniſſen durch— 
gedrungenen Natur gehörte dazu, um 
ſolche Jugendjahre mit einem jo freund- 
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lichen Schimmer auszuftatten, wie Riet— 
ihel es gethan hat. In jeinen Jugend» 
erinnerungen jagt er: 

„Ich beffage fein Kind, wenn e3 arm 
und in Entbehrung aufgewachjen iſt; frei- 


lich nur nicht jo, daß unter dem Drude 


der Noth oder der Härte oder mitleidiger 
Herablafjung der Menjchen der Keim zu 
befjeren Empfindungen zerdrüdt und ein 
Gefühl eigener Geringihägung erzeugt 
wird. Ich war jehr arm, und was Kin— 
der wohlhabender Eltern Freude und Ge— 


nuß nennen, fannte ich nicht, doc) bis zum 


Hungerleiden, bis zu einer Stellung, wo 
dem Slinde jeder behaglich Genießende 
eine unangenehme, unbequeme Mahnung 


wird und im Wege jteht, war es nie ge— 


fommen. Meine Eltern jtanden immerhin 
ihren Mitbürgern und Nachbarn, mochten 
dieje es auch befjer haben, nicht nach, ja 
fie jahen fich oft vorgezogen und geichäßt, 
und id) jelbjt erfuhr überall freundliches 
Begegnen, war e3 vielleicht auch oft nur 
um meiner zu leiltenden Dienite willen.“ 

So weit Rietjchel jelbit. 

Dan wird dies freilich noch bejjer ver: 
jtehen, wenn man erfährt, daß der Vater als 
Knabe großen Hang zum Studiren gehabt 
hatte, daß er dann, troßdem er Handwer— 


‚ fer werden mußte, ein fleigiger Leſer aller 


ihm irgend erreihbaren Bücher war — 
er kaufte ſich in feiner quten Zeit einjt 
jogar eine ganze Kleine Leihbibliothek — 
und daß ihm folcherart zwar wirkliches 
Wiſſen fehlte, keineswegs aber eine Kennt: 
niß don Diefem und Dem, jo daß feine 
Nachbarn zu jeiner Gelehrjamkeit wohl 
manchmal jtaunend aufgeblidt haben mö- 
gen. Dieje Sonderftellung, unterjtügt 
von einem tadellojen Lebenswandel und 
dem redenden Zeugniß dreier gut gerathe- 
ner Kinder, nicht zu vergefjen einer ar- 
beitjamen, ftillen, wenn auch ſchwerlebigen 
Hausfrau, ließ den Vater Nietjchel’S wie 
Wenige geeignet erjcheinen, zu dem fir: 
hendienjt in ein näheres Verhältniß zu 
treten, umd im Laufe der Zeit iit er denn 
auch wirklich in die Küſterwürde eingerüdt, 
wodurd ihm eine Kahreseinnahme von 
150 Thlr. zufiel, die er durch das Halten 
einer Winkelſchule noch um etwa 25 Thlr. 
jährlich vermehrte. 

Inzwiſchen hatte der Heine Ernſt aber 
einen Beruf ergreifen follen. Zeichnen 
war früh jeine beſondere Freude geweſen, 
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und er hatte auch ſchon als Barfühler hin 
und wieder den Zeichenlehrer gejpielt, 
was ihm einen Grojchen die Stunde, zus 
weilen auch mehr eintrug. Gefördert 
worden war dieje Neigung durd) jeinen 
Bater. 

„sh habe es nicht vergeſſen,“ jagt 
Rietſchel jelbjt, „wie er ein altes Weih- 
nadıtsverzeihnig von Büchern hervor- 
juchte, da3 er wohl drei Jahre Hinter ein- 
ander jede Weihnachten durchlas, mid) 
immer dazu rief und, wenn der Titel ‚mit 
ſauber illuminirten Rupfern’ angekündigt 
war, jagte: ‚Sieh’, Ernft, wenn wir das 
faufen könnten! und nun mit mir be- 
ſprach, wie Dies und Jenes jchön fein 
möchte. Daß es dem Bater nicht einfal- 
len konnte, einen ſolchen Wunſch ausfüh- 
ren zu wollen, wußte ich wie er, denn 
nad) dem Durchlefen wurde das Verzeich- 
niß wieder hingelegt — aber es war eine 
glückliche Halbe Stunde für Beide gewe— 
fen, daß wir hatten denfen können, wie 
e3 jein möchte, wenn dies oder jenes 
Buch wirflih unjer hätte werden kön— 
nen,“ 

Als ſich nun freilich nicht entfernt die 
Möglichkeit denken ließ, daß der Knabe 
je die Mittel finde, um ein Maler zu 
werden, mußte etwas Underes verjucht 
werden. Gegen das Handwerk hatte er 
eine tiefwurzelnde Averjion. Er kam aljo 
zu einem Kaufmann. Die Anlage für den 
kaufmännischen Beruf fehlte ihm jedoch 
durchaus, denn Rechnen war für ihn jchon 
in der Schule eine Pönitenz gewejen. 
Nach aht Wochen fam er denn auch jchon 
wieder ins Elternhaus zurüd. Er Hatte 
ih erfältet, und da ihn fein Principal 
überdies für einen „Strohfopf“ erklärte, 
„aus dem nie etwas Gejcheidtes werden 
lönne“, jo ſchickten ihn die Eltern nad) 


Ueberwindung feiner Erfältung auch nicht | 


wieder in das Haus des unliebjamen 
Mannes, 

Jetzt meldete er ſich an mehreren Stel: 
len als Schreiber, ohne glüdlicherweije 
angenommen zu werden; dann erklärte er 
ſich bereit, nöthigenfalls Tijchler oder 
Drechsler zu werden. Hierin erfannte 
der Vater richtig einen bloßen Entſchluß 
der Verzweiflung und fam auf das jchon 
oft von ihm ind Auge gefahte, aber im- 
mer in berechtigtem Kleinmuth wieder 
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bei der Dresdener Akademie zu er: 
bitten. 

Diesmal fand er Perſonen, welche ihn 
berathend dabei jürderten, und im Spät- 
herbjt 1820 fonnte der Knabe Ernit — 
16 Jahre alt — wirflid; gen Dresden 
wandern. 

Hier hat er fajt von der Luft gelebt. 

„Meine Erijtenz,“ jchreibt er, „war 
billig — Wohnung und Kaffee des Mor: 
gens koſtete 1 Thlr. 10 Sgr. monatlich. 
Butter, Brot, vielleicht einige trockene 
Gemüſe, Kartoffeln ſchickten mir die El— 
tern.“ 

Wie knapp es mit dieſen Sendungen 
beſtellt ſein mochte, geht aus einer ande— 
ren Stelle hervor. Da heißt es: 

„Freilich konnte ,mich erhalten‘ nur jo 
viel heißen: mich mit einigen Heinen Zu— 
ihüfjen meinem guten Glüde überlaffen, 
denn bei 120 bis 150 Thaler jährlicher 
Einnahme meiner Eltern, wevon noch 
Binsabzahlungen und alte Schulden ihr 
Theil in Anſpruch nahmen, fonnte auf 
Geldzuſchüſſe nicht viel gerechnet wer: 
den.“ 

Mehr als 4 bis 8 Grojchen, höchſtens 
1 Gulden, haben die armen Eltern auf 
jeine Bitten um einiges Geld denn auch 
nie für ihn auf die Poſt geben können, 
und einmal ermahnte ihn jein jelbit in 
Entbehrungen grau gewordener Vater ſo— 
gar, er möge nicht vergejien, daß man 
Brot auch recht füglih ohne Obſt eſſen 
fönne, ſechs Pfennige feien in Obſt gar 
leiht verthan, und das mache im Jahr 
ſchon nahezu acht Thaler. 

Dergleichen Keine Züge charakterifiren 
die Verhältniffe des Vaters wie des Soh- 
nes wohl deutlich genug. Wie der Sohn 
fie ſelbſt erzählt, damit feine Kinder erfen- 
nen mögen, was er durchmachte und was 
aud ihnen unter gleichen Verhältniſſen 
den Muth nicht ſinken laſſen dürfe, jo 
führe ich fie hier an, damit an diefem 
Beifpiel unter vielen, aber nicht befannt 
werdenden von Neuem anjchaulich werde, 
welche moralische Kraft für die ganze Le— 
bensweije der Rückblick auf eine entbeh— 
rungsreihe und dennoch unentmuthigte 
Jugendzeit gewährt. 

An Dresden arbeitete Rietihel als 
Zeichner drei Jahre auf der Akademie, 
fam dann auf Beranlaffung Graf Einfie- 


anfgegebene Project zurüd, eine Freiftelle !del'g, der aus ihm einen Modellen für 
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ſein Gußwerk Lauchhammer machen wollte, 
in die Lehre zu dem Hofbildhauer Prof. 
Pettrich, von dem der ſonſt ſo milde 


Rietſchel in ſeinen Jugenderinnerungen 


ſagt: 

„Er nannte mich einen bloßen Thon— 
blantſcher. Mit Mißmuth und Verdruß 
nahm ich dieſen Vorwurf ſtill auf. Nie— 
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Weber, Braunſchweiger Quadriga; 1859: 

Entwurf zum Luther-Denkmal, Büſte 
Rauch's in Marmor; 1860: Statue Wi— 
clef's, Statue Luther's. 

Im Ganzen wird man nicht irren, wenn 
man den Weg, den die deutiche Bildhauer- 
funjt um die Mitte diejes Jahrhunderts 
zu ihrem Glüd genommen bat, im Wejent- 


derjchlagen konnte mic derjelbe micht, | lichen auf die Wechſelwirkung Raud) s 
denn ich fühlte wohl, jo wenig ich mit | und Rietſchel's zurüdführt. Obſchon faſt 
mir. zufrieden war, daß er eben jo wenig | drei Jahrzehnte im Alter verjchieden, 
ein Lehrer und Führer jein konnte, daß | haben fie ſich doch durd und an einander 
er der Kunſt fern jtand und nur ein Hand= | entwidelt, denn durch Rauch's längeres 
werfer war.“ ‚Leben — er erreichte das adıtzigite Jahr 

Rietichel fam nun unter die Leitung | und arbeitete bis an jein Lebensende — 
des Malers Profefjor Hartmann, dejjen | glich ſich nahezu aus, was den jonjtigen 
Kenntniſſe auf dem Gebiete der Skulptur | Abjtand zwiſchen Meijter und Schüler zu 
begreifliherweije jehr ungenügend waren, | bezeichnen pflegt. Sie waren die innigjten 
und erjt nachdem der Jüngling jolcherart | Freunde geworden und hatten das gegen: 
im Ganzen weitere drei Jahre ohne rich» ‚ jeitige Bedürfniß jteten und mittheilungs- 
tige Anleitung verloren hatte, wendete reichjten Zufammenhanges. Dabei ging 
ſich fein Schidjal zum Befjeren, indem er | Jeder jeinen eigenen Weg, wie denn ja 


Aufnahme in Berlin in Rauch's Atelier 
fand. Diejer bedeutende Meijter brauchte 
nicht lange Zeit, um die große Begabung 
des durd) lange Miherfolge allmälig jtarf 
verjchüchterten jungen Mannes zu durd)- 


ihauen. Er nahm ſich nad) und nad) jei- | 


ner immer nachdrücklicher an, empfahl ihn 


zum Unfertigen der jet im Zwinger zu | 
Dresden jtehenden Friedrih-Auguft-Sta- | 


tue und vermittelte auch die Zuerkennung 


eines italienischen Stipendiums jeitens der | 


ſächſiſchen Regierung. 


Die weiteren Lebensjahre Rietjchel’3 


fönnen hier nicht im Einzelnen verfolgt 
werden. Es genüge, einige jeiner Haupt- 
werke mit der Jahresziffer ihrer Entitehung 
zu verjehen. Der Ueberblid wird ſich da— 
durch von jelbjt ergeben. 

1831: Luther's Koloſſalbüſte für die 
Walballa; 1831 bis 1835: Friedrich— 


Auguft:Dentmal; 1834: Portal des Leip- | 
ziger Augufteums; 1835: Zwölf Reliefs | 


für das Augujteum; 1837: Nymphe für 
Herrn v. Quandt; 1839 bis 1840: Gie— 
beifeld des Dresdener Hoftheaters; 1841: 
Goethe und Schiller für Jena; 1844 bis 
1845: ®iebelfeld des Berliner Opern- 
haujes; 1849: Leſſing für Braunjchweig ; 


1850: Amor auf dem Panther (Relief); 


1851 bis 1854: Arbeiten fürs Dresde- 
ner Mujeum; 1851: Chrijtengel; 1854: 
Gruppe der Pieta in Marmor; 1856: 
Goethe und Schiller für Weimar; 1858; 


auc) das Divskfuren-Standbild in Weimar 
Zeugniß dafür ablegt, wie weit ſich Bei- 
der Nunjtanjchauungen zu Zeiten trennten; 
hatte doch Rauch ſich nicht dazu entjchlie 
Ben können, dem Verlangen König Lud— 
wig’s gemäß die beiden Dichter im Co— 
ſtüm ihrer Zeit binzuftellen, während 
Nietjchel diejes Coſtüm „von vornherein 
als nothwendig anjah und aujehen mußte“, 
wie er nad) Uebernahme des ungern von 
Rauch abgelehnten Auftrages an diejen 
ihrieb. Daß Rietſchel's Werk dann die 
alljeitigite Bewunderung erregte, dieſer 
Triumph des Jüngeren, der einer Nieder: 
lage des Welteren jo ähnlich jah, trübte 
‚das ihöne Verhältniß Beider in feiner 
Weije, war Rauch jelbjt doc früher aus 
einem ähnlichen Wettfampf mit einem 
Uelteren als Sieger hervorgegangen — 
bei dem Denkmal Friedrich's des Großen, 
für welches Schinkel nicht weniger als 
jieben Entwürfe in idealer Cojtümirung 
gearbeitet hatte — und jtand ihm doc) 
die Kunſt zu hoch, ald daß er die Erwei— 
terung ihrer Mittel nicht freudig hätte 
begrüßen jollen, wenn er jelbjt auch zu- 
vor in Zweifel gewejen war, ob eine 
ſolche Erweiterung zuläjfig jein konnte. 
Bejonders glüdlih dürfen wir Niet: 
ſchel aber preijen, daß feine Anhänglich- 
feit an die Heimath und das Plichtgefühl 
für die Erfüllung der ihm dort zugefalle- 
nen funjtverjüngenden Aufgaben ihn be: 





Baldmüller: Zwei Dresdener Künjtler. 


hütet haben, fich in die Münchener Kunſt— 
ſphäre hinüberziehen zu laſſen. Denn 
dort beherrichte damals das Fa-presto- 
Commando König Ludwig's auch diejenige 
Kunft, welche ſich von allen Künjten am 
wenigiten in den Gejchwindichritt hinein- 
zwängen läßt. Wo der geniale, aber für 
die jorgfältige Durchbildung jeiner Werfe 
jelbjt viel zu ungeduldige Schwanthaler 
in Uebereinftimmung mit dem gefrönten 
Kunjtenthufiaiten das Tempo anzugeben 
pflegte, da wäre Rietſchel mit feinem 
künſtleriſchen Gewiſſen in den größten 
Widerftreit hineingerathen. Zwar aud) 
Rietihel war fein langjamer Arbeiter ; 
im Gegentheil, es jagten jih in ihm 
die künſtleriſchen Ideen, und zumeilen 
war er nur, indem er zum ‚Zeichnen 
ſich zurüdflüchtete, im Stande, ſich ihrer 
quälenden Uebermacht zu erwehren. Com- 
pofitionen der bewundernswürdigiten Art 
aus ſolchen Perioden Tiegen noch heute 
unberührt da und harren ihrer Auferite: | 
hung, wenigftens durch die photographiiche | 
Bervielfältigung. Er jelbit flagt, als er | 
von feinem Arzte im Jahre 1851 nad) | 
Palermo gejhidt wurde, über die feiner | 
Natur jo ganz widerjtrebende Nöthigung 
zum Ausruhen: 

„Schonen und Schonen, Ruhe, Sonne, 
das iſt allein die Loſung! Es will viel 
Geduld, und ich erfenne wohl in diejer 
Prüfung eine höhere Hand, die meinem 
unruhigen Wejen Ruhe zu gewinnen leh— 
ren will.“ 

Aber alle mit einer gewiffen Oberfläch: 
tichkeit behaftete Kunjtthätigfeit war ihm 
ein Gräuel, und je unruhiger jein Blut 
freijte, dejto mißtrauiicher war er gegen 
jeine eigene Anlage zum rajchen Fertig— 
werden. 

Rietſchel war in der Zeit, al3 ich nad) 
Dresden fam, bereits hoffnungslos kränk— 
fih. Seine hohe Gejtalt hatte viel von 
ihrer einjtigen Stattlichfeit verloren. Die 
Wangen waren eingefallen. Die Stimme 
entbehrte des gefunden langes. Dennoch) 
hätte man wohl hoffen dürfen, ihn nod) 
einige Jahrzehnte der Kunit erhalten zu 
jehen, denn er hatte eine zähe Natur, und 
jeine durch frühes, entbehrungsreiches 
Ueberanjtrengen wohl allerdings ange 
griffene Gejundheit war unter die Hut 
einer jehr geregelten Lebensweiſe geitellt. 
Dazu hatte er, wie eine Spinne ihr 
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mühſames Webewerf, wenn es zu Scha- 
den fam, immer von Neuem wieder auf- 
nimmt, nach dreimaliger Wittwertrauer 
auch noch zum vierten Male den Muth 
gehabt, jich wieder zu verheirathen, und 
während er jo jeinen Kindern eine Liebe- 
volle Pilegemutter gegeben hatte und nod)- 
mals heiter ins Leben blidte, gejtaltete 
jich feine jchöpferiche Thätigkeit in immer 
zweifellojer gelingender Weife. Aber die 
Erholungszeit in Palermo hatte ihn doc 
nicht in jolhem Grade gefräftigt, daß er 
gegen Rüdfälle völlig gefichert gemwejen 
wäre, und als Raud) über Dresden nad) 
Teplig reijte (Spätherbit 1857), um we: 
gen feines Steinleidens einen Arzt zu 
conjultiren, und Rietſchel ſich's nicht ver- 
jagen mochte, ihn zu begleiten, da fam er 
von Neuem ins Kränkeln, und wenige 
Jahre darauf — am 21. Februar 1861 
— erlag er jeinem Bruftübel. 


II. 


„Als die Römer ihre Nationalität ge: 
ring zu achten anfingen, die Götter einer 
halben Welt in ihren Mauern aufnahmen, 
da zerjplitterte ihre Römerweisheit und 
Römertugend.” 

Sp etwa warnte C. T. Welder in 
einem der patriotiichen Aufjäße jeiner Kie- 
ler Blätter. 

Damals galt es, den Begriff des 
Deutichthums auf allen Gaſſen zu pre- 
digen, den Dänen, den Franzoſen, den 
Britten zum Troß. Heute biiden wir 
auf jene Zeit wie auf einen böjen Traum 
zurück und fühlen die frifche Luft des 
neuen Tages mit fo kräftigen Athemzügen, 
daß es uns faſt Mühe fojtet, jene Zeit 
der nationalen Haltlofigfeit ung zu verge- 
genmwärtigen. 

Und doch — hat es denn gelingen wol- 
fen, fie wirklich völlig zu überwinden? in 
unjerer Abhängigfeit vom fremden Ge- 
ihmad, von den fremden Moden, zum 
Theil jelbjt in unjeren Kunſtgenüſſen? 

In der Malerei haben wir jeit länge: 
rer Zeit unjere Selbitändigfeit zurüder- 
obert, nachdem wir eine qute Weile uns 
draußen umzujehen für nöthig erkannt 
hatten. Minder ijt dies in der Illuſtra— 
tion der Fall. Und in der That find uns 
zumal die Franzoſen auf mehren Gebieten 
der Alluftration immer jo jehr weit vor: 
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dauernder bleiben zu wollen jcheint. Zu 
beklagen iſt dies freilich nicht. Die zwei 
Richtungen, worin fie eine ung — fo jcheint 
es — unerreichbare Birtuojität ausgebildet 
haben: die politiiche Garricatur und das 
Feld der erotiichen Zügellojigkeit, Lafjen 
jih — die letztere gewiß und die erjtere 
auch wenigftens zum Theil — recht füg- 
(ich entbehren. Durch Clichés find einige 
Wiener Wigblätter jeit Längerem zu Ab- 
lagerungsitätten jener bacchantifchen Art 
von Productionen geworden und aud) 


einige dortige Zeichner haben fich mit dem | 


Genre hinreichend befreundet, um demjel- 
ben ihre Kunſtfertigkeit widmen, ohne frei= 
(id die durchaus jremdländiiche Abſtam— 
mung ihrer Productionen verleugnen zu 
fünnen. Was die politische Garricatur 
betrifft, jo braucht hier nur an Daumier 
erinnert zu werden, um darzuthun, tie 
Großes die Franzojen auf diefem Gebiet 
im Gefolge der Engländer leijteten. So 
weit jind wir noch nicht. 

Wo fie und aber entjchieden den Vor— 
tritt zugejtehen, das iſt in der wichtigen 
Domaine der Darſtellung unjeres häus- 
lichen Thun und Treibens, unjeres Still 
lebens in Feld und Garten, unjerer Fa— 
milienfreuden und Leiden. Sie haben 
zwar ihren genialen und drolligen Cham, 
fie hatten ihren gedanfenreichen und 
ihwermüthigen Gavarni und unzählige 
Andere, die in Scherz und Ernit die 
Grenzen der bildlichen Wiedergabe des 
menjchlihen Gebahrens erweitert haben, 
Dore nicht zu vergefjen, dem der deutjche 
Kunfthandel ja fait eine gewiſſe Volks— 
thümlichkeit in Deutjchland erobert hat, 
zum großen Schaden beijpielaweife der 
illuftrirten Bibel von Julius Schnorr ; 
fie haben auch fogar les petites miseres de 
la vie humaine zum Gegenſtande ehr 
ergößlicher Bilder gemacht, ehe wir der— 
gleichen noch jo im Zuſammenhange zu 
behandeln pflegten; aber einen tiefen ge— 
müthlichen Zug den Kleinen Tächerlichen 
Berdrieglichkeiten beizumifchen, iſt ihnen 
nicht in den Sinn gekommen, — Nun 
iſt es gewiß verdienjtlich, auch den ärger: 
lichen Seiten des Lebens eine Iuftige Seite 
abzugewinnen und die Stunden mit fröh- 
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auf geblieben, daß ihr Vorſprung ein freundliches Verhältniß treten und daß 


wir den Sonnenblick des Glücks bewußter 
auf uns wirken laſſen und den frojtigen 
Wolkenſchatten geduldiger ertragen — das 
iſt ohne Frage ein größeres Verdienit. 
Ich habe jchon in der Skizze, welche 
id) von Ernft Rietjchel entwarf, auf jeinen 
alademischen Berufsgenofjen Ludwig Rich— 
ter hingewiefen. Daß ihm jenes eben her— 
vorgehobene Verdienſt gebührt und daß 
ihm unjere Nation dafür zu warmem 
Dank verpflichtet ift, dies uns deutlich zum 


Bewußtſein zu bringen, iſt wohl fein Zeit: 


punft bejjer geeignet als der gegenwärtige, 
wo er nad vierzigjähriger akademiſcher 
Lehrthätigfeit feinen Abjchied von der 
Akademie genommen hat. 

Hier Einiges über Ludwig (eigent- 
lid) Adrian Ludwig) Richter's Leben. 
Er ijt geborener Dresdener und zwar 
erblidte er in dieſer Stadt das Licht 
der Welt am 28. September 1803, zwei 
Jahre nad) dem Tode desjenigen, deſſen 
Werfe auf den Küngling von dent größ- 
ten Einfluß werden jollten — Chodo— 
wiecky's, geboren in Danzig 1726, geitor- 
ben in Berlin 1801. Gleich diefem hatte 
Richter das Glüd, jhon von dem Vater 
in der Kunſt unterwiefen zu werden. 
Karl Auguft Richter, der Vater, war ein 
tüchtig begabter Künſtler aus Zingg's 
Schule, ein Kupferjtecher, dejjen Anlagen 
freilich nicht eigentlid in dem von ihm 
betriebenen Kunſtfache ihren Schwerpunft 
fanden, vielmehr wäre er, wenn damals die 
Landichaftsmalerei jchon ihren Mann er» 
nährt hätte, berufen gewejen, auf diejem 
Felde Verdienſtliches zu leijten, 

Aber die Zeiten waren jchlecht, die 
kriegerischen Wechjelfälle begannen Dres: 
den in fajt ebenjo graufamer Weije heim- 
zuſuchen, als in den Tagen des jiebenjäh- 
rigen Krieges, wo Chodowiecky's berühmte 
ter Stich, „Die rufjischen Gefangenen“ ent— 
ſtanden war, und jchon als dreizehnjährie 
ger Knabe finden wir den Kleinen Adrian 
Ludwig in dem Atelier jeines Vaters gleich 
diejem iiber die Kupferplatte gebeugt und 
mit der Radirnadel arbeitend, um „ſieb— 
zig Anfichten von Dresden und der ſäch— 
ſiſchen Schweiz“ zu Stande zu bringen. 
Der Name Adrian wird bereits auf irgend 


lihem Lachen zu beflügeln; aber dies | eine holländische Pathenſchaft Haben jchlie- 
Lachen jo zu zügeln, daß wir mit dem | Ken laſſen. In der That fließen einige 


irdiſchen Loos, jei e8 gut oder bög, in ein: 


Tropfen holländiihen Bluts in unjeres 





von mütterliher Seite war eine dide 
phlegmatiihe Tochter Amſterdams und 
hieß von der Bergh. Choleriich und pol- 
ternd jcheint dagegen ihr ſächſiſcher Ge: 
mahl gewejen zu jein, ein Kleiner Vor— 
ftadtfrämer, defjen weiße Zipfelmüge ohne 
Zweifel das erite Modell zu den vielen 
Bipfelmügen abgegeben hat, mit denen 
jein Enkel ſeitdem das bäurische Element 
diesjeit3 der Bogejen auszujtatten Gele 
genheit fand. WBäterlicherjeits gab es ein 
großelterlihe8 Paar von nicht minder 
großer WBerfchiedenheit, der Mann ein 
ipintifirender Grübler und Alchymiſt, jeines 
Zeichens Kupferdruder, fpäter Uhrenver— 
fertiger, zuſammenhockend mit allerlei fab- 
balifirenden Juden und jonjtigen Näuzen, 
die dem Stein der Weijen und der Gold» 
machertinctur nadjitellten; die Frau, jeit 
zwanzig Jahren blind, aber heiter und 
guter Dinge und dadurch anziehend für 
Freunde und Bekannte aller Art, die gern 
ein Schwäßchen mit ihr hielten und jich 
dabei gleichzeitig ald barmherzige Sama- 
riter empfinden mochten. 

Aus diefen Jugendeindrüden, die der 
Kriegslärm und die ihn begleitenden Er- 
nährungsnöthe von Zeit zu Zeit um 
manche ihrer humoriftiichen Seiten brach— 
ten, bat fih für Ludwig Richter das zu— 
jammengejeßt, was, wie bei der Pflanze 
Wind und Wetter, jo bei der feimenden 
Entwidlung eines künſtleriſchen Talents 
Umgebung, Beijpiel und tägliches Drum 
und Dran des Dajeins zu leijten berufen 
find. 

Die Kunſt war damald in Dresden 
aller Pflege bar. „Wenn Sie Baumſchlag 


machen wollen,“ in diefer Weiſe berichtet. 


Ludwig Richter ſelbſt die Unterweijung 
eines feiner Lehrer, „jo nehmen Sie einen 
Streifen Papier, brechen ihn zujammen, 
biegen die Spiten herum und feßen die 
Formen mit drei, vier, fünf und ſechs 
Spiben in Gruppen neben einander: das 
giebt Baumjchlag ; dito macht man aud) 
Gras.“ Der verjtorbene Göklaff in Nea- 
pel, ein Dresdener Akademieſchüler aus der 
nämlichen Periode, pflegte ähnliche Kunſt— 
recepte zum Beiten zu geben, wenn er 
jeinen Freunden von vergangenen Lehr: 
größen jener Tage erzählte. ch erinnere 
mich aus jeinen dahin zielenden Erzäh— 
lungen des Ausdrucks „Baumjchlag wie 
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liegen“, wobei nämlich an liegen ge- 
dacht wurde, die fein Profeſſor an die 
Wand des Lehrjaals zu Flatichen pflegte 
und an denen ich dann die Lehre vom 
Baumjchlag demonftriren ließ. Alſo die 
reine Berzweiflung an der menjchlichen 
Befähigung für die Darjtellung der Na— 
tur, wie fie fih dem Auge Ddarbietet. 
Daß bei folhen Anleitungen das Nach— 
zeichnen niederländiicher und Chodowiecky— 
ſcher Radirungen den Schüler in Wider: 
jprüche verwideln mußte mit dem begrenz- 
ten Horizont feiner Yehrer, liegt auf der 
Hand. Mit Ungeduld jehnte Richter ſich 
hinaus, und wenn das Mignon’sche Sehn— 
juchtslied damals die ganze Jugerd mit 
Heimweh nad) dem Süden erfüllte, jo war 
es wohl vor Allem einem angehenden 
Landichafter aus der Seele gejchrieben, 
und Tag und Nacht lebte der junge Adrian 
Ludwig in ruhelojem Verlangen nad) dem 
ichönen Süden, 

Ein ruffischer Oberfammerherr, Fürjt 
Nariſchkin, war vom Schidjal auserjehen, 
den jungen Deutjchen aus der Enge feiner 
väterlichen Werkſtatt und der noch größe: 
ren YUnjchauungsenge feiner Lehrer zu 
retten. Der Fürſt brauchte einen Beich- 
ner für jein Reifealbum. Kein Taug— 
licherer konnte dafür aufgetrieben werden, 
al3 der längit jchon im raſchen Skizziren ge— 
übte junge Nupferjtecher, und jo begleitete 
der GSiebzehnjährige den Fürſten denn 
nad) Nizza und jpäter nach Paris, fleißig 
zeichnend und malend und ein gut Stüd 
Welt unter verhältniimäßig bequemen 
und jorgenfreien Umftänden in feine junge 
Seele aufnehmend. 

Am Sommer 1821 traf Adrian Lud— 
wig wieder in Dresden ein, begreiflicher: 
weije nicht mit beruhigtem Herzen, denn 
er hatte ja nur einen Augenblid in das 
Paradies feiner Wünſche hineingeblidt, 
und feine Sehnfucht nach Italien verzehrte 
ihn nun erſt recht. 

Da — zwei lange Jahre hatte er wie— 
der in der Heimath verjeufzt — erbarmte 
fih ein mwohlhabender und mehr noch 
wohldenfender Mann der Noth des 
jungen Künſtlers. Es war der Dresde- 
ner Buchhändler Ehrijtian Arnold, Er 
erbot fi, ihn zu feiner Ausbildung auf 
mehrere Jahre nad) Rom zu jchicfen, und 
ungleich jener engherzigen Behörde, welche 
drei Jahrzehnte früher den genialen As— 


0 


mus Carſtens die Verleihung des italieni- 
ihen Stipendiums fo theuer entgelten lieh, 
fnüpfte Arnold an fein hochherziges Er- 
bieten nicht die mindejte den Empfänger 
bindende Bedingung. 

In Ron wurde Richter'3 eigenthüm- 
liche Fähigkeit für die Darſtellung des 
Menſchen in der Natur rajch erkannt; ein 
fürdernder Kreis von jüngeren und älte— 
ren deutſchen Künftlern öffnete fich ihm, 
unter ihnen Neher, Wagner, Fries, Oehme, 
Koch, Dlivier, Julius Schnorr, und be- 
jonders der Letztere begann bald auf ihn 
einen nachhaltigen Einfluß zu üben. 

Am Jahre 1826 kehrte Richter nad) 
Dresden zurüd, wo der Kunſtbeſchützer 
v. Quandt damals freundlichen Antheil 
an dem Entwidlungsgange jedes aufitre- 
benden Talents nahm und auch dem ihm 
gut empfohlenen Richter fein herzliches 
Wohlwollen zuwandte. Am Jahre 1828 
nahm Richter die Stelle eines Zeichen— 
lehrers an der Borzellanfabrif zu Meißen 
an, ein Amt, das er bis zum Jahre 1836 
beffeidete, wo er nach Dresden an die 
dortige Afademie überfiedelte; und im 
Sahre 1841 wurde er zum Profefjor er- 
nannt, 

Wenn die jhönen Studienjahre in Jta- 
fien den jungen Meißener Beichenlehrer 
oft noch mit Heimweh erfüllt haben mod)- 
ten, objichon er in Meißen feinen eigenen 


Herd gegründet und einen Herzensbund 


geichlojien hatte, der ihm während eines 


Biertel Säculums Glück und Behagen 
in Fülle bereiten jollte, fo boten ihm das 
fünjtlerijche Treiben in der fchönen Elb— 
rejidenz und jein eigenes wachſendes An— 
jehen nach und nad) freundlichen Erjaß 
für das ihm an ſfüdlichen Runftgenüffen 
und jüdlichen Anregungen Berjagte, und 
fein jtarf entwidelter Schönheitsfinn be— 
wältigte je länger je befjer auch die in 
der Heimath ſich jeinem fünjtlerijchen 
Auge Ddarbietenden Motive in jolcher 
Weiſe, daß er, ohne mit dem Lande der 
Schönheit, mit Italien, von Neuem Füh— 
lung zu juchen, froh werden fonnte feiner 
eigenen Leijtungen. Bon Meißen aus 
hatte er nicht gar lange nad) feiner Ver— 
heirathung noch einen Römerzug geplant, 


und der Reijepfennig war in haushälteri- 
iher Weife dafür glücklich zuſammenge- 


braht worden. Aber faum jpürte der 


Illuſtrirte Deutſche Monatsheite. 





erſte Wehen der ſüdlichen Lüfte, da rief 
ihn die Erkrankung ſeiner Frau ſchleunig 
in die alte Biſchofsſtadt zurück, und mit 
dieſem mißlungenen Verſuche, noch einmal 
aus der Fontana di Trevi zu trinken und 
unter dem ſüdlichen Himmel die Stimme 
der Muſe voll und ganz ſich ins Ohr klin— 
gen zu laſſen, war der Zug und die Sehn— 
ſucht in die Ferne abgeſchloſſen. Von da 
ab begann, vor Allem auf Fußwanderun— 
gen in die romantiſchen Partien des böh— 
miſchen Elbthals, fi) dem Auge Richter's 
mehr und mehr der landſchaftliche Reiz 
der Heimath und ihrer Nachbargebiete zu 
erſchließen, und auch das Volk, wie ſich's 
in Haus und Hof, in Wald und Feld, in 
Werkſtatt und Wirthshaus bewegte und 
behabte, gab ſeinem fleißigen Bleiſtift rei— 
chen Stoff zu künſtleriſchen Studien. Die 
einigen Meiſtern im Fach des Genrebild— 
lichen angeborene Sicherheit und Leichtig— 
keit im Verkehr mit den zweibeinigen Ori— 
ginalen, auf deren Geduld zum Stillhalten 
der jfizzirende Tourijt es abgejehen hat, 
fam freilich Richter nicht dabei zu Stat- 
ten. Sowohl Knaus wie VBautier habe 
id auf unjeren gemeinjamen Streifzügen 
im Schwarzwald und in der Schweiz auf 
diejem Felde der künſtleriſchen Mühjelig- 
feiten oft zu bewundern Gelegenheit ge- 
habt. Eine gewiſſe unüberwindlihe Scheu 
vor dem Achtgeben und Aufmerkſamwer— 
den der Leute hat Richter von jeher jolche 
Arbeiten erfchwert. Um fo befjer iſt fein 
Auge auf die Kunft des Detailwahrneh- 
mens geübt worden, und daß jein Gedächt— 
niß ihm dabei unvergleichlihe Dienite 
leijtete, beweijt ein jedes Blatt, das jein 
Griffel berührte; denn wie dem Redner 
das Wort, jo fteht dem Meijter Ludwig 
für Alles, was er darjtellen will, nicht 
etwa der conventionelle, nein, der eigens 
feiner Beobachtung angehörende Ausdrud 
zur Verfügung. Wie viel das jagen will, 
entzieht jich zumeijt der Würdigung. Wa- 
rum? Weil wir die nämlichen Dinge, 
wenn auch nur ungefähr jo, jchon von 
Anderen dargejtellt gejehen haben. Bei 
diejem Richter'ſchen Viehitüd denken wir 
vielleicht an Potter, bei jenem Reiter an 
Wouvermann, bei diefem Baum an Ruis- 
dal, wiederum bei jener Wirthshausicene 
an Djtade, und ebenjo bei den mehr vom 
Scönheitszauber überhaucdhten Compofi- 


dem Lehrzwang Entronnene wieder das | tionen und Geſtalten jteigen die großen 
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itafienifchen Meifter vor una auf, wohl: | | auf ſolche Theile der Schöpfung einengen. 
verftanden, nicht um Richter zu einem | Aber man jehe fi nur unter den von 
Eklektirer zu jtempeln — nichts ijt er we- | ı Richter ilujtrirten Werfen um und frage 
niger — jondern nur um unjerem Genuß | lich, für welche menſchliche, thieriſche oder 
die Betrahtung anzuhängen: Alles ichon örtlihe Erſcheinung ihm der darjtellende 
Dagewejen! Uber dabei vergefjen wir | Ausdrud fehlt. Im Allgemeinen hat er 
ganz, daß, was drüben fih in Vielen | fih in unſerer Auffaffung jo jehr als der 
aus einander fächert, fi hier in Einem Illuſtrator des deutſchen Heimweſens mit 











Ludwig Richter. 


concentrirt. Freilich nicht in ſolchem jtarfem Betonen des humorijtiich ſpieß— 
Sinne, daß Richter jedes diefer Special- | bürgerlichen Elements fejtgejegt, daß wir 
gebiete jo volljtändig wie der Specialift | faum noch jeiner unübertrefflihen Dar: 
jelbjt zu beherrichen gemeint jein kann. | jtellungen aus Italien gedenken, und daß 
Wer wollte das Recht und den Werth der | wir, wenn uns von feiner Jluftrirung 
Arbeitsteilung jo jehr in Frage jtellen? | des Robinfon und einer ganzen Menge 
Um ‚wie Verboefhoven das DBließ eines | fremdländiiher Stoffe etwas unter bie 
Schafes oder wie Roja Bonheur das Auge Augen kommt, uns überrajcht fragen, wie 
eines Zugitieres in Farben wiederzugeben, | fonnten wir nur vergejjen, daß wir alle 
dazu muß man die Aufgabe jeines Lebens | dieje Tängjt Tiebgewonnenen Bilder der 
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nämlichen Hand verdanken, die jo geichäf- 
tig war, uns das trauliche Wejen der Hei- 
math zu Harem Bewußtjein zu führen? 
Auf jener Mannigfaltigfeit würde im— 
mer nur erit die Bewunderung für die 
Vieljeitigkeit Nichter’3 beruhen können; 
da3 gemüthliche Band, das und mit fei- 


I 


nen Schöpfungen verknüpft, ijt aus den 


feinen Fäden gewoben, welche ein poetiſch 
geartetes Herz ausjtrahlt, und Dies ges 
mithliche Band, zum großen Theil mit 
jenem fchmücdenden Beranjchaulichen un— 
jerer deutichen Heimath zufammenhängenDd, 
jichert feinem künſtleriſchen Schaffen eben 
wegen der ihm innervohnenden Poeſie un: 
vergängliche Bedeutung. 


Schillers Frauengefalten. 


Bon 


Zdolf Stahr. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögefep Rr. 19, 0.11. Juni 1870, 








Erſte Abtheilung. 
Schiller und die frauen, 
L 


Um die Frauengeftalten in Schiller’s 
Dichtungen richtig würdigen zu fünnen, 
ift e3 nothivendig, auf des Dichterd Leben 
zurüdzugehen und fein eigenes Verhält- 
niß zu den Frauen, mit welchen ihn das— 
jelbe in nähere Berührung brachte, in jei- 
ner Eigenartigfeit zu betrachten. 

Nicht als ob die Frauen der Wirffich- 
feit irgend einen wefentlichen Einfluß auf 
die Gejtalten feiner Dichtungen ausgeübt, 
ihm gleichjam die Vorbilder für diejelben 
geliefert hätten. Ein ſolches Berhältnig 
zwijchen Realität und Dichtung wird ſich 
nur etwa in wenigen Einzelzügen nad) 
weifen laffen. — Wohl aber wird ums 
aus jener vergleichenden Betrachtung des 
Dichters eigenjtes Wejen in der Natur: 
beitimmtheit . feines ganzen erhalten 
gegen die Außenwelt, jein unabweislicher 
Zug zum Allgemeinen und Idealen Klar 
entgegentreten, und die auffallende Ber: 


ichiedenheit erflärlih machen, welche wir | 


bei einer Vergleihung der Sciller’ichen 
Frauengeſtalten mit denen Goethe's wahr: 
zunehmen nicht umhin können, 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


Beſäßen wir eine Selbſtbiographie von 
Schiller über die erſten drittehalb Decen— 
nien ſeines Lebens, wie wir eine ſolche 
von Goethe in Dichtung und Wahrheit 
beſitzen, ſo würde unſere Aufgabe weſent— 


lich erleichtert fein. Denn der wahrheits— 


liebendjte aller Menſchen, deſſen rüdjichts- 
loſe Strenge gegen fich jelbjt und die 
Srrthümer und Fehler jeiner Jugend in 
den uns erhaltenen gelegentlichen Aeuße— 
rungen jo klar vorliegen, würde nicht an— 
geitanden haben, uns über den bier in 
Frage kommenden Gegenjtand ausreichende 
Aufichlüffe zu geben, foweit dies ohne di— 
recte Verlegung Anderer gejchehen konnte. 
Su der That trug fi) Schiller, während 
ſeines Wufenthaltes in Xena, mit dem 
Plane einer jolhen Schilderung feiner 
Jugendzeit. Allein derjelbe Fam nicht zur 
Ausführung; und fo jehen wir uns für 
die Daritellung des Einfluffes, welchen 
die Frauen auf die Entwidlung des Did: 
ter3 ausübten, auf die Zuftammenjtellung 
einzelner jpärlichen Nachrichten und auf 
die Berüdjichtigung der ganz eigenthüm— 
lichen Berhältniffe angewiefen, unter denen 
ji die Erziehung des Knaben und Jüng— 
lings vollzog. 

Diefe Verhältniffe aber waren unge- 
wöhnlich genug. Sie waren derart, daß 
jie feine ganze Jugendzeit, vom dreizehn: 
ten bis zum vollendeten einundzwanzigjten 
Jahre, von jeder Berührung und jedem 
Berfehr mit dem weiblichen Geichlecht in 
einer Weiſe abgejperrt hielten, wie dies 
bei der Jugendentwidlung feines anderen 
deutjchen Dichter3 wieder vorkommt. Bis 
zu feinem dreizehnten Jahre erjcheinen 
jeine Mutter und feine zwei Jahre ältere 
Schweiter Chrijtophine als die einzigen 
weiblichen Wejen, mit denen er in herz: 
licher Gemeinjchaft fein Knabenleben ge- 
lebt hatte. Beide Frauen waren derart, 
daß jie jeinem jungen Gemüthe früh die 
reiniten und edeliten Seiten des weiblichen 
Geſchlechts nahe brachten und fein Herz 
gegen Beide mit einem Gefühle dankbar- 
ſter Zärtlichfeit und Verehrung erfüllten, 
das erihnen bis an das Ende feines Lebens 
bewahrte, und das auf jeine begeijterte 
Hochſchätzung der Frauen von größtem 
Einfluſſe geweſen tft. 

Aber dieſe ſeine Gemeinſchaft wohl— 
thätigen Zuſammenhangs mit den weib— 
lichen Mitgliedern der eigenen Familie 


war leider nur von furzer Dauer. Sie 
hörte fait völlig auf, als der Eigen: 
wille des Herzogs Karl von Würtem— 
berg den dreizehnjährigen Knaben in die 


Stahr: 


von dem Fürjten gegründete militäriiche | 


Dreſſuranſtalt verjegte. In diefer war 
es nämlich Grundſatz: die Zöglinge von 
allem weiblihen Umgange ſtrengſtens 
abgejhieden zu halten. Mit Ausnahme 


der Favoritin des Herzogs, der Gräfin | 
sranzisfa von Hohenheim, durfte fein | 
fremdes Frauenzimmer die Räume der 


Anjtalt betreten. Nur den Müttern und 


erwachjenen Schweitern war es geitattet, | 


an bejtimmten Tagen und Stunden ihre 
Söhne und Brüder zu bejuchen. Dahin: 
gegen waren Beſuche der Zöglinge im 
Elternhaufe nicht erlaubt. 

Tiefe vollitändige Abtrennung von dem 
Leben und der Welt, in welcher Schiller 
bis zu jeinem vollendeten einundzwanzig- 
ſten Jahre in der militärischen Kloſterhaft 
der Karlsſchule fait acht Jahre lang ge- 


halten wurde, iſt bisher noch nicht gehö- 


rig zur Erklärung jeines jpäteren Ber: 
baltmıfje3 zum weiblichen Gejchlecht und 
zur Beurtheilung der frühejten in jeinen 
Dichtungen vorfommenden Frauengeitalten 
in Betracht gezogen worden. Sie wirkte 
nachtheilig auf den Menjchen wie auf 
den Dichter. Denn jie raubte ihm die- 


jentge Zebenzzeit, in welcher die Jugend- | 


liebe jproßt und blüht. Sie entzog ihm 
die Möglichkeit, fein Herz gegenüber 


weiblichen Wejen der Wirklichkeit ſich er: 


ihließen zu lafjen, fein Inneres in dem 
Glück und Leid wecjelnder Jugendliebe 
ji) entfalten zu ſehen in jenen Tagen, von 
denen Goethe jingt: 

„Ah! mer bringt die fehönen Tage, 

Iene Tage der erften Liebe, 


Ab! wer bringt nur eine Stunde 
Iener holden Zeit zurück!“ 


Faſt unwillkürlich drängt ſich uns hier 
die Parallele von Schiller’3 und Goethe's 
eriter Jugend auf. Während Goethe in 
ſeinem einundzwanzigiten Jahre bereits 
zahlreiche Herzenserfahrungen durchlebt, 


in Frankfurt, in Leipzig und in Straßburg | 


Üh in vielfachen leidenſchaftlichen Liebes— 


verhältniffen bewegt, die verjchiedeniten 


weiblichen Individualitäten und Charaktere 
lennen zu lernen und zu ftudiren Gelegenheit 
gehabt und viele jeiner ſchönſten Liebeslie— 


der gedichtet hatte: jehen wir Schiller in 
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gleichem Alter den Frauen und der Liebe 
gegenüber al3 einen volljtändigen Neuling 
aus jeinem Klojter in die Welt treten, in 
die er von beiden, von den rauen wie 
von der Welt, eigentlich) nichts mitbradhte 
al3 allgemeine Begriffe, Erzeugnifie der 
abjtracten Neflerion und einer leidenjchaft: 
lich aufgeregten abjtracten Phantaſie. 
Bon gleicher Art war denn auch feine 
erite Liebe, von der wir Kunde haben, jo- 
wie die wunderliche Art der Liebeslyrik, zu 
der ihn diejelbe veranlafte. 

| Us Gegenitand dieſer erjten Liebe 
wird befanntlid eine nicht mehr ganz 
junge Hauptmannswittwe, die einund— 
dreißigjährige Hauswirthin des eimund- 
zwanzigjährigen Regimentsmedicus Schil— 
‚ler genannt, der in Gemeinjchaft mit 
einem in etwas wüſtem Rufe jtehenden 
ehemaligen Akademiekameraden, einem 
Lieutenant Kapf, ein Zimmer in ihrer 
Wohnung in der heutigen Eberhardsitraße 
bezogen hatte. Frau Louife Dorothea 
Viſcher — „die Viſcherin“ heißt fie auf 
gut Schwäbiſch in dem Briefwechſel Scil- 
ler's mit jeiner Schweiter — wird ge— 
ſchildert al3 eine magere Blondine, ohne 
irgend welche bejondere Anjprüche auf 
|förperfiche Schönheit, mit blaßblauen 
etwas jchmachtenden Augen, und mit 
viel Neigung zu ſchwärmeriſchem Behaben. 
Sie war übrigens von freundlich guther- 
zigem Wejen, hatte Sinn für Poeſie, war 
mufifaliih in dem bejcheidenen Maße 
jener Zeit und ihrer bejchränften Berhält- 
niffe, und nebenbei Mutter von zivei 
Kindern. Aber jie war das erite weib- 
liche Weſen, mit dem Schiller außer jei- 








‚ner Mutter und Schweiter in nähere Bes 


rührung trat, und die Eigenjichaften, die 
fie bejaß, waren eben hinreichend, um 
fie ihm al3 geeigneten jihtbaren Gegen— 
ſtand jeiner lyriſchen Ueberſchwänglichkeits— 
phantaſien, wie wir denſelben in den Lau— 
ragedichten dieſer Periode begegnen, er— 
ſcheinen zu laſſen. Denn, um es mit 
einem Worte zu ſagen: zu einer wirk— 
lichen Liebe oder gar Liebesleidenſchaft 
Schiller's für fie fam es nicht, und eben 
jo wenig zu einem finnlihen Berhältnifie, 
da3 ihrem und jeinem Rufe nacdhtheilig 
geweſen wäre, 

Frau Louife Viſcher genoß noch) meh- 
rere Nahre, nahdem Schiller Stuttgart 
verlajjen Hatte, eines unangetafteten Rus 


4 IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. = 





fes, und blieb im Haufe von Schiller’3 
Eltern eine gejchäßte und gern gejehene 
Freundin. Schiller beauftragte in dem 
Briefe, den er im November 1782 aus 
Oggersheim vor jeiner Fluchtreife nad) 
Bauerbadh an feine Schweiter Chriſtophine 
jchrieb, dieje mit feinen Grüßen an „bie 
Viſcherin“.* Doc) trat das Gedenten an 
dieje jeine Dulcinea in Stuttgart, wie er 
jie in einem Briefe an Reinwald nennt,** 
bald jo völlig in den Hintergrund, daß 
jeine Schweiter Chriſtophine fich veran- 
laßt fühlte, ihm darüber brieflid Vor— 
twürfe zu machen. „Es ijt nicht recht,“ 
jchrieb jie dem Bruder (9. September 
1783) nad) Bauerbach, „daß du jo ganz 
mit ihr abbrichſt. Sie ijt noch immer fo 
freundichaftlich mit uns wie ehemals, und 
fragt allemal mit joviel Theilnahme nad) 
dir. Es ijt doch ein gutes Weib; mag jie 
auch ſonſt Fehler haben, jo hat fie dir 
doch viele Freundſchaft bewieſen.“ Schil— 
ler ſandte auf dieſe Mahnung der Freun— 
din ſeine Silhouette zum Geſchenk. Zu 
weiterem Zuſammenhange aber kam es 
nicht mehr, und als ſich zwei Jahre ſpä— 
ter (1785) die gute Freundin von einem 
jungen Edelmanne entführen ließ, hörten 
natürlich alle ihre früheren Beziehungen 
nicht nur zu Schiller, ſondern auch zu 
deſſen Familie auf der Solitüde vollſtän— 
dig auf. 

Dieſe Frau nun hat man zur Heldin 
der Schiller'ſchen Lauragedichte machen 
wollen, und eben deshalb ein leidenſchaft— 
liches Liebesverhältniß zwiſchen Beiden vor— 
ausſetzen zu müſſen geglaubt. Beides mit 
vollſtändigſtem Unrecht. Was das Ver— 
hältniß an ſich betrifft, ſo war es, wie 
ſchon aus den zuvor mitgetheilten Um— 
ſtänden hervorgeht, ein durchaus platoni— 
ſches freundſchaftlicher Theilnahme, wenn 
auch mit einiger ſentimentalen Färbung 
von beiden Seiten. Die Lauragedichte 
aber, wie alle Schiller'ſchen Liebesgedichte 
dieſer erſten Stuttgarter Periode, ſind 
durchaus vorwiegend Producte der Phan— 
taſie und an Phantaſiegeſtalten gerichtet. 
Schon Schiller's Jugendfreund Conz, der 


daß an den Lauragedichten die Phantaſie 
bei Weitem mehr Antheil habe als die 
Empfindung; und Caroline von Wolzogen, 
Schiller's Schwägerin, die genauer als 
irgend ein Anderer über Schiller's Jugend— 
empfindungen und ſeine Verhältniſſe zu 
Frauen unterrichtet war, ſagt gleichfalls von 
dieſen Lauragedichten, „daß ſie mehr das 
Erzeugniß eines dem Dichter bis jetzt 
unbekannten exaltirten Gefühles, als 
wahrer Leidenſchaft für einen beſtimmten 
Gegenſtand entſprungen ſeien.“ — Dieſe 
Gedichte, wie überhaupt die ganze Schiller— 
ſche Lyrik dieſer Periode, haben eigentlich 
nur ein pſychologiſches Intereſſe, als Zeug— 
niſſe von dem jugendlichen Ueberſchwunge 
und von der Herzens- und Gefühls-, wie 
von der Geſchmacksunreife des jungen 
Dichters. Zumal, wenn man fie in ihrer 
urjprünglihen Form und Gejtalt lieit; 
denn bekanntlich unterzog der Dichter in 
ipäteren Jahren dieſe feine Iyrijchen 
Jugendgedichte, d. 5. die geringe Zahl 
derjelben, welche er in feine Werfe auf: 
nahm, einer mühjamen abändernden, fei— 
enden und kürzenden Revifion, während 
er die große Mehrzahl völlig auslieh. 
Aber ſelbſt in diejer jpäteren Geſtalt jind 
und bleiben die Yauraoden und die ihnen 
verwandten lyriſchen Jugendgedichte eine 
unerquidlihe Erſcheinung. Es iſt Die 
Lyrik eines heigen Kopfes und eines falten 
Herzens; einer erhigten und ſich immer 
mehr in diejer Erhitung jteigernden Bhan- 
tafie und eines gänzlichen Mangel® an 
wahrer Empfindung aus eigener Herzens 
erfahrung. Dieſe frühejten Liebesgedichte 
find in der That, wie ſich ein Biograph 
Schiller's ausdrüdt, „troß ihres ſtarken 
Aufwandes von finnlihen Bildern, ohne 
alle finnliche Begreiflichkeit, Producte nicht 
der Erfahrung, jondern vielmehr der Er- 
wartung, der Erwartung eines Rünglings, 
deſſen glühende Einbildungsfraft die „une 
befannte Geliebte“ nicht nur vor Augen, 
fondern ſich jelber jchon in ihren Arnten 
jieht, trunten von Wonne, jtammelnd vor 
Entzüden,* ohne von ſolchen Empfindun- 
gen irgend etwas in einem realen Ver— 


damals viel mit Schiller verkehrte, hat | hältnifje erlebt zu haben. 


es auf das Beſtimmteſte ausgefprochen, | 





* ©. Schillers Briefwechfel mit feiner Schwer | 


iter Ghriftopbine ꝛc. ©. 8. 
»Ebendaſelbſt, ©. 46. 


II. 


Außer der zuvor erwähnten Haupt- 
mannswittive war die einzige Frau, wel— 
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her Sciller in diefer Periode jeines 
Stuttgarter Lebens näher trat, die rau 
Henriette von Wolzogen, eine adelige 
Wittwe aus dem Thüringifchen, welche 
ihres älteſten Sohnes wegen, der ſich jeit 
1775 auf der Stuttgarter Militärafa- 
demie befand, zeitweilig mit ihrer Tochter 
Charlotte in Stuttgart lebte. Schiller 
war durch den jungen Wolzogen an ſie 
empfohlen worden. Freundlih von ihr 
aufgenommen, machte er jie jeinerjeits mit 
jeinem elterlichen Haufe befannt, in wel- 
chem ſie auch Schillers Freundin Louiſe 
Viſcher fennen lernte. Beide Frauen be- 
gleiteten den Dichter auf feiner heimlichen 
Reife nad; Mannheim zur zweiten Auf: 
führung der Räuber, die für ihn jo ver- 
hängnißvoll werden jollte. 

Frau von Wolzogen war die erite Frau 
aus den gebildeten höheren Ständen, 
welche Schiller kennen lernte, Aus die 
jer Belanntichaft erwuchs für ifm in mehr 
al3 einer Beziehung ein großer Gewinn, 
wie er denn derjelben aud ein Jahr 
jpäter jeinen Zufluchtsort in Bauerbadh, 
ihrem bei Meiningen belegenen Gute, die: 
jer Freundin verdanken jollte. Henriette 
von Wolzogen, früh in ihrem 29. Jahre 
Wittwe geworden, und Mutter von fünf 
Kindern, jtand damals, als Schiller fie 
(1781) kennen lernte, im 36. Lebensjahre. | 
Sie verband mit einer für jene Zeiten 
jeltenen Bildung und reger Theilnahme an 
geijtigen Intereſſen eine Liebenswürdig: 
feit und Güte des Charakters, welche, 
vereint mit feinen gejelligen Umgangsfor: | 
men, nicht umhin konnte, eine große An | 
ziehungsfraft auf den jugendlichen Dichter 
auszuüben, der ähnliche Eigenjchaften bis 
dahin nur in ehrerbietiger Ferne, an der 
Gräfin Franzisfa von Hohenheim, der 
Seliebten des Herzogs Karl, bewundert 
und gelegentlich in ſchwungvollen officiellen 
‚seitreden gefeiert hatte.* Die liebevolle 
Geſinnung, weldhe Frau von Wolzogen 
dem idealen Charakter Schiller’s, und die 
freudige Bewunderung, welche fie jeinem 
Dichtertalente entgegenbradite, erfüllten 
fein Herz mit den Gefühlen zärtlicher 
Dankbarkeit und einer an Schwärmerei 
grenzenden Berehrung. Dieje Gefühle 
wurden noch geiteigert durch den Eindrud, 





*Valleske, Schiller I, 138— 139. vgl. 
53 und 74, 





* 
= 


' welchen die liebliche Tochter der Freun— 
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Frauengeftalten. 


din, die in Begleitung der Mutter nad) 
Stuttgart gefommen war, auf jein für 
Jugend und Schönheit nur allzu empfäng- 
liches Herz gleich bei der erſten Begeg— 
nung gemacht hatte. 

Charlotte von Wolzogen war 15 bis 16 
Sahre alt, als Schiller fie zuerjt (1781) 
in Stuttgart jah und für die anmutbige 
Blondine eine lebhafte Neigung faßte, 
die, gefteigert durch jpäteres wiederholtes 
Beifammenleben mit Mutter und Tochter, 
während jeines Bauerbacher Aufenthalts 
bald zur Leidenfchaft heranwuchs. Dieje 
Liebe zu Charlotte von Wolzogen it als 
Schiller's erfte eigentliche Jugendliebe zu 
betrachten. Sie bejchäftigte fein Herz, 


wenn auch, wie wir bald jehen werden, 


nicht ausichlieglih, mehrere Jahre lang. 
Aus einem Briefe, den er am 7. Juli 
1784 an Charlottens Mutter jchrieb, er: 
fahren wir, daß er ſich während jeines 
legten Aufenthaltes in Mannheim fogar 
zu dem Wagniß verjtieg, indirect bei der 
Mutter um die Hand der Tochter anzu— 
halten. 

„Die ftillen Freuden des häuslichen 
Lebens,“ aljo jchrieb er an feine geliebte 
mütterlihe Freundin, „würden, müßten 
mir Heiterfeit in meinen Gejchäften geben 
und meine Seele von taujend wilden Af— 
fecten reinigen, die mid) ewig herumzer- 
ren. Fände ich ein Mädchen, das meinem 
Herzen theuer genug wäre, oder könnte 
ih Ihr Sohn werden! Reich würde 
freilih Ihre Lotte nie, aber gewiß glück— 
ih.“ Um aber diejer Erklärung im 
Halle ungünjtiger Aufnahme derjelben die 
Spibe abzubredhen, fügte er dem Briefe 
unter der Form, daß ſich die Abjendung 
dejlelben verzögert habe, die Nachſchrift 
hinzu: „Ich erichrede über meine thörichte 
Hoffnung, — doch, meine Bejte, jo viele 
närriiche Einfälle als Sie ſchon von mir 
hören mußten, werden auch dieſen entſchul— 
digen.“ Es war jedody dem Dichter in 
Wahrheit mit der legteren Erflärung weit 
minder ernjt al3 mit der ihr vorangehen- 
den. Er hatte ſich um diejelbe Zeit von 
dem in Darmitadt zum Bejuche anmwejen- 
den Herzuge Karl Auguſt von Weimar, 
dem er bei Hofe jeinen Don Carlos vor- 
gelefen und um die Erlaubniß gebeten 


\ hatte, ihm denjelben widmen zu dürfen, 


den Titel al3 herzoglicher Rath zu ver: 
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ihaffen gewußt, wobei er dem Fürſten 
nicht verhehlt Hatte, daß ein Zeichen jol- 
cher Protection ihm zur Begründung eines 
erjehnten häuslichen Glüds verhelfen 
könne. Es jcheint ausgemacht zu fein, daß 
er dabei an Lottchen von Wolzogen dachte. 
Denn die Kunde von feiner Bewerbung 
um diejelbe war jogar zu feinen Eltern 
. gedrungen, und hatte von Seiten feines 
Baters eine entichiedene Mibilligung einer 
ſolchen „Partie“ zur Folge gehabt. Wie 
dem aber auch jei, gewiß iſt, daß jeine 
Bewerbung erfolglos blieb. Das junge 
Mädchen, das eine andere Leidenschaft im 
Herzen trug, eriwiederte jeine Liebe nicht. 
Sie ftarb früh, nur 26 Jahre alt, als 
Gattin eines Hildburghaufenichen Regie- 
rungsrathes von Lilienjtern; — die erjte 
von den drei Lotten, welchen wir in der 
Geſchichte der Herzensverhältnifje Scil- 
ler's in den fieben Jahren feiner Odyſſee 
nach der Flucht aus der Heimath begegnen. 

Das Wichtigite jedoch, was uns in die 
jem frühejten Liebesverhältniffe Schiller’3 
entgegentritt, ijt die Eigenthümlichkeit ſei— 
ner Natur, welche uns zugleich dag wejent- 
fi) ZTypifche der von ihm gejchaffenen 
Frauengejtalten erklären hilft. 

Es iſt nämlich eine wichtige Bemerkung 
feines neueften Biographen, daß Schiller's 
Liebesneigungen wejentlich immer jo idealer 
Natur erjcheinen, daß jie feine Aus- 
ſchließlichkeit zuließen. So jehen 
wir denn auch in diejer Zeit feine Liebes» 
begeifterung für die Tochter faſt in gleichem 
Grade die Mutter derjelben umfaſſen. 
Diejelbe Ericheinung wiederholt ſich jpäter 
in jeinem Verhältniſſe zu den beiden 
Schweſtern von Lengefeld, von denen die 
jüngere feine Gattin wurde. Er hielt e3 
für möglich, die Liebe zu beiden, ohne Be— 
einträcdhtigung der einen wie der anderen, 
in ſich vereinigen und im Leben durch— 
führen zu fünnen. Den Schlüffel zu die- 
jer Eigenthümlichkeit feines Weſens giebt 
uns eine Neußerung feiner Gattin, welche 
wir in einem Briefe derjelben an ihre 
Freundin, die Prinzejfin Caroline von 
Weimar, ausgejprochen finden. Es heißt 
dort* mit Bezug auf Goethe's zehujäh- 
rige ausſchließliche Liebesleidenſchaft für 
Fran von Stein: eine ſolche große zwin- 


* Gharloite von Schiller und ihre Freunde T, 
S. 630-631. 
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gende Naturgemwalt, wie fie bei Goethe in 
diefem Verhältniſſe hervortrete, jei Schil— 
ler überhaupt fremd gewejen. „Eigent= 
ih bloß aus Leidenſchaft Fonnte 
er nicht lieben.“ — Sie hat ganz Recht, 
wenn fie hierin den wejentlichen Unter- 
ihied zwijchen Schiller und Goethe fin— 
det, bei welchem leßteren die Liebe immer 
als Leidenſchaft, alſo als ausschließlich 
auftritt, und deſſen dichteriſche Frauenge— 
ſtalten eben daher auch mit den Schiller— 
ſchen verglichen überwiegend jenen indi— 
viduellen Charakter tragen, der fie von 
den mehr typischen Gejtalten Sciller’3 jo 
volljtändig unterjcheidet. 

In der That hat Schiller die Liebe 
in ihrer Eigenjchaft der leidenjchaftlichen 
Ausſchließlichkeit niemals gefühlt, ſelbſt da= 
mals nicht, al3 er mit dreißig Jahren die 
Reihe jeiner zahlreihen Neigungsverhält— 
nifje zu Mädchen und Frauen der ver— 
ſchiedenſten Bildungsitufen und Lebens— 
freije durch jeine Ehe mit Charlotte von 
Lengefeld abſchloß. Wenn ihm durch dieje 
Eigenthümlichkeit feines Weſens die Leiden 
und Qualen der eigentlichen Leidenjchaft 
erjpart blieben, jo entbehrte er dagegen 
auch das himmelhoch jauchzende, in Schmer— 
zen jelige Glüd derjelben, das Goethe in 
jo reihem Maße genofjen und in jo vie: 
len jeiner Dichtungen mit unerreichbarer 
Gewalt und Meifterfchaft geihildert hat. 
Und ebenjo iſt Schiller niemals in die 
Tiefen des weiblichen Weſens eingedrun- 
gen, deren Erfenntniß durd) Lebendigite Er: 
fahrung allein im Stande ijt, dem Dichter 
die poetiiche Erichaffung wirklicher indi- 
viduell ausgejtatteter weiblicher Charaktere 
zu ermöglichen. 


II. 


In der Einſamkeit ſeines Bauerbacher 
Erils (vom December 1782 bis Juli 
1783) hatte die zuvor gejchilderte lebhafte 
Neigung zu Charlotte von Wolzogen das 
Herz des Dichters eingenommen. Allein 
diejes VBorwalten hörte auf, ald er nad) 
Mannheim zurückkehrte. Nicht als ob 
Charlotte al3bald völlig aus jeinem Interej- 
jenfreife getreten wäre, — wir haben ge= 
jehen, daß er noch ein volles Jahr jpäter 
eine Bewerbung um die Hand der Tochter 
bei der Mutter unternahm. Aber fie war 


' bald nicht mehr die einzige „Göttin“, der 
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wir ihn feine Herzenshuldigungen dar= | des Hofbuchhändlers Schwan, bie fich bis 


bringen jehen. 


in das erjte Jahr feines Leipziger Aufent— 


In der kurzen Zeit diefes feines zweis | haltes (1783) fortichten und über den 
ten und letzten Mannheimer Aufenthaltes | endlichen Ausgang derjelben hat Balleste in 


finden wir ihn nämlich — und zwar, was 
nicht zu überjehen it, nicht nach, jondern | 
nebeneinauder — in nicht weniger als | 
bier verjchiedene Neigungsverhältnifie ver⸗ 
flochten, und er ſcheint bei zweien derſel— 
ben ſeinerſeits ſogar ernſtliche Heiraths— 
abſichten gehegt zu haben. Von den bei— 
den anderen war das eine, vielleicht das 
leidenſchaftlichſte von allen, eine Theater— 
liebſchaft, wie ſie zwiſchen dem Dichter 
der Räuber und der Darſtellerin ſeiner 
„Amalia“ ſehr erklärlich, jedenfalls aber 
für feine Entwidlung weit weniger ge 
fährlid war, als das gleichzeitig ange: 
jponnene Berhältnig mit eimer jungen, 
eben erſt verheiratheten ſächſiſchen Edel— 
dame, der Frau Charlotte von Kalb, das 
wir weiterhin ausführlich zu ſchildern 
haben werden. 

Im Ganzen kann man jagen, daß bei 
Schiller's jämmtlihen, feiner ſpäteren 
Ehe vorhergehenden Liebesverhältniffen 
ein günftiger Stern waltete, der ihn vor 
der letzten Conſequenz dieſer unreifen 
Jugendliebſchaften durch die Ehe be— 
wahrte. — Es gilt dies zunächſt von der 
lebhafteſten derſelben, von der Leiden— 
ſchaft für eine ſchöne Mannheimer Schau— 
ſpielerin Katharina Baumann, die Dar— 
ſtellerin der Amalia in den Räubern, 
die er deshalb auch mit dieſem Namen 
zu nennen liebte. Von dieſem Verhält— 
niſſe ſchrieb er fünf Jahre ſpäter (1789) 
an die Schweſtern von Lengefeld: daß er 
„nicht ohne Beſchämung der Zeit gedenke, 
in weldher er als ein armer Thor mit 
einer mijerablen Leidenschaft im Buſen“ 
damals in Mannheim, „dem Schauplaße 
jeiner Thorheiten“ herumgewandelt jei;* 
und auf eben dafjelbe bezieht fich auch jenes 
Geſtändniß, das er Goethe gegenüber 
(1794) that: „daß er von der Treue des 
Gemäldes einer theatraliihen Wirthichaft 
und Liebichaft in Goethe's Wilhelm Mei: 
jter mit vieler Competenz urtheilen könne, 
da er mit beiden beijer befannt jei als er 
zu wünjchen Urſache habe.“ Ueber jeine 
gleichzeitigen Bewerbungen um die Hand 
der Tochter jeines Mannheimer Verlegers, 


* S. Schiller und Lotte ©. 473. 


ı Nachrichten. 


jeiner Biographie Schiller'3 fo ausführ- 
lich fich verbreitet, daß ich) mich begnügen 
fann, die Lejer auf die betreffenden Stel: 
| fen zu verweilen.* Much hier jehen wir 
ihn der Gefahr einer Verbindung ent- 


ı gehen, die höchit wahricheinlich zu feinem 


Unheile ausgeichlagen jein würde. Ueber 
jeine in diefelbe Mannheimer Beriode fal- 
lende ernjtliche Annäherung an die Toch- 
‚ter eines Profefjors Lamey fehlen nähere 
Ausführlicher unterrichtet 
find wir dagegen über feine während ſei— 
nes Leipziger Aufenthaltes entitandene 
heftige Leidenschaft für das jchöne Fräu— 
fein Henriette von Arnim, von deren Aus: 
gange alsbald die Rede jein wird, 

Alle dieje Berhältnifie fallen in Die 
Zeit zwischen dem breiunbzioangigiten und 
ſechsundzwanzigſten Yebensjahre des Dich⸗ 





ters. Ihre raſche Aufeinanderfolge, ja 
ihr theilweiſes Nebeneinander, beſtätigt 
das Selbſtgeſtändniß, welches Schiller ein 
Jahr ſpäter an jeinen Freund Körner (©. 
Briefwechſel I, 137. Ausg. v. 1874) 
über einen Biberiprud in jeiner Natur 
mit den Worten ablegte: „Es iſt fonder- 
bar, ich Liebe, ich verehre die herzliche 
empfindende Natur, und eine Cokette — 
jede Cokette kann mid) feſſeln. Jede hat 
eine unfehlbare Macht über mich durch 
meine Eitelkeit und Sinnlichkeit; ent— 
zünden kann mich feine, aber beunrubigen 
genug.“ In demjelben Briefe jpricht er 
e3 zugleich aus, da „bei einer von ihm 
einzugehenden ewigen Verbindung Leiden: 
ſchaft nicht fein dürfe,“ 

Diejes Selbitgejtändnig giebt Den 
Schlüſſel zu den zahlreichen Liebjchafts- 
verhältniffen des jungen Dichters, ſowie 
zum Theil aud) die Erklärung dafür, daß 
e3 mit feinem derjelben zu einem erniten 
Abſchluſſe Fam. Nicht außer Acht zu laj- 
jen ijt jedoch bei den letzteren auch der 
Umjtand, daß Schiller's damalige Lage, 
ſeine Armuth, ſein Mangel an einer fejten 
bürgerlichen Stellung, feine Ausfichtslofig- 
feit, zu einer ſolchen zu gelangen, und da= 
neben auch jein nicht gerade anziehendes 


° Balleste: Sciller’s Leben und Werke I, €. 
402. 491. 504. 524 und 538. IL, S. 11. 45 
| (5. Ausg. 1872) 
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Heußere und die Unordnung feiner Lebens: | Er hatte in dem Haufe jeiner Frank— 
gewohnheiten den heimathlojen, jungen | furter Freundin Sophie Albrecht, die er 
Dichter der Räuber und des Fiesko nicht | al3 gefeierte Künftlerin des in Dresden 
gerade als eine begehrenswerthe Partie | und Leipzig jpielenden Theaters dort wie- 
ericheinen ließen, wenn aud) jeine Eigen: | derfand, eine junge Schöne, ein Fräulein 
ihaft als Dichter ihn zum Gegenſtande von Arnim kennen gelernt, deren Mutter, 
des Intereſſes für ſchwärmeriſch begeifterte | eine unbemittelte ſächſiſche Officierswittwe, 
Brauen, wie Frau von Kalb oder für So— | eine untergeordnete Fleine Hofitellung als 
phie Albrecht und Caroline Bed — beides | Öouvernante der Dresdener Hoffräulein 
ausgezeichnete dramatische Künjtlerinnen,* | beffeidete.* Die wunderbare Schönheit des 
erheben konnte. Bon den jungen Mäd- | damals etwa in zwanzigjten Jahre jtehen- 
chen dagegen, welche fein leicht entzünd- | den jungen Mädchens machte gleich bei 
liches Herz in Flammen fegten, finden | der erjten Begegnung auf Schiller einen 
wir feine, die feine Liebe erwiederte. Bon | tiefen Eindrud. Er Hat jpäter das Hin- 
der noch nad) hundert Jahren nicht ver- reißende ihrer äußeren Erjcheinung in der 
ſtummten gegen Goethe erhobenen An- Griechin jeines Romans „der Geijterjeher“ 
Hage, junge Herzen durch Wanfelmuth geſchildert, wobei er jelbjt die Fülle und 
verwundet zu haben, iſt Schiller daher | Schönheit ihres blonden Haares nicht ver- 
vollfommen frei zu ſprechen. Vielmehr | geifen hat. Henriette Eliſabeth von Ar— 
erjcheint er überall in diefer Beziehung | mim war in ihrer Jugend im Klojter zu 
als der leidende Theil, und das einzig | Erfurt erzogen worden, in welchem ſich, 
Tröftliche dabei iſt, daß er ji) dies fein | als Schiller fie fennen lernte, auch eine 
Berihmähtwerden nicht eben wejentlich | jüngere Schweiter von ihr befand. Sie 
zu Herzen nahm. Als er im Frühlinge | war von ihrer Mutter, die, in bejchräntten 
1785, nad) fajt zweijährigem Aufenthalte | Verhältniſſen lebend, auf reiche Partien 
in Mannheim diefe Stadt verließ, um der | für ihre Töchter ausging, und dabei in 
Einladung Körner's nad) Leipzig und Dres: | den Mitteln und Wegen nicht jehr wähle 
den zu folgen, ließ er, nad) jeinem eigenen | riſch war,** in allem Aeußerlichen jorg- 
Geſtändniſſe, dort keinerlei Erinnerung | jältig erzogen und ausgebildet. Auch die 
an Glück der Liebe zurüd. Noch dritt: | nöthige geiftige Toilette war bei ihrer Er- 
halb Fahre jpäter jchrieb er jenem Freunde | ziehung keineswegs verjäumt worden, 
Körner aus Weimar (1. Januar 1788): | Sie war darum im Stande, durch Theil: 
„Sc bin bis jegt ein ifolirier fremder nahme an den Intereſſen der Poejie und 
Menih in der Natur herumgeirrt und | der Kunft den Zauber zu verjtärfen, den 
habe nichts als Eigenthum bejeffen. Alle | ihre von allen Zeitgenoffen bewunderte 
Weſen, an die ih mich fejjelte* — | Schönheit auf Schiller ausübte, der gleich 
(wie bezeichnend ijt diefer Ausdrud?) — | nad) der erjten Begegnung mit ihr, wie 
„haben etwas gehabt, was ihnen theurer | feine jpätere Frau ji) ausdrüdt, „in ihre 
war al3 ich, und damit kann fich mein | Zauberjefjeln gejchmiedet ward.“ Sophie 
Herz nicht behelfen,“ ** Albrecht, die Freundin beider, war die 
| Bextvante bei diefem Liebeshandel. Sie 

Iv | war eö, die des Dichters erjte Annäherung 

ü an die Schöne bei Gelegenheit eines Mas- 

— — kenballes im Winter von 1786 bis 1787 

Schiller war kaum ein halbes Jahr in veranlaßte und Schiller's Einführung in 
ſeinem neuen Aufenthaltsorte, als wir ihn die Arnim'ſche Familie vermittelte. Auf 
in einem neuen Liebesverhältniſſe verſtrickt jenes Maskenballbegegnen bezieht ſich ein 
finden, welches diesmal, wenigſtens von Gedicht Schiller's, das einzige, welches von 
ſeiner Seite, als das leidenſchaftlichſte von vielen anderen erhalten geblieben iſt. Er 
allen bisherigen erſcheint. ſchrieb daſſelbe einige Monate ſpäter (2. Mai 
1787) der Geliebten ins Stammbuch. 


"Ueber Sophie Albrecht fiche Gharl. v. Ch. Die Anfangs: und Endjtrophen lauten: 

1. S. 102 und fiche Pallesfe I, ©. 452, 455, | — 

491. II, ©. 10. Ueber Garoline Bed 1, 476. * Gharlotte von Schiller und ihre Freunde II, 
Schiller's Briefwechſel mit Körner I, S. 153 | ©. 165 bis 166. . 

(Ausg. v. K. Goedele 1874). Gharl. v. Sch. 1, ©. 102 bis 103, 























Stahr: 


Gin treffend Bild don biefem Leben, 


Schiller's Frauengeſtalten. 


Ein Mastenball hat dich zur Freundin mir gegeben, 


Mein erfter Anblid war — Betrug. 

Doch unfern Bund, aefcbloffen unter Schergen, 
Verätigte die Sympathie der Herzen. 

Ein Blick war uns genug, 

Und durch vie Sarve, tie ich trug, 

Las diefer Blick in meinem Herzen, 

Das warm in meinem Bufen fchlug. 

Der Anfang unfrer Freundfcaft war nur — Schein, 
Die Fortiegung fol Wahrheit fein! 


— — — — —— — — — — — 


Den höchſten Schatz, der Tauſenden verſchwunden, 
Haſt du geſucht — haſt du gefunden: 

Die Freundin eines Freunds zu fein. 

Auch mir bewahre diefen ſtolzen Namen, 

Ein Plad in deinem Herzen bleibe mein! 

Spät führte das Verhängniß uns zufammen, 
Dob ewig foll vas Bündniß fein. 

Ih fann dir michts als treue Freundſchaft geben, 
Mein Herz allein ift mein Verdienſt. 

Dich zu verdienen will ich ſtreben, — 

Dein Herz bleibt mir, — wenn du das meine fennft 


Es ijt nicht unwahrſcheinlich, daß die 





_n 


jollte dazu dienen, deren Begehrungswür- 
digkeit in den Augen verichiedener reicher 
und vornehmer Gourmacher zu jteigern. 





' Das ijt nun gerade feine bejonders edle 
Handlungsweiſe; 


aber auf der anderen 
Seite: war es der Mutter zu verdenken, 
wenn ſie, die unbemittelte und vermögen— 
loſe Wittwe, nicht im Ernſte die Bewer— 


bung eines armen Poeten bei ihrer Toch— 
ter begünſtigte, der in der That damals 


theilweiſe von der Unterſtützung eines 
Freundes lebte, und auch noch mehrere 
Jahre ſpäter nur mit Mühe im Stande 


Zuverſicht auf Gegenliebe, die ſich in den 
letzten — nebenbei fürchterlich ſchwäbiſch 


gereimten — Zeilen ausſpricht, nicht ganz 
ohne eine gewiſſe Begründung war. Allein 


wenn auch ein, von friſchem Ruhm ums | 


itrahlter Dichter als ein Anbeter, der 
freilih „nichts als jeine treue Liebe und 
jein Herz“ zu geben hatte, troß jeiner un- 
vortheilhaften äußeren Erjcheinung der 
jhönen Tochter vielleicht in manchen Au— 
genbliden genügen mochte, jo war dies 
doch feineswegs der Fall mit der Mutter 
der Schönen, die ganz andere Rüdfichten 


‚tie für fie fein könne. 


war, ſich jelbit 
durchzubringen ? 

Freilich, Schiller — noch immer „der 
arme Thor“, der er in Mannheim gewe- 
jen war — dadıte anders. Er nahm die 
Freundlichkeiten der Mutter ebenjo für 
baare Münze, wie die Cofetterien der 
Tochter, die denn doc) Schließlich gar bald 
von der Mutter überzeugt worden war — 
wenn es dejjen überall bedurft hatte — daß 
der flüchtige heimathsloje Literat, troß 
jeines weimarijchen Rathstitels, feine Par— 
Er war völlig 
überwältigt von jeiner Leidenjchaft, die 
doch auch bei ihm, wie die Folge bewies, 
eigentlih nur ein Fladerfeuer war. 
Taub gegen alle Warnungen jeines Kör- 


finanziell nothdürftig 


ner und anderer Freunde und Freundin- 


und Intereſſen zu nehmen und zu vertre- 


ten hatte. Ueber diefe Mutter und ihr 
Verhalten in der Liebesaffaire Schiller's 
mit ihrer Tochter hat der zeitgenöſſiſche, 
böswillige Dresdner Klatſch, der jelbjt die 
um ihre Schönheit beneidete Tochter nicht 
verjchonte, allerlei Schlimmes in Umlauf 
zu jegen nicht verfehlt.* Eine genauere 
Prüfung lehrt indeifen, daß die, allerdings 
in Dresden nicht im beiten Rufe jtehende 
Mutter der jchönen Henriette eben nur jo 
handelte wie die große Mehrzahl von 
Müttern jchöner vermögenlofer Töchter, 
wenn jie diefelben auf den Eheitandsmarft | 
bringen, zu verfahren pflegen. Sie lie | 
die Tebhafte, ja leidenjchaftliche Annäherung 
des armen Dichter! gewähren, und benußte 
diejelbe, um die Eroberungsfähigfeit ihrer 
Tochter ins Licht zu ſetzen. Der Triumph 
derjelben über den berühmten Dichter 


.. Sharl. v. Sh I, 102. II, 165 bis 166. 
Monatöbefte, XLI. 241. — October 1876. 


nen, fuhr er fort, „Zeit, Geld und Her- 
zensruhe“ in diefem Verhältniſſe zu ver- 
iplittern. Das währte jo ziemlih ein 
halbes Jahr, während deſſen alle jeine 
Entwürfe zu jchriftjtelleriihen Productio- 
nen liegen blieben. Er hatte im eigent- 
fihen Sinne nie und nirgends Ruhe oder 
Raſt während diejer Zeit, und war immer 
darauf aus, „den Spuren der Geliebten 
zu folgen“. Für den Briefwechſel, den 
er mit ihr fajt täglich führte, mußten Kör— 
ner und die Seinen die Vermittler machen. 
Er jelbjt nannte zwei Jahr jpäter dieſe 
Eorrefpondenz, die fi) noch nad) und von 
Weimar fortjegte, in einem Briefe an 
Körner den ſündlichſten Zeitaufwand, den 
er fich je gejtattet habe; ja er deutet an 
jener Stelle (I, ©. 172) an, daß er ji 


deſſen jchon während diejer Correjpondenz 


jelbjt bewußt war. 

Endlid gelang e3 den Freunden, den 
gänzlich Verblendeten wenigſtens joweit 
wieder einigermaßen ſehend zu machen, 
daß er ſich über das — welches die 


Dritte Folge, Bo. IX. 49. 
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Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Mutter ſeiner Angebeteten mit ihm trieb teren Spuren ſeines Zuſammenhangs mit 


und an dem ſie ihre Tochter Theil zu 
nehmen nöthigte, gar nicht mehr täuſchen 
konnte. Unter Anderem hatte, ſo wird er— 
zählt, Henriette mit ihm verabredet, daß 
er ſie, wenn er in einem gewiſſen Zimmer 
ihrer Wohnung Licht ſähe, nicht beſuchen 
ſolle, weil ſie dann in Familiengeſellſchaft 
ſei. Seine Freunde dagegen behaupteten, 
und ſcheinen dafür den Beweis geführt zu 
haben, daß zu ſolchen Stunden bei Ar— 
nims andere, von der Mutter bevorzugte 
Bewerber empfangen würden. Das er— 
nüchterte endlich den „armen Thoren“ ein 
wenig. Er jelbjt begann allmälig einzu: 
ſehen, daß eine ernitlihe Bewerbung um 
die Hand de3 viel ummvorbenen jchönen 
Mädchens von feiner Seite doch eigentlich 
ausſichtslos fein müfje; und er tröjtete 
fi) damit, daß ihm fein angebetetes „Jett- 
chen“ (wie er fie jpäter in einem Briefe 
aus Weimar an Huber nennt) troß alle 
dem im Herzen gewogen fei und bleiben 
werde. Diejer Trojt war ein Wundpfla- 
jter, welches ihm die Geliebte jelbjt auf 
die feiner „Eitelkeit“ gejchlagene Wunde 
legen mochte. Dadurd) ward es bewirkt, 
daß jein Berhältnig zu der Arnim'ſchen 
Familie ji ohne irgend welches Auffehen 
löjte, al3 er im Sommer 1787 Dresden 
verließ, um nad) Weimar zu gehen. Er 
fchied als Freund des Haujes; man gab 
ihm Briefe und Aufträge für die nahe bei 
Weimar im Klofter zu Erfurt weilende 
jüngere Tochter des Hauſes mit, die er 
perjönlich zu bejorgen verjprochen Hatte, 
und bald nad) feiner Ankunft in Weimar 
auch beforgte. 

Henriette trennte fi) von ihm nicht 
ohne Thränen. Er hatte ihr fein Porträt 
zurücgelaffen und nahm dafür das ihrige 
mit nad) Weimar. Der Briefwechjel 
dauerte nod) einige Zeit fort, von Seiten 
Sciller’3, wie vorher bemerkt, lebhaft be- 
trieben. In einem Briefe an Huber, den 
Verlobten der Schweiter von Körner's 
Gattin, jchrieb er (8. Aug. 1787) vierzehn 
Tage nach jeiner Ankunft in Weimar: 
Am Urnim’shen Haufe empfiehl mid). 
Sage Fettchen recht viel Schönes von mir. 
Ich muß geitehen, daß ich faft zu oft an 
fie denke. Treibe fie an, mir recht bald 
zu jchreiben; meinen Brief wird fie doch 
haben?“ 

Damit enden dann aber auch alle wei- 


der jchönen Henriette. Wie es fcheint, er— 
reichte die leßtere bald nad) der Trennung 
von Schiller das ihr von ihrer Mutter 
geſteckte Ziel einer reichlichen Verſorgung 
durch eine glänzende Heirath mit einem Gra⸗ 
fen von Kunheim, nach deſſen Tode fie ich 
mit dem Onfel deſſelben, der in Oſtpreu— 
Ben als Gutsbeſitzer angejefjen war, ver— 
mählte. Es wird berichtet, daß fie Schil— 
ler's Andenfen in Ehren hielt und daß 
fein Bildniß bis an ihren Tod ihr Schlaf- 
zimmer ſchmückte. Sie überlebte ihren 
berühmten Jugendgeliebten um mehr als 
vierzig Jahre, denn fie jtarb erjt neunzig- 
jährig im Jahre 1847 in bejchränften Ver— 
hältniffen in Dresden.* Leider ift uns 
Schiller's Correſpondenz mit ihr und da= 
mit auch der Einblid in da3 wahre Ver— 
hältniß Beider verloren gegangen, wie 
denn überhaupt von Schiller'3 zahlreichen 
Liebesbriefen an die verjchiedenen Gelieb- 
ten aus diefer Periode jeines Lebens von 
1783 bis zu der Zeit, wo er feine jpätere 
Gattin Charlotte v. Lengefeld fennen lernte, 
fein einziger erhalten geblieben ift. 
Auch Henriettens Bildniß ift uns nicht er— 
halten, und die Schilderung ihrer äußeren 
Erjcheinung, die man in der Zeichnung 
der Griechin in Schiller's Geijterjeher zu 
finden geglaubt hat, it doch zu allgemein, 
um eine genügende Vorjtellung von ihrer 
Schönheit zu geben, die jelpit einer Ne- 
benbuhlerin, wie Charlotte von Kalb, Be- 
wunderung abnöthigte. Daß Schiller vor- 
gehabt habe, in jener Griechin, die er als 
„eine abgefeimte Betrügerin“ darzuftellen 
beabjichtigte, auch geiftig den Charakter 
der Geliebten wiederzufpiegeln, iſt eine 
müßige Erfindung, die mit Schiller’3 We- 
jen ebenjo wie mit der Thatjächlichkeit 
jeines Verhältniffes zu Henriette von Ar- 
nim in Widerſpruch jteht, ganz abgejehen 
davon, daß die Schilderung der Griechin 
befanntlich unausgeführt geblieben ift. 
Was wir bei diefem zuletzt gejhilderten 
Herzensverhältniffe Schiller's aufs Neue 
zu gewahren haben, das ijt die außeror- 
dentliche Elajticität feiner Natur, die es 
ihm möglich machte, fich über die Vereit- 





* Ballesfe II, ©. 58 bis 59. Scherer: 
Schiller, ©. 265 bis 270. ©. Kühne: Europa 
1853, wieber abgedrudt bei Wurzbach: Schil- 
letrbuch Nr. 2326, ©. 214. 





lung feiner Hoffnungen leichten Fluges 
hinwegzufchwingen. Schon ehe er Dres: 
den verließ, war er im Stande, der Stö- 
rung jeiner Herzensruhe durch Henriette 
von Arnim in verjchiedenen Briefen an 
Bekannte in einem Tone zu gedenken, der 
fait an Selbjtironie ftreifte. Von einem 
nachhaltig tiefen Eindrude, von dem nachwir⸗ 
fenden Schmerze eines leidenſchaftlich Lie 
benden, der von dem Gegenjtande feiner 
heißen Liebe fih zu trennen genöthigt 
worden war, ijt in ſämmtlichen Briefen, 
die er nach dem 20. Juli 1787 an Körner 
ichrieb, feine Spur zu finden. Er behielt 
ihr Bild noch kurze Zeit im Gedächtniß, 
ohne daß es ihn beunruhigte oder gar 
Herzweh verurjachte, Es iſt nicht anders: 
die eigentliche Leidenjchaft der Liebe zu 
empfinden, war ihm verjagt; und fo jehen 
wir auch bier den Parorysmus, zu dem 
feine Empfindung für ein weibliche We— 
jen ſich raſch zu jteigern pflegte, ebenjo 
raſch verfliegen, wie er entitanden war, 
jobald Leben und Verhältniffe ihn nöthig- 
ten, von dem fcheinbar leidenjchaftlich er— 
griffenen Gegenitande abzuftehen. Der 
„unglüdlihe Hang zum übertreibenden 
Vergrößern“, den er fich jelbjt in einem 
jeiner erjten Briefe an Körner vorwirft, 
iſt bei der Beurtheilung jeines Verhal— 
tens in feinen verjchiedenen Liebesverhält- 
nijfen nicht zu überjehen. Denn je größer 
die gewaltjame Uebertreibung der Wärme 
jeines Gefühl! gewejen war, dejto jäher 
war bei ihm der Umschlag, deito rafcher 
das Herabfinfen der übermäßig gejteigerten 
Empfindung. Die „Ewigkeit“, welche er 
feiner Liebe zu Henriette und dem Bünd— 
nifje mit ihr in dem oben angeführten Ge- 
dichte jo kühn verhieh, hatte ſchon vor dem 
Ablauf von einem Jahre ihr Ende er- 
reicht. 

Beichleunigt wurde allerdings dies Ende 
in Folge eines anderen Liebeshandels, in 
welchen er fich unmittelbar nach feiner 
Ankunft in Weimar durch die Wiederan- 
fnüpfung feines bereits in Mannheim be— 
gonnenen Verhältniſſes zu einer der glän- 
zendjten geijtigen Hetären jener Zeit, der 
Frau Charlotte von Kalb, verjtridt fand. 
Dies Verhältnig war von allen, die er 
bisher durchgemacht hatte, das bei Wei- 
tem gefährlichite, da es ihn mit Schädi- 
gung jeines innerjten Wejens bedrohte 


und in quälende VBerwidlungen brachte, | 


Literariſches. J 
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denen er ſich nur mit dem Aufgebote 
aller ſeiner ſittlichen Kraft zu entziehen 
vermochte. (Fortf. folgt.) _ 


Literariſches. 


Sprachſchatz der deutſchen Literatur. Für 
Schule und Haus bearbeitet von Otto 
Lange. 2. Auflage. Berlin, Rudolf 
Gärtner. 


Für die Zwecke der Schule und einer ele— 
mentaren Selbſtbildung ſind Sammlungen der 
vorliegenden Urt ohne Frage weit nütlicher 
al3 Literaturgefchichten. Nur zu viel Kritik 
und Urtheil, zu viel Haifonnement ijt von dem 
großen Publicum den Literarhiftorifern nad)- 
geredet worden. Wo man jehen kann, braudyt 
es feiner Referate Dritter. Und es iſt der 
unjchägbare Vorzug der Entwidlung der Lite» 
ratur, daß man hier mit eigenen Augen jehen 
kann. 

Freilich ift die Frage nicht leicht zu beant- 
worten, nad) welcher Methode Auszüge aus 
Werken zum Studium vorzulegen find. Liegt 
dod) die bildende Macht großer Schöpfungen 
in erjter Linie in ihrem Zuſammenhange, in 
dem Ganzen, das jede von ihnen bildet. Aus» 
züge, Ercerpte gaben ſchon die Florilegien der 
alerandrinischen Schriftfteller. Das Beſte iſt 
ſicher, einzelne Abjchnitte wörtlich zu geben, 
diejelben aber durch kurzes Neferat des Gan— 
zen zu ergänzen. Die vorliegende Sammlung 
verfolgt dieſen richtigen Weg in guter Ord— 
nung; doch bemerken wir für eine folgende 
Auflage zweierlei. Die Inhaltsangaben ſind 
viel zu kurz für den Zweck einer wirklichen 
Orientirung. Es ſind viel zu viel der mitge— 
theilten einzelnen Bruchſtücke, ſo daß keins zu— 
ſammen mit der Inhaltsangabe ein genügen— 
des Bild giebt. 

In Bezug auf die Auswahl fällt Manches 
auf. Während im Gebiete neuejter Poeſie 
Berjonen wie Michael Beer und Oskar von 
Nedwig in die Blüthenleje aufgenommen find, 
fehlt ein wahrhaft echter und in der Form 
gänzlich vollendeter Dichter: Gottfried Keller, 
Er, deſſen Proſa für erzählende Dichtung heute 
die am meiften vollendete, ja allein elaſſiſche 
ift. Und während man unter den Projaifern 
der Hiftorie David Strauß, einen geradezu 
claſſiſchen Proſaſchriftſteller, vermißt, bemerft 
man einen anderen Strauß in der Sammlung, 
den Herrn — Victor von Strauß, deſſen arm— 
felige Verſe das Papier nicht werth find, auf 
dem fie gedrudt. Iſt vielleicht David Strauß’ 
Name dem Forttommen des Buches in Schu- 
fen gefährlich ? 

Ei 4* 
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Die Bedeulung der Juden 
für 
Erhaltung und Wiederbelebung der Wiffenfhaften im Mittelalter. 


M. 3. Schleiden. 


Nachdrud wird geridtlid verfolgt. 


NeibegejepRr. 19, 0.11. Juni 1870. 





Meine Arbeiten über Geſchichte der Bo— 
tanik führten mich nothwendig zu den 


den hatten, als ein Volk und bis zum 
heutigen Tag ihrem urſprünglichen geiſti— 


Werfen Albrecht's des Großen. Sein gen Charakter treu nicht nur erhalten 


Berhältniß zum Thomas von Aquino, 
ferne Abhängigkeit vom Ariftoteles und 
von arabiſchen Scriftitellern legten mir 
die Frage nad den Vermittlungen unter 
diefen Forjchern und mit früheren Quel- 
fen nahe. Immer weiter führte mich die 
Unterſuchung, und jo eröffnete fi) mir zu— 
legt ein Einblid in ein Verhältniß, das 
unfere größeren Geſchichtswerke gänzlich 
mit Stillichweigen übergehen und das doc) 
für die Entwidlungsgeihichte der Menſch— 
heit von außerordentliher Bedeutung ilt. 
Eine kurze und überjihtlihe Darſtellung 
des von mir Gefundenen enthält der fol- 
gende Aufjah. 

Die Juden find und bleiben das 
merkwürdigite Volk, und wenn man jich 
auf die Symbolik einer Borjehung ein- 
laſſen will, darf man fie wohl das „aus: 
erwählte Wolf Gottes“ nennen. Schon 
daß fie fich fait zweitaufend Jahre lang 
troß der jchweriten und blutigjten Ber: 
folgungen, die fie von Heiden, Perjern, 
Muhamedanern und Chriſten zu erdul- 





haben, jondern fi auch fort und fort 
ausbreiten und in günftigerem Verhelt— 
niß als irgend ein andere Volk ver- 
mehren und zwar unter jedem Klima, * 
läßt fie als eine der intereffantejten Auf: 
gaben für eine ernjte und finnige Betrad)- 
tung der Gefchichte erſcheinen. Sie find 
das ältejte Volk, das als Träger des rei- 
nen Monotheismus dafteht und eben 
wegen der Reinheit des Gottesglaubens 
das Sittengefeß und feine Bethätigung 
im Beben als eigentliche wahre Darlegung 


* „Die Juden vermebren fib überall in grö- 
berem Maßſtabe als die Völker, unter denen fie 
leben, was wefentlich auf der geringeren Sterblich- 
feit, befonders der Kinder, alfo auf fittlihen Grün 
den, nicht auf Ueberfchuß der Geburten berubt. Im 
Mittel kommt auf 1 unebeliches Kind bei Prote— 
ftanten die Zahl von 10, bei Zuten von 47 ehe— 
lihen Kindern. Im Grofberzogtbum Baden kamen 
von 1886 bis 1845 bei Ghriften 132 Selbſt— 
morbe vor, bei den Juden feiner u. f. w.“ Bou- 
din, Trait6 de G&ograph. et de Statist. medica- 
les, Tom II, pag. 137 ff. (Paris 1857); 6. von 
Heder in Augsb, Allg. 3. d. 12. April 1876, 
©. 1559. 
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des religiöfen Glaubens hingeftellt und | Helden, von denen die Gefchichte weiß. 


feitgehalten hat. Ganz Europa hat jein 
Mittelalter gehabt, eine Zeit der Rohheit, 
des geijtigen und fittlihen Verfalls, wie 
er trauriger nicht gedacht werden kann, 
nur die Juden machen davon eine Aus: 
nahme. Zroß Zerjtreuung und Unter: 
drüdung, die ihnen oft die einfachjten 
Menschenrechte, ja jelbit die Berechtigung 
zum 2eben raubte, haben fie ſich bis zum 
Ende des Mittelalter ununterbrochen in 
ihrem geiltigen Leben fortentwidelt und 
den übrigen Bölfern die Grundlagen der 
Sittlichfeit und des geiftigen Lebens be- 
wahrt und überliefert. Wie geiftig edel 
angelegte Naturen jtrauchelten fie wohl 
zuweilen, wenn glüdliche Augenblide ihnen 
das Leben zu leicht machten, aber jede 
Widerwärtigfeit, jedes Elend, das ihnen 
nur halbwegs menschliche Eriftenz ließ, 
hat nur den Erfolg gehabt, fie zu veredeln, 
fie zu höherer geijtiger und fittlicher An— 
itrengung zu beleben. 

Die Verwüftung der jüdifchen Länder 
dur Aſſyrer und Babylonier brachte 
fie zunächſt dahin, fi in ihrem eigenen 
geiftigen Weſen zufanmenzufaffen und den 
ganzen Gewinn ihres vergangenen Geiſtes— 
lebens in ein Ganzes zu vereinigen, was als 
Mojes, Palmen und Propheten ja 
noch heute jo vieles, jelbjt für die Chriſten 
Erhebende und Heiligende enthält. Die Ju— 
den prägten das gewonnene Gut in ihrem 
Leben aus. Unerjchütterliches Vertrauen 
auf Gott und fittliches Thun, joweit fich 
ihnen daſſelbe ſchon als Pflicht er- 
ſchloſſen Hatte, gab ihnen die Kraft des 
Enthufiasmus, mit dem diefe Feine Na- 
tion faft ein Jahrhundert lang den Kampf 
gegen das römische Riejenreich führte, das 
größere Anftrengung gegen fie aufbieten 
mußte, al3 gegen irgend eine andere nod) 
jo große Nation. Der Heldenmuth der 
Juden unter den Makkabäern während 
de3 Kampfes, der mit der Zerſtörung 
Jeruſalems unter Titus endigte, ja 
jelbft noch der zweijährige Verzweiflungs— 
fampf unter Bar Kochba,“* jo wie jpäter 
ihre Bertheidigung Neapel3 gegen Be- 
lifar, der Pyrenäenpäſſe gegen die Fran— 
fen,** ftellen fie an die Seite der größten 


* S, Salvador, Histoire de la Domination 
Romaine en Judee et de la Ruine de Jerusa- 
lem, 2 Tom. Paris 1846. 

** Concilium toletanum XVIII. 





Sie unterlagen der ungeheuren phyfiichen 
Uebermadt; die Nation wurde als jolche 
vernichtet, das Volk in alle Welt zer: 
jtreut von China und Indien durch 
Afrifa und Europa bis zum äußerjten 
Weiten der damals befannten Welt. Aber 
das Volk blieb ein Volk, unterhielt eine 
ununterbrocdene Verbindung unter allen 
jeinen Gliedern und erkannte immer in 
der Fortbildung des fittlichen und geifti- 
gen Lebens einen Mittelpunft an, der jie 
alle unter einander verknüpfte. Wo der 
Jude hinfam, fand er Glaubens: und Ge— 
finnungsgenofjfen vor, war freundlicher 
Aufnahme und thätiger Hülfe gewiß. 

Drei Verhältniffe kommen hierbei in 
Betracht, welche bei den Juden die Aus— 
breitung geiltiger Thätigfeit und ihrer Re— 
jultate unter dem ganzen Volke erleichter- 
ten, 

Das erjte war ihre Handelstüchtigkeit. 
Die Alten jchreiben den älteften Handel 
den Phönifern zu. Ach glaube, daß die- 
jer Ausdrud durchaus fein ſcharf geogra- 
phiſch umgrenzter ift und je hat fein jol- 
len; Phöniker und Syrer heißen nur 
die mehr an der Küjte und mehr im Bin- 
nenlande von Syrien wohnenden Se— 
miten. Bei Herodot ſcheint „Bhöni- 
fer“ bejtimmt nur die im: Mittelmeer 
bandeltreibenden Syrer zu bezeichnen. 
Er bereijte etwa zur Beit des Erils 
Syrien, fennt aber fein Sörael, fein 
Judäa, fondern nur Syrer, feine 
paläftinenfiihen Syrer find die mehr 
jüdbih nah der Küſte zu wohnen— 
den, die Philifter der Yuden, die von 
ihm erwähnte Stadt „Cadytis“ ift wohl 
nad der Reiſeroute, die er bejchreibt, 
Gaza. Die eine Zeit lang mit den 
Israeliten verbündeten Stämme: Dan 
und Aſſer, dienten bejtimmt den Phöni— 
fern zur See* Daß die Israeliten 
überhaupt von Natur kühne Seehändler 
waren, beweijen die Ophirfahrten unter 
Ufia im 8. Jahrhundert, alſo zur Zeit 
der Odyſſee,“ jowie die Handelsthätig- 
feit der Juden im Mittelalter, two vor- 
zugsweije ihnen der überjeeifche Verkehr 








® Serodot I, 1; II, 5; III, 5; Buch der 
Richter ©. 7. 

* Dr. 8. & von Baer, Reten und Auf— 
fäge, Vd. 3, S. 112 ff, Petersburg 1873, und 
Dv. 2, ©. XVII ff. Petersburg 1876. 
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gehörte, Nehmen wir das zuſammen, ſo 
dürfen wir wohl nicht daran zweifeln, 
daß ſich unter den Seehandel treibenden 
Phönikern ſtets auch Israeliten befanden, 
(die ja ohnehin durch ihre frühere reli— 
giöſe Ausbildung geiſtig mit jenen ver— 
wandt waren) und daß in den von den 
Phönikern angelegten Colonien, alſo an 
der nordafrikaniſchen Küſte, an den ita— 
lieniſchen Inſeln, bei Marſeille, in Spa— 
nien u. ſ. w., ſogleich auch ſich Israeliten 
anſammelten. Dadurch fanden ſie denn 
auch leicht Anknüpfungspunkte, wenn ſie bei 
den vielfachen Unterjochungen ihrer Hei— 
math zur Auswanderung veranlaßt waren. 
So ſind ſicher ſchon vor Beginn unſerer 
Zeitrechnung jüdiſche Gemeinden auch bis 
an dem äußerſten Weſten Europa's vor— 
handen, während wir ja ihre Anſiedlun— 
gen in Aſſyrien, Babylon, Aegyp— 
ten und Rom um dieſe Zeit ſchon mit 
hiſtoriſcher Gewißheit kennen. Paulus 
betrat Rom nur auf ſeiner Reiſe nach 
Spanien,* und er konnte zu einer 
Reife nah Spanien nur veranlaßt fein, 
weil er auf freundliche Aufnahme bei ſei— 
nen Landsleuten rechnen durfte. Auch 
hieß Taracona jhon lange vor dem 
Eindringen der Sarracenen die „Juden— 
jtadt“.** Noch mehr verbreiteten und ver: 
größerten ſich dieſe jüdiſchen Colonien 
nach der Zerſtörung Jeruſalems durch 
Titus und ſo wurde die ganze damals 
bekannte Welt von ihren Niederlaſſungen 
umſponnen, die durch die vielen reiſenden 
Kaufleute in einer ununterbrochenen Ver— 
bindung blieben und auch alle Producte 
ihres Geiſteslebens eben ſo ſchnell wie 
ihre Waaren unter ſich verbreiteten, wäh— 
rend die übrigen Völker nach und nach 
immer mehr ſich iſolirten und von den 
wenigen letzten ohnehin nur ſehr dürftig 
fließenden Quellen geiſtigen Lebens abge— 
ſchloſſen wurden. Die Romanen verküm— 
merten, die Germanen blieben noch lange 
im Zuſtande ihrer Wildheit und ſo ent— 
wickelte ſich die finſtere Zeit des Mittel— 
alters, welche die Juden nie gekannt 
haben. Dieſe blieben vielmehr ununter— 
brochen mit den Mittelpunkten ihres gei— 
ſtigen Lebens, wo dieſelben auch augenblid- 
9 — mochten, in Verbindung umd 


" Römerbrief XV, 24, 28. 
* Iter Benjaminum ed. Ascher. II. 2, Nos. 5. 
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wendeten ſich dahin um Rath md Auf: 
flärung, wo ſie jelbjt etwa augenblidlich 
nicht die richtige Entjcheidung in einer 
wichtigen Angelegenheit finden fonnten.* 
Das zweite Moment, welches die gei- 
jtige Entwidlung des Judenthumes för— 
derte, waren eben jene Mittelpuntte, näm— 
lich die Schulen, die lange vor Beginn 
unjerer Beitre[hnung dur) Simon ben 
Schatad unter Salome Alerandra 
(79— 70) in allen größeren Städten den 
jungen Männern vom jechzchnten Jahre 
an für Schrift: und Rechtskunde (und 
zwar mit Schulzwang) eröffnet wurden. 
Schon damals bejtanden in Jerufalem 
und anderen Städten Ju däa's, ſowie 
in Aegypten zu Alerandria Lehr: 
häuſer einzelner berühmter Schriftfun- 
diger. Wie hoch die Juden dieſe ihre 
Schulen jhäßten, zeigt ſich auch darin, 
daß fie * höchſte von Allen als „Kal— 
lab“, d. h. „die Braut“ bezeichneten. 
Der befte Schüler Hillel’s, Jochan— 
nan ben Sakkai, ſchlich ſich in weiſer 
Erkenntniß der Zukunft aus dem noch be; 
lagerten Zerujalem Heraus zum Vespa— 
fian und erwarb von diejem die Erlaub- 
niß zur Anlegung einer Schule in Jabneh 
(Jammia). Dies war der Anfang einer 
langen Reihe von Anjtalten, die jich zu— 
legt über alle Länder ausbreiteten, von 
denen viele wijlenjchaftlid berühmt und 
mehrere die Grundlagen dyritlicher Aka— 
demien wurden, In Jabneh wurde 
ihon der Grund zur Ausarbeitung des 
Zalmud (der Miſchnah und Agada) 


gelegt. E3 folgten Schulen zu Lydda, 
Bekiin, dann zu Nifibis und Na» 


hardea; nah dem Bar-Kochba-Auf— 
ſtande gründeten Akiba's Schüler die 
Lehranftalt zu Uſcha und jpäter ent- 
ftand die Schule zu Sephhoris. Die 
Lehrer diefer Schulen hießen die „Ta— 
naim“. Durd die politiichen Verhält— 
niffe gedrängt, traten dann die Juden in 
Baläjtina von der Mitte des 3. Jahr: 
hunderts an mehr zurüd; an ihrer Stelle 
erhoben jich die freier lebenden Juden in 
Babylon. Die hier lebenden Gelehrten’ 
wurden als Erflärer der dunklen Miſch— 
nahjäge „Armoraim“ genannt. Noch 


* 83. Frankel, 
Literatur der nachtalmudifchen Refponfen. 
Breslau, 1865. 


Entwurf einer Geſchichte der 
S. 3 -6. 
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blühte um diefe Zeit die Schule zu Ti— 
berias, aber wichtiger wurden bald 
die Lehranjtalten von PBumbadita, 
Mahuza, Silhi, Schakan-Zib. 
Durch Rabbi Huna fam die Schule 
von Sura in die Höhe, die lange die be- 
deutendjte Nebenbuhlerin von Bumba: 
dita blieb, welche legtere unter Rabbah 
ben Nahmanni 1200 Schüler zählte, 
Sn Sura war es, wo Rabbana Aſchi 
den ganzen Talmud vollitändig ausar- 
beitete. Schriftlich bejtanden indejjen von 
demjelben bis 550 doc immer nur ein— 
zelne Stüde, das Uebrige war nur dem 
durch bejtändige Uebung hochentwidelten 
Gedächtniffe anvertraut. Es waren die 
nunmehr „Saburäer“ genannten Lehrer, 
von denen R. Giza md R. Simuna 
endlid) endgültig den ganzen Talmud 
niederjchrieben. 

Schon frühhattenfih Judenin Arabien 
angefiedelt und ihre Colonien vergrößerten 
ſich bejonders, als auch die perjtichen Herr— 
ſcher zu Verfolgern der Juden verwilder— 
ten.“ Ihr Mittelpunkt war Jathrib (das 
ſpätere Medina) und ſie nahmen den Ara— 
bern gegenüber eine ehrenvolle, beinahe 
herrſchende Stellung ein. Faſt jeder Jude 
konnte ſchreiben, jeder die heiligen Schrif— 
ten leſen; daher hießen ſie bei den Ara— 
bern Ahl' ul kitab** („das Volk der 
Schrift“). Durch den Geiſt der Araber 
gewann aber auch die Sprache die wiſſen— 
jchaftlihe und poetiiche Bildung der Ju— 
den. hr Lehrhaus in Jathrib jtand 
in enger Verbindung mit dem zu Ti— 
berias. Das Beite im Dorän jtammt 
von den Juden. Unter der Herrichaft 
Dmar’s erhoben fih auch Sura und 
Pumbadita wieder zu neuem Glanz 
und die Vorjteher der Schule von Sura 
erhielten den Titel Gaon („Würden 
träger”). Es folgte dann die Belehrung 


* Mertwürbig ift, daß die Juben in allen Län« 
dern nur unter moralifch verworfenen oder geiftig 
verfommenen Würften verfolgt, von geiftig ober 
firtlih ausgezeichneten Herrſchern aber geibügt und 
gefördert wurden. Bei ten Ghriften finden wir 
bis etwa 1200 gerade das Gegentheil. 

“- Man könnte fie noch jest fo nennen, Die 
Statiftif von Preußen giebt uns für 1875 fols 
gende Zahlen an die Hand. Bon je 100 Per— 
fonen konnten weder lefen noch fchreiben: 


Männlide. Weibliche. 
Juten 3,9 5,8 
Proteftanten 6,6 11,4 
Katholiken 15,1 21,8 


00 
der Chazaren zum Judenthum und die 
Errichtung neuer Lehrhäufer auch in die— 
jem Reid). 

Nun aber erhob fih das Judenthum 
im Abendlande. In allen größeren Or- 
ten von Spanien, Frankreich und Italien 
entitanden raſch Hinter einander Schulen, 
Lehrhäufer und Afademien, von denen 
viele fi) bald einen jo großen Auf er- 
warben, daß fie auch vielfach von Chri— 
ſten und ſelbſt von Geiftlichen, denen ſonſt 
fait ganz die Gelegenheit zu geijtiger Aus— 
bildung fehlte, bejucht wurden. Gleich: 
zeitig erhoben fich die jüdiſchen Schulen 
unter der Herrichaft der Araber in Bag» 
dad, Nairuan (in Nordafrika) und 
Neru (in Ehorajjan). Schon im 5, 
Jahrhundert blühten die Schulen von 
Toledo, Granada, Cordova in Spa- 
nien, von Lunel, Beziers, Beaucaire 
und Narbonne in Frankreich, von Mo— 
dena, Mantua, Badua, Genua, 
Neapel, Amalfi, Benevent und 
Nom in Italien, ſowie im unzähligen 
anderen Städten. Die Gründung der 
mediciniſchen Schule in Montpellier 
geihah durch die Juden und auch bei 
der Bildung der Salernitanijhen 
Schule waren fie hauptſächlich thätig. 
Durch das Emporfommen der abendlän- 
diſchen Schulen, die bald den Gaonäiſchen 
ebenbürtig und endlich überlegen wurden, 
erlofh aber auch der lebte Reit einer 
äußeren Gentrafifation des Judenthums, 
das von nun an nur Durch jeinen reinen 
Monotheismus, jeine heiligen Schriften 
und jittlihen Gebote zujammengehalten 
wurde. Der Unterfchied zwiſchen Lehrer 
und Volk verwijchte ſich bei der hoben 
Bildungsitufe, die das legtere errang, fait 
vollitändig; der Lehrer war hinfort nur 
Lehrer und nichts Anderes und daher be- 
zeichnet man die Periode etwa von dem 
10. Jahrhundert an einfach als das Rab- 
biniſche Zeitalter. 

Ich habe hier nur einige Hauptpunfte 
hervorgehoben, in Wirflichfeitt war die 
Bahl der Lehrhäufer unendlich groß, denn 
jede einigermaßen bedeutende Stadt hatte 
ein jolches und oft mehrere. Die Zahl 
der Schüler ftieg bei berühmten Lehrern 
oft auf 2000, die von weit her zuſammen— 
jtrömten. Dabei war es nicht Sitte, für 
den Unterricht ein Honorar zu geben, da 
die Lehrer von ihrem Vermögen oder jehr 
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häufig von ihrem bürgerlichen Gewerbe 
febten. Aeußerſt ſelten fam es vor, daß 
ein ganz armer, aber bedeutender Lehrer 
ih von feinen Schülern bezahlen ließ, 
häufig dagegen war e3, daß die Lehrer 
ihre Schüler noch obenein unterjtügten 
oder gar ganz auf ihre Kojten unter: 
hielten. 

Das dritte Moment, wodurd den Ju— 
den ihre geiftige Fortentwidlung erleid)- 
tert wurde, war ihre Sprachkenntniß, wo— 
zu fie, wie e3 jcheint, eine natürliche An— 
lage hatten. Schon vor Beginn unjerer 
Zeitrechnung gab e3 viele Juden, Die 
Hebräiſch und Griechiſch ſprachen, bejon- 
ders in Alexandria, dazu trat noch zur 


Beit der Römerherrſchaft das Lateinische; | 


jpäter lernten fie Syriſch, dann Arabiſch 
und endlich fam noch Spaniich, Franzö— 
ſiſch und Deutfh Hinzu. Am ganzen 
Mittelalter gab e3 wohl nur wenige Ju- 
den, der niederjten Claſſe angehörig, die 
nicht wenigitens zwei Sprachen verjtan- 
den hätten, und es find ums viele Namen 
von Männern aufbewahrt, die fünf bis 
jieben Sprachen volltommen beherrichten. 

Die Neligion der Juden war einfad) 
in dem Glauben an einen einzigen rein 
geijtig gefaßten Gott bejchloffen, und dar— 
an knüpfte ſich die Verpflichtung zum 
fittlichen Leben als einziger wahrer Form 
des Gottesdienſtes; jo finden wir es ſchon 
bei den Propheten ausgefprochen. Keine 
Bänfereien um Dogmen fonnten daher bei 
ihnen Eingang finden und fie von frucht- 
barem Forſchen abhalten, denn ihr reiner 
Monotheismus kommt mit feinem Pro— 
duct des vernünftigen Denkens in Wider: 
ſpruch. Dagegen fnüpfte ihre jehr ent— 
widelte Sittenlehre, durch welche das 
Verhältniß der Menjchen zu einander ge- 
ordnet wurde, jowie ihre wejentlich hiſto— 
riih begründeten Volksfeſte und deren 
Cyklus an alle die Eingänge in das ganze 
Gebiet der Wiffenfchaften an. Ihre Sit- 
tenlehre umſchloß aucd das Verhalten zu 
Leidenden und Kranken.“ Die Gejeßes- 
funde in einer zum Theil veralteten, nur 


* Schon ter Talmud enthält fehr werthvolle Bes 
merfungen zur Heiltunte (®insburger, Medi- 
cina ex talmudicis; Haller, Bibliotheca medico- 
practica lib. 2: „Im Talmur, in tem tie Ueber: 
lieferungen ter ©elebrien des jüdiſchen Volles 
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noch ſchwer verſtändlichen Sprache, dem 
alten Hebräiſchen, abgefaßt, führte ſie zur 


Sprachkunde und Exegeſe, durch ihren 
Inhalt zur Rechtsphiloſophie und Rechts— 
wiſſenſchaft, die Beſtimmung der Feſtzei— 
ten zur Aſtronomie und damit zur Mathe— 
matik. Jede neue Entwicklung des Men— 
ſchenlebens, jedes neue Verhältniß, in 
welches ſie durch ihre Zerſtreuung verſetzt 
wurden, forderte ſie zur Erweiterung und 
Entwicklung auch der anfänglich nur für 
bejtimmte und noch einfache Zujtände ge— 
fundenen Vorjchriften auf. Und fo alljei- 
tig angeregt, kamen ſie natürlich aud) 
bald dazu, für das Alles eine gemeinjame 
Sedanfenverbindung und allgemeine Prin— 
cipien zu juchen, und wurden auf die Phi- 
lojophie als leuchtenden Mittelpunkt aller 
geiftigen Arbeit geführt.* Dazu fam noch 
ein glüdliches Verhältniß: da ihnen die 
Dogmatik fehlte, brauchten fie auch feine 
PBrieiterfajte. Zwar jtanden im Tempel 
von Jeruſalem den Geremonial- und Opfer: 
gebräuchen Prieſter vor, aber dieje hatten 
feinen Einfluß auf den Glaubensinhalt. 
Auch Hatten ſchon die Propheten den 
Werth des Opfereultus jehr herabgejeßt, _ 
und mit der Zerjtörung des zweiten Tem: 
pel3 hörte derjelbe von jelbit auf. So 
waren die Juden alfo in ihrer geiftigen 
Entwidlung, in ihrer Forſchung vollkom— 
men frei von allen geiltlihen Einfluß. 
Die Reinheit des Glaubens wurde von 
den Lehrern gejchüßt, ja von dem ganzen 
Volke, das durch Aufgeben des einigen 
Gottes fich ja ſelbſt aufgegeben hätte. 

Es liegt ſehr nahe, die ganze geiftige 
Entwidlung des Judenthums jert Aleran- 
dria bis auf unjere Zeit hier in einen 
ausgeführten Bilde vorzuführen, und ijt 
die Aufgabe um jo verlodender, da unſere 
jämmtlichen Geſchichtswerle die Juden 
von dem Wugenblide an, wo fie nicht 
mehr mit dem Schwerte dreinichlagen 
fünnen, gänzlich ignoriren. Es würde 
das aber die Ausarbeitung eines umfang: 
reichen Buches verlangen, und fo begnüge 
ih mich damit, in einer furzen Skizze 
das hervorzuheben, was hinreicht zu zei 


* Man vergleiche bierzu im Ganzen, wie ins 
befondere zu der gegebenen Lcberfiht die ausges 
jeichnete Arbeit von E. Deutſch: Der Talmut, 
nah ter ficbenten englifchen Originalausgabe ins 





erhalten find, finden fi viele Anfichten, vie ihre | Deutſche überfigt. Berlin, 1869; und fpeciell für 


Erfahrung und ihren Scharffinn beweiſen.“) 


den legten Sa ©. 1 bis 2 und 25 bis 27. 
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gen, daß das Geiftesfeben der Auden | der „Schriftgelehrten“ (Soferim), 


während des ganzen Mittelalters leben- 
dig blieb, und daß bei der Wiederbele- 
bung der Wifjenjchaften ihre Arbeit we- 
jentlich zur Möglichkeit derjelben beigetra- 
gen hat.* 

Ehe ich aber weitergehe zu einer wenn 
auch nur kurzen Ueberficht des Einzelnen, 
muß ich noch des Talmud erwähnen, 
eines Werkes, von dem auch wohl die 
Gebildeten größtenteils nicht mehr wij- 
jen al3 den Namen und daß er dem Ju— 
denthum angehört, Er ijt ein Seitenjtüd 
und gewiffermaßen eine Yortjegung des 
jogenannten alten Teſtaments und jo we— 
nig wie dieſes ein einziged aus einem 
Geiſte und aus einem Guſſe geichriebenes 
Bud. Esra hatte nad) der Rückkehr der 
Juden aus dem Eril, um Allen einen ges 
meinjchaftlichen Mittelpunkt zu geben, die 
alten Ueberlieferungen verjchiedener paläs 
jtinenfischer Stämme und die noch erhal- 
tenen Reſte ihrer Literatur gefammelt und 
wenn auch nicht immer mit großem Ge: 
jchi von dem Geſichtspunkt einer theo- 
kratiſchen Volksgeſchichte unter der Lei— 
tung des einigen Gottes aus verarbeitet. 
Gleich nachher begann der Talmud. Den 
neuen Verhältniſſen und Beziehungen des 
wirklichen Lebens mußten die hergebrach— 
ten, zum Theil vergeſſenen, zum Theil 
mit aſſyriſchen, babyloniſchen und perſi— 
ſchen Anſchauungen amalgamirten alten 
Satzungen angepaßt werden. Das ge— 
ſchah nad; und nad) durch die Arbeiten 


* Für das weitere Gindringen in biefen fo ins 
tereffanten Theil der Menfchengefchichte muß ich 
auf die nachfolgend verzeichneten Werke verweifen, 
die auch mir überall da, wo ich nicht befondere 
Quellen angeführt babe, als Grundlagen und Bes 
lege für meine Darftellung dienten: Barto- 
locci, Bibliotheca rabbinica; Baisnage, Hi- 
stoire de la religion des juifs depuis J. Chr. 
5 Bünde. Rotterdam, 1707; Be&darride, Les 
juifs en France, en Italie et en Espagne etc. 
3. edit. Paris, 1867; Ath. Beugnot, Les 
juifs d’Oceident, ou recherches sur l’6tat civil etc. 
pendant le moyen äge. Paris 1824; Dr. Jul. 
Fürſt, Gulturs und Literarurgefchichte ter Juden 
in Aſien. 1. Theil. Leipzig, 1849; Dr. Abr. 
Geiger, Das Judenthum und feine Geſchichte. 
1. bis 3. Abth. Wreslau, 1865 bis 1871; Dr. 
H. Grätz, Geſchichte der Juden. Bd. 3 bie 6. 
Yeipjia, 1861 bis 1863; Plantavitius, Flori- 
legium rabbinicum; Rossi, Dizionario degli 
autori ebrei;s Otto Stobbe, Die Juten in 
Deurfbland während des Mittelalters. Braune 
ſchweig, 1866. 


Lehrer in den Schulen. Alle dieje 
neuen Forichungen wurden treuem Ge: 
dächtniſſe überliefert, jpät und anfänglich 
nur theilweife aufgezeichnet, 800 Jahre 
(bi8 zum 6. Kahrhundert) fortgeführt und 
dann endlid als ein Ganzes fchriftlich 
niedergelegt. Diejes Sammelwerf nannte 
man einfach Talmud, „das Studium“ 
von lamad, „lernen“. Es find darin 
alle geijtigen Beitrebungen der Juden in 
den verjchiedeniten Richtungen und nad) 
den verſchiedenſten Gegenftänden enthal- 
ten, und man würde es am beiten eine 
Eulturchronif der genannten Zeit des 
Judenthums nennen, Erſt die neuere 
Beit fängt an, diefem Rieſenwerke gerecht 
zu werden, und erit E. Deutſch hat eine 
Hare Darjtellung des Weſens und Inhal— 
tes defjelben, die auch dem Laien zugäng: 
lich ift, gegeben. An dieſe beiden aller: 
dings das ganze Menjchenleben in jeinen 
hödjjten- wie niedrigiten Beziehungen und 
Aufgaben umfaffenden Grundlagen, an 
Bibel und Talmud, nüpfte dann die fer 
nere Entwidlung des Judenthums an, 
dem dann fchon die Zeitverhältniffe ge— 
itatteten, die Werke der einzelnen or: 
ſcher, joweit diejelben einer ſolchen Erhal— 
tung werth erſchienen, gejondert fir ſich 
aufzubewahren. 

Es braucht faum noch ausdrücklich her— 
vorgehoben zu werden, daß in diefer mehr 
als zweitaujendjährigen Entwidlung des 
Judenthums fi) auch alle die Abwege 
darboten und betreten wurden, die nun 
einmal bei dem Streben der Menjchen 
unvermeidlich find. „Forſchen iſt Pflicht, 
aber irren ijt Feine Sünde,“ fagte jchon 
vor taufend Jahren der Karaite Benja= 
min ben Moje. Schon in den Schulen 
von Hillel und Shammai vor unjerer 
Beitrehnung traten ſich Milde und Ge: 
jegesjtrenge gegenüber. Den Wusarbei- 
tungen und Entwidlungen, die im Talmud 
niedergelegt waren, widerjeßte ich im 
8. Jahrhundert Anan ben David, in- 
dem er einjeitig die Gültigkeit der alten 
heiligen Schriften, wie jie Esra zuſam— 
mengejtellt, als alleinige Quelle des Ju: 
denthums hervorhob und jo die noch jeht 
nicht ganz abgejtorbene Secte der Ka— 
räer (die Beni Mifra, „Söhne der 
Schrift“) gründete, denen die übrigen 
Forſcher ald Rabbaniten gegenübertra- 
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ten. Ein ähnlicher Kampf entſpann ſich Engelnamen ſeien von den Juden im Exil 
ſpäter zwiſchen den beſchränkten Köpfen, einem fremden Volke entlehnt. Bedeuten— 
die Alles in den heiligen Schriften, ſelbſt der war im 9. Jahrhundert der geniale 
die vom Körper hergenommenen Sym- Saadias. Er ſtellte die Vernunft ganz 
bole,* buchſtäblich von Gott verſtanden beſtimmt über Bibel und Talmud, er er— 
wiſſen wollten, und denen, die mit freierer klärte die Wunder aus der Bibel weg, 
Anſchauung, was geiſtige Deutung zuließ, z. B. die ſprechende Schlange im Para— 
auch nur als bildlich gejagt betrachteten, | dieſe, den Eſel des Bileam ꝛc. Saadias 
welches Letztere denn natürlich ſchnell die überſetzte auch das alte Teſtament ins 
Oberhand gewann. Dergleichen ließe ſich Arabiſche, die damals am weiteſten ver— 
noch Vieles aufführen, aber es iſt nicht breitete Sprache. Sein Zeitgenoſſe Chiwi 


der Mühe werth, denn bei den Juden 
fonnte ſich niemals die phyſiſche Gewalt | 
in den Streit mijchen, es blieb der fried- 
lie Kampf um die Wahrheit nur in den 
Schulen ausgefochten, und daher auch im— 
mer über fur; oder lang dem Richtigeren 
den Sieg verleihend, wobei denn aud) 
das, was im Ganzen als Einfeitigkeit un— 
terlag, jomweit es Körner der Wahrheit 
enthielt, fich geltend machen und befruch- 
tend auf die weitere Fortbildung einwirken 
fonnte. 

Und noch eins! In denjenigen Stüden 
des Talmud, in welchen Einzelne die ern- 
jteren VBorjchriften und Betrachtungen durch 
philofophiihe Verſuche, durch poetische 
Ausführungen in Sage und Dichtung zu 
erläutern juchten, und die man die Agada 
nannte, fommen auch unzweifelhaft, ge— 
wöhnlih von augenblidlichen feindjeligen 
Aufregungen, zu denen nur zu oft genü— 
gender Grund gegeben war, veranlaft, 
Auswüchſe in ſchwärmeriſcher oder haß— 
erfüllter Verzerrung vor. Aber auch dieſe 
Theile ſind nur Nebendinge und weit ent— 
fernt, den Geiſt des Ganzen zu bezeich- | 
nen, 

Un die heiligen Bücher des alten Te- 





aus Balk war geradezu atheijtijchratio- 
naliftijcher Bibelkritifer. Im Anfang des 
11. Jahrhunderts erklärte Chofni die 
Erjcheinungen der Here von Endor und 
das Meden von Bilcam’3 Ejelin für 
Traumerjcheinungen. In gleicher Weije 
zeichnete jih Jona Marinus (aud 
Abutwelid genannt) aus. Er erhob die 
Bibelfritif zu einer jelbjtändigen Wiffen- 
ihaft. Faſt um diejelbe Zeit lebte Ben 
Jaſus Gizchaki), der nachwies, daß 
das Stück von den idumäiſchen Königen 
(1. Moſis 36, 31 bis 39) nicht von Mo— 
ſes und überhaupt nicht aus ſeiner Zeit 
herrühren könne. Abraham Ibn Esra 
verfaßte gegen Anfang des 12. Jahrhun— 
derts einen geiſtvollen Commentar zum 
Jeſaias und deutete darin ſchon die jetzt 
allgemein anerkannte Unechtheit der letzten 
23 Capitel an. Nicht minder bedeutend 
waren die Juden in der Exegeſe des alten 
Teſtamentes. Man kann ſchon die Ueber— 
ſetzung des Saadias als echtes bedeu— 
tendes Werk hierher rechnen, da, wie 
Geiger“ ſehr richtig bemerkt, die Ueber— 
ſetzung eines Werkes ohne Exegeſe eigent— 
lich gar nicht möglich iſt und immer den 
exegetiſchen Standpunkt des Uebertragen— 


ſtamentes knüpfte natürlich nun zunächſt den wiedergiebt, wofür ja auch die Sep— 
die Geiſtesarbeit der jüdiſchen Forſcher tuaginta und Vulgata die ſchlagend— 
an. Dieſelben vollſtändig kennen und ſten Beiſpiele darbieten. Aber ſchon vor 
gründlich begreifen zu lernen, war die | ihm hatten die bibelgläubigen Karäer Be- 
erite Aufgabe. Die meijten Ehrijten glau- deutendes in der Eregeje geleijtet. Rha— 
ben wohl, die jogenannte Bibelkritik ſei banus Maurus, der gelehrte Abt von 
ihre Sache und ein Product der neueren | Fulda im 8. Jahrhundert, gejteht in der 


Beit; wenn fie fünfzehn Jahrhunderte in 
der Gejchichte zurüdgehen, jo kommen jie 
der Wiege diejer Wiffenichaft ſchon etwas 
näher. In der Mitte des 3. Jahrhun— 
derts entschied Simon ben Lakiſch: 
Hiob habe nie gelebt, jondern ſei das 


Borrede jeines Commentars der heiligen 
Schrift willig ein, daß er in der Exegeſe 
Vieles von den Juden gelernt habe, R. 
Ahron ben Moje jchrieb die heiligen 
Schriften ab, corrigirte jie nach maſoreti— 
chen Negeln, und dies Eremplar Tiegt 


Product einer finnigen Dichtung, und die | noch jet allen maſoretiſchen Schriftrollen 





* Schen, Hören, Auge, Hand, Fuß x. 


* Seiger, Das Judenthum x. 2, ©. 76 f. 


Schleiden: 3 


zu Grunde, Salomon Sizchali (ge: 


wöhnlih Raſchi genannt) jchrieb einen | 
ausgezeihneten Gommentar zu Bibel 


und Talmud. Sein Commentar über die 
Bibel wurde vielfach überjeht und von 
Ehrijten benußt. 

Ungleich reicher noch ijt die Literatur 
an Bearbeitern des Talmud, dem fich 


nach der Bibel die meijten Forſcher zus 
schrieb R. Gerihom im 10. Jahrhun— 


wendeten. Die in furzen Sätzen ausge: 
ſprochene Fortbildung des Geſetzes, die 
Halada, hatte zuerit Rabbi Atiba im 
Anfang des 2. Nahrhundert3 mit einer 
gewiſſen Bolljtändigfeit gefammelt, 
diefe Sammlung nannte man eben die 
Miſchnah. An wie richtigem Geifte man 
das Geſetzesſtudium auffaßte, zeigt ein 


Ausipruch des Rabbi Zadok noch vor 
„Gebrauche die Lehre nicht als | 


Akiba: 
Krone, um damit zu glänzen, und nicht 
als Spaten, um damit zu graben.” 

Der Talmud fand eine doppelte Bear- 
beitung. Zuerſt in Serufalem, wo R. 
Meir und Juda Hanaf die Mifchnah 
vorläufig abſchloſſen. Dazu famen jpäter 
noch Nachträge (die Boraita) durd) Ga— 
maliel III. hinzu. Dieje beiden Theile 
find hebräiſch geichrieben. — Die Juden 
waren immer mit Babylon in Berbin- 
dung geblieben, nad) der Zerftörung von 
Serujalem flohen viele von ihnen dorthin, 
Hier wurde dann, nachdem R. Simlai 
ichon die Agada mit philofophiichem Geijte 
bearbeitet, dur R.Areka (165 bis 247) 
der ganze Talmud (Miſchnah und Gemara 
oder Agada, legtere in chaldäiſcher Sprache) 
vollendet. Die große Ueberlegenheit, welche 
ih) die babyloniſchen Schulen bald über 
die des ſchmählich unterdrüdten Paläſtina 
erwarben, jicherte dem babyloniſchen Tal- 
mud, der endgültig von R. Aſchi und 
bejonders von R. Rabina und R. Jo— 
ſeph abgejchlofjen wurde, für viele Jahr: 
dunderte die Herrichaft unter den Juden; 
von Ehasdai wurde er im Anfang des 
10. Jahrhunderts nad) Spanien ver: 
pflanzt. Erjt im Beginn des 11. Jahr: 
hundert3 kam durh R. Chanalel und 
R. Niſſim der jeruſalemiſche Talmud 
über Kairuan nach Spanien. Anfäng— 
fänglich war der Talmud immer nur 
wörtlich auswendig gelernt und von Ge— 
neration zu Generation übertragen. Nur 
wenige Stüde wurden aufgezeichnet, und 
erft 550 wurde das Ganze durch R. 


Die Bedeutung der Juden ac. 





und | 
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Giza und R. Simuna endgültig nieder- 
geichrieben. Die meiſt jpartanijch furzen 
Halahas der Mifchnah, die oft wild- 
ſchwärmeriſchen Dichtungen oder tief ver- 
ſteckt philofophijchen Anjchauungen der 
Agada waren zum Theil ſchwer verjtänd- 
li, und da fanden die Lehrer ihre Auf: 
gabe in der Erklärung derjelben. Den 
eriten großen Gommentar zum Talmud 


dert in Mainz, während fein Bruder 
R. Machir ein Wörterbuch zu den ſchwie— 
rigen Stellen des Werfes unter dem Ti- 
tel „Alpha-Beta“ bearbeitete, Um 
diejelbe Zeit ungefähr verfaßte der als 
Selehrter und Dichter berühmte Halevi 
Ibn Negrela in Granada einen gro- 
gen Commentar zum ganzen QTalmud, 
dem bald darauf R. Salomon Jiz— 
hafı in Frankreich mit einer gleichen 
vorzüglichen Arbeit folgte. Den Beſchluß 
diejer Talmudnotizen muß der Mann ma- 
chen, der vor Allem die geijtige Größe 
des Judenthums und ihre Ueberlegenheit 
über alle Zeitgenofjfen repräfentirt. Das 
erite größere Werf, womit Nabbi ben 
Maimun (Maimonides) auftrat, war 
ein äußerjt klarer und lichtvoller Com— 
mentar zur Mijchnah unter dem Titel 
Sirag, „die Beleuchtung“, den er 1168 
in feinem 33. Jahre in arabijcher Sprache 
veröffentlichte. Die VBorreden zu den 
ſechs Abjchnitten dieſes Commentars wur— 
den ſpäter zuſammengeſtellt und unter 
dem Titel „Die Pforte Moſis“ beſon— 
ders veröffentlicht und oft ins Lateiniſche 
überſetzt. Da aber dem Maimonides ſein 
erſtes Werk noch nicht genügte, ſo bear— 
beitete er ein ſpäteres und bedeutenderes: 
Die Miſchnah-Thora oder Jad-cha— 
ſakah, „Die ſtarke Hand“. Es iſt ein 
Rieſenwerk, eine vollſtändig geordnete und 
überſichtliche Darlegung des geſammten 
Gehalts des Talmud in vierzehn (Jad) 
Abſchnitten. Es wurde mehrfach ganz 
ins Lateiniſche übertragen und ebenſo die 
einzelnen Theile deſſelben. Das Werk 
machte großes Aufſehen, gewann ſehr all— 
gemeinen Einfluß und drohte faſt Bibel 
und Talmud zu verdrängen, was ſchlimme 
Folgen für das Judenthum hätte haben 
können, da ſich Maimonides hatte hin— 
reißen laſſen, dreizehn Glaubensregeln 
aufzuſtellen, die leicht zur dogmatiſchen 
Feſſel hätten werden können. Das ſind 


60 


einige der wichtigiten Arbeiten über den 
Talmud; die ganze Literatur darüber iſt 
unermeßlih. Am Anfang des 16. Jahr: 
hunderts (1520) erichien zuerjt der ganze 
Talmud im Drud und jpäter jehr häufig, 
obwohl meiſt jehr entjtelt. Un einer 
forgfältig bearbeiteten kritiſchen Ausgabe 
"fehlt e3 zur Zeit noch gänzlich, obwohl 
fie möglich; wäre, denn Renan's Aus: 
ſpruch: „On sait qu’il ne reste aucun 
manuserit du Talmud pour contröler les 
editions imprimées“ ift ein ſchwerer Irr— 
thum.* (Scpluf folgt.) 








Der Ahne der Locomotiverfindung. 
Bon 


M. M. bon @leber, 


ahdruf wird geridtlid verfolgt. 
Aeichazeſeß Rr 19, v. 11. Juni 1870. 


Die großen Erfindungen find Wacepro- 


ducte. Starke Borfahren haben, in länge: | 


rer oder fürzerer Reihe, jeder aus jei- 
nem fpecifiihen Wejen heraus, die Ele: 
mente zu ihrem Entjtehen bereitet, fie 
jammelnd und jtärfend von Erben zum 


Erben übertragen, damit jie endlih der 
glüdliche Vater, fertig an Geijt, Gliedern | 
und Rüjtung, aus feinem Haupte entjprin- | 


gen Lafjen kann. 


Wenn daher unbejtreitbar Georg Ste: | 


phenjon der Vater der Locomotive ift, fo 
war gewiß Richard Trevethif ihr Ahne. 

Was weiß jene „gebildete Welt“, die er: 
röthet, wenn jie nicht jeden gehörten Vers, 
jede muſikaliſche Phraſe glei) in das be- 
treffende Heine’jche Gedicht, die zugehö- 
rige Chopin’sche Sonate einzufügen ver: 
jteht, von Ddiefem großen phantajtifchen 
Genie, ohne welches die geflügelte Ma— 


ichine vielleicht erjt nach unferer Zeit! 


gezeugt worden wäre ? 

Er theilt das Scidjal der Meiiten 
von Jenen, durch deren Genius die Menſch— 
heit jich bewegt, ihr materielled und gei- 
ſtiges Product austaufcht und, über Raum 
und Zeit hinweg, in ſich verkehrt. 

E3 giebt noch feinen Ruhm für den 
Techniker! 


" Renan, Les Apötres, p. 262; Deutſch, 
Der Talmud, ©. 7. 
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Aber darum iſt es unſere Pflicht, jener 
„gebildeten Welt“ oft von Denen zu er— 
zählen, deren Segnungen ohne Dank und 
ſo ſelbſtverſtändlich hingenommen werden 
wie die Triebkraft des Windes, die Trag— 
kraft des Waſſers. 

Cornwall iſt ein ernſtes in den Ocean 
hinausragendes Land, von einer rauhen 
Gebirgskette durchſetzt, über deren kan— 
tige Gipfel und ſchroffe Thäler das Meer, 
von drei Himmelsgegenden her, unabläſ— 
ſig ſeine Winde und Regenwolken jagt, 
deſſen Ebenen nur ſpärlich das Gold der 
Aehrenfelder und das Silber der Blüthen— 
bäume zeigen. 

Aber ſeit mehreren Jahrtauſenden Holt 
ein Geſchlecht von keltiſchen Bewohnern, 
das jeit den Tagen Cäſar's nur wenig 
jeine Phyſiognomie geändert hat, aus die- 
jem unmirthbaren Gebirge unermeßliche 
Schätze der nächſt dem Eijen nützlichſten 
Metalle, Zinn und Kupfer, deren Fülle 
jeiner Zeit hinreichte, Nichard von Eorn- 
wall den römijchen Kaijertitel zu erhan- 
deln und der ganzen Snjelgruppe Groß: 
britanniens den Namen der Zinninfeln ge- 
wann, 

Der Kampf mit den Gewalten des 
Meeres an den langen, jchroffen Ufern 
der Halbinjel, die ſchwere, gefahrvolle Ar- 
beit in den Metallgruben, der Verkehr 
in rauhem Gebirg und Land ziehen in den 
Männern Cornwall's ein fnorriges, feites 
Geſchlecht von innerlicher, jtarfer Arbeit, 
von unabläjfigem, energijchem Angriff wohl: 
überlegten Vorhabens, von eijernem Wil- 
fen und kräftiger Fauſt. 

Aber diejen realen, erzenen Naturen ijt 
in jonderbarer Mifchung ein phantaftisches 
Element beigejellt. 

Uralte druidiiche Traditionen, lebendig 
erhalten durch die wunderlich riejigen 
Steingebilde zahlreicher Stonchenges und 
Dolmen, verbunden mit der Einwirkung 
des gejpenitiichen Wirfens in der geital- 
tenreihen Welt der Seenebel und Sturm: 
wolfen, de Önomenmärchengetriebes in 
der unbeimlichen Tiefe der Erzgruben, ge: 
jellten der derben Natur des „Corniſhman“ 
ein vages Wähnen und dunklen Impuljen 


Nachgeben, das fein ernites und tüchtiges 


Wirfen oft in folgelojer Weiſe von aben- 


‚teuernden Ideen und Handlungen kreuzen 


ließ. 
Inmitten der Gegend, welche die zahl- 


reihiten Typen des echten „Corniſhman“ 
mit dem fraftvollen Kopfe und dem phan- 
taftiihen Herzen aufzıhveifen hat, wurde 
Rihard Trevethif am 13. April 1771, 
in einem Dorfe des Kirchipield von Illo— 
gan, einige Meilen wejtwärt3 von Red— 
ruth, Angeficht3 des unendlichen Meeres, 
a Fuße einer der jchroffiten Felshöhen 
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Nun war aber der Werkmeiſter Mur: 
dod, der alte Gehilfe und Genofje James 
Watt's, ein verdrofjener und jtrenger alter 

Mann, dabei aber ein Stüd von einem 
mechanijchen Genie, der, unter anderen 
guten Gedanken, auch den zu einem Dampf- 
wagen gefaßt und ihn jogar in einem klei— 
nen Modell verkörpert hatte, welches er 


des düjteren cornijchen Erzgebirges gebo- | zuweilen, wenn er guter Qaune war, vor 
ren, die einjt ein Hauptichauplag drui= | Freunden und feinem Zöglinge jpielen 
diihen Wirkens gewejen war. ließ. 

Sein ganzes Leben reflectirte die Scer Bei diefem Modelle hatte Murdod 
nerie des Orts, wo es entitand. Denn | weit höher gejpannten Dampf in Anmwen- 
der Knabe hatte Muße, fie auf ſich wir- | dung gebracht, als nad) des Großmeiſters 


fen zu lafjen. 

Sein Bater war HZahlmeijter bei den 
vereinigten Zinn: und Kupferminen zwi— 
ſchen Ehaceworth und Camborne und, ob- 
wohl in ausfömmlichen Berhältnifjen, we— 
nig geneigt, fich die furzen Zeiten, die er 
daheim zubringen konnte, durch die Kna— 
benerziehung unbehaglich zu machen. 

Nun ftanden auf dem. Hügel von Eaitle- 
Garn-Brea, an deffen Fuße Richard's 
Heimath lag, zwei riefige Dampfmafchinen, 
welche die hochberühmte Fabrif von Watt 
& Boulton dorthin geliefert hatte und 
die das Wafjer aus tiefen Rupferminen 
pumpten; und dem Knaben gab e8 nichts 
Liebere3, als unter den mächtigen auf» und 
abjhwingenden Balanciers derfelben zu 
ftehen, und durch die wirhelnden Schwung- 
räder hindurch auf die blaue See hinaus 
zu jehen. Bald wurde feine Aufmerf- 
ſamkeit für das Leben der gewaltigen Ap— 
parate rege und jteigerte fich fchnell im 
unmiderjtehlihen Drange bis zur Leiden- 
ſchaftlichkeit. Er verließ diejelben kaum 
mehr, lernte die leitenden Ideen ihrer Eon- 
ftruction verjtehen, beobadhtete ihre Hand— 
habung mit jolcher Liebe und Hingebung, 
daß der alte Werkmeiſter der Watt’jchen 
Fabrik, der die Mafchine in der Gegend 
aufgeftellt hatte, bald mit VBerwunderung 
den Eifer und das Verſtändniß wahrnahm, 


mit dem der wohlhabende VBergwerkscaj- | 


firers-Sohn bei der mühjamen Handha- 
bung und wenig verlodenden Pflege der 
mächtigen Vorrichtungen dilettirte. 

» Er fagte daher nicht „nein“, als der Her— 
anmwachjende ihn bat, bei ihm in die Lehre 
treten zu dürfen — und Niemand war 
froher ala Trevethik's Vater, feinen Sohn 
fo mühelos nad) Neigung in eine ausficht- 
gewährende Laufbahn gebracht zu ſehen. 


Watt Grundjägen zuläjlig war, der be— 
fanntlic) den Dampf hauptjählich, ja fait 
ausſchließlich als Mittel verwendete, um 
luftverdünnten Raum zu erzeugen und 
durch die Differenz ded Druds in diefem 
und in dem Keſſel feine bewunderungs- 
würdigen Majchinen in Bewegung jeßte. 

Es fehlte aljo weiter nichts, als die 
Ausführung diefes Modelld in wirkliche 
Arbeitsdimenfionen, und Murdod hätte jei- 
nem Böglinge eines der unverwelflichiten 
Blätter aus defjen jpäter fo ſchwer errun— 
genen Kranze vorweg genommen. Richard 
Trevethif aber war ein mit Hand und 
Kopf eijern fleigiger Schüler, dem Wiſſen 
und Können des Fachs wie durch Divina- 
tion beigingen, deſſen Talent den Unter: 
weilungen jeines alten Meijters weit vor— 
auseilte. 

James Watt's großes Genie hatte die 
ſinkende Proſperität von Cornwall geret— 
tet. Ueberall ſchütteten die von Watt & 
Boulton errichteten Pumpmaſchinen in 
Katarakten die Wäſſer, welche die tiefſten 
Gruben mit den reichſten Kupfer- und 
Zinnadern erſäuft hatten, in den Tamar, 
Fowey und Tal, überall ſchlugen auf 
den Höhen Watt's „Iron devils“ oder 
„Black angels“, wie der danfbare Wit 
der neubejchäftigten Grubenleute die Ma- 
ſchinen nannte, ihre Balancierflügel, und 
immer neue ſolcher „Eiferner Rettungs- 
engel“ langten an. 

E3 begann an Aufitellern un, Hand— 
habern für die koſtbaren Apparate zu 
mangeln. Da übertrug der alte Murdod 
dem einundzwanzigjährigen Trevethif die 
ichwierige Montirung der bedeutjamften 
Anlage. Die Eigenthümer murrten laut 
über den umreifen Ingenieur; Robert's 
eigener Bater drang in Murdod, die Be- 
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ſtallung reiflicher zu überlegen — umſonſt 
— der Alte wußte immer, was er wollte — ten. 
und wenige Monate darauf gehörten die Weder Watt noch ſeine Nachfolger hat— 
von Robert aufgeſtellten Maſchinen zu den ten, wie erwähnt, es gewagt, Dampf von 
beſt montirten und am ökonomiſchſten ar— | einer, den Drud der Atmojphäre um das 
beitenden in Cornwall, Mehrfache überjteigenden Spannung, joge= 
Daß Watts Maſchinen den Bergbau | nannten „Hochdruddampf”, in praktiſche 
Eornwall’3 gerettet hatten, wurde, wie die | Verwendung zu nehmen, obwohl bereits 
meijten Danfesverpflichtungen, bald und | lange vorher Papin, Cugnot ımd Andere, 
gern don den übermüthig werdenden | theils theorethijch, theils durch entnommene 
Grubenbejigern vergefjen — und nur die | Patente, theils endlich durch Modelle oder 
fortlaufende Zahlung der hohen Patent: | durch (mißrathene) Ausführungen auf die 
gebühr an die Firma „Watt & Boulton“ | Bortheile derjelben hingewiejen hatten. 
blieb peinlic) fühlbar. Des jungen Treve- Die Form der Keſſel Watt’3 verbot in 
thik Talent trat Teidenschaftlih in die | der That die Erzeugung hoch gejpannter 
Reaction gegen den Drud diefer Patent: | Dämpfe. 
rechte ein, nicht ahnend, wie durch folches Trevethif gab daher jeinen Kejjeln die 
Beginnen dereinjt jeine eigenen Ernten | Form, welche die größte Widerjtandsfä- 
geihmälert und vernichtet werden jollten ; | higfeit gegen inneren Drud gewährte, die 
und bald Hatte der junge Ingenieur mit | cylindrijche* und brachte das Feuer inner= 
zwei Berufsgenofjen Hornblower und | halb des Keſſels in einer weiten, denſelben 
Ball im Berein gut wirkende Majchinen durchſetzenden Röhre an, jo daß er wenig 
zu Stande gebracht, deren Gonjtruction | an Wärme verlor und den Drud des 
die Benußer von der Zahlung der Pa: | Dampfes ohne Gefahr auf die doppelten 
tentgebühr an des unfterblichen Watt’3 Er: | und dreifachen der Atmojphäre jteigern 
ben zu befreien jchien und von den Grus | durfte. 
benbefigern mit Freuden acceptirt wurde. Diejen hochgejpannten Dampf lieh er 
Aber man rechnete dabei ohne dem | aus dem Keſſel in die Eylinder feiner Ma- 
Reſpect, den der englijche Richter vor dem | ſchine nur während eines verhältnigmä- 
edlen Erwerbder geijtigen Arbeit, vor dem | Big Heinen Theils des Kolbenlaufs eintre- 
Rechte an materiellen Lohn hegt, welches | ten und dann den weiteren Kolbenſchub 
die gemeinnüßige Idee umd die That durch die Erpanfivfraft des im Eylinder 
des Genies verleiht. abgeichlofjenen Dampfes bewirken, dem 
Sämmtliche Eonftructionen wurden, auf | er geitattete, fich bis auf den Drud der 
Klage jener Erben, als Raub an Watt's Atmofphäre auszudehnen, 
PBatentrechten erklärt! Er führt jo den eylindriſchen Kej- 
Erſt nach dem Jahre 1800, wo dieje | jel, die innere Feuerung, den Hod)- 
erlojchen, konnten fie weiter durchgebildet | druddampf und deſſen Erpanjion 
werden, und entwidelten ſich zu jenen be= | zu weiterer Verbreitung in das praktische 
wunderungswürdigen WUpparaten, welche | Leben ein; ſämmtlich Lebens und Eri- 
die Mechanik als „ormwallmajchinen“ | jtenzelemente der heutigen Locomotivcon- 
fennt, und die mit riejigen Dimenfionen die ſtruction. 
größte Subtilität der wirfjamen Organe | Die Wirkung der neuen Conftructions- 
vereinen, jo die höchſte Leiſtung des principien auf die Defonomie der Berg: 
Brennftoffes für die Wafferhebung erzies | werfsmajchinen war jo groß, daß deren 
lend, welche die Wiffenfchaft aufzumweifen | Eigenthümer ihm zur Anerkennung feiner 
hat, indem fie für die Leiſtung einer | Verdienjte freiwillig ein bedeutendes Eh— 
Pferdekraft während einer Stunde wenig | rengejchent in Geld überreichen ließen. 
mehr al3 ein Pfund Kohle beanjpruchen. | Dies ſetzte ihn in Stand, die Ideen zur 
Wir finden 1801 Trevethif als Com: | Ausführung zu bringen, welde jeit dem. 
pagnon feines Vetters Andrew Bivian | Augenblide, wo er Murdod’3 Locomotiv- 
wieder, der in Camborne, mitten im Örus | ___ 
bendijtriet von Cornwall, eine Majchinens | 
fabrif befigt, emfig mit Durchbildung der 
erjten jener Ideen bejchäftigt, die ihn zum 
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*Von Ewans in Amerika bereits zwei Jahre 
früber vorübergehend angewandt, ohne daß Dies 
Trevethik bekannt geworben wäre. D. Berf. 
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modell hatte fpielen jehen, unabläjfig von | Freunde David Gilbert (der darüber ſ. 3. 


ihm, reifend, im Sinne getragen worden 


waren. Sein Dampfwagen, für die Fahrt 


auf gewöhnlicher Straße bejtimmt, denn 
Eijenbahnen wurden damals für den öf— 
fentlichen Verkehr noch nicht in Rechnung 
gezogen, bejtand aus einer ſechs Perſonen 
faſſenden Kutjche, unter welcher der runde 
Keſſel mit innerer Feuerung und der Ci- 
Linder fid) befanden. Der Eylinder griff 
auf die Kurbel einer loſen Achſe mit 
Schwungrad und die Dampffraft wurde 
durch Zahngetriebe auf das Treibrad des 
Wagens übertragen. E3 fehlte dem Ap— 
parate die Drudpumpe zum Speijen des 
Keſſels und ein Waſſer- und Brennjtoff: 
rejerboire nicht, während zwei von der 


Maſchine getriebene Blajebälge das Feuer 
anfachen jollten. Das bedeutendite Mo- 


ment an dieſer primitiven und doc) jo 


talentvoll conjtruirten Majchine aber war, | 


daß fie den Dampf, der inihrem 
Eylinder gewirkt hatte, in den 
engen Schornjtein ausblies. 

Mit diefem Arrangement lieferte Ri: 
hard Trevethif, allerdings unbewußter: 


an das Philoſophical Journal berichtete) 
an dem bei jedem Dampfausitoß erfolgen: 
den hellen Aufleuchten des Feuers be- 
merkt, ohne daß indeß von der Wahr- 
nehmung praftiiher Gebrauch gemacht 
worden wäre. 

Trevethik's Maſchine wurde in feiner 
Werkitatt zu Camborne vollendet und im 
Jahre 1803 durchfuhr er damit, fie jelbjt 
manipulirend, die Straßen des Orts, das 
ſtaunende Publicum auffordend: „aufzu- 
ipringen“, jo daß der Wagen bald voll 
muthiger Fahrgäſte hing. 

Leider dauerte die originelle und „Iu- 
jtige* Fahrt nicht lange, denn die dampf— 
erzeugende Kraft des Keſſels war für 
den Zweck weitaus zu gering, jo daß der 
Wagen fi nur in Baufen, während deren 
wieder Dampfipannung gefammelt wurde, 
bewegen konnte. 

Nichtsdeftoweniger erſchien das Erperi- 
ment den Befigern des Apparate, Treve- 


thik und Vivian, nahdem noch einige 


Berbejferungen der Gonjtruction durch— 
geführt worden waren, gelungen genug, 


weije, denn er bezwedte damit nur, den | um dafjelbe, behufs feines Belanntwer- 
Dampf und jein Geräuſch aus dem Be— dens und jeiner Berwertdung, den Augen 
reiche des Straßenverfehrs zu entfernen, | der Hauptitadt vorzuführen. 


jeinen fünften Beitrag zur VBorerfindung 
der Locomotivmaſchine. 

Es ijt befannt, daß die für die Lei- 
ftungsfähigfeit unferer heutigen Locomo— 
tive erforderlihe enorme Lebhaftigfeit 
der Berbrennung des Heizmateriald auf 
ihrem Roſte nur dadurch erzielt wird, 
daß der Danıpf, der in den Eylindern 
feine Schuldigfeit gethan Hat, ſich mit 
außerordentlicher Geſchwindigkeit aufwärts 
in den Schornitein entlädt und die in 
demjelben befindliche Luft vor jich her 
und mit ſich oben hinausjchleudert. Dieje 
Luft kann fich auf feinem anderen Wege 
al3 durd) den Rojt und das Brennmate- 
rial, das auf ihm ruht, hindurch erjegen, 
und fo entiteht eine gewaltige Anfachung 
de3 Feuers, deren Energie fait genau mit 
der Leijtung der Majchine jelbit wächſt. 

Obgleih nun Trevethif offenbar auf 
dieje Wirkung des ausblajenden Dampfes 
nicht gerechnet, fondern für das Anfachen 
des Feuers zwei Blajebälge an jeinem 
Dampfwagen angebracht hatte, jo wurde 
diejelbe doch jchon bei den erjten Proben 
des Apparats ſowohl von ihm als jeinem 


Unter dem jtolzen Jubel der von allen 
Seiten zuftrömenden „Cormwallmänner“ 
und Frauen, die aus ihren ernjten Berg- 
thälern ein Wunder in die Welt hinaus: 
gehen und ihren Landsmann jchon mit 
Ruhm und Reichthümern beladen jahen, 
führte Trevethik feine Maſchine ſelbſt 
von Camborne nach Plymouth, volle 
neunzig engliſche Meilen weit. Eine an— 
erkennenswerthe Leiſtung derſelben, wenn 
man den damaligen Zuſtand der Straßen 
in Cornwall in Betracht zieht. 

Von Plymouth aus wurde ſie zur 
See nach London gebracht. 

Hier verfehlte ſie nicht, „als die größte 
Neuigkeit in der Dampfanwendung,“ ſchon 
nach den erſten auf dem Vorplatze des 
Bethlehem-Hoſpital und einem Cricket— 
Plate ausgeführten Fahrten, die ſich auch 
durch Straßen, wie New-Road, Georgs 
Inn Lane ꝛc. bis Long Acre erjtredten, die 
öffentliche Aufmerkjamfeit auf dag Leb- 
haftejte, ja Senjation in der ganzen Stadt 
zu erregen. Männer von höchitem wiffen- 
ihaftlihen Range, wie Humphry Davy, 
Joſeph Banks ꝛc. befichtigten fie nicht 
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allein, jondern verjchmähten e3 nicht, ihre | ten. Nun war aber Samuel Homfray, 


Leitung eigenhändig zu verjuchen und das 
der Erfindung zu lohnen. 


jo groß, daß Trevethif es als eine ren- 


table Speculation erfannte, eine weite | 


Fläche mit einer Planfenwand zu um— 
ziehen, und feine Majchine dort für Geld 
zu zeigen. Es iſt bemerfenswerth, daß 
er diejelbe hier nicht auf einer Straße, ſon— 
dern auf einer in großer Ellipje gelegten 
Spurbahn damaliger Eonjtruction, die das 
Befahren mit Straßenfuhrwerf geitattete, 
cireuliren ließ, und daß ein bedeutjamer 
Zufall es wollte, daß der Grund, auf der 
dieje erjte (1803) mit Dampf befahrene 
Spurbahn lag, derjelbe it, von dem jet 
die größte Eifenbahn der Welt ausgeht, 
nämlich die der Eufton-Station der Lon- 
bon= und North:Wejtern: Bahn. 

Der Zulauf war groß, das Geichäft 
gut, das Anterefje an der Erfindung wuchs 
bei den Gapitalijten, die Ausbeutung der— 
jelben jtand in nächſter Ausjicht und Treve- 
thik vieleicht im Begriffe, ein Biertel- 
jahrhundert früher George Stephenjon’s 
Rolle in der Culturgeſchichte zu jpielen — 
als ihn plögfich, nach einem unbedeuten- 
den Berdruffe mit den Örundeigenthümern, 
eine der Unbegreiflichfeiten und Phantas- 
men des cornijchen Charakters, an denen 
wie an tückiſchen Klippen jederzeit fein 
Leben mitten in feiner ſtolzeſten Fahrt 
jcheiterte, in das Genick ſchlug, er jeine 
Blanfenwand zufperrte, die Majchine 
an einen Mefjerichinied, die Kutſche an 
einen Wagenfabrifanten jchnell verkaufte 
und ohne Abſchied von London nad) Cam— 
borne in feine Werkitatt zurüdfehrte. 

Aber die Locomotivmajchine war Treve- 
thik's Alraunwurzel! Je öfter, je weiter 
er fie von ſich jchleuderte, um jo ficherer 
fand er fie in feinem Geiſte wieder. 

Am Kohlen: und Eijendiftricte von Süd— 
Wales befanden ſich 1803 jchon mehrere 
Scienenbahnen, unter denen die von den 
Eijenwerfen Merthyr Tydvil nad) dem 
großen Stapelplage Cardiff an der Dit: 
grenze von Clamorgan herablaufende die 
fängjte und weitaus verfehrsreichite war. 
Trevethif kam nad) einem der größten 
der au diejer Linie gelegenen Eifenwerfe, 
PBenydarran, um eine Betriebsdampf- 
maschine für deren Schmieden zu errich- 


| der Beſitzer derjelben, ein gemüthlicher 
Gelingen des Verſuchs mit lautem Lobe 
Toddy, Zeiten und Werke mit jeinem geift- 
Der Zudrang des Publicums wurde 


Herr, der es liebte, Abends bei der Bowle 


voll fabulirenden Ingenieur zu beiprechen, 
jo daß dieſer einjt, bei Homfray's Klage 
über einen theuren Pferdefauf, wetten 
fonnte: er wolle mit Dampffraft allein 
das Eijen des Werkes über die 9 Meilen 
Tramway bis nad) Merthyr Tydvil 
ſchaffen. 

Das Product dieſer Wette war die erſte 
Locomotivmaſchine, die ausdrücklich zum 
Betrieb auf einem Tramway gebaut wor— 
den iſt. Sie wurde in den Werkſtätten 
von Penydarran ausgeführt und 1804 
vollendet. Ihre Conſtruction enthielt von 
Hauptelementen des jetzigen Locomotivſyſte— 
mes, den Hochdruckdampf, den runden 
Keſſel, die innere Feuerung, das rück— 
kehrende Feuerrohr zur weite— 


ren Ausnutzung der Wärme ſdas 


fi) jpäter in das Vielrohrſyſtem verwan— 
delte), das Ausblafen des Dampfes 
in den Schornftein und, als bedeutjame 
Neuerung gegen die Straßenlocomotive 
von 1801, die Kuppelung ſämmt— 
liher vier Räder der Maſchine 
zu jolidarischer, von der Maſchine direct 
abhängiger Thätigfeit. Dieſe Kuppelung 
twar hier durch Zahnräder bewirft. 

Die weitaus bemerfenswertheite That» 
jache bei der Anordnung dieſer Bocomotive 
war, daß ihre Räder eine glatte Ober- 
fläche zeigten, wie die der heutigen Loco— 
motiven. Trevethik war daher offenbar 
der Anficht, dag die bloße Adhä— 
jion glatter Räder auf glatter 
Bahn für die Ausnutzung der 
Locomotive als Zugmehanismus 
ausreihe. Die darauf folgende In— 
bienitnahme der Majchine wies die Rich- 
tigkeit diefer Anſchauung nad, indem jie 
ihr vielfaches Eigengewicht an Eijen- 
ladung, Wagen, Brennjtoff und Waller 
bewegte, ohne daß die Räder geglitten 
wären. 

Ein überaus jonderbarer piychologi- 
ſcher Proceß in der Entwidlung der Lo— 
comotivconftruction ließ die bier erfannte 
und praktiſch nachgewiejene Thatjache des 
Genügens der Adhäfion zwiſchen glatten 
Rädern und Schienen für die meilten 
Zwede der Eijenbahnlocomotive total 
in Vergeffenheit kommen und die Con: 
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jtructeure ein halbes Menjchenalter hin— 
durch ſich mit Bejtrebungen abmühen, 
die auf Heritellung künftliher Haftung 
der Treibräder an der Treibſchiene ab- 
zielten, jo Talente und Mittel in gänzlich 
unfruchtbarer Richtung vergeudend. 

Trevethik's Locomotivmaſchine von 1804 
war an ſich und als ſolche ein vollitän- 
diger Succeß, denn fie bewegte die ge- 
nannte Laſt mit einer ftetigen Geſchwin— 
digkeit von fünf englifchen Meilen in der 
Stunde, 

Aber die Bahn, auf der fie fuhr, zeigte 
fi, ihrer Lajt von 5 Tons nicht gewad)- 
jen. Die Schienen derjelben, für den 
Betrieb der Bahn mit Straßenwagen be- 
ſtimmt, bejtanden aus flachen Platten von 
roheitem Gußeijen mit einem Außenrande, 
(die Räder der Locomotive felber hatten 
feine Spurfränze), deren Tragkraft eine 
außerordentlich geringe war. Sie brachen 
in großer Zahl unter der Locomotive, 
und da die Bahneigenthümer die Vor: 
theile des Locomotivbetriebes den ihnen 
hieraus erwachjenden Verluften für nicht 
gleihwerthig hielten und die Bahn feines- 
wegs um der zweifelhaften Dampflocomo- 
tive willen zu verſtärken gedachten, wurde 
die Majchine außer Dienſt gejegt und zum 
Betrieb einer Werkſtatt benußt. 

Trevethif aber, auf deſſen überreich 
ichaffendes, fajt wucherndes Erfinderta- 
lent das Patentbureau zu London eine 
Anziehungskraft übte, wie der Magnet: 
berg auf die Nadel, finden wir bald dar: 
auf mit den 1000 Guineen des Ertrages 
feiner gewonnenen Wette in der Tajche 
in London wieder, bei vericdhiedenen Un— 
ternehmungen betheiligt, jede derjelben 
mit genialen Jdeen bejchentend, bald zu 
deren Heil, bald zu ihrem Schaden. 

Unter den von ihm bis zum Jaähre 
1807 entnonmenen Batenten finden ſich 
die Grundgedanken zu einer Neihe von 
Erjcheinungen in der gejammten Technif, 
die jeitdem epochemachend in deren ver: 
jchiedenjten Branchen geworden find, ohne 
daß es dem phantaftiich unruhigen Naturell 
Trevethik's gelungen wäre, einem derſel— 
ben Leben und Körper zu verleihen, 

Wir entdeden unter diejen zahlreichen 
Patenten jolhe auf Dampffrähne zum 
Be- und Entladen der Schiffe, Schwimm— 
docks, Heritellung der Sciffsförper und 
des Maſtwerkes aus Eiſenblech, auf 
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Schaufelräder zum Treiben der Schiffe, 
auf ein Dampfreactionsrad, eine Waſſer— 
fäulenmajchine und endlich auch auf die 
Schiffsſchraube, faſt genau in derjelben 
Form, in der fie ſpäter Reſſel projectirte 
und in welcher fie jetzt immer ausjchlich- 
liher Triebapparat der Dampfichiffe wird. 

Dieje Ideen alle verjaufen damals in 
der PBapierfluth des „Patent Office“, als 

redende Beijpiele dafür, daß ohne die 
zähe, ins Leben führende Kraft des Er: 
finders die Funken feines Genius faſt 
immer, ohne geleuchtet und erwärmt zu 
haben, verlöjchen. 

Beide Eigenjchaften, in einem Menjchen 
vereint, jind jelten, machen ihn aber dann 
zum Apojtel und Propheten. 

Der phantaftiiche, mit gnomenhafter 
Borliebe unterirdiihem Wirken zugeneigte 
corniſche Geiſt lie Trevethik 1897 mit 
Enthufiasmus an die Spike einer Unter- 
nehmung treten, dem weder feine ted)- 
niſche Richtung congruent, noch überhaupt 
die Ingenieurkunſt der Zeit gewachjen 
war, 

Es war dies die Ausführung eines 
Themjetunnels, die erſt faſt ein Biertel- 
jahrhundert jpäter Iſambart Brunel zu 
glorreihen Ende bradıte. 

Die mit dem Wachſen von London ſtei— 
gende Nothwendigkeit einer Verbindung 
der beiden Themje-Ufer im Bereiche der 
Seeſchifffahrt, wo die Herjtellung einer 
Brücke ſich verbot, hatte jhon 1798 Ralph 
Dodd veranlaft, einen Tunnel unter der 
Themje zwijchen Gravesend und Tilbury 

zu projectiren. Der Plan wurde 1802 
von Bazin wieder aufgenommen, der die 
Trace des Tunnel3 zwischen Rotherhithe 
und Limehouſe legte. Die Arbeiten einer 

zur Ausführung der Jdeen gebildeten Ge: 
jellichaft wurden bis 1807 mit verjchiede- 
nen Unfällen und Unterbredungen fortge- 
ſetzt, wo Trevethif die Leitung derjelben 
übernahm, und die Methode der Ausfüh- 
rung wejentlich verbefjerte. Nichtsdeſtowe— 
niger brad) das Wajjer mehrfach in den 

' Tunnel und zwar nach fünfmonatlicher 

‚ Arbeit, als derjelbe bereit3 1000 Yard 
weit unter den Fluß reichte, mit jolcher Ge— 
walt und mit jo volljtändiger Zeritörung 
des bereit3 Ausgeführten, daß an Wieder- 

"aufnahme der Arbeit nicht gedacht werden 
fonnte, Trevethik verlor jo das ihm 
im Fall des Gelingens der Ausführung 
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in Ausficht gejtellte Honorar von 1000 
Bd. Sterling und erhielt nur 100 Gui— 
neen al3 Vergütung für feine bis dahin 
aufgewendeten Mühen. 

Nah Camborne zurücdgefehrt, nahm 
die Einführung der jhon um Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Sachſen und im 
Harz verwendeten Wafferfäulenmajchine 
die Thätigfeit Trevethik's in Anſpruch, ganz 
vornehmlich aber bejchäftigte ich fein er- 
finderifches Genie damit, das Raum: und 
Gewichtserfordernig der Dampfmajcine 
auf ein Minimum zu reduciren, die In— 
tenjität ihrer Wirkung dabei aber auf das 
Aeußerſte zu fteigern. 


Die Refultate dieſer Bejtrebungen waren 


zunächit die Combination der Verwendung 
des Hochdruddampfes mit deijen bis aufs 
Marimum  getriebener Erpanfion und 
ichließliher Condenfation, durch welche er 
die ökonomiſchen Bortheile feiner bisherigen 
Hochdrudsconjtructionen mit denen des 
Watt'ſchen Niederdrudsprincips vereinigte 
und zuerjt die Anordnung der Dampf- 
majchine traf, die in ihrer Entwidlung 
zur „Cornwall-Maſchine“ die Bewunde— 
rung der technischen Welt wurde — und 
zweitens die Verwendung des „vielröh- 
rigen“ Kejjels zur Steigerung der Ver: 
dampfungskraft bei Reduction des Rau— 
me3 und Gewichtes des Dampfgenera= 
tors. 

Letztere Erfindung, die in einer anderen 
als der Trevethik'ſchen Form“* fo bedeu— 
tungsvoll für die Entwicklung der Loco— 
motivmaſchine werden ſollte, führte ihn 
zur Herſtellung einiger im Verhältniß zu 
ihrer Leiſtungsfähigkeit ganz beſonders 
leichter, compacter Maſchinen — und dies 
zur verhängnißvollſten und dramatiſchſten 
Epiſode ſeines bewegten Lebens. 

Die Silber- und Goldadern floſſen im 
Jahre 1812 überreich in den Minen von 
Peru und hätten ihre Eigenthümer mit 
Schätzen überſchüttet, wenn die Waſſer— 
zuflüſſe zu den in den Anden gelegenen 
Gruben bei Zunahme der Tiefe derſel— 
ben nicht für die Bewältigung durch die 
antochthonen Pumpmethoden weitaus zu 
ſtark geworden wären, jo daß die Weiter: 


* Treverbifis Röhrenkeffel enthielt das Waffer 
in ben Röhren, während cs vdiefelben in ten heute 
gebräuchlichen Locomotivleſſeln außen umgicht. 

D. Verf. 
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ausbeutung der beſten Gruben entweder 
unrentabel wurde oder dieſelben ganz er— 
ſoffen. 

Die Aufſtellung von Dampfmaſchinen 
gewöhnlicher Conſtruction an den Gruben 
verbot ſich aber durch den Umftand, daß 
der Transport von Majchinentheilen, deren 
Gewicht die Tragfähigkeit von Laſtthieren 
oder Trägern überjtieg, in die unwegjamen 
Andengegenden, wo jich die Minen befan- 
den, unmöglid”) war. Charles Urville, 
ein Schweizer, Hauptintereffent an den 
peruaniichen Minen, war nah England 
gefommen, um dort in dieſer Noth mecha- 
nische Hülfe zu fuchen, jtand aber eben im 
Begriff, unverrichteter Sache nah Lima 
zurüdzufehren, als er im Ausftellungs- 
fenjter eines Mafchinenhändlers auf Fitz— 
roy Square in London ein fleine, com— 
pacte Trevethik'ſche Hochdruckmaſchine er- 
blidte. Sofort fiel ihm die Zerlegbarfeit 
derjelben in viele Theile von verhältnif- 
mäßig geringem Gewichte auf. Er kaufte 
die Mafchine und Fehrte damit nach Peru 
zurück. 

Transport und Aufſtellung des Appa— 
rates gelangen über Erwarten, und die 
Leiftungsfähigkeit defjelben bewährte fich 
jo gut, daß fie in wenig Wochen eine der 
ihönjten und reichiten, aber total erjoffe- 
nen Gruben wieder abbaufähig machte. 

Der eraltirte jpanijche Charakter um— 
gab jofort den Heinen, jdwarzen Apparat 
mit der Aureole eines Wunderwerfes und 
jeinen Erfinder mit der eines landesret— 
tenden Mejjias. 

Leider wußte man von demjelben wei- 
ter nicht3 als den Namen. 

Urville wurde mit Bewilligung des 
Vicefönigs nad Europa gejandt, um den 
eminenten Mann auszujpiren und mehrere 
der jegenbringenden Majchinen bei ihm zu 
beitellen. 

Der Zufall, der in Trevethik's Leben 
immer eine jo große Rolle gejpielt hat, 
erleichterte dem Abgejandten feine Bejtre- 
bungen, indem er ihn auf dem Sciffe 
mit einem Verwandten des Gefuchten, 
Mr. Teague, zujammenführte, jo daß der 
Beltellungsvertrag auf eine Anzahl Ma— 
ſchinen wenige Tage nad) Ankunft des 
Schiffes in England bereits geſchloſſen 
werden fonnte, 

Neun von diefen Majchinen wurden 
am 1. September 1814 in Plymouth für 


vr. Weber: Der Ahne der Locomotiverfindung. 


Lima verladen und von Urville und drei 
Cornwall⸗Ingenieuren dahin geleitet. Die 
Sehnfucht, mit der die hülfebringenden 
Vorrichtungen erwartet wurden, war fo 
groß in Beru, daß der Gouverneur das 
Schiff, welches fie brachte, beim Einlau- 
jen in den Hafen mit Kanonenfchüffen von 
der Eitadelle begrüßen ließ und der Tag 
diefe8 Borganges zu einem Volksfeſte 
wurde. Die Schwierigkeiten des Trans- 
port3 und die Aufitellung diefer größeren 
Maſchinen zeigten ſich indeß jo bedeutend, 
daß erſt 22 Monate fpäter die erjte der: 
jelben auf der der Krone gehörigen Mine 
„Santa Roſa“ in der Provinz Yanri- 


coha in Gang gejeßt werden fonnte und | 


die Öffentliche Stimme Taut nad) Treve- 
thif ſelbſt rief, von deſſen perjünlicher 
Gegenwart und Hülfe man ſich Mirafel 
verſprach. 

Der abenteuernde, edle Erfinder ſchiffte 
ſich daher, unter Bedingungen nach Peru 
berufen, die ihm nach ſeinem eigenen Aus— 
drucke „unbegrenzte Reichthümer“ ver— 
ſprachen, im October 1816 nach Lima ein, 
mehrere Dampfmaſchinen und eine voll— 
ſtändige, von ihm conſtruirte, mechaniſche 
Präge-Einrichtung für die Münze Peru's 
mit ſich führend. 

Nichts glich dem Jubel, mit dem er, 
im Februar 1817 dort anlangend, be— 
grüßt wurde. 

Mit königlichen Ehren wurde ſein 
Schiff ſalutirt; der Vicekönig empfing 
ihn wie einen Fürſten, die Bevölkerung 
mit Blumen- und Flaggenſchmuck, die 
Stadt wie einen Heil- und Segenbringer. 

Die Grubeneigenthümer beſchloſſen, in 
ſpaniſcher Ueberſchwänglichkeit, ſeine Sta— 
tue von Silber zu errichten, und die ihm 
zugewieſenen Gewinnantheile ſchienen ihm 
ein Einkommen von 100000 Pfd. Sterl. 
jährlich zu fihern. Trevethik ſtand, mit 
der Ausfiht auf Reihthum und Ehren 
aller Art, auf dem Höhepunkt der Son- 
nenjeite feines Lebens! 

Aber im Augenblide, wo Henry Boaze 
in der Geologiſchen Gejellichaft zu Ply— 
mouth den Beriht vom Glanze ihres 
Landsmann vor den ſtolz aufhorchenden 
„Gornifhmen“ verlas, ſetzte ſich das Ge— 
ſchick, welches Trevethik's ganze Herrlich: 
feit zerſtören ſollte, in der Geſtalt des 
Lord Cochrane in Bewegung. Dieſer 
Seeheld ſchiffte ſich nach Südamerika ein, 
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um das Commando der Flotte zu über— 
nehmen, die Chili zur Vertreibung der 
Spanier aus Peru ausrüſtete, hißte ſeine 
Flagge in den letzten Tagen des Jahres 
auf dem chileniſchen Admiralſchiff auf und 
griff die ſpaniſche Flotte im Hafen von 
Callao an. 

Allgemeiner Aufruhr, allſeitige Ver— 
wirrung war die Folge. Die ſogenannte 


Patriotenpartei ſchlug ſich zu den Chile— 


nen unter Cochrane's Befehl, dem auch 
Trevethik landsmannſchaftliche Sympa— 
thien entgegenbrachte und ſogar eine 
Feſtungsgeſchützlaffette für ihn conſtruirte. 
Die Partei hielt auch Trevethik als eine 
Art Schub gegen Ertravaganzen der 
Cochrane'ſchen Macht feit, jo daß die 
königlich ſpaniſchen Truppen, al3 fie für 
einige Zeit die Bergwerksdijtricte bejeß- 
ten, nicht allein in barbariſchem Fanatis- 
mus feine Majchinen zerjtörten, fondern 
aud auf ihn als einen Verräther an jeinen 
Berpflichtungen gegen die ſpaniſche Herr: 
ihaft fahndeten. 

Bei der Graufamfeit, mit der der Krieg 
geführt wurde, fonnte Trevethif Keinen 
Augenblid darüber im Zweifel fein, wel— 
ches entſetzliche Schickſal feiner harrte, 
wenn er den entmenjchten fpanifchen 
Söldnerhorden in die Hände fiel, und 
zögerte in gewohnter Energie und That- 
fraft nicht, den einzigen Weg zur Flucht 
einzufchlagen, der ihm nordojtwärts über 
die Eordilleren nad) dem Iſthmus von 
Banana bin offen blieb. Er verfannte 
nicht, daß das Unternehmen einer Fuß— 
reife von mehr al3 Hundert Meilen Länge 
durch das wildeſte Gebirge und über rei- 
ßende Flüffe hin ein desperates war, aber 
Alles, was ihn dabei betreffen Fonnte, 
ſchien ihm weniger abjchredend, als den 
Spaniern in die Hände zu fallen. 

Nur von einer Buffole, dem Stande 
der Geſtirne und der Richtung des Pajjat- 
windes geführt, begab er fi, in Beglei- 
tung eines einzigen treuen Corniſhman, 
auf die Flucht, überftieg die Gebirge, 
ichlief in Wald und Schnee und durch: 
ſchwamm die Ströme, Hundertmal zwijchen 
Tod und Leben ſchwebend — die Kleider 
fielen den Freunden vom Leibe — aber 
die eiferne cornifhe Körper: und See— 
lennatur überdauerte Alles und, nad) 
Ueberfchreitung des Iſthmus, erreichten 
jie den Fleinen Hafen von Carthagena am 
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Golf von Darien; Trevethif mit einem 
Baar filberner Sporen in der Hand — 
dem Reſt der „Silberfluthen“, die er er- 
träumt hatte. 

Als er eben mit dem Wirthe der ein- 
zigen Kleinen Locanda des Ort3 darüber 
verhandelte, wie lange ihm diejer für 
diefe Sporen Obdad und Nahrung geben 
wolle, trat ein fraftvoller, junger Mann 
herein, der Trevethik jofort als einen 
Engländer erfannte, jo wie diejer nicht 
darüber im Zweifel war, in der, jelbjt in 
ihrer zerlumpten und gebeugten Herab— 
gefommenheit noch impojanten Gejtalt 
Trevethik's einen Landsmann vor ſich zu 
haben. 

Als fich die Beiden gewaltigen Männer: 
ericheinungen begrüßten und ihre Na- 
men nannten, fand es fi”) — wunder: 
bares AZufammentreffen! daß ſich 
Trevethik und Robert Stephen— 
ſon, der Ahne und der Sohn der Loco— 
motiverfindung, die Hände reichten! 

Stephenſon, der nach Ablauf ſeines En— 
gagements bei den Bergwerksunterneh— 
mungen, die ihm, dem Kinde des Glückes 
von der Wiege bis zum Grabe, beſſer an— 
geſchlagen waren als dem armen Treve— 
thik die ſeinen, und ungeduldig, heimzu— 
kehren, in Carthagena auf ein Schiff war— 
tete, war hoch erſtaunt, den berühmten 
Fachgenoſſen in jenem, damals ſo abge— 
legenen Erdenwinkel und in ſolchem Elend 
zu finden. Daß für Trevethik Mangel 
und Entbehrung ſofort ein Ende hatten, 
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verſteht ſich von ſelbſt. Die Reiſe wurde 


nach Eintreffen eines Schiffes, zunächſt 
nad) New-VYork, gemeinſchaftlich fortgeſetzt. 
Aber auch jetzt verließ Trevethik das 
Mißgeſchick noch nicht. Das Schiff, das 
die beiden großen Männer, Kindheit und 
Manneskraft des Eiſenbahnweſens, trug, 
ſcheiterte an der Südſpitze von Florida 
und Reiſende und Bemannung retteten 
nur das nackte Leben. Oft äußerte ſpäter 
Trevethik wehmüthig, auf die Verſchieden— 
heit der Gunſt des Glückes hindeutend, 
über dieſen Unfall: „Wäre ich nicht am 
Bord von Stephenſon's Schiffe geweſen, 
wäre es nicht geſcheitert, und wäre er 
nicht mit mir am Bord geweſen, wäre ich 
ertrunken!“ 

Im October 1827 landete Trevethik 
wieder auf heimiſchem Boden, in Falmouth, 
mit jenen Silberſporen als einzigen Be— 








ſitz! Ohne Mittel des Erwerbs und 
ſelbſtquäleriſch durch die Schuld an ſei— 
nen reichen Fachgenoſſen gedrückt, der ſei— 
nen Lebensunterhalt ſeit ihrem Begegnen 
zu Carthagena beſtritten hatte, verfaßte 
Trevethik, kurz nach ſeiner Rückkunft nach 
England, ein Memoire an die Regierung, 
das feine Verdienfte um die Verbefferung 
der Dampfmajchine darlegte und um die 
Mittel bat, feine neueſte auf der Reije 
gereifte dee, die ſpäter jo erfolgreich 
benugte Berwendung von jogenanntem 
überhigten Dampfe, in das Leben zu 
führen. Die Grubenbefiger Cornwalls 
unterjtüßten durch eine Gejammtpetition 
das Geſuch, dad — rejultatlos blieb. 
Durch die Unabläffigfeit feiner Miß— 
erfolge in feiner moralifchen, durch die 
Nachwehen feiner wilden amerikanischen 


Fluchtreiſe in feiner körperlichen Energie 


gebrochen, friftete Trevethif ſich ein küm— 
merliches Leben durch Ausführung einiger 
jeiner Erfindungen in einer Fleinen, Kohn 
Hall gehörigen, zu Dartford in Kent ges 
fegenen Werkſtatt. 

Diefe an Geijt und Leib gleich gewal- 
tige, jchöpferfräftigsphantaftijche, in ihrem 
Reichthum und ihrer Stärke zur Abenteuer: 
fichteit geneigte Natur, der die Keime zu 
fajt allen Elementen entiproßten, deren 
Wahsthum dann, im furzen Zeitraum 
eines Menjchenalters, die ijenbahn- 
Dampfmaſchine zum mädhtigiten Werk— 
zeuge des Zeitgeijtes machten, verfiechte 
ungenährt vom belebenden Erfolg in 
Krankheit und Elend. — Am 22. April 
1833 ſtarb Trevethif, ohne daß jelbit die 
Nachricht von den Mirafeln des Locomo— 
tiv-Wettfampfes zu Rainhill den ermatte- 
ten ‚großen Geilt zu neuer Spannfraft 
hätten anregen können, der jo bedeutjamen 
Antheil an ihnen hatte. Trevethik jtarb 
in einem fleinen Gaſthauſe „Zum Ochſen“ 
(Bull’s Inn), mit Sinterlaffung einer 
Schuld von 60 Pfd. Sterling an den 
Befiger deffelben, und hätte auf Gemeinde: 
fojten begraben werden müſſen, wenn nicht 
der Erfolg eines Circulars, durch welches 
bei den Werkitattbefigern und Arbeitern 
der Umgegend für das „Begräbniß 
des großen Erfinders“ (the burial 
of the great inventor) gejammelt wurde 
die Kojten einer anjtändigen Bejtattung 
gededt hätte, 





Blike anf Indo-Ehina. 
. Bon 


. Beta. 


Rahbrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögeicp Ar. 19, 0.11. Juni 1870, 


Die jeit Jahrhunderten hartnädig ver: 
ſchloſſen gehaltenen Chinejen und Japa— 
nejen werden jetzt in aller Welt jichtbar 
und wirfam, namentlich erjtere al3 mus 
jterhafte Arbeiter und Handelsleute, lei— 
der nicht zur Ehre der Menſchlichkeit und 
Einficht jogenannter gebildeter und chrijt: ; 
fiher Staaten und Bölfer, in welche fie, | 
von ruchlojen Regierungen und noch ruch- 
lojeren Menjchenhändlern mit Lijt oder 
Gewalt al3 Kuli3 eingefangen, verichifft, 
verfauft und ärger wie Laſt- und Arbeits: 
thiere geihunden wurden und werden. 
Nur einzelne humane Gejellichaften und 
Menjchen, unter welchen ſich unjer Gene- 
ral-Conſul Sturz durch jahrelang uner: 
müdlichſten, aufopfernditen, edeljten Eifer 
die unſterblichſten Verdienſte erwarb, 
fümpften und fämpfen noch mit allen 
Mitteln der Humanität ‘und wirthichaft- 
licher Belehrung gegen dieſen Sclaven- 
und Kulihandel al3 den wahren Sca- 
den und die Schande unferer ganzen 
RWeltcultur. Sie haben endlich Manches 
erreicht, aber noch immer fehlen die ein- 
müthigen Gejege und praktiichen Maß— 
regeln zur Unterdrüdung diefer Schmad) 
und für freie Einwanderung und Anfied- 
fung der Chineſen. Namentlich) Hat Sturz 
für leßtere einzig richtige und praftijche 
Löfung der Sclaven- und Kulifrage in 
allen Welttheilen und in allen möglichen 
Sprachen gewirkt und darf wohl endlich) 
für feine beifpiellofe Aufopferung auf 
einigen Erfolg und etwas Anerkennung 
rechnen. Die Chineſen find zunächit die 
zuverläffigiten, fleißigiten, geſchickteſten und 
anſpruchsloſeſten Arbeiter. Sie als Kulis 
gewaltjam zu verjchleppen und jchlecht zu | 
behandeln, ijt deshalb nicht nur brutal, 
unmenſchlich, jondern auch eine beijpiel- 
[oje Dummheit und Berblendung gegen | 
den eigenjten Vortheil. Deshalb hat auch 
Sturz unendlich oft nachgewieſen und ganz 
beſtimmt formulirt, daß e3 zunächſt für 
die warmen und heißen Gegenden und 
Länder unferer Erde mit viel Boden- 
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VBortheilhafteres gäbe, al3 freie Einwan— 
derung und Anjiedlung von EChinejen zu 
begünftigen und ſie in ihrer Freiheit und 
Eigenthümlichkeit kraftvoll zu unterjtügen, 
Sie arbeiten dann ſelbſt aus eigener freier 


Kraft die größten Vortheile für ſich und 


damit die größten Induſtrie- und Handels: 
werthe für alle Welt heraus. 

Bis jet kennen wir dieſes ganze Drit- 
tel der Menjchheit, die Chinejen, faſt noch 
gar nicht. Selbſt Europäer, die Jahre 
lang in China lebten, lernten fein Wort 
von ihrer jeltfamen Sprache, gejchtweige 
von ihren eigenthümlihen Sitten und 
Gebräuchen, ihrer praftijchen Zuverläjfig- 
feit in Handel und Wandel. 


Thomjon: „Die Malaccajtraße, das in- 
diiche und das eigentliche China oder zehn: 
jährige Reifen, Abenteuer und Reſidenz 
im Auslande,“ * 

Nichts nahm ihn mehr Wunder, als 
die höhere geschäftliche und gejellichaftliche 
Stellung, welche jih freie Chineſen im 
Auslande überall bald zu erwerben wiſſen. 

„Freie Chineſen im Auslande,“ jagt 
er, „ſind wie zu Hauſe ungemein ge— 
ſchäftstüchtig und beiſpiellos fleißig, aber 
in der Freiheit mit viel mehr Eifer und 
Erfolg als daheim, wo ihnen habgierige 


und unbeſchränkte Regierungsbeamte das 


Leben ſchwer und den Geldbeutel leicht 
machen. In Singapore, Penang und in 
den größeren Städten Java's und ſon— 
ſtiger holländiſch-indiſcher Inſeln gehören 
faſt alle Geſchäftshauptläden, alle großen 
Fabriken und Handelsfirmen Chineſen, die 
denn zum Theil auch als Millionäre ſelbſt 
den höchſten Regierungsbeamten Achtung 
einflößen und von den faulen Eingebore— 
nen, die halbnackt in der Sonne braten, 
wie Halbgötter angeſtaunt werden, wenn 
ſie vierſpännig in Gold und Silber fun— 
kelnden Equipagen dahinfliegen. 

Die Chineſen ſind einzeln die tüchtig— 
ſten Geſchäfts- und Kaufleute, aber noch 
mächtiger durch ihre geſchäftlichen Vereine 





* The Straits of Malacca, Indo-China and 
China &c. By J. Thomson. London: Sampson 
Low and Co. 1875. 


Deshalb , 
find Mittheilungen von einzelnen genauen ©, 
Kennern des himmlischen Reiches immer “ 
‚wieder neu und überrajchend. Hierher // 
gehört das Buch von dem Engländer J. ;; 
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oder vielmehr Gilden. Die Vorſteher 
jeder Gilde find zugleich ein geheimes 
Tribunal, welches über alle Berlegungen 
ihrer Verbindung rechtskräftig aburtheilt. 
Durch dieſe Einheit vieler einzelnen Kräfte 
entjteht eine ungeheure Macht, die fie 
natürlich mit großem Scharfſinn für ihren 
eigenen Vorteil benutzen. Dieſer Vor: 
theil befteht aber für dieſe einfichtigen 
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Mitgliedern nie an baarer und geſchäft— 
licher Unterſtützung, ſobald ſie deren be— 
dürftig find. Jeder kleine Handwerks— 
oder Handelömann befommt in Zeiten 
der Noth und Knappheit oder für Be— 
gründung eines Geſchäfts ſtets ohne 
Schwierigkeit unter den vortheilhafteiten 
Bedingungen Geld, dazu guten Rath und 
oft noch beſſere That. So fieht man nir— 








Zapanefin. 


Geſchäftsleute wejentlih in Erzeugung 
und Berwerthung guter Induſtrie- und 
Handelsartifel, aljo mittelbar in För— 
derung des Vortheiles aller Menfchen. 
Manche Geſetze diefer Gilden find wohl 
graufam, aber dieſe Gilden ſelbſt eine 
wejentlihe Wohlthat für fie wie mittel- 
bar für Handel und Wandel der Welt. 
Jedes Mitglied einer Gilde fteht unter 
dem Schuge und in werthvoller Gunft 
des ganzen Vereins, Es fehlt ärmeren | 





gende, daß ein Chineje ſinkt oder banfe- 
rott macht: fie alle fommen hoch und 
höher. Dieje Gilden und wieder deren 
Berbindung unter einander thun wahre 
Wunder, wie fie in den gebildetjten, 


Staaten und großartigjten Actienvereinen 


Europa’3 nicht nachgemacht werden fön- 
nen,“ So erzählt Thomfon aus der Stadt 
Penang: 

„Willſt du dich dort niederlaſſen und 
anbauen, jo wird man dir als das ficherite, 


Beta: 





Blide auf Indo-China. 
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bee und wohffeitfte Mitteldazu rathen, dich falls wieder einen Bruder — wenigftens 


bei einem chinefiichen Generalunternehmer | 
einzufinden, ihm deine Wünſche und Pläne | 
genau mitzutheilen, und er wird mit der 


größten Höflichkeit und Bereitwilligfeit 
jeden ihn bindenden Contract unterzeid)- 
nen. Er baut dir nach jedem ihm vor— 
gelegten Plane innerhalb jo vieler Wochen 
und Tage für den ausgemacdhten Preis 
ein Haus und verpflichtet fich für jeden 
Tag, den er mehr dazu braucht, zur Zah: 
lung einer ſchweren Strafe. Nur must 
du auch bis auf den legten Nagel Alles 
pünftlih bezahlen; aber aud) feinen Pfen— 
ng mehr. Er legt dir die genauejte Spe- 
ciftcation über die Menge, den Werth 
und die Eigenschaften jedes zum Bau ge— 
börigen Gegenjtandes vorher vor, und 
du findejt am Ende Alles genau den Pro- 
ben entjprechend, genau nach dem Koſten— 
anſatze, aljo wenn nicht billig, doc) preis- 
würdig und genau jo hoch, wie es dir 
gleih anfangs fpeciell vorgerechnet wor— 
den war. Died macht ihm der bejte Bau— 
unternehmer in Europa nicht nad. Das 
Haus joll nun auch innerlicd) ausgebaut, 
geihmüct und ausmöblirt werden. Auch 
dafür ift jchon gejorgt. Dein Bauunter: 
nehmer hat einen wirklichen oder Gejchäfts- 
bruder, der fich verpflichtet, jeden Ge— 
brauhs- und Lurusartifel genau nad) 
Originalen, nah Zeichnungen oder Mo— 
dellen herzuftellen und an einem beſtimm— 
ten Tage, zu einer bejtimmten Stunde 
für den contractlich feitgejeßten Preis zu 
liefern. Er hat einen anderen Bruder, 
der unter denjelben Bedingungen dir, dei- 
ner Frau und deinen Kindern jede belie- 
bige Kleidung nad) jeder beliebigen Mode 
anfertigt und dir pünktlich vorlegt; auch 
rühmt er fich eines Wetters, der dir aus 
jeinem Geſchäft dienjtbare Geijter jeder 
Art (und dort haben die reicheren Fami— 
lien je zwanzig bis dreißig Dienftboten), 
dazu auf Beitellung jede Art von Deli- 
cateſſe Europa’s, Ajiens und Afrika's lie— 
jert. Die Leute übertheuern dich nie, 
halten immer Wort und Contract und 
iind dabei ausgeſucht höflich, aber Alles 
unter einer Bedingung, daß du eben jo 
pünktlich und gewiſſenhaft wie fie deinen 
Verpflichtungen nachkommſt und den erften 
jedes Monats deine Rechnungen bezahfit, 
deine Terminalzahlungen leiſteſt. Beigit 


du dich als fauler Kunde, jo hat er eben- 


Better, der dich einige Wochen lang höf— 
lid) bearbeitet, und wenn dies nichts hilft, 
vor das Gericht citiven läßt, um ſich ein 
juriftiihes Papier zu verjchaffen, welches 
unbarmberzig dic) zu deinem Schaden 
und für das Guthaben deiner Lieferanten 
belehrt, daß es nicht gut jei, Schulden zu 
machen und fie nicht zu bezahlen,“ 

Aus dem englifchen und holländifchen 
Indien begab ſich Thomfon nad) den hin- 
terindischen Königreiche Siam, deſſen König, 
ziemlich engliih erzogen, viel Sinn für 
europäiſche Sprachen überhaupt, jo wie 
abendländiichen Yurus befundet. Damit 
hört's aber aud auf. Land und Leute 
find im orientaliihen Schmuge jteden ge- 
blieben, thun nichts und rauchen Opium 
dazu oder vertreiben fi die Zeit mit 
wahnjinnigem Hazardſpiel. Ueberall Ar: 
muth, VBerwahrlofung und unerträglicher 
Schmutz, aus welchem ſich wie zum Hohn 
des Königs Sommerpalaft, eine Nach— 
ahmung des englischen Schloffes Windjor 
erhebt. Auch bejuchte er den Geburtsort 
der fiamefischen Zwillinge, das Städtchen 
Ma long. Die Eingeborenen wußten 
jedoch nicht3 von diefem bei uns jo lange 
angejtaunten Naturwunder. — 

Dann ging's weiter (andeinwärts in 
das Königreich Cambodia voller Ruinen 
einer ehemaligen blühenden Eultur. Die 
merhvürdigite davon iſt Naklon Wat, die 
Stadt der Klöfter, die urfprünglich nur 
ein Königspalajt werden und fein follte, 
Nach Ankunft des Patriarchen Buddha- 
ghoſa, deſſen Nachfolger Buddhidharma 
die buddhiſtiſche Religion nach China- und 
Japan verbreitete, wurde dieſe Kloſter— 
ſtadt in einen Tempel verwandelt, deſſen 
Ruinen gut erhalten noch jetzt Bewunde— 
rung erregen, Er erhebt ji in drei 
vieredigen Thurmabtheilungen mit einem 
darüber noch himvegragenden Gentral- 
thurme 180 Fuß hoch. Rings herum 
vier Heinere Thürme, Das Ganze jtellt 
den Berg Meru oder den Mittelpunkt 
des buddhiſtiſchen Weltall bildlid) dar, 
wozu die Nelief3 an den Wänden der 
Galerien, die den Tempel umgeben, bei- 
tragen. Man bewundert namentlich 
Sclacdhtenbilder aus den umfangreichen 
epiichen Gedichten Ramayana und Ma— 
habharata, von denen ſich die Sieges- 
fümpfe Rama's über den böjen Geijt 
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Ravana und die Errettung ſeines Weibes 
Sita aus deſſen Klauen durch Geiſt und um 


Japan der mit Dampf und Eleltricitä 
| die Erde herumpulfirenden Weltcul- 


dramatifches Leben auszeichnen foll. Die- | tur werden erjchließen müfjen. Dann 


ſes Wunderbauwerf, ſowie andere Ruinen 


in den benachbarten Reichen Laos und 
Annam führen noch mit Lapidarjchrift 


darf man auch hoffen, daß die in Müßig— 
gang, Schmuß und Armuth verjunfenen 
| Bewohner fid) wieder waſchen und für 
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den glänzenden Beweis von einer alten 
eigenthümlichen großartigen blühenden 
Cultur in diefen verfallenen hinterindi— 
chen Reichen, die neuerding3 von fran- 
zöſiſchen, engliihen und amerikanischen 
Forjchern und Speculanten durchſucht und 
in den Weltverfehr gelodt, ſich nun wohl 
ziemlich rasch ebenfall3 wie China und 
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Thor eines chineſiſchen Tempels. 


ı materiellen und geijtigen Austauſch der 
‚ Güter diefer Erde reinigen und rüjten 
werden, Ohne bejjere Staatsregierung 
und Bejtenerung wird’3 freilich nicht gehen. 
' Die Leute verfteden ſich jet hauptſächlich 
deshalb in Schmutz, Müßiggang und Ar: 
muth, weil die Regierungs- und Steuer: 
beamten Alles, was fie irgendwie an 





Werth finden, ohne Umſtände wegnehmen | tet gar zu fehr, von der Liebe feiner Un— 
und zu Geld machen. Die Könige be- | terthanen ermordet zu werden. 

fommen verhältnigmäßig wenig davon: Um nun zulegt von diejen fabelhaft 
das Meifte bleibt an den jchmußigen | ausgedehnten indo-chinefischen Ländereien 
Händen der auch etagenartig immer höher und Bölfern noch eine Anſchauung durch 
fteigenden Beamten oder Diener der Kö- | Abbildungen zu geben, fügen wir einige 
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Haus des Regenten von Madjalengla. 








nige kleben. Der König von Cambodia | derjelben genau nad Driginalphotogra- 
bat fich eine ganz neue Refidenz, eine | phien von Ort und Stelle ein. 

ganz Fleine Kriegsbootflotte mit dem fa- | Die junge Dame, welde wir hier 
belhaftejten Prachtboote für ſich felbjt vorjtellen, vertritt in ihrer Phyſiogno— 
bauen laſſen, aber noch nichts davon | mie und ihrer Kleidung ziemlich genau 
gejehen, weil er ſich nidht aus feinem die echten Javanefinnen auf der hollän- 
doppelt und dreifach ummauerten und be- diſchen Inſel Java. Statt des Kleides 
wachten Schlofje herauswagt. Er fürch- trägt fie ihre einfache, bis zur Hüfte 
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Sarong mit einem waſchecht aufgetrage- 
nen Farbenmufter, wie es big jetzt fein 
europäifcher Färber oder Künftler nach— 
zumachen gelernt hat. Es wird beinahe 
in derjelben Weife wie Figuren und Aus» 
ſchmückungen vom Conditor auf die Sand- | 
torte, d. h. durch eine mit dem flüfjigen | 
Farbſtoff gefüllte und unten mit einer 
ichmalen Deffnung verjehene Düte aufge: | 
tragen, wobei jo viel malerijches Farben | 
und Formtalent entwidelt wird, daß man: 
cher einzelne Sarong je nad Stoff und | 
Zeichnung bis zu Taufenden von Gulden 
bezahlt wird. Das größte Geheimniß 
dabei ift die Erzielung zugleich) lebhafter 
und harmonischer waichechter und zugleid) | 
gegen die Wirkung der Sonne aushalten: 
der Farben. In Europa ift diejes Ge- 
heimniß vielfach gejchäßt, aber durchaus 
noch unenträthjelbaft, 
Ladirungskunft der Japanefen. Uebrigens 
gehört dieſe junge echte Tochter Java's 
zu den Schönheiten feltener Art. Die 
meisten Töchter Eva's malayijcher, java- 
nifcher und indo-chineſiſcher Abkunft Hal- 
ten fi zwar ebenfalls für jchön, aber 
fragt mich nur nicht, wie wir die Augen 
dazu finden könnten, Die Gefichtsbildung 
ift meift grobfnodhig und ausdruckslos 
mit hervorgefchobenen affenartigen Unter- 
partien, die Hautfarbe kränklich ſchmutzig— 
gelb, Haltung und Benehmen läjlig, lie— 
derlich und theilnahmlos. Sie arbeiten 
nicht, weder geijtig noch förperlich, und 
jo gewinnt der Körper nie ordentliche 
Frische und Kraft, und was man bei 
uns Geijt nennt, Schulbildung oder wohl 
gar Weisheit höherer Töchterſchulen, 
gehört dort zu den ganz unbekannten 
Größen. 

Die beiden anderen Bilder zeigen die 
hinefische und javanische Bauart in einem 
Gebäude zu religiöfen Zweden und einem 
bejonders charakterijtiichen Privatgebäude, 
der Nefidenz eines javaniſchen Fürſten. 


Der Bodenfee. 
WMie wir unferen Lejern das prächtige 


Slluftrationswerf „Italien“, welches im 
Verlage von J. Engelhorn in Stuttgart 


Braith, 


Jllnftrirte Deutſche Monatshefte. 


reichende Umhüllung, den ſogenannten erſchienen iſt, durch Wort und Bild warm 
zu empfehlen bemüht waren, ſo möchten 
wir jetzt ein neueres Verlagswerk derſel— 


ben Firma, welches den Titel „Das 
Schweizerland“ führt, gleichfalls in voll— 
ſter Anerkennung erwähnen, und da uns 
geſtattet wurde, einige Holzſchnitte daraus 
dieſen Zeilen beizufügen, ſo haben wir drei 
Anſichten aus der Umgebung des Boden— 
ſees ausgeſucht, um etwas Zuſammen— 
hängendes geben zu können, weil gerade 
bei der Schweiz — wie in der Wirklich— 
keit, ſo auch in den bis jetzt erſchiene— 
nen Lieferungen dieſes Prachtwerkes — 
die Wahl in Bezug auf maleriſche und 
herzerquickende Landſchaften im Ganzen 
ſchwer wird, namentlich wenn man es 
wie hier in der That mit künſtleriſch vor— 
züglich ausgeführten, ſtimmungsvollen 


Bildern zu thun hat. 
ebenſo wie Die 


Das Werk, deſſen voller Titel lautet: 
„Das Schweizerland, eine Some 
merfahrt durch Gebirg und Thal, in 
Schilderungen von Woldemar Kaden, 
mit Bildern von Bauernfeind, 
Galame, Dill, Dijen 
u. f. mw.“ hat ganz diefelbe Ausjtattung 
wie das früher erjchienene „Italien“; die 
Holzichnitte find aus dem Atelier von 
U. Cloß in Stuttgart hervorgegangen 
und der Tert hält fih in den Grenzen 
eines poetiſch angehauchten, mit Citaten 
vermifchten Bortrags über Stadt und 
und Land, Leute und Natureigenthümlich— 
feiten, ganz angemefjen für die Zwecke 
des Salons, um Erinnerungen zu be- 
(eben, Gedanken anzuregen und Zweifel 
zu erörtern. 

Eine reihe Fülle folder Einzelheiten 
bietet jchon die Schilderung des Boden: 
ſees. Wie weben Sage, Gejchichte, 
Legende und Märchen ihr goldenes Neb 
um dieje einzig jchönen Ufer! Frömmig— 
feit, Tapferkeit, Treue und Liebe wurden 
hier zu allen Zeiten geübt und dann poe- 
tiich verflärt der Nachwelt überliefert. 
Dieſe Städte, Schlöffer, Klöſter, Dörfer 
und Abteien bieten reichen Stoff zu roman 
haften Geichichten, und nur jlizzenhaft 
fonnte Einzelnes daraus gegeben werden, 
Heute find die Ufer des Sees mit der 
inneren Schweiz durch die Eifenbahn ver— 
bunden, welche zuerjt von Rorſchach über 
Arbon und Romanshorn nah Gonjtanz 
führt, während eine andere nad) dem in- 


Der Bodenjec. 7 


duftriellen St. Gallen, eine dritte in das , bon nad) Romanshorn. Obſtbaumwaldung 
Rheinthal hinein nah Chur abzweigt. reiht ſich an Obſtbaumwaldung, und die 
Und täglich legen in Rorſchach Schiffe Hängen und Höhen diefes Striches find 
an, die von hier aus nach Schaffhaufen, reich an den Gaben Romona’s. Romans- 





Eonftanz, Ueberlingen, Meersburg, Lin | Horn iſt in jeder Beziehung ein zweites 
dau, Friedrihshafen und Bregenz fahren, Rorſchach, und wer kann willen, ob die 
während von Friedrihshafen und Lindau | beiden aufblühenden Städte nicht eifer- 
wieder Eifenbahnen nach dem Inneren | jüchtig von ihren Molen nad) einander 
Deutjchlands führen. hinſchauen. Auch Romanshorn wächit 

Eine gleihförmige Küfte leitet von Ar- unter dem treibenden Dampfe der Eijen- 


r- 


Kaufhaus zu Stedborn. 
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Thurm zu Schaffhaufen. 
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bahnen und Dampfichiffe, und zufunfts- | 
frohe Zuverficht blidt aus feinen bligen- | 
den Fenftern. 

Gonjtanz! Wie reich ſchlingen fich die hi— 
jtoriichen Erinnerungen um diefen Namen! 
Aus urältejter Zeit erzählen die Reſte 
der Pfahlbauten, die ſich in der Nähe der 
Ufer im Bodenfee finden; in dag roman- | 
tiihe Zeitalter der Hohenjtaufen verjeßt 
der Blid gegen Romanshorn und Arbon, 
wo einjt Conradin einer glänzenden Bu- 
funft entgegenträumte. Conſtanz ſelbſt 
gemahnt an gewaltige Epochen der Kirchen— 
geihichte, als auch die jtreitbaren Aebte 
von Stedborn mitthaten, deren feſter 
Thurm jetzt zum friedlihen Kaufhaus ge: 
worden ijt. Und ganz nahe dabei ruft 
Arenenberg die Erinnerung an die jüng- 
ften Hiftorifchen Creigniffe wach. Port 
trauert und Harrt die Wittwe de3 gefal- 
lenen Frankenkaiſers mit ihrem Sohne, 
während die Inſel Mainau zuweilen 
Glieder der preußiihen Königsfamilie | 
und jelbjt das deutſche Kaiferpaar be— 
herbergt. | 

Wer aber den Bodenjee befucht, wird 
auch den Rheinfall bei Schaffhaujen und | 
diefe altehrwürdige Stadt felbjt mit 
ihren fejten Thürmen und malerijchen 
Gebäuden nicht verjäumen. Und ganz 
nahe hierbei gemahnt die Feſte Hohent- 
wiel an das Werk eines lebenden Dich- | 
ters, J. V. Scheffel, deſſen Effehard hier 
liebte umd litt. Die ganze Poeſie des 
Bodenfees ilt im Hinreißender Weife in 
diefem Sceffel’ihen Romane wiederge- 
geben. 

Wir fonmen gelegentlich) auf das jchöne 
und reich illuftrirte Werf „Das Schweiz | 
zerland“ zurüd und wollen es ſchon jeßt | 
als Feitgeichenf ganz befonders empfohlen 
haben. 
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Gejchichte der Stadt Met. Bon Weit: 
phal, Major von der Armee, Grfter 
Theil bis zum Jahre 1552. Meb, | 
Deutihe Buchhandlung von G. Lang. | 


Die vorliegende Arbeit erwuchs daraus, daß 
dem Berfaffer der Auftrag geworden war, die 
Geſchichte von Metz als Feitung zu fchreiben. | 





Goethe's weſtöſtlicher Divan. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Hierbei floß demſelben ein reichhaltiger und 
intereſſanter Stoff für die allgemeine Geſchichte 
der Stadt zu, welcher in dem vorliegenden 
Bande zu einer Maren und gründlichen Dar- 
ftellung gelangt ift. Das Bud) unterjcheidet 
jih von den voraufgegangenen franzöfijchen 
Arbeiten über die Stadt durch das nüchterne 
Streben, Wahrheit und Dichtung aus einander 
zu halten und bei der Schilderung von uns jo 
fern liegenden Zuftänden.feine Art von roman 
hafter Phantafie einzumifchen. Der zweite Theil 
wird uns Gelegenheit geben, über die Ergeb» 
nifje des Ganzen uns ausführlicher auszujpre- 
chen. 


Mit den 
Auszügen aus dem Buch des Kabus. 
Bon Karl Simrod. Heilbronn, Verlag 
von Gebr. Henninger. 


Das Bichlein verdaiii einer Anregung 
Goethe's jelber feinen Urſprung. Das Wert 


eines perjiihen Königs, Bud) des Kabus, war 


von Heinrich Friedrid) von Diez 1811 überfept 
worden, und Goethe in den Anmerkungen zu 
jeinem wejtöftlihen Divan verfuchte Auszüge 
aus demjelben vor ein größeres Publicum zu 
bringen. Auf ſolche Anregung hin veröffent- 
lite Simrod in dem Journal „Der Gejell- 
ſchafter“ die Auszüge, welche hier nunmehr 
mit einem Abdrud des weftöftlichen Divans 
verbunden find. Die Verknüpfung ift fonder- 
bar genug, und Simrod weiß zu ihrer Erflä- 
rung nur geltend zu machen, da ſolchergeſtalt 
die Abjicht Goethe's am ficherften erreicht und 
Auszüge, welche mit feinen unfterblichen Lie 
dern zujammen gedrudt jeien, auf lange hin 
Käufer und Leer finden würden. Und in der 
That ift die Ausgabe fo zierlich, daß wir nicht 
zweifeln, der Zweck werde erreicht werden. 


Unter dem Halbmonde. Ein Bild des 
ottomanischen Reiches und jeiner Völ— 
fer von Schweiger-Lerchenfeld. Jena, 
Hermann Eojtenoble, 


Die vorliegenden Schilderungen erjcheinen 
in einem für fie günftigen Momente. Im 
Januar diefes Jahres in Wien ausgegeben, 
finden fie heute die Augen aller gebildeten 
Bölfer auf die Krijis des türkifchen Reiches 
gerichtet. Ihr Standpunkt ift ein jehr entſchie— 
dener; fie betrachten die Entfernung der Tür- 
fen aus Europa als das nothiwendige Ergeb- 
niß der völligen Auflöfung ihres Staates. Im 
Dienjte diefer Richtung find die anjchaulichen 
Bilder des Werles entworfen. 
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Ieremins. 
Eine Erzählung 
von 


Karl Geigel. 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neibögeiep Nr. 19, v. 11. Juni 1670 


J 
Die Glüdsniefel des Herrn Goldheim. 


Eins der ſtattlichſten Häufer im vornehm- 


ften Viertel der Nefidenz gehörte dem 
Speculanten Eduard Jeremias Goldheim. 
Der zweite Stod war für eine hohe 
Summe an einen ausländifchen Gejandten 
vermiethet, die erjte Etage bewohnte der 
Hausherr mit feiner Familie jelbit, das 
heißt, fünf, jechd Zimmer von den zwan- 
zig, die übrigen waren wie die Schauge- 
richte eines mittelalterlihen Banketts zu 
eitlem Prunk da und wurden nur einmal 
wöchentlich, am Abende des jour fixe, be— 
leuchtet und bevölfert. An einem jolchen 
Abend, kurz vor Eröffnung der Salons 
ſaß Goldheim an feinem Lieblingsplak 
vor dem Kaminofen, der oben Wärme 
ausjtrahlte, während unten eine. verjtedte 
Sasflamme die höchit kunſtvoll imitirten 
Kohlen aus Glasfluß glühen machte. We- 
niger wegen des Umjtandes, daß das Koh— 





heim eine eminent praftiiche Natur war, 
befand er fich durchaus nicht in jener träu— 
merischen Stimmung, die den Helden einer 
Geſchichte zu bejchleichen pflegt, jobald er 
fi) vor einem Kohlenfeuer niederläßt. Je— 
remias erinnerte auch durch fein Aeußeres 
nicht an Dichter und Propheten; er war 
Hein, breitichultrig von Wuchs, ein wohl: 
genährter Fünfziger, fein kurzgeſchorenes 
Haar war ſchwärzlich grau, der untere 
Theil des glattrafirten Gefichts hatte etwas 
Joviales, aber die lijtigen grauen Mugen 
fonnten einen Menſchenkenner nicht täufchen. 

Seht ruhten diefelben ohne den gewöhn- 
lihen lauernden Ausdrud auf Gattin und 
Tochter, die bei der Lampe Platz genom— 
men hatten, Erſtere, janft und nachgiebig 
aus Corpulenz, lehnte jchläfrig im Sopha; 
Fräulein Adelheid aber, eine zwanzigjäh- 
rige Schönheit von claffischem Wuchs und 
Gefichtsichnitt, jaß, die Arme über der 
Brust verichränkt, offenbar in verdriep- 


Tenfeuer eine Falte Lüge, als weil Gold- | lichen Gedanten, 


80 
„Adelheid,“ fagte ihr Vater, „vergiß 
nicht Toilette zu machen!“ 
Beim Klang feiner Stimme fuhr Frau 
Goldheim wie ein überrumpelter Wacht— 
poften empor und ſah erſt auf den Ge— 


mahl, dann auf die Tochter, die feine 


Wimper zudte. „Papa hat Net, es iſt 
die höchite Zeit, dich für unjere Gäſte an- 
zuffeiden.* 

Adelheid verzog den Mund. „Für uns 
ſere Gäjte,“ fagte fie wegwerfend. 

„Wie meinft du das,“ nahın der Haus- 
herr das Wort. „Allerdings find feine 
Fürften und Grafen darunter, aber Män- 
ner, die fein wie die Bank find. Und 
habe ich dir zu Liebe nicht den Dingsda, 
der die Theaterjtüde jchreibt, und den An- 
deren, der in der Oper die erjte Geige 
jpielt, eingeladen? Willft du mehr Kunſt 
und Literatur, fag’s! mein Büffet it 
gut.“ 

Frau Sidonie begleitete jede Phraje 
ihres Mannes mit Kopfniden. „Gut, jehr 
gut iſt unfer Büffet.“ 

„And habe doch Geduld! 
Zeit reift Alles. 
fchlief ich in einer Dahfammer und af 
im Keller zu Mittag. Heute wird mir 
in meinem Palais auf Silber fervirt. Nur 
eine einzige Null noch, und ich jchaffe dir 
für jede Soiree ein Schod Cavaliere.“ 

„Sch jehe dich noch als Gräfin, Adel- 
heid! Wie werden Papa und ich und 
dein Onkel Heinrih auf unfer Goldkind 
ſtolz jein!“ 

Den ferngefunden Herrn Seremias 
durchzuckte es plößlih wie die Gicht. 
„Kommt der Schwager zur Soiree?“ 

„SH denfe doch. Warum follte er 
nicht?“ 

„Weil er ung Schande macht!“ 

„Männchen!“ 

„Er iſt wie ein alter Flid auf einem 
neuen Kleid. Warum it er fich nicht 
did? Warum trägt er feinen modifchen 
Rod, warum wird er niemals und gegen 


Mit der 
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Vor dreißig Jahren 


Niemanden grob? Wenn’3 Einem gut 
geht, foll er nicht befcheiden fein.“ 

„Mein Bruder fühlt eben den Abjtand 
zwijchen dir und fich. Und fieh, er ijt dir 
jo danfbar, er betet dich an.“ 

„Aber warum giebt er nichts auf den 
Schein,“ fuhr der Gejchmeichelte etwas 
ſanfter fort. „Herr Goldheim,’ jagte nod) 
geſtern Perlmann zu mir, „wenn ich Ihr 

Schwager wäre, jäh id um einen Kopf 
größer aus.“ 

Jetzt ſchoß unter Adelheid's Wimpern 
ein Blitz hervor. „Gegen Herrn Perl— 
mann iſt Onkel Heinrich in Erſcheinung 
und Manieren noch immer ein Herzog.“ 

„Das verſtehſt du nicht. Jeder Gene— 
‚ral hat einen Adjutanten. Perlmann iſt 
mein Adjutant. Ich kann mitten in der 
Nacht zu ihm ſchicken; in zehn Minuten 
iſt er da und fragt: Herr Goldheim, wo— 

hin joll’3?* 

„Iſt er dir etwa um nichts jo gefällig ?“ 

„Um nichts ift nichts. Schaff dir Schmud 
und Kleider an, joviel du willjt, halte dir 
ein Dutzend Lehrer, aber miſche dich nicht 
in meine Gejchäfte!“ 

Das Gejpräc wurde unterbrochen, denn 
ein Diener trat ein und meldete jujt Herrn 
Perlmann. 

„Dann bin ich hier überflüſſig,“ ſagte 
Adelheid und rauſchte mit der etwas trä— 
gen Majeſtät einer Sultanin aus dem 
Zimmer. Der „Adjutant“, den der lange 
Schlingel von Diener unter ſeinem Arm 
zur entgegengeſetzten Thür hereinſchlüpfen 
ließ, war ein ſpindeldürres Figürchen mit 
einem bärtigen Mongolenkopf. Offenbar 
hatte er ſich mit ſeiner Geſellſchaftstoilette 
Mühe gegeben, er kam funkelnagelneu aus 
dem Schneiderladen, nur dem Friſeur war 
das Kunſtſtück, dieſe embarras de richesse 
zu bewältigen, nicht gelungen, der Kopf 
ſah entjchieden borjtig aus, 

„So früh, Perlmann?“ fragte der Haus- 
herr, ohne jeine bequeme Stellung zu vers 
ändern und reichte dem VBertrauten, der 


een une ae. 
mit einer eigenthümlichen Schwenkung des 
Oberkörpers das Ehepaar begrüßte, zwei 
Finger hin. 

„sh komme auch nur auf ein paar 
Minuten.“ 

„Oho, Sie wollen mir doch nicht ab- 
jagen ?“ 

„Abjagen? nein, mit göttliher Hülfe 
fomme ich um Neun noch einmal zu Ihnen, 
aber dann nicht allein — Herr Goldheim, 
was Darf ich mir gutjchreiben ?* 

Der Undere rüdte unruhig auf dem 
Stuhle hin und her. „Reine Präambulan— 
zen, Perlmann! Sie wiffen, ich kann die 
Vorreden nicht leiden.“ 

„Aljo Kurz, ih bringe Ihnen heute 
Abend die beiden Herren von Froſch 
mit!“ 

Jetzt ſprang Goldheim vom Seffel auf. 
„Den Ritterguts-Befiger?” 

„Und jeinen Sohn von der Garde.” 

„Bei der Garde?!“ rief Frau Gold— 


heim dazwifchen; „dann Tege ich alle meine | 


Brillanten an.“ 


Ihr Gemahl ging wie ein Hungriger | 


Puma auf und nieder, ftatt des Schwei- 


Jeremias. 





— ——— 


„Sehen Sie, Perlmann, ſo ſind die 
Frauen. Sie ziehen einem ſicheren Ge— 
ſchäft ein Lotterieloos vor. Aber ich laſſe 
mir meine Calculation nicht verwirren.“ 

„Wie verdiene ich dieſe Vorwürfe, 
Theuerjter! Wer hat mich denn verwöhnt? 
wer dad Unmögliche möglich gemacht? 
Ich fage Ihnen, Perlmann, mein Edu ift 
ein Zauberer. Er macht mich felbjt noch 
zur Arijtofratin.“ 

„Mit göttliher Hülfe, Frau Goldheim. 
Ber Eafje ift Heute Alles zu haben. Aber 
nun, au revoir, meine Herrſchaften, um 
Neun auf Wiederjehen!“ 

„Adieu, Berlmann!“ 

Schon wollte fich der Adjutant aus der 
Thür winden, ald der Bediente erjchien 
und dem Hausherren auf einer Silberplatte, 
auf der ein ausgewachjenes Ferkel Plak 
gehabt hätte, einen Brief nebjt Papier- 
icheere überreichte. 

Ein Brief, ein Ereigniß, das im Leben 
eines Geſchäftsmannes täglich Hundertneun- 
undneunzig Mal ſich wiederholt! Dennoch 
hielt e3 Perlmann im Zimmer zurüd. 
Neugierde gehörte ihm zum Gejchäft. Er 


jes hing ihm Hinten das buntjeidene | warf einen Luchsblid auf das Schriftjtüc 


Schnupftuh aus der Rodtajche. 
ttellte er fi vor Perlmann. 


Dann und drücdte unwillkürlich den Pincenez 


aufs Najenbein, al3 wenn er dafjelbe zu 


„Und wann Hab’ ich das Nittergut | lejen habe, 


Froſchweiler?“ 


Goldheim öffnete den Brief, nachdem 


„Wenn Sie wollen, morgen, Herr Gold- er ihn von allen Seiten betrachtet hatte, 


heim.“ 
„Und wann, wann iſt meine Adelheid 
Frau von Froſch?“ 


„Mit göttlicher Hülfe, wenn ſie dem 


Herrn Lieutenant gefällt.“ 

„Oho! jagen wir, wenn der Herr 
Leutenant ihr gefällt! Sie hat ftolzen 
Sinn.” 


„Wenn er nur einen fchöneren Namen | 


hätte, der Herr Lieutenant,“ meinte bie 
Mutter. „Frau von Froſch — 
„Wäre Frau Hirfc dir etwa Lieber?” 
„SH meinte nur — weil wir heute 
ihon von einer Gräfin gefprochen.“ 





mit einer gewiſſen Feierlichkeit. 
Das war ungewöhnliche Nachricht, denn 


‚ während de3 Leſens jchnaubte und jchnaufte 


Goldheim, daß jeine Ehefrau angjt und 
bange wurde. Dann aber drüdte er den 
Papierbogen wie eine Wärmflafche auf 
den Leib, und wirklich begann fein Geficht 
zu glühen, und er grinjte vor Behagen. 

„Berlmann,“ rief er endlich, „leſen 
Sie!“ 

Diefer ftürzte fi) auf das Document, 
verichlang den Anhalt und ſprach danın, 
mit hochgezogenen Brauen und aufgerie- 
gelten Augen über das us tveg 
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auf feinen Gönner und von dem auf die 


Hausfrau blidend, gehobenen Tons: „Herr 


ECommerzienrath, frau Commer— 
zienräthin, ich gratulire!“ 


* * 


* 


War's nicht begreiflich, daß dem neuen 
Commerzienrath an jenem Abend der Bu— 
ſen ſchwoll, der Buſen, dem nur noch ein 
Stern fehlte, um den Himmel in ſich zu 
tragen. Er durchſchritt mit patriarchali— 
ſcher Würde und voll milder Nachſicht ge— 
gen die unbetitelte Creatur die dichtgefüll— 
ten Geſellſchaftsräume. Seine Gäſte ſchie— 
den ſich in zwei Gruppen, eine verſchwin— 
dend kleine und eine große, Cultus und Fi— 
nanzen. Die Financiers waren ſich, Einer 
dem Anderen, an Phyſiognomie, Gang und 
Haltung, Sprache und Manieren erſtaun— 
lich ähnlich. Da ſelbſt die Unterſcheidungs— 
merkmale, z. B. Bor- und Zuname, Hemd— 
fnöpfe aus Brillanten oder Berlen u. dergl. 


immer Mehreren unter ihnen gemeinfam 
waren, wären VBerwechjelungen unvermeids 


lich gewejen, hätten fie fih Einer den An— 
deren nicht jo genau gefannt. Die nume— 
rijc Kleinere Gruppe zeigte mehr Typen. 


Da war der heirathöluftige Afjefjor, der 


jih vom Gerichtsjaal her im Frad mit 
Grazie bewegte, der Commis, der in feiner 


Eigenſchaft als Rejerve-Lieutenant in der 


Verſammlung der Chefs geduldet wurde, 
der Birtuoje, dem das Problem des menſch— 
fihen Daſeins darin bejteht, den vierten 
und fünften Finger der linken Hand eben- 
jo tajtenjchlagfertig und gelenf wie die ent- 
jprechenden Finger der rechten zu befom- 
men, der Theaterdichter, der die Romane 
des Paul de Kod in höchſt moralijche, ur- 
urdeutiche, fünfactige „Original“-Lebens— 
bilder auszumiünzen verjteht. Ein anwe— 
jender wirklicher Geheimrath fam dadurd) 
nicht zur vollen Geltung, weil er ein ein- 
ziges Ordensband im Knopfloch trug, wäh: 
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nem Kettlein mindeſtens vier Kreuze uno 
Medaillen baumeln Hatte. — Die jchö- 
nere Hälfte der Gejellichaft hielt fi) gegen 


ihr Compliment (felbit gegen die Compli— 


mentarier) merkwürdig abgejchloffen. In— 
dem fie ji in ein Zimmer zurüdzogen, 
wurde dafjelbe allerdings zu einer Art 
Grünem Gewölbe, da aber der gemeine 
Dieb im Salon nicht vorfommt, kann als 
Grund ihrer freiwilligen Elaufur nur die 
Sorge um ihre Tugend angenommen wer- 
den, welche bekanntlich um jo größer wird, 
je älter wir werben. 

Adelheid bewegte fi auch in dieſem 
Kreiſe als Sultanin, oder richtiger, fie be- 
wegte ſich nicht. Im Seffel fich zurückleh— 
nend, fächelte fie fi) mit müder Hand, 
ließ ohne Wunſch oder Abficht den Bfid 
auf irgend einem fojtbaren Halsband ru— 
hen und betheiligte ſich an der Unterhal- 
tung mit fo viel Wärme, als die fältefte 
Höflichkeit erforderte. 

' Um fo Iebhafter und redfeliger war 
Frau Goldheim. Was ihr der Titel an 
Selbftbewußtjein zulegte, jchien er ihr an 
Pfunden genommen zu haben. Selbft der 
Verdruß darüber, daß mandhe befte Freun- 
din fie gefliffentlich liebe Goldheim, ftatt 
liebe Commerzienräthin nannte, war nur 
eines jchnellfegelnden Sommerwölkchens 
Schatten auf einem Blumenbeet. 

Plötzlich verſtummten Sopran- und Alt- 
ftimmen, verftummte das Kichern und Bi- 
ſcheln, die Seidenkleider rauſchten, die ha- 
ſtig niedergejegten Theetaffen Fapperten, 
und über das Parquett Elirrte ein Sporen- 
| paar. 

„Herr Lieutenant, geitatten Sie mir, 

Ahnen meine Frau, meine Tochter —“ 

„Bejtatten mir die Damen, mich Ihnen 
vorzuftellen, Lieutenant von Froſch.“ 

Adelheid jchlug beim Klang der zweiten, 
fremden Stimme die Wimpern rajcher als 
ſonſt und völlig auf. Vor ihr jtand ein 





' junger blonder Hüne, die Linke an der 


rend ein fimpfer Kanzleirath an golde- | Helmipige. Unbewußt vornehm, militärifch 


Heigel: Jeremias. 


ftramm ohne Zwang, ein jchöner Mann 
ohne die Selbjtgefälligkeit und Poſe jchön- 
gerühmter Hiftrionen, jo ſtand er, bei aller 
Ritterlichleit ein braver herzgewinnender 


Junge, ein pommerjher Sanct Georg, | 


dem jelbit ein Einfaltspinfel den Namen 
nit nachzutragen twagte. 

Adelheid jah in diefe blauen Augen, die 
weder zudringlich noch blöde blidten, wie 
in eine fremde Welt. Mündlich nahm fie 
an der folgenden Unterhaltung fajt gar 
nicht Theil. 

Der Lieutenant entſchuldigte das Nicht- 
fommen jeines Papas auch bei der Haus: 
frau. Derjelbe jei kurz vor der feſtgeſetz— 
ten Stunde jo unwohl geworden — 

Nah dem tiefen Erröthen des jungen 
Herrn hierbei, fonnte das Unwohljein des 
alten nur leicht jein. 

„sa, ja,“ fiel der Commerzienrath ein, 
„wer, wie Ihr Papa, die jhöne Landluft 
gewohnt ift.“ 

Seine Frau verdrehte die Augen. „Das 
Rittergut Froſchweiler ſoll ein Paradies 
ſein!“ 

Fünfhundert Morgen, zweihundert hier⸗ 
von ſchlagbarer Wald,“ bemerkte Herr 
Jeremias und verdrehte ebenfalls die 
Augen. 

Nun wurde der Erbe von Frojchweiler 
bis unter die Stirnhaare roth. Er jei 
jeit einem Jahre nicht auf Papas Gut 
geweſen. 

„Was Sie ſagen! Freilich in Ihrem 
Alter hat die Reſidenz ihre beſonderen An— 
ziehungen — he?!“ 

„Berwegen ſich der Herr Lieutenant viel 
in Gejellichaft ?“ 

„Aber Frau, ein junger Militär wird 
etwa nit —“ 

„Dann treffen Sie bei uns gewiß viele 
Bekannte.“ 

„Das heißt, Mama, entweder nur Be— 
fannte oder feine.“ 


Der Hohn, mit dem Adelheid vor zwei 


Stunden von „Unjeren Gäjten“ gejpre= 
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chen, Hang in diefem ihrem erjten Worte 
wieder. 

„Meine Tochter iſt ein Schalf,“ fagte 
Goldheim, lächelnd, aber mit gerungelter 
Stirn. 

„Sag’ ein Genie, Tieber Edu, und fo 
muſikaliſch! Gott ſei Dank, wir ließen 
unferem Rinde eine gute Erziehung ange- 
deihen, obwohl wir's nicht mehr nöthig 
hatten. Sprich doc mal Franzöſiſch mit 
dem Herrn Lieutenant!“ 

„Aber, Mutter —“ 

„Wie wär’3 mit der Arie aus dem 
ZTroubadour ?* jchmeichelte der Vater und 
fang einige faljhe Noten: „Lodernde 
Flammen —“ 

„Bitte, Bapa, ich werde heute nicht fin- 
gen.“ 

„Warum nicht? Du jangjt doch jonft 
jedes Mal! Unſere Gäſte —“ 

„Unfere Säfte hören jedenfalld lieber 
einen Meijter als eine Dilettantin. Herr 
Janda Hat zu jpielen verfprochen.“ 

„Bas jagen Sie zu dem Trotzkopf!“ 

„sch bin überzeugt, daß wir um einen 
großen Genuß fommen, doc wenn das 
gnädige Fräulein —“ 

„Lafjen wir ihr heute Abend ihre Laune; 
hoffentlich beehren uns der Herr Lieute- 
nant bald wieder, und wenn wir dann fo 
recht unter ung find, ſoll fie ung den gan- 
zen Troubadour vorjingen. — Erlaube, 
liebe Sidonie, daß ic) den Herrn Lieutenant 
jett auch mit den übrigen Damen befannt 
mache.“ 

Während Herr von Froſch fi) vor den 
drei zumächit fißenden Matronen verneigte, 
ichielte er noch einmal nach dem jchönen 
Mädchen. Sie ftand aufreht — die 
Augen von den Wimpern beſchattet — 
man konnte nicht errathen, ob nachdenklich 
oder gedanfenlo3. 

Nachdem die BVBorjtellung im Grünen 
Gewölbe beendigt war, wurde der junge 
Kriegamann in die Departements des Eul- 
tus und der Finanzen eingeführt. Doch 
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wie viele Gejtalten auch vor ihm auftauch- 
ten und wieder verſchwanden, den Come 
merzienrath an feiner Seite verlor er, 
nicht, und ereignete es ſich, daß derjelbe | 
durch unumgängliche Pflichten des Wirthes 
abgerufen wurde, heftete fich jenem Perl: 
mann an die Sohlen, um dem Reichtum 
und Finanzgenie des Hausherren ein Lob— 
lied anzuftimmen, 

„So wahr id; Perlmann heiße,“ be- 
theuerte er, „wenn mir heute der Come | 
merzienrath jagt: Perlmann, Sie müfjen 
ſich meinethalben in den Bulcan ftürzen, 
ftürze ich mich hinein.“ 

Die Probe war wegen der Entfermung 
des nächſten Vulcans — leider — fchwer 
zu machen, der Lieutenant begnügte ſich 
daher mit einem gleichgültigen: „Sa, 
wahrhaftig?” und bfidte dabei zerjtreut 
über den Heinen Mann hinweg. 

„Wer ift der Herr am Kamin?” fragte 
er. Perlmann drehte fih um. Es war 





nur noch ein Dritter im Zimmer. Der: | 


felbe fauerte vor einem der gläfernen 
Kunftfeuerhen, die ihres — nebenbei 
wohlfeilen — Theatereffect3 halber in, 
fämmtlihen Kaminen angebracht waren, 
fauerte auf einem niedrigen Seſſel, die 
Arme um die Hochgezogenen Kniee ges 
ſchlungen, träumerifch in ſich gefehrt. 

„Ach, der! das ift Salburg, der Schwa— 
ger; unter und gejagt, Fein Finanzgenie.“ 

„Bitte, machen Sie mich mit ihm bes | 
kannt!“ 

„Hm, wenn Sie es für nöthig halten. 
— He, Herr Salburg!“ 

Der Angerufene ſprang empor, blickte 
mit erſchrockenen Augen auf die Stören- 
friede und machte dann ein linkiſches Com— 
pliment. Er war troß feiner unmilitäri- 
ihen Haltung beinah fo groß wie ber 
Lieutenant. Das graue Haar umzüngelte 
wire den Schädel, deſſen Geſichtsſchnitt 
den Officier an Adelheid erinnerte, ſoweit 
ein blafjes, abgemagertes, tiefäugiges Grei- 
jenantlig einem vollen frifchen Mädchen- 
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geſicht ähnlich ſein kann. Auf fein Aeuße— 
res ſchien der Schwager des reichen Man— 
nes nicht viel zu halten; er war ſchlottrig 
gekleidet, die ſchwarze Cravatte hatte ſich 
am Hemdkragen emporgeſchoben, daß vom 


Weiß nichts mehr zu ſehen, dagegen hing, 


gewiß wider ſeine Beſtimmung, ein langes 
Bandende hinten am Frack nieder. 
„Herr Salburg, Schwager der Firma 


€. J. Goldheim und Privatier — Herr 


Premierlieutenant Edgar von Froſch!“ 
Der Schwager der berühmten Firma 
gab ſich in Blick, Rede und Geberden als 
harmloſen, ſchüchternen, durch das Be— 
wußtſein feiner Talentloſigkeit im Finanz⸗ 
fach gedrückten Menſchen zu erkennen. Nur 
Edgar's ſchmeichelhafte Aeußerung über 
ſeinen Verwandten wirkte elektriſch auf 
ihn. „Ja,“ ſagte er mit leuchtendem Blick, 


„mein Schwager iſt ein Genie! großartig! 


er ragt wie Leviathan über und!“ 

„Was bedeutet das?" fragte Edgar 
plöglih und trat näher an den Kamin. 
Auf dem Marmorfims ftand anftatt einer 
Uhr unter riefiger Glasglode ein Paar 
höchſt fragwürdiger, geflidter, alter Stiefel. 

„Das find meines Schwagerd Glücks— 
ftiefel,“ antwortete Salburg, indem er be- 
deutſam den rechten Zeigefinger erhob, und 
holte ſchon zur Erläuterung Athem, die 
fonjt der Hausherr ſelbſt mit Emphaje zu 
geben liebte, daß dies nämlich die Stiefel 
feien, in denen er, Eduard Jeremias Gold- 
heim, vor dreißig Xahren, mit einem Fünf- 
thalerjchein al3 Vermögen, nad) der Re— 
fidenz gefommen. 

Da trat Goldheim unter fie. „Eine Fa- 
milienreliquie,” jchnitt er Yenem die Rebe 
ab, „die Erinnerung an einen Wohlthätig- 
feit3act — die Commerzienräthin hat dir 
etwas zu jagen, Heinrih! — id) erzähle 
Ahnen die Gejchichte ein anderes Mal, 
Herr Lieutenant; ich werde Ihnen jebt 
dad Porträt meiner Tochter von Knaus 


zeigen.“ 
* * 


_ Bodenftedt: Eine Königsreiſe. 


Frau Goldheim jchlief eine gute Stunde 
ihon, feit der letzte Gaſt — natürlich 
Perlmann — das Haus verlajien Hatte, 
da wurde fie von ihrem Eheherrn jählings 
wachgerufen. 

„Du wünſcheſt? — ift dir unwohl?“ 


- } in inges | 
WOHER DOM EIN. — 


über die Kiſſen empor. 


„Erinnere mich morgen, Sidonie, daß 


die Stiefel aus dem blauen Salon ge— 
nommen werden.“ 

„Die Stiefel?“ rief fie, beinahe be— 
ftürzt. „Sie waren ja dein Stolz bisher!” 

„Ah denke heute anderd. Was man 
war, geht die Leute nichts an, wenn man 
etwas geworben ijt.“ 

Am anderen Tage wanderten die Stie- 
fel, in denen Goldheim jeinem Glüde ent- 
gegengegangen war, aus dem Salon in 
die Rumpelfammer,. Schön waren fie 
ihon vor dreißig Jahren nicht geweſen, 
und ihre Schuldigfeit hatten fie gethan. 





Das Glüd blieb Goldheim auch in Lack— 
ftiefeln treu. (Bortf. folgt.) 


Eine Rönigsreife, 
Erinnerungsblätter 
von 
Friedrich Bodenstedt, 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt, 
Reichsgeieg Rr. 19, v. 11. Juni 1870, 





I. 
Zur Drientirung. 


Wie oft ift mir, wenn ich im traulichen 
Kreife von vergangenen Tagen erzählte, 
der Ausdrud des Bedauerns oder gar 
des Borwurfs ind Ohr geflungen, daß 
ih aus der Fülle meiner Erlebnifje jo 
wenig durch das gejchriebene Wort feſt— 
gehalten Habe. Ach bin dagegen immer 
der Meinung gewejen, daß man mit der 
Aufzeihnung — und gar Veröffentlichung 
— intimer Erlebniffe nicht vorfichtig ges 
nug jein könne, bejonder3 wenn die Gunjt 
des Zufall3, der wir fie verdanfen, Ver: | 
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hältniſſen entfprang, welche volles Ver— 
trauen zur ehrenden Vorausfegung hatten. 


Dazu kommt, daß mir die Fähigkeit 
verjagt ijt, mit meinem Urtheil über 
Menſchen und Dinge jchnell fertig zu 
werden. Doc bin ich zu diejer Selbit- 
erfenntniß erjt gelangt, nachdem mir bei 
gelegentlichen Rüdbliden klar geworden, 


fange ih in meinen Aufzeichnungen, die 
mir in der Jugend leichter aus der Feder 
jprangen al3 in jpäteren Sahren, den 
eriten Eindrüden folgte. 

Wem jeder Tag neue Aufgaben jtellt, 
welche den Geijt völlig in Anſpruch neh— 
men — wie da3 bei mir immer der Fall 
gewefen — der findet felten Zeit und 
Stimmung, die Erinnerungsblätter ver- 
gangener Jahre wieder zu Durchlejen. 
Mir it die Muße dazu nur geworden in 
Tagen quälenden Unwohljeins, wenn an- 
dauerndes Kopfleiden mic) unfähig zu ge— 
regelter Arbeit machte. Und jelbjt dann 
habe ich e3 nie über mich gewinnen kön— 
nen, eine3 der vielen Tagebücher, die ich 
in fremden Ländern und meijt in fremden 
Sprachen gejchrieben, ganz zu Ende zu 
lejen. ch blätterte bald in diejem, bald 
in jenem, und faſt aus jedem trat mir 
mein Bild mit fo jeltjam veränderten Zü— 
gen entgegen, daß ich mic) faum darin 
wiedererfannte. Selbjt in der Handichrift 
der einzelnen Hefte zeigte ſich eine auffal- 
ende Verſchiedenheit al3 deutlicher Aus: 
drud der verjchiedenartigen Einflüffe, die 
mich beherrſchten, während ic meine Bes 
trachtungen niederjchrieb. Denn nur von 
dieſen ift hier die Rede, nicht von den 
immer furz und fachlich gehaltenen Reife- 
notizen, welche mir bei der Abfaſſung mei- 
ner Werke „Die Völker des Kaukaſus“ 
und „Zaufend und Ein Tag im Orient“ 


als Führer dienten. 


Erjt bei dieſen Arbeiten, welche mic 
zwangen, immer bei der Sache zu blei— 
ben, fand ich mich jelbjt wieder nad) den 
jeltjamen Berirrungen, welche die natür- 
liche Folge jener Stilübungen in fremden 
Sprachen gewejen waren. Denn einen 
eigenen Stil fann man fi) nur in feiner 
eigenen Sprache bilden ; in jeder anderen 
wird man irgend einem Vorbilde folgen, 
welches dann durch jeine Ausdrucksweiſe 
auch mehr oder minder vorbildlicd für un— 
jere Anſchauungsweiſe wird. 
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Bei mir wenigſtens iſt das ſo geweſen, 
und ich muß heute noch lachen, wenn ich 
in einem auf der Reiſe von Moskau nach 
Tiflis geſchriebenen Tagebuche blättere, 
welches ganz unter dem Einfluß Lamar— 
tine's geſchrieben iſt, deſſen Voyage en 
Orient, souvenirs etc. mir kurz zuvor in 
die Hände gefallen war. Wie ganz ans 
ders, durch die Lamartine'ſche Brille ge 
jehen, erjcheinen dort Menjchen und Dinge, 
als fie fi) meiner Erinnerung eingeprägt | 
haben! 

Eine Zeit lang ftand ich unter dem 
viel mächtigeren Einfluffe Byron’s, der 
mich noch weniger zu mir jelbjt fommen 
ließ al3 Zamartine. Erjt dur Morier's 
Schriften und bejonders durch jeinen 
„Hadihi-Baba“ wurde ich auf die richtige 
Spur der Betradhtung morgenländijchen 
Lebens und Webens geleitet. Er diente 
mir nicht zum Vorbilde in der Daritel- 
lung, fondern befreite mich vielmehr von 
allen Vorbildern, indem er mich Lehrte, 
Menſchen und Dinge im Kern zu erfaſſen, 
um fie, unbeirrt durch äußere Einflüffe, 
ſelbſt darftellen zu können. 

Erfahrungen find Saatförnern zu ver- | 
gleichen, welche nur da Nuben bringen, 
wo fie auf einen fruchtbaren und wohl: 
bereiteten Boden fallen. Aber fie müſſen 
auch hier erjt feimen, wachſen und gedei- 
ben, um Frucht zu tragen. 





Nichts verleitet zu größeren Irrungen 
als die Gewohnheit, jedes Erlebniß für | 
wichtig genug zu halten, um jchriftliche Be— 
trachtungen daran zu fnüpfen und Schlüſſe 
daraus zu ziehen. Denn wie jelten kommt 
eö vor, daß unjer Gemüth jo rein ge- 
ftimmt ift, um die Dinge ohne entitellende 
Beimiſchung auf ſich wirken zu lafjen, und 
wie leicht vergrößern wir, bei einigerma= 
Ben Iebhafter Einbildungskraft, in Mo— 
menten der Erregung ganz geringfügige 
Dinge ins Ungeheuerliche. 

Ich Habe das häufig genug an mir 
jelbjt erfahren, aber zum Glück meine | 
Perſon nie für wichtig genug gehalten, um 
alle jchriftlihen Dentmale ſolcher Berir- 
rungen de3 Urtheils für die Nachwelt auf- 
zubewahren, jondern das für mich werth> 
(08 Gewordene auch für Andere werthlos 
erachtet und vernichtet, wenn es mir ſpä— 
ter wieder unter die Tugen Fam. 

Im Laufe der Jahre find meine Auf- 
zeichnungen immer jeltener und knapper 





geworden und endlich zu bloßen Notizen 
zufammengejchrumpft, in einen kleinen 
Taſchenkalender gefrigelt, wenn ſich be— 
ſondere Veranlaſſung dazu bot. Meinen 
inneren Erlebniſſen gab ich nach Gunſt der 
Stimmung poetiſchen Ausdruck und im 
Uebrigen brachte jeder Tag immer ſo viel 
Arbeit, daß ich ſelten Luſt verſpürte und 
noch ſeltener Zeit fand, Abends noch ſchrift— 
liche Betrachtungen über mich und die Welt 
anzustellen. 

Selbjt während meines Aufenthalts in 
Italien, Frankreich und England habe ich 
nie regelrehte Tagebücher geführt, ſon— 
dern nur das jchriftlich feſtzuſtellen ge— 
jucht, was mir werth jchien, dereinft in der 
Erinnerung aufgefriicht zu werden. 

Ein Anderes ift es, ob man ein Land 
bejucht blos zu eigener Belehrung, ober 
in der Abficht, fich öffentlich darüber ver- 
nehmen zu laffen. Diejes war bei mir in 
den Ländern des Weſtens nicht der Fall, 
und jo ließ ich die wechjelnden Eindrüde 
in voller Unbefangenheit auf mich wirten, 
unbejorgt darum, wie viel oder wie wenig 
ih Schwarz auf Weiß mit nach Haufe neh— 
men werde. 

Das wirklich Bedeutende und Charak— 
terijtifhe in unjeren Beobachtungen und 
Erfahrungen jchlägt von ſelbſt tiefe Wur- 
zeln in der Erinnerung, wächſt fort und 
treibt Blüthen und Blätter feiner Natur ges 
mäß wie ein aus feinem heimiſchen Grunde 
in fremden Boden verpflanzter Baum. 

E3 giebt Zeiten jchwerer Prüfungen 
und Heimfuchungen, öde Winterzeiten des 
Lebens, wo der Garten der Erinnerung 
wie verjchneit liegt und der Blid, noch 
immer wie nad außen gefehrt, nur in 
trojtlojes Dunkel fieht. Wenn guf jolche 
Beiten, wie ich fie öfter erlebt, dann wie- 
der befjere Tage folgten, jo gab e8 immer 


ſo viel Berjäumtes nachzuholen, daß ich 
arbeiten mußte bis zur Uebermüdung, 


um nur das Dringendite zu bewäl- 
tigen. SKlopfte aber je zuweilen ein 
alter Freund oder Belannter aus fernem 
Lande an meine Thür, fo ließ ich doch 
gern die Arbeit ruhen, um mich auf ein 
Kurzes wieder in den fonnigen Oſten zu 
verjeßen, wo die Stunden ſich träger deh— 
nen und das Wort gilt: Wer bier zu 
viel thut, für den Hat Gott zu wenig ge- 
than. Das einjt jelbjt Erlebte fam mir 
dann förmlich märdhenhaft vor. 


Bodenftedt: 


Faſt eben ſo märchenhaft erſcheint mir 
jetzt die Erinnerung an eine viel ſpäter 
unternommene Reiſe durch deutſche Gauen, 
welche in der eigenthümlichen Art ihrer 
Ausführung gleichſam zu einem Aufer— 


Eine, Königsreije. 
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Schlüſſel zu tieferem Eindringen in die 
Schatzkammern des Wiſſens und lebendi— 
ger Erkenntniß. Er hatte einen philoſo— 
phiſchen Zug in ſich, der ihn nicht ruhen 
ließ, nach dem Wie und Warum der 


ſtehungsfeſte aller früheren guten Erinne- Dinge zu forſchen. Mit den hervorragend⸗ 


rungen werden ſollte. 
Von dieſer Reiſe, welche mich während 


ſten feiner Lehrer blieb er in regem Ver⸗ 
kehr, der ſich in einzelnen Fällen, wie mit 


des Sommers 1858 im Gefolge Sr. Ma- Ranke, Schelling u. A., im Laufe der 


jeität de3 verewigten Königs von Baiern, 
Morimilian II, um die Ufer des Boden- 
jees, durch den Bregenzer Wald und das | 


ganze baierijche Alpenland führte, will ich | 


auf den folgenden Blättern erzählen, de- 
nen ich die obenitehenden Bemerkungen 
nur vorausgejchidt habe, um den Leſer 
darüber aufzuflären, daß er hier feine 
Sammlung alter Tagebuchblätter, jondern 
eine aus lebendiger Erinnerung gejchöpfte 
Schilderung denkwürdiger Erlebnifje zu 
erwarten hat, wobei mir die auf der Reife 
bingeworfenen Notizen nur als Wegwei— 
jer und Anhaltspunkte dienen. 

Denn e3 handelte ſich für mich nicht 
darum, neue Auffchlüffe über die baierijchen 
Hochlande und ihre Bewohner zu geben, 
die längft unter ihren Stammesgenofjen 
vortreffliche Darjteller, wie Steub, Noé 
Stieler u. U. gefunden Haben! mein 
Zwed iſt in erjter Linie, den König Mar 
unter den wechjelvollen Eindrüden einer 
längeren Reife zu jchildern, die er jelbit 
ipäter zu den ſchönſten Erinnerungen 
jeined Lebens rechnete, und ich glaube, 
dab Jeder, der fo glücklich war, daran 
theilnehmen zu dürfen, von fich dajjelbe 
ausfagen wird. 

Die Veranlaſſungen zu dieſer Reife 
waren ebenjo eigenthümlicher Natur wie 
die Reife ſelbſt, welche, meines Wiſſens, 
in der ganzen deutſchen Fürjtengejchichte 
nicht ihresgleichen Hat. 

Belanntlih war König Mar einer der 
wiffenichaftlich gebildetiten und aufgeflär- 
teiten Fürjten jeiner Zeit, von früh auf 
ehrlich und eifrig bejtrebt, ſich auf den ho- 
hen Beruf, der jeiner harrte, würdig vor— 
zubereiten. Die afademijchen Borlefungen, 
welche er während eines längeren Aufent- 
halts in Göttingen und fpäter in Berlin 
gehört hatte, genügten ihm nicht zum Ab- 
ſchluß feiner Studien, wie das jonjt bei 
den meisten Prinzen, welche Univerfitä- 


ten bejuchen, der Fall zu fein pflegt, jon- 


dern dienten ihm nur als Sporn und 


Beit zu wirklicher Freumdichaft fteigerte, 
‚während er anderſeits auch wieder, mit 
einer Selbjtbeherrihung, die ich oft be⸗ 
wundert habe, perſönliche Antipathien zu 
überwinden wußte um den Preis, ſein 
Wiſſen zu vertiefen und ſeinen Geſichts— 
kreis zu erweitern. 

Hierin wurde der König, wenn ich 
nicht ſehr irre, weſentlich beſtärkt durch 
einen Mann, der, ein Schüler Ranke's, 
mit einer gründlichen wiſſenſchaftlichen, be— 
ſonders hiſtoriſchen Bildung ein etwas 
ſtürmiſches Temperament und einen ener- 
giihen Charakter verband, der in ber 
Verfolgung großer, als nothwendig er- 
fannter Ziele feine Rückſichten gelten 
ließ und vor feinem Hinderniß zurüd- 
bebte, 

Diefer Mann, um drei Jahre jünger 
al3 der König, hieß Wilhelm Dön- 
niges und war zu der Zeit, al3 der 
König, damald noch Kronprinz Marimi- 
lian, ihn zuerſt aus feinen Schriften und 
Borlefungen fennen Iernte, ein vielver- 
Iprechender Docent und bald darauf (1841) 
Brofefjor der Staatöwifjenjchaften an der 
Univerjität zu Berlin. Er hatte damals 
ihon für Ranke's „Jahrbücher des deut- 
ſchen Reichs unter dem ſächſiſchen Haufe“ 
die „Jahrbücher Kaiſer Otto's I.“ bear- 
beitet und während eines längeren Aufent- 
halts in Stalien zu wifjenjchaftlichen 
Zweden (1838 bis 1839) in Turin die 
faiferlihen Rathsbücher Heinrich’ VII. 
entdedt, welche er unter dem Titel „Acta 
Henriei VII * veröffentlichte. 

Dönniges war nicht3 weniger als ein 
glänzender Redner ; alle rhetorischen Künſte 
waren ihm fremd, oder er machte wenig» 
ftens feinen Gebraud) davon, Er nahm 
die Dinge zu ernjt, um fie fpielend behan- 
deln zu können und war überhaupt mehr , 
ein jcharfer, kritiſcher als ein fruchtbarer 
eilt, von feinem Geichmad, klarem Blid 
und voll freudiger Empfänglichkeit für 
alles Schöne, aber unfähig es jelbjt Her- 
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vorzubringen. 
glänzende Einfälle und ſchlagende Gleich— | 
niffe noch zimdende Worte und überra= 


Es ftanden ihm weder | 








tiongrath, wurde zu verjchiedenen diplo- 
matiſchen Sendungen benußt und in den 
erblichen Adelsjtand erhoben. Soviel über 


ſchende Wendungen zu Gebote; troßdem | das Weußerliche feiner Stellung. Ueber 
verjtand er es trefflich, wiljenjchaftliche | feine politiihe und ſtaatsmänniſche Thä- 
Fragen aus dem Kern der Sache heraus | tigfeit eingehend zu reden, ift nicht meine 
zu erörtern und durch jeine fnappe, Klare | Aufgabe; vielleicht findet ſich in den nach— 


Ausdrudsweife jo fefjelnd wie anregend 
zu wirken, 

Dem Kronprinzen gefiel der Vortrag 
de3 jungen Profeſſors eben weil er völlig 
frei war von allem rednerifhen Pomp 
und dem üblichen, jo oft Hohlheit wieder: 
tönenden akademischen Lehrton. 

Der junge Profeffor wurde öfter zur | 
Tafel des Kronprinzen gezogen, der ihn 
ganz in feiner Nähe zu haben wünjchte, 
was ihm mit der Zeit auch gelang, ob: 
gleich e3 für Dönniges ein großes Opfer 
war, ſich von feiner afademifchen Lehr: 
thätigfeit loszureißen, zu welcher er ſich 
mit gutem Fug bejonders berufen glaubte, 
So machte fih denn der Uebergang zu 
einem anderen Wirkungskreiſe nur all 
mälig. Ohne feine Stellung an der Uni- 
verjität gleich aufzugeben, begleitete Dön- 
nige3 den Kronprinzen etwa drei Jahre 
hindurch (1842 bis 1845) als Lehrer des 
Staatsrechts, der Nationalöfonomie und | 
der Finanzwifjenichaft. 

Während diefer Zeit hatte Dönniges 
hinlänglich Gelegenheit, fich zu überzeugen, 
wie ernſt es der Kronprinz mit feinen 
Studien nahm, und diejer gewöhnte ſich 
dermaßen an feinen jungen Lehrer, daf 
er ihn nicht mehr entbehren konnte, aber 
erit im Jahre 1847 gelang e3 ihm, Dön— 
nige3, der in den damals — nicht zu 
fonderlihem Segen des Landes — herr: 
fchenden Kreijen Baierns als Preuße und 
Brotejtant vielfad) auf Mißgunſt und ge- 
häſſige VBorurtheile jtieß, ganz für feinen 
Dienjt zu gewinnen, 

An der Neugeftaltung der baierifchen 
Staatöverhältniffe nahm Dönniges — 
nachdem der Kronprinz mitten in den 
Märzitürmen des Jahres 1848 als Kö: 
nig Warimilian II. den Thron jeiner Vä— 
ter bejtiegen hatte, wejentlihen Antheil, 
wenn e3 feine Stellung zum Könige aud) 
mit ſich brachte, daß er gleichſam hinter 
den Couliffen wirken mußte, und nur Ein- 


geweihte wiffen fonnten, was von ihm 
ausging und was nicht. 





folgenden Blättern Gelegenheit, ein Streif- 
liht darauf zu werfen: bier follte nur 
jein Berhältuiß zum Könige, der nad) 
langjähriger Prüfung wohl wußte, was 
er an ihm hatte, in das rechte Licht ge: 
jtellt werden, denn man fann von der 
jegensreichen Regierung des Friedenskö— 
nigs Mar nicht reden, ohne des fürdern- 
den Antheils zu gedenken, den Dönniges 
an Allem Hatte, was der König zum 
Wohl jeines Landes, und über fein Land 


hinaus für Kunft und Wiffenichaft gethan. 


Es waren merkwürdige Gegenjäße, die 
fi) dem unbefangenen Beobachter in der 


Erſcheinung des Monarchen und feines 








Nathgebers vffenbarten. ener, jchlant 
und zart gebaut, vereinte mit einer unge- 
zwungen vornehmen Haltung die feinjten 
Umgangsformen und eine herzgewinnende 
Freundlichkeit, — dieſer, von überaus 
fräftigem Gliederbau, hielt ſich nicht jo 
grade wie der König, jondern hatte, bei 
aller Sorgfalt in der Kleidung, etwas 
Burjchikojes in feinem Auftreten, und der 
icharfe, oft jtechende Ausdrud feines Aus 
ges erichien durch die goldene Brille noch 
verjchärft, jelbjt wenn er lachte. Den auf 
mächtigem Naden figenden Kopf trug er 
gern ein Bischen zur Seite gebogen, faſt 
wie ein Schüß, wenn er anlegt, und er 
war ein guter Schüß, ein gewaltiger Jä— 
ger vor dem Herrn. 

Der König war ebenfall3 ein guter 
Schütz und hat, nad der zuverläffigen An- 
gabe feines vieljährigen treuen poetijchen 
Sagdgenofien Franz dv. Kobell, allein 
im Jahre 1859 Hundert und drei Gemjen 
erlegt, des anderen Wildes nicht zu geden- 
fen, aber er war fein Jäger, wie es Dön- 
niges war und Kobell noch ift, der tage: 
lang einfjam auf halsbrechenden Wegen, 
fein Ränzel auf dem Rüden, das Gebirge 
durdhitreift, glei Schillers Tell: um ein 
armjelig Gratthier zu erjagen. 

Dem Könige war die Jagd mehr ein 
angenehmes Mittel zum Zwed, mit Men— 


Er erhielt im ſchen aus allen Schichten des Volks in 


Laufe der Jahre den Titel Geh. Lega- nähere Berührung zu fommen, Land und 


Bodenftedt: 


Leute genau kennen zu fernen, fi) an den 
großartigen Naturjchönheiten der Alpen: 
welt zu erfreuen und feine oft ſehr ange: 
griffenen Nerven durch Bewegung in der 
friſchen Gebirgsluft zu ſtärken. Er hatte 
als Kronprinz im Jahre 1835 auf einer 
Reife in Ungarn eine fchwere Krankheit 
durchzumachen gehabt, einen Tebensgefähr: 
lihen Typhus, der eine nie ganz zu he= 
bende Störung feines Nervenſyſtems zu— 
rüdließ, die Urjache häufiger, martervol- 
fer Kopfleiden, gegen welche die reine 
Alpenluft ſich als treffliches Linderung: 
mittel bewährte. 

Auf jolhen Jagdzügen, welde oft wo— 
chenlang währten, hatte Se. Majeftät gern 
fo rüftige Begleiter wie Dönniges und 
Kobell, die durch feine Anftrengung zu er: 
müden waren und, immer frijchen Geiftes, 
dem König aud) in feinen Erholungsſtun— 
den anregende Unterhaltung zu bieten 


wußten, während fie in feinen Arbeits: 


ftunden, ohne welche ihm nie ein Tag ver— 
ging, auf eigene Fauſt umberkletterten, 
um noch einen glüdlichen Schuß anzubrin- 
gen oder eine neue jchöne Ausficht zu 
entdeden. 


Ob der König auf Jagden, auf Reifen | 


oder zu Hauſe war, jeine Regierungsge: 
jchäfte und Studien wurden dadurd) nie 
ganz unterbrochen. Er wußte, da er we: 
nig Schlaf brauchte und immer ſehr früh 
aufftand, für Alles Zeit zu finden, Tegte 
ſich jelbjt jeden Abend gewiſſenhaft Rechen 
ichaft ab über die Anwendung des Tages, 
und ich glaube, er hätte nicht fchlafen kön— 
nen ohne das Bewußtjein, im Laufe des 
Tages etwas Gutes oder Nützliches ge- 
than zu haben, 

Es war ihm jchon früh Bedürfniß ge- 
wejen, fi) mit hervorragenden, eigenarti= 
gen und anregenden Geijtern zu umgeben. 
Als Kronprinz jah er manchen auserlefe: 
nen Gast auf feiner von ihm neuerbauten 
romantishen Burg Hohenſchwangau; ich 
nenne hier nur Friedrich Rüdert, ſo— 
wie Friedrich Thierfch, den berühm— 
ten Philologen, und den zu jener Zeit 
wicht minder berühmten Hiftorifer Jakob 
Hallmerayer, den Berfaffer der „Frag: 
mente aus dem Orient“, 

Bald nad) der Thronbefteigung des 


Königs begannen feine Berufungen von | 


Gelehrten und Poeten aus verichiedenen 
Theilen Deutſchlands, vornehmlich wohl 


Eine Königäreije. 
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um der Münchener Univerfität bejonders 


durch hervorragende Naturforscher und 


‚Hiftorifer neue Lehrkräfte zuzuführen, 


dann aber auch, um den kleinen Kreis ein: 
heimijcher ſympathiſcher Geijter, mit wel: 
hen Se. Majeftät vertrauteren Umgang 
pflog, nad) Bedürfniß zu erweitern. 

So bildete ſich jene Tafelrunde, welche 
der König, jo lange der Hof in München 
rejidirte, jo oft um fich verjammelte als 
irgend möglid war: in der Regel wö— 
hentlich einmal, zuweilen aud) zivei- und 
dreimal. Dem Könige waren und blieben 
diefe Sympofien in den Kaiſerſälen der 
Refidenz, wo die Geifter oft auf einander 
plagten, die liebjte und vornehmfte Um: 
terhaltung. Was dabei verhandelt wurde, 
drang nicht in weitere reife, obwohl es 
das Licht nie zu fcheuen brauchte; aber 
manches freie Wort hätte, aus dem Zu— 
jammenhange geriffen, von Uneingeweih— 
ten mißdeutet werden fönnen, und der 
König, dem e3 nicht um den Schein, fon: 
dern um das Wejen zu thun war, wünschte 
feiner Tafelrunde den Charakter der In— 
timität zu bewahren. Es berührte ihn 
jelbjt unangenehm, daß Fürſt Pückler— 
Muskau, dem bei ſeinem Beſuch in Mün— 
chen (1854) einmal die ſeltene Vergünſti— 
gung wurde, an einem Sympoſion theil— 
nehmen zu dürfen, darüber einen ganz be— 
geiſterten Brief an die Augsburger All— 
gemeine Zeitung ſchrieb. Der einzige re— 
gierende Fürſt, den ich je in den engeren 
Kreiſe geſehen habe, war der Großherzog 
von Mecklenburg-Schwerin. 

Aus dem oben Geſagten erhellt zur Ge— 
nüge, warum zu Lebzeiten Sr. Majeſtät 
der Schleier von der halb wiſſenſchaft— 
lichen, halb poetiſchen Tafelrunde nur we— 
nig gelüftet wurde; daß dies auch nach 
dem ſo frühen Tode des Königs nicht 
mehr geſchehen, erklärt ſich aus der gro— 
Ben politiſchen Umgeſtaltung, welche ſich 
ſeitdem in Deutſchland vollzogen und ganz 
andere Intereſſen in den Vordergrund ge— 
rückt hat. 

Wohl aus demſelben Grunde iſt noch 
kein eingehender Bericht über die von mir 
mehrfach erwähnte denkwürdige Alpenreiſe 
des Königs erſchienen. Aber jetzt, da der 
Schlachtendonner glücklich verhallt iſt und 
kein vernünftiger Menſch in Deutſchland 
ſich nach neuem Kriege ſehnt, mag die 


Stimme der Muſen ſich wieder in ande— 
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rer Weiſe vernehmen laſſen als durch 
Kampflieder, und auch die Erinnerung an 
einen Fürſten, der ein begeiſterter Freund 
der Muſen war und für Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft in Deutſchland mehr gethan hat 
als irgend ein anderer Fürſt ſeit Karl 
Auguſt von Weimar, den Leſern dieſer 
Blätter willkommen ſein. 


Gortſetzung folgt.) 


Das Dombild von Mabuſe 


und das 
Rofenkranzbild von Dürer 
in Prag. 
Bon 
Alfred Woltmann, 





iealte Kunſt— 
= ſtadt Prag 
bewahrt 
zwei Mei- 
s ſterwerke 

der deutſchen und der niederländiſchen 
Malerei aus dem Anfang des 16. Jahr— 
hunderts, das ſogenannte Dombild von 
Mabuſe, welches jetzt in der Galerie 
der Patriotiſchen Kunſtfreunde aufgeſtellt 
iſt, und das Roſenkranzbild von Dü— 
rer, leider nur noch Ruine, in Kloſter 
Strahow. Beide ſind Ueberbleibſel der 
berühmten Kunſtſammlung Kaiſer Ru— 
dolf's II. Das Gemeinſame dieſer zwei 
Werke iſt, daß ſie die Kunſt der germani— 
ſchen Welt in ihren zwei Hauptrichtungen 
an dem Punkte zeigen, an welchem ihre aus 
dem heimiſchen Geiſt hervorgegangene 
Entwickelung ſich mit der Renaiſſance Ita— 
liens berührt. 

In der großen Umwälzung des 15. und 
16. Jahrhunderts, welche mit Geſinnung 





und Ueberlieferung des Mittelalters bricht, 


trat der germaniſche Norden eben ſo ſelb— 
ſtändig auf, wie Italien, auch auf dem 
Gebiete der Kunſt, nur in anderer Weiſe. 
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In der bildenden Kunſt des Mittelalters 
waren die Natur und die Wirklichkeit ge— 
wiſſermaßen nur das unvermeidliche 
Mittel geweſen, um die Empfindungen der 
Seele auszuſprechen. Um ihrer ſelbſt 
willen hatten die Formen, hatte nament— 
lich die Menſchengeſtalt keine Berechtigung. 
Unverſtanden, nur von ungefähr gekannt, 
verkörperte ſie jene Empfindungen in einer 
Art Bilderſchrift, die nur der geiſtigen 
Bedeutung wegen da war. Der moderne 
Menſch dagegen, bei welchem das Gefühl 
der Abhängigkeit von höherer Macht dem 
Bewußtſein der eigenen Kraft und des 
freien Willens Platz macht, tritt in ein 
anderes Verhältniß zur Natur. Wie er ihre 


Kräfte ergründet und nutzbar macht, ſo ſieht 


er ſie auch als das um ſeiner ſelbſt willen 


würdige Object der künſtleriſchen Darſtel— 


lung an. Seele und Körper ſind ihm nicht 
mehr etwas Getrenntes, Feindliches; je 
klarer er die Natur und namentlich die 
körperliche Erſcheinung des Menſchen auf— 
zufaſſen verſteht, deſto entſchiedener fühlt 


‘er ſich fähig, das auszudrücken, was ihn 


geiſtig erfüllt. 

Zur jelben Zeit, in welcher die große 
italienische Kunftbewegung auf dem Boden 
von Florenz beginnt, tritt eine eben jo 
plößliche und durchgreifende Wendung in 
der Kunſt des germanischen Nordens ein, 
ja fie ift vielleicht noch weniger vorberei- 
tet, noch entjchiedener als jene. Ihren 
erſten Schauplaß bilden die flandrijchen 
Städte, wo fid) geordnete Staatäverhält- 
niffe mit entwideltem bürgerlichen Yeben 
vereinigen, der glänzende Aufſchwung von 
Handel und Gewerbe einen außerordent- 
lihen Reihthum erzeugt, das Bedürfniß 
nach fünjtleriicher Veredlung des behag- 
lichen und ftattlichen Dafeins allgemein ift. 


ı Die Brüder Hubertund JanvanEyck 


führen auf einmal die Malerei in neue 
Bahnen. Der Gegenftand ihrer Bilder 
ift noch der firchlich überlieferte, aber die 
Auffaffung it eine neue: Menjchen, wie 
fie noch nie in der chriſtlichen Kunſt ge: 
ihaffen waren, in den Zügen durdaus 
individuell, bis zu charakteriſtiſcher Schärfe, 
im Bau des Körpers wohl beobachtet, 
mit einer Gewandung, die nicht in con- 
ventionellem Wurf, jondern dem Wuchſe 
und den Bewegungen wie dem Charafter 
des Stoffes entjprechend fällt. Hinter 
ihnen jtatt des raumloſen Goldgrundes 
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die wirkliche, heimathliche Umgebung, 
Landſchaften mit weiter Fernſicht, Straßen 
der Städte, tiefe Kirchenhallen und trau— 
liche Gemächer. Nicht nur die Menſchen 
in voller Wirklichkeitstreue, ſondern jede 
Halte der Haut, jede Runzel des Gejichts, 
jedes Härchen an der Wimper, nicht nur 
die Tracht, wie fie im Leben üblich war, 
jondern jede Bier am Bejah, jeder Edel— 
jtein des Gejchmeibes, nicht nur die Um- 
gebung, jondern jedes Blümchen im Grafe, 
jedes Geräth im Haufe, bei liebevollem 
Eingehen auf das Kleinſte und durch die 
jatte, leuchtende Farbe von überzeugender 
Realität. 

Durch mehrere Generationen blüht 
diefe Schule weiter, allmälig allerdings 
mehr in Feinmalerei bei ganz kleinem 
Maßſtabe aufgehend, im Ausdrud nicht 
jo energijch wie ehedem, jondern vorwie- 
gend wei und pafjiv. Erjt zu Anfang 
des jechzehnten Jahrhunderts erwacht 
ein Streben nad) größeren formen und 
lebhafterer Bewegung, der zufolge die 
alte Gleichwerthigfeit des Einzelnen eine 
gewiſſe Einſchränkung erfährt. Der be— 
ſtimmende Meiſter iſt zunächſt Quintin 
Metſijs, das Haupt der Schule von 
Antwerpen, der jetzt kräftiger aufblühen— 
den Welthandelsſtadt, welche das üppige 
erſchlaffende Brügge überflügelt. Nächſt 
ihm iſt der etwas jüngere Jan Goſſart 
genannt Mabuſe, nach ſeinem Geburts— 
ort Maubeuge im Hennegau, bedeutend.* 
Geboren um 1470 oder etivas jpäter und 
hervorgegangen aud der Schule von 
Brügge, läßt er ſich 1503 als jelbitän- 
diger Meifter in Antwerpen nieder. An— 
fang3 wandelt er noch ganz in den Bah— 
nen der alten Schule, aber jteht an Wärme 
der Empfindung gegen die früheren Mei- 
fter zurüd. Dabei ift er eine fräftige Na- 
tur, ein tüchtiger Zeichner, ein Meijter in 
Farbe und gediegener Durdbildung. 

Bald aber lodt ihn der Anblid von 
Stalien in ganz andere Bahnen. Diefe 
Reife unternahm er offenbar im Gefolge 
eines natürlichen Sohnes von Philipp dem 
Guten, des Grafen Bhilippvon Bur- 





zür Mabufe ift au verweilen auf Michiels, 
Histoire de la peinture Flamande, 2, Auflage, 
IV. V. Diefes font wiffenfcaftlid ungenügenbe 
Werk enthält doch einiges Neue über Goffart, 
deſſen Biographie bisher gänzlih vernachlüffigt 
worten if. 


n 


und, der um 1508 als Gejandter des 
Kaiſers Maximilian zu Bapit Julius II. 
geschickt wurde, Nach der Rückkehr blieb 
Mabufe im Dienit diejes Fürjten, gemein- 
fam mit einem höchſt merfwürdigen Ma- 
ler, Jacopo de’ Barbari aus Bene: 
dig, der meiſtens in den Niederlanden 
oder in Nürnberg lebte, dort als Jakob 
Wald („der Wälſche“) befannt mar und 
als Vermittler italienischen und nordischen 
Geſchmacks eine Rolle jpielte, Gerardus 
Noviomagus, Philipp's Biograph, nennt 
ihn und Mabuſe den Zeurid und den 
Apelles diejer Zeit. Bis Philipp 1524 
als Biichof von Utrecht ftarb, war Ma- 
buje in jeiner Umgebung und ſchmückte 
feine Schlöffer mit Gemälden, dann fin- 
den wir ihn im Dienjte anderer Fürſten 
und Herren; er jtarb 1532 zu Antwerpen. 
Der Ölanz des italienischen Kunſtlebens 
lodte damals manchen Niederländer nad) 
dem Süden, namentlich feit jetzt Rom un— 
ter Julius II. der Brennpunkt aller Be- 
itrebungen geworden war umd die beiten 
Maler, Bildhauer und Baumeifter von 
Italien bier mit einander wetteiferten, 
der ewigen Stadt neuen Glanz zu ver: 
leihen. Unter den eigenen Schülern Ra- 
phael’3 war ein Niederländer, Ber- 
nardvanDrley aus Brüffel. Der Ein- 
drud der italienischen Kunſt auf dieſe 
Fremdlinge mußte ein gewaltiger ſein: 
eine andere Stellung der Kunſt im öffent- 
lichen Leben, ein Ineinandergreifen aller 
Künjte, ein freierer Stil auch in der Ma— 
ferei. Die neue italienishe Kunſtent— 
widelung war ebenfall3 vom Realismus 
ausgegangen, aber die Wirklichkeit jelbjt 
war in Italien freier und heiterer, der 
Künstler wußte ihr gegenüber einen Stand- 
punkt zu gewinnen, von welchem aus jein 
Auge weniger am Einzelnen haften blieb, 
vielmehr das Ganze einheitlich überjah. 
Die Meifter feit Ende des 15. umd jeit 
Anfang des 16. Jahrhunderts gingen noch 
einen Schritt weiter, fie fuchten die Schön: 
heit im Wirflichen, fie läuterten die Form, 
bis fie fähig ward, dem Ausdrud idealer 
Empfindungen zu dienen, Theoretiſche 
Studien, Streben nad) Linienjchönheit 
und Proportionalität, Verſenkung in die 
Vorbilder aus dem claffiihen Alterthum, 
wiffenichaftlihe Ergründung des Körper: 
baues find ihre Mittel, um jene höheren 
Biele, die fie fich jteden, zu erreichen, 
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Die niederländifchen Maler in Ftalien 
werden nun gerade durch da3 am meijten 
gefeffelt, was ihnen von Haufe aus am 
fernften lag, durd) die Freiheit der Form, 
den Schwung und die Größe der Motive, 
die Kühnheit der Bewegungen, die Grazie 
der Linienführung. Sie fuchen fi) das 
anzueignen, aber es bleibt für jie etwas 
äußerlich Entlehntes. Dieſe Idealität, 
dieſer Schwung in Form und Bewegung 
muß ohne ſolche theoretiſche Bildung zum 
Unverſtandenen und Uebertriebenen führen. 
Schon diejenigen Niederländer, welche mit 
der gewählten Schönheit, dem freien Adel 
eines Leonardo, eines Raphael wett— 
eiſern wollen, werden leer, phraſenhaft 
und geziert; noch ſchlimmer ſteht es mit 
den Nachahmern Michelangelo's, de— 
ren Einer Mabuſe wurde. Schon die 
italieniſchen Nachfolger des gewaltigen 
Meiſters fallen der Entartung anheim, 
dem Genius, welchen der Flügel über Ab— 
gründe trägt, können ſie nicht nachklettern, 
noch weniger aber die Niederländer, denen 
ſein tiefſtes Weſen noch unverſtändlicher ſein 
mußte. Michelangelo's mächtige Formen 
verlangen ſeine unerreichte Kenntniß des 
Körpers, ſeine großartigen, geheimnißvollen 
Inſpirationen. Mabuſe dachte deſſen Stil 
erfaßt zu haben und lieferte doch nur ſein 
Zerrbild. Seine religiöſen Gemälde wer— 
den aufgeblaſen, kalt und prahleriſch, ſeine 
mythologiſchen und allegoriſchen Daritel- 
lungen, ſeine Bilder mit nackten Figuren 
ſchwülſtig und widerwärtig. Ueber dem 
Fremden, das er nicht verſteht, geht ihm 


das Eigene, die alte Innigkeit der Em: 


pfindung, die maßvolle Schlichtheit, die 
treuherzige individuelle Auffafjung, die 
Wärme und zarte Harmonie des Colo— 
rit3 verloren. Nur auf bejtimmten be- 
ichränfteren Gebieten bewahrt ſich jetzt Ma— 
buje noch jeine alten Borzüge, in Bild- 
niffen, in genrehaften Halbfiguren und 
ausnahmsweije einmal in einem größeren 
Werke, wie dad Prager Dombild.* 

E3 war von der St. Lucasbrüderſchaft, 
der Malergenofjenichaft, in Mecheln für 
ihren Altar in der dortigen Kathedrale ge: 
jtiftet worden und jtellt deren Batron, den 


* Literatur: Mikowec, Altertbüümer und Dent: 
würbigfeiten Böhmens, I, ©. 189. — Ambros, 
furger Tert zu der photographifchen Publication. — 
Das Bild ift größtentheils wohl erhalten; ftärfere 
Retouchen am Körper des Ghriftusfindes. 
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heiligen Yucas, dar, welcher die Madonna 
malt. Mehrere Jahrzehnte jpäter famen 
zwei Flügelbilder, Nohannes der Evan: 
gelift im fiedenden Stejlel und Johannes 
auf Pathmos Hinzu, nad) der Bezeichnung 
auf der Rüdjeite von „Michael van Me— 
hen“, das heißt Mihael Coxcie, 
einem Maler, bei welchem die Entartung 
durch unverjtandenes Nachahmen der Ita— 
fiener ihren Gipfel erreiht. Schon Karel 
van Mander erwähnt das Werk in feiner 
1604 erſchienenen Malerbiographie, aber 
unter dem faljchen Namen Bernard van 
DOrley, während er den Maler der Flügel- 
bilder ganz richtig angiebt. So ſchnell ver- 
fiert jich die Tradition. Den Bilderjturm 
im Jahre 1580 hatte der Altar glüdlich 
überjtanden, feiner Schönheit wegen ward 
er verfchont. Bald darauf aber wurde er 
„durch höhere Gewalt entführt“ und kam 
nad) Prag in die Sammlung Rudolf's Il. 
Am Jahre 1614 richtete der Rath von 
Mecheln eine Eingabean Kaiſer Matthias, 
in welcher er um Rückgabe des Altares bat, 
aber vergebens. Ferdinand Il. ſchenkte 
das Bild im Jahre 1619 dem Dome, in 
welchem es erſt kürzlich einem modernen 
Altar Platz gemacht hat. In der Eingabe 
von 1614 wird der richtige Meiſtername 
angegeben (depictam a primario pictore 
quondam Johanne de Mabuse), dann 
aber vergaß man ihn gänzlich. Erft bei 
einer Herjtellung im Jahre 1836 fam an 
dem Gürtel des heiligen Lucas die eigen- 
händige Bezeichnung des Malers Gossarr 
zum Vorſchein. 

Aus welher Zeit jtammt nun diejes 
Bild? Die Gejtalten erinnern ganz an 
Goſſart's früheren Stil, an die älteren 
flandrifchen Typen. Und doch kann es 
nicht vor feiner italienischen Reife entſtan— 
den fein wegen der ganz entwidelten, an 
der Quelle jtudirten Renaiffance in der 
Arditeftur und Decoration des Hinter: 
grundes. Wir haben hier aljo ein künſt— 
liches ſich Zurüdverjeßen des Meifters in 
den älteren Stil. Dies darf bei Mabuje 
nicht auffallen, jein Genoſſe Jacopo de’ 
Barbari hatte es zur größten VBirtuofität 
in der täujchenden Nahahmung älterer 
Meijter gebracht. Mabuje jelbjt entwidelt 
ganz den nämlihen Stil wie im Dom: 
bilde, in den Miniaturen des berühmten 
Breviariums Grimani in der Bibliothek 
zu Venedig, das er wahrſcheinlich mit 
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Hülfe anderer Künſtler für Philipp von 
Burgund ausmalte. Noch bei deſſen Leb— 
zeiten aber war es unter falihem Namen 
in den Handel und dann an den Car- 
dinal Grimani gefommen, bis vor Kurzem 
glaubte man noch Memling und einige 
jeiner Zeitgenofjen für die Urheber der 
Bilder halten zu dürfen, aber aud hier 
iſt nochmals die eigenhändige Beglaubi- 
gung Gossarr zu finden. In Figuren 
und Architektur ift, troß der Unterjchiede 
der Technit und des Maßſtabes, Die 
Uebereinftimmung diefer Miniaturen mit 
dem Prager Dombild volltommen.* 

Auf diefem ſitzt Lucas, ganz roth ge— 
Heidet, auf einem jteinernen Poſtamente 
fints im Bilde** und zeichnet die Madonna. 
Dieje, blau gekleidet, mit einer entblößten 
Bruft, hat eben das Kind geftillt, jet aber 
bewegt ſich dafjelbe lebhaft auf ihrem 
Schooße und greift nad) der Rofe, die ihm 


die Mutter vorhält. Das find noch ganz | 


die alten Typen und Motive, Lucas bart- 
los, mit dem Ausdrud milder Frömmigkeit, 
Maria’s finnender Kopf mit niedergejchla- 
genen Augen, länglichem Oval, anmuthig 
berabfliegendem Haar; in den Zügen wie 
in den Bewegungen jchlidhter Ernjt und 
demüthige Zurücdhaltung, nur in der Be— 
wegung des Kindes fommt eher ein moder- 
nes Element zum Borjchein. Die vollen: 
det feine Durchführung in jeglicher Ein- 
zelheit geht hier eben jo weit wie in der 
älteren Schule. Man erfennt jeden Strid) 
der Zeichnung, welche Lucas anfertigt, 
außerordentlich wahr find der Pelzbejak 
feines Kleides, die metallene Einfaffung 
der Löcher in feinem Gürtel, der funkelnde 
Rubin in Maria’3 Stirnband. Neben 
Lucas liegt, mit derjelben Präcifion be- 
handelt, ein Bogelflügel, der dem Zeichner 
als Wiſcher diente, vor ihm jteht ein Holz- 





* Der Tert bes Gebetbuches rührt allerdings 
aus etwas früherer Zeit her; Sirtus IV. (+ 1484) 
wird mehrmals als der gegenwärtige Papſt genannt; 
vielleiht war auch die Ausmalung fchon etwas 
früher begonnen worden von anderer Hand. Die 
Namensbereihnung des Mabufe erwähnt ſchon €. 
Börfter, Dentmale deutſcher Kunft, XI, wagt aber 
nicht, dies Ergebniß einfach anzunehmen, fondern 
fagt nur: „Und wuͤrde demnach Mabufe unter die 
Dieifter tes Breviariums einzureiben fein; voraus— 
geſeht, daß feine Thätigfeit fo weit zurückteicht, was 
nod nicht ermittelt iR." — Das Richtige wurte 
dann ausgeführt von Michiels a. a. O. und von 
M. Thaufing, Dürer's Briefe u. f. w. ©. 228. 
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ſchuh, wie man ihn auf der Gaffe trug, 
den man aber vom Fuß herabgleiten ließ, 
wenn man eintrat und fich ſetzte. Wie 
diefe Ausführung der Nebendinge an den 
älteren Stil erinnert, jo aud) die Behand: 
lung der Gewänder. Mabufe hatdas Statt- 
fie, Maffige der älteren Faltenwurfmo- 
tive fejthalten wollen, aber hat das über— 
trieben; fo ijt der Sitz Maria’3 durch 
ihre Kleidung völlig verdedt, beide Ge— 
italten find zu jehr verhüllt und belaitet, 
die ſchwere Gewandung würde ſie in jeder 
Bewegung hindern, wenn fie aufjtänden. 
In jolhen Zügen nimmt man wahr, daß 
die künjtliche Anbequemung an den älteren 
Stil doch aud ihr Mifliches hat. Das 
bejtätigt auch der Ausdrud, dem die alte 
Klarheit, die wunderbare Gediegenheit, 
die tiefe Innigkeit und Wärme fehlen. 
Der Kopf des Lucas iſt eher noch von 
innerem Leben erfüllt, aber der Nusdrud 
der Madonna geht in das Kalte, beinahe 
Gleichgültige. 

Wenn nun Mabuſe für ſeine Kunſtge— 
noſſen dieſes Kirchenbild in ehrwürdigem, 
traditionellem Stil ausführte, ſo entſchädigte 
er ſein modernes Kunſtgefühl für dieſes 
alterthümelnde Experiment durch die Be— 
handlung der Umgebung und des Hinter— 
grundes. Die Geſtalten weilen in einer 
prächtigen Halle mit wirkungsvoller Per— 
ſpective. Weiterhin ſteigt zur Rechten 
eine Treppe empor, in der Mitte eröffnet 
ſich der Durchblick auf einen freien Platz 
mit einer reich verzierten Brunnen-Py— 
ramide und einer Kathedrale, in deren 
Portal nochmals Lucas und die Madonna, 
die er malt, nur in anderer Stellung, zu 
jehen find. Der Brunnen mit feinen 
Sculpturen und die Kirche find gothiſch, 
fonjt aber waltet in den architektoniſchen 
Formen eine entwidelte Renaiffance, die 
etwa dem zierlichen decorativen Stil Ober- 
italiens entipricht. Pfeiler und Säulen 
auf hoher Sodeln tragen das Gebälk, 
theil3 flache Deden, theil3 Tonnengewölbe 
mit Cafjettirungen jchließen den Raum. 
Weißer und farbiger Marmor, Porphyr, 
Bergoldungen, Bildwerfe und Relief in 
Stein wie in Bronze verbinden ſich zu 
prächtiger Wirkung. Die Hochreliefs von 
Propheten und Heiligen an den Boftamen- 
ten mögen allenfall3 noch an den mittel= 
alterlichen Stil erinnern, aber in einigen 
freien Sculpturen, einem Knaben mit der 
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Gans, einem Herkules aus Bronze, treten ' der deutfchen Kunſt ruhte damals auf den- 
wirflihe Reminiscenzen an antike Bild: | jelben Grundlagen wie die der niederlän- 
werfe auf. Wir fünnen die vollendete Be- | diichen, aber fie war viel langjamer vor 
herrſchung der arditektonischen wie der | ſich gegangen. Die politiiche Zerfahren- 
plajtiihen Formen, die ungewöhnliche | heit, die Ordnungsloſigkeit des Regiments, 
Kenntniß der Berjpective nicht genug bes | die Ungunft der wirthichaftlichen Verhält- 
wundern. Aber nicht bloß durch die Li- | niffe trugen großentheils die Schuld. Als 
nienperjpective wirkt der Meifter, jondern | dann auch hier, zumächjt unter niederlän- 
ebenjo durd die Luftperfpective; wie die | diſchem Einfluß, ein entjchiedener Fort— 
Geſetze der Zeichnung fennt er diejenigen | Schritt begann, da war doch die Sadıe 
der Farben- und Lichtwirkung. Durch Ab- | nicht jo einfach wie in Flandern, weil 
tönung treten die ferneren Partien ges | man fich eben andere Ziele ftellte, nicht 
nügend zurüd, die ganze Tiefe de Rau- auf ruhige, einfache Situationen, fondern 
mes fommt zur Geltung, höchſt effectvoll | auf bewegte Handlung und reichere Com— 
iſt der Durchblid durch die bededte Halle | pofition ausging, dabei mehr Erfindungs- 
ins Freie. Die Scenerie als folche ift von kraft al3 Sinn für vollendete malerifche 
einem eigenthümlichen Stimmungsleben er: Durchbildung bejaß und oft durch eine 
füllt. Während uns alſo in den Haupt= | überjtrömende Phantafie, die nicht völlig 
figuren ein Nachklang des alten Stils be= | in den Formen aufging, fortgeriffen wurde. 
rührt, erjcheinen Umgebung und Hinter | Erjt die großen Meifter, welche zu Ende 
grumd Schon wie die Vorahnung einer neuen | des 15. und zu Anfang des 16. Jahr- 
Richtung, jener poetischen Ardjiteftur- und | hundert3 auftreten, vor allen Dürer und 
Anterieurmalerei, twelche fich in der nieder: | Holbein, dämmen diefe Ausartungen 
ländiſchen Kunſt des 17. Jahrhunderts, | ein. Sie begründen einen neuen Stil, fie 
in den Werfen eines Bieter de Hood, | offenbaren den ganzen Reichthum ihrer 
San van der Heijden, Emanuel de | Einbildungsfraft in Formen, die aus der 
Witte entwidelt. Natur geihöpft, vom Geijt beherricht find. 
Biehen wir das Ergebniß, fo finden | Auf der einen Seite jtehen fie als die 
wir bei Mabufe eine außerordentliche | wahren Fortjeßer der van Eyd da, auf 
Herrſchaft über die Mittel der künſtleri- der anderen Seite aber find fie auch ſchon 
ihen Wirkung, eine malerische Meiſter- | von der italienischen Renaiffance berührt, 
ihaft erjten Ranges, eine höchſt ausge: doch mit dem Unterjchiede, daß fie diejer 
bildete Technik, die auf wohlbegründeter | nicht haltlos gegenüberjtehen wie die mei- 
Tradition beruht und zugleich fähig ift, | ften niederländischen Beitgenofjen. 
jich neue Biele zu jteden. Aber das Alte Gerade an Albredt Dürer, den cht 
und das Neue treten unverbunden auf, | deutjchen Meifter, waren italienische Ans 
das Alte ift nicht mehr echt, das Neue ift | regungen jchon früh herangetreten. Dü— 
nur eine äußerlihe Zuthat. Das Lucas- | rer’s jüngiter Biograph, Moritz Thaufing, 
bild von Mabuſe ijt eines der beiten nie= deſſen unlängit erjchienenes Buch eine der 
derländifchen Gemälde, die aus diejer | beiten neueren Leiftungen kunſtgeſchicht— 
Epoche auf uns gefommen find, es ift die | licher Forſchung it, bringt ſehr beachtens 
trefflichjte Leijtung, die von Mabufe jelbjt | werthe Gründe dafür bei, daß der Künſt— 
erhalten ift, fein Anblid rechtfertigt die | ler jhon am Schluffe feiner Wanderzeit, 
Bewunderung, die es jederzeit gefunden. | gegen 1494, al3 er ein Süngling von 
Aber es ijt mehr eine Kunſtleiſtung als | dreiundzwanzig Jahren war, Benedig ge- 











ein Kunftwerf, e3 eriwedt mehr Inter: | jehen. Ein höchſt bedeutungsvolles Mit— 
eſſe und Staunen als die ruhige Befrie: | tel des internationalen Kunjtverfehrs bil- 
digung des wahrhaft äfthetifchen Ge- | deten jodann die Erzeugnifje des Kupfer: 
nuſſes. ſtichs, und von den italieniſchen Malern, 

Da ſteht dann freilich oder vielmehr da die ihre eigenen Erfindungen in die Kupfer— 
ſtand Dürer's Werk ganz anders da, platte gruben, war namentlich einer von 
das unter verwandten Umſtänden, unter ganz außerordentlichem Einfluß auf die 
den Eindrücken der italieniſchen Renaiſſance deutſchen Künſtler, beſonders auf Dürer: 
auf einen Künſtler des germaniſchen Nor— der große Meiſter von Padua und Man— 
dens, gemalt wurde. Die Entwicklung tuga, Andrea Mantegna. Seine Blät— 
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ter, weldje der rege Handeläverfehr der 
jüddeutihen NReichsitädte mit Oberitalien, 
bejonderd mit Venedig, über die Alpen 
führte, machten Dürer mit einem Künſtler 
befannt, der ihm zunächjt durch energijches 
Wirklichkeitsgefühl, Kraft des Ausdruds, 
Schwung der Phantafie verwandt war, 
aber zugleich das, was ihm fehlte, bejaß. 
Mantegna’3 Gejtalten in ihrer ehernen 
Straffheit befundeten jene gediegene theo- 
retiihe Grundlage der Kunſt, welche den 
deutihen Malern bei der rein empirischen 
Methode des heimischen Kunſtunterrichts 
durhaus mangelte. Die Vortheile, welche 
die Kenntniß der antiten Vorbilder ge— 
währte, die Nothwendigfeit, bei der Natur- 
treue doch nicht die Rüdficht auf angemej- 
jene Berhältnifje der Figuren und auf 
Rhythmus der Linien zu verjäumen, lernte 
Dürer hier verjtehen. Er war von Haufe 
aus dem Andrea Mantegna nad) beſtimm— 
ten Seiten hin unbedingt überlegen durch 
größere Unbefangenheit der Natur gegen: 
über, durch echtes Lebensgefühl, durch den 
Sinn für wahrhaft malerische Compofi- 
tion, zu der Mantegna, nicht über den 
Reliefjtil im Gemälde Hinausgehend, kaum 
jemals gelangte. Troßdem würdigte Dü— 
rer völlig jelbjtlo8 die Vorzüge des Ita— 
lieners und fuchte ſich durch Hingebendes 
Studium nad) ihm zu bilden. Aber feine 
Zeichnungen eines Bacchanal3 und eines 
Tritonentampfes nad) Mantegna’3 Sti- 
hen, von 1494, in der Albertina, ver: 
rathen troß der getreuen Wiedergabe der 
Eompofition ſchon ein jelbjtändiges Form- 
gefühl, ein Streben nad) feinerer Modelli- 
rung. Zeichnungen und Kupferjtiche, in 
denen nadte Figuren auftreten, find daun 
bei Dürer in den nächſtfolgenden Jahren 
häufiger, oft werden antike Gegenftände 
gewählt; wer mit ihnen umzugehen wußte, 
gab ji) damit gewiffermaßen als einen 
Wiſſenden zu erkennen. 

Auf das Beharren in diefer Richtung, 
auf die Wahl folder Stoffe war dabei 
freilich aud jein enger Zuſammenhang 
mit humaniſtiſch gebildeten Zeitgenoffen 
von Einfluß. Bon der Knabenzeit her 
war er mit dem gelehrten Patricier Wi— 
libald Pirckheymer durd; eine Freund- 
ichaft verbunden, an welcher die Männer 
unverbrüchlich fejthielten. Der Mann aus 


dem Bolfe fam auf diefem Wege dazu, | oft übermüthigen Laune, 


Forſcher und Denker zu erhalten. Andere 
perjönfiche Beziehungen zu gelehrten Leu— 
ten knüpften ſich an jene erjte Verbindung. 
Tiefes geiſtiges Verjtändnig glich jelbjt 
die Lüden der Borbildung aus; das claj- 
jiiche Alterthum gewann wenigitens feine 
ganze Autorität für Dürer, er konnte zur 
Noth jo viel Latein, um Einiges zu lejen, 
was er bejonders brauchte; Anderes er- 
ihloß ihm Gejpräd und geijtiger Ber: 
fehr, die Welt der antifen Sage und Ge- 
ihichte war ihm nichts Fremdes. Freilich 
fand der Einfluß der Gelehrten dadurch 
jehr entjchieden feine Grenze, daß der 
deutijhe Humanismus feine Spur von 
dem Kunſtverſtändniß des italienischen 
bejaß, jondern anſchauungslos war, auf 
einjeitig literarifcher Bildung beruhte. Für 
Dürer war dies aber faum ein Nachtheil; 
wurden ihm durch dieje Kreiſe auch antike 
Stoffe näher gebradt, jo war er doch 
binfichtlich der Form mehr fich jelbjt über: 
laſſen. Sehr bedeutungsvoll wurde dann 
in dieſer Zeit, gegen Ende des 15. und 
in den erjten Jahren des 16. Jahrhun: 
derts, für Dürer das Berhältniß zu einem 
venetianischen Künftler, der damals lange 
in Nürnberg lebte, zu demjelben Jacopo 
de’ Barbari, der und durch fein jpäte- 
res Zuſammenwirken mit Mabuje befannt 
wurde, Es iſt eins der wichtigjten wiſſen— 
ſchaftlichen Ergebniffe von Thauſing's 
Dürer:Biographie, daß in ihr die Stel- 
lung des deutſchen Meijter zu dieſem 
weit älteren, in Deutjchland hochangejehe- 
nen Künftler zum erjten Male jcharf ge- 
prüft und in ihren Folgen erichöpfend 
nachgewiejen worden ijt. Dürer verjtand 
e3, viel von ihm zu lernen, aber bald ge— 
langte er dazu, mit ihm zu wetteifern. 
Bon wirklicher Abhängigkeit ift dann kaum 
mehr die Rede, Dürer bildet vielmehr 
gerade im Gegenſatz zu Jakob dem Wäl— 
ſchen jeine volle Selbjtändigfeit heraus. 
So vorbereitet, unternahm er im Jahre 
1505 eine Reife nad) Venedig, die, wie 
wir gejehen haben, wohl jchon die zweite 
war, und blieb hier bis Ende 1506 oder 
1507. Wir find gerade über dieje Beit 
vortrefflich unterrichtet durch die Folge 
der föjtlichen Briefe an Pirckheymer in 
ihrer mittheilfamen Behaglichkeit, ihrer 
unbefangenen Aufrichtigfeit, ihrer heiteren, 
Dazu kommen 


Einblick in die höhere Geijtesbildung der | wichtige künstlerische Belege, in erjter Li- 


% — 


nie das Altarblatt, welches ihm dort von 
den deutſchen Kaufherren für ihr Gottes— 
haus, die Bartholomäuskirche, beſtellt 
worden war, das berühmte Rojenfranz- 
bild. 

Einjt war es ein Hauptwerf unter 
Allem, was Dürer geſchaffen. E3 war 
auf dem Altar, für den e3 gemalt wor- 
den, geblieben, bis es Kaiſer Rudolf II., 
der eifrige Dürerfammler, an ſich brachte. 
Nach Sandrart’3 Bericht wurde e3 damals 
wohlverpadt den ganzen Weg von Bene: 
dig bis in die faiferlihe Burg zu Prag 
getragen, damit jede Erjchütterung, wie 
fie der Transport zu Wagen mit jich ge— 
bracht hätte, vermieden würde. Zu diefer 
Sorgfalt bildet die Art, in welcher das 
Gemälde jpäter behandelt wurde, einen 
beflagenswerthen Gegenjag. Es kam 
nicht, wie jo viele wichtige Kunſtſchätze 
der Sammlung Kaifer Rudolf's, in die 
Belvedere-Öalerie in Wien, jondern blieb 
mit mandem Anderen unbeachtet in Brag 
zurüd und wurde 1782 bei Gelegenheit 
einer Berjteigerung von Bildern in der 
Burg vom PBrämonftratenjeritift Strahom 
erworben. Am Beſitze dejjelben hatte es 
das traurigjte Schidjal. Bon einem vor— 
nehmen Herrn, angeblid) einem Grafen 
Sternberg, wurde es entlehnt, um copirt 
zu werden; es blieb in jeinem Schloß an 
einem feuchten Orte ftehen, und zu jpät 
merkte man, daß dadurd) das Bild Scha— 
den leide und die Farbe ſich abzulöjen be= 
ginne. Man gab e3 zur Heritellung in 
eine unfähige Hand, die es übermalte, 
und ftellte e3 jo dem Kloſter zurüd. Spä- 
ter bot es das Stift zum Verkauf aus, 
aber ohne Erfolg; Waagen, der im Jahre 
1837 infolge eines Angebotes an das 
Berliner Mufeum im Auftrage der preu- 
Biichen Regierung nad) Prag gekommen 
war, fand den Zujtand dejjelben jo trojt- 
108, daß er weder auf die hohe Forderung 
de3 Prälaten eingehen, noch aud) den An- 
fauf um eine geringere Summe befürtwor- 
ten konnte. So blieb e3 in Strahow, 
aber nur um noch ftärfer mißhandelt zu 
werben; e3 erfuhr um 1840 eine zweite 
„Reftauration“, die e8 gänzlich zu Grunde 
richtete. * In feinem jegigen Zuſtande 


* Nachrichten über die Gefchichte des Bildes ge— 
währt ter im Beſitze des Verfaſſers befindliche 
Nachlaß von ©. F. Waagen durch Gortefpondenz 
und zahlreiche Aufzeichnungen. 
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bietet das Gemälde eines der traurigſten 
Beiſpiele von Verwüſtung, die je ein Werk 
des Genius durch Sorgloſigkeit und Un— 
fähigkeit erlitten hat. Ganz neu ſind die 
Köpfe der Madonna und des Kindes, 
auch noch manche andere Stellen ſind hin— 
eingeflickt, nachdem wohl die urſprüngliche 
Farbe ganz herabgeblättert war, die an— 
deren Köpfe ſind faſt ſämmtlich ſtark ge— 
putzt und retouchirt, an den meiſten Stel— 
len iſt, offenbar durch ganz ungehöriges 
Tränken mit Oel, die Reinheit der Farbe 
beeinträchtigt, nur vereinzelte Züge, ein 
paar Engelköpfchen, einige Gewandpartien, 
einige Stellen im landſchaftlichen Hinter— 
und Vordergrunde, verrathen jetzt noch 
Dürer's Hand. Das Kunſtwerk iſt un— 
wiederbringlich verloren, der Beſchauer 
erblickt Dürer's Compoſition, und wenn 
er im Stande iſt, ſich von dem Schrecken 
des erſten Eindrucks zu erholen, ſo kann 
er mit Mühe die paar Spuren von Dü— 
rer's Arbeit, die noch vorhanden ſind, 
herausbuchſtabiren. 

Das Roſenkranzbild iſt ein Madonnen— 
bild in einer damals nicht ungewöhnlichen, 
namentlich in Holzſchnitten oft wiederkeh— 
renden Auffaſſung, die mit der Roſen— 
kranzandacht zuſammenhängt. Der Rojen- 
kranz iſt nichts Anderes als eine Zähl— 
maſchine für Gebete, in der Art der 
Rechenmaſchine, wie ſie im Mittelalter 
gebräuchlich war und beiſpielsweiſe im 
12. Jahrhundert als Attribut der Arith— 
metik auf einer Abbildung im hortus de- 
lieiarum der Herrad von Landsperg er— 
ſcheint, beſtehend aus einer Schnur mit 
aufgereihten Kügelchen und Perlen, die 
man durch die Finger gleiten läßt. Zum 
religiöſen Gebrauch wurde ſie zuerſt von 
den Muhamedanern verwandt, dann im 
ſpäteren Mittelalter von den Dominica— 
nern zu chriſtlichen Andachtsübungen her— 
angezogen.“ Daß dieſer Brauch vom hei— 
ligen Dominicus ſelbſt eingeſetzt worden, 
iſt freilich nur eine Sage, erſt im ſpäteren 
Mittelalter tritt er auf. Im Jahre 1475 
ſtiftete der Dominicaner Jakob Spren— 
ger zu Köln die erſte Roſenkranzbrüder— 
Ihaft in Deutjchland, und von diefer Zeit 
an traten ähnliche Vereine, deren Mit- 
glieder ſich verpflichteten, einmal oder 


* Bal. Herzog, Real⸗Encyllopädie der theologis 
ſchen Wiffenfchaft, s. v. Rofentranz. 
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mehrmals täglich den Rojenkranz zu beten, der Seele, genannt. Die Madonna mit 
an den verjciedenjten Orten zujammen, dem Kinde im Kreiſe von Engeln und 
Noch iſt nicht völlig aufgeklärt, woher der | Heiligen in einem Mojenhag, einem an 
Name fommt. Das lateinijhe Wort Ro- muthigen Gartengehege mit lieblichen Blu— 














sarinm heißt eigentlich Rojengarten. Die | men, darzuftellen, war in ber deutſchen 
Andacht jelbft fcheint man mit einem Gar- Malerei jeit Ende des 14. Jahrhunderts 
ten verglichen zu haben, befjen Blumen | unter Einfluß der myſtiſchen Empfindungs- 
die einzelnen Gebete ſind. So wurde eine weije längjt üblich gewejen. Da werben 
gewiſſe Gattung von Gebetbüchern im dem Chriſtuskinde Blumen und Früchte 
Mittelalter „hortulus animae*, Garten | als Blüthen der Andacht dargereicht, oder 
Vionatöyejte, XLL 241. — October 1876. — Dritte Folge, Bd. IX. 49, 7 


Noſenkranzbild in Prag. 


Dürer 
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Engel muficiren auf Saiteninjtrumenten 
ihm zum ‘Breije. 

Dieſe Bilderjprache ift in den Daritel- 
(ungen, zu denen Dürer's Werk gehört, 
beibehalten. Auf jeinem Gemälde thront 
in der Mitte die Madonna mit dem Kinde, 
zwei Engel halten jchwebend eine Krone 
über ihrem Haupte, ein dritter Engel fißt, 
die Laute jpielend, ihr zu Füßen, Maria, 
das Chriſtuskind, der heilige Domimicus, 
der zu ihrer Rechten jteht, und mehrere 
Engelfnaben vertheilen Kränze von weißen 
und rothen Rojen, Symbole der freudigen 
und der jchmerzhaften Geheimniffe, deren 
bei der Andacht zu gedenken ijt, an die 
Vertreter der gejammten Chriſtenheit, 
welche hier gewifjermaßen als eine einzige 
große Roſenkranzbrüderſchaft erjcheinen. 
Schon theilweije bekränzt fnien fie in zwei 
Gruppen, rechts von der Madonna* die 
Bertreter des geijtlichen, links diejenigen 
des weltlidhen Standes; Papſt und Kaiſer 
an ihrer Spitze. Erjterer ijt das Bildnif 
Julius’ II, auf Grund der 1506 zur 
Grundfteinlegung der Peterskirche gepräg- 
ten Medaille von Caradojja; das aus- 
drudsvolle Seficht noch ohne Bart; den 
ließ fi) Papſt Julius erjt ein paar Jahre 
ipäter als Kriegsfürſt im Felde wachſen. 
Der Kaiſer zeigt die wohlbefannten, höchit 
edel aufgefaßten Züge Marimilian’s. 
Hinter dem Papſt Geiftliche verjchiedenen 
Ranges, hinter dem Kaifer der gepanzerte 
Nitter, der würdige Kaufherr, der ehr: 
ſame Bürger, Alt und Yung, Männer 
und Frauen. Ein Mann mit dem Win- 
felmaß ift offenbar das Bildnig von 
Meiiter Hieronymus dem Deutjchen, 
der damals für die Genoſſenſchaft der 
deutjchen Kaufleute in Venedig den Neu- 
bau ihres Haufes (de Fondaco de’ Te- 
deschi) ausführte.** Den Kinienden reihen 
fich weiter im Mittelgrunde zwei ftehende 
Männer an, die Bildniffe von Dürer 
jelbft und jeinem Freunde Pirckheymer, 
die hier gemwilfermaßen als Zeugen des 


heiligen Borganges anwejend find; Erſte- 


rer hält das Blatt mit der Inſchrift, 
welche verkündigt, daß Albrecht Dürer 
der Deutſche — er nennt jtolz fein Vater: 
land! — das Bild 1506 in fünf Mona- 
ten vollendet. Alle dargeitellten Berjonen 


Alſo links vom Befchauer. 
Nachweis von Thaufing. 
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ſind aus dem Leben geſchöpft, meiſtens 
wohl Bildniſſe, größtentheils echt vater— 
ländiſch und deutſch im Gepräge, energiſch 
im Charakter. Holde Weiblichkeit erſcheint 
neben tüchtiger Männlichkeit, aufrichtig 
giebt ſich Jeder, wie er iſt, zugleich mit 
einem Ausdrucke der Demuth, die in der 
Situation begründet iſt. Die ernſte An— 
dacht, das Bewußtſein, zur Verehrung 
des Heiligſten verbunden zu ſein, durch— 
dringt Alle als gemeinſame Stimmung 
und hält geiſtig das Ganze zuſammen. 

Wie jede Geſtalt bis in den feinſten 
Zug nach der Natur ſtudirt und durch— 
gearbeitet war, kann das entſtellte Origi— 
nal nur noch theilweiſe zeigen, aber einige 
Studien von Dürer's Hand ſind noch 
übrig, wie die beiden betenden Hände des 
Kaiſers in der Albertina. Von der äußer— 
ſten Vollendung, was jetzt eher noch kennt— 
lich iſt, ſind alle Gräſer, welche zwiſchen 
den Steinen im Vordergrunde aufſprießen, 
die Staude, welche vor dem Papſt in die 
Höhe wächſt, die weite Landſchaft mit 
ſchlanken Bäumen, in denen nordiſche und 
ſüdliche Vegetation ſich miſcht, der freien 
Fernſicht auf die ſchön geformten Berg— 
partien von italieniſchem Charakter, an 
deren Fuß traulich eine Stadt mit thurm— 
reicher Burg, der Feſte von Nürnberg 
nicht unähnlich, ruht. In dieſer friede— 
vollen Heiterkeit klingt die Stimmung des 
Gemäldes harmoniſch aus. Bei Dürer 
iſt die Umgebung keine äußere, prunkvolle 
Zuthat wie bei Mabuſe, ſondern ſie iſt 
ein weſentlicher Beſtandtheil des Ganzen, 
ſie iſt in ſein Empfindungsleben mit hin— 
eingezogen. 

Daß auch in der Farbe dieſes Bild auf 
Dürer's voller Höhe ſtand, wird uns 
durch ſein eigenes Bekenntniß in zwei 
Briefen an den Freund bewieſen. Am 
8. September ſchreibt er: 

„Item wiſſet, daß meine Tafel jagt, ſie 
wollte einen Ducaten darum geben, daß 
Ihr jehet, fie jei gut und jchön von Far— 
ben. — — Ich habe aud) die Maler alle 
jtill gemadht, die da fagten, im Stechen 
wäre ich qut, aber im Malen wüßte ich 
nicht mit Farben umzugehen. et jpricht 
Jedermann, fie haben jchönere Farbe nie 
gejehen.“ 
| Und am 23, September meldet er an 
Pirckheymer, der ihm unterdejjen von jei- 


nen diplomatischen Erfolgen, ſeiner An- 


erfennung durch Fürjten und Herren ge— 
ichrieben: 

„Auch wiljet, daß meine Tafel fertig 
it, ebenjo ein anderer Quadro, deöglei- 
hen ich noch nie gemacht habe, und wie 
Ihr Euch jelbjt wohlgefallet, aljo gebe ich 
mir hiermit auch zu veritehen, daß ein 
beſſeres Marienbild im Lande nicht fei, 
denn alle Künftler loben es, wie Euch die 
vornehmen Herren loben; fie jagen, daß 
fie ein erhabener, Lieblicher Gemälde nie 
geiehen haben.“ 

Dürer war fein Colorift im eigentlichen 
Sinne, malerifche Haltung nad) Art der 
damaligen Venetianer lag außerhalb jei- 
nes Bereihes. Bon der Localfarbe aus- 
gehend, die im Elaren, vollen Licht erjchien, 
in höchſter Sättigung, in wunderbarem 
Glanz, wußte er aber Ton jo neben Ton 
zu jegen, daß ein heiterer, reicher Zuſam— 
menflang in jener Fülle gligernder Einzel- 
heiten entjtand, und wußte namentlich aud) 
die Farbe, wie er fie einmal behandelte, 
der geiftigen Wirkung des Bildes dienit- 
bar zu machen. Daher kam es, daß nicht 
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höchitens anführen, daß der anmuthige 
Laute jpielende Engel zu den Füßen der 
Jungfrau jeinem Motive nach von ähn- 
lihen muficirenden Engeln injpirirt it, 
wie fie Giovanni Bellini und jeine 
Genoſſen auf ihren Altarbildern anzu= 
bringen liebten, um gewiljermaßen die 
Seelenftimmung, in welcher ein jolches 
Gemälde genofjen werden will, auch noch 
in das Bild ſelbſt Hineinzumalen. Man 
fann dann vielleicht betonen, daß die 
freien, großen Motive des Faltenwurfes 
bier mehr als jonjt von jenen harten oder 
unruhigen Einzelheiten frei find, denen 
Dürer oft aud) in feiner beiten Zeit nicht 
völlig entgeht. Aber das ijt Alles neben- 
fählih. In den Charakteren, in der 
Beihnung und Gewandung, in der ſym— 
metrijch und ftreng aufgebauten und doch 
malerijch freien Compofition, in der Füh— 
rung der Linien, der Beherrichung und Ord- 
nung der Maſſen ijt Dürer ganz er jelbjt. 

Daß er in Venedig fo unabhängig zu 
fein wußte, ift aber erflärlih. Diejenige 
Richtung in der oberitalienischen Kunſt, 


nur die Vortragsweife, die zarte Behand: | die früher ſtark auf ihn gewirkt hatte, 
lung aller Theile, die vollendete Feinheit | konnte jegt feinen erneuerten und unmittel- 
etwa, mit der jedes Härchen einzeln nach- baren Eindrud auf ihn machen. Dürer 
gebildet war, jondern auch die Farbe im | ftellte den Mantegna noch immer hoch, 
Ganzen den Benetianern Eindrud machen | er hat bedauert, daß es ihm nicht mehr 
fonnte gerade zu der Zeit, ald ihre eigene | gelang, den Meifter perjünlich zu jehen, 


coloriftiiche Ausbildung in ungeahntem 
Fortjchreiten begriffen war. Wie dieies 
Bild einft gemalt war, fünnen wir uns 
vorjtellen, wenn wir auf das vollkommenſte 
Gemälde, das heute noch von Dürer übrig 
ift, das etwas ſpätere Dreifaltigkeits- oder 
Allerheiligenbild im Wiener Belvedere, 
oder wenn wir auf ein kleines, doch köſt— 
liches Stüd bliden, das 1506 gleichzeitig 
mit dem Roſenkranzbilde entitand: den 
Chriſtus am Kreuz in der Dresdener Ga— 
lerie, in welchem die Tiefe des geijtigen 
Gehaltes mit der wunderbaren malerischen 
Vollendung ganz auf gleicher Höhe jteht; 
vielleicht meinte Dürer dieſes mit „dem 
anderen Bilde, desgleichen er nod) nie ge- 
macht habe“. 


Wenn aber Dürer mit feinem Werfe | 


jogar den Venetianern imponirte, jo ge— 
ſchah dies nicht etwa, weil er ihrer Kunſt— 
rihtung nachgab, ihnen ſich anbequemte. 
Velhe Züge find denn in dem Roſen— 
franzbilde vorhanden, die etwa für italie- 
nische Eimwirhungen jprähen? Man kann 


der gerade während jeines Aufenthaltes 
in Venedig zu Mantua ſtarb. Aber in 
Venedig ſelbſt war die einjt fo einfluß- 
reihe Richtung Mantegna’3 keineswegs 
mehr bejtimmend. Die dortigen Künitler 
hatten von ihm gelernt, aber ji) dann 
von feinem jtrengen Stil frei gemacht. 
| E8 herrichte ein unbefangener Realismus, 
welcher daS Leben in ganzer Breite und 
in heiterer Stattlichfeit, voller Farbenluſt 
und voll ruhigen Behagens zu jchildern 
unternahm. Das Haupt der Schule war 
nod immer Giovanni Bellini, der 
achtzigjährige Greis, von welchem Dürer 
ichrieb: „Er iſt jehr alt und doch noch der 
Beite in der Malerei.” Bellini fam dem 
deutſchen Meifter mit der aufrichtigiten 
Anerkennung entgegen, jpendete ihm öffent- 
lich reiches Lob, bejuchte ihn in feiner 
Werfitatt und wünſchte jelbjt eine Arbeit 
von ihm zu erwerben. Sein Benehmen, 
welches ihm gleih Dürer's Zuneigung 
gewann, wog die Mifgunft geringerer 
Künjtler auf, die auf feine Arbeiten jchal- 
u 2 7* 
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ten, weil fie nicht „antikiſcher Art” jeien, 
ein Vorwurf, zu welchem das damalige 
Venedig am wenigjten Recht hatte. Aber 
gerade dieſe Neider holten ſich aus Dü— 
rer’s Werfen Injpirationen und ahmten 
fie nad. Diejenigen jüngeren Maler, 
welche, aus Bellini’3 Schule hervorgegan: 
gen, eine neue Bahn, eine wahrhaft mo— 
derne Richtung einzujchlagen begannen 
und bald am Kaufhaufe der Deutjchen 
epochemachende Wandbilder ausführten, 
Giorgione und Tizian, nennt Dürer 
nicht mit Namen. In der Schäßung der 
Beitgenofjen überragte Bellini jie noch, 
und während diejer und Dürer jich eben- 
bürtig gegenübertraten, war für die Jün— 
geren Dürer’3 Schaffen eindrudsvoll und 
lehrreih, was gerade bei Tizian nachzu— 
weiſen ijt.* 

Venedig wirkte damals allerdings auf 
Dürer, aber das war fein fpecifijch fünft- 
leriſcher Einfluß, vielmehr ein Einfluß, 
den der ganze Menſch erfuhr. Er jah jid) 
in der glänzenden Handelsitadt, mit ihrem 
Reichthum und Behagen, ihrem bewegten 
Treiben, ihrem feinen gejellichaftlichen 
Dafein. Er ſah feine Kunſt in einer 
Schäßung, die er in feiner Heimath ver: 
gebens geſucht hätte, jah fie mitten im 
öffentlichen Leben jtehen, welches ihrer 
bedurfte, und jah fie jelbjt ganz in dieſem 
Leben aufgehen. Unter diefen Eindrüden, 
in dem Gefühl einer über Erwartung 
gehenden perjönlihen Schäßung, die er 
hier erfuhr, wuchs jein eigenes Selbjt- 
gefühl, er jchreibt nad) Haufe, daß er ein 
Gentiluomo zu Venedig geworden. Hei— 
ter giebt er fich dem glänzenden Leben 
hin, er athmet voller auf, fühlt jich froher 
und immerlid freier. Als er heimkehren 
foll, jtößt er jeinem Freunde gegenüber 
den Seufzer aus: „O, wie wird mich nach 
der Sonne frieren; hier bin ich ein Herr, 
daheim ein Schmaroger.“ Aber er fühlt 
trogdem feinen engen Zujammenhang mit 
der Heimath, und jo jchlägt er den ehren- 
vollen Ruf aus, mit dem ihn Die venetia- 
niihe Regierung durch ein Sahrgehalt 
von zmweihundert Ducaten feſſeln wollte, 
Ergreifend in ihrer Schlichtheit Elingen 
die Worte, die er neunzehn Jahre fpäter 
mit Bezug hierauf an den Rath von 
Nürnberg jchrieb: 





* Schr gut dargelegt von Thaufing. 
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„Alles das habe ich aber aus beſonde— 
rer Liebe und Neigung, die ich zu Eurer 
ehrbaren Weisheit und zu dieſer ehrbaren 
Stadt als meinem Vaterlande getragen, 
abgelehnt und habe es vorgezogen, bei 
Eurer Weisheit in einem mäßigen An— 
wejen zu leben, al3 an anderen Orten 
rei und groß gehalten zu werden.“ 

Sic) jelbjt hatte Dürer in Venedig ge- 
funden, oder wenigjtens fein Bewußtſein 
von dem, was er war und fonnte, war 
noch Elarer geworden. Die im Leben 
wurzelnde venetianiiche Kunst Hatte ihm 
den Zujammenhang feiner eigenen Kunſt 
mit dem nationalen Leben nur noch deut- 
liher gemadt. Was er nad) der Rüd- 
kehr jchafft, bejteht daher nicht in Remi- 
niscenzen an Ftalien, jondern er thut auf 
jeine Weiſe, was die Jtaliener auf ihre 
Urt thun, er ergreift feine heimathliche 
und volfsthümliche Welt, wie die Vene— 
tianer die ihre. So fehrt er ganz anders 
aus Italien zurüd als ein paar Jahre 
jpäter Mabuſe und als alle Landsleute 
dejjelben. 

Die Zeit des größten äußeren wie 
innerlichen Fortichrittes folgt für Dürer 
gleid) nach der Rückkehr. Jetzt entjtehen 
die berühmtejten, am feinjten durchgeführ: 
ten Gemälde, jeßt werden die großen 
Bildfolgen in Holzichnitt, früher bereits 
vorbereitet, zu Ende geführt; eine Anzahl 
der in geijtigem Inhalt wie in der techni- 
ihen Behandlung vorzüglichſten und ori— 
ginelliten Kupferjtiche fällt gerade in die 
näcdhjten Jahre. Denn während der Kunft 
de3 Nordens der monumentale Stil, das 
prächtige Hinaustreten an die Deffentlich- 
feit verjagt ift, fehrt fie um fo mehr in 
das Haus ein, findet fie ihr Organ in den 
vervielfältigenden Techniken, die ihre Ge— 
danken allgemein verbreiten, wie der Buch- 
drud das Wort durch die Welt trägt. — 
Wir können bier nicht mehr dem Meijter 
auf jeinen ferneren Wegen folgen, nur in 
wenigen Zügen jei das hervorgehoben, 
was binfort in feinem Schaffen das We- 
jentliche bleibt. In allen jeinen Schöpfun- 
gen tritt uns des Künſtlers Mitleben mit 
der ganzen Bildung und Geſinnung feines 
Bolfes entgegen. Er nimmt an den huma— 
nijtischen Intereſſen theil, ev hat das volle 
Verſtändniß für das Volksthum, dem er 
fi) mit Behagen hingiebt, und in feinen 
Werken wie in der Vollsliteratur haben 


Woltmann: Das Dombild von Mabuje x. 


Scherz und frohe Laune, Gemüthlichkeit 
und ein oft recht derber Humor ihre 
Stelle. Bor Allem aber giebt er ſich der 
religiöfen Gährung hin, die damals feine 
Nation erfüllt, wie er dem auch fpäter 
zum begeifterten Anhänger Luther's wird, 
Noch immer ftehen die religiöjen Gegen- 
Hände in erſter Linie, aber nicht die tra= 
ditionelle Auffaffung herrſcht, nicht auf 
feierliche Andachtsbilder kommt es an, 
jondern Dürer kehrt ein in das innerfte 
religiöje und ſittliche Gemüthsleben des 
Bolfes. Seine Auffaffung vom Leiden 
Chriſti geht aus eigenem Sichverfenfen in 
die biblische Erzählung hervor, fein Ehri- 
ſtus iſt nicht derjenige der Ueberlieferung, 
jondern eine ganz neue, aus dem Bedürf— 
niß feiner Seele heraus erfundene Geftalt 
voll duldender Hoheit und ftreitbarer 
Männlichkeit. Keinem Mariencultus die 
nen jeine Madonnenbilder, oder wenig: 
itens feines, das nad) dem Roſenkranz— 
bilde entitand, jondern die liebende Mut- 
ter in ihrem innig hingebenden Verhältniß 
zum Rinde ijt betont, und jo iſt der von 
idealer Schönheit weit entfernte, bejchei- 
dene, demüthige Typus aus dem Wolfe 
am Plate. Die tief einjchneidenden Ge— 
genfäße, welche damals durch das deutiche 
Leben hingehen, finden in manchen Dar: 
ftellungen, wie etwa die Kupferſtiche „Mes 
lancholie“ und „Ritter, Tod und Teufel“, 
ihren Ausdrud. Die weiteften Gebiete 
des Phantafielebens werden in den Kreis 
bildliher Darftellung mit hineingezogen, 
vor Allem gewinnt in ihm aber da3 täg- 
liche Leben in ganzer Breite und Unbe— 
fangenheit Pla als ein für ſich ſelbſt be- 
rechtigter Gegenjtand der Darſtellung. 
Mag Dürer geben, was er will, das Re- 
ligiöje wie das Profane, Scenen aus dem 
Leben der Jungfrau, dem Leiden Ehrifti 
oder Epijoden aus dem Nürnberger Marft- 
treiben, aus dem Bauernleben, dem Kriegs- 
feben jeiner Zeit, e3 find immer die Ge— 
ftalten der vaterländiichen Welt, die bei 
ihm auftreten, in außerordentlicher Wahr- 
beit und Unmittelbarfeit, voll Schärfe des 
Charakters, echt im Erjcheinen wie im 
Benehmen. Eben jo heimathlich iſt die 
Umgebung, in der fie jtehen, das Zimmer 
des Bürgerhaujes, der Marktplat mit ſei— 
nen Giebelhäufern, der Blid auf Berg 
und Thal, die Burgen auf der Höhe, die 
Hütten am Waffer und im Baumesichat- 
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‚ten. Und jede Einzelheit, jedes Geräth 


im Gemache, jede Blume am Boden ift 
dabei beobadjtet und wirft mit in der 
Stimmung, welche da3 Ganze durchdringt. 
Auch hierin ſpricht ſich jene gefühlvolle 


und doch niemals krankhafte Innigkeit 


aus, welche dem deutjchen Geifte jener 
Zeit entſpricht. 

Auf dieſe Weiſe verſtand es Dürer ſo 
vernehmlich, klar und ergreifend zu ſeinem 
Volke zu reden, wie er es niemals ver— 
mocht hätte, wenn er angelernten Schwung, 


ideale Formen und prunkvollen Apparat 


de3 bildlihen Aufbaues aus dem Süden 
mitgebracht hätte, wie das die Niederlän- 
der thaten. Seine Formen bleiben die 
abſichtsloſe Verkörperung des volksthüm— 
lichen Geiſtes, der ſeine Werke durchdringt, 
aus unbefangener Hingabe an die Natur 
geht ihre Auffaſſung hervor. Und hatten 
die Anregungen Italiens einen Einfluß 
auf ſeine Formbehandlung, ſo beſteht der— 
ſelbe darin, daß Dürer im Naturſtudium 
conſequenter wird, von den alten Ange— 
wöhnungen ſeiner Vorgänger ſich frei 
macht und in ernſten theoretiſchen Studien 
mit dem alten rein empiriſchen Verfahren 
bricht. Das Ausgehen auf Wahrheit, die 
Gewiſſenhaftigkeit ſind zu Dürer's Zeit 
für die ganze Geſinnung ſeines Volkes 
bezeichnend, ſind für dieſes der Grund zu 
innerer Läuterung, aber auch zu ſchwerem 
Kampf. Dieſelben Züge beſtimmen auch 
Dürer's Streben in der Kunſt. Seine 
Formen bei dem ſcharfen Eingehen auf 


das Einzelne, der charaktervollen Beſee— 


lung, der Beobachtung ſelbſt des Gering— 
fügigen, dem unbefangenen Eingeſtehen 
des Eckigen und Derben, wie es das Leben 
ſelbſt bietet, bei dem Streben, geiſtig ſo 
viel in ſie hineinzulegen, laſſen die Ge— 
wiſſenhaftigkeit des Künſtlers oft als Pein— 
lichkeit erſcheinen. Aber wenn dies die 
Eigenſchaft Dürer's iſt, ſo beſitzt er doch 
auch die Selbſterkenntniß, die ihn nach 
und nach weiter führt. Mehrmals, in den 
Worten oft anders gefaßt, im Sinne im— 
mer gleich, iſt uns von Melanchthon 
ein Ausſpruch Dürer's berichtet worden: 
ſeine reichen, blühenden Malereien ſeien 
ehemals ſeine Freude geweſen, jetzt aber 
nicht mehr, denn er habe gelernt die Na— 
tur anzuſchauen und zu erkennen, daß 
Einfachheit die höchſte Zier der Kunſt ſei. 
— Aber gerade noch in Werken der letz— 
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ten Jahre, im Bild des greifen Holz. 
ſchuher, in den Gejtalten der jogenannten 
vier Upojtel, die dem geijtigen Inhalt wie 
der Form nach Dürer's Vermächtniß find, 
bat er dieſe unbedingte Naturwahrheit, 
die durch Vereinfachung nur um jo größer 
it, erreicht und ift zu gewaltiger Erhaben- 
heit des Stil3 durchgedrungen, bei welcher 
dennoch von einer Idealiſirung nicht die 
Rede iſt. Solche formale Leichtigkeit und 
unbedingte Freiheit bei allem Realismus, 
wie Hans Holbein der Jüngere, der fid) 
den Einwirkungen der italienischen Re- 
naifjance noch rüdhaltslofer hingiebt, aber 
dabei doch nichts vom Vaterländiſchen 
aufopfert, zeigt freilich Dürer auch in die 
fen legten Werfen nicht. Er ift aber im— 
merhin der größere Genius, fein Schaffen 
bildet für alle Folgenden die Voraus: 
jeßung, fein Feithalten am Volksthum 
bleibt auch denen, die hernad) weiter 
gehen, ein fejter Stüßpuntt. Solche Re: 
fultate zeigen, daß die Aufnahme der Re- 
naifjancebildung mit der Hingabe an die 
Natur im engiten Zujammenhange jtand, 
da die erjtere für die deutfchen Künſtler 
nichts Fremdartiges zu fein, fie nicht zu 
beirren brauchte, jondern fie vielmehr zur 
Klärung ihres eigenen Wejens führte. 
Der künſtleriſche Unterjchied, wie er 
und zwijchen Dürer und Mabuje ent- 
gegengetreten, liegt demnach nicht blos in 
der Perſönlichkeit Beider begründet. Eine 
bewußte nationale Scheidimg zwiſchen den 
Deutihen und den Flamändern war da— 
mals freilich noch nicht vollzogen, aber 
die Niederländer hatten doch durch ihre 
politiiche Stellung eine vielfad) eigenartige 
Entwidlung gehabt. Ordnung, Wohl- 
ftand, wirthichaftlihe Blüthe waren die 
Urjache eines weit früheren, glänzenderen 
künſtleriſchen Aufſchwungs gewejen. Aber 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts war die 
Kunſt bereits zu ſehr ein bequemer, über- 


fommener Befig, mit dem man mühelos | 


ichaltete, der Technik jicher, ohne jelbjtän- 
diges und neues Streben. Die Malerei 
war ein Gegenſtand des Luxus in Kirche 
und Haus, ein Object des Genuffes, nad) 
welchem ein üppiges Gejchlecht verlangte. 
Es fehlten die großen inneren Impulſe. 
Außerdem war vielleiht Duintin Metſijs 
der lebte große Maler der bürgerlichen 
Kreiſe geweſen; jeßt treten die Maler der 
Höfe, der Fürjten und Vornehmen in erjte 
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Linie, und zu diejen gehörten die Meifter 
Bernard van DOrley und Mabuſe. 
Dem Geſchmack vornehmer Kreiſe hatten 
fie zu dienen, Eleganz und Zuſchliff wur: 
den von ihnen verlangt, nad der Mode 
hatten fie fich zu richten. Als Mode nah: 
men fie dann auch den italienijchen Ge— 
ſchmack auf, und da iſt es freilich leicht zu 
erflären, daß fie nicht hinreichende Selb- 
ftändigfeit ihm gegenüber bejaßen. 

Die deutſche Kunſt dagegen jtand im 
innigften Zufammenhange mit dem Volks— 
thum, nicht für bevorzugte Kreiſe, jondern 
für die ganze Nation war fie da. Am 
Seijtesleben und Gemüthsleben des Vol— 
fes nahm fie ununterbrochen Antheil, lebte 
alle Beitrebungen und alle Kämpfe der 
Beit, namentlich die religiöfen, mit durch. 
Ihre immerjte Gefinnung beftimmt ihre 
ganze Stellung zur Natur. Daher diejer 
jtrenge Wahrheitsdrang, diefe Wärme des 
Gefühle und diefer gefunde Frobfinn der 
Auffaſſung, endlich diefe Bildungsfähigteit, 
mit ungebrochener Selbjtändigfeit verbun— 
den, 

Aber wenn die Niederländer aud) da- 
mals künſtleriſch zurüdblieben, nicht in 
Technik, in künftlerifchem Vermögen, in 
Glanz und Fülle der Production, wohl 
aber an innerem Werth und jelbjtändigem 
Charakter ihrer Kunft, jo fommt doch eine 
Beit, in der fie dies nachholen: als fie ein 
halbes Jahrhundert jpäter ſich gegen den 
Drud der ſpaniſchen Tyrannei erheben, 
welche ihr nationales Leben mit Füßen 
tritt. Im Kampfe für die höchſten Gü— 
ter, für politifche und religiöje Freiheit, 
für Herd und Heimath findet ein Wolf, 
dem eben noch Erwerb und Lebensgenuß 
die Hauptſache war, feine ganze Kraft 
wieder, ja e3 tritt nicht nur für fich ſelbſt 
ein, jondern es wahrt den germanijchen 
Geiſt und feine Unabhängigkeit überhaupt 
in einer Periode, welche für Deutjchland 
eine Bett der Zerrifienheit und des tiefiten 
Elends war. Aus den Freiheitäfämpfen 
der Niederlande heraus erblüht das neue 
Kumjtleben des 17. Jahrhunderts, ſelbſt 
die unterliegenden Provinzen hatten an 
demjelben Antheil, denn eine Kräftigung 
des Charakters hatten auch fie durch ihre 
Erhebung erfahren. Es iſt eine Runit, 
die wieder ganz auf dem Volksthum ruht, 
zugleich aber ſich fähig zeigt, eine Welt: 
jtellung einzunehmen. In einem gewiffen 
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Sinne iſt Rubens, in noch höherem gangs- und Endpunkt jeder Vergleichung. 

Maße ſind Rembrandt und ſeine Kunſt- Es iſt die Methode von Kuhn und Max 

genoſſen die Fortſetzer der deutſchen Re- Müller, welche in dem Gewirr einer un— 

naiſſance. endlichen Stoffmaſſe für den Verfaſſer 
—— — leitend geweſen iſt. 

Nächſt den indiſchen Thierſagen ſind es 

die ſlaviſchen, welche in ſeinem Werke die 

eiteraturbrie fe. Hauptitelle einnehmen. Sprache, Phanta— 

jie und Lebensweiſe des jlavischen Bauern 





Nachdruck wird geridtlid verfolgt. 





Netäsgejep Ar. 19, 0. 11. Junt 1870, find noch urſprünglich, patriarhaliich 
und jcheinen jeit Jahrtauſenden kaum 
IX. eine hervorragende Beränderung erlitten 


Die Tiere in der indogermanifcen Mythofogie. Bon | zu haben. Selbjt die Einfälle der Tata- 
Angelo de Gubernatid. Aus dem Englifhen überſett i H 

von M. Hartmann, — Griesiiche Mythologie. Bon Mitt Regen rag? gegen —— 
8. vreller. — Vopuläre Auffäge aus dem ülterthum. ittelalter ſcheinen ie Sagen um ar: 
Bon 8. Er. — Gei@icte der griehifgen Literatur, | chen dieſer flavischen Bauernbevölferung 
— — —— ee te ra: nicht verändert zu haben. Alsdann hat 
don — _ — Studien. * $. > der Berfafjer die Schäße der italienischen 
nis. — Galderon’d größte Dramen, Bon #. Lorinſer. u x 

— Sammtlicht Gedichte Michel Angelo’s. Bon S. Hafen» Sagen- und Märchenwelt zuerſt zu heben 
clever — Yuerezia Borgia. Bon Ferdinand Gregoro- begonnen; dies darf als ein beſonderer 


vind. — Die philofophiigen Schriften von Gottfried | Vorzug feines jchönen Werkes betrachtet 
Wilhelm Peibnis. Herausgegeben von E. J. Gerhardt. . 
— Sramatiide Entwürfe und Pläne Gotthold Ephraim werden, welder ihm ala dem geborenen 


geffing’s. Herausgegeben von R. Borberger. — Päda- | Italiener eigenthümlich if. Denn nur 
DREOE: IRORIERE. ; Dan: 10. BRBIER: der geringere Theil diefer Volksſagen ift 
Eine Anzahl von Schriften ijt erjchienen, | bis heute aufgezeichnet, und er mußte aus 
welche mehr oder weniger wichtige Theile | mündlichen Traditionen fchöpfen. Ueber 
der europäiichen ulturgejchichte in ein | diefen Punkt tut er die bemerfenswerthe 
helleres Licht zu jeben geeignet find, Edi- | Aeußerung: 
tionen, Weberjegungen, Unterjuchungen, „Das Refultat meiner Unterfuchungen 
hiſtoriſche Werte. wird vielleicht den Beweis liefern, daß 
Ein intereffantes Gegenſtück zu dem | troß des Glanzes unſerer chriſtlichen Kunſt 
neulich von ung bejprochenen Werke Mann- und des Rufes unjerer Eivilifation die 
hardt’3 über den Baumcultug der Germa- | Bafis des italienischen Glaubens bis jeht 
nen erhalten wir in dem Werfe: „Die | heidnifch geblieben ift, jo daß diejenigen 
Thiere in derindogermanijhen  unferer Hausfrauen, welche am eifrigiten 
Mythologie.“ Bon Angelo de Gu- in der Aufmerffamfeit auf die großen 
bernatis. Aus dem Englijchen über: Firchlichen Spectafel und in der Beobad)- 
jegt von M. Hartmann. YAutorifirte, tung des Rituals, im Grunde die eifer- 
mit Berbefjerungen und Zujägen verjehene jüchtigiten Wächterinnen teuflischer aber: 
Ausgabe. Zwei Bände. Leipzig, Berlag gläubiſcher Vorjtellungen und heidnifcher 
von 5. W. Grunow, 1874, Fabeln find. Allerdings herricht im Tos— 
Auch dies Werk geht von der durch canischen eine Tendenz, die alten Gejchich- 
Jakob Grimm feitgeitellten Grundanfiht ten mit den lasciven Scherzen Boccaccio's 
aus, daß die alte Mythologie unter den aufzupugen und, wie es die Gewohnheit 
germanifchen Völkern nicht ausgeitorben dieſes Schriftjtellers war, die alten Sa— 
ift, jondern in ihren Sitten, Bräuchen, gen auf modernen Scenen fpielen zu laj- 
Märchen und Sagen, in der Farbe ihrer ſen, fie in moderne Garnituren zu jteden 
Vorjtellungen weiterlebt. Und zwar haben | und ihre Handlung von modernen Cha— 
bejtimmte mythiſche Motive ein reicheres rafteren ausführen zu laſſen, doch ijt dieje 
Dajein bei einem Volke, andere bei einem Tendenz nur ein paar Erzählern eigen, 
anderen; aber alle Motive der Völker, ändert auch keineswegs die Bafis des 
welhe dem indogermanijchen Sprach- alten und allgemeinen Märchens, jondern 
ſtamme angehören, empfangen ihr Licht läßt fie intact.“ 
von der Rigveda aus. Hier haben wir Gern wird man dem beredten talie- 
für mythiſche Unterfuhungen den Aus: ner durd die Reihen der mannigfachen 
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Landthiere, der Thiere der Luft und des welchen der Verfaſſer dieſer Zeilen als 
Waſſers folgen und dieſelben mythiſchen Student gehört zu haben ſich erinnert, 
Motive bei den verſchiedenſten Völkern | im Jahre 1846 von Preller aus den 
unjere3 indogermanifchen Stammes ge: Thatſachen der griechiſchen Mythologie 
wahr werden. erſchloſſen wurde. 

Der enger gejchlofiene, aber bezau- Inzwiſchen betrifft das die immer noch 
bernde Kreis der griechiſchen Mythologie, | recht zweifelhafte Auslegung der Mythen; 
ihrer Götter und Heroen iſt feit lange | ein anderes aber und das Hauptverdienjt 
Gegenſtand der Forſchung geweſen. Kein | des trefflichen Werkes ijt die überaus ge- 
Werk außer dem Welcker's hat eine folche | naue, jorgfältige, aus umfaffender Quel— 
Gunſt des Publicums und der Gelehrten | lenkenntniß hervorgegangene Zujammen: 
erfahren umd fie jo verdient als die bei- | jtellung des Inbegriffs der mythologijchen 
den Bände de3 nun jeit fünfzehn Jahren | Thatjahen. Es iſt eines der mujterhaf- 
dahingegangenen Preller, des geijtesver- | ten Bücher, welche eben jo jtreng in der 
wandten Bruders des berühmten Malers | gelehrten Grundlegung als anmuthig und 
der Odyſſee. Nunmehr liegt ums dies | lebendig in der Darjtellung find, und jo 
Werk in einer dritten Auflage vor, wel: werden auch weitere Kreiſe des Publi- 
cher fich ein tüchtiger jüngerer Vertreter | cums, wenn fie Belehrung über mytholo- 
diefer Wiſſenſchaft unterzogen hat. „Grie- giihe Thatſachen oder Fragen juchen, 
hiihe Mythologie.“ Bon 2. Prel- nicht entfernt an irgend ein anderes Bud) 
ler. Erjter Band: Theologie und Göt- jo paffend fich wenden als an das vorlie- 
ter. 1872. weiter Band: Die Heroen. gende. Die neue Auflage ijt mit dem 
1875. Dritte Auflage. Bon E. Plew. | Tacte gearbeitet, welcher einem claſſiſchen 
Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung. Werke gegenüber in Bezug auf die turd) 

Es wäre wenig geeignet, an dieſer | die voranjchreitende Forſchung nothwendig 
Stelle die Richtung diejes für die grie- | gewordenen Veränderungen Pflicht iſt. 
chiſche Mythologie clafjiih gewordenen Und nun mag gleich das geiftvollite 
Buches näher charakterifiren zu wollen. | Buch genannt werden, welches gegen 
Auffafjung der griedhiichen Religion als | Preller's Grundanficht aufgetreten iſt; 
eine Naturreligion: dies ilt der Stand- | denn auch dieſes wird gleichzeitig in einer 
punkt, welchen Preller conjequent vertritt, | neuen Auflage dem Publicum geboten, 
und durch welchen jein Buch eine bejtimmte | ein Gegengift gleihjam: denn jo leiden= 
Stelle in der Geſchichte der Auslegung | ichaftlicy nimmt fein Verfaſſer den Streit 
griechifcher Miythe einnimmt. Nach jeiner | mit jener mythologiſchen Grundanſicht. 
Anficht werden die elementaren Kräfte | „Bopuläre Aufſätze aus dem Al— 
und Vorgänge der Natur, Sonnenjchein,  terthum*, vorzugsweije zur Ethik und 
Negen, Blitz, das Fliegen der Ströme, | Religion der Griechen. Bon 8. Lehrs. 
das Wachen und Reifen der Vegetation, | Zweite, mit jehs Abhandlungen vermehrte 
im Mythos als eben jo viele Handlungen | Auflage. Leipzig, Drud und Verlag von 
und wecjelnde Zuitände bejeelter Wejen | B. G. Teubner, 1876. 
vorgeitellt und im bildlichen Erzählungen | Es ift einer unferer erſten Bhilologen, 
ausgedrüdt, und diefer Standpuntt Prel- | ein Gelchrter erften Ranges, welder in 
ler's jteht im vollen Einklang mit den | diefen Aufjägen ein Mufter der edeliten 
bisherigen Ergebnifjen der vergleichenden | Popularität aufgejtellt hat. Außer den 
Mythologie, mit der Auffafjung von My: | Heinen Schriften Welcker's bejigt unjere 
thenentitehung, welche ihre bedeutenditen | Literatur fein zweites Wert, welches jo 
Koryphäen vertreten. Ya es iſt feine ge- | lebensvolle, Allen verjtändlihe Bilder 
ringe Bejtätigung diefer Anjicht, daß die: | aus dem griechifchen Alterthume vorlegte. 
jelbe Auffafiung, welche aus der Verglei- Dies iſt denn auch feit dem Erjcheinen 
hung der Mythen jeit den Arbeiten von | der erjten Muflage allgemein anerkannt 
Adalbert Kuhn gefolgert wird, in einer | worden, jo daß uns nur übrig bleibt, über 
verhältnigmäßig zurüdliegenden Zeit, im | das neu Hinzugefügte Mittheilung zu 
„Jahre 1854, ja, wenn man auf einen | madhen. Es find einmal mythologische 
älteren Bortrag Preller'3 auf der Philo- | Aufjäbe, in welchen der ehrwürdige Ver— 
logenverjammlung zu Jena zurüdgeht, | fafjer jeine von der heutigen abweichende, 
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auf vergleichende Mythologie gegründete | tiich jei, während wenn auch nicht wie 
Grundanficht auf die geijtvollite und hart- | jet ein Gang aus einer Thür in die an- 
nädigjte, witzigſte und erregteite Weije zu | dere, fo doch fchon lange ein Gang von 
vertheidigen fortfährt. Alsdann aber find | Montbijou nach dem Luftgarten für Jeden 
es zwei Aufjäge über Lobed und Georg | die Empfindung feititellen konnte, daß 
Grote, für welche wir ihm ganz bejonders | Griechiſch abjolut nicht Aegyptiſch ſei. 
dankbar find, Hat er doch den Muth ge: | Wir mußten beweifen, daß der armen 
habt, über den großen Gejchichtichreiber | Untigone ganz recht gejchehe. Common 
der Griechen als einer der erften unter | sense erjchridt. Und als es bei ums, Die 
den Philologen die Wahrheit zu jagen, | wir Deutjche find, jelbit trefflichen Män- 
und den noch viel rühmlicheren Muth, | nern begegnen konnte, zu meinen, daß 
über das Kranke oder, gelinder gejagt, | Sophofles mit dem ganzen Stüd eine 
Ungejunde in der deutjchen Philologie ſich Lehre für Perifles in feinem Verhältniß 
offen auszufprechen : zur Aspafia beabfichtigt habe: ‚Staats- 
„So wäre denn,“ bemerkt er hierüber | männer jollen ſich von Weibern nicht 
u. A., „der deutjchen Wiffenjchaft wieder | dreinreden lafjen‘, da 30g Common sense 
einmal auf einem Felde, auf welchem aud) | ein freundfiches Geficht und winkte feinem 
fie jo vielfach beichäftigt gewejen, die | Iuftigen Schreiber Bund, der jeelenver- 
ihönite Frucht von einer anderen Nation | gnügt war, ‚nächſten Sonnabend nicht zu 
binweggenommen. Daß wir im Verhält- vergefien‘. Wem etwas wehe iſt von 
niß zu den vielen Arbeitenden es nicht ſolchen Dingen oder ſehr wehe, der greife 
weiter gebracht, das hat leider außer den | zu Grote, er kann in diejen zehn Bänden 
angeführten Umftänden noch einen ande- | gefunden Menjchenveritandes gefund fich 
ren Grund, von welchem peinlic) zu reden | baden,“ 
ift. Daß gewiſſe Menjchen vor anderen | Möchten ſolche Mahnungen nicht ganz 
mit einem jchärferen Gefühl ausgerüftet | ohne Wirfung bleiben und die große 
find, um zu unterjcheiden, wo der gefunde | Aufgabe einer gefunden realen Philologie 
Menjchenverjtand aufhöre und die Abſur- bald der Sache gewachſene Bearbeiter 
dität anfange, ift eine befannte Erjchei- | finden. 
nung. Beinahe aber jcheint es, daf aud) | Ein anderes der Bücher, welche den 
zwiſchen Völkern ein derartiger Unter: | Ertrag der deutjchen Studien über das 
ichied jtatthabe, und daß die Engländer | Alterthum auf mujterhafte Weife zuſam— 
ung gegenüber hierin jehr im Vortheil find. | menfafjen, führt uns von den Grundlagen 
Zi. er 
‚Bei uns ein Jeder fucht im Nebel feinen Weg.‘ ei — — ——— 
Ich weiß, was man mir entgegenhalten der griechiſchen Literatur bis 
wird von den originalen Gemüthern, doch auf das Zeitalter Alexander's.“ 
Goethe charakterifirt dieje schon. Dagegen | Bon K. U. Müller Nach der Hand- 
wird man nicht leugnen, daß auferordent- | jchrift des Verfaſſers herausgegeben von 
(ich groß die Zahl derer it, weiche mit | Dr. Eduard Müller. Dritte Ausgabe 
guten, mitunter ausgezeichneten Kräften | mit Unmerkungen und Zuſätzen bearbeitet 
für fih im die Jrre, für die Sadje ver: |von Emil Heitz. Erjter Band, Stutt- 
foren gehen, und daß fi immer ein Bus | gart, Verlag von Albert Heitz, 1875. 
blicum findet, das die neue Thorheit für Der geniale Philologe und Hiftorifer, 
Weisheit anitaunt. Wer auf dem Gebiete | weldher zum großen Nachtheile unferer 
unjerer neueren Dichtkunit und Aeſthetik Alterthumswiffenichaft in frühen Lebens- 
fein Fremdling ift, der weiß, was ic) jage, | jahren auf einer Reife nach Griechenland 
und weiß noch mehr, was id) verjchweige. | den Tod fand, hatte dies Werk in Deutich- 
An dem Gebiete der fachlichen Alter- land zurücdgelaffen und jein trefflicher 
thumsforſchung, jo viele Kräfte fi) darin | Bruder, welcher uns nun auch in diefem 
verſucht, mußten uns wohl unter allen | Jahre entriffen ift, hatte die Herausgabe 
Umständen Andere zuvorfommen, Denn | bejorgt. Die vorliegende dritte Ausgabe 
wir hatten nicht Zeit. Wir mußten erjt | it nur in einzelnen Bunften geändert und 
die originellen Fragen erledigen; wir | ergänzt. Ein Werk, jo in einem Guß 
mußten beweijen, daß Griechiſch Aegyp- | entjprungen, darf diefe Rüdficht von den 
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Nachfolgenden fordern. Der erite Band, 
weldyer uns in der neuen Auflage vor- 
fiegt, umfaßt die epiiche Epoche, die Ent- 
widlung der älteren Lyrif bis auf Pindar 
und die erjten Anfänge philojophijcher 
und hiſtoriſcher Schriftitellerei. Ueberall 
weht derjelbe jugendliche belebende Geift, 
derjelbe große hiſtoriſche Sinn lebt in 
allen Theilen des vorliegenden Bandes. 


Gerade das gebildete Publicum wird dem | 
Fluſſe diejer ſchönen Darjtellung mit eben 


jo viel Freude als Nutzen folgen. Ueber 
das Eigenthümliche in der hiltorischen 
Auffafiung des berühmten Schülers von 
Böckh behalten wir uns eine Erörterung 
vor, wenn der zweite Band vor ung lie 


gen wird, was hoffentlid bald gejchieht. 


Die Abficht des vortrefflichen, durch eigene 
fiterarhiftoriiche Forſchungen rühmlichit 
befannten Profejjor Hei in Straßburg, 
dieſe Geſchichte der griechiichen Literatur, 
welde Miller als Fragment hinterließ, 
zu Ende zu bringen, begrüßen wir mit 
vieler Freude, zumal gerade er in den 
fpäteren Partien, welche er alsdann jelb- 
ftändig zu durchwandern haben wird, eine 
hervorragende Autorität it. 


Die Darftellung diefes Bandes ſchließt 


bei Herodot ab. Wir gejtatten uns da— 
ber, an diefer Stelle die erſte mujterhafte 





Ueberjegung des Herodot, die wir Deut: | 


ſchen erhalten haben, dem Publicum zu 
empfehlen. „Die Geſchichten des 
Herodot.“ Deutih von Dr. Heinr. 
Stein. Zwei Bände. Oldenburg, Fer: 
dinand Schmidt, 1875, 

Hier zum erjten Male iſt es einem 
Deutichen gelungen, den wunderbaren 
Neiz der naiven Erzählungstunjt wieder: 
zugeben, durch welchen der ältejte euro- 
päiſche Gejchichtjchreiber immer noch un— 
erreicht ift. Es ift der Zauber des frühen 
Morgens unjerer Gejchichte, welcher über 
jedem feiner Worte liegt, und wenn auch 
gerade fein Griechiſch ein nicht geringer 
Beitandtheil diefes Zaubers ijt: der Ver— 
faffer der vorliegenden Ueberſetzung hat 
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Staaten unter einander feſtſtellen. Ins— 
beſondere giebt es kaum ein wichtigeres 
Verhältniß für das Verſtändniß der Po— 
litik und der Kriege in den griechiſchen 
Ländern als das der Bünde und Hege— 
monien. Wir freuen und, auf eine Mo- 
nographie aufmerkſam machen zu können, 
welche ein Elareres Licht in diejes funda- 
mentale Verhältniß bringt: „Der zweite 
atheniſche Bund“ und die auf der 
Autonomie beruhende helleniſche Politik 
von der Schlacht bei Knidos bis zum 
Frieden des Eubulos. Mit einer Einlei- 
tung zur Bedeutung der Autonomie in 
helleniſchen Bundesverfaffungen. Bon 
Georg Buſſolt. Leipzig, Verlag von 
B. ©. Teubner, 1874. 

Eine clafjishe Vionographie aus dem 
Gebiete der intellectuellen Entwidlung 
Griechenlands fommt uns in zweiter Auf- 
lage zu: „Platoniſche Studien.“ 
Bon H. Bonih. Zweite Auflage. Ber: 
lin, Franz Vahlen, 1875, 

Das Feine Werk hat in einem gewiffen 
Sinne innerhalb der ungeheuren platoni- 
ichen Literatur Epoche gemacht. Es be- 
trat einen Weg, auf dem zivar nicht jo> 
fort definitive Antworten in Betreff der 
Echtheit und Reihenfolge platonifcher 
Schriften erreihbar find, welcher aber 
deſto zuverläffigere Ergebniffe verſpricht. 
Es war der Weg einer gründlichen Ana— 
(yje der berühmten philojophiichen Kunſt— 
werke Plato’3. Auf diefen Weg können 
gebildete Leſer aller Elaffen dem berühm- 
ten Berliner Gelehrten folgen; fie werden 
in dem Fleinen Werfe muftergültige An— 
leitung finden für die Xectüre einiger der 
interefjantejten Gejpräche des großen Dich: 
terphilojophen. Und jo können auch fie 
ihren Antheil von Nuben aus einer Ar— 
beit entnehmen, welche für die Gelehrten 
fortfährt, eine unerjegliche Grundlage zu 


ſein. 
* * 


* 


„Calderon's größte Dramen“ 


ſich mit Glück bemüht, einen Theil dieſes religiöſen Inhalts. Aus dem Spaniſchen 


Reizes in unſerer Sprache 
geben. 
Auf dem Gebiete der politiſchen Ge— 


wiederzu⸗ 


überſetzt und mit den nöthigſten Erläute— 
rungen verſehen von Dr. F. Lorinſer. 
Sieben Bände. Freiburg im Breisgau, 


ſchichte Griechenlands fehlen uns noch an 1875. 


nicht wenigen Punkten grundlegende Er— 


An Ueberſetzungen der großen Werke 


örterungen, welche mit juriſtiſcher Schärfe Calderon's haben wir Deutſchen keinen 
die Verfafſungen und Verhältniſſe der Mangel, wenn auch die furchtbare Zahl 


Literaturbricfe. 


mcht erreicht ift, welche die Shafejpeare- 
Ueberſetzungen erreicht haben. Aber was 
uns bisher fehlte und auf lange hin feh- 
len wird, ift die Vollftändigfeit in der 
Ueberjegung der Werke diejes fruchtbaren 
Theaterdichtere. Niemand wäre befähig- 


ter gewejen, Galderon in Deutichland zu | 


acclimatifiren, al3 der geniale Ueberjeger 
Shakefpeare' 3: U. W. Schlegel. Aber 


dad „spanische Theater“, das diejer 1808 
herauszugeben begann, gerieth raſch ins 


Stoden, und Niemand hätte ihm zumuthen 


dürfen, einen jo weiten und bejchwerlichen 


Weg durch eine ſolche Maſſe von Stücken 
zurüdzulegen, ihm, der jo geneigt war, 
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lers der Sirtinifchen Capelle bilden einen 
der edeliten Schäße der reichen italieni- 
| ichen Literatur. Jetzt endlich befiten wir 
wohl dasjenige, was von Manuferipten 
diefer unfhäßbaren Gedichte ſich erhalten 
hat, befigen wir eimen ficheren Tert. Un: 
ter ſolchen Umständen muß der Verſuch 
einer volljtändigen Uebertragung freudig 
begrüßt werden. Die Schwierigkeiten 
find vermöge der Prägnanz des italieni- 
ihen Textes außerordentlih groß. In— 
zwifchen ift es der Ueberſetzerin gelungen, 
ein ſchönes deutſches Abbild des italieni- 
ſchen Originales zu erreichen, wenn die 








immer neue Pfade zu juchen, neue Pro- | Uebertragung auch nicht an die Vollen- 
bleme fich zu ftellen. Aber auch geduldi- | dung deſſen reicht, was Hermann Grimm 
geren Nachfolgern, wie Malsburg, Gries, für einzelne der Sonette in jeinem Leben 
Herrn von Schad, ging e3 nicht anders. | Michel Angelo’3 gelungen ift. Eine be- 
Und fo find wir darauf angewiejen, all | jondere Freude iſt es, jo werthvolle Dent- 
mälig von einer größeren Anzahl von | male eines großen Geijtes auch in einer 


Ueberjegern eine Ausgabe, wenigitens der 
wichtigeren der Werfe Calderon's, zu em— 
pfangen; daher wir denn auch die vor- 
liegende Ueberjegung mit Freude begrü- 
Ben, welche eine größere Anzahl von bis- 
her nicht in unjere Sprache übertragenen 
Dramen Calderon's mitzutheilen be— 
ftimmt iſt. 

Das Princip, nad) welchem diefe Ueber- 
jegung gearbeitet ijt, kann nur gebilligt 
werden. Die ganze Form, Sprache und 
Versbehandlung der Originale iſt hier 
auf das Treuejte nachgebildet, in diejem 
Punkte ſchließt fih Lorinfer an U. W. 
Schlegel an. Auch ift dies Princip meijt 
mit Glück und Geſchick im Einzelnen 
durchgeführt. Bedenklich erjcheint ung 
nur die Willfür in der Stellung der 
Sapglieder zu einander, wodurch diejelben 
zuweilen wie ausgerenkt erjcheinen. An— 
gemefjene Einleitungen und Anmerkungen 
begleiten die Ausgabe. 


* * 


* 


Wir wenden uns zu der Epoche der 
Renaiſſance, aus welcher uns zwei inter- 
eſſante Arbeiten zugegangen find. 

„Sämmtlide Gedichte Michel 
Angelo’3* in Guaſti's Tert mit deut: 
iher Ueberſetzung. Von Sophie Ha- 
jenclever. Eingeführt durh W. Jor— 
dan, Leipzig, Verlag von Alphons Dürr, 
1875, 


würdigen typographifchen Ausitattung vor 
fich zu jehen; jchöne ornamentale Motive 
ihmüden die Ausgabe, welche einander 
gegenüber den italienischen Tert und die 
deutjche Uebertragung in einem äußeren 
Gewande darbietet, welches das Werk zu 
einer würdigen Feitgabe zu dem Jubel— 
jahre Michel Angelo’3 gemacht hat. Da— 
mit unfere Leſer jelber ein Urtheil über 
die jchöne Ueberjegung fich bilden mögen, 
fügen wir eines der berühmten Sonette 
an die Vittoria Colonna Hinzu: 


„D könntet du in meinem Innern lefen, 

Wie himmlifh Sehnen läutert alle Triebe, 
Du firenge Herrfcherin im Haus der Liebe, 
Du würbeft mich vielleiht vom Gram erlöfen; 


Doch da zur Ewigkeit der Geift erlefen, 

Der Leib zum Tod, wie foll der Sinn, der trübe, 

Wie foll der Leib den Geift durchſchau'n, wie 
bliebe 

Kein Räthfel ihm des Geiftes tiefftes Weſen? 


So wird mir nie mein keufches Sehnen frommen, 
Das heimlich glübt; es ſeh'n ja nur mit Klarheit, 
Was finnlih if, die Sinne, leicht betrogen; 


Mir ift der Herrin Gnadenlicht genommen, 


Die falfhem Schein vertraut; doch ſieh', wer 


Wahrheit 
Nicht glauben will, der bat fih auch belogen.“ 


Der berühmte Gejchichtichreiber der 
Stadt Rom, welcder durch einen vieljäh- 
rigen Aufenthalt in Stalien mit den Men— 
ſchen diejes Landes und mit den Archiven 
derſelben gleich vertraut geworden ilt, 
ı hatte das Glüd, in den Ardiven von 
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Rom, Modena und Mantua eine Reihe | noza, Conring, Edhard und Molanug, 
von Actenſtücken zu finden, welche ein Malebranche, Foucher. 


canz meues Licht auf eine der rätbielhaf: 
teſten Gejtalten des römischen Lebens 
vom Ende des 15. Jahrhunderts werfen. 
„Yuerezia Borgia.“ Nach Urkunden 
und Gorreipondenzen ihrer eigenen Zeit. 
Yon Ferd. Gregorovius. Stuttgart, 
"erlag von 3. ©. Cotta. 

Lucrezia Borgia ward von dem Einen 
in Verbindung gebradjt mit allen entjeß- 
lichen Gräueln ihres Hauſes, von dem 
Anderen mit einer verehrungsvollen An- 
dacht gepriefen. Gregorovius hat auf der 
Grundlage von Urkunden eine wohlbe: 
gründete Gejchichte diefer Frau geichaffen, 
deren Leben vordem ein Roman ivar, 
Und auch hier wie in jo vielen anderen 
Fällen verlieren die Ereigniffe nichts an 
ihrem Zauber, indem jie auf ihre kritiſche 
Wahrheit zurüdgeführt werden. Dieſe 
Biographie, dargeitellt in der glänzenden 
Spradhe des hervorragenden Geſchicht— 
ichreibers, ift eine werthvolle Bereicherung 
unferer, der Lectüre der Gebildeten be- 
ftimmten Hiftorischen Literatur, 


* * 
* 


Wir überjpringen zwei Jahrhunderte, 
indem wir dem Publicum Meittheilung 
machen von dem Beginn einer fritifchen 
und vollitändigen Ausgabe der philofo- 
phijchen Werfe des größten Genius, wel- 
chen das Deutichland des 17. Jahrhun— 
derts bejefjen hat: „Die philvjophi- 
ihen Schriften von Gottfried Wil- 
heim Leibnitz.“ Herausgegeben von 
G. J. Gerhardt. Erjter Band. Ber: 
lin, Weidmann'ſche Buchhandlung, 1875. 

Es iſt die Abficht diejer Sammlung, 
das bisher Gedrudte und das in Manu- 
jeripten noch Erhaltene zu verknüpfen, 
und zwar joll die erfte Abtheilung feinen 
Briefwecjel, die zweite feine Entwürfe 
und Schriften enthalten. 

Der vorliegende erite Band enthält 
demgemäß eine Reihe von Correſponden— 
zen in lateinischer, franzöfiicher und deut: 
ſcher Sprache. Die Perjonen, deren Brief: 
wechjel mit Zeibnig in dieſem Bande ver: 
öffentlicht wird, jind Jakob Thomafius, 
Herzog Johann Friedrih von Braun: 
ihweig-Lüneburg, Antoine Arnauld und 


Die Correſpondenz von wiſſenſchaft— 
lihen Männern des 17. Jahrhunderts 
hat eine andere Bedeutung als die eines 
gegenwärtigen Gelehrten. Noch war die 
Bahl hervorragender Gelehrter damals 
eine nur geringe, die Gewohnheit, jofort 
mit dem Drude des Gefundenen hervor 
zutreten, bejtand noch nicht, wiſſenſchaft— 
liche Zeitjchriften gaben noch nicht einen 
bequemen Pla für augenblidliche Ver— 
öffentlichung des Entdedten, und jo theilte 
man in Gorrejpondenzen Entdedungen, 
Entwürfe, ja Ueberjichten iiber das Ge— 
fundene mit. 

Leibnig zumal jtrebte in jeiner Jugend, 
auf diefem Wege der Gorrejponden; mit 
den erjten Gelehrten jeiner Zeit in Ver— 
bindung zu treten, und in jpäteren Jah— 
ren, als er zwiſchen den Büchern der 
Hannoverfhen Bibliothef immer mehr 
vereinfamte, ward willenjchajtlicher Ver— 
fehr auf brieflidem Wege ihm ein täg- 
liches Bedürfniß. Zu jeder Zeit jeines 
Lebens aber war der Reichthum von 
Ideen und Entwürfen in ſeinem Geiſte jo 
groß, daß er ihn in Gorrejpondenzen an 
die Verſchiedenſten mit verjchtvenderijcher 
Dand ausitreute. 

Unter ſolchen Umftäuden gewährt dieje 
erjte Abtheilung ein ganz auferordent- 
liches Intereffe. Die Ausgabe geht über- 
all möglichjt auf die Manuferipte zurüd, 
fie tft von einer mujterhaften Genauigkeit, 
und die Urt der Austattung, welche die 
Weidmann’she Buchhandlung gewählt hat, 
möchten wir für alle derartigen Unter: 
nehmungen empfehlen ; ſie ijt bon einer 
dem Zweck entiprechenden Würde, dabei 
aber für den Handgebrauch durch ihr 
ſchönes großes Drudoctav angenehm und 
jern von einem Prunk, durch welchen Ar- 
beiten diefer Art ohne Noth vertheuert 
und dadurch dem Gebrauche weiterer 
Kreife entzogen werden; dem entiprechend 
iſt auch der Preis mäßig. 

Der Kenner unjerer Literatur wird in 
Gedanken leicht von Leibnitz auf Leſſing 
geführt; aus der neuen Ausgabe der 
Werke dejjelben empfangen wir folgenden 
Separatabdrud: VBierundfünfzig zum Theil 
noch ungedrudte „Dramatiihe Ent: 
würfe und Pläne Gotthold Ephraim 


Thomas Hobbes, Dtto von Öueride, Spi- Leſſing's.“ Herausgegeben von Rob. 


Literaturbriefe. 


Borberger. Berlin, Guſtav Hempel, 
1876. 

Auch darin erfcheint Leſſing jeinem gro- 
Ben Borbilde Leibnig ähnlich, daß er ein 
unerihöpflicher Planemacher war und nur 
Weniges von feinen Entwürfen zur Aus— 
führung gelangte. Die volljtändigjte Ueber— 
fiht über jeine dramatifchen Entwürfe 
empfangen wir num in diefem Bande; die 
Stellen, welche jeine Entwürfe enthalten, 
die größeren Fragmente und gründlichen 
Erörterungen, welche Alles, was zur Er- 
Härung dienen könnte, beibringen. Dabei 
hält fi das Buch fern von der Unfitte fo 
mancher heutiger Herausgeber, durch un- 
nüge Ercurje ihre Arbeit zu belajten. 

Eine Anzahl bisher unbefannter Frag— 
mente erjcheint hier zum erjten Male. 
Es jind meiſt aller Wahrjcheinlichkeit nach 
Bearbeitungen von Stüden anderer Na- 
tionen und zwar ſolche bis in die Bres- 
lauiſche Zeit hinein, alfo bis auf den 
Höhepunkt jeines Lebens. Won außer: 
ordentlihem Intereſſe iſt alsdann der 
erite Entwurf zum „Freigeiſt“, welcher 
bier zum erſten Male vollſtändig nach 
Leſſing's Handſchrift in den Breslauiſchen 
Papieren mitgetheilt wird. 

Aber auch da, wo Gedrucktes aus ent— 
legenen Quellen combinirt wird, ſpringen 
aus dieſen Unterſuchungen überall neue 
Reſultate hervor. 


* * 


* 


Für einen ganzen Zweig der europäi— 


ſchen Geſchichte, die Geſchichte des Erzie- ſi 


hungsweſens, iſt das Intereſſe erſt in un— 
ſerem Jahrhundert lebendig erwacht. Die 


Werke der hervorragendſten Pädagogen 


des neueren Europa dem allgemeinen Ge— 
brauch zugänglich zu machen, war ein 
ſehr glücklicher Gedanke. Die pädagogiſche 
Bibliothek unter der Leitung von Karl 
Richter, welche in Leipzig bei Siegismund 
& Vollening erſcheint, hat ſich dieſe nütz— 
liche Aufgabe geſtellt. Und da der Zweck 
iſt, in die weiteſten Kreiſe dieſen wichtigen 
Zweig der Literatur zu bringen, ſo iſt es 
ganz angemeſſen, daß die Arbeiten, welche 
urſprünglich in lateiniſcher, franzöſiſcher 
und engliſcher Sprache erſchienen waren, 
hier in deutſcher Ueberſetzung mitgetheilt 
werden. Der älteſte unter den bisher ſo 
herausgegebenen Schriftſtellern iſt der be— 
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rühmte Biſchof Comenius, welcher unter 
den Reformatoren der Methode nicht nur 
der genialſte, ſondern auch der von Ein— 
ſeitigkeit freieſte geweſen iſt: „Pädago— 
giſche Bibliothek.“ Eine Sammlung 
der wichtigſten pädagogiſchen Schriften 
älterer und neuerer Zeit von Karl Rich— 
ter. XI. Band. J. A. Comenius' 

Ausgewählte Schriften. Ueberſetzt 

und mit Erläuterungen verſehen von Jul. 

Beeger und J. Leutbecher (Comenius' 

Werke, II. Band). 2. Auflage. Leipzig, 

Berlag von Siegismund & Bolfening, 

Der erjte Band der hier mitgetheilten 

Arbeiten des Comenius wird fein Haupt: 
werf, die große Unterrichtslehre, enthal- 
ten; von diejem find uns bisher nur vier 
Heite zugelommen, dagegen ijt der zweite 
Band, welcher eine Anzahl fleinerer Schrif- 
ten enthält, in der zweiten Auflage abge- 
ſchloſſen. Eine höchſt geniale Verbindung 
von Phantaſie, welche in die Zukunft der 
europäiſchen Cultur Hineinblidt, und von 
Harem, mäßigem, praftiihem Geift macht 
den Comenius zu einer ganz einzigen Er- 
ſcheinung in der Geſchichte der pädagogis 
ſhen Literatur. Denn gerade leidenſchaft— 
| liches Verfolgen eines einjeitigen Gefichts- 
punftes pflegte die Reformverſuche der 
Pädagogen zu gefährden. 

Ein Geift ganz anderer Art iſt der 
engliiche Denker Lode. Der IX. Band 
der pädagogijchen Bibliothef enthält: 
Einige Gedanken “über Erziehung. 
Bon Bode. Ueberſetzt und mit Erläute- 
rungen verjehen von Dr. Mori Schu— 
ser. 

Es ift eine nicht umfangreiche Schrift, 
und doch datirt von ihr ein Ereigniß von 
außerordentlicher Tragweite: die Einfüh— 
rung der Piychologie in die pädagogijchen 
Erörterungen des Jahrhunderts. Jedoch 
iſt dieſe Piychologie eben fo einfeitig als 
das Erziehungsideal, welches Lode auf: 
jtellt. Freilich war es ausjchlieglich auf 





den Kreis der englifchen Arijtokratie jener 
Beit berechnet. 

Wieder tritt man dann in eine ganz 
andere geiltige Atmofphäre, indem man 
den berühmten Erziehungsroman NRouj- 
ſeau's in die Hand nimmt. Der VII. 
Band diejer pädagogifchen Bibliothek ent- 
hält: Emil. Bon 3. 3. Rouffean, 
Ueberjegt und mit Erläuterungen verjehen 
von Karl Reimer. Zweite Auflage, 
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Dbwohl das merkwürdige Werk über: | Orundzügen nod aufgefunden werden fünnen. 


all den Einfluß von Locke fihtbar an ſich 
trägt, durchdrang e3 doch die ganze fran- 
zöſiſche Literatur jener Zeit. Uber es it 
ein Idealiſt, der hier zu und redet, über- 
all geht er von der Ueberzeugung einer 
dem Menschen innerwohnenden idealen Welt 
aus, um deren Entwidlung es ſich nur 
handele. Das Bud ijt hinreißend; es 
it befannt, daß man Kant nur einmal 
feine regelmäßigen Spaziergänge unter: 
brechen und feine gewöhnliche Tagesein- 
theilung verlafjen jah, als er ſich in dies 
Werk vertiefte. 

Die Uebertragungen find höchſt lesbar 
und, joweit wir es verglichen haben, rich- 
tig und genau. Die Einleitungen dürfen 
freilich nicht den Anspruch erheben, neue 
Ergebniſſe mitzutheilen; indefjen find fie 
für die Lectüre der Gebildeten zweckmäßig 
gejchrieben. Anmerkungen leiten zur Kri— 
tif der in den Werfen jelber entwidelten 
pädagogijchen Gedanken an. 


Literariſches. 


Der Urſprung des Rechts. Prolegomena 
zu einer allgemeinen vergleichenden 
Rechtswiſſenſchaft. Von Dr. Alb. Her- 
mann Poſt. Oldenburg, Schulze'jche 
Hofbuchhandlung (E. Brandt und U. 
Schwark), 1876, 


Der Verfaffer verfolgt auch in dem vorlie- 
genden Heinen Werfe jeinen Grundgedanken 
der Begründung einer vergleichenden Rechts- 
wiſſenſchaft. Und zwar wird ihm dies durd) 
den von den engliichen Anthropologen aufge 
jtellten Gefichtspunft ermöglicht, daß jeder 
Zweig unferer Eultur in jedem Volle eine 
Reihenfolge von Zuftänden durdhlaufe, jo daß 
bei verjchiedenen Völkern die verſchiedenen Sta- 
dien fich heute neben einander vorfinden. 

„Das zeitige Gefammtbild der Organijation 
in der menjchlihen Race enthält auch zugleich 
die Geichichte der Organifation der menjd)- 
lichen Nace, wie fie jeit Urzeiten vor ſich ge- 
gangen ift, und jeder einzelne Organismus im 
menjchlichen Gattungsleben, welcher zu irgend 
einer Zeit unferer Beobachtung zugänglich ift, 
giebt uns zugleid die Handhabe zu Rüdichlüj- 
jen auf die ganze Gejchichte, welche derjelbe 
dereinft durchlaufen hat, indem alle zeitlichen 
Phaſen defjelben, in der zeitigen Geftalt in 
ihm räumlich neben einander gelagert, in ihren 


Es ift eine der größten und folgenreichiten 
Entdedungen der Wiſſenſchaft unjerer Tage, 
daß jedes fosmijche Gebilde alle Phaſen jeiner 
Entwidlung nod an ſich trägt und aus Allem, 
was ijt, die unendliche Gejchichte jeines Wer— 
dens in ihren Grundzügen erſchloſſen werden 
lann. Wie fi) aus der Structur des geftirn- 
ten Himmels von heute deſſen weltgejchichtliche 
Entjtehung erſchließen läßt, wie die Schichten 
der Erdoberflähe uns die Geichichte unjeres 
Planeten entrollen, wic die Morphologie uns 
gelehrt hat, aus der organijchen Structur 
irgend einer Pflanze oder eines Thieres auf 
die Stufen zurückzuſchließen, welche es dereinjt 
durchlaufen hat, bis e3 zu jeiner jegigen Ent- 
widlungshöhe gelangte, und wie wir in dem 
Phajen des fötalen Lebens die wejentlichen 
Phaſen des Racenlebens wiederfinden, wie aus 
der Structur des menschlichen Gehirns die Ge- 
ſchichte jeiner Entwicklung durd denjenigen 
entziffert werden fann, welcher dieje Runen zu 
fejen verjteht, wie der Sprachforſcher aus der 
Sprache eine Geſchichte der menſchlichen Ver— 
nunft zu Tage fördern fann, wie jogar, wenn 
man Geiger’s interefjanten ſprachwiſſenſchaft— 
lihen Forſchungen trauen darf, das Farben— 
jpeetrum zugleid die Gejchichte des menſch— 
lichen Sehens bedeutet, jo giebt uns aud) das 
Sejammtbild der menjchlichen Race und der 
Buftand jedes einzelnen Organiämus, welchen 
wir im menschlichen Gattungsieben antreffen, 
ein ficheres Material für Rückſchlüſſe auf die 
Geſchichte der Organijation der menjchlichen 
Nace und des einzelnen Organismus. 

„Huf der Baſis eines jolhen Materials ift 
e3 möglich, die Geſchichte jedes einzelnen Gat- 
tungsorganismus, von welcher uns die Tradi- 
tion nur vereinzelte Phajen, vielleicht nur ein- 
zelne verflogene Notizen aufbewahrt hat, in 
den wefentlichiten Grundzügen zu reconftrui- 
ren. Es ift auch möglich, mit Sicherheit vor- 
auszufagen, wie fi die innere Entwidlung 
einer auf einer tiefen Stufe ftehenden Völker— 
ihaft im Wejentliden in Zukunft geftalten 
mup.‘ 


Erinnerungen und Rathichläge (1813 bis 


1873). Bon Graf John Ruffel. Auto» 
rijirte deutſche Ueberſetzung nach der 
zweiten Auflage des Originals. Halle, 
Hermann Gejenius. 


Es ift ein Fall jeltener Art, ſechzig Jahre 
der Laufbahn eines hervorragenden Staats— 
mannes überbliden zu dürfen, und jo ift nicht 
zu verwundern, daß das vorliegende Bud) des 
greifen Staatsmannes in England jo großes 
Aufſehen machte, daß wenige Monate nach jei- 
nem erjten Erjcheinen eine zweite Auflage nö- 


. .. Piterarifhes 111 


thig wurde. Dieſe ift der vorliegenden treuen | Eollegen Werf fei es nur geweſen, die beftchende 
und gut gejchriebenen deutichen Weberjegung , Erziehung zu ergänzen, aber nicht ein neues 
zu Grunde gelegt. Es ift die Gejchichte jeines Haus von Grund aus zu bauen. Es würde 
Antheild an der englichen Politif, welche der nöthig fein, daß wie in Sachſen, der Schweiz 
frühere Führer im Parlament und Minifter | und Schottland Geographie und Gejchichte und 
der Königin Hier erzählt. Dieje Erzählung die Anfangsgründe der politifchen Defonomie 
enthält eine lange Reihe von neuen Mitthei- | in den oberen Schulen oder in Heinen Diftric- 
lungen theil3 aus dem Briefwechſel des hervor- | ten in den oberen Elafjen der Elementarjchulen 
ragenden Staatdmannes, theild aus dem Schaße | gelehrt würden.” 
jeiner perjönlichen Erinnerungen. 

Ein anderer Theil diejes Buches find nicht | . 
Memoiren, welche rüdwärts bliden, fondern  Afbrecht Dürer. Gejchichte feines Lebens 
Rathſchläge in Betreff der Zukunft. Unter und feiner Kunft. Bon M. Thaufing. 
diefen erjcheint dem früheren Minifter jelber Leipzig E. A. Seemann 
feiner von größerem Gewicht als der, welcher ——— 
ſich auf die Fortentwicklung der Schulen in Das Wert, dem der Holzſchnitt des Roſen— 
ihrer Beziehung zur Staatsfirde und den | franzbildes ſowie die Jnitiale zu dem Aufſatze 
Berwidiungen, die in ihr liegen, erjtreden. | von U. Woltmann entlehnt find, ift die neue Bio- 
Die Trage bewegt fi) um das englijche Un- | graphie Dürer's von M. Thaufing, eine der 
terrichtägejeß von 1870. Ruffell betrachtet das | gediegenften kunſtgeſchichtlichen Arbeiten der 
jelbe als eine große und weile Maßregel, in | legten Jahre. Aeußerlich tritt das. Buch in 
der Abficht entworfen, um den Beijtand, wel» | einer Stattlichfeit auf, welche jelbft in dem 
hen das Parlament der Vollserziehung bes | kunftgefchichtlichen Verlage von E. A. Seemann 
reits gewährt hatte, vollftändig zu machen. nicht häufig ift. Es iſt mit einem Titelfupfer 

„Die alten Univerfitäten von Oxford und | und zahlreichen Holzichnitten geſchmückt, und 
Cambridge,“ jo bemerft Ruſſel, „beburften | die legteren, nad Zeichnungen von J. Schön- 
nur Berbejjerungen und Reformen in Weber» | brunner von %. W. Bader ausgeführt, find 
einftimmung mit dem Geifte ihrer Stiftung | ganz vortrefflich und mufterhaft. Ein Blatt 
und mit der Förderung der freifinnigen Stu- | wie der Profiltopf Pirdheymer’s, um nur ein 
dien, welche der Geift des Zeitalters ver- | Beijpiel anzuführen, ſteht dem Beſten gleich, 
langte. was je in diefer Technik geleiftet worden ijt. 

„Aber die Erziehung der großen Maffe des | Die Abbildung des Prager Rojentranzbildes 
Bolfes war jo mangelhaft, daf fie neue Maß- | haben mwir auf Seite 97 im Einverftändniß 
regeln forderte, welche, wie ich in Gapitel I | mit der Berlagshandlung als Probe eingefügt. 
berichtet habe, der Gegenjtand heißer Partei» | Das Buch ſelbſt ift diefer Austattung werth. 
tämpfe wurden. Hervorgegangen aus langjähriger Beichäftigung 

„Es wurde lange beabfichtigt, ein allgemei- | mit dem Meifter und aus voller Hingabe an 
nes Syſtem der Erziehung für England einzu. | den Gegenftand, gebietet die Urbeit mit voller 
führen, und ich jprad) häufig von Ddiejer Ab- | Sicherheit über das umfangreiche Material. 
ficht jowohl im Unterhauſe als bei den Ber- | Scharffinnig weiß der Berfaffer dem Entwid- 
jammlungen der britijchen und ausländifchen | lungsgange des Meijters nachzugehen, er ift 
Schulſocietät. Nach meiner Meinung wurde | im ganzen Berlauf der Darftellung Herr jei- 
das Gejeg von 1870 nicht zu ſpät, jondern | ned Stoffes und bietet reiche Belehrung dar. 
vielmehr zu bald erlaffen. Vielen Schwierig | Eine Fülle ganz neuer Geſichtspunkte wird uns 
feiten würde abgeholfen, viele Vorwürfe wür- gewährt. So ift die Schilderung vom Ber: 
den vermieden und einige unpopuläre Anord- | hältnig Dürer’s zu Wohlgemut und zu Jacopo 
nungen würden unterlaffen worden jein, wenn | de’ Barbari, jeiner Auseinanderjegung mit der 
fi die Regierung mehr Zeit zur Ueberlegung | älteren einheimiſchen Ridytung wie mit den 
genommen und dann ihren Plan umfafjender | fremden Einflüffen durch und durd neu. Auch 
ausgearbeitet hätte. Jm Jahre 1870 war in | bisher unbenugte Quellen find erichloffen ; um 
den Schulen, welche Zuſchüſſe von der Regie- | nicht bei manchen vorher noch nicht gewürdig- 
rung erhielten, Raum für 1878584 Sinder, | ten Kunſtwerken ſtehen zu bleiben, jeien nur 
im Jahre 1870 bis 1871 war Raum für | ein paar früher unbefannte Briefe Dürer’s, 
2012679 Kinder beichafft. Wenn man nun in | einer an Pirdheymer aus Venedig, einer an 
Betracht zieht, daß dieje Fürforge nicht durd) | den Aſtronomen Nicolaus Krager in London, 
den Staat, jondern nur mit Hülfe des Staates | hervorgehoben. Die Haltung des Buches iſt 
getroffen worden war, daß die Geiftlichkeit der | eine echt woiljenjchaftliche, die Faſſung eine 
Staatäfiche bei dem Werke der Erziejung knappe, aber die Kunſt der Darftellung, die 
einen unermüdlichen Eifer und fortdauernde | Kraft und Selbjtändigfeit des Ausdruds wer- 
Aufmerkſamkeit bewicjen hatte, jo ift es fein | den aucd weiteren Kreijen Befriedigung ge- 
Wunder, dag Mr. Forfter gejagt hat, jeiner | währen. Mit dem Fleiß und der eindringen- 
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den Genauigkeit des Forſchers verbindet der der Verfaſſer des vorliegenden Werkes entſchie— 
Verfaſſer die Fähigkeit, das rein Künſtleriſche den recht gethan, wenn er zuerſt die Tradition 
mit feinem Verſtändniß darzulegen in einer | der Königsgeſchichte in ihrer reinjten Geſtalt 
Sprache voll wohlthuender Wärme und würde- | hinftellte und alsdann daran die nothwendigen 
voller Einfachheit. So eng er fih an den | Bemerkungen über ihren relativen Werth fnüpfte. 
Gegenftand hält, jo wird denn doch, was die , Die Geſchichtserzählung Peter's ift natürlich 
Sache jelbjt mit jich bringt, eine großartige und nicht ohne Anſchaulichkeit. Sein Sinn 
Zeit in ihren Ideen und ihren hervorragenden | für das genau Richtige und aus den Quellen 
Perſönlichkeiten lebendig, und in dem Buche | jtreng zu Belegende läßt ihn freilich die leben— 
ift eine wichtige Aufgabe nationaler Geſchicht- digen Farben und jcharfen Lichter verſchmähen, 
ſchreibung mufterhaft gelöft. ' weldje den Reiz der Geſchichte zweifellos aufer- 
‚ ordentlich jteigern; die Verfaſſungsgeſchichte it 
mit Recht überall Grundlage, und es iſt die 
Hiftorifche Frauen. Von Wild. Müller, | Betradhtungsweije Niebuhr's, welche ihm im 
Profeffor in Tübingen. Berlin, Verlag | Großen und Ganzen für ihre Auffafjung lei— 
von J. Springer. tend geblieben iſt. 


Ein verwegener Verſuch, die novelliftiiche : N x 
<orm auf die Biographie hiftorifcher Berfonen Philoſophie des Unbetoußten, Von 6 ». 
—— Hartmann. 7. Auflage. 2 Bände. Ber— 
zu übertragen. Die hiſtoriſchen Frauen, welche fin. Karl Dunder's Verf 
hier dargeftellt werden, find: Irene und Bea» — AIBANIER ernag. 
trix, Maria von Brabant, Margarethe von | Nichts zeigt deutlicher den Umſchwung in 
Thüringen, Anna Boleyn, Johanna Gray, | Bezug auf das Intereſſe an philojophiichen 
Maria Stuart und Elijabeth, Katharina von | Theorien in Deutjchland als der auferordentliche 
Medici, Ehriftine von Schweden, Elifabeth | Erfolg diejes Wertes. 
Charlotte, Charlotte Eorday, Kaijerin oje» Ueber daffelbe jelbft ift im Guten und 
phine, Königin Luiſe. Schlimmen jo viel geſprochen worden, daß der 
Autor im Stande war, ein langes Verzeichniß 
von philojopiihen Schriften und Brojchüren 
Römische Gefchichte in kürzerer Faffung. | vorzuführen, welde entweder ſich nur mit ihm 
Bon Karl Peter. Halle, Verlag der beichäftigen oder doc ſich eingehend mit ihm 


N beihäftigen — ein Berzeihniß jo lang als 
Buchhandlung des Waijenhaufes. das der Siege Don Juan's und ebenfalls 


Neben Mommſen hat ſich in unjerer Gene» | nicht ohne Behagen vorgetragen. Wenn phi- 
ration Niemand um die Darftellung der römi- | lofophiiche Werte durch ftihhaltige Gegen- 
ſchen Gefchichte jo große Verdienfte erworben | argumente, durch Zerftörung ihrer eigenen 
als der Verfaffer des vorliegenden Wertes. Es | Beweisführung getödtet werden fönnten, fo 
kann daher nur mit Dank aufgenommen wer- | lebte da8 Bud längſt nicht mehr, freilich 
den, daß er das Bild der römijchen Gejchichte, | würde dann ſelbſt Hegel's Logik nur ein kur— 
wie es ſich ihm darftellt, für einen großen Le- zes Dafein gefriitet haben. Aber es giebt 
jerfreis von Alt und Jung .in einem mäßigen | etwa3 Lebendiges, von Anſchauung Redendes 
Bande Hinftellt. Es bleibt immer eine Ver- und Leben Ausathmendes in ihnen, welches 
fegenheit für den Darfteller der römijchen Ges | fie forteriftiven läßt der Logif zum Trog — 
ſchichte, wie er fich zu dem jo durchgebildeten | und jo geht es aud) diejem. In diejer feiner 
Sagenfreife der älteren Epoche verhalten ſoll. augenblidlich legten Gejtalt hat es Zuſätze be- 
Der Kritifer mag dies Alles zur Seite ſchie— deutenden Umfanges erhalten, der umfang- 
ben, um nad) Wegräumung diefer mächtigen | reichjte und interefjantefte betrifft die philojo- 
alten Trümmerftüde das Gebäude feiner eiges | phijchen Ergebnifje der neuejten Unterfuhungen 
nen Hypotheſen hier zu errichten; dagegen Hat | über das Gehirn. 
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(Fortjegung.) 

Achtes Gapitel. ı mit einen Blick umfaßte, und ihr Entzüden 
Der Herbit war in dem Fahre jelbit | jteigerte ſich noch, wenn fie bedachte, daß 
für Itafien ein ungewöhnlich ſchöner. Der im ihrer Heimath jeßt bereit der Winter 
October hatte noch die volle ſommerliche mit jeinen riefigen Schauern die Erde lange 
Wärme, aber fie drücte nicht mehr, denn ſchon in feine Banden geſchlagen hatte. 
der Luftitrom, der von Dften Fam, hatte | Vom Objervatorium tönte der Kano— 
die Atmojphäre gereinigt und erfrifcht, | nenichlag, e3 war Mittag. Kein Wölk— 
und wenn man auch den Schatten noch | chen war zu jehen, jo weit das Auge reichte. 
immer fuchen mochte, genoß man doch in | Die Sonne prangte alleinherrichend am 
demjelben die Wärme ſchon mit Wohlbe- | Himmel und fodte jo gebieterifch hinaus 
bagen. Jeder Tag ſchien herrlicher als der ins Freie, daß man meinte, ihr gehorchen 
vorhergegangene zu fein, an jedem Tage | zu müſſen, um auch fein Theil von der 
frat die Gräfin mit neuer Ueberraſchung Tebensvollen Wärme zu empfangen, die fie 
aus ihrem Zimmer auf den Balcon hin= | jo verjchwenderifch über die Erde und 
aus, von dem man Nom umd die Cam- über die Ihäfer und Hügel der ewigen 
pagna und die Höhenzüge des Gebirges | Stadt ergoß. 


Nonatähejte, XLI. 212. — November 1876. — Dritte Folge, Bo. IX. 50. 5 
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Die Gräfin Hatte die Thüren ihres 
Saales nad) dem Balcon hin offen, hatte 
ſich von der Staffelei erhoben, Pinſel und 
Palette aus der Hand gelegt und war auf 
den Altan hinausgetreten, als auch in dem 
Nebenzimmer die Thüren aufgethan wur: 
den, und ihr Sohn mit feinem Lehrer ji) 
zu ihr gejellten, 

Alerander war für fein Alter groß und 
ichlant, daneben früh reif wie alle Kinder, 
die ohne Geſchwiſter unter der bejonderen 
Sorgfalt und in der ausjchließlichen Ge— 
jellichaft von Erwachjenen erzogen werden. 
Er fuhr fich fröhlich mit der Hand durch 
das blonde, gelodte Haar, redte die jun- 
gen elaſtiſchen Glieder, und die frische 


Luft mit gehobenem Kopfe gierig einath- | 


mend wie ein Füllen, dem man die Thür 


feines Stalles öffnet, rief er, indem er die | 


Gräfin mit übermüthiger Luftigfeit um— 
armte und küßte: „Ach! Gottlob, daß ich her: 
aus bin! Der wahre Mufterjunge bin 
ich heut’ gewefen, Mütterchen! frage nur 
den Doctor! Und eine Wochencenfur habe 


ich heut’ befommen, wie noch feine jemals 
dageweſen ift! Aber nun foll mich auch 


der Fuchs beißen, wenn Ihr mid) in die 
Stube befommt, ehe die Sonne unter iſt!“ 

„Pfui doch, Alexander!“ ſchalt die Grä- 
fin, während die fede Heiterkeit des Sohnes 
auf ihrem Antlig den Wiederfchein feines 
Frohſinns weckte. „Willſt du das eben 
erhaltene Lob durch einen Tadel dir ver- 
derben?“ 

„Das iſt durch gar Nichts zu verder— 
ben!“ rief der Knabe, „im Gegentheil! 


Der Herr Doctor ſelber hat mir ver— 


ſprochen, daß id eine Ertrabelohnung 


haben jolle und daß er fie für mich erbit- 


ten würde.“ 


Der Doctor ftimmte ihm bei. Er fagte, 


Alexander habe fich die ganze Woche hin- 
durch jehr gut gehalten, und er wolle zum 
Lohne dafür — 

„Gern ein Pferd haben und in die Cam— 
pagna reiten!” fiel die Gräfin ein, weil 


IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


dies ſonſt des Sohnes größte Luſt zu ſein 
pflegte. 

„Ach Gott bewahre!“ rief der Knabe, 
„ich bin zum Schluß der Woche auch nod) 
jehr bejcheiden, Nein! in die Billa möchte 
ih hinaus. Die Erskin's und Manby's 
werben mit ihren Gouverneuren draußen 
jein, und e3 iſt auf eine große Cricket— 
Partie abgejehen. Ich möchte nicht mit 
dir in die Galerie Eolonna — heut’ find 
Alle draußen und um ein Uhr fängt 
es an.“ 

„So will ich Euch Hinausfahren,* jagte 
die Gräfin, 

„Und dann muß ich nach einer Stunde 
wieder mit zurüd?“ fragte der Sohn. 

„Nein! nein! du ſollſt draußen bfeiben, 
jo lange der Doctor mit dir bleiben will, 
Ich werde in der Villa meinen Spazier- 
gang machen und heimfehren ohne Euch.” 

Alerander ſprang jubelnd davon, eine 
Heine Weile jpäter fuhr man nad) der 
Villa Borgheje Hinaus. Der Doctor wen- 
dete fich mit Alexander nach der Seite der 
Wiejengründe, wo man die jungen Eng: 
länder und einige deutiche Knaben mit 
ihren Gouverneuren anzutreffen wußte, 
und die Gräfin ging Tangjam durd) die 
ihr vertrauten lieben Wege, bald an die- 
‚jem, bald an jenem Ausjichtspunft ſich 
labend, big fie endlich), von dem hügligen 
Theil der Billa zurüdfehrend, wieder an 
die Stelle gelangte, an welder fie am 
tiebjten zu rajten und oftmals ſtunden— 
lang mit ihrem Buche fih aufzuhalten 
pflegte. 

Uralte immer grüne Eichen umgaben 
den runden Platz jo regelrecht, daß ihre 
eng verjchlungenen Aeſte ihn völlig über- 
ipannten, Eine Marmorbalujtrade faßte 
ihn, fi) dem Ein- und Ausgang öffnend, 
innerhalb de3 Baumrunds ein. Marmor 
‚ bänfe, die fid) an die Baluftrade Tehnten, 
boten bequeme Raſt. Auf breiten Sodeln 
erhoben fich jchlanfe Statuen in gemefjener 
‚ Entfernung und leuchteten in ihrer Schön— 
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heit aus dem dunklen Grün hervor, wäh: | len und die Neue der Unfeligen, der Ver: 


rend aus der von Delphinen getragenen | dammten? 


Sie hatte tiefen Frieden in 


Doppelichale inmitten des Platzes eim | der Bruft und ein gut Gewifjen. Sie 
klarer kräftiger Wafjerjtrahl rafch quellend | dachte nicht vorwärts, nicht zurüd, fie 


in die Höhe ftieg, Schale um Scale 
im Niederfinfen füllend, daß das Waſſer 
in Hingendem Geplätſcher aus den Scha— 
fen überftrömte und fich reichlich in das 
weite moosbewachjene Baſſin ergoß. 

Wie mächtig an dem Tage auch die 
Sonne wirkte, das jchirmende Dad) der 
Eichen hielt ihr Stand und wehrte ihre 
Gluth ab. Aber wo ein Ajt ihm Raum 
ließ, two eines Zweiges Blätter ſich hoben 
oder ſenkten, brach fiegreich das helle Licht 
fich Bahn. Wie ein reicher goldiger Regen 
floh es an den Gewändern und über die 
ihönen Glieder der Götterbilder nieder. 
Den feingeftalteten Köpfen lieh es feine 
wechjelnde Farbe, daß die jtillen Mienen 
und die fchweigenden Lippen fich zu be- 
leben und die Kommende lächelnd zu grü— 
en fchienen, als die Gräfin in den ftillen 
Kreis eintrat, den fie ſich gewöhnt Hatte, 
wie ihr Eigenthum zu betrachten, weil fie 
an diefem Plage niemals einem Anderen 
begegnet var. 

Auch diesmal wieder warihr die Stunde 
hold. Sie war allein unter dem luftigen 
Blättergewölbe, und mit erfreutem Blide 
um fich ſchauend, Tieß fie fich auf eine der 
Bänfe nieder, der Stille und des Ruhens 
froh. 

Faſt mehanifh nahm fie nach einer 
Weile die Heine Ausgabe der „göttlichen 
Komödie” zur Hand, die fie für den Fall 
längeren Verweilens zu fich geitedt Hatte, 
aber fie fühlte fi) zum Leſen heute nicht 
geftimmt. Was fümmerte fie der dritte 
Höllenkreis: 

„Der Kreis des Negnens 

Des ewigen, verfluchten, falten, ſchweren, 

Deß Art und Weife niemals Wechfel kennt,“ 
da es auf der Erde fo jchön war, daß 
man fich wie im Paradieje fühlte. Was 
fümmerten fie die Strafen und die Qua 





lebte in dem Wohlgefühl des Augenblids. 

Das Tange Umhergehen hatte fie er- 
mübdet. Den Arm auf den Kopf des Grei— 
fes gelegt, deſſen Flügel die Seitenwand 
des Marmorfiges bildeten, hielt fie den 
Delzweig in der Hand, den fie auf ihrem 
Weg gebrochen, weil er über und über 
voll don reifen Früchten hing, die man in 
diejem Land des Ueberfluffes nicht beachtet 
hatte. Die Gräfin aber empfand aud) in 
diejem Heinen Zeichen einen großen Reiz. 
Es beglüdte fie, daß jie im Süden war, 
in einer Natur, die dem Menjchen das 
Leben leicht und freundlich” macht. Sie 
fühlte es mit Luft, wie der warme Son: 
nenjtrahl ihre entblößte Hand berührte, 
wie das weithin verjtäubende Waſſer ihre 
Stirn netzte. 

Still in fi begnügt, ſah fie den Vögeln 
zu, die an den Rinnjalen im Boden ihren 
Durjt zu ſtillen famen. Sie freute ſich 
über den bunten Finfen, der nad) feinem 
Bade auf die Bank flog, ohne ſich vor 
ihr zur ſcheuen. Sie lächelte, wie er dicht 
an ihrer Seite feine Flügel eifrig fpreizte 
und mit gejchäftigem Schnabel fich die 
Federn an Bruft und Kehle putzte. Ihn 
nicht zu jtören rührte fie fein Glied. Das 
machte den Dreiften zutraulid. Er bog 
den Heinen Kopf zur Seite, guckte fie mit 
den Hugen Augen an, hüpfte näher, be— 
trachtete fie nachdenklich prüfend noch ein— 
mal, und ficher, daß er's wagen dürfe, 
ihwang er ſich auf den Delzweig, den fie 
in der Hand hielt, fein Theil zu haben 
bon der Frucht, die man ihm in fein Haus 
getragen hatte. 

Die Gräfin wandte feinen Blid von 
ihm, Sie liebte das Bögelchen, weil es 
ihr vertraute, fie hätte fo fißen mögen 
für und für, zufrieden und glüclich wie 


ein Kind, Mit einem Male hielt der kluge 
8* 


— 
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Buchſink inne. Er redte den Heinen Hals 
empor, er horchte, jchaute um fich, und 
ehe fie fid) des verjah, ſchwang er ſich 
auf und war davon! 

Während ihr Auge ihm nachfolgte, 


ward auf dem feinen Kies des Weges 


ganz nah von ihr ein Schritt vernehm- 
bar. Martina blidte nad) der Seite hin, 
bon der man Fam, und in dem vollen 
Lichte, das den Eingang füllte, jtand wie 
ein Bild auf goldenem Grunde der Fürjt 
vor ihr. : 

Er jah und erkannte fie, fo wie fie ihn, 
und mit dem Ausdrud einer offenherzigen 
Freude fich ihr nahend, rief er, indem er 


ihr die beiden Hände reichte: „Der Zur 


fall ift mir günftiger als Sie! Laſſen 
Sie ihn walten, Gräfin! — Ich habe 
Sie aufzufuchen nicht getwagt, aber jagen 


muß ich's Ihnen, wie jehr ich Sie zu 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte, 


hohen Norden und vom Süden, von 
Rom und all ſeinem Zauber redeten ſie, 
als hätten ſie nicht vor langen Jahren 
ſchon einmal eben ſo allein geſeſſen im 
ſtillen Schatten alter Bäume, und als 
hätten ſie einander nicht ganz Anderes 


| zu jagen und zu fragen. Dunkel und ge: 


finden froh bin, um noch ein anderes | 
dem Zufall zu grollen, deſſen Gunſt er 


Wort von Ihnen zu vernehmen, als jenes 
Lebewohl! mit dem Sie fich in der Peters— 
firche von mir gewendet haben.“ 

Der Gräfin wallte das Herz auf. — 
Das war Stephan! ja! das war er, der 
Geliebte ihrer Jugend! Das war feine 
ihöne freudeitrahlende Stirn, das war 
die nie von ihr vergefjene Geberde, mit 


welcher er fich jelber hinzugeben schien, 


wenn er Jemandem frohen Sinnes die 
Hände reichte. Sie konnte nicht wider- 


jtehen. Weshalb follte fie es auch? Und 


ihre Hand im feine Tegend, hieß fie ihn 
willfommen. 

Er dankte ihr dafür, und wie er fid) 
an ihrer Seite niederlieh, nannte er’s 
ganz unbegreiflich, daß fie nad) dem neu: 
lichen Begegnen nicht cher ſchon zujam- 
mengetroffen wären. Martina erklärte 
dies durd) ihr zurüdgezogenes Leben, der 
Fürft meinte, fein Umberjtreifen trage 
wohl die Schuld davon. Sie ſprachen 
Gleichgültiges mit leichter Lippe und lajen 
doch Einer in des Anderen Scele. 

Vom Wetter, von dem Klima, vom 


heimnißvoll wie die unergründlichen Waj- 
jer des Meeres, Tagen die Tage zwijchen 
ihnen, Die vergangen waren, jeit Martina 
dem Fürften zum lebten Mal gejchrieben 
hatte; und weil fie einander jetzt jo nahe 
waren, daß die Hand die Hand berühren, 
der Ton der einjt geliebten Stimme das 
Ohr erreichen fonnte, fühlten fie erit 
recht, wie lange fie getrennt geweſen, wie 
fremd fie einander geworden waren, und 
wie die harmloſen Tage der Jugend weit 
hinter ihnen lagen. 

Der Fürft, jo ſchön Martina ihm er: 
ichien, war einen Mugenblid nahe daran, 


eben erſt gepriejen hatte, Martina wollte 
jih von der Wehmuth nicht übermeiftern 
lajjen, die in ihr aufgeitiegen war. Sie 
jah nach ihrer Uhr und erhob fich plötzlich. 

Stephan fragte, ob fie ſich nah) Haufe 
begeben wolle, fie entgegnete, fie habe ſich 
an dieſem ihrem Lieblingsplage länger 
aufgehalten, als fie e8 gedacht, und wolle 
zufehen, ob fie ihren Sohn nicht finde, 
ihn mit ji) in die Stadt zu nehmen, Der 
Fürſt gab ihr — wie dereinjt an manchem 
lieben Abend — den Shawl um, der 


von ihren Schultern geglitten war, nahm 


— wie dereinft — ihr Buch und ihren 
Sonnenschirm, und ſchickte fih an, fie zu 
begleiten. Sie ließ es ohne Weiteres ge= 


| ſchehen. 


Als ſie aus dem Bosquet ins Offene 
traten, fühlten ſie ſich erleichtert. Sie 
fonnten die Blicke abwenden von ein— 
ander, die helle Gegenwart bewältigte 
die Erinnerung an das Glück und Leid 
der alten, der ſchönen Jugendzeit. 

Die Hite des Tages war im Abneh- 
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men, man athmete jvei, jie gingen raſchen 
Schrittes neben einander her, Stephan 
rübmte e3, da; Martina noch immer eine 
vortreftlihe Fußgängerin je. Es war 
dies die erſte Bemerkung zwijchen ihnen, 
die unwillfürlic; rückwärts deutete in die 
Vergangenheit. Martina jagte, fie gebe 
viel mit ihrem Sohn jpazieren. Er fragte, 
ob es dazu in der Nähe von Petersburg 
angenehme Gelegenheiten gäbe. 

„Ich lebe viel auf dem Lande,“ jagte 
fie, „mwenigitens jo viel, als mir vergünnt 
it, und glüdlicherweije geben die unab- 
läjfigen Reifen des Kaiſers, auf denen 
der Graf ihn immer zu begleiten hat, mir 
die Freiheit, die ganze gute Jahreszeit 
hindurch mit meinem Sohne fern von 
dem Treiben der großen Welt zu bleiben. 
Es fommt jeiner Erziehung zu jtatten, 
jo wie mir. Ich könnte es auch anders 
faum ertragen, denn das Klima von Pe— 
tersburg ijt unheilvoll, und meine Geſund— 
heit ijt die bejte nicht.“ 

„Und Sie find jich doch jo gleich geblie— 
ben! Sie jehen wie das Leben jelber aus!“ 
rief er, indem jein Auge mit froher Be- 
wunderung an ihr ding. 

„Das Aeußere täuſcht mitunter,“ jagte 
jie gelaſſen; „aber man jollte wirklich 
glauben, Sie gehörten zu unjerer heimi- 
ihen Gejellichaft !* 

Er wünſchte zu willen, was fie damit 
jagen wolle. 

„DH!“ entgegnete jie ihm, „es bilden ſich 
nach meiner Erfahrung bisweilen in be= 
jtimmten Kreiſen über den einzelnen Men» 
ihen, jowie im Allgemeinen über gewifje 
geihichtliche Perjonen und Ereigniffe, feſt— 


wachjende Meinungen, auf die man zu 
Zuſchauenden gebildet: Fremde aus dem 
und jenem Lande, und eine Anzahl von 


ſchwören und zu vertrauen liebt, ohne 
ich jemals zu fragen, ob fie richtig find. 
Eine jolhe Meinung ijt der Glaube an 
mein immer gleiches Wohlbefinden oder 
in der Sprache der Galanterie zu reden: 
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durchaus nicht. Er enthebt mid; der Be: 
ſchwerde, von Gfeichgültigen ein läjtiges 
und unfruchtbares Bedauern mit Dank 


‚empfangen zu müſſen, und,“ fette ſie 


lächelnd Hinzu, „den Leuten iſt's jehr recht, 
daß ich nicht widerjpreche. Sie gewinnen 
durd mein jchweigendes Anerkenntniß die 
bequeme Möglichkeit, von mir zu fordern, 
mir zuzumuthen, twas zu leijten mir nicht 
immer leicht wird, und das Gewijjen der 
Selbjtjüchtigen ijt nicht grüblerisch, it 
leicht beruhigt.” 

Sie hatte das Alles in heiterem Spotte 
hingeworfen. Der Fürſt jedoch wußte nad) 
jeiner Kenntniß des weiblichen Charaf: 
ters, daß die Frauen nicht leicht zu einem 
derartig zuſammenfaſſenden Urtheil über 
ihre eigene Lage und die Sinnesart der 
Menjchen im Allgeneinen gelangen, wenn 
jie glüdlidy oder, jo lange jie noch wejent: 
lich mit jich jelber bejchäftigt, zu gefallen 
bejtrebt und auf die Zuſtimmung Ande: 
rer gejtellt jind; und dieje Aeußerung der 
noch jo jchönen Frau verrieth dem Biel- 
erfahrenen, was einzuräumen die Gräfin 
in diejem Wugenblide jicher angejtanden 
hätte. 

Es blieb ihm aber nicht viel Zeit, dar: 
über nachzudenken, denn jchon von fern 
hatten jie die fröhlichen Rufe und den 


gelegentlichen Jubel der cridetjpielenden 


Knaben und Sünglinge gehört, und bei 
dem nächiten Umbiegen um eines der dicht 
verichlungenen Gebüſche jahen jie den wei- 
ten Plan der Wieje vor jich liegen, auf 
welcher die muntere Schaar ihr Wejen 
trieb. Die Scene war belebt md heiter. 

Hüben und drüben, zur Seite der bei- 
den Parteien, hatten fich Gruppen von 


jungen Römern aus dem Wolfe, denen 
das aus England herübergebrachte Spiel 
damals noch men war, während cs doch 


der Glaube an meine unvergängliche Ju- wieder genug an die in Rom heimijchen 
gendlichkeit. Ich ſtöre dieſen Glauben aud) ' Spiele erinnerte, um bei den jedem Spiele 
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geneigten Römern einen laut geäußerten | 


leidenschaftlihen Antheil hervorzurufen, 
an welchem der Eifer und der Ehrgeiz 
der jungen Schaar Sich fteigerte. 
derjelben mochte mehr als jechzehn Jahre 
zählen, und Alerander war der Jüngſte 
unter Allen, Aber über feine Jahre groß, 
und eben fo kräftig als geſchickt, hatte er 
an dem Mittag durch feine Gewandtheit 
feiner Partei fchon mehrmals zum Siege 
verholfen, und eben, als die Gräfin mit 
ihrem Begleiter auf den Plan hinaustrat, 
hatte er mit ficherem Schlage der Kelle 
die Kugel des Gegenparts, indem er fie 
doublirte, fo weit in das feindliche Lager 
zurücgefchleudert, daß man von jener 
Seite fajt auf das Neue zu beginnen hatte, 
während der Jubel feiner Kameraden, das 
beifällige Lachen der Fremden und das 
„Bravo, Bravo!“ welches die händellat- 
chenden Minenten ihm zuriefen, dem Kna— 
ben das Blut noch heißer in die Wangen 
trieben. 

Mit freudeftrahlendem Gefichte eilte er 
auf die Mutter zu, jo wie er fie gewahrte. 
„Noch einen folhen Schlag,“ rief er, in- 
dem er die Kelle wie ein Tambour: 
major Iuftig in die Höhe warf, „noch 
einen folhen Schlag, und wir haben acht 
Partien gegen vier gewonnen! dann iſt's 
aus! und wir find Sieger!“ 

Ganz ausſchließlich in fein Spiel ver: 
ſenkt und von feinen Triumphen hingenom— 
men, wollte er, ohne darauf zu achten, 
daß die Gräfin von einem Fremden be= 
gleitet war, wieder jo raſch davon— 
eilen, wie er gefommen war, ber die 
Mutter hielt ihn zurüd, und feine heiße 
Stirn mit ihrem Tuche trodnend, wäh- 
vend ihr Auge und ihr Herz fich an fei- 
ner Kraft und Schönheit freuten, fagte 
fie abwehrend: „Nicht jo ungeſtüm, Aler- 
ander! mache dem Herrn, dem Fürjten 
Stephan, erjt dein Compliment.* 

Der Knabe that, wie ihm befohlen ward, 
der Fürft bot ihm die Hand mit Wohl: 


Kleiner | 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


gefallen, indeß Alerander hatte es ſehr 
eilig, und als müſſe er jeder Unterhaltung 


und jeder Frage und Erklärung jo jchnell 


al3 möglidy ein Ende machen, um nur 
wieder fortzufommen, rief er: „Fürſt 
Stephan? der dabei war, wie der Ontel 
ſtarb, der mit dir Birnen pflüdte und 
Dolbiega fpielte! oh! ich weiß! ich weiß!“ 
— und bevor die Mutter ihm Einhalt 
gebieten konnte, war der Scnellfühige 
ſchon wieder mitten unter den Genofjen. 

Ein Ausdrud ummwilligen Erjchredens 
flog über das Geficht der Gräfin, Sie hatte 
fi) von Stephan abgewendet und auch er 
war überraſcht. Er hatte freilich den Kna— 
ben gleich bei dem erjten Antreffen neben 
der Gräfin gefehen, aber die Zärtlichkeit, die 
Martina dem Sohne heute bewiefen, machte 
dem Fürſten die Jugendgeliebte erſt zur 
Mutter, ließ fie ihm fremd erfcheinen und 
entrüdte fie ihm aus dem Lichte, in dem 
er fie bisher gejehen, während des Soh— 
nes Yeußerung fie ihm doch wieder näher 
brachte, Aber fein guter gerader Sinn 
fand fid) in dem Zwieſpalt Leicht zurecht, 
und mit der Offenheit, die ihm angeboren 
war, ſprach er: „Bürnen Sie dem Kna— 
ben nicht, und laſſen Sie uns unfere Lage 
jo einfach nehmen als fie ift. Was that er 
AUrges, ald er uns an ſchöne vergangene 
Tage, an die Jugend mahnte, die Jedem 
unvergeßlich und Jedem fo umviederbring- 
lich ijt al8 das verlorene Paradies? Haben 
doch aud Sie der fchönen Zeiten gern 
gedacht, denn Sie haben Ihrem Sohne 
davon gejprochen. Und weshalb follten 
Sie das niht? Weshalb mühten wir 
vermeiden, uns jener Tage zu erinnern, 
oder es bezweifeln, daß auf dem Bo- 
den einer jo ſchuldloſen Vergangenheit 
uns Vertrauen und Freundjchaft aufgehen 
und gedeihen könnten, da das Geſchick ung 
bier jo unvermuthet zu einander führte. 
Wir find in Nom, find Beide Pilger aus 
der weiten Ferne! Schreiben wir das: 
‚Sott will es! wie die Kreuzfahrer getroft 





auf das Panier, und lafjen Sie uns das 
Stüdchen Weges, das hier vor uns liegt, 
freundlich mit einander gehen! Es ijt 
ihön, daß wir ung wiederjehen! Ich freue 
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„und die Anderen gehen Alle in die 
Stadt.“ 

„So gehört ſich's auch!“ fagte der 
Fürſt, der offenbar fein Wohlgefallen an 


dem jchönen Knaben hatte, „Ein ordent- 
fiher Soldat muß bei feinem NRegimente 
bleiben. Außerdem ift eine fcharfe Tra- 
montane aufgejtiegen, die außerhalb der 
‚Billa recht empfindlich fein wird, und Ihr 
wieder frei und heiter in das Auge jchaute, Ä Sohn ist ſehr erhigt. Laffen Sie ihn im— 
denn feine männliche Wahrhaftigkeit hatte mer gehen. Ich geleite Sie zu Ihrem 
fie befiegt und auch erlöjt. Sie ſchämte | Wagen.“ 

ji plöglich des Miftrauens, das fie nah | Die Gräfin wendete ein, daß fie Doc: 
der Begegnung in der Petersfirche gegen tor Sommer mit fich zu nehmen wünſche, 
ihn gehegt, und der Scheu, welde fie um ihn bei dem Ankauf eines Heinen an- 
heute vor ihm gefühlt Hatte, al3 könne er | tifen Rings zu Nath zu ziehen. 

in ihr jet noch die Martina jehen, die er „So laſſen Sie den Burjchen einmal 
einjt geliebt, als könne er ihr zürnen oder ohne den Herren Doctor mit den Anderen 
ihrer noch begehren, und als hätte fie feit- | gehen, er ift groß genug dazu!“ meinte 
dem ihr Leben nicht gelebt, und ſichere der Fürft, und mit Teuchtenden Augen vief 
Ruhe und volle, feite Zuverficht in fi) ges der Knabe: „Sieht du wohl, Mutter! 


mich dei von Herzen, und aud) Sie, Grä— 
fin! — verſchließen Sie ſich diefer Freude 
nicht!“ | 
„Gewiß nicht! Nein! gewiß nicht!“ 
rief fie, während fie zum erjten Male ihm 


funden. 

Aber der auf das Neue ertönende laute 
Jubel, der um fie her erjchallte, 309 Beide, 
den Fürjten wie Martina, von ſich jelber 
und von einander ab. 

Die Partei, in welcher Alerander ge— 
fpielt, Hatte jchlieglid den völligen Sieg 
errungen. Die Gruppen der Zufchauenden, 
welche ihr Beifall gejpendet, fingen fich 
zu zerftreuen an, Sieger und Bejiegte lie- 
fen durch einander, die Verabredungen 


für den nächſten Spieltag unter fi zu 
treffen, die Erzieher der jungen Leute | 


gaben den Ausſchlag darüber, und als 
die Gräfin mit dem Fürjten in die Nähe 
ihres Sohnes fam, hatte diefer mit den 
beiden anderen Jüngjten eben die eifernen 
Ringe aus dem Boden herausgezogen, die 
Berpadung derjelben beendet, und Die ganze 
Schaar ſchickte fi) zum Fortgehen an. 

„So tomme id) zur rechten Zeit, dic) 
mit mir in die Stadt zu nehmen,“ meinte 
die Gräfin. 

„Du hatteft mir erlaubt, mit den An— 
deren zu bfeiben,“ fiel der Sohn ihr ein, 


da3 jagt aud) Doctor Sommer, und du 
willſt's nicht glauben! Laß mic immer 
| gehen!“ 
| „Run jo geh!” entgegnete die Gräfin, 
„aber hier, nimm meinen Eleinen Shawl!“ 
| „Nichts da von Shawl,“ lachte der 
Fürſt, „und vorwärts, junger Herr! ehe 
die Mutter anderen Sinnes wird! Im 
Gehen ſchadet ihm die Kälte nicht!“ 

„Mir jchadet überhaupt nichts!” be= 
theuerte der Knabe, reichte dem Fürſten 
mit zutraulichem Dank die Hand und lief 
feelenvergnügt davon, zum erjten Mal fid) 
ſelber überlafjen. 

Der Gräfin ganzes Antliß jtrahlte von 
Bergnügen, als fie dem Sohne mit dem 
Auge folgte; aber ſich zu dem Fürſten 
wendend, meinte fie, er habe ihr mit jei- 
ner Fürſprache ein ſchweres Spiel ge: 
macht, denn der Doctor, der ihre zu große 
Aengſtlichkeit und Vorjorge ſtets getadelt, 
werde ji) in Zukunft immerdar auf ihn 
berufen, und mit Alerander habe jie die 
Bartie nun ein für allemal verloren, 
| Der Doctor nannte das ein wahres 
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Süd; und wie der Nabe dem Fürjten 
wohl gefallen hatte, jo gefiel ihm auch 
dejjen verjtändiger Erzieher. Des Kna— 
ben Eigenart, die Weije, in welcher man 
die Jugend und namentlich die männliche 
Jugend an Freiheit und Selbitändigfeit 
zu gewöhnen habe, blieb während des We: 
ges in der Billa zwifchen den Dreien der 
ausichliejliche Gegenstand der Unterhal- 
tung. Die Gräfin gab fich der Meinung 
des Fürjten unverkennbar willig hin, und 
der Doctor zeigte ſich zufrieden, unerwar: 
tet einem ſolchen Bundesgenofjen zu be: 
gegnen. 

Als Stephan der Gräfin in den Wagen 
geholfen hatte, bot fie ihm ein herzliches 
Auf Wicderjehen. Er fragte, ob fie ihm 
erlauben wolle, fie am nächiten Morgen 
in ihrer Wohnung aufzufuchen. 

„Gewiß!“ entgegnete fie ihm. „Ach 
wollte Sie bitten, e8 zu thun, und Sie ha= 
ben hoffentlich Nichts dagegen, wenn ich 
Sie bald einmal zu meinem Bater führe. 
Obſchon er ſehr einfiedferifch geworden ift, 
wird es ihm viel werth fein, Sie zu jehen 
und Ihnen für die Theilmahme und Güte 
zu danken, die Sie meinem thenern hinge— 
gangenen Bruder, die Sie uns Allen einft 
erwieſen haben!“ 


Neuntes Capitel. 


Es war der leßte jommerhelle Tag des 
Herbftes gewejen, an weldhem Stephan 
und Martina in der Billa zujfammenge: 
troffen waren. Die Tramontane hatte ein 
paar falte Tage gebradjt, dann war der 
Wind nach Süd-Weſt herumgegangen, und 
ſchwüle regnerifche Wochen waren dem hei- 
Ben Haren Herbjt gefolgt. Martina jedoch 
bemerkte den Wechiel wenig, und die trü— 
ben jonnenlofen Tage drüdten fie nicht 
nieder, denn der Verkehr mit Stephan 
hellte jie ihr auf. 

Der Fürft kam Anfangs nicht eben 
häufig, aber er kam und ging, als wäre 


Illuſtrirte Dentihe Monatshefte. 


es anders nie gewejen, jo daß Martina 
oftmals dachte, wie thöricht fie gehandelt 
haben würde, hätte fie ihn aus falicher 
Empfindlichkeit oder um anderer Beden- 
fen willen abgewiejen, die fie ſich, aus 
Achtung vor dem Fürjten und vor jich 
ſelbſt, kaum einzugejtehen wagte. 

Sie hatte in dem Laufe der Jahre oft: 
mals von ihm jprechen hören und dies 
jtet3 mit großer Anerkennung feiner Eigen 
ichaften. Man hatte ihn geiltreich, jehr 
gebildet, glänzend, im hohen Grade ritter- 
lic genannt, und er war das Alles! aber 
er war noch mehr als das, Er war 
wohlwollend, natürlich und jo anſpruchs— 
(08, wie nur diejenigen es fein können, 
die im bewährten Vertrauen auf fich jelbit 
und in dem erprobten Bewußtſein ihres 
Werthes, es nicht nöthig finden, ſich in 
jedem Wugenblide vor den Anderen zu 
behaupten. Er hatte fein Bedenken, fich 
unbefangen hinzugeben, denn er war ſicher, 
ſich wieder zu finden und fich zu bejigen, 
jobald er es für wünſchenswerth erachtete, 
und in diefer vornehmen jelbitgewifjen 
Sorglofigfeit lag jener unbewußte Zauber, 
der die Menſchen anzog und fie ihm un— 
terwarf, wohin er inımer fam, Er er: 
langte mehr als Andere, weil er Nichts 
begehrte. Ohne es zu wollen, nahm er 
die verjchiedeniten Charaktere für fich ein, 
denn jeine jcharfe Beobachtungsgabe und 
jeine bewegliche Phantafie liegen es ihm 
(eicht werden, fich den Neigungen und 
Bedürfniffen der Menfchen, mit denen er 
es eben zu thun Hatte, qutwillig anzu— 
pafjen, und doch er jelbit zu bleiben, Am 
hohen Grade leidenschaftlich, waren feine 
Sinne eben fo jchnell wie jeine Empfin- 
dung anzuregen, und weil er dabei liebe- 
bedürftig war, wurde er den Frauen ge= 
jährlich, wie alle jene Männer, in denen 
die ſchönſten Eigenjchaften der beiden Ge— 
ichlechter: männliche Kraft umd Energie, 
fih) mit Herzensfeinheit und poetifchem 
Auffhwung verbinden. So Hatte er, wie 
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er es ſelbſt geäußert, viel geliebt, war 
viel geliebt worden, hatte Enttäuſchungen 
kennen und gegen ſich und Andere vorſich— 
tiger werden lernen, ohne deshalb die 
friſche Urſprünglichkeit und die Aumuth 
ſeiner jungen Jahre einzubüßen, die ſich 
nie liebenswerther kundgab, als in der 
heiteren Gefälligkeit, die er immer zeigte, 
wo er mit Kindern oder jüngeren Perſo— | 
nen zu thun hatte, und in der Unterord- 
nung, mit welcher er dem Alter freiwillig 
begegnete. Das fam Martina’3 Sohn 
und Bater jehr zu jtatten, und namentlich 
für den Letzteren ward das Hinzutreten 
des Fürsten zu einem heilfamen Ereignif. 
Wie die Gräfin e3 gegen Stephan aus— 
geiprochen, hatte Graf Jerome fich völlig 
von der Welt zurüdgezogen. Seine Ver: 
ſtümmelung und die mannigfachen körper: 
lihen Leiden, welche feine Gefangenichaft 
ihm zugezogen, der Berlujt jeiner Gattin | 
und jeiner Söhne, mit denen jein Name 
und fein Stamm erlojchen, hatten ihn vor: 
zeitig zum Greiſe gemacht, und die Er- 
kenntniß, daß eine Wiederherftellung ſei— 
nes Vaterlandes zu jelbftändiger Macht 
nicht zu erwarten jei, ihn aus dem Leben 
entwurzelt. Sein Antheil an den politi= 
hen Vorgängen in der Gegenwart war 
erlojchen, ſeit er Feine perjönlichen Wünſche 
und feine Hoffnungen für fein Vaterland 
mehr hegte. Die Zukunft war ihm gleic)- 
gültig geworden und nichts ihm übrig 
geblieben, al3 ſich rückblickend in die Ver— 
gangenheit zu verjenfen, um mit der gan- 
zen Kraft jeines jtarfen Verſtandes den 
unheilvollen Arrthümern und den Sünden 
nachzuſpüren, welde den allmäligen Ber: 
fall und Untergang feines Baterlandes her: 
beigeführt und damit auch feines Hauſes 
und ſeines Glüdes Erde verjchuldet hat- 
ten. Sein Blid hatte ſich dadurch aller: 
dings gejchärft, aber während er ſich einen 
falten parteilojen Beobachter zu nennen 
liebte, war jein Urtheil einfeitig und er 
jelber auch gegen die Menſchen, mit denen 
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er es gelegentlich zu thun hatte, hart und 
ungerecht geworden, jeit er fich gewöhnt 
hatte, jein Augenmerk zunächit immer auf 
ihre Mängel und auf die Fehler in ihren 
Handlungen zu richten. Ohne eigene Freude 
fümmerten ihn auch die Freude und das 
Leid der Anderen wenig; und weil er von 
den Menjchen nicht? mehr für ſich erhofite, 
mochte er auch von ihren Anſprüchen nicht 
mehr behelligt werden. 

Aus dem einst thatkräftigen, zum Herr 
ichen genrigten und dabei wohlwollenden 
Manne war auf dieje Weije ein faltherzi- 
ger, finjterer Greis geworden, der, in jeine 


' Studien und Unterfuchungen vertieft, den 


Drt jeines Aufenthaltes oftmals wechjelte, 
wie fein Befinden ımd feine Stimmung 
e3 ihm eingaben, ohne deshalb jeine Le- 
bensweije zu verändern, Nicht einmal 
das Verlangen hatte er ausgejprochen, die 
Tochter wiederzujehen, oder den Enteljohn 
kennen zu lernen, bis Martina ihm den 


Vorſchlag gemacht, mit ihm im Auslande, 


wo immer er e3 bejtimmen tverde, ſich zu= 
jammen zu finden, um ihm ihren Sohn 
vorzuführen, den der Graf noch nicht ge- 
jehen hatte. Indeß ihre Hoffnung, dem 
Bater dadurd) eine Erheiterung zu gewäh— 
ren, und ihr guter Wille, dem Sohne eine 
liebevolle Stätte in dem Herzen feines 


Großvaters zu fichern, hatten fie getäujcht. 


Graf Jerome’ verdüiterter Sinn be: 
ſaß nicht mehr Beweglichkeit genug, ſich 
anedie Fröhlichfeit eines Knaben Hinzuges 
ben, denn nur auf ſich und jeines eigenen 
Hauſes Erhaltung gejtellt, hatte der En— 
fel, der nicht jeinen Namen trug und eines 
Ruſſen Sohn war, keinen Werth für ihn. 
Alerander aber, der ſich in den Boritel- 
fungen getäujcht fühlte, welche die Mutter 
in ihm von dem Großvater rege gemacht 
hatte, fonnte fein Herz fallen zu dem 
jtrengen nachlichtslojen Greije, der dies 
natürlich unangenehm empfand. Nur 
Martina’s ſich immer gleich bleibende Ge— 
duld und Güte Hatten es bisher in eins 
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zelnen Stunden vermocht, den Sinn des 
Grafen aufzuhellen, feinem Herzen ein 
Zeichen der dankenden Liebe zu entloden. 


Sie ward es niemals müde, den her 


ben Hijtorischen Betrachtungen ihres Va— 
ter3 mit Achtſamkeit zu folgen. Sie hörte 
ihm mit immer gleicher Rührung zu, wenn 


er die Leiden ſchilderte, die er und feine 


Frau erlitten, und wenn er die helden- 
müthige Liebe der Verftorbenen fegnete. 
So oft er e3 begehrte, erzählte fie ihm 
von den Beiten, in denen fie mit der Mut- 
ter und dem Bruder”fern von ihm gelebt, 
und von den lebten Tagen und Stunden 
jeines letzten Sohnes. Ihr waren die Pa- 
piere und die Angedenfen an die Heimath, 


welche man einjt der Obhut des Fürjten 


anvertraut, eben ſolche Heiligthümer mie 
dem Vater jelber, und fo entichieden er 
font jede neue Bekanntſchaft von ſich ab- 
zuwehren pflegte, hatte Martina den Gra- 


fen fofort willig und bereit gefunden, den 


Fürſten bei fich zu empfangen, weil er mit 
den Erinnerungen der Familie vertraut, 
und mit ihnen in des Grafen Geift ver: 
bunden war. 

E3 war ein Sonntag, an welden Mar: 
tina den Prinzen zum erjten Mal zu ihrem 
Bater brachte, und gleich bei dem Eintritt 
in die Wohnung deffelben hatte fie es zu 
erkennen, wie es wohlthätig für den Va- 
ter fei, die todte Einſamkeit und die Gleich: 
förmigfeit feines Lebens einmal zu unter: 
brechen. ® 

Sein Zimmer hatte ein ganz veränder— 
te3 Anjehen gewonnen. Der Graf hatte 
das wüſte Durcheinander von Büchern 
und von Bapieren, mit denen er fich um: 
geben, vollftändig ordnen lafjen. Er hatte, 
was er lange nicht gethan, den pelzver- 
brämten Hausrod mit einem anderen An: 


zuge vertaufcht, an welchem das rothe | 


Bändchen der Ehrenlegion nicht fehlte; 
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Stühle für die Erwarteten gegenüber dem 


Lehnſtuhl des Grafen im Voraus gaftlich 





aufgejtellt worden. 

Als Stephan bei ihm eintrat, erhob 
der Graf fich, richtete fich in feiner ganzen 
Größe ftattlich auf, und bot ihm die Hand, 
indem er ihm einige Schritte entgegenging. 

„Man giebt, was manfann, mein Prinz,“ 
jagte er. „Da mir die Rechte jehlt, laſſen 
Sie fid) die linke Hand gefallen; fie fommt 
vom Herzen, wie alle der Dank, den ich 


Ihnen ſchulde, und wie das Willtommen, 





das Ihnen aussprechen zu können, mir 
eine Genugthuung bereitet.“ 

Er umarmte dabei den Fürften nad) 
feiner Heimathsfitte, indem er ihn auf 
beide Wangen küßte, und der Gräfin tra- 
ten die Thränen in die Augen, als fie den 
Bater wieder einmal in der Haltung vor 


ſich ſah, in welcher er, während fie von 





ihm getrennt gewejen war, in ihrer Er- 
innerung gelebt hatte. 

Auch den Fürjten muthete die Erichei- 
nung des Grafen al3 eine ihm bekannte 


‚an, Er hatte ein Bild defjelben, das auf 


dem Schreibtiih der Gräfin gejtanden, 
oft betrachtet; und troß der Veränderung, 
welche die Zeit und feine Erlebniffe in 
dem Grafen hervorgebradt hatten, war 
die würdige Haltung ihm eigen geblieben, 


hatten weder die Gefangenfchaft noch feine 





und um den Kamin, deſſen helles Feuer | 
‚er manchen Aufjhluß und manche Be: 
Straße freundli empfing, waren die ' reicherung feiner Einficht, die ihm wichtig 


die Eintretenden nach der naßdurchkälteten 


jetzige Abgejchloffenheit ihm die weltmän- 
nische Leichtigfeit des Ausdruds und das 
edle Benehmen geraubt, die in jeinen guten 
Tagen ihn ausgezeichnet hatten, 

Die Unterhaltung ward bald eine jehr 
belebte. Die Bildung und Weltfenntniß 
des Fürften machten ihm die Mittheilungen 
eines Greiſes bedeutend, der Augenzeuge 
einer vielfach bewegten Vergangenheit 
gewefen war; und indem er dag, was er 
von dem Grafen erfuhr, mit demjenigen 
verband, das er jelber im Staatsdienjt zu 
erleben die Gelegenheit gehabt hatte, fand 
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waren. Es konnte alſo nicht fehlen, daß der 
Fürſt, da er ohnehin mit günſtigſter Vor— 
eingenommenheit zu dem Greiſe gekom— 
men war, einen vortheilhaften Eindruck 
von ihm empfing, und daß es dem Grafen 
wohlthat, eine ſolche Wirkung hervorzu— 
bringen, wenn ſchon er ſich durchaus 
gleichgültig gegen das Urtheil und gegen 
die Zuſtimmung der Anderen nannte. 
Die Wärme, mit welcher der Fürſt ſich 
der verſtorbenen Gräfin und ihres Sohnes 
erinnerte, ſchloß das Herz des Greiſes auf, 
und die Erregung ſeiner Empfindung be— 


lebte und verjüngte den alten Grafen in 
dem Augenblick faſt wunderbar. Er bewegte 


ſich raſch und leicht, er holte herbei, was 
er an Angedenken an ſeine Verſtorbenen 
beſaß; und von ſeinen zärtlichen Erinnerun— 
gen auf den Zorn gegen die Unterdrücker 
und Ueberwinder ſeines Vaterlandes über— 
gehend, ward ſein Ausdruck von ſo ge— 
waltiger Kraft, daß er mit des Fürſten 
Theilnahme auch deſſen Bewunderung er— 
regte. 

Man brachte auf dieſe Weiſe eine ge— 
raume Zeit ſehr befriedigt mit einander 
zu, und als dann der Fürſt ſich endlich 


von dem Greiſe verabſchiedete, geſchah es 


unter der beiderſeitigen Vorausſetzung 
eines baldigen und häufigen Wiederſehens, 
das für alle Theile hielt, was die erſten 
Stunden Günſtiges verheißen hatten, 


Zehntes Capitel. 


Seit Stephan mit dem Grafen bekannt 
geworden war, ſah er Martina faſt an 
jedem Tage. Er kam nicht regelmäßig in 
den Stunden, welche ſie bei dem Vater 
zuzubringen pflegte, aber er vermied es, 
eben ſo wenig dieſe Zeit zu wählen, wenn 
er des Weges ging; und da er ohnedies 
ſie gelegentlich bei ihren Unternehmungen 
begleitete oder ſie in ihrer Behauſung 
aufſuchte, gewöhnten ſie ſich, ohne daran 
zu denken, bald wieder an die zwangloſe 
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Gemeinſamkeit des Lebens, deren fie in 
ihrer Nugendzeit genoſſen hatten, 

Daß fie nicht immer bei einander waren, 
daß der Fürſt Martina nie allein, jondern 
entweder bei dem Water oder in Geſell— 
Schaft ihres Sohnes und des Doctors jah, 
machte ihren Verkehr noch leichter; und 
da der Fürft in das Alter getreten war, 
in welchem aud) die Männer, ſelbſt wenn 
fie ehelos geblieben find, Behagen am 
Familienleben und an der Beichäftigung 
mit der heranwachjenden Jugend zu füh— 
fen beginnen, fo fand Martina bei ihm 
eine unerwartete Theilnahme für Alles, 
was ihren Vater, was ihren Sohn anging 
und fie jelbjt beichäftigte. Welch' eine 
Beränderung er in dem Gemüthsleben 
des Grafen zu Wege brachte und welch’ 
eine Wohlthat er der Tochter damit er: 
wies, das konnte Stephan kaum ermefjen, 
da er den Zuſtand des Greifes vor jeinem 
Dazufommen nicht gekannt hatte, 

Jahrelang hatte der Graf auf nichts 


Martina. 


und auf Niemand mehr Rüdficht genom— 


men als auf fein perjünliches Belieben, 


jahrelang Niemand mehr um ſich gedul- 


det als den alten Diener, der feines Herrn 
Villen im Boraus fannte und ihm blind 
gehorjamte. Der Graf hatte das Fordern, 


das Begehrenmüffen fait ebenjo verlernt 


als jegliches Zuvorfommen gegen einen 
Anderen, und er ward es jebt mit Ge— 
nugthuung inne, wie wohl die Gefällig- 


keit ihm noch anſtand, zu der er fich her: 


beiließ, und wie angenehm es fei, Dank 
dafür zu ernten. 

Seine lebhafte Unterhaltungsgabe war 
nicht erlojchen, jein jchlagfertiger Witz be: 
wies ihm, daß er nicht abgejtorben, nicht 
jo eingerojtet jei, als er fich zu nennen ge: 
wohnt war. Es reizte ihn, dies dem Für: 
sten darzuthun, und es gleichzeitig zu er: 
Hären, welche Erfahrungen es geweſen 
waren, die ihn dahin gebracht hatten, ſich 
von dem Leben abzuwenden und in ſich 
zu verſchließen. Weil er ſich aus Ach— 
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tung vor ſich jelber zwang, dem frent jel. Voll veger Theilnahme und leicht zu 
den jüngeren Manne mit äußerlicher Ge- warmer und entichiedener Aeußerung ge: 
mefjenheit von jeinen Schidjalen zu ſpre- ' neigt, wo es ein geijtig Allgemeines galt, 
chen, ward er eben dadurch auch genöthigt, wo es ſich um Kunſt, um Literatur, um 
jeiner Erlebniffe mit größerer Selafjenheit Grundſätze der Erziehung oder um Erfah— 
zu denken; und ohne da er es beabjich- rungen im Seelenleben handelte, wuhte 
tigte, begann er damit jene innere Klä- fie ihre Meinung doch jtets mit einem jo 
rung in jich vorzubereiten, welche den gänzlichen Abjehen von jich jelber fund zu 
Einzelnen, wenn auch jpät und jelten fähig | geben, da Stephan jich nicht erinnerte, 
macht, jein eigenes trauriges Gejchid, wie jemals einer ähnlichen Abjtraction begeg- 
jedes andere hiſtoriſche Ereigniß mit freier ı net zu jein. E3 war ihm überhaupt noch 
Unparteilichfeit zu überbliden. Cinmal feine Frau vorgefommen, die jo wenig 
aber auf diejen Weg gelangt, that dern | von fich und über fich geſprochen hätte 
die gewohnte gute Sitte auch das Uebrige. | als die Gräfin, und jo völlig unbefümmert 
Er konnte einem Fremden nicht jo aus: ; gewejen wäre um den Eindrud, den fie 
ihließlic von den Gegenjtänden jprechen, | auf Andere machte. 
die ihm allein bejchäftigten. Er mußte In den eriten Wochen hatte ihre gleich— 
jeinen Gaſte Gelegenheit bieten, ſich gleich: | mäßige Ruhe und die ftrenge, regelmäßige 
falls fund zu geben, mußte ihm den Ans | Ordnung, in welcher fie lebte und die in 
theil zeigen, den er für fich begehrte; aber ihrer ganzen Umgebung herrichte, ihm 
während er jolher Gejtalt dem Fürjten | jehr wohlgethan; allmälig aber brachte 
nur die umerläßlichite Höflichkeit zu er: | fie den entgegengejegten Eindrud auf ihn 
weijen glaubte, fand er ſich unmerffich | hervor. Obſchon Martina ihn nicht hin— 
den Vorgängen in der Gejellichaft, den | derte, die Stunden, die er ihr widmen 
Ereignifjen des Tages zugewendet, von | wollte, frei zu wählen, fühlte er jich von 
fich jelber abgezogen, der Gegenwart an- | einer gewiffen Ungeduld befangen, wenn 
genähert, und jomit aud) dem Fürjten und er fern von ihr war, und noch unruhiger 
jeiner eigenen Tochter wejentlih näher | in ihrer Nähe. 
gebracht. Da ſie gänzlich außerhalb der Geſell— 
Trotzdem blieb das Verhältniß zwiſchen ſchaft lebte und Niemand bei ſich empfing, 
dem Vater und der Tochter dem Fürſten hatte ſie auch ihn nicht beſonders aufge— 
auffallend. Denn bei aller Hingebung, | fordert, ihr Gaſt zu ſein, aber er hatte 
welche fie dem Greije erwies, herrichte | gefühlt, daß fie ihn gern fommen jah. Sie 
zwijchen ihnen eine Zurüdhaltung, die ſich hatte ihn auch vielfach zu Rathe gezogen, 
nie verläugnete, und was ihm bejonders | wo es ſich für fie oder für Alerander um 
in Verwunderung jegen mußte, war, da | irgend eine Unternehmung handelte, und 
weder der Graf nod Martina ihres Gat- | wie er bei diejen ein häufiger Theilneh— 
ten oder ihrer häuslichen Verhältnifie auch | mer und das Ideal des Knaben geworden 
nur mit einem Wort erwähnten; während | war, jo hatte der Fürjt ic) aud) gewöhnt, 
fie zu ihrem Sohne und zu deſſen Erzie- ſich immer öfter um die frühzeitige Thee- 
her oftmals, und immer mit der größten | jtunde bei der Gräfin einzufinden, um 
Ehrerbietung von dem Bater ſprach, auf | eine Weile mit ihr und den Ihrigen zu 
welchen Alerander mit allem jeinen Wer: | verplaudern, ehe er die Gejellichaft auf: 
halten, wie auf feine legte Inſtanz, bejtän- | juchen ging, die ſich mit dem vorjchreiten- 
dig hingewiejen wurde. den Winter mehr und mehr in Rom be- 
Martina war ihm überhaupt ein Räth- | lebte. 


— — — — — — — — — — — — — 
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Die ganze Woche hindurch war er an 
jedem Abende bei ihr gewejen. Jeden 
Abend hatte er fie im ihrer jchwarzen 
ihlichten Kleidung an ihrem Kamine figen | 
gefunden und zugejehen, wie fie den Thee 
bereitete. Er fannte jede ihrer Bewegun- 
gen, er hätte jede ihrer Mienen malen 
können. Ihr großer jchöner Augenaufichlag 
wie das Lächeln ftanden ihm deutlich vor 
Augen, das um ihre Lippen jpielte, wenn 
Alerander ſich mit allen jeinen Verlang— 
niffen nicht an fie, jondern an den Prin- 
zen wendete, dem er offenbar weit mehr , 
Einfiht in die berechtigten Bedürfniſſe 
und Forderungen eines Knaben zutraute | 
als die Mutter fie haben konnte. 
hatte auch wirklich fein Bergnügen au dem 
ſchönen Gejellen und hatte ihn gern neben 
ih, wenn er durch die Campagne ritt, 
Es freute ihn, ihm Dies und Jenes zu er: 
Hären, ihn, jo weit es angemejjen war, 
vorwärts bliden zu laſſen in die Zeiten, 
in denen er ein Manı fein und an ihn 
und jeinen Charakter die Anjprüche ge: 
macht werden würden, welche man an 
einen jolchen erhebt; aber als an diejem 
Abende die Uhr die achte Stunde ſchlug, 
und Stephan, mitten in jeiner Bejchäftigung 
inne haltend, plötzlich aufitand, erſchrak 
er vor ſich jelber, und ſetzte ſich jofort 
wieder an den Schreibtijch nieder. Der 
Sclave feiner Gewohnheit wollte er nicht 
werden. 

Es war jedoch mit dem bloßen Borjak 
nicht jofort gethan. Er hatte in den Tas 
gen gleichzeitig mit der Gräfin ein Werk 
über die erjten chriftlichen Zeiten zu leſen 
begonnen. Es hatte fie Beide, hatte auch 
ihn noch eben jet lebhaft bejchäftigt, indeß 
jeine Gedanken waren mit einem Male 
nicht mehr dabei. Er legte das Bud) | 
fort, wollte einen Brief jchreiben, und aud) | 
das gelang ihm nicht, denn das Tiden der | 
Bendeluhr, die ihm zur Seite auf dem | 
Kamine jtand, und die er fonjt gar nicht 
bemerkte, machte ihn unruhig. Er empfand 





Er 
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es wie einen Taftjchlag, dem er nachge— 
ben müſſe, er ſah unwillkürlich wieder 
und wieder nach der Uhr, er dachte dar- 
an, daß er Alerander verjprochen hatte, 
ihm die Flaxmann'ſchen Umriſſe zur Odyj- 
jee mitzubringen, daß er jeinen Wagen 
nah Martina’ Wohnung hinbejchieden 
babe, um von dort in das Theater zu 
fahren, und als die Uhr die halbe Stunde 
ichlug, war er jo unruhig und hatte er 
der wirren Gründe jo viele durch einan- 
der geworfen, daß er Alles liegen lieh, 
um, wie cr es gegen jich bezeichnete, 


Alexander und Martina nicht auf ſich 


warten zu laſſen. 

An Rom und römijches Leben gewöhnt, 
hatte er, wie jchon in früheren Jahren, ſich 
ferner von den Quartieren der Fremden 
in der Nähe des Quirinales eingerichtet, 
und jomit eine tüchtige Strede bis zu der 
Gräfin Wohnung zurüdzulegen. 

Der Abend war troden und jtill, aber 
ganz bewölkt, die Strafe einfam. Er 
hatte jie in den beiden legten Wochen um 
die gleiche Stunde regelmäßig durchwan— 
dert, heute fam ihm der Weg zum erjten 
Male weit und läjtig vor. Er meinte 
Scirocco in der Luft zu fühlen; es drückte 
ihn etwas in Kopf und Herzen, ohne 
daß er wußte, was es war, aber e8 ver: 
jtimmte ihn und machte ihn reizbar. Rom 
und jeine dunklen Straßen, ihr jchlechtes 


Pflaſter, ihre gänzliche Einförmigfeit miß— 


fielen ihm mit einem Male, 

Warum bin ich eigentlich hier? war» 
um nicht lieber in dem freude- und licht: 
durchflutheten Baris? Oder, wenn ich ein- 
ſam jein will, warum bin ich nicht in 
meiner Heimath, two es der Beichäftigung 
für mid) genugjam giebt, während ich hier 
die Tage planlos in müßiger Einförmig- 
fett an mir vorüberziehen laſſe, ohne 
Genuß davon zu haben, ohne Anderen 
Freade damit zu bereiten, am wenigjten 
der Gräfin! 

Er jtutte, als er fi) auf dem Gedanken 
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antraf, und drängte ihn fofort zurüd. Er 
war nicht um Martina’s willen nach Ita— 
lien gegangen, auch war fie e3 nicht, um 
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hatte den Drüder erfaßt und ließ ihn wie- 
‚der los. Wenn er es überlegte, war es 
| das Gejcheidtejte, nicht mehr zu ihr zu 


derentwillen er noch in Rom verweilte, | gehen. Seine abwehrende Empfindung bei 
aber es ſchoß ihm plößlic; durch den ihrem erjten Anblid auf der Pafjeggiate, 


Sinn, daß er um ihretwillen Nom viel- 
leicht verlaffen jollte; denn, wenn er ehr- 
ih gegen fih zu Werke ging, mußte er 
ſich's eingeftehen, nicht der Scirocco war 
es, der ihn drüdte, der ihn reizbar machte. 
E3 war Martina’3 immer gleiche Ruhe, 
die ihm quälte, die ihm, je länger er fie 
beobachtete, um fo unnatürlicher, ja gerade: 
zu unheimlich und wie ein Bann erjchien, 
dem er fich entziehen mußte, wenn er nicht 


wie fie vorzeitig der Welt entjagen und 


verjteinern wollte. 

Alles, was er bisher an ihr bewundert 
hatte, was ihn zu ihr hingezogen und was 
ihm lieb gewejen war, mißfiel ihm heute 
und verdroß ihn. Es ärgerte ihn, da er 
fie zuverläffig wieder auf demfelben Plate 
an ihrem Theetiſch figen finden, daß er 
fie wieder in dem nämlichen ſchwarzen 
Kleide vor fi jehen würde, Er war 
von je der Meinung geweien, daß man 
die Gefallfucht der Frauen, jo Tange fie 
fi) nicht herausfordernd und aufdringlich 
bemerfbar macht, jehr mit Unrecht tadelte. 
Er hatte fie immer eine liebenswürdige 
Eigenſchaft, Hatte fie jcherzend fogar eine 
gejellige, die Menjchen verbindende Tu— 


gend, ein beicheidenes Eingeftändnif per- | 


jönlicher Unzulänglichkeit genannt, und fie 
erſchien ihm jet in diefer Stunde noch viel 
erlaubter, ja ganz entjchieden als eine wün— 
ſchenswerthe Eigenſchaft, wenn er an die 
Selbjtgenügjamteit der Gräfin dachte, die 
es verſchmähte, ſchön zu fein, die jede Hul- 
digung hinnahm, als verjtehe fie fich von 
jelbjt, in deren Unnahbarkeit mehr Anreiz 
fi) verbarg als in der überlegteſten Gefall- 


ſucht, und die ihm doch wider feinen Wil- | 
len jo jehr erregte, daß er ein Ende da= 
mit machen mußte, und zwar gleich heute. 


Er jtand vor der Thür ihres Hanfes, 


jeine Abficht fie zu meiden, waren richtig 
gewejen. Er mußte jenem erjten Eindrud 
nachkommen, wenn er vernünftig fein 
wollte. Was hinderte ihn auch, Rom mit 
dem nächiten Tage zu verlafjen? Ein Ge— 
ihäft, das ihn fortrief, war leicht erjon- 
nen. Er hatte ohnehin bald gen Norden 
gehen wollen, hatte der Gräfin fogar davon 
geſprochen, und fie hatte es gleihmüthig 
wie alles Andere hingenommen. Was 
feffelte ihn an Rom? 


Er hatte ji) von dem Haufe entfernt, 
und ging langjam gegen die Kirche von 
Trinita di Monte vorwärts. Als er vor 
derjelben angelangt war, ftand er an dent 
Treppenpfeiler ſtill, jah eine Weile in 
halber Zerjtreutheit auf den ſpaniſchen 
Pla hinunter, dann wendete er wieder 
um. Wie er darauf emporblidte, ftrahlte 
ihm aus den Fenjtern ihrer Gemächer 
der Schein des Lichtes hell entgegen — 
und er blieb fi) die Antwort ſchuldig auf 
die Frage, was ihn feflele an Rom. Sie 
noch twiederjehen, fie noch einmal jprechen 
mußte er jedenfall®, ehe er von dannen ging, 
und ſchicklicher war es immer, wenn er ihr 

von jeinem Vorhaben mündlic) Kunde gab, 

Als die Thür ihres Saales ſich ihm 
öffnete, eilte Alerander ihm mit froher 
Herzlichkeit entgegen. „Wer hat nun 
Recht?“ rief er, „da ift der Fürft! Und 
die Mutter jagte, Sie würden nicht mehr 
fonımen. Ich wollte aber darauf wet- 
ten, daß Sie kämen, denn Sie hatten 
mir die Umriffe zu heute verjprochen und 
hatten mir gejtern erjt gejagt, ein Mann 
müſſe Wort halten, fih und Anderen; 
müſſe feit fein in feinen Vorſätzen und 
Entichlüffen! Das wußte die Mutter 
auch, und darum wollte fie nichts von 
der Wette hören!“ 














Wo waren num die Vorjähe und Ent- 


ihlüfje Hin, mit denen Stephan nod) vor | 


wenig Augenbliden der Gräfin Gemächer 
betreten hatte? 

Die freundliche Häusfichkeit, die Mar: 
tina überall um fi) zu verbreiten wußte, 
empfing ihn, den Alleinitehenden, mit ihrem 


ganzen Zauber. Sie ja wie immer an 


demjelben Plate, fie hieß ihn mit dem 
immer gleihen Ton und Blid willkommen, 


und es erquidte ihn, daß fie es that, er. 


hätte es nicht anders, nichts hätte er 
anders Haben mögen, num er fie vor ſich 
jah und wieder an ihrer Seite ſaß. 

Er händigte dem Knaben fein Gejchent 
aus, aber Alerander hatte in dem Augen- 
blide nicht die rechte Theilnahme dafür, 
und der Prinz bemerkte, daß er für eine 
Gejellichaft angezogen war. Auch der Er: 
zieher, der dazu kam, erichien im rad, 
Auf feine Erfundigung, was das zu 
bedeuten Habe, erfuhr der Fürft, daß 
heute im Haufe der engliichen Familie, 
mit deren Söhnen Alerander vorzugsweife 
verfehrte, ein Feiner Ball gegeben werde, 
an welchem er Theil nehmen würde, 

„Und Sie werden ihn nicht begleiten ?* 
fragte der Fürjt die Gräfin. 

Sie entgegnete, daß fie Lady Ernesby 
jehr oberflächlich kenne, daß der Verkehr 
der jungen Leute durch die beiderjeitigen 
Gouverneure vermittelt worden fei, und 
daß obenein ihre Trauerfleidung fie von 
derlei Gefelligkeit entferne und entbinde, 

„Wiffen Sie wohl,” fagte Stephan, 
„daß ich Sie niemals anders als in 
ſchwarzer Tracht gejehen habe? Als ich 
Sie in Preußen fernen lernte, trugen Sie 
Trauer um Ihren älteren Bruder und 
jebt um Ihren Schwager. Ich kann Sie 
mir gar nicht anders denfen al3 in ſchwar— 
zen Kleide!“ 

„Oh!“ fiel Alexander ein, „die Mutter 
fieht ganz anders aus in hellem Anzug. 
Nicht wahr,“ fuhr er fort, ſich an den 
Doctor wendend, „die Mutter ficht pracht- 
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voll aus, wenn fie in ihrem blauen Sara- 
fan mit der goldgeftidten Schleppe und dem 
Kokoſchnik mit Saphiren und Brillanten 


an den Hof geht.“ 


„Sprich nicht mit, Saſcha!“ unterbrad) 
ihn die Mutter abwehrend, „wenn du nicht 
gefragt wirt, und fage Bafil, dag man 
den Wagen meldet, fo wie er vorfährt.“ 

„Das thut Bafil ja immer!“ jagte Alex: 
ander, den man nicht jo leicht abwies, wenn 
er fi) unter des Fürften Schuß und Bei- 


stand wußte, und diefer kam ihm denn 


auch mit der an die Gräfin gerichteten 


ı Frage zu Hülfe, ob e8 fein gutes Bildniß 


bon ihr gäbe. 

Sie verneinte dad, Er wollte wiſſen, 
ob man fie denn nicht wenigſtens als 
Braut gemalt habe. 

„Mein Brautjtand währte nur fehr 
furze Zeit,“ entgegnete fie ihm auswei— 
chend, „und ich habe mich nie entjchließen 
mögen, zu einem Bilde zu ſitzen.“ 

„Aber gemalt hat man dic) trotzdem!“ 
wendete der Knabe ein. „Ich habe ein 
Bild von meiner Mutter, und wenn es 
ichon fein rechtes ijt, jo iſt es doch fehr 
ähnlich und ganz jo wie fie jelbit. War— 
ten Sie, ich will es holen!“ rief er; und 
immer lebhaft bemüht, feinem Freunde ſich 
gefällig zu erweifen, hatte er das Zimmer 
rajch verlafjen, während der Fürjt fich 
erfundigte, was es mit dem Bilde auf 
ſich habe. 

„Ach!“ entgegnete die Mutter, „es han- 
delt fih um ein Pathengeſchenk, das man 
meinem Knaben gemacht hat. Sie fennen 
die ruſſiſche Sitte, Heiligen- und Mutter: 
gottesbilder über den Betten aufzuhängen, 
und werden bemerkt haben, daß man bei _ 
uns einen großen Lurus mit der Einrah- 
mung derjelben treibt, jo daß der Werth 
des Goldes und der Edelfteine, welche man 
für ihre Einfaffung verwendet, in der 
Negel zu dem Werth des Bildes in gar 
feinem Berhältniß fteht. Die Großfürftin, 
welche Alexander's Pathin war, hat 
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den aud) bei einem der Hofmaler feiner | 


Beit ein im alten griechiſchen Stil gehalte- 
nes Muttergottesbildchen für Alerander 
bejtelft, um die üblihen Juwelen daran 
anbringen zu laſſen, und der Maler, den 
wir fannten, hat dem Bilde damals eine 
Art von Achnlichkeit mit mir gegeben, von 
der jet natürlich gar nicht mehr die Nede 
jein kann. 

Sie Hatte diefe Auskunft noch micht 
vollendet, als der Sohn mit feinem Bilde 
wiederfehrte und es dem Prinzen hin- 
reichend, zuderfichtlich die Frage aufwarf, 
ob das nicht feine Mutter fei. 

„Ja!“ rief der Prinz, „volltommen! 
ganz umd gar die Gräfin!“ und jein 
Auge von dem Bilde zu dem Original 
hinüberwendend, ſetzte er Hinzu: „das Bild 
ijt meijterhaft gemacht, iſt jprechend ähn- 
lich.“ 

„Und,“ fiel Alerander ein, ſtolz, jeine 
Meinung von dem Fürften beftätigt zu 
finden, „und fragen Sie den Herrn Doctor, 


genau jo jieht meine Mutter in der Galla | 


aus. Schen Sie, die Krone ift gerade wie 


ihr Kotoſchnik, und das blaue Gewand 


und die rothe Taille, die ſind eben ſo, 


wie fie fie hat; nur das Haar hängt nicht 


herunter, wenn fie zu Hofe geht, und fällt 


ihr nicht über die Schultern und nicht, 


über das Kleid wie bei der Gottesmutter.“ 

Die Meldung, daß der Wagen vorge: 
jahren jei, unterbrady Alerander in feiner 
Schilderung. Die Mutter hieß ihn, das 


Bild an jeinen Pla zu tragen, aber der | 


Fürſt wünjchte es noch einmal anzujehen, 


und Alerander hatte nun auch mit ſich 


jelbjt zu thun. 


Er zog mit großer Gefliffenheit feine | 
Handſchuhe an, die Mutter zupfte ihm die 


Gravatte und den ragen noch zurecht, 
verabredete mit dem Doctor die Stunde 
jeiner Rüdfehr; dann noch ein paar freund: 
lihe Ermahnungen, ein flüchtiger Kuß, 
und Lehrer und Zögling verließen das 
Zimmer und das Haus, 


Elftes Gapitel. 


Man hörte den Wagen von dannen 
fahren, der Diener hatte den Theetiich 
abgeräumt, Die Gräfin erhob fich, holte 
ihren Nähforb herbei, nahm dann an dem 
Kamine ihren Platz und ihre Tapifjerie- 
arbeit zur Hand. Der Fürſt ſetzte fich 
ihr gegemüber. 

Durd) die tief hinabreichenden Scheiben 
der Balconthüren jah man den Horizont 
weit vor ſich geöffnet. Die Wolfen, die 
bis dahin den ganzen Himmel einförmig 
bededt hatten, fingen an fi) leije zu be- 
wegen umd für einzelne Augenblide zu 
zertheilen. Die und da ward ein Stern 
bemerkbar, und lichte Ränder an dem zie- 
henden Gewölk verriethen, daf der Mond 
am Himmel jtehe. Unten in dem Hofe 
 pläticherte aus dem großen Löwenlopfe 
in der grünumrankten Niſche das Wafler 
in das alte Beden nieder, daß man meinte, 
in der tiefen Stille die einzelnen Tropfen. 
niederfallen zu hören. Der Zauber der 
Abendruhe hatte jich über die Stadt ge 
breitet und jchwebte mild auch über den 
Beiden, daß jie eine Weile ſchweigend bei 
einander jaßen, als wären die Augenblide 
‚einander alle gleih und die Zeit nicht 
flüchtig. 

„Welch ein glückliches Geſicht der Knabe 
hat!“ Hub endlich der Fürft zu Iprechen 
an, „und dabei jtrahlt von feiner Stirn 
| bejtändig ein gewiſſes Siegesbewußtjein, 
als wiſſe er, daß es ihm im Leben gar 
nicht fehlen könne, Seine Offenheit und 
jein Zutrauen, Eigenjchaften, die man auch 
bei der Jugend weit weniger häufig an« 
trifft, al3 man es erwarten dürfte, find 
jehr liebenswürdig.“ 

„Alexander iſt gutartig,“ entgegnete die 
Gräfin, „und da wir bemüht find, ihn 
einfach in feinen Anfprüchen zu erhalten, 
befinden wir uns nur jelten in der Noth- 
wendigfeit, ihm nicht willfahren zu Tönnen, 
ſo daß ihm das Zutrauen jehr erleichtert 
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wird. Ich frage mich aber oftmals, ob es 
nicht gefährlich ſei, der Jugend in ſolcher 
Weiſe ihre Tage leicht und das Wünſchen 
bequem und zum Genuß zu machen. Es 
iſt gewiß etwas ſehr Schönes um eine 
glückliche Jugend und um die Zuverſicht, 
mit welcher wir in das Leben blicken, als 
müſſe und werde es halten, was die Ju— 
gend und die Elternliebe uns verheißen 
haben! Nur daß das Erſchrecken ſpäter gar 
ſo groß iſt, wenn man vor den erſten Ent— 
täuſchungen ſteht, ſich mit ihnen in das 
Gleiche zu ſetzen, und ſich durch ſie auf 
den bitteren Ernſt des Leidens vorzuberei— 
ten hat, das Niemandem erſpart bleibt.“ 
„Sie ſprechen von Erfahrungen, die 
Sie an ſich ſelber machten!“ bemerkte 
Stephan, der danach verlangte, in der 
Gräfin Herz zu leſen, und der die gün— 
ſtige Gelegenheit ſich nicht entgehen laſſen 
wollte, denn es war das erſte Mal, daß 
er an einem Abende allein war mit Martina. 
„Sie irren!“ verſetzte fie. „Jene glüd- 
liche Zuverficht zum Leben, jenes unbe: 
dingte Vertrauen in die Zukunft und jene 
Einheit der Empfindung, die auch mir mei- 
nen Sohn Tiebenswerth erjcheinen machen, 
babe ich, und haben auch meine Brüder 
memal3 befigen fünnen. Das lag jchon 
in den politiichen Verhältniſſen meines 
Vaterlandes. Troß der Güte, welche unfere 
Eltern uns erwiejen, troß all der Freude, 
die jie uns zu bereiten tracdhteten, und 
ungeachtet der fröhlichen Tage, deren wir 
genofjen hatten, ehe das Unglüd über uns 
hereinbrad), Hatten wir doch von früh an 
neben dem Lieben und Bertrauen, auch 
bafien, mißtrauen, fürchten, uns zurüd- 
halten, und mit großer Vorſicht ſchweigen 
gelernt. Das hat vielleicht die Charaftere 
in einzelnen Fällen jtählen fünnen, aber 
es iſt an und für fich ein Unglüd für die 
Jugend, die einheitlicher Anfchanungen und 
Gefühle nöthig Hat, um fich gefund entfal: 
ten, um gedeihen zu Fünnen.“ 
„Und Sie haben dieje Einheit der Em: | 
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pfindung Ihrem Sohne zu bewahren ver- 
mocht? Sie haben fie alſo auch in fi) 
erreicht ?” fragte der Fürst, und noch ein- 
mal wich ihm die Gräfin aus. 

„Alexander iſt ein Ruſſe, fein Vater iſt 
im nächſten perſönlichen Dienſt des Kai— 
ſers und von dieſem ſehr bevorzugt. 
Mein Sohn wird feine Laufbahn voraus- 
ſichtlich nach ſeines Vaters Vorbild zu 
machen haben, ſein Weg iſt ihm alſo grad 
und einfach vorgezeichnet wie der meine 
mir für ihn, und das iſt ein Glück.“ Die 
Gräfin zählte die Stiche an ihrer Arbeit. 
Stephan, der noch immer das Marienbild 
in Händen hielt, blickte es an und wieder 
an und ſah dann gedankenvoll zu der 
Gräfin hinüber. Er konnte zu keinem 
Entſchluſſe kommen. 

Er hatte ihr ſagen wollen, daß er ge— 
hen werde, und fühlte ſich an ſie gefeſſelt. 
Was half es ihm, wenn er ſich ſelbſt be— 
trog. Er konnte ſich's nicht läugnen, er 
liebte ſie mit einer Zärtlichkeit, die er für 
feine Frau gefühlt hatte, als nur für fie 
in ihrer Sugend. — Und jie?- 

Der Friede, der auf ihrer Stirn lag, 
war jo vollfommen, daß er jich jcheute, 
ihn auch nur mit einer Frage anzutajten. 
Kein Zeichen hatte ihm, feit er täglich mit 
ihr verfehrte, je verrathen, daß jie der 
Liebe und der Wünſche noch gedächte, die 
fie gemeinfam einſt gehegt ; aber er konnte 
das Aufleuchten der Freude nicht ver- 
geffen, mit der fie ihn in der Peterstirche 
zuerſt begrüßt hatte, und während feine 
Liebe für fie ihm jchweigen und ſchweigend 
von ihr gehen hieß, drängte feine Selbft- 
fucht ihn zu ſprechen. — Wenn er e8 über: 
dachte, ſchuldete er es ſich wie ihr, e8 endlich 
einmal Har zu machen, wie fie mit einan- 
der ftänden. War fie glücklich an ihres 
Gatten Seite, war es Rüdjiht auf Ste— 
phan, daß fie dejjelben gegen ihn jo ge- 
fliffentlich zu erwähnen vermied, num dann 


wollte er gehen und fie zum zweiten Male 


zu vergeffen juchen, objchon fie ihm jetzt 
9 
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theurer und tiefer in das Herz gewachſen Frage: wie Fonnte es geſchehen, daß Sie 
war, al3 in den Tagen, da fie nod) ein ſich täufchten, daß Sie den Grafen zu 
Kind, da fie noch nicht die unvergleichliche lieben glaubten ?* 
Frau geweſen war, zu der fie ſich heran- „Sch habe das nie geglaubt!” entgegnete 
gebildet hatte. Und wenn nicht? fie, mit der Fejtigfeit, die fie zu behaup- 
Er hatte ſich die Antwort noch nicht | ten ftrebte. y 
darauf gegeben, als fein Schweigen die | Indeß des Fürften Aufregung ward 
Gräfin zu drüden begann, nicht dadurch bejchtwichtigt. „Sie haben 
„Woran denken Sie jo ernithaft?“ | ihn nie geliebt!” ſprach er ihr nad). „Was 
fragte fie, um es zu unterbrechen. zwang Sie denn zu einer Che, bei der 
Der fehr natürliche Anruf gab den Ihr Herz nicht war?“ 
Ausichlag, und jedes abmahnende Beden- | „Die bittere Nothwendigkeit !* ſtieß fie 
fen von ſich weijend, jagte ev: „IH ‚hervor, „das Elend meiner Eltern. De: 
dachte an Sie! An Sie und an den ftil- | men, die mir das Leben gaben, opferte 
(en Frieden, der auf Ihrer Stirn wie ich das meine, ihre Freiheit erfaufte ich 
auf dem Antlitz diefer ſchönen Gottesmut- , mit der meinigen!“ — Und als könne fie 
ter thront. Fühlen Sie diefe Ruhe, dieſen | Die Fluth des ſchmerzlichen Erinnerns 
Frieden? Mifdeuten Sie die Frage nicht: | nicht bewältigen, num fie die Schranfe der 
find Sie fo glücklich als ich Sie wiſſen | Zurückhaltung einmal durchbrochen hatte, 
möchte?“ jegte fie Hinzu: „Ich hatte Ihnen ge— 








Sie ließ die Hände mit ihrer Arbeit | 


langſam niederfinfen auf ihre nice, dann | 
iprach fie gelafien: „Ach Hatte bejorgt, 
daß Sie diefe Frage einmal an mid) rid)- 
ten würden, denn Sie haben ein Recht, 





ichrieben, und Sie erinnern fich vielleicht 
noch daran, daß es Graf Waragatin ge- 
wejen, welcher aus meiner Mutter Hans 
den auf Befehl des Kaiſers feiner Zeit 
unfer Bittgejuch empfangen hatte, daß er 


mir diefelbe vorzulegen, Sie allein, und | e3 gewejen, der uns die faiferliche Gnade 
Ahnen habe ic) fie zu beantworten, Nie: | anzufündigen fam. Damit war mein Ge— 
mandem fonft.” — Sie hielt inne, ſchöpfte ſchick entſchieden!“ — Sie machte eine 
dann tief Athen und ſagte klanglos aber | Pauſe, Stephan Hatte ſich neben fie ge— 


feft: „Nein! ich bim nicht glücklich! ich 
war es nie!” 


ſetzt. 
„Ich hatte das Unglück gehabt,“ ſprach 


„Martina!“ rief der Fürſt, der aufge: | fie gepreßt und haftig, wie Jemand, ber 


ftanden und an fie herangetreten war; 
aber die Gräfin hob mit bittender Ab— 
wehr ihre Hände gegen ihn empor. 

„Nicht weiter! nicht weiter!“ flehte 
fie. „Sie wiffen jegt Alles, was Gie 
wiffen mußten, was ich Ihnen zu jagen 
hatte, Nun ift’3 gut! Fragen Sie nicht 
mehr — e3 ijt genug!“ 

„Nein! es ift nicht genug !* fiel Ste 
phan ihr lebhaft ein. „Sie müſſen es 
empfunden haben, wie ich danad) trachte, 
Sie zu errathen, wie Ihr Friede mir hei« 
lig, Ihr Wille mir ein Gebot ift. Aber 
Sie ſchulden mir die Antwort auf die 





eine jchwere Aufgabe raſch abzuthun 
wünscht, „jein Wohlgefallen zu erregen, 
und er iſt ein Mann von rajcher Ueberfiht, - 
von ficherer Kombination und feſtem Wil— 
len. Sein Plan war augenblid3 gemacht. 
Die Vorfteherin des Kroninftitutes, das 
der Kaiſer mir zum Aufenthalt bejtimmte, 
die Baronin von Hartenfeld, war des 
Grafen einzige Schweiter, die Wittwe 
eines höheren Officierd. Sie dankte das 
Ehrenamt, das fie beffeidete, dem Einfluß 
ihres Bruders. Er war ihr der Inbe— 
griff aller Macht und Ehre, alle ihre Bor- 
stellungen drehten fi um den Kaiſer und 
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um ihren Bruder. Bon ihr erfuhr ich e3, ı und der Baronin vertrauen, ihrem Rathe 
wie ih es allein dem Borjchlag dieſes wie dem einer Mutter folgen möge. 

Letzteren dankte, in die Anftalt aufgenom: | „Die Baronin ſah, wie das Schreiben 
men, das hieß von meiner Familie getrennt | mich erfchütterte. Sie ſprach mir Muth 
worden zu fein. — Ich Hatte mich nicht ein. Sie jagte, der Kaifer fei nicht mehr 
zu beffagen über die Behandlung, welche: unerbittlich wie vordem. Die Krankheit 
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ih in derjelben erfuhr. Die Baronin 
begegnete mir mit Güte, mit Bevorzugung. 
Sch ttaf bei ihr zum Defteren den Gra- 
fen und konnte mich über feine Huldigung 
nicht täufchen. Bon der Welt war id) 
völlig abgejchnitten wie alle Penfionäre. 
Die Briefe, die wir fchrieben, wie alle, 
die an ung gerichtet wurden, unterlagen 


einer Durchſicht. Meiner Mutter Briefe 


jerrifjen mir das Herz. Mein Bater 
fonnte fein Lager jelten nur verlafien, 
meiner Mutter Lungen hatten unter dem 


Klima ſchwer gelitten ; fie fämpften Beide 


mit Entbehrungen jeder Art, und ich Tebte 
im Üeberfluß. Die Monate, die Vierteljahre 
ihlihen hin. Bon Ihnen muß einmal ein 
Brief gekommen fein, denn eines Tages, 
als die Baronin mir da3 vierteljährliche 
Schreiben meiner Mutter wie immer eröff- 
net übergab, warnte dieje mich vor thörich— 
tem Rüderinnern und noch thörichterem 
Hoffen. Die Vergangenheit, fchrieb fie mir, 
müfje für mic) fo wie für jie und meinen 
Bater ein- für allemal vergangen jein. 
Unjere Zukunft, meiner Eltern Leben wie 
ihr Schidjal und das meine, lägen in des 
Kaiſers Hand, beruhten auf der theilneh- 
menden Gunſt des Grafen Waragatin 
und feiner Schwejter, deren ich mich nicht 
unwürdig machen dürfe durch Uebertre- 
tung der für das Inſtitut gegebenen Ge- 
ſetze. Sie meldete mir zugleich, daß der 
Arzt ihr unumwunden ausgejprochen, wie 
jie das Frühjahr nicht erreichen werde, 
wenn fie einen dritten Winter unter Si— 
biriens Himmel zu durchleben Habe, und 
fie deutete mir an, daß ich des Grafen 
Beiftand für eine Verbefferung ihrer Lage, 
für eine Ueberſiedlung in einen der ſüd— 
liheren Dijtriete in Anspruch nehmen, 


jeiner Gattin habe ihn mitleidig gemacht, 

‚und des Grafen Einfluß vermöge viel, 
Ihr Bruder werde heute am Abend den 
Thee bei ihr nehmen, fie wolle mich dann 
rufen faffen, und ich folle ihm jagen, was 
ic auf dem Herzen habe. 

„Das Anerbieten erfüllte mich mit einer 
unbeftimmten Angſt. Die Ermahnungen 
meiner Mutter wie die Aeußerungen der 
Baronin thaten mir dar, daß fie jchon 
länger mit meiner Mutter in einem Ber: 
fehre jtehen müſſe, von dem ich nicht un— 
terrichtet war, obſchon es fich bei dem- 
jelben um mich gehandelt haben mußte ; 
und wie jehr ich mic) dadurch auch beun- 
ruhigt fühlte, wagte ich nicht danach zu 
fragen, aus Scheu vor dem, was ich er- 
fahren würde. 

„Der Tag lag wie eine Laft auf mir, 
aber ich wünſchte ihm lange Dauer, weil 
ic) mich vor feinem Ende fürdhtete. Es 
war fchon fpät, als ic) in die Gemächer 
der Baronin bejchieden wurde. Der 
Graf war bei ihr. ‚Mein Bruder ift von 
der Lage Ihrer Familie durch mich voll: 
ftändig unterrichtet, jagte fie, ‚aber von 
dem Munde der Tochter wird die Bitte 
ihm dringficher zu Herzen gehen. Spre- 
chen Sie offen zu ihm. Sie fennen die 
Theilnahme, die er Ihnen vom eriten 
Augenblide an bewiejen Hat, und meine 
Zuneigung für Sie. — Ich hoffe, wir 
führen Alles zu einem guten Ende,‘ 

„Noch während fie ſprach, Fam die Vor- 
jteherin unferer Claſſe, ihre Vertraute, fie 
abzurufen. Ich war mit dem Grafen 
allein. Ich konnte vor Angſt das Wort 
nicht finden, er fam mir zuvor. 

„Ich könnte Sie Sprechen, mir erzählen 
fien, was ich weiß,‘ jagte er, ‚aber ic) 
9* 
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will offen gegen Sie fein, wie es einem 
Manne zukommt, dem Sie ſehr werth 
find und der Ihnen jeden unangenehmen 
Augenblick eriparen, Ihr Leben und das 
Schickſal Ihrer Eltern freundlich geftalten 
möchte, foweit e3 in jeiner Macht jteht.‘ — 

„Es war alfo, wie ih es gefürchtet 
hatte, und fein Entfliehen vor der Erflä- 
rung möglih. Er ſchien zu jehen, was 
in mir vorging. ‚Geben Sie mir Die 
Hand, mein Fräulein!’ fagte er, ‚und faſſen 
Sie Vertrauen. Ich bin Fein junger Se- 
fadon, ich bin ein Kriegsmann, der ge- 
rade auszugehen gewohnt ift. Sie müfjen 
e3 bemerkt haben, daß id) Sie bewun— 
derte, als ich Sie zuerjt ſah, daß id Sie 
liebe, feit ih Sie kenne. Werden Sie 
meine Frau! — Meine Schweiter hat ſich 
der Zujtimmung Ihrer Eltern verfichert. 
Se, Majeftät der Kaifer, der die Verbin- 
dung feiner polnischen und ruffiichen Un— 
terthanen gern fieht, ift meinen Wünſchen 
geneigt. Die Gunſt, die er Ihren Eltern 
verweigern würde, wird er meinen Schwie— 
gereltern zugejtehen. An dem Tage, an 
dem Sie zum erjten Male meinen Namen 
tragen, händige ich Ihnen die Begnadi- 
gung Ihrer Eltern ımd den Paß aus, 
welcher ihnen den Weg in das Ausland 
eröffnet; und daß Sie es nicht bereuen 
follen, in Rußland mit mir zurücgeblie- 
ben zu fein, das verjpreche ich Ihnen.“ 

Der Fürſt Hatte ihr jchweigend zuge- 
hört. „Jetzt verjtehe ih!“ rief er, da fie 
inne hielt. „Was blieb Ahnen übrig? 
Sie hatten feine Wahl!“ 

„Nein! ich hatte feine Wahl!” wieder- 
holte fie, umd fuhr dann in wachjender 
Bewegung fort: „Ich Hatte Feine! aber 
ich begriff das im erjten Augenblide nicht. 
Ich begehrte Zeit, mich zu faſſen und zu 
prüfen. Der Graf empfand das übel, 
‚Er habe gehofft,‘ jagte er, ‚mich der Ba- 
ronin noch heute als jeine Verlobte vor: 
zuftellen, doch jolfe ich feine Werbung ala 
nicht geichehen betrachten, wenn fie mir 
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unwillkommen ſei, ſolle vergeſſen, was er 
mir gejagt.’ — Vergeſſen! Wie konnte ich 
des Elends meiner Eltern denn vergejjen? 
der Begnadigung vergeffen, die er mir 
für fie verheigen hatte? Und wie bitter 
mußte die Noth der Eltern fein, wenn fie 
lich darin ergaben, mich einem Manne zu 
verbinden, der fiegreich gegen unſer Va— 
terland gefochten hatte? Was id} in jener 
Stunde in wenigen Minuten Ddurchlebte, 
davon fein Wort! — Ich hätte wenig- 
ſtens die Briefe meiner Eltern an die Ba— 
ronin jehen, ich hätte mich mit dem Geiſt— 
fihen beipredhen mögen, meinem Beichti— 
ger und einzigen Vertrauten! — Und 
doch mußte ich Bedenken tragen, den 
Grafen zu erzürnen, ihn anderen Sinnes 
zu machen. Ich mußte ja fürchten, der 
Mann, den ich nicht Tiebte, den ich jcheute, 
fönne davon abjtehen, mich zu begehren, 
während an feinem Wunfche, mid) zu be- 
jigen, meiner Mutter Leben hing!“ 

„Und ich Unfinniger wähnte mich in 
meinem Schmerze vergefien, konnte Sie 
treulos glauben!“ rief der Fürft. 

Martina antwortete ihm nicht darauf, 
Sie fuhr fih über Stirn und Augen, 
ihre Wangen glühten, ihre Hand war 
falt, Sie bemerkte es nicht, daß Stephan 
diejelbe ergriffen hatte und ließ fie in der 
jeinen ruhen. 

„Sie wiſſen nun Alles!” fagte fie. 
„Bierzehn Tage fpäter war ich des Grafen 
Frau. Er hat mir Wort gehalten: meine 
Eltern wurden begnadigt. Der Kaiſer 
ſchenkte an unferem Hochzeitstage dem 
Grafen den ganzen liegenden Beſitz meiner 
Eltern. Ich verlebte die Flitterwochen 
mit meinem ruſſiſchen Gemahl in meines 
beraubten und verbannten Vaters Haus 
— in Dolbietza!“ 

Sie ſtand auf und trat auf den Bal— 
con hinaus. Stephan wollte ihr folgen, 
hielt ſich jedoch zurück. Er traute ſich 
nicht zu, neben ihr zu ſein, ohne es ihr 
auszuſprechen, wie er ſie liebte. Er ſchritt 
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unruhig in dem großen Raume hin und nung. Sie nahm Stephan's Hülfe in An— 
wieder, aber die Kühlung, die von drau- ſpruch, um in dem Halblichte die verſchie— 


ben in den Saal hineindrang, machte ihn 
bejorgt um die geliebte Frau. Er ging 
zu ihr, bat fie, fich nicht der falten Luft 
auszujegen und hereinzufommen. Sie wei: 
gerte ſich dejjen. 

„Laffen Sie mid) immer!“ fagte fie, 
„die friſche Luft ift der beſte Geiſterban— 
ner, und man foll an die Vergangenheit 
nicht rühren, ihre Geifter nicht heraufbe- 
ſchwören, denn fie wenden ſich meift gegen 
uns, Uber da ich einmal gefprochen habe, 
ijt mir’3 vecht, und ich denke, auch Ahnen 
joll e3 wohlgethan haben.“ 

„Es ſoll mir wohlthun, daß ich Sie 
nicht glüdlich weiß?“ fragte Stephan, 


| 
| 


| erachtet Hatte, 


„Slauben Sie denn noch an Glück?“ 


fiel fie ihm ein. 

„Mehr al3 je zuvor!“ rief er mit 
einem Tone, der ihr das Herz bewegte, 
daß fie tief aufathmend troß der Dunkel— 
heit die Augen davor jchloß, als treffe 
fie ein heller Lichtitrahl. Sie fahte ſich 
jedoch gleich wieder, und feiner früheren 
Mahnung folgend, Fehrte fie in das Ge— 
mach zurüd. Er machte die Thüren zu, 
aber der Anblid, der ſich ihnen darbot, 
fefielte fie unwillkürlich. Martina blieb 
ftehen, die Hände auf den Thürdrider ges 
legt, Stephan lehnte in der Brüftung. 

Die Wolfen waren fajt verſchwunden. 
Der Mond neigte fi dem Niedergange 
zu. Dann und wann Hujchte, von ihm 
durchleuchtet, bräunlich ſchimmerndes Ge- 
wölk in ſeltſamer Gejtaltung über ihn 
hinweg. Licht und Schatten wechjelten 
dadurd) über den Straßen und Pläben 
der Stadt, und je nachdem der Mond: 
ichein fie traf, traten die Kirchen, die Pa— 
läfte, die Monumente, welche innerhalb 
ihres Geſichtskreiſes Tagen, plötzlich Klar 
und deutlich aus der Dunkelheit hervor, 
um dann eben jo jchnell wieder unfichtbar 
zu werden. 

Martina rühmte die Lage ihrer Woh- 


| 


4 


denen Straßen herauszufinden, er hörte 
ihr zu und ließ fie gewähren, ohne An— 
theil daran zu nehmen, Er war nicht bei 
ihren Worten und fie war e3 felber nicht, 
Sie wollte nur fprechen, um nicht zu 
ſchweigen, fprechen, um die Gedanken zu 
bemeijtern, die in ihnen Beiden rege ge- 
worden waren, aber fie wußte nicht, was 
jie Stephan damit anthat. 

Er konnte e8 nicht ertragen, daß fie 
eine Faſſung behauptete, die er mehr und 
mehr verlor, daß fie ihn Hinderte, ihr zu 
befennen, was zu verjchweigen er noch 
vor wenig Augenbliden als jeine Pflicht 
Aber dieſe Teßte halbe 
Stunde Hatte Alles umgewandelt; und 
während er Martina noch eben um ihre 
fittliche Kraft bewundert hatte, begann er 
ihr zu zürnen, fie feige und verzagt zu 
nennen, weil fie e3 vermochte, fich in das 
ihr aufgezwungene Geſchick mit Fafjung 
zu ergeben. 

„Sehen Sie,“ jagte Martina mit einem 
Mal, ſich gewaltſam losreißend von den Ge— 
danken, die ihre Seele bewegten, „wie zau— 
berhaft dieſer Wechſel des Lichtes iſt! wie 
phantaſtiſch das jähe ſcheinbare Verſchwin— 
den deſſen, was doch da iſt und da bleibt, 
auch wenn wir es nicht ſehen. Ich bin 
bisweilen mitten in der Nacht, manchmal 
auch in dem Morgengrauen vor des Ta— 
ges Anbruch von meinem Lager aufgeſtan— 
den, wenn mir's bei zufälligem Erwachen 
in den Sinn kam: du biſt in Rom! — 
Und ich habe dann hier an dem Fenſter 
geſeſſen und hinausgeſchaut, um mir dies 
Panorama in jeglicher Beleuchtung ſo 
ſicher als möglich einzuprägen, um mir 
ſo wenigſtens in der Erinnerung recht 
feſtzuſtellen, was dauernd zu beſitzen mir 
nicht vergönnt iſt.“ 

Stephan fuhr heftig auf. „So gehören 
Sie denn auch zu jenen Frauen, welche 
die Leidenſchaft haben, unnöthige Marty— 
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rien über ſich zu nehmen?“ rief er. „Er- das rieſige Kreuz auf derſelben ſtrahlend 
innerungen! — Was ſind ſie uns, die Er- in die Ferne leuchtete. 

innerungen an ein verlorenes Glück? — | Stephan hatte in feiner Gereiztheit des 
Schmerzen und nichts weiter! Unheim- | magischen Anblid3 nicht geachtet. Statt der 
liche, quälende Schemen, die uns verfol- Antwort wies Martina ohne zu jpredhen 
gen! und nichts mehr! Gemalte Früchte, darauf hin; aber nur auf ich und auf feine 
die den Lechzenden nicht erquiden! — | Befriedigung geftellt, rief er: „Was foll 


Was werden fie Ihnen frommen, diefe Er- 


innerungen, die Sie hier fo eifrig ſam— 
meln? — Man lebt nicht ungeftraft in Rom. 
Se Harer, je lebendiger Ihre Erinnerun: 
gen fein werden, um jo heißer, um fo be: 
ftändiger wird Ihre Sehnfucht Hierher fein, 
Denn was man einmal als ein Höchites, 
al3 ein Ideal erkennen, vercehren, anbeten 
gelernt, twas man einmal in fein Herz ge: 
ſchloſſen, was man geliebt hat mit feiner 
ganzen vollen Kraft, das kann man nicht 
entbehren, ohne unglüdlich, unausſprechlich 
unglüdlid) dadurch zu werden für im— 
merdar.“ 

Er hielt inne, auch Martina jchwieg, 
denn das Schlagen ihres Herzens ver- 
jegte ihr den Athem. Sie wagte ihr Auge 


nicht auf ihn zu richten, und in die Weite | 


hinausſchauend, ſprach fie langſam und ge— 
preßt: 

„Es iſt, wie Sie es ſagen! 
ſoll ich mich denn des Schönen nicht er— 
freuen, auch wenn ich weiß, daß ich es wie— 
der laſſen muß? Nein,“ ſetzte ſie hinzu, 
während ein wehmüthiges Lächeln um ihre 
Lippen ſpielte: „Nein! „mieux aime mon 
martyre!“ 

„Und woher nehmen Sie die Geduld, 
wo finden Sie den Muth, in der Fülle 


Aber | 


die Handbewegung? Was haben Sie? 
Sc verjtehe Sie nicht.“ 

Sie hielt die Thränen zurüd, die feine 
Härte ihr in die Augen trieb, und ihre 
Stimme meifternd, damit fie ihm ihr Leis 
den nicht verrieth, entgegnete fie: „Wie 
hier vor unferen Bliden, fo ift einft nad) 
langem Kampf aus tiefem Dunfel das 
Bild des Kreuzes vor mir emporgejtiegen 
und hat mir tröſtend geleuchtet, bis ic) 
gelernt habe, mid) daran zu erheben und 
zu halten.“ 

Indeß ihre Selbjtbeherrichung brachte 
den Fürjten gänzlich um die feine. Er 
fonnte den grauſamen Gelüſten nicht wi— 
derjtehen, fie leiden zu machen, wie er jel- 
ber litt. „Ihr Gottvertrauen und Ihre 
fromme Ergebung in die Fügung Gottes 
ſind beneidenswerth!“ jagte er herausfor— 
dernd. 

Martina ſchüttelte langſam das Haupt. 
„Ich habe zu viel Unrecht in der Welt 
geſchehen, zu viel Uebelthat vom Glück be— 
günſtigt geſehen, um noch au das Walten 
einer göttlichen Fügung und einer gött— 
lichen Gerechtigkeit glauben zu können,“ 
ſagte ſie, „ſelbſt wenn mein Wiſſen von 
den Dingen mir dieſen, dem armen Men— 
ſchen in ſeiner Noth oft ſo beſeligenden 











des Lebens und in der Kraft des Begeh- Glauben nicht verböte. Aber ich habe em— 
rens ſich mit einem Martyrium als Le— porblicken lernen zu dem Beiſpiel deſſen, 
bensſchickſal zu begnügen?“ fragte Ste- der den Tod am Kreuze über ſich nahm, 
phan mit einer fpöttiihen Bitterfeit, die als es galt, ſich jelber treu zu bleiben, ſich 
ihr wehe that. zu opfern, um denen, die nach ihm [eben 

Er hatte jedoch die Worte noch nicht | würden, die Lehre von der Liebe einzu: 
vollendet, ald der Mond, nun völlig Sie: | prägen, die fich ſelbſt vergißt um Anderer 
ger, durch das Gewölk brach, und frei im | willen, Ich trachte, ihm nachzuleben, der 
Aether jchtwebend, mit feinem hellften Licht ausgefprochen: Ich habe das Leben über: 
die Kuppel der Petersfirche übergoß, daß | wunden! — Ich trachte danach!“ wieder: 
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holte fie inbrünftig wie im Gebet; und | nen Kopfe auf, Es galt einen Kampf mit 
fi) abwendend von Stephan, verlieh fie den Berhältniffen. Er hatte manchen ſchwe— 
ihn und das Fenſter, au welchem fie mit ren Kampf bejtanden! — Bielleicht einen 
ihm geitanden Hatte. ihweren Kampf mit der Geliebten jelber! 
Er blieb zurüd, jie hatten Beide nöthig, — Einen Kampf! — Und wenn fie jich weis 
fi zu beruhigen. Er jah fie durch das | gerte, einen folchen mit ihm durchzuhalten ? 
Zimmer jchreiten, ſah wie fie den Seſſel | — Benn ihrer Liebe das Leidenjchaftliche 
am Kamine wieder einnahm und wie fie | Feuer fehlte, das ihm nicht Ruhe, nicht Raſt 
wählerifch ſich mit den verjchiedenfarbi: | ließ? Wenn er fie aufjchredte aus ihrem 
gen Wollen zu thun machte, welche fie | ſchwer errungenen Frieden ohne anderen 
zu ihrer Stiderei veriwendete, Er neidete Erfolg, als daß er fie nöthigte, ihn aus 
und gönnte ihr dies mechanische Thun, | ihrer Nähe zu verbannen ? 
dies jcheinbare Abjehen von dem, was Seine Blide hingen unverwandt an ihr, 
eben vorgegangen war. Er hatte nur | jie folgten jeder ihrer Bewegungen. Der 
einen Gedanken, nur eine Vorftellung, nur | Augenblid war ihm wieder einmal Alles 
eine Frage. Er hatte fie veritanden und | wie in der frühen Jugendzeit. Nur bei 
fonnte fie doch nicht begreifen. ihr jein! Nur nicht fort von ihr! — rief 
Daß fie ihn liebte, ihm zu eigen geblie- es in feinem Inneren; und mit dem fejten 
ben war, das hatte fie ihm eingeitanden, | Vorſatz, ſich zu überwinden, ihrem Willen 
ohne e3 auszusprechen. Seine Leidenjhaft | fich zu fügen, bis fie jelbft das Siegel des 
für fie mußte fi ihr verrathen haben, ' Schweigens von ihm nehmen würde, jeßte 
jelbjt wo er fie ihr hatte verbergen wol- auch er jich wieder an dem Feuer nieder 
len. Weshalb Hinderte fie ihn aljo, ihr | wie vorher. — Aber es wollte zu feinem 
zu jagen, wie jehr er fie liebte? Weshalb | Gejpräche zwijchen ihnen fommen. Die 
wollte jie in der traurigen Herzenseinjam: | Mittheilungen, welche der Eine machte, 
feit verharren wie in der Vergangenheit | die Fragen, die der Andere that, waren 
jo auch in aller Zukunft? — War er ges | für Beide ohne jegliche Bedeutung; fie hör- 
jwungen auf das einzige Glüd zu verzich- | ten Beide fort und fort den Pendeljchlag 
ten, das er noch erfehnte, weil Martina | der Uhr, die auf dem Kamine jtand, und 
in dem langen duldenden Entjagen den | Jeder wußte, was der Andere dachte, Je— 
Muth zu entichloffenem Handeln verloren | der las in des Anderen Herzen, Beide 
hatte, oder war e3 nicht an ihm, dem | waren unzertrennlic eins und hielten ſich 
Manne, fie jelbft wider ihren Willen aus | gewaltiam von einander fern. Wie im 
den Ketten zu befreien, im die fie ſich un- Fluge waren die legten Stunden an ihnen 
lösbar gebannt zu glauben ſchien? vorübergegangen, nun lajtete jede Secunde 
Unlösbar? Was war unlösbar in einer ſchwer auf ihnen. 
Belt, in welcher Alles dem Wechjel, dem | Martina ſah nad) der Uhr und be— 
Wandel unterliegt. Unzählige Ehen wa- | merkte, jet werde Alexander vermuthlich 
ren aufgelöft worden, und wo dem feſten auf dem Gipfel jeines Vergnügens fein. 
Willen des feiner Freiheit begehrenden | Der Fürft folgte ihrem Blicke und nannte 
Menihen das Geſetz ſich umerbittlich ent- | es unbegreiflih, daß fein Wagen nod) 
gegengeftellt, hatte er jich die begehrte | nicht da fei, der um dieje Stunde hatte 
Freiheit jelbjt genommen und war fich Ge- kommen jollen. Sie fragte, wohin er ji) 
jeßgeber und Richter geworden im eigener | zu begeben denke? 
Sache, nad) eigenem Gewiſſen. — Mög— „Ich bin mit Bekannten halbwegs eine 
Iihteiten um Möglichkeiten jtiegen in ſei Verabredung für die Oper eingegangen 
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und dachte eine Stunde in derjelben zuzu- jtand auf, fie wechjelten noch ein paar 


bringen!” ſagte er. 

Sie meinte, dazu habe er immer noch 
die Zeit. Er erwiederte, er habe jeinen 
Vorſatz aufgegeben und werde gleich nad) 
Haufe fahren. 

Und wieder waren fie am Ende mit 
der Unterhaltung. Mit einem Male jhoß 
dem Fürften ein Einfall durch den Kopf, 
den er ergriff und fejthielt. 


„Ic war eigentlich in der Abficht hier: 


hergefommen, mid) von Ihnen zu beur- 


lauben,“ jagte er, „und über allem unjes 


rem Sprechen hatte ich diejes faſt ver- 
geſſen. Ich muß morgen fort!“ — Uber 
wie er die Worte ausgeſprochen, hätte er 


fie zurüdnehmen mögen um jeden Preis; | 


denn ihm fchnitten fie durch's Herz, und 
fein Zeichen verrieth ihm das Erjchreden, 
welches er bei der Nachricht in der Ge— 
liebten Mienen zu lefen erwartet hatte. 
Sie fragte einfach, wohin er gehe und 
was ihm zu dem Aufbruch Anlaß gäbe? 
Da wachte noch einmal die zornige 


gleichgültige Worte, dann küßte er ihr die 


‚Hand und jagte ihr Lebewohl. Sie gab 


ihm das mit dem Wunſche zurüd, daß die 
| Reife ihm Freude machen möge, wenn er 


ſie unternähme,. Damit ging er fort. 
' KRaur: aber hatte er die Thür hinter 


ſich geichloffen, jo jchlug fie die gerunge- 
nen Hände über ihrem Haupte zujammen, 
und ihr Antlik in die Kiffen des Sefjels 
verbergend, rief fie in Thränen ausbre= 
hend, denen fie endlich den freien Lauf 
vergönnte: „Freude! — Wo iſt Freude, 
‚wo ilt Friede zu finden für mic” — für 
— für den geliebten, den heißgeliebten 
Mann?“ 
Das Herz krampfte ſich ihr zuſammen, 
ſie weinte bis zur Erſchöpfung. 

Es war gegen die Mitternacht hin, 
ehe Alexander endlich von dem Feſte 
heimkam. Als die Mutter ſeinen Schritt 
‚im Vorſaal hörte, richtete fie ſich auf. 
„Bergefien! — Wenn man vergefien 
‚lernen fünnte, wie man fi überwinden 


Selbſtſucht in ihm auf. Sie follte es ha- und jchweigen lernt!“ jeufzte fie; und 
ben, wie ſie's zu begehren ſchien! An raſch die Augen trodnend, wendete jie 
ihrem Schmerze follte fie den feinen wie | ſich, ein Lächeln auf den Lippen, ihrem 


ihre eigene Liebe ermefjen lernen; gleich— 


viel was es ihn koſte, ihr diefe Lehre und | 


dieſe Erfenntniß aufzuzwingen. 
„Ich hätte ſchon lange nach Neapel ge— 
hen müſſen,“ ſagte er, „ich habe Ge— 


ſchäfte dort, und werde von Freunden aus | 


England erwartet, denen ich mich vielleicht 


zu einer Reiſe in den Orient beigeſellen 


werde.“ 

„Welch neidenswerthe Ausſicht!“ rief 
Martina. 

Stephan biß die Zähne zuſammen in 
einem Ingrimm, der ihm ſein Vorhaben, 
ſie zu meiden, leicht ausführbar erſcheinen 
ließ. Mochte ſie denn fortan erdulden, 
was ſie wollte, nach ihres Herzens Luſt, 
er wollte, mußte ſich befreien, denn ſo 
ertrug er's länger nicht. 

Man meldete ihm ſeinen Wagen. Er 


Sohne zu. 

„Siehe meine Orden! meine Bänder!“ 
prahlte der Uebermüthige, auf die Trophäen 
zeigend, die ihm das Wohlgefallen der klei— 
nen Mädchen an ſeiner Schönheit und Ge— 
wandtheit bei dem Feſt eingetragen hatte. 
„Halb todt Habe ich mich getanzt!“ rief 
er fröhlich, ohne die müden Augen, die 
' matten Züge der Mutter zu bemerken; 
aber als hätte er de3 Tanzes und der 
Luſt noch immer nicht genug, umſchlang 
der Wildfang fie, und drehte fie, troß 

ihrer Abwehr, in raſchem Wirbel mit fic) 

in die Runde, dafs fie ſich mühſam jeinem 
feſten Arm entzog, worauf er ſie dann 
mit einem Kuſſe in ihren Seſſel nieder— 
fallen ließ. Scluß ſolgt.) 





Ludwig Fenerbad. 


Bon 
Juliau Schmidt, 


Nahdruf wird gerihtlid verfolgt. 
Nenbogejep Nr, 19, o. 11, Jun 1870, 


Vor einiger Zeit erichien „Ludwig Feuer: 
bad) in feinem Briefwechjel und Nachlaß, 
jowie in feiner philojophiichen Charafter- 
entwidelung dargejtellt von Karl Grün. 
Zwei Bände, mit dem Bildniß Feuer: 
bach's. Leipzig und Heidelberg, Winter.“ 
Dies die nächſte Veranlaffung der folgen: 
den Beilen. 

Es find jebt 25 Jahre, daß „das 
Weſen des Chriſtenthums“ zum 
eriten Mal erſchien. Das Buch iſt be: 
reit3 ganz hiltorifch geworden und kann 
völlig objectiv gewürdigt werden. Als 
Agitationsmittel würde es nicht mehr ver- 
fangen, wir find an ganz andere Angriffe 
gegen das ChrijtenthHum gewöhnt: bei 
Feuerbach geht der Haß eigentlih aus 
getäufchter Liebe und Sehnſucht hervor, 
während die neuen Gegner dem Ehrijten- 
thum mit kalter Geringſchätzung begegnen. 

Der wiflenjchaftliche Werth des Buchs 
ferner, obgleich nicht unerheblich, ift doch 
nicht jo weittragend, um ihm eine bfei- 
bende Stelle in der Literatur zu fichern; 
id; werde das fpäter zu motiviren fuchen. 
Dagegen hat es einen anderen jehr ge 
wichtigen Anſpruch, fortzuleben. 

Feuerbach war, was jeine geiftige Exi— 
ſtenz betrifft, hauptſächlich Schriftiteller 
— ih meine Schriftjteller im Gegenjat 
zum Lehrer und Agitator, zum Ge— 
lehrten und Philoſophen. Ach wünſche 
nicht mißverftanden zu werden: er hatte 
einen entjchiedenen Trieb und ein ent: 
ſchiedenes Talent zur Speculation; in 
manchen jeine® Schriften, namentlich in 
der „Theogonie*, entwidelt er eine, jehr 
rejpectabfe weitreichende Gelehrjamteit; 
die ausdauernde Erregung feines Tones 
zeigt, dap es ihm auch jtark auf das 
unmittelbare Wirken, auf die Propaganda 
feiner Weberzeugungen anfam; und als 
Lehrer wird er gewiß durch geiltvolle 
Anregungen auf begabte Schüler heilfam 
gewirkt haben. 

Aber das Alles, jo ernit er es nahm, 
fam doch bei ihm erjt in zweiter Linie: 
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vor Allem war ihm daran gelegen, für 
ſeine Empfindungen und Ideen nicht blos 
den entiprechenden und prägnanten, ſon— 
dern den jchönen, den wirkſamen Ausdruck 
zu finden. Das iſt es, was den Schrift- 
iteller macht. Wiederholt wird man in 
feinen Werfen durch Stellen von wahr: 
‘ haft bezaubernder Schönheit überrafcht ;_ 
| verfuchte er freilich, bis am die Grenze 
zu gehen, die verborgene Poeſie feiner 
Gedanken zur vollen rhythmiſchen Gejtalt 
zu bringen, dann war ihm die Bunge 
ı gelähmt, der Ausdrud wurde ungejchidt 
und unſchön. 

Diefer Drang nad) dem Schönen und 
Bildlichen, welcher der wiffenichaftlichen 
Strenge nicht jelten Eintrag that, wird, 
wie ich meine, dem Buch eine bleibende 
| Stelle verichaffen; es ijt wie ein im ſich 
vollendetes Kunſtwerk, an dem man feine 
Freude Haben fanı, auch wenn man mit 
dem Gegenftand und feiner Behandlung 
gar nicht übereinstimmt. 

Ein anziehender Schriftiteller fett ſtets 
einen anziehenden Menjchen voraus, und 
jo find Feuerbach's Briefe eine willfom- 
mene Ergänzung feiner Schriften. Gegen 
die Art, wie der Herausgeber fein Ma— 
terial benußt hat, könnte man viele er— 
hebliche Einwendungen machen; zunächjt 

verdient er aber Dank, daß er es über: 
haupt mitgetheilt hat. \ 

Ein edles und tüchtiges Menjchenleben 
tritt uns entgegen. Feuerbach war eine 
vornehme Natur: feinen unedlen, niedrigen 
Zug entdeden wir in feinem Bilde; treu 
und fejt in jeinen Grundſätzen, gegen die 
Menſchen ehrlich, offen und wahrhaftig; 
in feinen Ansprüchen bejcheiden bis zur 
Nefignation; mit einem tiefen Verſtänd— 
niß für das Schöne in der Natur. 

Nicht ganz jo erfreulich ijt der Eindrud 
feines Schidjals, und wohl gemerkt des 
Schickſals, wie es aus jeiner eigenen Na— 
tur hervorging. Was von den Verfol— 
gungen ſeiner Feinde erzählt wird, iſt 
wenigſtens ſtark übertrieben. Es kann 
ſein, daß ſeine Geſinnungen zum Theil 
der Grund waren, ihn bei der akademiſchen 
Beförderung zu übergehen: wäre aber ſein 
pädagogiſcher Trieb ſtark entwickelt gewe— 
ſen, ſo hätte er dennoch Stand gehalten. 
Er zog ſich zurück und wurde Schriftſtel— 
ler von Profeſſion; er gründete auf die 

Schriftſtellerei ſeine Exiſtenz. Dazu war 
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er nım in feiner Weiſe gemacht. 
ihm nicht im Traum ein, nach dem Ge— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Es fiel greifen treuer Freunde in ſein Schiſal 


hatte zugleich für eine ſtolze Seele etwas 


ſchmack und den Bedurfuiſſen der Menge Peinliches. 


es kam ihm nur darauf an, 
Nur in beſonders 


zu fragen; 
ſich ſelbſt zu genügen. 


glücklichen Fällen wird ſo etwas von äuße- Lebens zu geben. 
Dazu kam no 


rem Erfolg begleitet. 
ein gewiljer Mangel an Leichtlebigfeit im 
Denken wie im Handeln, Er hat ſich dar: 
über jelbjt ausgeſprochen. 

„Deine Schrift,“ jchreibt er an jeinen 


Freund Bayer, „fann allein mich wieder 


verjühnen mit Welt und Literatur, und 
meine verjchloffene Seele, 
Eigene geben wollte, und was fie gab, 
nur fragmentarifch, nur mittelbar, nur 
indirect, noch limitirt, fich ſelbſt verber- 
gend gab, wieder öffnen. Leider fehrt 
nicht wieder in derjelben Kraft, was zu 
lange zurüdgedrängt und gehalten wurde; 
die Scheu, der Efel vor der Gemeinheit, 
ftellte jich jtets zwijchen mid) und das 
Publicum hin. Du giebjt dein Annerjtes, 
ohne Rückſicht, ohne Hehl; giebſt es im 
Einflang mit deinem. höchiten Princip. 
Diefe Schrift ift der reinjte Ausdrud des 
in ſich jelber glüdlichen freien Geiſtes. 
Was du denfit, das bijt du.“ 

Feuerbach's Saiten gaben jchöne Töne, 
aber fie jchlugen nicht leicht an. Das ijt 
für einen Schriftjteller von Profeſſion eine 
mißliche Ausftattung. 
feine geijtige Richtung ihn in die dama— 
lige Agitation hineinzog, für die feine be- 
ſchauliche Natur durchaus nicht gemacht 
war; er theilte mit feinen anſcheinenden 
Freunden und Bundesgenofjen das leiden- 
ichaftliche Unbehagen an den Zuftänden 
der Gegenwart, aber ihm fehlte ihre Zu— 
verjiht und ihr Thätigfeitstrieb; der 
Kampf machte ihm Feine Freude. So ent- 
fremdete er fi) ihnen mehr und mehr und 
lebte geiſtig zulegt in einer ſchauerlichen 
Einjamfeit: die begeifterten Zufchriften 
wohlmeinender aber wenig ebenbürtiger | 
Anhänger konnten ihm doc den Leben: | 


digen Wechjelverfehr nicht erjegen! Freiz in Heidelberg Theologie. 


{ 


die. nie das 





Ich verſuche nun, nach dem Leitfaden 
der Briefe eimen flüchtigen Abriß feines 
Sein Bater war der 
berühmte Griminalift, in der Kantijch- 
Fichte'ſchen Zeit gebildet, Philanthrop, 
und nicht ohne rednerischen Anflug; der 
Sohn Hat ihm bei manchen Zwiſtigkeiten 
ein treue Andenken bewahrt und das 
Leben jeines Vaters in würdiger Form 
dargeitellt. Die Brüder waren ſämmtlich 
mehr oder minder gut beanlagt, fämmtlich 
etwas jchwerlebig, zum Theil jogar mit 
ausgejprochener Anlage zur Hypochondrie. 


Die Familie war katholiſch — der Um— 


ſtand war mir neu, und flärte mir Mans 
ches auf. In den heftigſten Angriffen 
jeines Hauptwerf3 gegen das Chriſten— 
thum tritt doch eine gewilje Vorliebe für 


die finnliche bildlihe Form des fatho- 


liſchen Eultus hervor. 





Dazu kam, daß 





In einem ſeiner 
Jugendbriefe beſchreibt er eine Rheinfahrt 
und das Geſpräch mit einem alten ehr— 
würdigen katholiſchen Geiſtlichen. „Seine 
Anſichten über das Chriſtenthum, welche 
nicht mit den gewöhnlichen Vorurtheilen 
bekleckſt, ſondern rein aus der inneren 
Wahrheitsquelle des Menſchen geſchöpft 
waren, ſprach er auf die einfachſte und 
rührendſte Weiſe aus.“ Er blickt vom 
Siebengebirge herab „auf ein ſehnſüchtig 
heraufſchauendes Nonnenkloſter. Wir wa— 
ren ganz verſunken in die goldene Zeit 
jener kindlichen Märchenwelt, und allein 
der empörende Gedanke, daß das alte Klo— 
ſter unten ſchändlicherweiſe in eine galante 
Kneipe verwandelt worden ſei, ſtieß ung 
immer feindſelig aus unſerer Traumwelt 
hinaus. So muß halt überall unſere liebe 
Zeit an die ehrwürdigen Denkmale der 
Vorzeit ihre verunſtaltenden beſchmutzen— 
den Pfoten legen.“ Solche Jugendbilder 
verlieren ſich doch nie ganz. 

Als Feuerbach das ſchrieb, ſtudirte er 
Die Vorleſun— 


lich hatte er den Troſt einer glücküchen gen von Paulus widerten ihn an, was 
und ſchönen Ehe; jeine Gattin ſuchte <heil | ih ihm nicht verdenfe; dagegen waren 
| die halbmyſtiſchen Doctrinen von Daub 
Aber das konnte ihm doch das Gefühl für ſeine damalige Gährungsperiode recht 


zu nehmen auch an ſeinem geiſtigen Treiben. 


der geiſtigen Iſolirtheit nicht ganz neh— 
men. 
ten Jahren durch ſchwere Nahrungsſor— 


gen getrübt, und das wohlthuende Ein: 


Zudem wurde die Ehe in den Ich: | 


geeignet. Mit Eifer excerpirte er Her— 
der's theologiſche Schriften. Der große 
Ruf Hegel’s zog ihn Djtern 1824 nad) 
Berlin. 





Hier eine Zwijchenbemerfung. Er hatte 
einen Wechjel von 1000 Gulden, jchreibt 
aber zugleich jeinem Vater, daß er Mor- 
gend und Abends trodenes Brot af, fei- 
nen Kaffee tranf, für monatlih 5 Thlr. 
wohnte, keine Ausflüge und Sprünge 
machte. Wofür gab er dann, fragt der 
Herausgeber, jeinen Wechjel aus? „Ge— 
wiß,“ jegt er Hinzu, „hat er geheime 
Ausgaben gehabt, die er fchamvoll ver: 
ſchwieg. Gewiß übte er ſchon damals 
Wohlthun und Mittheilen.“ 
verbürgt wäre, jo wäre da3 ein jehr inter- 
eſſanter Beitrag zu Feuerbach's Charakte— 
riſtik. Zum Wohlthun gehört nicht blos 
Butherzigkeit und Bereitwilligkeit zu 
Opfern, jondern eine gewifjfe Neugier am 
Leben Anderer, ein gewiſſes Gejchid in 
der Behandlung fremder Menfchen, eine 
Fähigfeit, dem Unfchönen nahe zu treten, 
eine gewiße Unterdrüdung der angebore- 
nen Scham. Wie jelten it jo etwas ge: 
rade in der idealiftiichen Jugend ! 

Aber der Schluß des Herausgebers 


iheint mir etwas gewagt: e3 wäre dod) | 


noch die Möglichkeit vorhanden, daß Feuer: 
bad nicht blos trocknes Brot gegeſſen, 
daß er jeinem lieben Bater die Thatjachen 
etwas ausgemalt hat. War das der 


Hall, jo darf man es ihm ‚wohl gerade 


nicht als Todſünde anrechnen. 

Fleißig gearbeitet hat übrigens Feuer— 
bach in Berlin, wenn auch nicht im Sinn 
ſeines Vaters; er war von Hegel ganz 
eingenommen, hörte nur philoſophiſche 
Collegien und mußte März 1825 ſeinem 
Vater melden, daß er das Studium der 
Theologie aufgegeben habe und Philoſo— 
phie ſtudiren wolle. Der Brief war ſo 
wunderlich geiſtreich, daß der Vater um 
ſeine geiſtige Geſundheit beſorgt wurde; 
erſt nach langem Sträuben gab er ſeine 
Einwilligung. 

Daß Feuerbach nach den Anſichten, die 
er über das Chriſtenthum gewonnen hatte, 
nicht Theologe bleiben konnte, war eine 
üttliche Nothwendigfeit; aber die Sache 
hatte noch eine andere Seite. Der Bater 
jah durch, daß Feuerbach fich über die Zu- 
kunft kein Hares Bild machte, und glaubte 
den Sohn warnen zu müſſen. Das ijt 
von vielen Vätern gejchehen, und ihnen 
Itets von den Söhnen verdacht worden, 
Bei reiferer Erfahrung fieht man dann 
em, dag eim ſolcher Entſchluß, aus dem 


- Schmidt: Ludwig Feuerbad. 


Wenn das 
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herkömmlichen Getriebe der Anjtellungen 
herauszutreten, immer feine jehr ſchweren 
Bedenken hat. Mitunter glüdt es, in der 
Negel jchlägt es zum Unheil aus. 

Borläufig dachte Feuerbach an eine 
akademische Laufbahn. Er habilitirte ſich 
in Erlangen, und ſchickte von dort aus, 
November 1828, jeinem verehrten Lehrer 
Hegel einen Abjichiedsbrief, der diejen 
wohl nicht wenig in Verwirrung gejebt 
haben wird. 

Er macht ihn darauf aufmerkſam, daß 
die Hegel'ſche Philofophie dazu bejtimmt 
jei, allgemeine weltgeihichtlihe Anſchau— 
ung zu werden. Man jtehe am Anfang 
einer neuen Weltperiode: „Es gilt, ein 
Reich zu ſtiften, das Reich der dee, des 
ih in allem Dafein jchauenden und feiner 
jelbjt bewußten Gedanfens, und das Ich, 
das feit Anfang der chrijtlichen Aera die 
Welt beherricht hat, von jeinem Herrſcher— 
thron zu ſtoßen. Es gilt einen neuen 
Grund der Dinge, eine neue Gejcichte, 
eine zweite Schöpfung.“ 

„Das Chriſtenthum kann nicht als die 
vollfommene und abjolute Religion gefaßt 
werden. Das Chrijtenthum ist nichts An— 
deres, al3 die Religion des reinen Selbſt, 
der Perſon als des einen Geijtes der ijt 
überhaupt. Welche Bedeutung Hat die 
Natur in diefer Religion? welche geijt- 
und gedankenloſe Stellung hat fie in ihr? 
und doch ijt eben dieje Geijt: und Gedan— 
fenlofigfeit eine der Grumdjäulen des 
Chriſtenthums. Ja unbegriffen, geheim: 
nißvoll, unaufgenommen indie Einheit des 
göttlichen Wejens liegt fie da. Die Ber- 
munft it daher wohl im Chriſtenthum 
noch nicht erlöſt.“ 

„Da der Grund und die Wurzel jeder 
Religion in einer beſtimmten zeitlichen 
Anſchauungsweiſe liegt, worauf ſie erſt 
aufgetragen wird, ſo ließe ſich auf das 
Schlagendſte das Endliche, das vom Chri— 
ſtenthum ſelbſt geahndete Jenſeitige nach— 
weiſen. Das Chriſtenthum war die in 
der Form fixer Endlichkeit ſich ausbrei— 
tende Erſcheinung des Geiſtes der nach— 
griechiſchen Philoſophie.“ 

Als Feuerbach, alſo in ſeinem 24 Jahre, 
die akademiſche Thätigkeit begann, hatte 
er jih von der Hegel'ſchen Theorie, das 
Chriſtenthum ſei die abjolute Religion, 
bereits losgejagt; es fchwebte ihm vor: 
läufig, wie früher der romantischen Schule, 
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die dee einer e Tommenden Weltreligion 


vor, welche die gebildete Menjchheit aus 


ihrem Geiſt herausarbeiten müſſe. 

In dieſem Sinne ſchrieb er, wie früher 
Friedrich Schlegel, prophetiſch angehauchte 
Ideen nieder, die, wie es ſcheint, ohne 
ſeinen Willen als „Gedanken über Tod 
und Unſterblichkeit“ 1830 anonym er— 
ſchienen. 

„Ein und derſelbe Wille iſt es, der den 
Tod in der Natur und den Tod des Selb— 
ſtes, die Tugend, die Liebe, das Denken 
wirkt. — — Das Todesurtheil, das du 
eben durch die Liebe über dich ſelbſt aus— 
ſprichſt, hätte keine Wahrheit in ſich, wenn 
es nicht auch an deinem ganzen natürlichen 
Sein, an deinem Leben vollzogen würde. 
— — Nur wer an den Tod glaubt, kann 
Weſenhaftes zum Inhalt ſeiner Thätigkeit 
machen.“ 

Denn der Todfeind der Geſchichte und 
der Natur iſt das Ich. „Indem alles 
Wirkliche, Wahrhafte und Weſenhafte, aller 
Geiſt aus dem Leben der Natur und der 
Weltgeſchichte verſchwunden iſt, pflanzt 
das Individuum auf den Trümmern der 
zerſtörten Welt die Fahne des Propheten 
auf. Auf den Ruinen des gegenwärtigen 
Lebens, in denen es nichts ſieht, erwacht 
ihm zugleich) das Gefühl und Bewußtjein 
jeines eigenen innerlicen Nichts, und in 


Illuſtrirte Deutihe Monatsheite 


ungedrudte Poeſie um jo realijtiicher und 


deutlicher. Eine Probe möchte ich doch 

geben, 

' „Ja dic heidniſche Welt, die hatte vortrefflichen 
Stublgang ; 

Unbefchränft war der Lauf damals dem Trieb ber 
Natur. 

Aber die Eingeweide befchwert und verftopfet der 
Glaube; 


Gipfeln hört 


dem Gefühl diefes zwiefachen Nichts ent— 
quillt ihm die Seifenblafe der zufünftigen 


Welt. Nachdem es die Fruchtbäume, die 


Nojen und Lilien der gegenwärtigen Welt 


verwelfen ließ, Gras und Korn abge: 
fichelt, die ganze Welt in ein ſaftloſes 
Stoppelfeld verwandelt hat, entſproßt ihm 
noch zu guterletzt aus der fraftlojen Eitel- 


Gemüth. 


An der Hypochondrie leidet die chuſuͤche Welt. * 


In diefen beiden Proben jo er theils 
durch; Ueberſchwenglichkeit theil3 durch 
Nüchternheit über das Ziel. Aber auch 
in den maßvolleren Aufzeichnungen jener 
Tage ſieht man, wie es ihm hauptjädhlich 
auf den bildfichen Ausdrud ankommt, 
So in einer der beiten Abhandlungen : 
„Die Mühe der Abjtraction und der Muth 
de3 Denkens“, die er zur Charakteriſtik 
jeiner urfprünglichen Richtung aufbewahrt 

at. 


„Auf den Höhen der Abjtraction iſt es 
freilich nicht jo ſchön als unten in den 
Thalgründen des Gefühle, der Phantaſie 
und der finnlihen Anjchauung ; auf ihren 
man feine Nachtigallen 
ſchlagen und feine Schafe blöfen wie in 
der Poeſie, und feine das unbejtimmte 
Gefühl jo jehr ergreifenden Glodentöne 
der Theologie. Dem Auge bietet ſich auch 
feine jo reiche und üppige Vegetation dar 
wie unten in den engen und warmdunſti— 
gen Thälern des Gemüths. Aber je 
mehr ſich die individuelle Natur bejchränkt, 
dejto mehr erweitert ſich der Blid in die 
große und unbejchränfte Natur, deſto 
freier, dejto weiter wird das Herz. Denn 
mit der Ausſicht erweitert ſich auch das 
Auf den Höhen der Abftraction 


feit, als ſchwacher Schein und mattes | wohnt daher die Freiheit wie auf den 
Traumbild des lebendigen friihen Blu- 


menflors die charafterloje farbenverbleichte 
Herbjtzeitlofe der Unjterblichkeit.“ 

Nach dem Maße dieſes Ach gedacht, 
it auch Gott „nur oberflächlich gedacht. 
Er iſt ohne Tiefe, nur eine Fläche, die 
das Selbjt dem Selbſt wiederjpiegelt.“ 

Der bilderreiche ſchwulſtige Ton diejer 
Schrift entzog fie im Allgemeinen dem 
Berjtändniß, aber man jah fich doc) ge- 
müßigt, fie zu confisciren, und der Ber: 


faffer, den man vermutbete, hatte ich feine | Herrlichkeiten ihrer Majejtät, 


Stellung jehr erſchwert. 
Wenn er in der Proſa überſchwenglich 


Bergen: hier verjhwinden die Fleinlichen 
und erbärmlichen einengenden Grenzen, die 


der Menſch unten im Thal als Götzen an— 


betet. Die Illuſion verjchwindet freilich 
hier gleichfalld. Die Natur, die im Thal 
als ein jchönes Bauermädchen oder als 
eine nur zu feinen Dienften ftehende und 
jeinem Ruhm dienende Hausmagd dem 
Menſchen ericheint, offenbart ſich auf den 
Gipfeln der höchſten Gebirge als die 


Königin der Welt in allen Schreden und 


| 


So ift es 
mit der Philofophie. Wer blos der Ge- 
müthlichkeit lebt, lieber Glodengeläute und 


fi) ausdrüdt, jo erjcheint die gleichzeitige dgl. hört, der braucht nicht die Höhen der 
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Abſtraction zu erklimmen; aber wer die heimliche Verwandiſchaft mit Feuerbach 
Welt kennen lernen, ſeinen vBů erweitern ſcharfe Beobachter ſchon damals empfan— 


Ludwig Feuerbach. 








will über die Greuzen und Engpäſſe des | den. 
gemüthlichen Thallebens, der muß hin- 
auf.“ 

Der Gedanke ift vollfommen richtig, 
und das Bild dedt ihn, aber die finnvolle 
Ausführung defjelben zeigt, daß es dem 
Schriftiteller noch um etwas Anderes zu 
thun iſt als um Deutlichleit. 

AHehnlic wenn er von der Freiheit an- 
führt, daß fie im Grunde nur Ueberein- 
ſtimmung des Willen? mit dem wahren 
Inhalt des Lebens ausdrüden joll. „Dem 
Fisch ift das Waller feine Schranke; er 
it befriedigt in ihm, er begehrt nicht dar- 
über hinaus. Ebenſo ijt es mit dem 
Menſchen: er geht ſchwer daran, ich zu 
bejtimmen; er jchweift al3 Nüngling gern 
über Alles hinweg, die Beſtimmung fcheint 
ihm al3 Verluft feiner Freiheit. Aber jo 
erjcheint fie nur Anfangs, jpäter findet 
man fich jelbjt in diejer Örenze, wird dann 
heimisch, glücklich im ihr; gerade dieſe 
Grenze, in die man als ein Bejchränfen- 
de3 nur mit Widerwillen ging, macht 
dann den Hausfrieden der Gecle 
aus,” 

Endlich die alten Gedanken vom Tode. 
Unsterblichkeit ijt ein ganz eitle3 und be- 
grifflojes Prädicat: „Sie ijt ein blindes 
Fenſter, durch das ich gar nicht in die 
Seele blide. Alles, was innerlich, im 
Geheimen, an fich da ijt, muß in der Zeit 
auch bejonders auftreten, und aljo der ge- 
heime ins Leben verjchmolzene und ver- 
webte Tod für fich erjcheinen, ſich zeigen, 
jeine Augen auffchlagen. Der Tod, der 
finnliche, ijt nur ein Erwachen des im 
Leben ſchon waltenden, aber nod) jchlafen- 
den Todes. Wie der Embryo im Schoß 
der Mutter ungetrennt von ihrem Leben, 
jo jhlummert ſanft ſchon während des 
Lebens der Tod im Leben. 


aus dem Leben hervor. 


der Tod den Lebenden. Der Tod jelber 
it em Künjtler, der im Leben arbeitet, 
und der erjcheinende Tod ijt nur das 
vollendete, das fertige und gelungene 
Werk.“ 


Feuerbach hat ſich wiederholt mit 
ihm beſchäftigt; erſt mit lebhaftem In— 
tereſſe. „Schelling erhob ſich auf den 
Pfauenaugen der äſthetiſchen Anſchauung 
empor zu dem Gipfel der Philoſophie und 
des Ruhmes. Schön iſt ſeine Darſtellung, 
ſchön wie eine Braut, die eben zum Altar 
geführt wird. — Damals arbeiteten die 
Philoſophen den Poeten alle Realität in 
die Hände; die Kunſt war das étre su- 
preme. Im Bujammenhang mit diejer 
Beit ift die Bedeutung zu erfennen, die 
Scelling in der Philoſophie der Kunſt 
niebt. — Scelling verdankt feinen Ruhm 
lediglich feiner Jugend. Was Andere erjt 
im Mannesalter erreihen mit Kampf und 
Mühe, das hatte er jchon in der Jugend 
erreicht.“ — „Aber,“ ſetzt er jpäter hin- 
zu, als Scelling durch feinen Eintritt in 
Berlin wieder die Aufmerkſamkeit Deutjch- 
fands auf fi) zog, „eben deswegen hat er 
auch jeine Manneskraft erjchöpft. Seine 
neue Philoſophie ift das Gemächte feiner 
eigenen Willfür. Scelling macht jeinen 
Gott, er hat feinen Gott. Er ijt die Gott- 
fofigfeit der Zeit, die fi) aber gottvoll 
dünkt. Für ihn ift Alles eitel: es giebt 
feinen Gott und feinen Teufel, feine Wahr- 
beit und feine Lüge, Feine Vernunft und 
feine Unvernunft, feine Zuſammenſtim— 
mung und feinen Widerſpruch, feinen Ernit 
und feinen Spaß.“ 

Als Reaction gegen dies frivole Den- 
fen ijt Hegel für Feuerbach, aud) da er 
ih ſchon Halb von ihm abgewendet, der 
wahre Bhilojoph der Gegenwart. „Hegel 
trat in abjoluten Gegenjaß mit jeiner Zeit 
mit dem Fategorischen Imperativ: denkt! 
Nur im Denken ijt die Wahrheit in ihrer 
wahren einzigen Gejtalt zu finden! — Es 


iſt ihm um nichts, als um die Sache zu 
Wie die thun; feine Sprache iſt die Sprache der 
Blume aus der Knospe, jo bricht der Tod 


Wahrheit und Nothiwendigfeit; fie ijt nicht 


Wie der Künftler | veizend und lachend, aber voll Energie; 
arbeitet an feinem Werk, fich der Vollen- | 
dung nähert, jo und nur jo nähert ſich 


nicht milde und weich wie Spedjtein, ſon— 
dern hart, granitförnig.“ 

So lkounte e3 gejhehen, daß Feuerbach 
als Docent wie al3 junger Scriftiteller 
noch immer zu den Hegelianern gezählt 
wurde, daß das ovfficielle Journal der 
Schule, die Berliner Jahrbücher, ihm meh 


Diefe ganze Ausdrudsweife erinnert dere jehr wichtige Arbeiten übertrugen, 
nicht an Hegel, ſondern an Schelling, defjen | da fie annahmen, er jtehe auch in der 
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Slluftrirte Deutſche Monatshefte. 


Religionsphiloſophie auf dem Boden He: | Differenz nicht blos in den Abſichten, ſon— 


gel's, daß man wiederholt daran dachte, ihn 
nach Berlin zu ziehen. Er ſelbſt Hat ſich 
darüber ausgeiprochen. 

„Ich jtand zu Hegel in einem intimeren 
und einflußreicheren Verhältniß als zu ir: 
gend einem unjerer geiltigen Vorfahren. 
Ich war zwei Jahre lang jein aufmerf- 
jamer begeilterter Zuhörer, er war e3, in 
dem ich zum Selbjt- und Weltbewußtjein 
fan, den ich meinen zweiten geiltigen Va— 
ter nannte. Sonderbares Scidjal, daß 
der kalte lebloje Denker allein es war, der 
mir die Junigfeit des Verhältniſſes zwi- 
ihen Schüler und Lehrer zum Bewußt: 
jein brachte! 

„sh habe die Hegel'ſche Philoſophie 
nicht nur jtudirt, ſondern auch jelbjt ge: 
(ehrt, und zwar nicht nur aus dem un— 
willfürlichen Grunde, weil der Mund da- 
von überläuft, wovon Nopf und Herz voll 
find, fondern aud) aus der Ueberzeugung, 
daß es die Pflicht eines philojophiichen 
Docenten iſt, nicht mit feinen eigenen 
namenlojen Meinungen und Einfällen, jon- 
dern mit den Lehren anerkannter geichicht- 
fiher Philofophen die Studirenden be: 
fannt zu machen. ch lehrte die He— 
gel'ſche Philofophie als Hiſtoriker; zuerjt 
als jolcher, der fich mit jeinem Gegenjtand 
identificirt oder vielmehr mit ihm eins ift, 
weil er nichts Anderes und Befjeres weiß; 
dann als folcher, der ji) von feinem Ge- 
genftand unterjcheidet und abtrennt, ihm 
hiſtoriſche Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
aber um jo mehr ihm richtig zu erfaffen 
beftrebt ijt. Auf diefem Standpunft jtand 
ic bereits, da ich als Schriftiteller mit 
meinem Namen auftrat. Da hatte ich be- 
reit3 den Scheidungsproceß zwischen Form 
und Weſen der Hegel’ihen Philoſophie 








dern auch in der Anlage, im Talent. 
„Segel,“ jagt er einmal, „itellt in der 
Geſchichte der Philoſophie Alles in einer 
jucceffiven Entwidlungsreihe dar. Daher 
jubordinirt er Syiteme, die doch nicht nur 
gleichzeitige, ſondern aud) gleich berechtigte 
find. So ſetzt er 3. B. den Heraflit über 
Barmenides; aber jener jteht nicht höher 
als diejer, Beide jehen den Gegenjtand nur 
mit verjchiedenen Augen: die eine An— 
ihauung iſt die des befonnenen Berftan- 
desmenjchen, die andere die des finnlihen 
feurigen Menfchen. — Er giebt immer nur 
den äußeren hiftorifchen, nicht den inneren 
piychologijchen Grund an. Ad) weiß wohl, 
daß die pſychologiſchen Erklärungen in 
Verruf find, aber id) jehe nicht ein, warum 
wir wegen einer jeichten piychologiichen 
Erklärung die piykhologifche Erklärung 
überhaupt verwerfen jollen. Die Hegel'ſche 
Methode hat überhaupt den Mangel, daß 
fie die Gejchichte nur als einen Fluß an— 
jieht, ohne den Boden zu betrachten, über 
den der Fluß hinſtrömt. Sie macht die 
Geſchichte zu einem ununterbrochenen Act 
der Intelligenz, was fie doch nicht iſt. 
Die Gefchichte der Philojophie wırd un— 
terbrochen durch antiphilofophiiche rein 
praftiihe Abjichten und Tendenzen, durd) 
rein empirische Bedürfniffe der Menjchheit. 
In ſolchen Zeiten wird die Philofophie al- 
lerdings aud) erhalten, aber gejchwängert 
mit den Beitandtheilen des Bodens, wor— 
über fie fließt. Wird dieſe Beichaffenheit 
des Bodens nicht berüdjichtigt, ſondern 
nur der Fluß, jo wird als eine höhere 
Stufe gefaßt, was in ein ganz anderes 
Gebiet gehört, daher mit dem früheren 
gar nicht verglichen werden fann, und es 
wird leicht das Wefentliche zum Unweſent— 


durchgemadjt, die Form fallen gelafjen, | Tichen gemacht.” — So hebt Hegel mit 


das Weſen behalten. Ach ſtand al3 wer- 
dender Scriftiteller auf dem Standpunkt 
der jpeculativen Philoſophie überhaupt, 
der Hegel'ſchen Philofophie insbejondere 
nur infofern, als fie der lebte umfaffende 
Ausdrud der jpeculativen Bhilojophie iſt.“ 

Da Feuerbach's Vorlefungen und erjte 
Schriften ſich faſt ausschließlich mit der 
Geſchichte der Bhilojophie, namentlich der 
neueren, bejchäftigten, jo mußte gerade in 
diefem Punkte die Differenz feiner An— 
ſchauungen zu denen Hegel's ihm zuerjt 
zum Bewußtjein fommen. Es war eine 





Unrecht die neuplatonische Bhilofophie über 
die altgriechiſche. „Das pojitiv Philoſo— 
phijche bei den Neuplatonifern ijt aus der 
alten Philoſophie, aber aus dem Element 
des Denkens in das Zauberland der Phan— 
tafie verjeßt; wo es, obgleich dajjelbe an- 
ders und jchöner als in feinem früheren 
Element erjcheint, wie uns im Traum die- 
jelbe Sache anders und unendlich Schöner 
erjcheint als im Wachen. Die Zeit der 
Neuplatonifer war eine Zeit ded Uns 
glüds, der Unzufriedenheit mit der Welt, 
der Krankheit. Die Philofophie Hat in 
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fie wird nicht getrieben aus freiem In- ſpectors einer Porcellanfabrit auf Schloß 


terejje mit dem Sinn, mit welchem fie der 
Gejunde, der Glückliche treibt, nicht um ih— 
rer jelbjt willen. Sie foll die Bedürfnifie 
des Franken Herzens befriedigen, Wunden 


heilen, den Berluft der Welt, der Realität 


erjegen. Dies vermag fie aber mur durch 
das Gemüth bezaubernde Borjtellungen, 


Brudberg bei Anspach. Sie hatte einigen 
Antheil am Gejchäfte und wohnte im 
Haufe; die Heirath bejtimmte Feuerbad), 
gleichfalls nad) Brudberg überzujiedeln. 
Er liebte die reizende Waldeinjamkeit, er 
fonnte jih nun ganz feiner Neigung zum 
Leben in der Natur überlaffen; freilich 


nur durch die Phantafie, nicht durch die | wurde er vom menjchlichen Verkehr da- 


Vernunft.” — Ebenſo wie die neupla- | durch ſehr ifolirt. 


tonische Philojophie, waren jchon der Stoi- 
ciamus, Epifureismus und Skepticismus 
Erſcheinungen von dem Verſchwinden des 
philojophiichen Geijtes, Erjcheinungen da- 
von, daß das theoretiiche Intereſſe durch 
praftiiche Intereffen verdrängt war, Der 
Sfepticismus verdankt jeine Entjtehung 
nicht einer einjeitigen dogmatifchen Philo: 
jophie, jondern der Richtung einer Zeit, 
wo der Menſch nur an jeine nächſten In— 
terefjen denft, und daher gegen das Willen 
gleichgültig wird. „Was fümmert’3 mich, 
ob die Sonne jo groß oder größer ijt als 
fie erjcheint! ob die Erde um die Sonne 
oder die Sonne um die Erde läuft! Sie 
mag Stehen oder laufen, deswegen geht 
mein Puls nicht langjamer, verdaut mein 
Magen nicht bejjer, wird mein Herzeleid 
nicht vermindert. Hieraus allein erflärt 
es ſich auch, wie der Skepticismus mit 
dem PBietismus und Quietismus in Ver: 
bindung gebracht werden kann.“ 

Diefe jtete Reflexion auf die Bezie- 
hungen des jpeculativen Denkens zum 
realen Leben der Zeit und der einzelnen 
Seele giebt Feuerbach's hiſtoriſchen Schrif— 
ten noch heute einen Reiz und eine Wärme, 
die für manche Mängel der ſpeculativen 
Kritik entſchädigt. Geſchichte intereſſirt 
ja überhaupt nur, wo ſie uns unter leben— 
dige Menſchen führt. 

Seine Vorleſungen gab Feuerbach ſchon 
im Frühjahr 1832 auf; nur noch einen 
Verſuch machte er im Jahre 1835. Er 
hatte jehr verjchiedenartige Pläne: er 
wollte nad) Paris gehen, er hatte auch 
einmal den Einfall, eine politiiche Zei— 
tung zu redigiren. Die Krifis für jein 
ideales wie für fein geijtiges Leben Fam 
im Jahre 1837. Er heirathete, und er 
wurde durch Ruge bejtimmt, von den Ber- 
Imer Jahrbüchern zu den Halliichen über: 
zugeben, von der althegelianishen Schule 
zur junghegelianiſchen. 


umgejchaffen werden. 


Er blieb dort, bis 
gegen das Ende feines Lebens fich ergab, 
daß die Fabrik nicht haltbar fei. Der 
Abſchied von Brudberg war ihm, als 


‘habe er die Hälfte feines Lebens ver- 


loren. 

Ebenjo wichtig war für ihn die Ver- 
bindung mit der jüngeren Schule Hegel’s, 
die eine neue Wendung in der Entwicke— 
fung Deutjchlands bezeichnet. Seit der 
Juli- Revolution hatte ſich, hauptjächlich 
durch den Einfluß von Heine und Börne, 
in der deutjchen Literatur die demagogiſche 
Richtung eingebürgert. Junge Leute von 
den verjchiedenjten Anlagen predigten auf 
dem Markt Emancipation aller möglichen 
Dinge: Kirche, Staat, Gejellichaft follten 
Eine der hervor: 
ragenditen Erjcheinungen war das „Leben 
Jeſu“ von Strauß, das um jo größeres 
Aufjehen machte, da es aus der Hegel- 
ſchen Schule hervorging, die man früher 
für conjervativ oder gar für reactionär 
gehalten hatte. Das war fie nun freilich 
nicht, aber zu ihrer raſtloſen Gedanken— 
arbeit bedurfte fie einer äußeren Stille, 
und dieje gewährte ihr die Gunſt und der 
Schuß des preufifchen Staates; fie hatte 
ſich, auch wo fie für Freiheit und Auf: 
klärung eintrat, von den Wortführern der 
Menge jehr merflih und vornehm unter: 
ſchieden. 

Die jungen Schriftſteller nun, die ſich 
um Ruge in den „Halliſchen Jahrbüchern“ 
ſammelten und die Reaction in Preußen, 
Oeſterreich und dem übrigen Deutſchland 
bekämpften, redeten allerdings die Hegel'ſche 
Sprache — freilich ſehr modificirt durch 
den Einfluß Heine's und der Franzoſen! 
— ſie waren Hegelianer gerade wie der 
damalige Feuerbach, inſofern die Hegel'ſche 
Philoſophie die Summe des bisherigen 
ſpeculativen Denkens zu ziehen ſchien. 
Aber nicht blos in Buchſtaben wichen ſie 
von ihrem Meiſter ab: der Geiſt ihrer 
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ganzen Nichtung war dem feinigen ent- 
gegengejeßt. 

Hegel’ Philojophie ging darauf aus, 
die Bernunft des Wirklichen zu begreifen. 


Die Jung-Hegelianer hatten im Gegentheil | 


den Zwed, das Umnvernünftige herauszu— 
finden und es als umwirklich zu bezeid)- 
nen, oder es umvirflich zu machen. Theo- 


retiſch jchließt das Eine das Andere nicht | 
gegen das Ehriftenthum. 


aus, aber praktiſch wird dadurch eine ent- 
gegengejegte Richtung eingejchlagen. 

Die Richtung der Jung-Hegelianer geht 
von Hegel zu Fichte zurüd; fie Hat 
diejelben Bejtrebungen, diejelben Grund- 
anfchauungen. Fir Fichte war Pflicht 
des Menjchen, an der Realifirung der 
Idee zu arbeiten; für ihn fiel Religion 
mit dem Glauben an diefe Piliht und 
der Hingebung an diejelbe zuſammen. 
Der fittlihe Menjch wird zum religiöjen, 
indem er in der Erfüllung feiner Pflicht 
zugleich feine Seligfeit findet. Wer nicht 
an die Pflicht glaubt, fid) wohl ihrer Er- 
füllung widerjegt, ijt ein Ungläubiger und 
Atheiſt. 

Genau in derſelben Weiſe drückte ſich 
Ruge und ſeine Genoſſen aus, genau ſo 
war ihre Empfindung. Feuerbach mußte 
die Verwandtſchaft herausfühlen, ſo weit 
es ſich um die Wegſchaffung der Hinder— 
niſſe handelte, die dieſem Glauben ent— 
gegentraten; wenn es ſich aber um den 
poſitiven Aufbau handelte, war der kom— 
mende Widerſpruch vorauszuſehen. 

Wie dem auch ſei: je länger die Ver— 
bindung Feuerbach's mit den „Halliſchen 
Jahrbüchern“ währte, deſto lebhafter 
ſprach ſich, ſelbſt in ſeinen hiſtoriſchen 
Arbeiten, z. B. im „Bayle“ feine oppoſi— 
tionelle Richtung aus; am bejtimmtejten 
in einer Flugichrift aus dem Jahr 1839: 
„Philofophie und Chriſtenthum.“ Hein: 
rich Leo hatte die Hegel’ihe Philoſophie 
der Unchriftlichkeit angeklagt; Feuerbach 
giebt die Anklage zu: nur theile das 
Hegelthum dies Schidjal mit ſämmtlichen 
Bhilojophien. Alle Theologie jei jupra- 
naturaliftiih, alle Philofophie rationali- 
ſtiſch; d. h. alle Theologie gehe darauf 
aus, ein doppeltes Geſetz des Denkens 
und des Seins herzujtellen, das eine für 
das Jenſeits, das andere für das Dies» 
jeits; alle Philofophie gehe darauf aus, 


ein einfaches Gejeh des Denkens und des 
Seins aufzuftellen, für das Jenfeits wie | 


—IIlluſtrirte Deuticde Monatshefte. 








für das Diesſeits; oder mit anderen Wor— 


‚ten, wenn fie jih auch dieſer Conjequenz 


nicht immer bewußt twerde, das Jenſeits 
aufzuheben. An feiner Religion aber jei 
die Theologie jo durchgearbeitet worden 
wie im Chriſtenthum, wo der Begriff der 
Religion den Eulminationspunft erreiche; 
eben darum fei gegen feine Religion der 
Gegenſatz der Philojophie jo greifbar als 


Alle dieje zerjtreuten Studien und Be- 
trachtungen jollten nun ihren Brennpunft 
und ihre tiefere Begründung in dem Werf 
finden, welches Feuerbah in dem Jahre 
1841 vollendete: „Das Weſen des Ehri- 
ſtenthums.“ An diefes Werk heftet jich 
in der That Feuerbach's Name für alle 
Beit. 

Um ein Urtheil darüber zu gewinnen, 
muß man fich erjt den Zwed Far machen. 

Die meijten Schriften über Religion 
haben einen apologetijchen oder einen po— 
lemijhen Zwed. Sie gehen entweder 
darauf aus, die Bildung der Zeit über 
den Inhalt der Religion zu verftändigen, 
die Uebereinftimmung nachzumweifen oder 
die höhere Berechtigung des religiöjen 
Standpunftes über das gemeine Bewußt- 
jein fejtzujtellen; oder fie fuchen den In— 
halt der Religion zu widerlegen und da— 
mit die Religion zunächſt im Kreije ihrer 
Bildungsgenofjen endlich überhaupt auf: 
zuheben. In beiden Fällen ijt der Zweck 
ein praftijcher. 

Aber es läßt ſich auch eine rein wif- 
jenjchaftliche Behandlung denken. Ob der 
Gegenſtand oder die Gegenjtände der Re— 
ligion Realitäten find oder Chimären, das 
ijt eine Sache für fih; unzweifelhaft iſt 
die Religion jelbjt eine eminente Realität, 
ein jehr greifbarer Gegenjtand, dem man 
auf jtreng wiſſenſchaftlichem Wege beifom- 
men kann. Wir haben von der Gejchichte 
der verjchiedenen Religionen urkundliche 
Zeugniſſe vom reichjten Umfang, und der 
Borgang dauert noch heute fort, obgleich 
die Richtung der Zeit feine vorwiegend reli- 
giöfe ift. Noch heute giebt es in allen Re— 
ligionen wahrhaft religiöje Gemüther, die 
über das, was religiöjes Leben ift, freiwillig 
oder unfreiwillig Zeugniß geben. Dabei 
fommt noch der jehr merkwürdige Umstand 
in Betracht, daß wir bei allen hiſtoriſchen 
Völkern Religion finden; fie jcheint aljo mit 
dem Wejen der menjchlichen Natur nahezu 
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in derjelben Art verknüpft, wie die Func- | er hielt ſich hauptſächlich auf dem 


tion der Sprache. Durch die vergleichende 
Spradwiljenichaft find ungeheure Nejul- 
tate für die Geſchichte des menschlichen 
Denfend gewonnen; eine vergleichende 
Religionswilfenichaft, ganz objectiv ge— 
halten, aber mit innerem VBerjtändnif 


Wege der Geſchichte. Seinen Anregun- 
gen jind die jpäteren Mythologen gefolgt; 
mit dem größten Erfolg Jakob Grimm. 
Kant jchlug einen anderen Weg ein, den 
Weg der Mbjtraction; Jakobi und 
Schleiermacher beobachteten die unmittel- 


des Gegenjtandes, würde noch reichere | bare Erfahrung. Die jpäteren Philoſo— 


Rejultate verheißen, 


Freilich würde die phen, hauptſächlich Schelling und Hegel, 





Behandlung nur dann wifjenschaftlich jein, 
wenn neben der Gemeinfamfeit des Be— 
griffs auch ftet3 der Unterſchied der Er- 
iheinung feitgehalten wird, wenn man 
3. B. nicht chriſtliche und indiſche Ideen 
beliebig durch einander wirft. 

Es iſt für dieſe wiſſenſchaftliche Be— 
handlung des Stoffes namentlich in 
Deutichland bereits viel gejchehen. Her- 
der begann die Arbeit im größten Stil, 


Ludwig Feuerbach. 


denen die unmittelbare Erfahrung nicht 
viel bot, fuchten Herder und Sant, Ge- 
ihichte und Abjtraction mit einander zu 
verbinden, den ganzen Reichthum ge— 
ihichtlicher Vorftellungen in reine Ge- 
danfenformen zu übertragen. 

Auf diefen Standpunkt der objectiven 
wiſſenſchaftlichen Forſchung jtellt fich auch 
Feuerbach. Sein Werk geht zwar pole— 
miſch aus, iſt aber auf vollſtändige Er— 
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gründung, aljo auch Anerkennung des 
Begriffes der Religion gerichtet. Wenn 
aber bei den vorher genannten Forichern 
die verwidelte Natur des Gegenjtandes 
fi) auch in der Ausführung zeigt, wenn 
feiner von ihnen es verfuchen würde, das 
getvonnene Rejultat in ein paar Worten 
auszufprechen, jo ilt dagegen Feuerbach 
überzeugt, den Schlüfjfel gewonnen und 
durch einfache Aufzeigung defjelben das 
ganze Räthjel der Religion gelöjt zu ha- 
ben. In ein paar Seiten faßt er feine 
Theorie zufammen, das Weitere ift wenig 
mehr als eine nach bejtimmten Rubrifen 
gejonderte Bujammenjtellung von Ber 
legen. 

Feuerbach ijt zu befannt, als daß es 
nöthig wäre, ausführlicher auf den In— 
halt einzugehen; ganz fann er indefjen 
nicht umgangen werden, da fein Princip 
nur durch die Beziehungen auf jeine Vor» 
ausjegung verjtanden wird, 

Unter den gebildeten Bertheidigern des 
Chriſtenthums, namentlih im vorigen 
Jahrhundert, war es eine beliebte Me- 
thode, wenn die Gegner ihnen vorhielten, 
daß Gott ſich an vielen Stellen gar nicht 
jo äußere, wie es einem Gott zieme, daß 
er zürne, haſſe, willfürlich verfahre und 
dergl., zu antworten: das jind nur an— 
thropomorphiſtiſche Borftellungen unge— 
bildeter Erzähler; bei ihrer mangelhaften 
Philoſophie konnten ſich die Evangeliſten 
das höchſte Weſen von keinen anderen 
Motiven beſtimmt denken, als von menſch— 
lichen. Um hinter das wahre Weſen 
Gottes zu kommen, müſſen wir mit un— 
ſerer philoſophiſchen Bildung von dieſen 
Vorſtellungen völlig abjtrahiren. 

Feuerbach dagegen jagt: Wenn wir 
das wirklich thun, wirflih von dieſen 
Borftellungen menjchliher Motive ab: 
jehen, fo bfeibt abjolut gar nichts übrig; 
Gott wird ein leeres, gedanfenlojes X. 
Die wahre Löfung des Räthjels ift viel- 
mehr die umgekehrte: Alles, was von 
menschlichen Eigenjchaften Gott beigelegt 
wird, ift richtig, denn Gott iſt eben nichts 
weiter als das Wejen des Menjchen, in 
ein Bild zufammen gedrängt. 

Die Thiere Haben feine Religion, 
weil jie nur ein individuelles Bewußtjein, 
fein Bewußtjein ihres Weſens und ihrer 
Gattung haben; die Menjchen haben Re— 
ligion, weil mit jedem individuellen Be- 


wußtjein zugleich da8 Gefühl verbunden 
iſt, daß das menjchliche Wejen weit über 
die individuellen Schranfen hinausgehe. 
Das Individuum empfindet feine Schran- 
fen, es iſt fich feiner Unvollkommenheit 
und Endlichkeit, zugleich aber auch der 
Vollkommenheit und Unendlichkeit feines 
Wejens bewußt, und dies fein Wefen 
verdichtet e3 zu dem Begriff Gott. Es 
bildet fich ein, damit etwas ganz Anderes, 
Höheres vor fid) zu haben, und doch ſieht 
es im Grunde nur in einen idealifirenden 
Spiegel. Es hält, wenn es Gott die Liebe, 
die Weisheit u. j. tw. nennt, das Sub- 
ject für die Hauptiache, die Prädicate für 
die Nebenjadhe: in der That verhält es 
ſich umgefehrt; auf die Prädicate allein 
fonımt e3 an, denn im ihnen offenbart 
fi das ausgeſprochene Selbit des Men: 
ihen; fie find die feierliche Enthüllung 
jeiner verborgenen Schäße. Das Sub: 
ject dagegen iſt vollfommen gleichgültig: 
wahrhaft offenbart ſich das Wejen oder 
das Ideal der Menjchen nicht in einem 
Wejen außer uns, jondern in der Gat- 
tung. Wir haben nur die theologifchen 
Sätze umzufehren, nur zu jagen: Die 
Liebe, die Weisheit find göttliche, d. h. 
menschliche Weſensbeſtimmungen, jo haben 
wir das Rechte getroffen. 

Es fällt nun zunächſt auf, daß Feuers 
bach mit diefen Anjchauungen feinen Zeit: 
genoffen eine überrajchende Paradorie 
entgegenzuwerfen glaubt. In der That 
it der Gedanke nicht neu. 

„Edel ſei der Menjch, Hilfreich und 
gut! denn das allein unterjcheidet ihn von 
allen Wejen, die wir fennen. Sein Bei- 
ſpiel lehre uns an die unbekannten höhe- 
ren Weſen glauben, die wir ahnen, Denn 
unfühlend ift die Natur. Nur allein der 
Menſch vermag das Unmögliche, und wir 
verehren die Unfterblichen als wären fie 
Menſchen. Der Menfch jei uns ein Vor- 
bild jener geahneten Wejen.“ 

Iſt das nicht der ganze Feuerbach? 
Auc die Gattung fehlt bei Goethe nicht; 
fie jteht hart daneben. 

„Was unterjcheidet Götter von Men- 
ihen? — — Ein Heiner Ring begrenzt 
unſer Leben, und viele Gejchlechter reihen 
fi) dauernd an ihres Dajeins unendliche 
Kette.“ 

Indeß auf die Neuheit fommt wenig 
an. Feuerbach ift jene Stelle wohl nur 





zufällig entgangen, er würde ſonſt Goethe 
als willtommenen Gewährsmann freudig 
begrüßt haben. Die Hauptjache iſt, die 
Richtigkeit und Gemeingültigfeit des Prin- 
cips zu prüfen. 

Chriſtus nennt fich jelbit des Menfchen 
Sohn, im alten Tejtament und im Koran, | 
in den Heldenbüchern des Mahabharata, 
der Ilias und der Edda iſt der menſch— 
lie Charakter der Götter evident, Phi= | 
dias und Rafael haben nur verflärte 
Menjchenbilder auf den Altar geitellt. 
Die hiſtoriſche Eriitenz anthropomorpher 
Religionen jteht außer Zweifel. 

Die Allgemeingültigteit des Satzes da- 
gegen würde jchwer zu erweijen fein. 
Noch im ſehr vorgejchrittenen hiſtoriſchen 
Zeitalter haben wir Religionen, die ihre 
Götter als Thiere oder Ungeheuer ab- 
bildeten. Wenn Feuerbady darauf ent- 
gegnete: „So famen ji) damals die 
Menſchen jelber vor!“ jo ıjt das ein Ab— 
weihen von der Frage. Jene Mißge- 
italten drüden die abjolute Fremdheit, 
das Entjegen aus, das der Menjch vor 
ihnen enıpfindet. Daß dies Entjeßen aus 
einer Seele hervorgeht, die ſelber ent- 
ſetzlich iſt, kommt erſt in zweiter Linie 
und iſt auch nur halb wahr. Außerdem 
finden wir in den vorher bezeichneten Re— 
ligionen neben den vergötterten Menſchen— 
bildern auch die Bilder von Ungeheuern, 
von Naturunholden, die eine ganz erheb— 
liche Rolle ſpielen. Wir finden ſie in 
Indien, in Griechenland, im hohen Nor— 
den, ja das Chriſtenthum ſelbſt hat ſeinen 
Teufel. 

Die Frage jteht aljo jo: Was ijt das 
Urfprünglide in der Weligion? Die 
Fremdheit der Götter? oder ihre Ver— 
trautheit und Uebereinjtimmung ? 

Diejer Frage näher zu kommen, wird 
Feuerbach auch darum fo jchtwierig, weil 
jeine Darjtellung entjeglih unhiſtoriſch 
it. Er will das Wejen des Chriſten— 
thums jchildern, conjtruirt aus der Na— 
tur des Menjchen das Wejen der Religion 
überhaupt, und geht nun in feinen hiſto— 
riichen Belegen jo zu Werk, als ob das 
in allen ziemlich einerlei wäre, Ziem— 
lich ſage ih, denn einmal findet fich die 
Aeußerung: „Ehriftus iſt die Identität 
von Herz und Phantaſie; dadurch unter— 
ſcheidet ſich das Chriſtenthum von an- 
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deren Religionen, daß in diejen Herz 
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und Phantafie aus einander gehen. Im 
Chriſtenthum concentrirte fich der Menjch 
auf jich jelbjt, faßte er ſich auf das allein 
berechtigte, allein wejenhafte Weſen, Löjte 
er ji) vom Zuſammenhang des Weltgan- 
zen los,“ 

Aber das hat ala beiläufige Betrach— 
tung feinen Werth; es hätte an die Spitze 
einer Deduction gefegt werden müjjen. 
Der Menich als Gattungsgeihöpf hat 
das Bedürfniß, fich fein eigenes Wejen 
al3 anbetungswürdigen Gegenjtand vor- 
zubalten. Daraus entjtehen die Reli: 
gionen. — Gut. Aber wie kommt e3 
nun dazu, diejem Wejen die Realität aller 
Dinge zu opfern? 

Wenn Feuerbach den Glauben umd die 
Religion als eine Function der menſch— 
fihen Natur darjtellt, jo fieht das fait 
durchweg fo aus, als gehöre dieje Func- 
tion dem einzelnen Individuum an, Das 
ift doch nicht der Fall. Das Kind lernt 
bon der Mutter beten: die Mutter iſt 
hier die Vertreterin der Gattung. Die 
Religion wird in ihren Hauptpunkten 
überliefert. Freilih ift dann Phantaſie 
und Bernunft jedes Einzelnen thätig, das 
überlieferte Bild auszuarbeiten. Um aljo 
wirklich das Genetiſche des religiöjen Vor: 
ganges zu unterjuchen, muß man die ver- 
ſchiedenen Religionen nad) der Art grup— 
piren, wie das Gattungsleben fich dem 
Individuum gegenüber geltend macht. 

Das Chriſtenthum iſt eine anthropo- 
morphe Religion; dadurch unterjcheidet es 
ſich von den Naturreligionen. Es ijt ferner 
monotheiſtiſch, es ift endlich offenbart, d. h. 
jeine Entjtehung iſt an eine bejtimmte Zeit 
gefnüpft. Das Ehrijtenthum ift nicht aus 
allgemeinen Geſetzen der menschlichen Na- 
tur, es ijt nur hiſtoriſch zu begreifen. 

Bolytheismus und Monotheismus find 
feine abjoluten Gegenjäße. Man muß nicht 
glauben, in dem Syitem, welches ein mo— 
derner oder ein antifer Ramler aus der 
Ilias abitrahirt, das volle Leben der grie- 
hifchen Religion zu haben; diefe Helden- 
götter waren doc) bereits durd) das Me— 
dium einer ziemlich freifchaffenden Phan— 
tafie gegangen. In Wirklichkeit hatte doch 
jeder Stamm, jeder Staat feinen Special- 
gott, an deffen Schuß er beſonders ge- 
wieſen war, an dem er mit befonderer Zu— 
neigung hing. Freilid war das Bolf li- 
beral genug, auch dem anderen Stamm— 
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gegnen. Die Gleichheit der Namen war 
nicht immer Gleichheit der göttlichen Per: 
jon. Wenn wir im W. Scott lejen, daß 
Ludwig XI. der heiligen Jungfrau von 
Embrun Geheimnifje anvertraute, und fie 
bat, fie der heiligen Kungfrau von Lourdes, 
die jtrenger gejinnt jei, zu verſchweigen, 
fo fommt uns das Jächerlich vor, weil 
wir al3 gebildete Leute willen, daß die 
Mutter Gottes nur eine Perſon fein 
fann. Aber den damaligen Franzoſen war 
das Ffeineswegs jo deutlich — und es 
jcheint ihnen auch heut noch nicht deutlich 
zu fein — das eine war ihnen die wirk— 
lihe Schubgöttin von Lourdes, das an- 
dere die von Embrun. 

So ijt der Monotheismus der Juden 
himmelweit von dem der Chriſten unter- 
ſchieden. Jehova war der Stammgott 
der Juden, fein einziger Gegenjtand war 
das jüdische Volk; feine Abjicht war nicht, 
die Menjchheit zu feinem Dienjt zu befeh- 
ren, jondern nur fein Volk zu verherrli- 
chen, allenfalls mit Ausrottung aller Uebri- 
gen, Das Judenthum kannte den Krieg 
und den Haß, aber es fannte nicht die 
Propaganda. Das Gattungsbewußtjein 
hatte fih im Judenthum nur zur rein 
nationalen Form erhoben, von der Menſch— 
heit war in ihm feine Rede. 

Der chriſtliche Monotheismus dagegen 
war feinem Urjprung und Wejen nad 
Propaganda. Er fannte feine anderen 
Grenzen als die der Menjchheit. Und 
wohl gemerkt: jeine Propaganda war 
nicht ausjchließlich, wie die des Islam, 
auf die Gewalt begründet, obgleich es 
auch dieje nicht verichmähte, jondern über- 
twiegend auf die Lehre. Das Chriſtenthum 
ift feinem Urjprung und feinem Weſen 
nad) lehrhaft, theologiſch; das iſt vielleicht 
der wichtigite Gegenjaß gegen alle übrigen 
Religionen. 

Der erjte Urfprung des Chriſtenthums 
bezog fich nur auf die Xuden. Die Grund- 
lehre der Juden war, fie feien das aus— 
erwählte Volk Gottes; da fie aber ſactiſch 
in Knechtſchaft lagen, fo ergab fi) das 
zweite Dogma von jelbit: 
Beit fommen, wo Gott feinem 
en jendet. 

Der Urjprung des Chriſtenthums war | 


es wird eine 
Bolf den 
| dient nicht, damit abgefertigt zu werden, 


na: Slluftrirte Deutihe Monatsheite. 
heiligen höflich und ehrfurcdhtsvoll zu bes | 


Erlöfer jei gefommen. Hätte fich dieje 
frohe Botichaft bleibend auf das Juden— 
thum refignirt, jo wäre fie bald in Ver- 
gejienheit gerathen; denn die Befreiung 
erfolgte nicht, im Gegentheil wurde Jeru— 
jalem zerjtört. Das Evangelium mußte 
aljo verjuchen, ji nad) außen zu richten. 

Und hier begegnete ihm das ungeheure 
Phänomen des römischen Weltreichs. Die 
römische Nationalität hatte aufgehört, die 
Ausdehnung war über das Maß hinaus- 
gegangen. Mit ihr war aud) die alte Re- 
ligion nicht etwa gejtürzt, jondern abge- 
ſtorben. 

Dies römiſche Reich war der Erbe der 
geſammten claſſiſchen Bildung; es be— 
wahrte die Früchte der höchſten Specula— 
tion. Trotz ſeines Glanzes und ſeiner 
Herrlichkeit aber war es in ſeinem Innern 
faul und wurmſtichig, und es hatte das 
lebhafte Gefühl davon. Die Stimmung 
gerade der beſſer denkenden Menſchen war 
Verzweiflung an aller Realität; die Form 
der philoſophiſchen — mehr oder 
minder träumeriſch. 

Hier nun war der Boden für eine 
Lehre, die da verkündete, nur das Elend 
führt zum Heil! für das Bild eines an das 
Kreuz geſchlagenen Gottes. Hier war 
aber auch die Nothwendigkeit gegeben, das 
Gefühl auf den Weg der Speculation zu 
leiten, hier boten ſich dazu in der mehr ſu— 
chenden als antwortenden zugleich neupla— 
toniſchen Philoſophie die reichſten Mittel 
dar. Chriſtus erlöſte Rom von der ſtum— 
pfen Verzweiflung, Rom überlieferte dem 
Chriſtenthum die goldenen Schätze ſeiner 
Gedanken, und befreite die jüdiſche Ueber— 
lieferung von der Enge der Nationalität. 
Die Verbindung der beiden Elemente 
brachte den Begriff der Menſchheit hervor. 

Die koloſſalſten Reſultate dieſes größ— 
ten welthiſtoriſchen Ereigniſſes liegen in 
gewaltigen Schöpfungen vor. Man mag 
den heiligen Auguftin, man mag Gregor 
VII, Dante, Luther, Calvin, Bascalzc. vom 
aufgeflärten Standpunft des 19. Jahrhun- 
dert3 verurtheilen, jedenfalls verdienen fie 
nicht die Behandlung, dag man in ihren 
Schriften Stellen des Aberglaubens zu— 
jammenjucht. Das Chriſtenthum ſelbſt ver: 


daß im ihm Herz und Phantaſie zufam- 


num der in einem Fleinen Theil des jüdi- | menfallen, und was die Löſung vom Welt: 


ihen Volks fi) verbreitende Glaube, der 


| ganzen betrifft, jo hat die Efitafe, die da- 
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rin liegt, gerade in der Beförderung des 
Gattungszweds größere Wunder gethan, 
al3 je die verblaßten Götterbilder der al- 
ten Zeit zu Wege gebradjt hätten. Sagt 
doc) einmal Feuerbach jelbjt: mit der Ef- 
itaje fängt alles ächte Denken an! 

Das Unhiftoriiche im Verfahren Feuer: 
bach's hat zum Theil jeinen Grund in der 
Eigenthümlichkeit feiner Analyje. Um den 
Begriff der Religion rejpective des Chri— 
ſtenthums recht rein feitzuftellen, hält er 
e3 für wifjenjchaftlich geboten, e3 von al- 
len übrigen geiftigen Functionen jtreng zu 
jondern und es für ſich zu betrachten. Der 
Grundſatz ijt richtig, wenn man nur dar: | 
über nicht vergißt, daß diefe Scheidung | 
eine fünjtliche ijt, daß in der Wirklichkeit 
die religiöje Function mit allen übrigen 
Functionen organisch durchwachſen ijt. Nie 
bejteht die Religion für fih, jondern nur 
im Culturleben zeitlich bejtimmter Men- 
ihen. Das geht bis auf Kleinſte: es 
giebt feinen rein religiöjen Moment, in 
dem fich nicht zugleich das geijtige Ge— 
jammtleben fpiegelte. Alles Leben aber, 
aljo auch die Religion, ift im ftetigen Fluß. 

Feuerbah dagegen möchte den reinen 
abjtracten Begriff feithalten, und fucht 
das Concrete nur darin, daß er in der 
ihm befannten Literatur und Kunſt für 
fein Princip zahlreiche Belegitellen zuſam— 
men jucht. Die Stellen, die ihm pafien, 
nennt er claffiih, und die Periode, aus 
der er fie entnimmt, die claſſiſche Zeit der 
Religion ; über die anderen Perioden jpricht 
er ſich mit Verachtung aus. 

Nun Hätte ihn ein gründlicheres Stu- 
dium ſchon des Heidenthums überführen 
fönnen, daß jelbit in diefer traditionellen 
Religion verjchiedene Culturſchichten ſich 
über einander lagern. Für ihn aber (na— 
mentlich in jeiner jpäteren „Theogonie“) 
iſt der einzig claffiihe Zeuge für das Hei- 
denthum der Homer. Im Aeſchylus hätte | 
er andere Wahrnehmungen gemacht. Nicht 
blos factifch, jondern auch im Bewußtjein | 
der tiefer denfenden Menjchen ijt in der 
Götterwelt eine jtetige Bewegung: auf 
die dunklen blutigen Naturunholde, die 
Bilder des menjchlichen Entſetzens vor 
dem fremden, folgen herotiche Götter in 
Menſchengeſtalt, die jene zwar bejiegen, 
aber nicht vernichten. Die Unholde liegen 
zum Theil gebannt unter den Bergen, doch 
wird auch ihnen eine relative Berechtigung 








zugeitanden: die befiegten Eumeniden er: 
halten ein HeiligtHum im Herzen von 
Athen. Auf das dichteriich dargeitellte 
göttliche Heldenleben folgte dann eine neue 
Phaſe. Große Denker treten auf, und 
die Reſultate ihres Denkens bejtimmen 
mittelbar auch den religiöjen Glauben, 
der nun mehr ins Myſtiſche übergeht. 
Das Heidenthum Julian's war ein ganz 
anderes als das Heidenthum des Aejchy- 
(us, al3 das Heidenthum des Homer. Das 


‚eine als clajjiich zu bezeichnen und aus 
ihm allein den Begriff des Heidenthums 
zu entnehmen, iſt unhiſtoriſch, folglich un: 


wiſſenſchaftlich. 

Aehnliche Proceſſe finden wir in der 
Entwicklung der indiſchen, der deutſchen, 
der nordiſchen Mythologie. Dazu kommt 
die Wechſelwirkung der verſchiedenen Na— 
tionalreligionen auf einander, die mit dem 
geſteigerten Verkehr ins Unendliche wächſt. 

Wie nun gar in einer offenbarten, d. h. 
ſchon in ihrem Urſprung hiſtoriſchen Re— 
ligion! Das Chriſtenthum iſt von vorn— 
herein nicht ein reines einfaches abſtractes 
Element, e3 ift aus der eleftriichen Be- 
rührung zweier Elemente hervorgegangen. 
Schon in Paulus erjcheint es anders als 
in den Evangelien. Noch viel anders 
durch die Sättigung mit den neuplatoni- 
ſchen Gedanken und mit den römiſch-po— 
litiſchen Vorſtellungen in den Kirchenvä— 
tern. Es ſind Metamorphoſen nicht blos 
in der Form, ſondern auch im Gehalt, und 
dennoch bleibt das Weſen. Dann kommt 
die Renaiſſance, die Nachbildung der grie— 
chiſchen Kunſt. Iſt Raphael deshalb 
vom Chriſtenthum auszuſchließen? Man 
darf nur in die Augen der ſixtiniſchen 
Madonna bliden, um bejchämt dieſe Mei- 
nung aufzugeben. Dann die Reformation. 
Iſt Luther fein Ehrijt, weil er, der Prie- 
iter, ein Weib nahm? Der Katholicismus 
der Renaijjance, der Brotejtantismus und 
der Jeſuitismus find höchſt verjchieden 
in ihrer Ericheinung, und doc gehören 
alle zur Sache, wenn man den Begriff 
des Chriſtenthums wiſſenſchaftlich bejtim- 
men will. 

Feuerbach freilich jchlägt ein anderes 
Verfahren ein. Ihm gelten nur diejent- 
gen Zeugnifje des chriſtlichen Lebens für 
voll, in welchen das von ihm aufgededte 
Princip, die abjolute Berleugnung der 
Welt, ji) mit vollfommener Klarheit aus: 
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ſpricht. E3 würde ihm ſchwer fallen, ir- 
gend eine bejtimmte Beit al3 die clafjijche 
des Chrijtenthums zu bezeichnen; er nimmt 
jeine Belege beliebig wo er fie findet. 
Wenn e3 gilt, das Weſen des Glaubens 
durch recht Fräftige Ausſprüche zu erhär- 
ten, jo ilt ihm Luther gut genug; was 
aber die Liebe betrifft, jo wird ıhm das 
Mitiprechen unterjagt, denn die chrijtliche 
Liebe erlaubt die Ehe nit; fie gilt nur 
dem überirdifchen Gott oder der göttlichen 
Bertreterin des Weibes. Zuletzt wirkt 
in ſolchen Dingen doc) die perjönliche Er- 
fahrung mit. Feuerbach ift in katholischen 
Umgebungen aufgewadjen, und die Erin- 
nerungen feiner Kindheit gelten ihm doc) 
als die normalen, d. 5. als diejenigen, 
welche den Begriff der chriſtlichen Reli: 
gion am reinften ausfprechen. 

Bollends das moderne Chriſtenthum 
gilt ihm gar nichts; es iſt ihm eitel 
Phraje. Das nachzumweifen, wählt er aber 
jtetS die ſchwächſten Gegner. Wunderba- 
rerweiſe wird, foweit ich überjehen kann, 
Schleiermacher gar nicht erwähnt, der 
doch urſprünglich ein ähnliches Verfahren 
einſchlug, d. h. die religiöje Thätigkeit voll- 
ftändig von dem fonftigen geiftigen Leben 
fonderte, freilich darüber nicht vergaß, daß 
fie in der Wirflichkeit mit ihm verwach— 
jen war. Wahrheitsliebende und geijtvolle 
Männer wie Schleiermaher muß man 
als Zeugen befragen, wenn man erfahren 
will, was im modernen Leben Frömmig— 
feit, Chriſtenthum und Religion überhaupt 
bedeutet. Aber Feuerbach verliert in der 
Unterfuhung darum die Ruhe, weil die 
Freude über das Schnell gewonnene wiffen- 
ichaftliche Rejultat in fein Gemüth über- 
tritt, und jo die weitere Prüfung aufgiebt. 

Sein Rejultat iſt jcheinbar ein negati- 
ved. Der Menſch ift als zwieſpältiges 
Weſen, halb Individuum, halb Gattungs- 
weſen (nach der Kant'ſchen Terminologie 
empiriſches und intelligibfes Ich) zur Re: 
ligion genöthigt; er ijt genöthigt, fich fein 
eigenes Wejen gegenjtändlich zu machen, 
Er hält es für ein fremdes Wejen, leiht 
ihm aber all die Eigenjchaften, welche den 
Glanz und die Würde der menschlichen 
Natur bezeichnen. So weit wäre das 
gut, aber es iſt zugleich ein jchlimmer 
Irrweg damit verbunden. Indem id) 
Gott alle vorzüglichen Eigenſchaften bei- 
lege und ihn al3 meinen Gegenjaß be— 
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tradhte, erfläre ich damit die menjchliche 
Natur für erbärmlih; indem ich Gott 
alle meine Liebe widme, entziehe ich fie 
meinen Mitmenjhhen. So namentlih in 
derjenigen Religion, die den Begriff auf 
die Spihe treibt, weil in ihr Herz und 
Thantafie innig verjchmolzen war. Den 
anderen Religionen, namentlich dem Hei- 
denthum, dient zur Entihuldigung, daß 
Herz und Phantafie ſich trennten, daß es 
mit feinen Göbenbildern eigentlich nur 
Spaß trieb. 

So ijt aljo das Chriftenthum die voll 
ſtändige Entwidlung des Keimes, der in 
der Religion überhaupt liegt, d. 5. die 
vollendete Abjurdität; will die Menſchheit 
weiter fommen, jo muß jie es aufgeben. 

Was aber dann? Da nad Feuerbad) 
die Religion nothiwendig aus dem Wejen 
des Menjchen hervorgeht, jo wird der 
alte Proceß, die Gegenüberftellung des 
Gattungsbegriffes als eines Wejens für 
fi, fid) wieder erneuern. So war es 
im Grund jchon in der Fichte'ſchen Philo— 
jophie: die Abftammung des idealifti- 
ihen ch von der chriftlichen dem Welt: 
ganzen gegenüberjtehenden Berjon hat 
Feuerbach ganz richtig herausgefunden. 

Er jelbjt dachte ich die Sache zu ver— 
jchiedenen Zeiten verichieden. In einer 
Aufzeichnung, die etwa zwei Jahre nad) 
feiner Hauptjchrift fällt: „Grundſätze der 
Philoſophie“, jpricht er fi ungefähr im 
Sinn der Halliſchen Jahrbücder aus. 
„Das Chriſtenthum iſt negirt, negirt im 
Geiſt und im Herzen, An der Wiſſenſchaft 
und im Leben, gründlich, rettungslos, un— 
widerruflih. — — Die Philofophie tritt 
an die Stelle der Religion. Aber eben 
darum kann die bisherige Philofophie die 
Religion nicht erjeßen: fie ließ das eigen- 
thümliche Wejen der Religion außer ſich 
liegen, fie vindieirte ich nur die Gedan— 
fenform. Soll die Philoſophie die Reli: 
gion erjegen, jo muß die Philoſophie Re: 
ligion werden. — — Sit praftifch der 
Menſch an die Stelle des Chriften getre: 
ten, jo muß auch theoretiſch das mensch: 
lihe Wejen an die Stelle des göttlichen 
treten. Kurz wir müffen, was wir wer: 
den wollen, in ein höchſtes Princip, in ein 
höchſtes Wort zufammenfaffen; mur fo 
heiligen wir unjer Leben, begründen un- 
ſere Tendenz, jo nur befreien wir ung von 
dem Widerjpruch, der gegemmwärtig unfer 
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Inneres vergiftet, von dem Widerjpruc) | religiöje Acte. 


unſeres Lebens und Denkens gegen eine 
diejem Leben und Denken von Grund aus 
widerjprechende Religion. Denn religiös 


müflen wir wieder werden: die Politik | 


muß unjere Religion werden. Aber das 
fann jie nur, wenn wir ein Höchſtes in 
unjerer Anſchauung haben, welches uns 
die Politik zur Religion macht. Negativ 
ausgedrüdt, ijt dies Princip der Atheis- 
mus, d. 5. das Aufgeben des vom Men- 
ſchen verjchiedenen Gottes, pofitiv der 
Glaube an den Staat al3 den Anbegriff 
aller Realitäten. Der Staat ift erſt der 
wahre Menjch, der fich jelbft beſtimmende, 
der abjolute Menſch. Der Protejtantis- 
mus führt in feiner Auflöjung, wenn fein 
religiöjer Inhalt verjchtwunden, d. 5. ent- 
hüllt, entjchleiert ift, zum politischen Re— 
publicanismus,“ 

Das iſt aljo im Wejentlichen das be- 
ſtimmende Princip der franzöfiihen Re— 
volution, und würde von Auge und feinen 
Anhängern anerkannt worden ſein. Es 
ipricht aber nicht das eigentliche Gemüths— 
leben Feuerbach's aus, der ſchon am 
Schluß feines Hauptwerf3 eine ganz an— 
dere Wendung nimmt. Nachdem er näms> 
fih das Rejultat ausgeſprochen: „Wir 
dürfen nur die religiöjen VBerhältniffe um— 
fehren, was die Religion als Mittel ſetzt, 
als Zwed faſſen, jo haben wir die Illu— 
fion geſtört“ — ſucht er diefen Sa an 
den Sacramenten der Taufe und des Abend- 
mahles zu erörtern. 

Die Zaufe ift ein Symbol von der 
Bedeutung des Waflerd. Das Waſſer 
reinigt den Menjchen nicht nur vom 
Schmutz des Leibes, jondern im Waſſer 
fallen ihm aud) die Schuppen von den 
Augen; er fieht, er denkt Elarer u. ſ. w. 

Die Symbole des Abendmahles find 
Wein und Brot. Wein und Brot find 
ihrer Materie nad) Natur, ihrer Form 
nah Menichenproducte. Wenn wir im 
Wafjer erklären, der Menjch vermag nichts 
ohne die Natur, jo erklären wir durch 
Bein und Brot, die Natur vermag nichts, 
wenigſtens nicht3 Geijtiges, ohne den 
Menihen. Das Felt der Waflertaufe 
flößt uns Dankbarkeit gegen die Natur 
ein, Wein und Brot verfinnlicht ung die 
Wahrheit, daß der Menſch des Menjchen 
Gott und Heiland iſt. 

„Eijen und Trinken find für fich ſelbſt 
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Denke bei jedem Biſſen 
Brotes, bei jedem Schluck Wein an den 
Gott, ber dir dieſe Gaben geſpendet — 
an den Menſchen! Aber vergiß nicht 
über der Dankbarkeit gegen den Menſchen 
die Dankbarkeit gegen die heilige Natur! 
— So braucht man nur den gewöhnlichen 
Lauf der Dinge zu unterbrechen, um dem 
Gemeinen ungemeine Bedeutung, dem 
Leben als ſolchen überhaupt religiöſe Be— 
deutung abzugewinnen. Heilig ſei uns 
darum das Brot, heilig der Wein, aber 
auch heilig das Waſſer. Amen!“ 

Dieſer Schluß verdroß Ruge aufs 
Aeußerſte: „Er iſt,“ ſchreibt er an Feuer— 
bach, „ein Haupthebel bei den Atheiſten, 
um das Buch zu verſchreien als frivol 
und oberflächlich. Ich halte ihn aber 
auch für verfehlt. Man erwartet ein 
ernithaftes Princip in ernithafter Form, 
und weiß nicht, ob Sie im Ernſt oder im 
Scherz reden.“ — Es war das nicht als 
ftitiftische Kritif gemeint, jondern es ſprach 
einen principiellen Gegenjat aus. 

Von der anderen Seite erhoben ſich die 
Berliner Freien, Bruno Bauer, Stirner 
u. ſ. w., jämmtlid) aus der Hegel’jchen 
Schule, gegen die projectirte neue Menſch— 
heitöreligion. Gattung, Menjchheit, Staat 
als höchites Weſen außer uns gejegt, das 
ift ja weiter nichts als der verkleidete 
hrijtlihe Gott! So wurde auch Feuer- 
bad) zu den Romantifern geworfen, und 
im gewiffen Sinn an jeinem Rejultat jel- 
ber irre. 

Auch die anderen Philojophen, die gegen 
das Ehrijtenthum eiferten, famen mit ihm 
in Collifior. Daumer hatte nachzuweiſen 
gejucht, das urjprüngliche Chriſtenthum jei 
blutige Menjchenfrejjerei ; als Religion der 
Zukunft jtellte er nad) dem Vorbild des 
muhamedanijchen Hafi3 ein vergnügt be= 
ichauliches Schlaraffenleben vor, wo einem, 
wie Feuerbach ganz richtig bemerkt, die 
gebratenen Tauben in den Mund fliegen 
jollten. Als Ruge und Marx, un wirf: 
(ih die Politik zur allgemeinen Menjch- 
heitsreligion zu machen, die deutſch-fran— 
zöſiſchen Jahrbücher begründeten, ſchloß 
fich Feuerbach, dem der Lärm zuwider war, 
aus, und lehnte überhaupt jede Agitation 
ab, obgleich ſein Mipfallen an den deut: 
ſchen Zujtänden immer im Wachſen war. 
Er dachte wiederholt daran, nach Amerifa 
auszumandern; doch hielten ihn feine li— 
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terariſchen Studien in Deutſchland feſt, gen Jahrhundert ſtand, ging nicht aus 
und der überhaupt nur flüchtig gefaßte dem Inhalt deſſen hervor, was er be— 
Gedanke trat bald zur Seite. hauptete, ſondern aus dem Ton, in wel— 

Das Jahr 1848 brachte ihm noch eine | chem er es ſagte. Wenn er das menjch- 
große Anerfennung: er durfte vor Heidel- | lihe Individuum eine Majchine nannte, 
berger Studenten Borlefungen über Reli- ſo hatte das, richtig veritanden, einen gu= 
gion halten, aber auch da fühlte er ſich ten Sinn; die frühere dee, daß im ani- 
nicht recht in feiner Sphäre, und das jtarfe | malischen Leben andere Geſetze walteten 
Begehren und geringe Wollen jener un- als im Reich der Chemie und Mechanik, 
ruhigen Zeit überhaupt erregte ihm Efel. | hatte man längjt aufgegeben. Aber wenn 
Er verachtete das Beitehende, aber er hatte | er num weiterging, und die Unterwerfung 
auch an der Gegenwirkung nur ein gerin= | des Lebens unter die Gejehe der Mecha= 
ges Intereſſe. nit dazu benußte, den Werth des Lebens, 

Bald nah Abſchluß der Revolution | namentlich des menjhlichen Lebens, herab» 
fam es bei ihm zu einer wejentlichen Um: | zufegen, jo verdiente das allerdings Bus 
wandlung feines PBrincips. rechtweijung. Aus dem Materialismus 

Während der ganzen Blüthenzeit une: | wurde Cynismus. Daß ein Ziegel, der 
rer idealiftiichen Philoſophie nahm unter | mir auf den Kopf fällt, mein Gehirn zer- 
den Hülfswifjenfchaften, die ihr Nahrung ſchmettert, weiß Jeder, damit iſt aber noch 
zuführten, die Gejchichte den eriten, die Na= | nicht widerlegt, daß das menschliche Ge— 
turfunde nur den zweiten Plaß ein. Zwar hirn mehr werth ijt al3 der Ziegel. 
bezeichnete eine von diejen idealiftiihen | Dieſes Eynismus machten fich auch die 
Schulen ſich ausdrüdlicd; als Naturphilo- | jungen deutjchen Naturforjcher in den vier- 
jophie, aber fie brachte in die Naturwiz | ziger Jahren häufig ſchuldig. ES erin- 
jenfchaft nur Verwirrung, indem fie gei= | nerte ftarf an die Manier junger Studen- 
jtige, fpiritualiftiiche Motive in die Gejege | ten der Medicin, die, um zu zeigen, daß 
der Materie einmijchte. Erjt allmälig ge: | jie durch Wiffenjchaft den ſpiritualiſtiſchen 
fang es ernjten Arbeitern, diefe Markt: | Efel überwunden haben, von der Leiche 
ichreier der vergeijtigten Natur zu ver: | ein Stüd Fleifch abjchneiden und es auf 
drängen; man hatte das Gefühl, als ei | einem Butterbrot verzehren. 
man aus einem düjteren Nebel herausge- Einer der tüchtigſten unter diefen Na— 
treten, turforjchern, Jakob Moleſchott, veröffent- 

Dies freudige Gefühl wurde, wie e3 | lichte ein Buch „über die Nahrungsmittel“, 
natürlich) war, mit einigem Lärm der Welt | welches Feuerbach im November 1850 zu 
verkündet. Die Naturforfcher traten aus | einer begeijterten Anzeige veranlaßte. Dieje 
ihrer eigentlihen Werkjtätte Heraus, umd | Anzeige ift höchſt merkwürdig, fie zeigt, zu 
meldeten ſich al3 Reformatoren der Phi: | welchen Verirrungen auch ein geiftvoller 
lofophie. Genau dajjelbe war in Frank | Menjc in der Aufregung fich verleiten 
reich im vorigen Jahrhundert geichehen. | läßt. 

Daß die jungen Naturforscher fich offen | Der Aufjaß iſt oppofitionell, er verjpot- 
als Materialiiten bekannten, war ganz in | tet die Regierungen, welche die Philofophie 
der Ordnung: die Naturwiſſenſchaft Hat | für gefährlich halten und nicht merken, daß 
e3 ausſchließlich mit den Gefehen der Mas | die Naturwifjenichaft ein viel fchlimmerer 
terie zu thun, jener freilich undefinirbaren | Feind iſt. Feuerbach behauptet, das Buch 
Subjtanz im Raum, die als Gegenjtand | über die Nahrungsmittel enthalte die wah— 
finnlicher Wahrnehmung wenigitens gedacht | ren Grundjäße der Philoſophie der Zu— 
werden fann, Ihnen daraus einen Vor- funft und Gegenwart. „Was haben jich 
wurf zu machen, daß fie fich in den Schranz | nicht jonjt die Philofophen den Kopf zer: 
fen halten, welche ihre Specialwifjenjchaft | brochden mit der Frage don dem Band 
ihnen jtedt, wäre die größte Thorheit. zwijchen Leib und Seele, jet wiſſen wir 

In der Regel aber überfteigen fie jelbjt | aus wiffenjchaftlichen Gründen, daß Eſſen 
dieſe Schranfen und vermejjen ich, über | und Trinken Leib und Seele zuſammen— 
den Werth von Dingen mitzureden, die | hält. Die Nahrung iſt die Jdentität von 
außerhalb ihrer Forichung fallen. Der | Geift und Natur. Wo kein Fett, iſt fein 
üble Ruf, in weldyem Lamettrie im vori= Fleiſch; aber wo fein Fett, da ijt auch fein 











Hirn, fein Geift, und das Fett fommt nur 
aus der Nahrung. Die Nahrung ijt das 
Weſen der Wejen. Alles hängt vom Eſſen 
und Trinfen ab. Die Verjchiedenheit des 
Weſens iſt nur Verfchiedenheit der Nah- 
rung. Das Sein ijt eins mit dem Eſſen. 
Sein heißt eſſen. Was ift, ißt und wird 
gegeiien. Erſt im Ejjen erfüllt jich daher 
der hohle Begriff des Seins, und offen: 
bart fi die Unfinnigkeit der Frage, ob 
Sein und Nichtjein identifch, d. h. ob Eſſen 
und Hunger identisch jei? Was haben ſich 
wicht die Philofophen mit der Frage ge- 
quält: was ijt der Anfang der Philoſo— 
phie? Ich oder Nicht-Ich? D Ahr Tho- 
ren! die erite Bedingung, dak Ahr was 
in Euren Kopf bringt, ift, daß Ihr etwas 
in Euren Magen bringt! Die Speijen wer: 
den zu Blut, das Blut zu Herz und Hirn, 
zu Gedanken und Gejinnungsitoff. Wollt 
hr das Volk befjern, jo gebt ihm Statt De: 
clamation gegen die Sünde befjere Speijen. 
Der Menſch iit, was er ißt. Daher 
der ſchmähliche Ausgang unſerer ſogenann— 
ten Revolution, da bei uns der größte 
Theil des Volks Kartoffeln af! Erſetzt die 
Kartoffeln durch die Erbfen, jo werdet Ihr 
auch ein freies Volk gewinnen.“ 

Im erjten Augenblide denkt man, der 
geiftreihe Mann wolle nur jchäfern. 
Leit man aber die begeiiterte Aufnahme 
diefer Kritif durch den Verfafjer des kri— 
tiſirten Werkes, und die fortwährenden 
Viederholungen jener Sätze bei Feuer: 
bad, jo wird man irre. 

Mit Verdruß hörte Feuerbah von 
einem gleichgefinnten und befreundeten 
Naturforscher, das Buch enthalte jo viel 
Neues gerade nicht, man habe das auch 
ihon früher gewußt. Feuerbach hatte 
eine große Liebe zur Natur und jtudirte 
eifrig die Naturwifjenichaften; mitunter 
fühlt man fi) aber verjucht, das Wort 
auf ihn anzumenden, das er auf Spinoza 





richtet. Spinoza fagt: „Wer Gott recht 


fiebt, kann nicht wollen, daß Gott ihn 
wieder. liebe!“ — „Das ijt denn aber,“ 
erwiedert Feuerbach, „eine unglüdliche 
Liebe,“ 

Daß jedes animalische Geſchöpf jtirbt, 
wenn e3 nichts ißt, und daß es Frank 
wird, wenn es fchlecht ißt, diefe Wahr: 
heit bedurfte nicht des Lärms. Um aber 
die verwidelte Frage, ob die Nahrung 


das Band zwiſchen Geijt und Leib iſt, 


Schmidt: Ludwig Feuerbach. 
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ganz unberührt zu laſſen, ſtelle ich mic) 
auf einen niedrigen Standpunkt. Gieb 
dem Racepferd und dem Nlarrengaul das 
gleiche Futter, und ſiehe zu, ob aus bei- 
den das Gleiche hervorgehen wird. Dinge 
zwei Aecker mit dem nämlichen Mijt, und 
jiehe zu, ob dafjelbe aufgehen wird, wenn 
Berichiedenes gejäet it. Das Samen: 
forn iſt die Subjtanz, Freund Feuerbach! 
der Miſt iſt nur das Accidens, das frei— 
lich nicht entbehrt werden kann. 

Das iſt aber nicht die einzige Tollheit 
dieſes Artikels; er wimmelt davon. So 
heißt es gleich zu Anfang: „Die Natur 
kennt allerdings das Eigenthum, aber nur 
das nothwendige, vom Leben unabſonder— 
liche; ſie giebt jedem Weſen, was es 
braucht; ſie hat keins zum Verhungern 
geſchaffen. Die Nothwendigkeit der Ver— 
hungerung verdankt ihre Exiſtenz nur der 
Willkür des Staates, deſſen Weſen der 
„Staat“, die Uniform, der Schein, der 
Tand iſt.“ So ſpricht der große Natur— 
kenner, während doch alle Thiere, die 
nicht gefreſſen werden, verhungern! Im 
Alter verſagen ihnen die Kräfte, ſich 
Nahrung zu ſchaffen, und die Natur kennt 
feine Alterverjorgungsanitalten; die bringt 
erjt der Staat mit feinem „Staat“, mit 
feinem Schein und feinem Tand hervor. 
Die Natur weiß allerdings nichts vom 
ſtändiſchen Recht, fie kennt nur ein Recht: 
das Recht der Stärke! der Starke frift 
den Schwachen. Die Natur als heiliges 
Beugniß für die Demokratie anzurufen, 
it der Gipfel des Aberwitzes. 

Für den eigentlichen Gegenſtand diejer 
Betradhtung Haben dieſe wunderlichen 
Einfälle nur darum Werth, weil fie die 
Umwandlung in den Prineipien Feuer: 
bach's deutlich hervorheben. Er war ſich 
diefer Umwandlung wohl bewußt: „Es 
war,“ jagt er in einem Fragment von 
1847, „nit ein Sprung, es war ein 
längjt zu erwartender, ein längſt vorbe- 
reiteter, ein nothrwendiger Schritt, mit 
dem ich aus dem gothiichen Dom des 
menjchlichen Wejens in den heidniſchen 
Tempel der Natur überging.“ Gott it 
nicht mehr der in ein Bild zuſammenge— 
faßte Gattungsbegriff des menjchlichen 
Weſens, fondern nur die vermeintliche 
Nealifirung eines Wunſches. Die Götter 
find dazu da, gerade wie die Feen, Elfen 
und Wichtelmännchen, alle Wünjche des 
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Menfchen fofort zu erfüllen. Ein heiteres 
tüchtiges Wolf wie die Griechen treibt da= 
mit nur fein Spiel; man trägt zivar den 
Göttern jeine Wünjche vor, aber eigent: 
lich vollführt der Held Alles jelbit; die 
ganze Götterwelt im Homer iſt mur ein 
hocus poeus. Ein trübjeliges Volk wie die 


Ehriften verblendet fi die Augen gegen 


die Wirklichkeit, und kennt nur die All- 
macht des Wunſches. 

Nun freilich — Feuerbach kommt et— 
was ſpät darauf — liegt in den Göttern 
noch ein anderes Moment: ſie repräſen— 
tiren die Natur, welche nach den Wün— 
ſchen der Menſchen nicht fragt; dadurch 
kommt ein Widerſpruch in die Götter— 
welt. 

Was aber iſt der Inhalt der menſch— 
lichen Wünſche? überall ein und derſelbe: 
ſie wollen glücklich ſein. Die geſunden 


Griechen wünſchen es auf eine natürliche 


Art; Chriſten, Buddhiſten u. f. w. fuchen 
eine chimärische Seligfeit. Gleich viel! 
Gott iſt nur dazu da, ihnen diefe Selig: 
feit zu verjchaffen; der Himmel und die 
ewige Seligfeit ijt der eigentlihe Schlüf- 
jel für die Geheimniſſe der chrijtlichen 
Religion. 

Der Glückſeligkeitstrieb iſt nicht blos 
das jtärkite, jondern das einzige Motiv 
für das menſchliche Handeln. Selbft 
wenn ich mich entjchließe, mich aufzuopfern, 
zu sterben für das Vaterland, für den 
Slauben u. ſ. w., geichieht das nur, weil 
der Zuftand, der eintreten würde, wenn 
ich nicht jo handelte, ganz unerträglich 
jein, meinem Glückſeligkeitstrieb abfolut 
widerjprechen würde. Der Glüdjeligfeits- 
trieb ijt alfo auch das einzig echte Motiv 
der Ethik. 

Feuerbach hat, nachdem er dies Prin— 
cip ſchon für fich feitgeitellt, mit großem 
Intereffe Schopenhauer'3 Schriften ſtu— 
dirt; er billigt das Meilte, namentlich 
das ethiſche Princip des Mitleides hat 
jeinen Beifall. Dennoch iſt ihm Schopen- 
bauer immer ein verfappter Romantifer, 
weil er an dem Kant'ſchen Princip der 
Freiheit, an der Trennung des intelligi- 
bein von dem empiriichen Ach fejthält. 


lluftrirte Deutſche Monatshefte. 


faljchen ethijchen Princip auf die unvoll- 
fommene ethiihe Bildung des Urhebers 
zu jchliegen. Ich Habe, und zwar aus 
vollem Herzen, gleih zu Anfang aner- 
fannt, daß ich in Feuerbach's Charakter 
feinen unedlen, dejto mehr edle - Züge 
finde. Sch habe jchon früher einmal aus: 
geführt, daß die unmittelbare Ein- 
wirkung eines ethiichen Princips auf das 
Handeln eine fehr geringe iſt. Wozu be= 
darf derjenige einer Grammatik, der eine 
Sprache völlig beherriht? und wer fie 
wicht verjteht, wird fie durch die Gram— 
matit allein nicht lernen; die Hauptjadhe 
in jittlihen wie in linguiſtiſchen Dingen 
iſt die Hebung. 

Allein mittelbar wirkt ein fittliches 
Princip ſehr ſtark, weil es das öffentliche 
Urtheil kräftigt oder entkräftet, und hier 
kommen wir auf den entſcheidenden Punkt. 
Wenn Feuerbach den Tod fürs Vater— 
land aus dem Glückſeligkeitstriebe her— 
leitet, weil man es nicht ertragen fann, 
in einem gefnechteten Baterlande zu leben, 
—— man es im gewöhnlichen Leben 
als einen ſittlichen Entſchluß, als Tugend 
bezeichnet, ſo ſcheint das zunächſt ein 
Streit um Worte zu ſein; in der That 
liegt aber mehr dahinter, 

Einer der Hauptvorwürfe, die Feuer: 
bad) dem Chriſtenthum macht, ift, daß 
e3 die Perjon vom Weltganzen und von 
der Gattung löſt, daß es fie für das eigent— 
lich Subjtanzielle, für den eigentlichen 
Gegenjtand der göttlichen Vorjehung an- 
fieht. Diefer Borwurf trifft Feuerbach 
und fein Princip des Eudämonismus:; er 
jtellt das Individuum als foldhes der 
Natur gegenüber; das bejtimmende Mo: 
tiv des Individuums ijt aber in der That 
der Glüdjeligkeitstrieb, und wäre der 
Menſch nichts als Individuum, jo hätte 
Feuerbach Recht. 

E3 Handelt ſich hier gar nicht darum, 
ob e3 fo jein joll oder nicht: es ift in der 
Wirklichkeit nicht jo. Der Menſch er: 
ſcheint von vorn herein als ein fittliches 
Weſen, d. 5. als eine Doppelnatur; er 
wünjcht und Handelt nad) dem Glüdjelig- 
feitstrieb, er urtheilt nad) allgemeinen 





Für Feuerbach ift freiheit nichts Anderes | Geſetzen. Seine Erziehung zur Freiheit 
als der Zuftand, in welchem der Menjch | bejteht darin, daß Beides fich in einander 
in feinen Wünfchen äußerlich nicht bes | arbeitet. Sittlic frei ift derjenige, deſſen 
irrt wird, Urtheil den Glüdjeligkeitstrieb beherricht ; 

63 ijt durchaus incorrect, von einem | religiös derjestige, der ſich in diefer Herr- 
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ſchaft ſelig findet. Gott iſt zur Sittlich 
Cultus daſſelbe. 


keit nicht nothwendig, wohl aber gehört 


zum inneren Frieden der in Fleiſch und 


Blut übergegangene feſte Glaube, daß 
das Weltganze einen unendlichen Werth 
und eine unendliche Würde hat. 

Das Gattungsbewußtſein äußert ſich 
gegen den Glückſeligkeitstrieb zunächſt als 
Stammesbewußtſein. Der Wilde, der, 
von Natur feige, ſich demnach in Todes— 
gefahr ſtürzt, um nicht die Achtung ſeiner 
Stammesgenoſſen zu verlieren, handelt 
nach ſittlichen Motiven, gleichviel ob er 
ſich ihrer bewußt iſt oder nicht. Und ſo 
ſchreitet Schritt vor Schritt die Erziehung 
der menſchlichen Geſellſchaft fort. Im 
„Weſen des Chriſtenthums“ hielt Feuer— 
bad) an dieſem Grundmotiv noch feſt, in 
ſeinen ſpäteren Schriften hat er es verloren, 

Ueber den eigentlihen Kern der Reli— 
giomewird man aljo bei ihm nicht aufge: 
klärt, wohl aber lernt man unendlich viel 
von ihm in Bezug auf einzelne Erſchei— 
nungen der Religion. Was er als leiten- 
des Motiv des Chriſtenthums erkannt zu 
haben glaubt, ijt ihm innerlich jo zuwider, 
daß jein Urtheil dadurch befangen wird. 
Aber für diejenigen Züge, in denen das 
Gemüth irgendwie jtarf berührt wird, hat 
er ein aufmerkſames und verjtändnißvol- 
les Auge. Wie jehr der Ehrift gegen jeinen 
Ton reagiren mag, manches in jeiner Re: 
ligion wird ihm gerade durch diefe Dar- 
ftellung werther werden. 

Ich hebe nur einen Bunft hervor, das 
Togma von der Dreieinigfeit. Berühmte 
Philoſophen haben das Mögliche in der 
Auslegung geleijtet; ich glaube, Feuer: 
bad) hat den Nagel auf den Kopf getrof: 
fen. Es wideritrebt dem gläubigen Ge— 
müth, ſich das allliebende Weſen als einen 
Einjiedler zu denken — man erinnere 
ih an die harten Worte, welche Schiller 
darüber ausipricht! — Um jeine Grea- 
turen lieben zu können, muß Gott jchon 
die Liebe in fich haben: die Liebe geht 
aber nothwendig aus fich ſelbſt Heraus, 
Die Dreieinigfeit it die Gottheit, in Ge— 
ftalt einer ſich Liebenden Familie vorge: 
ftellt. Feuerbach kannte genug von den fa= 
thofiihen Agenden, um zu wiffen, daß die 
Symbole des heiligen Geiſtes, der unbe: 
ftimmteften Perſon in diejer heiligen Fa— 
milie, fich bejtändig mit den Symbolen 





That find fie in der Erſcheinung und im 


Ein frommer katholiſcher Geiſtlicher, 
der ſeiner Religion aufrichtig zugethan 
zu ſein erklärte, ſchrieb einmal an Feuer— 
bad mit der äußerſten Sympathie: er 
hoffe bei ihm noch immer einen Durch: 
bruch der Gnade: es klingt das wunder: 
li genug, und doch bejteht zwijchen der 
fatholiihen Auffaffung vom Chriſtenthum 
und der Feuerbach schen in der That eine 
gewiffe Verwandtichaft. Der-Bilderdienit 
gehört hier wie dort zu den Hauptfunc- 
tionen des Gultus, 


fiterarifches. 


Die Grundſätze der reinen Erkenntniß— 
theorie in der Kant'ſchen Philojophie. 
Kritische Darftellung von Stadler, Leip— 
zig, Verlag von ©. Hirzel. 


Die vorliegende Arbeit ift ein neuer Be» 
weis für das außerordentlich lebhafte Inter— 
eife, welches die jüngere Philoſophenſchule Nant 
entgegenbringt. Eine Art von Kantphilologie 
ift gegründet worden, welche auf die Arbeiten 
diefes großen Denters Ddiejelbe Methode an: 
wendet, nad) der wir die claſſiſchen Schrift- 
iteller behandeln. Im Geifte diefer Richtung 
ift auch das vorliegende Heine Werf, welches 
Kant zu verftehen verjucht, indem es aus dem 
Problem jelbjt feine Erkenntnißtheorie ſich ver- 
deutlicht. 

„Es ift faum nöthig, zu erflären, daß ſich 
dieje Arbeit keineswegs ald ein ausgeführtes 
Syſtem der Erfenntniftheorie anbieten will. 
Ein ſolches Unternehmen würde eine viel brei— 
tere Anlage, vor Allem aber eine (pſychologiſche) 
Ueberichreitung des Kant’ichen Gedantenfreijes 
erfordern. Dies liegt nicht im Plane diejer 
Unterjuhung. Wenn fie auch an Punkte ge- 
fangte, wo eine Entfernung dom Kant’jchen 
Wortlaut, eine genauere Ausführung bloßer 
Andeutungen, jelbft eine Hinzufügung eigener 
zur jcharfen Kennzeichnung des Sinnes nöthig 
wurde, jo glaubt fie doc von den Jntentionen 
der Bernunftkritif nicht abgewichen zu jein; der 
Leſer wird die Discuffion ſolcher Stellen in den 
Anmerkungen finden. Mein Ziel war in eriter 
Linie die immanente Conjequenz der kritiſchen 
Theorie. Daß die Arbeit trogdem nicht blos 
dem geichichtlichen Verſtändniſſe Kant's, jondern 
auch dem fogiichen Reformbedürfniß der Ges 
genwart zu dienen hofft, zeigt fie durch die 


der heiligen Jungfrau vertauſchen; in der | Wahl der Methode,“ 





Die — der Juden 


für . 
Erhaltung und Wiederbelebung der Wifenfchaften im Mittelalter. 


Bon 
M. 3. Schleiden. 


Nachdruck wird gerihtlid verfolgt. 
Neihsgeicp tr. 19, 0. 11. Juni 1870. 


(Ediub.) 


„, Mie ihon erwähnt, jcheinen die Juden lichen Tateinischen Ueberjegung und konnte 


” ein angeborenes Sprachtalent zu befigen, 
und die Ausbildung deffelben wurde jeden: | 
fall3 dadurch gefördert, daß fie bei ihrer 
Zerſtreuung gezwungen waren, unter jo 
vielen verjchieden redenden Bölfern zu 
leben. Aber wichtiger nod) als dieſes 


‚oft auch die nicht einmal mit Verſtändniß 
fejen. Die Juden legten ſchon vor fajt 
1200 Jahren den Grund zu der tieferen 
Sdprachlenntniß, die wir jetzt Linguiſtik 
| nennen. Juda ben Karaiſch wies 
ihon zur Zeit des Saadias nad), daß 


war der jittliche Ernit, mit dem fie ihren | Hebräiih, Arabiih und Chaldäiſch nur 
ethifchen und religiöjen Ueberzeugungen | drei verjchiedene Zweige eines und defjel- 
anhingen und deshalb allen Scharfſinn ben im Wejentlichen gleichartig angelegten 
und Fleiß darauf twendeten, die morgen: Spradjitammes jeien. Etwas jpäter er— 
ländijchen Sprachen, in denen die Grund: ı kannte Menahem ben Sarufdie Sprad)- 
lagen ihres Glaubens niedergelegt waren,  wurzeln des Hebräijchen und ihre ur= 
vollftändig zu beherrichen und fie für ſich ſprüngliche Dreibuchitabigkeit, eine Lehre, 
und ihre Nachlommen lebendig zu erhal: | die dann Juda Ehajug (Abu Saka— 
ten. Ohne das hätte wohl die Neuzeit | ria Jachia) vollendete. Die urjprüngs 
und die wiederbelebte Geiftesthätigfeit | liche hebräiiche Schrift entbehrte fait aller 
dem Hebräiſchen fait eben jo rathlos im | Zeichen für bejtimmte VBocallaute, war 
Anfang gegenübergeitanden wie im Be— daher ſchwer zu leſen und wurde jo dem 
ginn des vorigen Jahrhunderts den Hie- | Volke fait entfremdet. Da erfanden, jeden- 
roglyphen. Zwar lernten noch Drige- falls nad) 550, die aſſyriſchen Rabbiner 
nes und hundert Jahre fpäter Hiero- das Syitem der Voeal und Lejezeichen, * 
nymus bei Rabbinern Hebräifch, um das und in der Mitte de3 7. Jahrhunderts 
alte Teftament verftehen zu künnen, damit | __ 
hörte aber auch alles ernjte und eindrin- 

geide Stubium bei dem hrifihen Merus gu, 20 Bio u ie u Bee 
auf. Man begnügte fi mit der erbärm- | foftem. 





_ Schleiden: Die Bedeutung der Juden ıc. 


bearbeiteten Karäer (Moda und fein | 


Sohn Mojes, der davon nad) der Le— 
gende Mojes ha Nafdan, „der Punk— 
tirer“, genannt wurde) das jüngere tibe- 
rienfiihe Syitem, welches jegt allgemein 
im Gebrauch iſt und das Unterſyſtem ge— 
nannt wird. Die ganze Lehre bildet den 
weſentlichſten und bedeutendſten Theil der 
ſogenannten Maſora. Der von Ahron 
ben Aſcher redigirte maſoretiſche, d. h. 
mit Bocal- und Leſezeichen verſehene Bi— 
beltext wurde für die Folgezeit allen Bi— 
belabſchriften des hebräiſchen alten Teſta— 
mentes zum Grunde gelegt. Mit gleich 
eruſter Gründlichkeit bearbeitete im 11. 
Jahrhundert Jona Marinus (Abul— 
walid Ibn Ganach,) eine vollſtändige 


157 
Arabiſch, Syriſch, Perſiſch, Griechiſch und 
Spaniſch. Um kurz zu ſein, nenne ich 
hier nur noch die Familien des Kimchi, 
Tybbon und Kalonymos, die durch 
mehrere Generationen ſich als Sprach— 
kenner und Ueberſetzer berühmt machten. 
Auch haben wir noch das ſehr werthvolle 





hebräiſche Lerifon von David Kimchi 


hebräiſche Grammatif und ein Wörter: 
buch, beide die Grundlagen für alle fol- | 
genden Arbeiten bildend und noch jet 


von Werth. Er war der Erjte, der die 
Eregeje volljtändig zum Rang einer Wij- 


jenichaft erhob. Dann lieferte Nathan 


ben Jechiel ein Wörterbudy zum Tal: | 


mud, das wegen der Fülle feines Inhalts 
auch noch jegt benugt wird. Die Juden 





und eine Örammatik von Moſes Kimdi. 
Wenn man die Gejhichte der Neforma- 
tion ind Auge faßt, die Unvermeidlichkeit, 
dabei eine gründliche Kenntniß der gan- 
zen Bibel in ihrem Urtert wieder ins 
Leben zu rufen, jo wird man jagen müſ— 
jen, ohne Hebräiſch feine Reformation 
und ohne Juden fein Hebräiſch, da fie 
darin die einzigen Lehrmeiſter waren, 

Während jih zu Jerujalem in dem 
Kampfe der Schulen von Hillel und 
Schammai die geiltigen und fittlichen 
Kräfte der Juden entwidelten, bemächtig- 
ten ji die wohlhabenden Juden der gro: 
Ben alerandrinischen Gemeinde griechiicher 
Geijtesbildung. Hier jchrieb Arijteas, 


hier erhob ſich Philo, hier wurden in 


jchrieben ihre Bücher zwar eben jo oft 
arabijc) als Hebräiich, jorgten aber immer 


auh für Weberjegungen 
Sprade. Halevi Ibn Negrela (993 
bis 1055) verjtand Hebräiſch, Chaldäiſch, 
Arabiih, Berberiſch, Caſtilianiſch und La— 
teiniſch. Schon unter den Weſtgothen 
ſchrieben die Juden auch Schriften gegen 
das Chriſtenthum in ſehr gewandtem La— 
teiniſch* und verachteten ſpäter mit Recht 
die rohen und unwiſſenden, unter den 
Arabern lebenden Chriſten (die Muz— 
araber), die zwar auch Arabiſch lernten, 
aber dafür auch ſchnell ihr Latein und 
damit ſo ziemlich auch ihre ganze Religion 
vergaßen. Im 13. Jahrhundert ſchrieb 
der berühmte Levi ben Gerſon (Ral— 
bach) ſein Buch „Der Kampf der Göt— 


in die lebte | 





ter“ (Milhamoth Adonai), worin eine | 


ſehr ſcharfſinnige Unterfuchung über den 


Urjprung der Sprache vorkommt, in wels | 
her er nadhjweijt, daß die Sprache Erfin- | 


dung des Menjchen ſei und demjelben we— 
der von Gott noch von der Natur (d. 5. 
durch das Naturgejeß) gegeben jein könne. 


Mojes ben Esra ſprach Hebräiſch, 


* Lex Visigotliorum lib. XII, tit. 2, $ 4, tit. 8, | 


$Iu1l. 





der eriten Hälfte des 1. Jahrhunderts 
unjerer Zeitrechnung das dritte Buch der 
Makkabäer und das Bud der Weisheit 
ausgearbeitet; hier entitand noch vor 
Ehr. Geb. die jüdiihe Sibylle, bier 
der Pjeudophofylides,* hier die be- 
fannten Schriften gegen das Heidenthum: 
das Bud) Ejther, der Bel und der Drache 
zu Babel, jowie der Brief des Jeremias, 
Wenn auch Philo durch die Epigonen 
der griechischen Philojophie fich auf einen 
gar argen Irrweg hatte verleiten laſſen, 
jo hatte das doch nur für das entitchende 
Chriſtenthum nadıtheilige Folgen, nicht 
aber für die Juden, die ſich ſchon jeit fait 
800 Jahren in einen reinen Monotheis- 
mus hineingedacht und gelebt hatten. 
Aber die Anregung zu philojophijcher 
Behandlung der höchſten Aufgaben der 
Menjchheit war doch von Alerandria 
aus gegeben und entwidelte ſich allmälig 
und jtetig in dem durch Aufhebung der 
Nationalität um jo mehr dem geijtigen 
Forſchen zugewendeten Volle. Kedenfalls 
liegt eine Anerkennung der geijtigen Be- 
deutjamfeit des Judenthums darin, daß 
ihon früh die Sage den Arijtoteles 


Betnays, Programm tes jud.stheolog. Se— 


' minars, 1856. 
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zu zu einem Bekehrten madhte.* 
Im 2. Zahrhundert bejchäftigte ſich 
N. Meir mit Philofophie und hatte ver- 


trauteren Umgang mit dem Neuplatoniker 


Numenios. Schon im 3. Jahrhundert 
madte R. Simlai den eriten Verſuch, 
die Agada philofophiich zu behandeln. 
Im 9. Zahrhundert begann Saadia 
ben Joſeph, Vorjteher der Schule zu 
Sura, die ganze jüdijche Neligionsan- 
ihauung philofophijc zu begründen. Er 
ftellte zuerit die Vernunft als Richterin 
über Schrift und Talmud in feinem jyite- 
matischen Werke „Glauben und Glaubens- 
lehren“ (Emunot we Deot), worin er 
das Judenthum nur als eine Beftätigung 
der Bernunftwahrheit auffaßte, von Gott 
offenbart, um den weniger geijtig Begab- 
ten den Weg zur Wahrheit abzukürzen. 
Er verwarf die Teleologie, weil der 
Zwedbegriff auf Gott feine Anwendung 
finde. Er verlangte, daß die Worte der 
Schrift immer in ihrem natürlichen Sinne 
genommen werden müßten, foweit fie nicht 
einer finnlihen Thatſache, der Ver- 
nunft oder ſich unter einander wis 
derſprächen. Seine Grundlagen find bis 


heute von jüdischen Forſchern fejtgehalten, 


und die gelehrten Araber jtellten jein Wert 
jehr hodh.** 

Unter den lebten Lehrern von Pum— 
badita zeichnete fih R. Hai aus. Er 
war entjchiedener Gegner alles und jedes 
Myſticismus, alles Aberglaubens, Wun— 
derthums und Zauberweſens, was er 
Alles für Dichtung oder Betrug, und 
wenn im Namen Gottes verſucht, für 
Gottloſigkeit erklärte. Er war ein ganz 
freier Geift, der fich oft über zweifelhafte 
Bibeljtellen bei dem damaligen gelehrten 
Katholikos der morgenländiichen Chriſten 
zu Bagdad, Mar Elia I., Rath erholte, 
Als Rabbiner ihm das zum Vorwurf 
machten, antwortete er ihnen: „Nach dem 
Talmud ift der Jude verpflichtet, die 
Wahrheit von Jedermann anzunehmen.“ 
Am 11. Sahrhundert treten die beiden 


* Josephus contra Apionem lib. I, cap. 22; 
Eusebius praeparationes evangelicae lib. IX, 
cap. 3; Dr. 9. Schmiedl in Frantel’s Monats—⸗ 
fhrift Jahrg. IX, ©. 98. Leipzig, 1860. 

“ Sylvestre de Sacy, Chrestomatie arabe 
1, 350; Zeitfhrift d. deut. morgenl. Geſellſchaft 
©. 376. 1859. 
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großen Dichter und Denker Gebirol 
‚und Halevi auf, deren Werfe von nach» 
haltigem Einfluß waren. 

Salomon ben Jehuda Ibn Ge- 
birof (1021 bis 1070) verjüngte und 
verjchönerte ald Dichter wieder die greife 
hebräiſche Sprade. Eine trübe Jugend 

machte ihn jchwermüthig und gab jeinen 
Dichtungen einen erniten Charakter, Schon 
al3 Jüngling war er vertraut mit So— 
frate3, Blato, Arijtoteles, den Neu— 
platonifern und arabifhen Philojo- 
phen; an ihrer Hand wurde er wieder der 
erſte Selbitdenfer in Europa, ſeitdem 
Juſtinian's Nohheit die philofophi- 
ihen Schulen in Athen Hatte ſchließen 
lafjen und Scotus Erigena (850) fo 
gut wie vergefjen war.* Sein Haupt- 
| werf hieß Mekor Chajim („Die Duelle 
‚des Lebens“); es war arabijch geſchrie— 
‚ben, wurde unter dem faljchen Namen 
Avicebron in das Lateinische von einem 
chriſtlichen Prieſter und jpäter in das 
Hebräiſche von einem Juden überjeht.** 
Bon Vielen wurde die in diefem Bud) nie= 
dergelegte Weisheit benußt: fo von Wil— 
heim von Auvergne, Albredt dem 
Großen, Thomas von Aquino und 
Duns Scotus,.*** 

Abulhaſſan Jehuda ben Samuel 
Dalevi (1086 bis 1142)7 war Dichter 
im edeliten Sinne des Wortes, ausgezeich- 
neter Arzt und Verklärer des Judenthums. 
In philoſophiſcher Beziehung ift jein Haupt» 
werf der poetiihe Dialog „Chozari“ 
(Cosri). Er fennt und benutzt Sokra— 
tes, Plato und Mriftoteles, aber 
ohne fie in ihrem Wejen zu erfaffen; er 
fonnte über die mangelhafte Gedanken- 
arbeit früherer Zeiten nicht hinauskom— 
men und betrat daher wieder ben troft- 
(ofen Irrweg: die Wahrheit der religiöfen 
Ueberzeugung auf hiſtoriſche Thatjachen 
bauen zu wollen. Nichtsdeſtoweniger erhebt 
er ſich zu großen Gedanken. Er leitet von 
Adam im Gegenſatz zum Chriſtenthum eine 
ererbte und angeborene Anlage zur Tugend 
ab; alle Aſkeſe verwirft er als unſittlich. 
* Ritter, Geſchichte der chriſtlichen Philoſophie 
1, ©. 640 ff. Göttingen, 1858. 

”* Jourdain, Recherches critig. sur l'äge et 
l'origine des traductions latines I, III, $ 8. 

”*" Munk, Melanges de philosophie juive et 
arabe p. 291 ff. Paris, 1857—1859. 


+ 9. Heine, Romanzgero: „Jehuda ben Has 
levi”, der Dichter vom Dichter gepriefen. 
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So poetifch und begeiftert überall jeine 
Auffaſſung ift, jo konnte fie doch wegen 
des Grundirrthums nie einen wejentlichen 
Einfluß auf die Fortbildung des Juden: 
thums ausüben. 

Den Glanzpunkt in der philoſophiſchen 
Entwidlung der Juden bildet das 12, 
Jahrhundert. Ich will Hier zunächit den 
Sohar erwähnen, deffen Verfaffer und 
genauere Abfafjungszeit noch nicht ganz 
ficher gejtellt find, Gewöhnlich macht 
man fi) von der Kabbala, nur deren 
Ausartungen ins Auge faffend, eine ganz 
falſche Vorſtellung. Das Beltreben der 
Kirche im Mittelalter (befonders der Scho- 
faftif) war das hoffnungsloje Ringen, den 
Traum des „Gottmenſchen“ zu realifiren, 
die reine Geiftigfeit des religiöfen Juden— 
thums mit der reinen Sinnlichkeit des re- 
ligiöſen Heidenthums zu amalgamiren, ja 
zu identificiren. Davon wurde auch zu— 
weilen das Audenthum angejtedt in der 
Schule, welche die unvermeidlich finnliche 
Spradhe der Propheten iiber Gott in der 
wirflihen Bedeutung der Wörter gefaßt 
wiffen wollte und jo Gott anthropomor= 
phifirte. Das geihah denn auch in der 
Kabbala. Der Sohar dieſer Richtung 
angehörend, und das Hauptwerk derjelben 
giebt eine ganz andere Anfchauung, als 
man gewöhnlich hat. Geiger urtheilt 
wohl zu Hart darüber, Frank in feiner 
Arbeit über die Kabbala hat Vieles in 
ein richtigeres Licht geitellt.* Der So— 
har erhebt die Freiheit des Gedankens 
über Dogma und Schrift. Die Einheit 
und Immaterialität Gottes, Unfterblich- 
feit der Seele und Freiheit des Willens 
beherrichen das Ganze und geben ihm 
eine höhere Bedeutung. In demfelben 
Jahrhundert jchrieb Joſeph ben Zadik 
Yon Zadik eine Logif. Abraham 
Ibn Daud verfaßte um dieje Zeit fein 
Werk: „Der höchſte Glaube”, deſſen Eha- 
rafter fich kurz angeben läßt: „Das Biel 
aller philojophifhen Theorie ift die praf- 
tische Verwirklichung ſittlicher Zwecke, und 
darin eben bejteht da8 Judentum.“ Et— 
was Höheres hat nie eine Philojophie 
ausgejprochen;; e3 ift genau dafjelbe, was 
700 Fahre jpäter Fries mit einem Schul- 
ausdrud „den Primat der praftifchen 
Bernunft“ nannte, 





* Frank, De la Cabbala. 
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Das mag hier genügen; hundert andere 
Namen von Bhilofophen, die nur aufbe- 
wahrt find, übergehend, wende ich mic) 
jebt zu dem größten Geiſt, den diejes 
Jahrhundert überhaupt in ganz Europa 
aufzumweijen hat, zu Maimonides. Abu 
Amram Muſa ben Abdallah oder 
Mojes ben Maimun (1135 bis 1204) 
it in feinen fpeciellen, vielfach in Le— 
genden gehüllten Zebensverhältniffen nur 
unvolljtändig befannt, jedoch das wiſſen 
wir, daß er in feinem Leben tadellos fitt- 
(ih, von wahrem Sceelenadel durchdrun— 
gen war. Sein Bater, ein hochgeitellter 
Mann in Eordova, war Mathematiker, 
Atronom und Talmudfenner und flößte 
jeinem Sohne jchon früh VBegeijterung für 
die Wiljenichaften ein, Durch die fanati- 
ihen Almohaden vertrieben, führte die 
Familie lange ein unruhiges Wander: 
leben. Maimonides lernte von feinem 
Bater Alles, was diejer lehren fonnte; 
von muhamedanischen Lehrern wurde er 
in die Naturwiſſenſchaften eingeweiht und 
nicht minder in die Arzneitunde, Daß er 
in der Philojophie Schüler des Aver— 
roes gewejen fei, ijt ein längſt aufgeflär: 
ter Irrthum.“ Maimonides ftand ganz 
auf dem eigenen Boden des Judenthums 
und der für alle Philvjophie grundlegen- 
den Griechen. Bejonders folgte er dem 
Arijtoteles, aber ganz jelbjtändig, oft 
von ihm abweichend und ihn widerlegend. 
Er benußt außerdem den Sofrates 
des Zenophon und den Plato, ferner 
die Stoifer, den Beripatetifer Mleran- 
der von Aphrodifias und den Effefti- 
fer Themijtius. Daß er durch jeine 
Beit, feine Umgebung und fein damals 
ſchwer gedrüctes Judenthum in manchen 
Richtungen bejchränft war, kann ihm Nie- 
mand voriverfen, da fi) Niemand von 
jolchen Einflüffen ganz frei machen fann ; 
doch jteht er frei über den Rabbinern, 
wenn er jagt: „Sie finden in den heiligen 
Schriften hundert Dinge, an twelche dieje 
nie gedacht haben,“ Sein großes philo- 
jophiiches Werk Heißt More hanebu— 
him („Der Führer der Jrrenden“). Er 
jelbjt jagt darüber: „Kurzum, ich bin nun 
jo, wenn mich der Gedanfe drängt, und 


* Maimonides lernte erft in feinen fpäteften 
Lebensjahren die Arbeiten des Averroes kennen. 
Munf im Journal asiatique p. 31 f. Juillet 
1842; Renan, Averroes et l’Averroisme, p. 179. 
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ich kann ihn blos in der Weiſe darſtellen, als Siegespreis für das geſammte Volk 
daß er Einen unter Zehntauſenden, einen geltend macht, und das war in Bezug auf 
Denkenden befriedigt und fördert, während Maimonides ſchließlich die allgemeine An— 
er vielleicht der großen Maſſe unerträg- erkennung- feiner Geiſtesgröße und das 
lich erjcheint, jo jpreche ich fühn und offen | frische Fortichreiten auf den Wegen, die 
das Wort aus, das den Vernünftigen er: | er gewiejen zu reiner Religiofität, ſtren— 
leuchtet, mag auch der Tadel der unver: | ger Sittlichfeit und hoher Geijtesfreiheit. 
nünftigen Menge mich treffen.“ Und er| Mus der Zeit nah Maimonides muß 
hat die Denfenden erfreut und einen ge— | id nody zwei Männer namhaft machen. 
waltigen Einfluß auf die Fortbildung der | Zuerjt nenne ich einen lebhaften Verehrer, 
Bhilojophie ausgeübt. Sfaliger jagt: | Vertheidiger und Fortbildner jeiner Leh— 
„Der Führer der Jrrenden kann nie ges | ven, den Levi ben Gerjon, der recht 





nug gelobt werden;“ und Cajaubonus 


eigentlich als die Fortjegung des Maimo- 


rühmt von ihm: „Was zur Religion ge- 
hört, behandelte er religiös, das Philojo- 
phiiche philojophiih und das Göttliche 
göttlich.“ So fahte ihn die nächſte Folge- 
zeit auf. Sein Hauptgrundgedanfe war: 
„Der Menſch joll ſich in jeinen Hand— 
lungen nicht durch Autoritätsglauben lei- 
ten lafjen, denn er bat jeine Mugen im 


Antlig und nicht auf den Schultern;“ 


und an einer anderen Stelle: „Der Zweck 
der Religion ijt, im Einklang mit der 
Vernunft denken und handeln zu lernen, 
um fich der Vollfommenheit zu nähern.“ 
In beiden Beziehungen ſteht er hoch über 


der chriſtlichen Scholaftif, die übrigens 
auf jeinem Grunde ruht.** — Sein Werf | 


wurde unzählige Male ins Lateinifche, 
Deutiche, Spanifche, Englücdhe u. ſ. w. 
überjegt. Wie jehr abhängig von Mai: 
monides jelbft noh Spinoza it, hat 
Joel unwiderleglich nachgewiejen.*** 
Nach dem Tode des Maimonides ent— 
ſtanden im Judenthum heftige Streitig— 


nides angeſehen werden kann, und deſſen 
Hauptwerk „Milchamoth“ (gewöhnlich 
„Vertheidigung Gottes“ genannt) nicht 
nur bei den Juden großes Aufſehen 
machte, jondern auch von Picus von 
Mirandola, Neudlin, Keppler und 
anderen chriftlichen Denfern ehrenvoll er- 
wähnt wird.* Der zweite it Chasdai 
Erescas, der, zwar in vieler Beziehung 
berechtigter Gegner des Maimonides, doch 
deshalb unjere Aufmerkjamfeit verdient, 
| weil er zuerjt principiell den Ariftoteles 
und jeine Autorität befämpfte und mit 
großem Scarfjinn deſſen Weltanſchauung 
und Phyſik in jeinem merhvürdigen Buche 
„Or Adonai, das Licht Gottes” wider: 
legte, im Jahre 1410, aljo lange che ein 
chriſtlicher Forjcher wagte, fich gegen den 
ariſtoteliſchen Glaubenszwang aufzuleh- 
nen.** Auch in der Philoſophie darf man 
‚jagen: ohne Judenthum feine Scholaftit 
| und fein Fortſchritt, aljo feine Fortbildung 
der Philojophie. 


feiten über den Werth und die Nechtgläu: 


Für die Philoſophie bin ich Hier au 


bigfeit jeiner Lehre, und oft wurde gegen | das Ende des mir vorgezeichneten Weges 
ihn der Bann ausgeſprochen. Die hierbei | gefommen, und ich erwähne nur nod) einen 
auftretenden infeitigfeiten jind häufig | Mann, der um 1450 lebte, Jjaac ben 
auf die albernite Weije gegen das Juden: | Mojes Halevi (Prophiat Duran 


thum, das ganz fennen zu lernen man ſich 
nie die Mühe gab, benugt worden, Bei 
ſolchen Geijtesfämpfen hat das einjeitige 
Barteitvort feine Bedeutung (ald nur 
etwa die Partei zu zeichnen), jondern nur 
das Ende des Kampfes, das, was ich 


* Auf denen man tas Joch trägt. 

»Vergl. unter Anterem: M. Ioel, Einfluß 
ter jüdiſchen Philofopbie auf die chriſtliche Scho— 
laftit in Frantel’s Monatsfchrift S. 210 ff. 1860; 
Dr. M. Joel, Verbilmig Albert des Großen zu 
Mofes Maimonides Breslau, 1863. 

“ Dr. M. Joel, Spinoza’s tbeologifhepos 
litifches Tractat auf feine Qucllen geprüft. Bres- 
lau, 1872. 


genannt), welder in einem Briefe an 
einen getauften Juden, der auch ihn be— 
fehren wollte, das ganze Chriſtenthum 
mit der jchmeidenditen Ironie abfertigte. 
Ich wende mic) jegt zu einem bejonde- 
ren Zweige der PBhilofophie, der Ethik, 
die im Judenthum schon deshalb eine 
hohe Stellung einnahm, weil feit der 
Zerſtörung des Tempeldienftes in Jeru— 


| * Levi ben Gerſon als Religionsphiloſoph. 
| Ton Dr. M. Joel. Breslau, 1862. 

| *#* Don Ghasdai Grescas’ religionspbilo- 
\ forbifhe Schren. Bon Dr. M. Joel. Breslau, 
' 1866. 


ſalem den Juden nur noch diefe Form 
des Gottesdienftes, die fie fchon von jeher 
gepflegt, übrig blieb. Zunächſt erwähne 
ih dabei eines Punktes, der die Ethik 
mit der Religionsphilofophie verknüpft, 
nämlih die Toleranz. Die echte Tole- 
ranz ijt die Bethätigung des eigenen 
Seelenadel3, der den Menjchen überall 
ohne Rückſicht auf jeinen Glauben menſch— 
(ih und mit Güte behandelt. Daß in 
diejer Hinficht die Ehrijten bis auf den 
heutigen Tag nicht jehr lobenswerth da- 
jtehen, ijt befannt genug, und das wider: 
legt allein jhon die Behauptung, daß das 
Gebot allgemeiner Menjchenliebe dem 
Chriſtenthum eigen fei. Bei den Juden 
finden wir das gerade Gegentheil. Sie 
waren nie befehrungsfüchtig und erſchwer⸗ 
ten Anderen möglichit den Uebertritt. Ya 
ein gelehrter Rabbiner ftellte den Satz 
auf: „Mißtraue jedem PBrofelyten bis zur 
zehnten Generation.“ Es war R. Abaja 
Nahmanni im 4. Kahrhundert, deſſen 
Wahlipruh war: „Halte Frieden mit 
Brüdern und Verwandten, mit aller Welt, 
jelbjt mit den Heiden draußen;“ und feit 
ihm erkannten eigentlid die Juden feinen 
Unterjchied mehr an zwijchen Recht: und 
Andersgläubigen, und nur die Rabbiner 
einzelner Schulen verjudhten zu Zeiten 
ihre Reingläubigfeit, 3. B. gegen Mai- 
monides, durch einen längjt machtlos ge- 
wordenen Bann zu beweifen. Die Juden 
icheuten keineswegs die Miſchung mit Hei- 
den und Ghrijten, noch den gefelligen 
Berfehr mit ihnen, 5.8. bei gemeinjchaft- 
liher Gajtmählern, bis das Alles von 
den chriſtlichen Prieftern verboten wurde. 
Im 10. Kahrhundert erjchien ein anony— 
mes Werk von einem Juden, worin Wohl- 
wollen, Milde und Gerechtigkeit gegen 
Andersgläubige unter Androhung der 
Berdammung gelehrt wird, und gerade 
zu der Zeit, als in Spanien, Frankreich 
und Deutjchland die nichtswürdigſte Ver: 
folgungsſucht gegen die Juden wüthete, 
jchrieb ein franzöfiicher Jude, Jehuda 
Sir Leon ben Iſaac (Ha Ehajid, 
„der Fromme“, genannt), eine Anweiſung 
für höheres religiöjes Leben, worin er 
lehrt: 

„Wie gegen den Glaubensgenofjen ſollſt 
du auch redlich gegen den Chriſten han- 
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machen; ijt der Jude Zolleinnehmer, jo 
joll er dem Ehriften nicht mehr abfordern 
al3 dem Juden; der Qude joll weder ge— 
gen Juden noch gegen Ehrijten fich eines 
lügenhaften Vorwandes bedienen* und 
nit einmal einem unficheren Borger 
jagen, man babe fein Geld; man joll dem 
Ehrijten nichts entwenden, denn Gott jteht 
allen Bedrängten bei 2c.“ 

Ich dächte, das wäre ſchon genug, um 
eine Menge gehäffiger Borurtheile gegen 
die Juden lächerlich zu machen. 

Sehen wir num beftimmt auf die Ethik 
ein, fo bemerfe ich zuerjt, daß die Befol- 
gung des Sittengejeßes erjte und fajt ein- 
zige Pflicht gegen Gott, eigentlicher Got- 
tesdienjt war, und wenn wir von ber 
wandelbaren Meinung Einzelner abjehen, 
it den Juden das Princip des Sitten- 
gefeßes nur das dem Menjchen angebo- 
rene Streben nah Bolltommenheit, dem 
man genügen müfje, aljo gewiß der reinfte, 
jelbjtlojefte Beweggrund. Da die Sitt— 
lichkeit den Juden religiöje Pflicht war, 
fo kann es eigentlich feinen Lehrer bei 
ihnen geben, der nicht die Fragen der 
Ethif berührt umd mehr oder weniger 
eingehend behandelt hat. Es genügt mir 
daher hier, einige ausgezeichnete Namen 
zu nennen, deren Träger einen weiter 
verbreiteten oder länger dauernden Ein- 
fluß auf das Judentum ausübten. Bus 
erſt und vor Allem müſſen aud hier 
Hillel und Shammai noch einmal er- 
wähnt werden, deren Sittlichkeit und 
Wohlwollen im Leben tadellos dajtehen. 
Schammai unterjcheidet fi) von feinem 
berühmten Zeitgenoffen nur durch eine 
größere Peinlichkeit in der gejehlichen 
Begründung der einzelnen Borjchriften. 
Wichtiger aber iſt uns allerdings Hillel, 
dejjen ganze Lehre eine Schule der Sit- 
tenreinheit und der Liebe war, in der das 
Beite, was Jejus lehren konnte, jchon ſich 
vorfand. In diefer frühen Zeit ift auch 
noch das apofryphe „Buch der Weisheit“ 
zu erwähnen, das unter Caligula in 
Ulerandria verfaßt wurde, und das 
man mit Unrecht dem Bhilo zugejchrie- 
ben hat. Das Bud) polemifirt gegen die 
Unfittlichfeit und das Götzenthum der 





| * Dagegen hatte die chriftliche Kirche es öffent: 


dein; Hat diejer ſich zu feinem Nachtheil ih ats Grundfag ausgeſprochen: Kegern brauche 


geirrt, fo jollft du ihn darauf aufmerfjam | 


man nicht Wort zu halten. 
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Heiden, Einen ähnlichen Zwed verfolgt 
der unter dem Namen Bjeudophofyli- 
des befannte Nude, der die reine jüdijche 
Sittenlehre den Griechen empfiehlt.* Auch 
des Batriarhen Rabbi Simon aus dem 
2. Jahrhundert muß ich gedenken, von 
dem uns der Grundſatz aufbewahrt it: 
„Auf drei Verhältniffen beruht der Be- 
ftand der Welt, auf Wahrheit, Recht und 
Frieden.” Höchſt folgenreich wirkte im 
3. Jahrhundert der R. Mar Samuel. 
Schon der Prophet Jeremias hatte den 
erilirten Juden zugerufen: „Fördert das 
Wohl der Stadt, wohin ihr vertrieben 
ſeid.“ Samuel erhob das zur allgemein 
bindenden Vorjchrift, daß für den Juden, 
wo er auch jei, die Landesgejeße eben jo 
rechtöfräftig jeien wie jeine eigenen. So 
hod) jtehen die Juden über unjeren katho— 
liihen Bijchöfen. Jenen Grundjag haben 
die Juden überall angenommen und ihm 
treu nacdjgelebt. 

Ich überfpringe einen längeren Zeit- 
raum umd wende mich zu dem R. Ger: 
ihom ben Jehuda, der einen fehr 
wohlthuenden Einfluß auf das Juden— 
thum erlangte. Das Judenthum förderte 
jeinem innerjten Geijte nach die Monoga- 
mie, hatte aber die Bolygamie nicht ger 
radezu verboten. Das that erit Ger- 
ihom und ließ dieſes Geſetz auf einer 
Synode förmlich janctioniren. Seit der 
Beit bleibt die Monogamie bei den Juden 
unverbrüchlich. Einen wohlthuenden Ein- 
drud machen die unendlich zahlreichen 
Gedichte, die von dem innigen VBerhältniß 
zwilchen Mann und Frau Zeugniß ab- 
legen, und eine befondere Gattung waren 
die Hochzeitslieder, in denen bejonders 
Halevi ſich auszeichnete, und welche die 
hohe Würde und Weihe der Ehe preijen. 
Bald darauf folgte R. Hai, der im 11. 
Kahrhundert lebte und jeine perfönliche 
edle Sittlichfeit in einem Lehrgedicht 
(Muſſar haskel) niederlegte, das ins 
Lateinifhe überjegt und oft aufgelegt 
twurde.** In demjelben Jahrhundert lebte 
R. Badia ben Joſeph Ibn Bakuda, 
dem die Berinnerlihung des jüdiſchen 
Geſetzes mit Zurüditellung des Ceremo- 
nialgejeßes Herzensangelegenheit war. Er 


* Die Pfeudophofpliden. Bon Bernays. Im 
Programm des jüdifchetheologifhen Seminars, 
1856. 

” Fürst, Bibliotheca judaica I, 356. 
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war im beiten Sinne des Wortes Bietift 
und neigte jtarf zur Askeſe. Diejem leß- 
teren Bejtreben trat dann im folgenden 
Jahrhundert ganz entichieden Jehuda 
Sir Leon ben Iſaac entgegen. Er 
verwirft jede Trennung vom menjchlichen 
Bertehr und jede Art des Mönchsweſens 
als umjittlih. Hinſichtlich des Gebetes 
hat er den jchönen Ausſpruch, dab das— 
jelbe nur Werth habe in der Mutter- 
ipradhe, in fremder Sprache aber das 
Herz leer laſſe. Endlich verdient aus 
diefer Zeit au) Maimonides eine ehren- 
volle Erwähnung, indem er in mehreren 
Abjchnitten feines Kommentars zur Mijch- 
nah, wie in dem More hanebudim die 
jüdiſche Sittenfehre ſyſtematiſch und phi- 
loſophiſch hauptſächlich nad) Ariftoteles 
entwidelt und auch in feinen übrigen 
Werfen vielfad wieder auf diefen Punkt 
zurüdtommt. Noch möchte ich fchließlich 
auf ein größeres Werk über die Sitien- 
lehre Hinweijen, dag im 13. Jahrhundert 
der R. Bechai unter dem Titel Chu— 
vath halevavoth veröffentlichte,* 

Das Vorſtehende führt mich dann fo» 
glei) auf die Rechtskunde, da bei den 
Juden Sittenpflicht und Rechtspflicht faum 
begrifflich gejchieden waren.** Einige Zu— 
jäge zum Borigen werden daher genügen. 
R. Simlai und R. Samuel find ſchon 
anderweitig erwähnt. R. Hai jchrieb ein 
Bud über talmudishes Handelsrecht in 
arabiiher Sprache, das jpäter ins He— 
bräiſche überjegt wurde. Im 12, Jahr— 
Hundert zeichnete ih R. Jjaac Halevi 
als Lehrer des Civilrehts aus. Es wurde 
im jüdlichen Frankreich jehr allgemein an— 
erkannt, daß die jüdiſchen Geſetze beſſer 
jeien als die hrijtlichen,*** eine Anficht, die 
nicht widerlegt, jondern nur als Ketzerei 
verurtheilt wurde.F Das Wichtigfte aber, 
wodurd die Juden weſentlich umgejtal« 





* Ich bin bei ter Ethik und zumal beim Mai» 
monibes möglichft furg gewefen, da ich tafür auf 
eine vorzügliche Arbeit verweien fann: Dr. Das 
vid Rofin, Die Ethik des Maimonides; im 
Jahresbericht des jüd.etheolog. Seminars Fraͤnkel⸗ 
fher Stiftung. Breslau, 1876. 

* Dr. Rofina.a. O. S. 1 bis 2. 

"* Vaisatte, Hist. gener. de Languedoc III, 
Preuves, p. 372. 

r Wenn man einen Ketzer einen Hund nennt, 
fo denft man offenbar daran, daß Hunde dazu die— 
nen, die Blinden zu führen (Ican PBaul’s 
Werke Br. 64, S. 150, bei Reimers). 





tend auf das dürre und bejchränfte rö— 
miſche Recht einwirften, war ihre Erfin- 
dung der Wechjel und Ereditbriefe, wodurd) 
au der gejammte Großhandel eine wei- 
tere Ausdehnung und größere Beweglich— 
feit erlangte. Als unter Philipp II. 
Auguſtus' Plünderungen und Morbd- 
brennereien gegen die Juden fi aufs 
Scheußlichſte erneuerten, gewannen dieje 
durh die Einrichtung der Wechjel die 
Möglichkeit, bei ihrer Flucht vor den 
Hriftlihen Straßenräubern doch wenig— 
itens einen Theil ihres Eigenthums zu 
retten, 

Auch die Gefumdheitspflege, ſowohl die 
Erhaltung der normalen Beichaffenheit 
des eigenen Körperd durch zwedmäßige 
Diät als aud) die Pflege und Wiederher- 
ftellung der Kranken, wird bei den Juden 
als fittliche Prliht angefehen.* Daher 
finden wir die meijten Lehrer auch in der 
Arzneikunde gebildet und dem ärztlichen 
Berufe fich hingebend. Wie gewiljenhaft 
diejer Beruf aufgefaßt wurde, fann das 
uns erhaltene jchöne Gebet des Maimo- 
nides für einen Arzt, der einen Kranken 
bejuchen will, darthun.** Dean darf ja- 
gen, daß bis zum Aufblühen der wejent- 
ih durdy Juden geitifteten Schulen von 
Montpellier und Salerno** die 
Suden fait die einzigen Aerzte auf der 
ganzen damal3 bekannten Erde waren, 
denen fich erſt jpäter in Spanien die Ara— 
ber anjchlofien,f bis diefe aus Spanien 
vertrieben wurden, worauf die Juden 
wieder die alleinigen Vertreter der medi- 
einischen Wiffenfchaften wurden, Die bo- 
denlo3 unwiſſenden und rohen Chrijten 
der damaligen Zeit famen fogar zu dem 
abjurden Aberglauben, daß die Juden 
von Natur die alleinige Anlage zur Arz- 
neifunde hätten; Fürften und Geiftliche, 
die auf die jchändlichjte Weije die Juden 
plünderten und vertrieben, weigerten fich 
doch, wie 3. B. Franz I. von Frank— 
reich, hartnädig, einen Ehriften, ja nur 


* Dr. Roſin a. a. DO, ©. 124. 

“- Das Gchet ift von Mofes Mendelsfohn 
überfegt und theilmeife franzöfiih von Bedarride 
a. a. O. ©. 489 mietergegeben. 

— Astruc, Hist. de la facult€ de Medic. 
& Montpellier p. 14; Prunelle, Discours sur 
influence de la Medic. sur la renaissance des 
lettres p. 44—60. 

+ Obwohl in befchränfter Weife, da die Araber 
nur höchſt ungern ihre Heimath verliehen. 
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einen getauften Juden als Leibarzt anzu- 
nehmen, Es gab eine Zeit, in der die 
Juden als Leibärzte das Leben ſämmt— 
liher Fürſten und Prälaten in ihrer Ges 
walt hatten. Noch im 16. Jahrhundert 
waren die berühmtejten Merzte zum über- 
wiegend großen Theil Juden. 

E3 wird hier genügen, einige der aus— 
gezeichnetjten Aerzte namentlich anzufüh- 
ren, da die Bedeutung der Juden in die— 
jem Fache ohnehin kaum bejtritten werden 
fann. Schon im 3. Jahrhundert ftoßen 
wir auf den R.Mar Samuel (f 257), 
Derjelbe leitete jchon die meiſten Krank— 
heiten von verdorbener Luft ab und ſchrieb 
die größere Sterblichkeit der in Schlad)- 
ten Verwundeten der längeren Einwirkung 
der Luft auf die Wunden zu. Farras 
gut war als Leibarzt Karl's des Großen 
berühmt. Am Ende des 9, Jahrhunderts 
ſchrieb Iſaae ben Suleiman Is— 
raeli nebſt anderen Werken ein arabi— 
ſches Buch über die Fieber, das ſehr bald 
ins Hebräiſche, Spaniſche und Lateiniſche 
überſetzt wurde. Zur ſelben Zeit genoſſen 
unter dem Kalifen Almamun der R. 
Maſchalla und der RAbul Baraat 
im Orient großes Anſehen als Aerzte. 
Im 13. Jahrhundert bearbeitete Abra— 
am Cabrit einen Commentar zum Hip— 
pokrates. Ein weit berühmter Lehrer 
zu Montpellier war um 1300 der 
R. Profatius. Noch will ich erwäh— 
nen, daß Maimonides den Galen 
bearbeitete, Aphorismen zur Mediein 
ſchrieb und daß er von Richard Löwen— 
herz als Leibarzt berufen wurde, was 
er aber ablehnte. 

Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 
kannte man keine Trennung von Mediein 
und Naturwiſſenſchaften, von welcher Ver— 
bindung ſich eigentlich nur Mathematif 
und Aijtrorromie früh befreiten. Daher 
gehören alle Aerzte aud) den Naturwiſſen— 
Ihaften an, und es wird faum möthig 
jein, hier Jemand namentlich) hervorzu- 
heben. Ich begnüge mich damit, darauf 
hinzuweiſen, daß mehrere berühmte Rei- 
jende genannt werden, jo Petachiah von 
Regensburg, Eldad (oder Danita), 
dejien Reiſebeſchreibung ins Laternijche 
überjegt wurde, und vor Allen Benja- 
min von Tudela (1165 bis 1173, Zeit 
der Reife), der fait die ganze damals be- 
fannte Welt durchreiſte. Seine Reiſe— 

11* 
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beihreibung „Mafeot Benjamin“ (Iter 
Benjaminum) iſt nicht nur häufig ing 
Lateinische, fondern aud) in fait alle euro- 
päifchen Sprachen übertragen. Auch an 
der Entdedung von Djtindien betheiligten 
ji) die Juden, namentlih durch Abra— 
ham de Behia und Joſeph Zapatero 
de Lamego, die von Juan II. zur Er- 
forihung der Küſten des rothen Meeres 
und der Inſel Ormuz im perfijchen Golf 
abgejandt wurden.* 

Ich Ichließe hieran die Darlegung der 
Verdienſte der Juden um die Ajtronomie, 
Die Juden Hatten ſchon früh eine eigene 
Beitrehnung und einen eigenen Kalender; 
um denjelben in Ordnung zu halten und 
die Zeiten ihrer Feſte richtig zu bejtim- 
men, mußten fie fich mit der Aſtronomie 
beichäftigen.** Auch wurde die Kenntniß 
des geitirnten Himmels fchon früh als 
ein belfebendes Mittel der Gotterfenntniß 
und Andacht aufgefaßt, wie viele Stellen 
im Talmud und jpäter bei Maimonides 
zeigen.*** Schon unter den Nachfolgern 
Hillel’3 wird Gamaliel als Mathemati- 
fer und Aſtronom gerühmt; er ſoll ſich ſogar 
ſchon eines Fernrohrs (natürlich ohne Glä— 
jer) bedient haben. Im Jahre 89 n. Chr. 
fannte Jehoſchua jchon den 70(73) jähri- 
gen Umlauf eines Heinen (des Halley'ichen) 
Nometenf Mar Samuel in einer von 
ihm herrührenden Boraita hat Lehren 
über den Himmel3bau, über Sonne, Mond, 
Sterne und Sternbilder, über die Urjachen 
des Wechjeld der Jahreszeiten 2c. gege: 
ben; er jchrieb ein befonderes Werk über 
die Jahreszeiten, das noch handichriftlic) 
im Batican vorhanden ift.ff Dabei war 
er ein entjchiedener Verächter der Aſtro— 
logie. Lange Zeit wurde die Kalender: 
berehnung, an mannigfache althergebrachte 
Formalitäten gefnüpft, vom Sanhedrin 
geheim gehalten, bis der Patriarch Hil- 
lel II. diejelbe befannt machte ; fie jtimmt 
jo genau mit dem Meton'ſchen Cyflus,fff 


* Basnage, Histoire des juifs, livre VII, 
chap. 21. 

” Epiphanius, Opp. pag. 1822 f.; Ide— 
ler, Lehrbuch der Chronologie S. 198 bis 255. 
Berlin 1831. 

" Dr. 3. Fürft, Gultur: und Literaturgefch. 
der Juden in Afien, Theil IT, ©. 45. 

Fürſt a. a. O. S. 43 f. 

Fürſt a. a. O. S. 47 f. 
+++ Ueber den Meton'ſchen Cyllus ſiehe Ide— 
let a. a. O. ©. 132 fi. 


daß ſie ſich noch bis heute bewährt. Wie 
viel von dieſer Berechnungsweiſe Hillel 
ſelbſt angehört, läßt ſich wohl nicht mehr 
ausmachen. Noch vor Mohamed ging 
dieſe Kalenderberechnung von dem jüdi— 
ſchen Lehrhauſe zu Jathrib auf die 
Araber über. Um 800 erwarb ſich der 
R. Sahal al Tabari (Rabban ge— 
nannt) als Mathematiker und Ajtronom 
einen großen Namen; er überjeßte zuerjt 
den Ptolemäus ind Arabiſche und ent- 
dedte die Strahlenbrehung des Lichtes.* 
R. Abuſahal Dunaſch ben Tanaim, 
ausgezeichnet als Mediciner (Leibarzt des 
dritten fatimidischen Kalifen) und berühmt 
als Ajtronom, war einer der erjten derer, 
die mit dem eben eingeführten neuen ara- 
biſchen Zifferſyſtem rechneten. Aus dem 
12. Jahrhundert brauche ich nur das 
ihon bejprochene Buch „Sohar“ hervor- 
zuheben; dafjelbe Iehrt die Umdrehung 
der Erde um ihre Are als die Urjache 
von Tag und Nacht lange vor Coperni— 
cu. Die in derjelben Zeit geichriebenen 
altronomischen Werke von R. Abraham 
Ehia wurden ind Lateinische überjegt 
und vieffadh benußt. Bon Maimoni- 
des befiken wir aud eine ausführliche 
und gründliche Widerlegung de3 aſtrolo— 
giihen Wberglaubens, wodurch freilich 
chriſtliche Geiftliche und Fürften nicht klü— 
ger gemacht wurden. Ein jehr bedeutender 
Mathematiker des 12. Jahrhunderts war 
offenbar Johannes von Sevilla oder 
de Luna. Er jchrieb eine praktiſche 
Arithmetik, worin zuerft die Rechnung 
mit Decimalbrücdhen, wahricheinlich jeine 
eigene Erfindung, vorkommt. In der Mitte 
des 13. Jahrhunderts beitieg AlphonsX., 
„der Weiſe“ genannt, den Thron von 
Gajtilien. Seiner Leidenjchaft für die 
Aitronomie gab er dadurch Ausdrud, daß 
er neue ajtronomifche Tafeln anfertigen 
ließ, die lange Zeit als „Alphonſiniſche 
Tafeln“ von den Ajtronomen benußt wur- 
den; die Leitung dieſes Unternehmens 
übergab er dem jüdiſchen Aſtronomen 
RN. Iſaac ben Sid. Zugleich überjegte 
für denjelben König R. Judas ben 
Hakohen die aftronomifchen Werfe des 
Avicenna ind Spaniſche; demjelben 
jchreibt man auch die Eintheilung ſämmt— 





* Würenfeld, Gef. der arabifchen Aerzte u. 
Naturforscher S. 20. 
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fiher Sterne in 48 Sternbilder zu. Un— 
ter Alphons XI. werden noh R. Da— 
vid Audraban, Iſaac ben Sa— 
muel ben Israel und Jacob ben 
Meir aben Tibbon al3 Berfertiger 
aftronomischer Tafeln gepriejen, und Pro: 
fatius, einer der berühmtejten Lehrer 
der Medecin an der Afademie von Mont: 
pellier zeichnete ſich ebenfalls als Aſtro— 
nom aus.* Ganz bejonders muß ich hier 
no den Levi ben Gerfon (befannter 
unter dem Namen Magifter Leo de 
Bannolis) hervorheben, der einen be= 
deutenden Namen als Aſtronom Hatte, 
Seine Beichreibung eines von ihm erfun— 
denen aftronomischen Injtruments wurde 
auf ausdrüdliches Verlangen für den 
Papſt Clemens VI. ins Lateiniſche 
überjegt, und Kepler gab fi) große 
Mühe, um fich diefe Schrift zu verſchaf— 
fen.** 
Das Gejagte genügt ſchon, um nach: 
zuweifen, daß die Juden big zum 12, 
Jahrhundert in geiftiger Beziehung wie 
in jeder für das Leben wichtigen Wiſſen— 
haft ihren chrijtlihen Zeitgenofjen un— 
endlich überlegen waren. Der praftijche 
Erfolg diejes Berhältniffes für das Leben 
zeigt aber unmwiderleglich, daß dieſe Ueber: 
legenheit-aucd von ihren Zeitgenoffen an— 
erfannt wurde, Sie waren nicht nur als 
Leibärzte Herren des Lebens aller geijt- 
lihen und weltlichen Größen, fondern fie 
leiteten auch überwiegend häufig theils 
durch ihren Einfluß, theil3 durch die ihnen 
wirklich verliehene amtliche Stellung die 
Staaten, denen fie angehörten, Ihre 
moralijche Ehrenhaftigkeit, ihre geiftige 
Gewandtheit und ihre reichen Kenntnifje 
führten fie jehr häufig bei Heiden, Moha— 
medanern und Ehrijten an die Spihe der 
Staatsgeſchäfte. Schon unter den Pto— 
lemäern genofjen die Vorſteher der 
ägyptiihen Schulen: Onias und Doji- 
theus großen Einfluß bei Hofe. Philo 
wurde al3 Gejandter nah Rom gejchidt. 
Unter den erjten römijchen Klaifern waren 
die Juden meijt geachtet und hatten gro: 
Ben Einfluß, wie fo viele zu ihren Gun- 
ften erlafjene Gejege beweijen. So ſtand 
R. Joſua in großem Anjehen bei Tra- 


— — — 


* Montucla, Histoire d. Mathémat. T. I, 
p- 419. 

“ Munk, Melanges etc. pag. 497, not. 2; 
Kepler, Epistol. ad Johannem Remum. 


jan und R. Abbahu bei Diocletian. 
Die 144, Novelle des Codex beweiit, daß 
die Juden unter Juſtinian auch als 
Landwirthe geachtet waren, Die Vor: 
jteher der babylonischen Judenjchulen wa— 
ren auch fat immer zugleich politifch be— 
deutend, zumal unter den bejjeren perji- 
ihen Herrſchern. Großen Einfluß hatten 
die Juden bei den Arabern bis auf Mo- 
hamed, der erſt anfing, fie zu verfolgen, 
nachdem er glaubte, mächtig genug ge— 
worden zu fein, um fie entbehren zu fün- 
nen. Zwei gelehrte Juden Abdallah 
Ibn Salam und Mukchairik wa— 
ren ihm weſentlich behülflich bei der Ab— 
faſſung des Koran. Bon den faſt ver⸗ 
thierten Weſtgothen in Spanien wurden | 
die Juden durch Tuarik's Eroberung 
befreit. Suwair wurde Münzmeijter 
des Abdul Malik. Der Jude Farra— 
gut war Leibarzt Karl's des Großen \ 
und der R. Iſaac jtand bei ihm in fo 
großem Anfehen, daß er fein Gejandter 
an Harun Alrafchid wurde. Die ge 
lehrte Zamilie der Kalonymos wurde 
durch Karl nah Mainz verpflanzt. 
Zedekias war Leibarzt bei Karl dem 
Kahlen, und R. Juda war deſſen be- 
jonderer Günftling. IJſaac ben Su: 
leiman $Sraeli war in Spanien Günſt— 
ling des Fürften Ziadeth Allah und 
nachher Vertrauter des Ubaid Allah, 
des Gründers der fatimidiſchen Dynaltie, 
Sabbatai Donnolo war Leibarzt bei 
dem byzantinischen Vicekönig Eupra-= 
rios. Cine große Rolle fpielte (915 bis 
970) R. Abu Juſſuf Chasdai ben 
Iſaac Ibn Schaprut, der Geichäfts- 
träger und ſpäter Minifter des Auswär— 
tigen bei den Kalifen Abdulrahman III. 
war. Jekutiel Ibn Haſſan hatte 
großen Einfluß in Saragofja und 
wurde Beihüger Gebirol’3. Bei Ha— 
bus, dem Klalifen von Granada, wurde 
Samuel Halevi Ibn Negrela Weflir 
und ihm folgte fein Sohn Abu Hufjain 
Sojeph Ibn Negrela in allen jeinen 
Würden, Joſeph Ibn Migajd I. be- 
Feidete einen hohen Ehrenpojten bei Al— 
muthadid von Sevilla, und Abu 
Fadl Ehasdai war Weſſir beim König 
Amuftadir von Saragofja. In Spa— 
nien wurden durch das Beifpiel der Ara- 
ber auch die chriftlichen Könige mit fort- 
gerifjen; überall beffeideten die Juden 
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hohe Ehrenſtellen, ſo der berühmte Sa- | VIII. vertrieben wurde, begleitete Abra— 


lomon ben Birga. Wegen jeiner Ge: 
wandtheit in Staatsgeichäften jtand Am— 
ram ben Iſaac Ibn Schalbib in 
großem Anjehen bei Alphons VI. von 
Gajtilien, und neben ihm jtand der 
nicht minder gejhäßte Eidellus. Im 
12. Jahrhundert war Abraham ben 
Ehija Albargeloni Minijter am ca- 
jtilijchen Hofe. Ebenſo behaupteten die 
Juden ihren Einfluß unter Alphons VIII. 
von Toledo und Alphons II. von 
Aragonien. Belonders waren die Ju— 
den häufig die höchiten Finanzverwalter ; 
da ſie gejchäftlih gewandt und ehrlich 
waren, zogen die Großen es vor, fich von 
ihnen bedienen, ſtatt von rechtgläubigen 
Dummköpfen ſich betrügen und beftehlen 
zu lafjen. Selbit Bapit Alerander III. 
hatte einen Juden, R. Jechiel ben 
Abraham zum Finanzminiſter. Noch) 
im 15. Jahrhundert war der gelehrte 
NR. Abrabanel Miniſter von Al: 
phons V. in Portugal. Nah dem 
Tode des Königs bei einer Judenverfol- 
gung vertrieben, wurde derjelbe von Fer— 
dinand von Gajtilien aufgenommen 
und zum Finanzminiſter gemadt. Hier 
wurde er acht Fahre lang, jo lange der 
fromme Schuft Ferdinand wegen der 
Kriege gegen die Mauren in Geldnoth 
war, mit den größten Ehren überhäuft. 
Uber faum von der Maurenfurcht befreit, 
fo fielen Ferdinand und fein fanati- 
ches Weib mit echt chriſtlicher Dankbar— 
feit und Ehrlofigfeit* über die armen 
Juden her, um fie aus ihrem Eigenthum 
zu vertreiben. Indeſſen ließen fich die 
beiden gefrönten Pfaffenfclaven ihre chrijt- 
fiche Pflicht gegen ihren Molochsgott doch 
noch einmal für 34000 Ducaten abfau- 
fen. Aber der oberſte Molochspfaffe, 
Torquemada, erzwang nichtsdeſtowe— 
niger, daß trotz des abgeſchloſſenen Ver— 
trages die Juden völlig ausgeplündert, 
ermordet und vertrieben wurden, die nur 
das Unglück hatten, frommer und beſſer 
zu ſein als ihre verworfenen Verfolger. 
Abrabanel gelang es, nach Neapel 
zu entkommen, und hier wurde er ſogleich 
bei Alphons V. aufs Neue Günſtling. 
Da derſelbe aber bald darauf von Karl 





Ketzern braucht man nicht Wort zu halten“, 
Kirchengeſetz. 


— — —— — —— — — — — 


banel in unerſchütterlicher Treue ſeinen 
Beſchützer nach Venedig. Auch hier ge— 
wann er bald großen Einfluß und fand 
Gelegenheit, als Geſchäftsträger der Re— 
publik mit der Krone Portugal einen 
für beide Theile vortheilhaften Vertrag 
über den Gewürzhandel abzuſchließen und 
ſo ſeine ſtaatsmänniſche Laufbahn ehren— 
voll und glänzend zu beendigen.“ Abra— 
banel war auch als Schriftſteller thä— 
tig; feine erflärenden und philoſophiſchen 
Schriften zeugen von großem Wiffen, 
Scharfſinn und großer Geijtesfreiheit. 
Bedeutender waren vielleicht noch feine 
politiſchen Aufjäße, in denen er feine An- 
jihten mit Beifpielen aus der alten und 
neueren Geſchichte erläuterte. Denn auch 
die Geichichte wurde von den Verfaffern 
der Makkabäerbücher und dem Jo— 
ſephus an immer durch die Juden ernjt 
eultivirt, und zu einer Zeit, als das ganze 
Europa außer den Findiichen byzantini- 
ſchen Hofgeichichten faſt nichts als Samm— 
lungen alberner Kloſtermärchen oder einige 
dürftig zuſammengeſtoppelte heidniſche Re— 
miniscenzen hatte, führte der R. Abra= 
ham Ibn Daud die Gejcdhichte feines 
Volkes bis zu feiner Zeit (um 1150) fort 
und fchrieb feine Geſchicht Roms von 
Romulus bis auf den Weftgothen Re— 
cared. — Die Männer, die ich hier als 
Staatdmänner genannt Habe, find nur 
einige wenige beijpielsweife aufgeführte 
Größen; gejudht wurden die Juden über- 
all, denn fie waren eben die Bejten ihrer 
Beit. 

Die meiſten Seiten des geiftigen Le— 
bens der Juden, die ich bis jet berührt, 
gehören dem Gebiet des Wiffens an; nur 
die religiöje Seite erichließt uns das Le- 
ben des Glaubens, und wir haben ge= 
fehen, daß die Juden auch darin rein und ' 
hoch daftehen. So bliebe nur noch die 
Region der Ahnung zu betrachten, welche 
unmittelbar an das Gebiet des Glaubens 
angrenzt und gleihjam die Realifirung 
der Feen des Glaubens in der Wirklich— 
feit durch die äſthetiſche Belebung derjel- 
ben darjtellt. Wohl hat man den Juden 
oft die Fünjtleriiche Begabung abgeſpro— 
chen, aber jehr mit Unreht. Daß ſich 


* Bayle, Diction. hist. et crit. Art. Abraba- 
nel; Boissi, Dissertations sur les juifk, p. 2. 
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alle Kunſt urfprünglich an und aus den | 


religiöfen Jdeen und ihrer Symbolifirung 


blieb den Juden bei ihrem rein geiftigen 
Öottesglauben, wodurd die finnlich-ficht- 


ſchloſſen war,* die eine Kunſtform, die 
ihtbar darftellende, plajtiihe und male: 


riihe Bethätigung, fremd. Wie hoch aber 


Ihon früh bei ihnen die religiöje Poeſie 
ftand, weiß jogar jeder Ehrijt, der einen 
Bid in die Pſalmen geworfen oder eine 
meift nur aus den poetischen Anſprachen 
der Juden entnommene Motette, Gantate 
oder ein Oratorium angehört hat. Schwer- 
ih wird man in der ganzen Literatur 
aller Völker jeit Beginn unferer Zeitrech— 





nung etwas finden, was den religiöjen 


Dichtungen der Juden an einfacher Größe, 
an Erhabenheit der Gedanken und eben 
jo würdevoller als ergreifender Sprache 
an die Seite zu jtellen wäre. Hat die 
hriftliche Kirche doch fogar die Liebes: 
dihtungen der Juden (das hohe Lied) 
wegen jeiner gehobenen Sprache zu dem 
Range einer religiöjen Dichtung erhoben. 

Es dauerte gar nicht lange, daß fid) 





die Juden auf die von Esra gejammel- | 


ten älteren Dichtungen bejchränften, und 


eigenthümlichen Lehrgedicht. 


es werden jchon früh wieder neuere dich- 


teriiche Verjuche erwähnt. Die Bertrei: 
bung der Juden nad) Arabien machte 


Halevi's „Bionselegie“. 
bare Darjtellung des Göttlihen ausge: 


— — 
und erhaben da, und die geſammte reli— 


giöſe Poeſie Milton und Klopſtock 
entwickelt, iſt gewiß, und eben deshalb 


nicht ausgenommen) hat nichts aufzuwei— 
ſen, was man höher ſtellen könnte, als 
Uber feines- 
wegs beſchränkte fich die jüdische Poeſie 
auf das religiöfe Gebiet. Den Uebergang 
bildet die Gnomendichtung, in welcher 
Gattung fih im 11. Jahrhundert Ne: 
grela auszeichnete, Aber ſchon die wun— 
derliebliche jüdische Dichtung von Juſ— 
juf und Suleika, welde in den Dorän 
aufgenommen ijt, gehört eigentlich dieſem 
Grenzgebiet zwiſchen religiöjer und welt- 
licher Poefie an. Einer der ausgezeich- 
netiten Sprachkenner im 12. Jahrhundert, 
Alchariſi, überjegte die Malamen des 
Hariri, die uns jebt durch Rückert's 
Bearbeitung jo vertraut geworden find, 
Durch dieje Arbeit fühlte er fich angeregt, 
eine ähnlihe Dichtung im Hebräiſchen 
unter dem Titel „Tachkemoni“ aus: 
zuarbeiten.* In weltlichen Liedern haben 
fih Mofe ben Esra, Aldharifi und 
Manuelo ausgezeichnet, welchen Lebte- 
ren man wohl den erjten Heinrich Heine 
genannt hat. Bejonders reich ijt die jü— 
dische Voefie an Fabeln, diefem dem Orient 
Schon im 
2. Sahrhundert bearbeitete R. Meir 
dreihundert Fabeln vom Fuchs, und R. 
Natronai war im 15. Jahrhundert 


fie mit dem Reiz und der Feinheit der | jehr fruchtbar in diejer Gattung; von ihm 
arabijchen Sprache befannt, und das wirkte | hat ji Lafontaine viele Fabeln an- 


auch auf das Hebräiſche zurüd, welches | geeignet.** 


von da an veredelte Formen und größere 
Biegfamfeit annahm. Noch mehr vollen: 
dete fich dieſe poetische Entwidlung bei den 
in jeder Beziehung geiltig jo gehobenen 
ſpaniſchen Juden, Die Zahl der Dichter, 
die aufzuzählen wären, iſt jehr groß, ic) 
beichränfe mid) daher darauf, nur einige 
der allerbedeutenditen zu erwähnen. Ne- 
grela, Gebirol, Chasdai, Moje 
Ibn Esra, Jehuda Halevi, Cha- 


| 
| 


rifi und Andere find Männer, die man | 


immer mit großer Achtung nennen muß. 
Bor Allem jteht Jehuda Halevi groß 


* „Du fol dir fein Bild machen noch irgend 
ein Gleichniß, was im Himmel oben und was auf 
ter Erte unten und was im Wafler unter ber 
Grre. Du follft fie nicht anbeten, noch dich dazu 
bringen laflen, ihnen zu dienen“ (2. Mof. 20, 4 
bis 5). „Segoflene Götter follft du dir nicht ma= 
den“ (3. Mof. 34, 17). 


! Borfie. 


Auch unter den deutjchen 


* An den Meberfeger ftellt Alcharifi die drei 
Anforderungen als unerläßlib, daß verfelbe vie 
Sprade, ı) aus der er überfege, 2) in die er übers 
fege, gründlich verftehen und 3) ten Gegenftan, 
der den Inhalt des zu übertragenden Wertes bil: 
det, vollſtändig beberifchen müſſe. Wo blieben da 
manche unferer neueren Weberfeger. Ueber die Mas 
famen des Aldharifi vergl. Kämpf, Die erfte 
Makame des Gharifi. Berlin, 1848; Beugnot, 
Les juifs d’Oceident, theilt einen Abjchnitt der 
Malamen frangöfifib mit, den auch Bédarride 
S. 518 ff. abgedrudt bat. 

»Wegen Ueberfegung bebräifcher Gerichte ver— 
weife ich für die ältefte Zeit auf Dr. E. Meier, 
Geſchichte ter poetiſchen Nationalliteratur der Hes 
bräer. Leipzig, 1856; und für die fpätere Zeit 
auf Dr. M. Sachs, Die religiöfe Poeſie der Ju— 
den in Spanien. Berlin, 1845. Zunz, Syna— 
gog. Poeſie des Mittelalters. Berlin, 1855 bis 
1867; fowie auf die verfchiedenen Sammelwerfe 
von Ueberfegungen orientalifcher Dichtungen, 4. B. 
Dr. 9. Iolowiz, Polyglotte der orientalifchen 
Leipzig, 1853 x. 
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Minnefängern finden wir im 12, Jahr: 
hundert den Juden Süßkind von Trim— 
berg.* Zwei deutſche Dichter wollten 
den Barcival von Wolfram von 
Eſchenbach nad) dem franzöfifchen Ge- 
dicht des Maneſſier fortſetzen, verjtan- 
den aber fein Franzöfiih, und da half 
ihnen ein fundiger Jude. Sie jelbjt jagen 
am Schluß ihrer Arbeit: 


„Ein Jude Samfon Bnie 
Verwandte Zeit und Mübh’ 

An diefen Abenteuern 

Und thät uns viel beifteuern, 

Gr bat fie deutſch uns überfcht, 
Wir haben’s dann in Reim gefegt.” 


Ein jehr bedeutender Dichter war auch 
der genannte Manuelo (Jmmanuel 
ben Salomon) den man den Vorläufer 
des Boccaccio nennen fann, und der 
dem vertrauteren Freundesfreife Dante's 
angehörte. 

Ih weiß nicht, daß ſich jemals ein 
Jude über gelehrte und berühmte Frauen 
beſchwert hätte wie unſer Schiller. An 
Gegenständen für eine ſolche Epijtel hätte 
e3 allerdings nicht gefehlt. So war zur 
Zeit der Tanaim eine Frau Beruna 
wegen ihrer Gelehrjamfeit jehr berühmt. 
Am 12. Jahrhundert hielt eine jehr jchöne 
Jüdin im Orient Vorlefungen über den 
Talmud, und die Tochter des R. Meir 
(Enfelin des berühmten Rasci), Re 
becca, jchrieb mehrere wifjenfchaftliche 
Bücher. 

Da die Schönen Hochzeitslieder gejun- 
gen wurden, und da jchon früh der Ge: 
fang auch bei dem Gottesdienjt in der 
Synagoge eingeführt wurde, jo müſſen 
die Juden die muſikaliſchen Kenntniſſe, 
die im alten Tejtament jo häufig erwähnt 
werden, ji) bewahrt haben. Sm 11. 
Sahrhundert wird Jacob ben Jeker 
als Schriftiteller über Muſik genannt, 
und im 15. Jahrhundert fchrieb Arke— 
volte ein geiftreiches Buch über denjel- 
ben Gegenitand, das in jeinen Anſchauun— 
gen vielfach und lebhaft an Thiebaut’s 
„Reinheit der Tonkunft“ erinnert. 

Ich habe bisher nachgewiejen, wie durd) 
das ganze Mittelalter, während alle euro- 
päiſchen Nationen jtillftanden und zurüd- 





"Von der Hagen, Deutfhe Minnefänger, 
Br. 2. &.258 ff. und Br. 4, ©. 536 ff. Leip⸗ 
sig, 1836. 


Illuſt rirte Deutſche Monatshefte. 


gingen, oder wie die germanifchen Bölter 
faum noch einen Schritt vorwärts gethan 
hatten, die Juden rüftig auf der Bahn 
der geijtigen Entwidlung vorwärts jtreb- 
ten und jede Seite des wiſſenſchaftlichen 
Lebens ausbildeten und wie viel von ihren 
Errungenjhaften am Ende des Mittel: 
alter auf die ein neues Geiſtesleben be— 
ginnenden Völker überging. Aber fie 
haben noch ein anderes unendlich großes 
Berdienft. Als die abendländiichen Völ— 
fer anfingen, jehnfüchtig die Hände nad) 
den föjtlichen Früchten alter Geiftescultur 
auszujtreden, mußten die Juden hinzu— 
treten und fie ihnen zugänglid) machen, 


' denn die Chriſten in ihrer entjeßlichen 





Unwiſſenheit verjtanden nicht die Spra— 
chen, in denen der Geiſt der Alten fich 
mittheilte. Wenn die Juden nicht als 
Ueberjeger gearbeitet hätten, jo würden 
wir wohl noch lange im finjterjten Mittel- 
alter jteden geblieben fein. Das erite 
Volk, welches nad) der Nacht der Völfer- 
wanderung und ihren wüften Orgien neues 
geiſtiges Leben entwidelte, waren die maus 
riſchen Araber, und ihnen machten nur 
— die griechiichen Werke zugäng- 


Schon bei der Ueberſetzung des alten 
Tejtaments ins Griechiſche (der ſogenann— 
ten Septuaginta) war vorzüglich der Jude 


Ariſtobulos thätig, und deijen Entel 


übertrug den Jeſus Sirad) ins Grie- 
chiſche. 

Im 4. Jahrhundert kam eine grie— 
chiſche Ueberſetzung der Thora durch 
Akylos (der ſogenannte Targum On— 
kelos) und eine ſyriſche, die ſogenannte 
Peſchita, hinzu. In der Mitte des 
7. Jahrhunderts übertrug Meſſer-Ga— 
waich eine medieiniſche Schrift des Pres— 
byter Ahron aus dem Syriſchen ins 
Arabiſche.* 

Im 9. Jahrhundert übertrug Rab— 
ban (Sahal al Tabari) den Pto— 
lemäus ins Arabiſche; Saadia ben 
Joſeph überſetzte im 9. Jahrhundert 
das alte Teſtament in dieſelbe Sprache. 


Gegen Ende des 10. Jahrhunderts voll— 


endete R. Joſeph ſein großes Werk, die 
arabiſche Ueberſetzung des Talmud auf 


* Haller, Biblioth. medico.-pract. L. II, 
p- 338; K. Sprengel, Geſch. d. Arzneil. Thl. 2, 
©. 352. 2. Aufl. 1800. 
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den Wunſch des Kalifen Hachem II. | zigen find, welche die Kenntniß der mor— 


Durd den berühmten Chasdai fam zu- 
erit der Dioskorides als Geſchenk des 
Byzantinerd Conſtantin VIIL nad 
Spanien und wurde von ihm mit Hülfe 
eines griehiihen Mönches durchs Latei- 
niſche ins Arabiſche überſetzt. Im 11. 
Jahrhundert übertrug JIſaac ben Cha— 
nan mehrere Bücher des Ariftoteles 
ins Hebräijche, eine Arbeit, die von Mai- 
monides jehr gelobt wird. 
werden die Arbeiten jo häufig, daß es 
faum lohnt, noch einzelne Namen aufzu= 
zählen. Ganze Familien betheiligen fich 
durch mehrere Generationen, jo die Tyb— 
boniden, durd welche bejonderd die 
Werke des Averroes* und Ariſtote— 
les ins Lateinische übertragen und fo dem 
Abendlande zugänglich gemacht wurden, 
Mojes Aben Tybbon lieferte die vor— 
züglichfte Ueberjegung des Euflid. Da— 
neben nimmt die Familie der Kalony— 
miden eine gleich berühmte Stelle ein.** 
Sie wurde beſonders von dem Kaifer 
Friedrich II. geihäßt und begünftigt, 
und neben ihnen noch der Jude Jakob 
Antoli als Ueberjeger.*** Endlich ift 
noch die franzöfiihe Yamilie der Kim— 
hiden hier zu nennen. 

Bliden wir nun noch einmal zurüd, fo 
finden wir, daß die Juden während des 
finjteren, geiltig öden und faulen Mittel: 
alters die Erhalter eines rationellen Land» 
baues, aller größeren Gewerbe, des Sei- 
denbaues, der Färbereien, der Webereien, 
die Träger und Förderer des den Wohl- 
itand der Nationen bedingenden Welthan- 
dels find, 

Wir haben gejehen, daß fie in un— 
unterbrochener Geijtesarbeit jedes Ge— 
biet der Wiſſenſchaften anbauen, fortbilden 
und den am Ende des Mittelalters end- 
lid erwachenden Nationen überliefern. 
Sie find die Begründer wiſſenſchaftlicher 
Sprachkunde, fie find der Bornirtheit und 
Unmifjenheit des chrijtlichen Klerus ge- 
genüber die Einzigen, welche eine eindrin- 
gende und allein fruchtbare Kenntniß der 
heiligen Schriften erhalten und fördern, 
weil fie für viele Jahrhunderte die Ein- 


* E. Renan, Averroös et l’Averroisme, pag. 
186 f. 3. edit. Paris, 1866. 
** Renan, tbenta ©. 188. 

+ Gine lange Reihe von Weberfegern fiche 

noch bei Bedarride, Hist, des juifs, p. 546. 


genländijchen (zum Theil ſelbſt der grie- 
hiihen) und der abendländiichen Spra— 
chen in fich vereinigen; fie waren die 
Einzigen, bei welchen die freie Entwid- 
fung der Gedanfenarbeit in Philofophie 
und befonders Religionsphilofophie Raum 
findet; welche die Ethik in einer Weije 
ausbauen wie fein anderes Volk. Sie 
find e3 insbefondere, bei denen ganz aus: 


Nun aber ſchließlich eine wiſſenſchaftliche Bearbei- 


tung und Fortbildung der Medicin ftatt- 


findet;* fie betheiligen fich fruchtbar am 


— — — — — — —— —— — — — — —— — — —— — — — — 


Fortſchritt der Aſtronomie, ſie gründeten 
die berühmten Schulen von Montpellier 
und Salerno und trugen weſentlich zum 
Aufblühen von Padua bei. Wenige Jahre 
nad Erfindung des Bücherdrudes hatten 
fie ſchon in vielen Städten vorzügliche 
Drudereien. Mit Recht jagt Ribeyra 
de Santos: 

„Bir verdanfen den Juden größten- 
theil3 die erjten Kenntniffe der Philoſo— 
phie, der Botanik, der Medicin, der Aſtro— 
nomie und Kosmographie, ſowie die Ele— 
mente der Grammatik und der heiligen 
Spraden, jowie fajt alle Studien der bi- 
blijchen Literatur.“ ** 

Ich fchließe hier diefen Furzen Ueber: 
blid über die Bedeutung der Juden und 
verweiſe wißbegierige Leſer für weitere 
Einzelheiten auf die in den Anmerkungen 
mitgetheilten Schriften. *** 


* Wenn Here Profeffor Billrorb in feinem 
Buche „Lehren und Lernen der mediciniſchen Wiſ— 
fenfchaften“ fih darin gefällt, feine alıen Vorur— 
theile auszuframen (Auerbab bat ihn in ®. 
Lindau's Öegenwart 1876, ©. 17 f, wie mir 
Scheint, noch lange nicht derb genug jzurechtgewie— 
fen), fo ift das feine Sache; aber wie kann ein 
Öffentlicher Lehtet darin zugleich cine fo botenlofe 
Unmwiffenbeit in der Gefchichte feiner eigenen Wif- 
fenfchaft zur Schau tragen. Er kennt offenbar bie 
ungeheure Bedeutung der Juden für die Meticin 
nicht und bat daher nicht bevacht, daß es obne tie 
Juden vielleicht nie einen Profeſſor Billroth 
gegeben haben wirkte, 

" Ribeyra de Santos, Memorias de lıtte- 
ratura portuguesa. Tom. II. Lissabon, 1792, 

*" Außer den ſchon erwähnten Arbeiten von Dr. 
Joel nenne ih noch deſſen Abhandlung: Spi— 
noza's theologiſch-politiſchet Tractat auf feine 
Quellen geprüft. Breslau, 1870; F. Saisset 
in der Revue des deux mondes, 13. Jan. 1862; 
Lebens: und Gharafterbild Baruch Spinoza's. 
Ton H. Ginsberg. Leipzig, 1876. 
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Pyrenäenfahrten. 
Bon 


M. Buitb. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögefeg Ar. 19, v, 11. Junt 1870, 





I. 
Bau. 


Das nordweftfiche Vorland der Pyrenäen 
zwiſchen Adour und Garonne ijt eine jener 
eulturfeindlichen Bildungen der Erde, die 
glüdlicherweije unjerem Continent Europa 
nur in Heinerem Maße als anderen zu 
Theil geworden find. Eine unabjehbare | 
Fläche, die, von der mageren Pflanzen- 
dee des Haidefrautes und Ginfters über: 
fleidet, zu allen Jahreszeiten ein trauri= 
ges Wüſtenbild darbietet — ich meine die 
weiten umwirthlihen Haideſtrecken der 
Landes. Zur Sommerszeit eine zweite 
Sahara, über deren berjtendem Boden 
die Sonnengluth zitternd brütet, gewährt 
diefer Erditrich während des Winters und 
bis tief ins Frühjahr Hinein, mit der Un- 
zahl von Tümpeln und Waſſerlachen, die 
fi) durch die Regengüffe in dem welligen 
Boden gebildet, mit den bleichen Nebel- 
zügen, die von ihnen aufjteigen, den An: 
blid der grauenvollen Sumpfwüſten Nord- 
jibiriens, 

Das Land jcheint völlig von Menjchen 
verlafjen zu fein. Kein Dorf, kein Acker— 
feld zeigt jich zu Seiten der Bahnlinie 
Bordeaur-Bayonne, wo fie die Yandes 





durchzieht. 

Ueberall nur unermeßliche Dede, laut— 
108 und melancholiſch, über der ſich ab» 
wechjelnd ein Dcean von Nebeln und 
Dünjten oder ein bleifarbiger, Alles ver: | 
jengender Wüjtenhimmel ausjpannt. 

Anfänglih zwar, nachdem man das 
gejegnete Rebenland des Medoc verlajjen, 
unterbrechen dann und wann noch Nadel: 
wälder die öde Fläche; alsbald aber dehnt 
fie fi) unbegrenzt nach allen Seiten Yin, 





bis ihre fernen Enden in unbejtimmten 
Linien mit dem Luftmeer verſchwimmen; 
faum daß ſich alsdann vom Horizont die 
Umtifje einer verfrüppelten Kiefer oder 
eines Sandhügels abzeichnen, von welchen | 


der Wind in der heißen Zeit Staubwolfen 
aufjagt und fie im jenen weiten Räumen | 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte, 


unbehemmt vor ſich hertreibt wie Wellen 
des Oceans. 

Die kleinen Oaſen, auf welchen ſich, von 
Föhrengehölz und Blumengärtchen umge— 
ben, die Stationshäufer der Eiſenbahn 
erhoben haben, fliegen jchnell vorüber; 
die größeren dagegen, wo die Einſamkeit 
und Dürre der Wüſte zu Defterem fogar 
von jchönen weiten Wiefenflächen, von 
größeren Waldungen und fließenden Ge— 
wällern, von Mais- und Roggenfeldern 
und Dorfichaften unterbrochen wird — 
diefe bleiben dem auf dem Schienenwege 
Hineifenden ungejehen wie die Bewohner 
der Landes ſelbſt. Dreißig Wegjtunden 
hat man zurücdzulegen, bis man an den 
ihönen Ufern des Adour der Vegetation, 
dem Anbau, dem lebendigen Treiben der 
Menjchen wieder begegnet. Da tauchen 
endlich auch die Bergreihen der Pyrenäen 
am füdlichen Horizont auf. 

Ich jollte diejen wohlthätigen Gegenjaß 
nicht mehr genießen, denn der Tag war 
bereit3 geſchwunden, als ih mich dem 
Thale des Gave de Pau näherte. In 
dunffer Nacht Fam ich in der Stadt Hein 
rich's IV. an. 

„Pau ijt eine hübjche Stadt, reinlid) 
und von freundlichem Ausſehen,“ ſagt 
Herr Taine in feinem Buch über die By: 
renden. „Ihre Straßen find mit Heinen 
Rollſteinen gepflaitert, die Trottoird mit 
ſpitzen Kiefeln. Infolge deſſen gehen hier 
zu Lande die Pferde auf Nadelköpfen, die 
Menſchen aber auf Nadeljpigen. Schon 
nad) wenigen Minuten wird man durch 
fein Pedal in ſehr verſtändlicher Weije 
daran erinnert, daß man ziveihundert 


Meilen von Paris entfernt ijt.* 


Wenn ich gegen dieje üble Beigabe der 
alten Bearner Hauptitadt nicht fo em— 
pfindlih war wie mein berühmter Bor- 
gänger, jo mag der Grund wohl darin 
liegen, daß man im unjerem engeren 
Baterlande ſich in diefer Beziehung im— 
mer noch leicht abzuhärten Gelegenheit 
findet. 

Daß Pau eine jchöne Stadt ift, dar- 
über ließe ſich mit Herren Taine ftreiten. 
Uber ihre Lage gegenüber der prächtigen 
Hochgebirgsfette ijt überaus anmuthig. 
Pau ijt für ein Pyrenäenalbum ein eben 
jo reizendes Titelblatt wie Bern mit jei- 
nem Scänzli oder der Münjterterrafie 
für die Schweizer Alpen. 


Ehe ih am Morgen nad) meiner Ans | 
funft in Bau die Sehenswürdigfeiten des 





Schloſſes aufjuchte, wo der große Bear: | 


ner das Licht der Welt erblidte, lenkte ich 
meine Schritte nad) dem auf weitichauen- 
der Terrafje gelegenen Königsplatze, wo 
unter Ahornbäumen das Marmordenfmal 
de3 „boun Henri“ ich birgt. 

Da jteht fie denn in plöglicher Nähe, 
die blaue Pyrenäenfette, zwar nur der 
vierte Theil jener mächtigen Erhebung, 
welde von Meer zu Meer den Grenz: 
wall zwijchen Franfreih und Spanien 
bildet, hier aber do) am ganzen Süd— 
borizont ji Hinziehend, ſoweit das Auge 
reicht. 

Die dunklen Felfenzüge überhöhen fich, 
einer über den anderen, die vorderiten 
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tiefblau, die höheren, ferneren in matterer 
Färbung. Leichte Nebeljtreifen dämmern 
dazwiſchen auf und zeichnen den Lauf der 
Thäler. Sie jteigen aus den tiefgeriffe: 
nen Betten der Gaven empor, den tojen- 
den Bergwafjern der Pyrenäen. 

Namentlich am Nordrande der Pyre- 
näen aber, in den gejegneten Ebenen Süd: 
franfreichs, zieht fi) eine Reihe von 
Städten hin, deren Alter und Fortbejtehen 
unter den twechjelvollen Ereignifjen ans 
jtürmender Völkerwogen für die unzer- 
ſtörbare Lebenskraft einer von der Natur 
begünitigten Lage jpricht. In Languedoc, 
fann man jagen, liegen die Völkerdenk— 
mäler cepochenweije gejchichtet über ein- 
ander glei; den Schuttlagern, welche 
durch große periodiſche Waſſerfluthen ab- 
gejegt wurden. „Vous y trouvez,* jagt 
Michelet, „partout les ruines sous les 
ruines, les Camisards sur les Albigeois, 
les Sarrasins sur les Goths, sous ceux- 
ci les Romains, les Iberes.* Das Am- 
phitheater von Nimes zeigt noch die Spu— 
ren der gothiichen Belagerung und Die 
faracenischen Binnen, an welchen jpäter 
die Flammen von Karl Martell’s Brand- 
fadeln, wie heute noch fichtbar, empor= | 
ſchlugen. 

Die jetzigen Mauern von Narbonne, 
welche unter Franz J. aufgerichtet ſind, 
beſtehen zum großen Theil aus Reſten 
römiſcher Grabmonumente, Statuen und 
anderen Denkmälern; der Ingenieur, wel— 
cher den Bau leitete, ließ an tauſend an— 
tike Inſchriften auf die Außenſeite dieſer 





Mauern, die Fragmente erhabener Bild: | 


zul 


werfe römischer Kunft über die Thore der 
Stadt einfügen.* 

Auf den fonnigen Hügeln, die aus jenem 
Borlande der Pyrenäenkette gegenüber 
ſich erheben, gedeihen bereits die ſüdlichen 
Früchte: Feigen und Oliven, Granatäpfel 
und Datteln und der wilde Eactus ſchmücken 
ihren Fuß; Nebengärten mit dem kojtbaren 
Gewächs von Baniouls und Grenache ran- 
fen an ihnen hinauf. 

Dem NKönigsplag in Pau gegenüber 
liegt jenjeits des Gave das Dorf Juran- 
con mit feinen berühmten Weingärten, 
Als einft in einer Decembernadjt des 
Sahres 1533 die Dame Johanna, Prin— 
zejlin von Navarra, befannter unter dem 
Namen der Jeanne d’Albret, ein Madon- 
nenlied fingend, ihr drittes Söhnlein ge- 
bar, welches fein Geringerer als der 
große Heinrich werden follte, da nahm 
der Großvater den Säugling auf den 
Arm und nebte ihm mit einigen Tropfen 
des Weines von Jurançon die Lippen, 
„auf daß er ein echter Bearner werden 
jolle — fein Franzoſe.“ Der große Hein- 
rich jcheint auch in der Folgezeit feine 
geringen Stüde auf die Rebengärten ge- 
halten zu haben, von denen ihm die erjte 
Labe zu Theil geworden. Denn e3 wird 
erzählt, daß jpäter die „Vignes de Gaye“ 
auf jein Geheiß mit Schildwachen bejegt 
wurden, „afin qu’aucune grappe n’en füt 
detournde.* 

Uber nicht nur für den Freund fileni- 
ſcher Genüſſe haben die Ortönamen des 
Bearner Ländchens einen eigenthiimlich 
anmuthenden Wohlklang. Dem Fremdling 
mag e3 dort zumeilen vorfommen, als 
wandle er auf dem claffiichen Boden von 
Hellas, wenn Namen wie Ejtos, Syros, 
Gelos, Bizanos um ihn ertönen. Ja in 
einer Schilderung der Vorpyrenäen wird 
jogar ein Sejtos und Abidos aufgeführt, 
jo dag man unmittelbar an jene Orte des 
meerdurchitrömten Landes erinnert wird, 
wo einjt Hero und Leander jich fo heftig 
geliebt haben. 

Un den unteren Lauf der Gaven, an 
ihre Mündungen, in die Städte am Fuße 








* „C'est un musde immense, amas de jambes, 
de tötes, de mains, de troncs, d’armes, de mots 
sans aucun sens; il-y-a prös d’un millier d’in- 
scriptions presque entidres, et qu’on ne peut lire, 
vu la largeur du fosse, qu’avec une lunette.* 

Millin, Voyage dans le midi de la France. 


— 


m Illnftrirte Deutfhe Monatshefte 


des Gebirges hat ſich alfo aus den Hoch- umgeitaltenden Einfluß geübt. Noch ein 
thäfern der Pyrenäen das Leben gezogen, | Menjchenalter und dafjelbe Schidjal wird 
hier treffen wir Nührigfeit und Wohl- | aud den Bewohnern der Hochpyrenäen 
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Schloß zu Pau. (Aeußere Anficht.) 





ftand. Bier haben aber auch auf beiden | zu Theil geworden fein, deren zahlreiche 
Abdachungen die Cultur und Sitte der Badeorte, durch das Netz der „Routes 
Franzoſen und Spanier am meijten ihren | thermales* immer mehr zugänglich ges 
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madht, von Jahr zu Jahr an Ausdehnung | ftofratie bemerkbar macht und Kohn Bull 
und Luxus zunehmen, von immer größe: | mit feiner undermeidlichen Sippe ſchon 
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Schloß zu Pau. (Anfiht des Hofes.) 


ren Schaaren von Heilungsbebürftigen längſt nicht mehr fehlt. Die vielfach ori- 
und Bergnügungsreifenden aufgefucht wer⸗ ginellen Charafterzüge der Bearner und 


ben, unter denen fich auch die höchſte Ari- der eigentlichen Pyrenäenbewohner wer: 


174 Suftrirte Deutſche Monatshefte. 


den uns bald nur noch in der Landes- berühmteſten Bearner zuſammen, des Ga— 
geſchichte erhalten ſein, zu deren merk- ſton Phoebus (f 1391) und Heinrich's 
würdigſten Denkmälern das Schloß zu des Guten, der auf einem ſo eigens ver— 
Pau gehört. ſchlungenen Glückswege auf den Thron 
Die Erinnerungen an die alten Grafen | Frankreichs gelangen jollte. 
und Fürften von Bearn, welche dem un- Bon den Lorbeeren, welche fi der 
terrichteten Bejchauer hier aufgefrifcht  Erjtere erwarb*in feinen Kämpfen gegen 
werden, find übrigens im Ganzen eben ſo die Saracenen, gegen feinen mächtigen 
erbaulich als die Gejchichte vieler gleich: | Nebenbuhler, den Grafen von Armagnac, 
zeitigen Fürſtengeſchlechter von ander- | ja jelbjt im fernen Nordojten, wo jein 
wärts, Eine Reihe ritterlicher Geftalten, | Heldenarm den Deutjchrittern getreulichen 
erfüllt von der Tapferkeit, dem gläubigen | Beiftand leitete, will ich dem Lejer nicht 
Sinn und der Rohheit mittelalterliher | Langes vor», d. h. den Geſchichtſchreibern 





Helden, wadere Krieger, die wir bald an 
der Seite Tancred’3 vor den Mauern 


Asfalons befehligen, dann wieder in blu— | 


tigen Kämpfen mit Saracenen und Maus 
ren jehen, von welchen mancher der edlen 
Bearner nimmer wiederfehrt, jondern den 
Heldentod findet auf ſpaniſcher Erde, 
Daneben aber auch häusliche Fehden 
und Balgereien mit den nachbarlichen 
Grafen und Edlen, Meuchelmord, Ber: 





nacherzählen. Willtommener dürfte es 
ihm vielleicht fein, zu erfahren, was von 
der Lebensweife eined Bearner Fürſten 
damaliger Zeit berichtet wird. 

Der edle Souverän ftand erſt um die 
Mittagsitunde auf. Nachdem er die Mefje 
gehört, begab er fi zum Mahle. Zwei 
Haushofmeijter winkten zweien Eavalieren, 
dieje brachten Linnen und ein jilbernes 
Becken. Der Fürjt wuſch fih, und die 


vath und Weiberintriguen. Es find ganz | Gäſte folgten feinem Beijpiel. Es wird 


bejonders drei bedeutfame Frauennamen, 
die ung hier im jener jpäteren Zeit begeg- 
nen, al3 der Religionskrieg in Frankreich 
withete und feine Opfer bald durd) offene 
Sewaltthat, bald durch meuchleriiche Hin- 
terliit forderte — Mannweiber, deren 
illujtres Dafein mehr Schaden als Gutes 
geitiftet: jo jene Katharina, die jtolze Na— 
varrerfönigin, die ihrem jchläfrigen Ge— 
mahl zeitlebens den Verluſt jeiner Krone 
nicht verzeihen fonnte,* Margarethe von 
Balvis, Gemahlin Heinrich's IV., Die 
Braut der Bartholomäusnadt, und ihre 
Schwiegermutter, Jeanne d'Albret, deren 
geheimnißvoller Tod die Schreden jener 
Mordtage einleitete, die Megäre, welche 
die Anhänglichkeit und Liebe ihrer treuen 
Bearner mit der Grauſamkeit calviniſti— 
ſchen Zelotismus vergalt, womit fie nad) 
ihrem Glaubenswechſel gegen die conjer: 
vativen Katholiken ihres Landes wüthete. 

Der Zeitpunkt des höchiten Glanzes 
und des beginnenden Verfalls des Schlof- 
jes zu Bau** fällt mit dem Leben der zivei 


* Es ift ein befannter Ausspruch diefer fürft- 
liben Frau, den fie ihrem Gatten gegenüber öfter 
gebraucht haben foll: „Si nous fussions nes, vous 
Catherine et moi Don Juan, nous n’aurions ja- 
mais perdu la Navarre.* 

“ Der Name Pau wird vom latein. palum, 
auf bearnifh paü, abgeleitet. Einer der erſten 


uns verbürgt, daß die Mahlzeiten des 
gefeierten Bearners nicht eben fnauferig 
waren, In der Quantität dürften wohl 
auch die üppigiten Galadiners von heut: 
zutage hinter jenen zur Zeit des Gafton 
Phoebus zurüdjtehen; denn bei einem 
großen Feſteſſen, welches derſelbe zu 
Zoulouje gab, und welches der König 
von Frankreich jelbit „mit anzufehen“ ge— 
fonmen war, zählte man nicht weniger 
als 250 Schüfjeln. 

Nah eingenommenem Mahle begab 
ſich die Tiichgejellichaft ins Sprechzimmer. 
Fehden und Schlachten, Belagerungen und 
Ausfälle wurden hier neben mancherlei 
Liebesgejchichten beſprochen. Dann horchte 
man den Minjtrel3 und Troubadours und 
erging fi in den Gärten des Schloffes, 
wo bearner und baskiſche Fünglinge den 
hohen Herren die Zeit mit Ringipielen 
verfürzten. Nicht jelten beſchenkte der 
freigebige Phoebus die Sieger mit Krän- 
zen von Gold. Nachdem den Gäſten nod)- 
mal3 Wein und andere Erfriihungen ge: 
reicht worden, trennte man ſich. Der 
Fürft aber widmete nad einem kurzen 


Grafen von Bearn, die damals noch in dem 2'/, 
Etunden von Pau gelegenen Morlaas refitirten, 
foll nämlich durch drei Pfähle die Umgrenzung 
des Echloffes haben bezeichnen laffen, das cr auf 
biefem weitfhauenden Punkte zu errichten gedachte. 





Nahmittagsichlaf feine Erholungsitunden 
der jchönen Literatur, der Poeſie. Denn 
während nad) Mazure* gerade das Länd— 
hen Bearn noch im 12. und 13. Jahr: 
hundert im Gegenſatz zu dem benachbar— 
ten Languedoc von jenen freundlichen 
Muſen geflohen jchien, welchen die Trou- 
badours ihre Kunſt verdankten, war es 
zu Ende des 14. Nahrhundert3 vor Allem 


Gaſton Phoebus, an deffen glänzenden 


Hofe zu Orthez die ſchönen Künste in lich— 
tem Flor jtanden. Trat er ja jelbit als 
Schriftiteller auf mit einem vielberufenen 
Buche über die Jagd,** deren leidenſchaft— 
licher Verehrer er war und für deren 
Ausübung er nicht weniger als 200 


Pferde und 1600 Hunde zugleich hielt. | 


Aber auch in erotifcher Dichtung verjuchte 
jih der wadere Kämpe, und heute nod) 
joll man die Hirten in den Bergen und 
Thälern von Bearn ein Liedchen des Ga— 
ton Phoebus fingen hören, einfach poe- 
tische Strophen, Liebesfeufzer, die einer 
Schönen jenfeit3 der Pyrenäen galten. 

Des Abends ließ er ſich vorlejen; um 
Mitternacht begann das zweite Mahl, 
glänzender und reicher noch als die Mit- 
tagstafel; aber die jtrengfte Etikette wurde 
jederzeit auch während jenem beobachtet, 
Niemand durfte es wagen, zu jprechen, 
ohne vom Fürjten gefragt zu fein, 

Abermals erlangen unter Hörnerſchall, 
unter Flöten- und Saitenfpiel die Lieder 
der Minjtrels während des zwei Stunden 
langen Schmaujes. Bevor fid) aber der 
Fürſt zur Ruhe begab, brachte er, um 
den Tag als frommer Chriſt zu endigen, 
den Reit defjelben in längerem Gebete zu; 
täglich las er nod eine Nocturne des 
Pialmiften, die Heures de Notre Dame, 
du St. Esprit, de la Croix und die Vigi— 
fien der Todten; täglich aud) ließ er vor 
der Pforte feines Schloffes fünf Lire in 
Heiner Münze zur Ehre Gottes und zu 
feiner Seele Heil an die Armen ver- 
theilen, 

Im Beitalter der Reformation und 
während der Religionskrieg in Frankreich 
mit allen feinen Schreden tobte, begegnen 


* Histoire du Béarn et du pays basque. 

** „C'est un livre dcrit en frangais trös-re- 
marquable et trös-avancde pour le temps; on 
peut en voir de longs fragmens dans le Frois- 
sart du panth. lith., edition de M. Buchon.“ 

Mazu:e. 
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wir auf dem Scloffe zu Pau mancher 
hohen Perfönlichkeit, deren Name mit der 
Geſchichte jener jchweren Zeit bedeutfam 
verfnüpft ift. 

Im Jahre 1527 zog des großen 
Franz I. Schweiter, Margarethe von Ba: 
lois, ald Gemahlin des Titellönigs Hein- 
rich's II. von Navarra in der Bearner 
Nefidenz ein. Von ihr ftammen die we— 
jentlichiten Berjchönerungen diefes Baues, 





die große Treppe, welche heutzutage noch 


bewundert wird, der inmere Hof und 
manche Außentheile, welche durch die ge- 
ſchickteſten italienischen Künſtler im edlen 
Renaifjanceftil aufgeführt wurden. Es 
ward ein Prachtbau, umgeben von den 
herrlichſten Gärten, den jchönften im 
Europa, wie man fagte, ein Bau, der in 
der That jeines Gleichen weit und breit 
noch wenige haben mochte. Denn der 
alte Louvre der franzöfiichen Könige, die 
Tuilerien und der Palaſt Yurembourg in 
Paris wurden erjt jpäter begonnen. Die 
begeifterten Bearner aber priefen das 
Prachtſchloß der Navarrerfönige mit fol 
genden Verſen: 
„Qui n’a vist le casteig de Pau, 
Jamey n'a vist arey de tau.“* 

Diefelbe hohe Frau, an deren glänzen- 
dem Hofe Künfte und Wiſſenſchaften in 
jo hohem Flor ftanden, gewährte dafelbft 
auch den verfolgten Vorkämpfern der Re— 
formation eine fichere Stätte. Sprachen— 
fundig und gelehrt, verfaßte fie ſelbſt eine 
tragisfomijche Ueberjeßung des neuen Te: 
ſtaments, freilich nicht zur fonderlichen 
Erbauung der ftrengen Sorbonne, dichtete 
Erzählungen und Lieder, welche Tebtere 
fie zugleih in Muſik jegte, und führte 
einen poetischen Briefwechjel mit ihrem 
geliebten Bruder Franz, dem ritterlichen 
Gegner Karl's V. 

An ihrem Hofitaate finden wir auch 
die Schöne und unglüdliche Anna Boleyn. 

Calvin, Defperrier und Marot, welche 
ihre3 Glaubens wegen aus Frankreich 
vertrieben. worden waren, genoffen den 
Schuß der geijtvollen Navarrerfönigin, 
Wie der Lehtgenannte von feiner hohen 
Gönnerin gedacht und wie er für diejelbe 
gefühlt haben mag, dürfte aus folgendem 
feiner Verſe erfichtlich fein: 

* Wer nie das Schloß zu Pau geich'n, 

Hat überhaupt noch nichts geſeh'n. 
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“ „Que je suis serf d’un monstre fort dtrange, 
Monstre je dis, car pour tout vrai, elle a 
Corps f@minin, coeur d’homme, et täte d’ange.* 


Gfeichzeitige und jpätere Berwunderer 
fonnten natürlicherweije einer ſolchen Für: 
ftenerfcheinung nicht fehlen. Drei Eng: 
länderinnen, Nichten der Johanna Sey- 
mour, verjaßten zum Preife der Navarrer- 
fünigin unter dem Titel: „Epitaphium 
der Margarethe von Valois ꝛc.“ nicht 
weniger als 104 lateinische Diftichen, die 
bald darauf ins Griechiſche, Italieniſche 
und Franzöſiſche überjegt wurden. Die 
gefeierte Fürftin wurde darin die vierte 
der Grazien und die zehnte der Muſen 
genannt. Denn aljo lautet die von Va— 
lentine d'Arſinois verfaßte, allerdings ein 
Bischen holperige Grabſchrift: 

„Musarum decima, et Charitum quarta, inclyta 
regum 
Et soror et conjux, Margaris illa jacet.* 

Weniger Rühmliches willen fi) da- 
gegen die Bearner von der Tochter Mar- 
garethens zu erzählen, der Jeanne d'Al— 
bret, Mutter Heinrich’3 des Guten, und 
von dejjen Gemahlin, Margarethe von 
Balois, der bereits oben genannten Braut 
der Bartholomäusnadt. 

Ward Jeanne, deren calviniftiicher Pro- 
jelytismus zuerjt das Blut ihrer Unter- 
thanen vergoß, der Gegenſtand des Hafjes 








bei den Fatholischen Bearnern, jo vermochte | 


Illuſtrirte Deutihe Monatshejte. 
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ſich ihre Schwiegertochter, deren jcandalö- | 


ſer Lebenswandel hinlänglich bekannt iſt, 
der Sympathie keiner Partei zu erfreuen. 

Um ſo mehr iſt es denn der große 
Bearner ſelbſt, Heinrich IV., der in ſei— 
nem engeren Vaterlande noch immer in 
geſegnetem Andenken fortlebt. Keinem 
anderen Fürſten iſt eine ſo liebevolle Er— 
innerung bewahrt wie ihm, dem Helden 
von hundert Schladhten und Liebjchaften. 
Das Volk der Bearner erzählt ſich heute 
noch Vieles von dem berühmtejten feiner 
heimischen Herrſcher, den es mit patrioti- 
ſcher Familiarität den „boun Henri* 
nennt. Und es möchte mic) manchmal 
fait bedünfen, als wenn es vorzugsweije 
die liebende Anhänglichfeit feiner weib- 
lihen Unterthanen war, welcher der illu- 
jtre Fürjt den Beinamen des Guten ver- 
dankte: der wie in feinen Anſchauungen 
über Staat3- und Bölferleben aud) in der 
Liebe KRosmopolit war, deſſen Herz in 
Sid und Nord glei warm ſchlug für 


Frauenreize, und der dabei feinen Unter- 
jhied des Standes kannte. Neben einer 
glänzenden Weihe von hochgeborenen, 
ichleppenumraujchten Maitreſſen jehen wir 
nicht minder eine beträchtlihe Anzahl 
ländlicher Schönen, die ſich der Liebe des 
Fürſten erfreuten und denen er, ein rit- 
terliher Champion, troß Nacht und Ne- 
bel, troß Sturm und Wetter entgegen- 
eilte zum traulichen Stelldichein durch die 
Gebirgsthäler von Bearn, ja jelbit durch 
die Haidejtreden der Landes, So ijt denn 
aud) die Histoire des amours des guten 
Heinrich eben jo umfangreich wie die Ge- 
ihichte feiner Waffenthaten, und nicht 
minder als der Kriegsheld tritt uns der 
allezeit feurige Liebhaber entgegen in den 
bildlichen Darjtellungen der buntgewirkten 
Gobelins, die wir auf dem Schlofje feiner 
Väter bewundern. 

Die ſchönſten Räumlichkeiten des Bear- 
ner Schlofjes, die Wohn- und Schlafzim- 
mer ber Könige von Navarra, waren zur 
Zeit, al3 ich daſſelbe bejuchte, für den je- 
weiligen Aufenthalt des faiferlichen Paa— 
re3 eingerichtet. Außer dem Cabinet der 
Jeanne d'Albret und dem Zimmer, wo 
Heinrich IV. geboren wurde, und in wel- 
chem noch deſſen Wiege, eine riefige Schild- 
frötenjchale, gezeigt wird, finden wir auf 
dem Sclofje zu Pau auch noch einen 
Salon Bernabotte, jo genannt zum Ge— 
dächtniß an den berühmten Bearner, der 
als der Sohn eines bejcheidenen Rechts-y " 
gelehrten dazu bejtimmt war, in einem , 
Reiche des fernen Nordens eine Dynajtie - 
zu gründen, Es mag für junge thaten- 
durjtige Kriegsleute, denen es in frie- 
densläuften mit dem Avancement mand)- 
mal gar zu langjam geht, beruhigend 
jein, wenn fie erfahren, daß der nad)- 
malige König von Schweden feine mili- 
tärische Laufbahn mit dem fiebzehnten Le- 
bensjahre begann, dann zehn Jahre lang 
ald gemeiner Soldat und Unterofficier 
diente und doch bereit3 mit zweiunddreißig 
Fahren den Commandojtab als Diviſions— 
general und fünfzehn Jahre fpäter eine 
Königskrone trug. 

Ehe nod) in neuerer Zeit Jjabella von 
Spanien mit ihrem Gefolge, mworunter 
auch der edle Marforio, auf dem Schlofie 
zu Bau ein Aſyl gefunden, hat auf dem: 
jelben eine andere merkwürdige Perjon 
einen unfreiwilligen Aufenthalt genojjen, 
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der Held der Wüſte und der Kabylie, den , alle den Löblichen Zweck haben, den Sinn 
ein allzu großes Vertrauen in die Ver- für Naturjchönheiten mehr und mehr zu 
ſprechungen franzöfiiher Marjchälle als | weden und zu verbreiten, nur für Leute 
Gefangenen hierher gebradt. Es war | aus dem Civilſtande gejchrieben, was in 
am 28, April 1848, als Abd el Kader | der Zeit der allgemeinen Wehrpflicht etwas 
mit einem Gefolge von jiebenundachtzig | fonderbar wäre. Ach muß aber aud für 
Berjonen als franzöfiicher Staatsgefanges | die eigentlihe Berufs-Soldatesfa ein we— 
ner auf dem Scloffe zu Pau einzog. nig einjtehen, welche Herr Berlepfh auf 
Außer jeiner Mutter, der Sultanin, hatte | eine gar niedrige Culturſtufe zu ftellen 
er eine legitime und fünf andere Frauen ſcheint. Vielleicht hat dod) ſchon mancher 
bei fich, drei legitime und vier natürliche | derjelben auch ohne literariſche Beihülfe 
Kinder, einen Oheim, zwei Brüder, feinen die Schönheit der Gegend von feinem 
Intendanten und Secretär 2c. Zwei franz | Belvedere auf dem Schloßhügel zu Pau 
zöſiſche Officiere höheren Ranges waren | ebenjo empfunden wie hochgebildete Tou— 
außerdem noch dem Emir beigegeben. | rijtinnen. Ja, es waren wohl auch jchon 
Der Gejcichtichreiber des Schlofjes zu | deutjche Landsleute aus dem baierifchen 


Pau, Herr Bascle de Lagreze, der mit 
dem hohen Gefangenen in intimem Ver— 
fehr ſtand, hat den Tugenden defjelben, 
jeinem janften Charakter, feiner Bildung, 
jeinen freien, humanen Anjchauungen eine 
ehrende Erinnerung gewidmet. Abd el 
Kader ward befanntlich den 2. November 
dejjelben Jahres jeiner Haft entlafjen. 
Während derjelben hatte er drei Kinder 
verloren, welche in Bau begraben liegen. 

In feiner äußeren Erjcheinung gewährt 
das Schloß Heinrich’ IV. jetzt nicht eben 
einen harmonischen Anblid. Auch begeg- 
net man bier wie in manchen anderen 
Drten in Franfreih, namentlih an den 
bedeutjamen Römerdenfmälern des fran- 
zöſiſchen Südoſtens, dem heillofen Unfug, 
daß man, jtatt die Reſte folcher koftbaren 
Monumente möglichit zu erhalten, die ſchad— 
haften Theile derjelben gänzlich entfernt 
und durch oberflächliche und ftiimperhafte 
NRenovationen zu erjegen jucht. Wer im 
Hofraume des Schlofjes zu Bau neben 
den impojanten Theilen, die noch aus den 
Beiten der erſten Margarethe jtammen, 
neben _den meilterhaften ardjiteftonischen 
Bierrathen der Renaifjance das erbärm- 
liche Machwerk der Neuzeit ſich betrachtet, 
der mag die leberzeugung gewinnen, daß 
ſolchem Treiben gegenüber auch der Ichärfite 
Tadel berechtigt iſt. 


Hinter dem Schloffe zu Bau fteht eine | 


geräumige Gajerne, eine der größten 
Frankreichs und, wie Herr Berlepſch in 
feinem Reiſehandbuch für Südfrankreich 
meint, mit viel zu Schöner Ausſicht. Es 
icheint daher faft, ala habe der befannte 
Reijeführer feine Schönen Bücher, welche 
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Hochland, Gefangene des letzten Krieges, 
die dort im Anblid der jchneebededten 
Pyrenäen an die Alpenheimath mit ihrem 
Wendeljtein und der Zugſpitz erinnert 
wurden und ſich an den Ufern des Gave 
nad) den heimischen Strömen der Iſar 
oder des Lech zurüdjchnten. 
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Bor Kurzem erſchien in dritter umgearbeite- 
ter Auflage Yngvar Nieljen’s „Weifchand- 
buch für Horwegen“ (Hamburg, W. Maule 
Söhne). Dafjelbe Hat in der That durchweg 
jo wejentliche Berbefjerungen erhalten, daß es 
den bejten derartigen Werfen ebenbürtig ge- 
worden ift. An Stelle der früheren Gefammt: 
farte find jegt weit zweckmäßiger eine Haupt» 
und vier Specialfarten der intereffanteften Theile 
Norwegens nebjt einer Ueberfichtstarte der ſtan— 
dinavischen Halbinjel und der Dftjeefüften ge- 
treten. Auch der vorausgeichidte Führer durch 
Kopenhagen tft eine angenehme Bereicherung 
dieſes nun von 213 auf 316 Seiten angewad)- 
jenen Buches. Endlich wird jeder der Landes— 
iprache Unkundige durch die recht praftifch ver- 
mehrte Auswahl norwegischer Redemweijen, ſo— 
weit dies auf ſolchem Wege überhaupt möglid), 
in den Stand gejegt, fih dem Einheimijchen 
verftändlich zu machen, Für die nächte Auf— 
lage, welche bei dem von Jahr zu Fahr ftei- 
genden ntereffe für die eigenartige Herrlich— 
feit Norwegens und dem rühmlichen Eifer des 
Verfaſſers wie des Verlegers nicht lange aus— 


| bleiben wird, möchte ſich vielleicht noch die wei» 


tere Einfügung eines Heinen Plans von Ko— 
penhagen und Umgegend, ſowie im 6. Abjchnitt 
eine noch größere Berüdjichtigung der landes— 


‚ üblichen Ausiprache empfehlen. 
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1. 
Ein nngerathener Bater. 

Die Schwärmerei Gofdheim’s für die | 
erjte Uniform war deren Träger bald 
mehr läjtig als beluftigend geworden. Adel- 
heid blieb bei einer zweiten Begegnung 
ſchön und ftumm wie ein Bild, die übrigen 
Gäſte jedoch waren Edgar entjelich gleich- 
gültig. Da die Unpäßlichleit des Vaters 
feinen jtillen Rüdzug genügend entſchuldi— 
gen konnte, brach er auf, bevor der heiße 
Kampf um die falten Schüffeln des Büf— 
fets begann. 

„Haben Herr Lieutenant eigene Equi- 
page?“ fragte der Portier, den Thorflü- 
gel öffnend, und blidte hinaus auf die 
jtattlihe Wagenreihe vor dem Haufe; 
„oder wünſchen Herr Lieutenant eine 
Drojchke ?* 

„Weder das Eine noch das Andere.“ 

„Sehr kalt geworden, Herr Lieutenant.“ 

„Um jo beffer zu gehen,“ antwortete 
Edgar und Mirrte an dem Zudringlichen | 


vorüber ins Freie. Dort athmete er aus 
erleichterter Bruft. - 

Es war eine jternflare Froſtnacht. Ihr 
ſchneidender Hauch trieb die wenigen Fuß- 
gänger haſtig an einander vorüber, der 
bartgefrorene Boden knirſchte unter den 
Wagenrädern, und der müdeſte Drojchken- 
gaul wurde in ein Dampfroß vertvandelt. 
Edgar hatte nur Hundert Schritte bis zu 
einer Weinftube zu gehen, wo er Kamera— 
den anzutreffen hoffte. Und jo war's. 
Am langen Tiſch des wenig eleganten und 
doc behaglichen Gemaches jagen Officiere 
aller Waffen. Edgar nahm auf dem näch— 
jten freien Stuhl Plab. 

„Sich bei Goldheim’s amüfirt ?* fragte 
ihn fein Nachbar zur Linken, ein Hufaren- 
fieutenant, von dem böſe Zungen behaup— 
teten, daß er nur von feinen Schulden 
lebe. 

„Woher wiffen Sie?“ 

„Sah Sie mit feinem Factotum ins 
Haus gehen.“ 





ihn auch?“ 

„Hm, ja, hat mir mal ein Pferd ver- 
lauft — Handelt mit Allem — ein net 
ter Junge!“ 

Dem Anderen ſchoß das Blut ins Ge- 


ſicht. „Man kann doch mit ihm geſehen 
‚dem gewaltigiten Heroenkampf anflebt, 


werden ?* 

„gm, ja, das heißt — gratulire mir, 
mit der Sorte nicht? mehr zu thun ha— 
ben. — Schon die Finaly gefehen? Ein 
reizender Schaß !“ s 

Edgar wurde heut auch diefer jonjt jo 


fieben Geſellſchaft nicht froh; er verlieh 
fie vor Mitternacht. Troß der Kälte lang 


jam jchreitend, quälte er fi mit unab— 
weislihen Gedanken. Sie knüpften fich 
an das hingeworfene Wort des Hufaren. 
Hatte der errathen, was ihn in die bür- 
gerlichen Kreiſe zog, und wollte er ihn 
warnen? Oder — er blieb plößlich jte- 
ben und jchoß einen wilden Blid ins 
Leere — war's etwa als Hohn gemeint? 
Für ihn Fam die Warnung zu jpät, und 
nicht verdiente er den Hohn. Die Vater: 
band war es, die ihn auf ſchwanken Bo- 
den, auf unfichere Wege 309. Das jchöne 
Bild, das er aus der Kinderzeit vom Va- 
ter hatte, war längjt verzerrt und ent- 
jtellt. Edgar’s Mutter, von ihrem Gat- 
ten ſchwärmeriſch geliebt und aufrichtig 
verehrt, war dejjen guter Geijt geweſen, 
leider ein Engel ohne Unsterblichkeit. Als 
jie von der Erde ſchied — es wurde der 
Ahnenden ſchwer genug — ging mit dem 
Weſen des Verwittweten eine traurige 
Beränderung vor fih. Das waren jchein- 
bar die glänzenden Eigenſchaften noch, 
durch die er früher die Herzen gewann, 
die immer frohe Laune, die geijtige Be— 
weglichkeit, die Freigebigfeit und Galan- 
terie, allein fie waren im Laufe der Zeit 
häßliche Fleden, die Tugend war Laſter 
geworden. Dieje Wandlung und ihre Folge 
jah der Knabe nicht, der in der Reſidenz 
als Gadett erzogen wurde, dem gereiften, 
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„Meinen Sie Perlmann? Kennen Sie 


leichter nehmen, 
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tüchtigen Rüngling aber konnte der Ruin 
des Baterd nicht verborgen bleiben, wie 
jehr auch leßterer bedacht war, den Sohn 
von fih fern zu halten. Da brach der 
Krieg aus. Ueber der größerem Pflicht 
vergaß Edgar die Sorge um feine eigene 
Zukunft; ja, das Abentenerfiche, das auch 





lehrte ihn die Dinge in der Heimath 
Er wechſelte fröhliche, 
ja, herzliche Briefe mit dem Water. Beide 


wurden in dieſem Verkehr, jo zu jagen, gute 


Kameraden, und als fie am Einzugstage 
in der Hauptitadt einander in die Arme 
flogen, jtand die Freude über den Sohn, 
den Helden, dem Alten fo gut, daß er Xe- 
nem wie verflärt, ein Geläuterter, Ge— 
befjerter erjchien. 

Armer Junge! wenige Wochen fpäter 


| wußte er, daß das väterliche Gut verloren, 


und nur fein Degen noch fein Eigen ſei. 

Der „Freund in der Noth“, Herr Berl: 
mann oder vielmehr der hinter den Wol- 
fen agirende Goldhein hatten das herr- 
liche Schloß und die anfehnlichen Gründe 
bereits jo gut wie in der Taſche. 

D wie hatte den jungen Edelmann eben 
der Bomp, womit er vom Gläubiger jei- 
ned Vaters empfangen wurde, gedemü- 
thigt und gebeugt! man läßt dem Gefan- 
genen jein glänzendes Kleid — für den 
Triumphzug. 

Und doch konnte nur vom Verderber 
ſelbſt die Rettung kommen. Perlmann 
hatte Vater und Sohn Andeutungen ge— 
macht, die nicht mißzuverſtehen waren. 
Ihr Tyrann hatte eine heirathsfähige 
Tochter, und Edgar war jung, ſchön und 
adelig. Sein Herz hatte bisher nur ge— 
flattert, nicht geſchlagen, es war frei; wie 
aber nennt die Ehre ein Bündniß, das 
ohne Neigung in gewinnſüchtiger Abſicht 
geſchloſſen wird? Darf ſich ein Mann 
„verkaufen“? Allein er thäte es ja nicht 
in gemeinem Sinn, ſondern eben um der 


Ehre willen. Auch er hatte geträumt von 
12* 
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fünftigem Liebesglüd, von der Wahl einer , fonnten Wirkungen des Weines fein. Ge— 


Braut aus feiner Welt. Nun blieb das 
ein Traum, mußte es bleiben, ob er fid) 
für den Bater opferte oder ob er ihn 
jeinem Schidjal überließ. 

Er bejaß Freunde, Gönner; vor Allem 
war ihm fein König gnädig gefinnt. Aber 
dieje Hülfe ſich zu jichern, mußte er das 
Unnatürliche thun, den Bater brandmarten. 

Ueber feine verzweifelte Yage grübelnd, 
legte er wie im Traum die Straßen zum 
Hotel zurüd, wo Herr Ardibald von 
Froſch auf Frojchweiler zu wohnen pflegte, 
wenn er in der Refidenz „Geſchäftsange— 
legenheiten zu regeln“ hatte, Das war 
jeit einer Reihe von Jahren quartaliter 
der Fall. 

Im Portierjtübchen erhielt Edgar die 
Auskunft, „der Herr Baron“ befinde ſich 
im Speifefaal. Er zwang fich zu einer 
heiteren Miene, jobald er in den hellen 
Saal trat, 

Es waren nur noch zwei Gäſte anwe— 
jend, Edgar's Bater in Gejellichaft eines 
jüngeren Mannes. Bor ihnen jtand die 
Champagnerflaſche im Eisfühler, nad) 
dem Wirrwarr der Tafel und nad) dem 
Ausjehen der Trinker zu jchließen nicht 
die erjte, nad) der lärmenden Freude, wo— 
mit Herr von Frojch feinen Sohn empfing 
und den Zechgenofjen als Grafen Sabatzky 
vorjtellte und ein drittes Glas befahl, aud) 
nicht die legte Flaſche. Er hatte fich wohl 
confervirt, der alte Herr. Freilich that 
er, um nicht an einen grauen Sünder zu 
erinnern, ein Uebriges, der Schnurrbart 
war forgfältig gefärbt, und durch weife 
Eintheilung des Haupthaard wurden Die 
fahlen Stellen verdedt. Kleiner als fein 
Sohn, war Ardibald von Froſch immer 
noch kräftigen Wuchjes und elaftifch in der 
Bewegung. Ein unwillfürlihes Zucken 
der Geſichtsmuskeln, der eigenthümlich 
feuchte Glanz und unftäte Blick feiner 
Augen, das Zittern der Hand, die alle 
fünf Minuten am Schnurrbart drehte, 


ffeidet war er à quatre epingles, nur die 
hellblaue Binde ziemte ſich nicht für einen 
wohlgejegten Mann. 

Er jprad) laut, haftig, ohne Zujammen- 
bang, jeine Luftigfeit war um einen Ton 
zu grell, fie fam von den Nerven, nicht 
vom Herzen. 

„Komme mir plöglich ganz ehrwürdig 
bor, lieber Graf,“ jcherzte er, nachdem 
man wieder Pla genommen; „ja, ja, 
wenn man einen jo großen Sohn hat —“ 

Der „Öraf“ war, was man in der Ge- 
jellichaft eine elegante Figur nennt, das 
heißt ein Kerl ohne Schultern und ohne 
Hüften. Sein Profil erinnerte, abgejehen 
vom Schnurr= und Sinebelbärtchen, an ein 
altaſſyriſches Reliefporträt. Der Burpur, 
den der Wein auf die Wange malte, jah 
wie Schminke aus, die gewöhnliche Haut- 
farbe war ein fahles Gelb. Das ſchmale 
langgeichligte Auge funfelte, doch hielt es 
dem ruhigen Blick des Dfficierd nicht 
Stand. 

„Die Familienähnlichkeit ift fabelhaft,“ 
gab er zur Antwort. 

„Finden Sie? eigentlich gleicht Edgar 
mehr der Mutter. Woher des Weges? 
Ach ja, ich erinnere mich: Soiree beim 
Fürſten Clamm — Und fchon hier? Waren 
feine fchönen Damen da? — Garcon, 
eine Moct!* 

„Lieber Papa, nicht meinethalben ! ich 
trinke heut’ feinen Tropfen mehr.“ 

„Keinen Tropfen mehr? Junge, werde 
mir fein Dudmäufer! — Habe famofjen 
Keller daheim. — Unterhielten uns eben 
von unferem Froſchweiler — Graf Sabatzky 
hat jelbit ausgedehnte Güter in — Wo 
fagten Sie?“ 

„In der Krim.“ 

„Soll pradhtvolles Land fein; medlen- 
burger Boden; ja; wo waren wir geblie- 
ben?“ 

„Sie ſprachen von der romantischen 
Lage des Schloſſes.“ 


. zZ Heigel: 

„Sa, ungemein romantisch; hoch, auf 
bewaldeten Hügel. Keine gemeine Wald- 
und Wiejenvilla, wie man fie heute als 
Schloß präfentirt, jondern eine veritable 
Burg mit Kreuzgewölben, Berließen, ge: 
heimen Gängen, Ritterfälen und behag- 
Iihen Salons, Unten Mittelalter, oben 
moderner Comfort. Sie müſſen mein 
Salt fein, mein lieber Graf — aber id) 
fürchte, Sie verlieben ſich in meine Perle 
und führen mich in Verſuchung! — Be- 
fiter mehrerer Silberminen, der Herr 
Graf.“ 

„Hm, es wäre nicht unmöglich, daß ich 
mich in Deutſchland ankaufe.“ 

„Topp, Sie haben die Vorhand.“ 

„Wollen Sie denn verkaufen?“ 

„Hm, ja — wenn ſich ein guter Käu— 
fer fände. — In meinem Alter ſehnt man 
ſich aus der ländlichen Stille nach dem 
Lärm der Reſidenz. Abgenutzte Nerven 
bedürfen der Anregung, und da mein 
Sohn für Landwirtbichaft fein Talent hat, 
m" 

„Suden Sie für Frofchweiler einen 
Käufer. Bielleiht ſchaffe ih Ihnen 
einen,“ Und der Graf jah eine Weile 
gedankenverſunken vor ſich hin. 

Herr Arhibald beobachtete gejpannt 
jeine Miene. Wenn in jenem Eröfus ihm 
unverhofft der Erlöſer erjchienen wäre! 
wenn er Froſchweiler für einen Preis ver- 
faufen könnte, hoch genug, um fi) aus 
den eifernen Griffen Perlmann-Goldheim's 
zu befreien und feine und feines Sohnes 
Zukunft zu fihern! Welch’ ein Triumph! 
Sein Blid ruhte brennend auf dem Frem— 
den, als könne er damit über deſſen Ent- 
ichlüffe einen Zauber üben. 

Edgar dagegen, zu Jllufionen weniger 
geneigt, betrachtete den rettenden Engel 
mit Mißtrauen. Freilich hätte auch er 
das väterlihe Gut lieber Seinesgleichen 
al3 einem Roturier gegönnt, allein Sa— 
bagfy erſchien ihm wie eine Belinausgabe | 
von Perlmann. Der „Herr Graf“ roh 


Jeremias. 
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wie Biſamkatzen, Krofodile und Mlapper: 
ihlangen nad) Mojchus. „Vergebung,“ 
bob jetzt eben derjelbe höflich lächelnd das 
Haupt, „ich dachte mich bereits — doc) 
vom Geſchäft jprechen wir erjt, wenn ich 
das Schloß gejehen habe.“ 

„Eingeichlagen !“ rief der Herr von 
Froſchweiler beinahe jauchzend und zeigte 
ſich bereit, mit dem nächjten Frühzug dort: 
Hin zu fahren. Sabatfy jedoch wollte ſich 
für alle Fälle erit einige hunderttaujend 
Thaler anweiſen lafjen. Nachdem man 
aljo den folgenden Abend zur Abreife 
fejtgefegt hatte, nahm das Geſpräch eine 
andere Wendung. Yortan führte der 
Fremde das Wort und erzählte von den 
großen Reiſen, die er in Nordafien ge 
madt, erzählte, wie jelbjt Edgar.ſich ge- 
ftand, mit Geſchmack und Sadjlichkeit. 
Jedenfalls bewährte er fih als einen 
iharfen Beobachter von Menfchen und 
Dingen, und wenn er franzöfiiche oder 
englische Phraſen einfließen ließ, war jeine 
Ausſprache mujterhaft. 

Plötzlich — er jagte eben in der Kir— 
ghiſenſteppe — unterbrad) er fidh. 

„Ihr Herr Papa wird ſogleich ein- 
ichlafen,* fagte er ruhig, ohne die Miene 
zu verziehen. „Wenn es Ihnen Recht ift, 
ſchließen wir die Sitzung.“ 

Sa, Ardibald von Froſch gab das 
Treffen auf, fein Kopf fiel ſchwer auf die 
Bruft. 

O, wie befümmert war der Blid, mit 
dem fih Edgar zum Vater neigte, wie 
zärtlich legte er die Hand auf die Schul= 
ter deſſelben. „Papa, du bijt müde,“ 
iprad) er janft wie zu einem Kranken; „ich 
werde dich hinaufbegleiten.“ 

Der Alte öffnete träge die Augen, 
blidte umher und murmelte einige unver: 
jtändliche Worte. 

„Darf ih Ihnen meine Hiülfe anbie- 
ten?“ 

„Danke, Herr Graf. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 
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Indeſſen hatte ſich Papa Froſch einiger: 
maßen ermannt; er lehnte den Arm ſei— 
nes Sohnes ab, jteuerte ziemlich gerade 
durch den Saal und ftieg draußen mit 
der frampfhaften Strammheit eines Thea- 
termajors die Treppe hinan. Kaum je: 
doch war er mit jeinem Sohne allein, 
fnidte er im Lehnſtuhl zuſammen. 

„Bapa !“ 

Diefer ſtrich mit müder Hand über 
den Scheitel. 

„Fühlſt du dich nicht wohl?“ 

„Sehr wohl! Fünftaufend — Meter 
find mir vom Herzen. — Glaube ja nicht, 
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häßlicher Nebel verdüſterte die Natur; 
die Sonne ſtand im Blauen und verlieh 
der Schneelandichaft einen warmen Gold- 
ton, und jpendete fie auch wenig wirk— 


liche Wärme, jo ließ der Zobelpelz den 


vom geftrigen Gelage noch wohlgeheiz: 
ten Herren Archibald nicht allzu jehr aus- 
fühlen. 

Er jchritt elaſtiſch aus und rollte die 
Augen, wenn junge Damen mit der un— 
vermeidlihen Mufifmappe an ihm vor: 
überjchwebten. Es gelang dem waderen 
‚ alten Herrn, ganz jo unausftehlich wie 
‚ein bvierundzwanzigjähriger Dandy zu 





daß ih — daß ich zu viel getrunfen — | fein, der fich für umwiderftehlich hält. — 


im Gegentheil — aber diejer Ruffe it 
unjer Retter, und das haft du meiner 
perjönlihen Liebenswürdigfeit zu ver: 
danken. Ein Capitalmenſch dein Papa.“ 


* * 


* 


Am folgenden Tage war das Opfer 
wieder munter wie ein Sperling. Nach— 
dem Herr Archibald unter der kalten 
Douche die letzte unangenehme Erinne— 
rung an geſtern abgeſchüttelt und ſorg— 
ſältig Toilette gemacht hatte, zog er Er— 
lundigungen nach ſeinem Retter ein. Im 


Zimmer des Herrn Grafen, hieß es, ſei 


noch Alles ſtill. 

„Hat gejtern zu viel getrunken,“ lächelte 
von Froſch vergnügt vor ſich hin, „doch 
lafien wir ihn fchlafen, ſich gehörig aus— 
ichlafen, damit er bei guter Laune auf: 
ftehe. Hab’ ich ihn erſt in Froſchweiler, 
ſoll er nicht mehr nüchtern werden, bis 
der Kaufvertrag unterzeichnet ift. Der 
Ruffe iſt mir eine Million werth, minde— 
ſtens eine Million.” 

Wer eine Million jo jiher hat, iſt ſei— 
ner Sorgen ledig, und der Sorgenfreie 
befindet fih in einer Großſtadt nicht in 
Berfegenheit, wie er einen Vormittag ans 
genehm verbringe. Fürs Erfte machte er 
einen Spaziergang vor das Thor. Kein 


Nachdem er genug Ozon geathmet und 
nad) jeiner Meinung in ſehr vielen weib— 
fihen Herzen unjtillbare Sehnfucht, ihm 
wieder zu begegnen, Hinterlaffen hatte, 
fehrte er gern in das bunte Gewühl der 
Stadt zurüd. 

Berichiedene Läden, die er noch geitern 
auf Umwegen umgangen hatte, bejuchte 
er in unfichtbarer Begleitung feines neuen 
Schutzengels, des ruſſiſchen Millionärs, 
mit der alten Gönnermiene und mit einem 
Glauben an feine Zahlungsfähigfeit, der 
die verzweifeltiten Gläubiger wieder auf: 
richtete. — Gute Werke machen Appetit, 
und da von Froſch eben an einem ber- 
trauendwerthen Reſtaurant vorüberfam, 
trat er ein, natürlich nur um eine Klei— 
nigfeit zu eſſen und ein Glas Sherry 
zu nippen. Aber — merkwürdiger Zu: 
fall! — da ſaß ein ehemaliger Gutsnach— 
bar von D. in Gejellihaft des Tuftigen 
diden Barons F. und des ironischen, aber 
allwijjenden Legationsraths B. Drei amu— 
jante und amujable Freunde, und Auftern 
und weißer Chateau Latour — da Wi: 
deritehe Einer! 

Um zwei Uhr wollte Herr von Froſch 
nad jeinem Rufjen jehen, doch da kam 
eine neue — bereits die dritte Generation 
guter Bekannter, und die Ruſſen haben 
ja einen feſten Schlaf, und das Bewußt— 


jein, gerettet zu fein, macht Einem Geſell— 
ichaft jo lieb und die Kehle fo gefchmeidig. 

Endlich riß er ſich los und fuhr nad) 
dem Gafthof. 

Er hätte hundert gegen eins gewettet, 
daß er feinen Ruſſen noch bei der Toilette 
treffe. Indeß, der Zug fährt erit um 
zehn, bleibt ihnen Beiden aljo noch Zeit 
zu einem reellen Diner. 

Da fam unerwartet der vernichtende 
Strahl aus der Rortiersftube. 

„Graf Sabapfy ?“ 

„Nummer 5? Abgereiſt.“ 

„Ab—“ das Wort eritarb ihm — 
„Wann? Wohin? Warum?“ 

Der Portier wußte nur zu melden, 
daß der Herr auf Nummer 5 Mittags an- 
icheinend in bejter Laune ausgegangen, 
jehr bald jedoch in offenbar veränderter 
Stimmung zurüdgefehrt und, nachdem er 
in Eile gepadt und gezahlt, nad) dem 
Ditbahnhof gefahren jet. 

„Under hat nichts für mich Hinterlafjen? 
Nichts? Weder mündlich noch riftlich.“ 

„Nichts.“ 

Als Herr von Froſch, wie ihn däuchte, 
an einer endlojen Reihe grinfender Kell: 
ner vorbei und zehntaufend Stufen empor 
in fein Zimmer gelangte, ſah er jehr blaß 
aus, nur der Schnurrbart blieb echt ge— 
färbt. Auch runzelig und gebüdt war 
er, plöglid gealtert. O, fein wirklicher 
Berfuft hätte ihn jo ſehr gegrämt, wie 
derjenige der imaginären Million, 

Er warf fid) halb betäubt in den näd)- 
ften Lehnſtuhl. Er dachte zwar nicht an 
Prometheus, aber die Leber that ihm 
web, als fühle er jchon die ehernen Kral— 
fen der Perlmann-Goldheim, denen er 
nun unrettbar verfallen war, 





III, 
Ontel und Nichte. 


Als ſich Adelheid nach beendigter Soi- 
ree don ihrem Mädchen umffeiden lieh, 


_  Heigel! Jeremias.“ | 
'jah fie die glänzende Hülle ohne Be: 
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dauern fallen und die um fo leuch— 
tendere Schönheit ohne die geringſte 
ſtolze Wallung, doch auch ohne die leiſeſte 
Regung von Scham. In einem weiten, 
weichen Caſchmirrock begab ſie ſich ſodann 
zwei Treppen höher, in die ſehr beſchei— 
dene Häuslichkeit ihres Onkels, der durch 
den ſpäten Beſuch nicht überraſcht, aber 
um ſo mehr erfreut wurde. 

Adelheid hieß ihre Begleiteriu Die 
Lampe in der Wohnjtube niederfeben, two 
ſich das Pariſer Kunſtwerk auffallend 
exotiſch ausnahm; das Mädchen ſollte 
nach einer halben Stunde die Herrin 
holen kommen, denn dieſe hätte nicht um 
einen neuen Brillantſchmuck allein den 
Weg zurückgelegt, weniger, weil es un— 
ſchicklich geweſen wäre, als weil ihr vor 
der Stille der Nacht graute. 

„Ich bin dir für deinen Beſuch ſehr, 
ſehr dankbar,“ ſagte der alte Mann, in— 
dem er ſeine Nichte mit linkiſcher Ge— 
berde einfud, auf dem Sopha Platz zu 
nehmen, „war find die Gefellichafts- 
abende deines Papas auferordentlic) 
glänzend, doch kommt für mich das Beſte 
hinterher, das Plauderjtündchen mit dir, 
Schade, daß du nicht mehr en parure 
bijt; ich hätte dich jo gern für mich allein 
bewundert.“ 

„Seit wann ſiehſt du aufs Kleid, 
Onkel?“ 

„O, das Kleid drückt den Rang aus; 
das heißt, eine geborene Prinzeß wie 
du —“ 

„Bitte, lieber Onkel, ahme nicht die 
unausjtehlichen jungen Männer nad), mache 
mir feine Complimente !* 

Cie ſprach wie fie dachte. Ahr eigen: 
artiger Charakter barg jehr viel Stolz 
und jehr wenig Eitelkeit. Die kindliche 
Unbefangenheit jedoch, welche auch das 
edelite Mädchen eine Zeit lang über den 
Werth) der Huldigungen täujcht, Hatte 
Adelheid nie bejeffen. Noch jtand ihr 
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die Zeit, ala ihre Eltern nicht reich waren, 
klar im Gedächtniß, und aus den Wand- 
lungen der Verhältniffe hatte fie nur die 
eine Lehre gezogen, daß Alles käuflich jet. 

„Du thuft uns Unrecht,“ vertheidigte 
ſich Salburg, der alt wie jung, in Sturm 
und Sonnenschein die gute harmloje Seele 
blieb; „der Schönheit gegenüber ziemt es 
fich, die Worte ſchön zu jegen. Ahr jeid 
— und der Himmel jegne Eud dafür, 
die Poeſie des Lebens und macht uns 
zu Boeten. Dem PBoeten find Metaphern 
geſtattet.“ 

„Da du für uns ſo redlich ſchwärmſt, 
begreife ich nicht, daß du unverheirathet 
bliebjt.“ | 

„Mein liebes Kind; ich gehöre zu den 
Männern, deren Ergebenheit Ihr inftine- 
tiv jo jicher jeid, dag Jhr Euch um uns 
niemals befümmert. Doch das verſtehſt 
du noch nicht.“ 

„Do, nur zu wohl verjteh' ich's und 
verachte unfer Gejchledht darum. IH — 
aber wozu fi) ereifern! Die Schuld 
fiegt auf beiden Seiten. Anftatt uns für | 
Engel zu halten, thätet Ihr befjer, uns 
Euch gleich zu ſtellen. O, wie ic) diejes 
Wolfenheims müde bin! Der heutige 
Abend wieder! Sch ſah nur Grimafie, | 
fein Geficht; man ſprach nur, um nicht 
zu gähnen,“ 

„Mein Kind,“ mahnte Salburg, „du 
iprihjt von den Gäjten deines Papas.“ | 

„Papa ſchätzt die Menſchen nad ſei— 
nem Berdienft,“ jagte fie voll Bitterfeit. 

Salburg jah fie erjchroden an. „Dein 
Papa ijt ein Genie; ihn mißt man nicht 
mit dem gewöhnlichen Map.“ 

Er war aufgejtanden, denn von Eduard 
Jeremias Goldheim Fonnte er niemals 
ohne Feierlichfeit und innerjte Erregung 
fprehen. Und nun erzählte er Adelheid | 
die Geſchichte jeines Lebens, mit der gleichen 
Umjtändlichfeit und treuherzigen Leber: 
zeugung. wie er fie ſchon jehr oft erzählt 
hatte. 
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Seine Mutter war früh Wittwe getvor- 
den. Sie nährte ſich und ihre zwei Kin— 
der jchliht und recht durch ihrer Hände 
Fleiß. Während ihre Tochter fie bald er- 
folgreich dabei unterſtützte, jchlugen dem 
Sohn alle Verſuche, feinen guten Willen 
praftiich zu verwerthen, wegen angebor- 
nen Un: und Mißgeſchicks gründlich fehl. 
Er war der Bechvogel, der e3 Niemandem 
recht macht, oder jagen wir, da es ihm 
weder an feiner Fühlung noch tiefer Em- 
pfindung gebrad), Etwas wie der Raphael 
ohne Hände, von welchem der Maler in 
Emilia Galotti ſpricht. 

Das VBerhängniß für die Gejchwilter 
wurde der Mittagstiich, den die Mutter 
für unbemittelte junge Leute hielt. Die 


‚ Kärglichfeit der Gerichte einerjeit3 und 
die Länge der Zwiſchenpauſen andererjeits 


gaben Jeremias Goldheim, dem Gehülfen 
eines Heinen Wechjelgejchäfts, Grund und 
Gelegenheit, ſich am Anblid der ſchwarz— 
äugigen drallen Sidonie zu fättigen und 
zu beraufchen. Dieje oder Keine, jagte er 
fih, und weil er ein energiſches Kerlchen 
war, ſetzte er es durch, daß nach einem 


‘halben Jahre auf eben der Tafel das 


Hochzeitsmahl angerichtet wurde. Ein an: 
derer Gaft, Mitglied eines Theater-Or— 
cheſters entdedte am Mittagstiid der Frau 
Salburg zwar nicht fein Herz, aber ein 
mufifalisches Talent. Und auch er hatte 
Erfolg, das heißt, die hoffnungsbedürftige 
Mutter ließ fich überreden, daß er ihren 
Sohn in der Kunſt des Anfages und der 
Bewältigung des Clarinettenblattes unter: 
richten durfte und bezahlte ihn mit Speije- 
marken. Allein ungleid; waren die Fort: 
jchritte der Geſchwiſter. Während es Si- 
donie an der Seite des rührigen Gemahls 
immer wohler erging, blies ihr Bruder im 
Dujter eines Heinen Theater-Orcheſters die 
zweite Glarinette, Abend für Abend. Ge: 


wiß hätte er noch fein fünfundzwanzigjäh- 
riges Jubibäum gefeiert, doch da raffte 
ſich Herr Eduard Jeremias Goldheim, der 
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bisher den leifen Bitten feiner Frau taub 
geblieben war, zu einer — in Salburg’3 
Augen — großartigen That empor: 
er gab demjelben in feinem Haufe freie 
Koft und Wohnung. 

„Dieſe Wohnung,“ ſchloß Salburg 
mit Teuchtendem Bli auf feine Umgebung, 
denn ihm waren die niedrigen zwei Zim— 
merchen mit der Sammlung ausrangirter 
Möbel das deal einer Junggejellenhäus- 
lichkeit. " 

Daß der officiell anerfannte Schwager 
eine® Mannes, welcher unter den Mam— 
monspriejtern die erite Geige jpielte, im 
einer Mujenbude nicht mehr die zweite 
Clarinette blajen durfte, fag auf der Hand. 
— Salburg entjagte nicht ohne Schmerz, 
denn wie fein Menfch ganz ohne Ehrgeiz 
it, blieg er oft im Traum die erite 
Stimme. — Es jollte nicht fein; der 
Herr Eapellmeijter gab ihm den geforder- 
ten Abſchied, und jeine Collegen feierten 
denfelben mit einem Trauerfäßchen baier- 
ihen Biers in der Stammfneipe. — — 
Bon jenem wehmüthig rohen Abend hatte 
Salburg, der niemals viel vertragen konnte, 
nur eine dunkle Erinnerung behalten. Sein 
großer Schwag:r aber jchenkte ihm zum 
nächſten Geburtstag eine neue Clari— 
nette. 

„Dieſe,“ jagte Salburg mit Stolz 
und öffnete das Lederetui, in welchem 
eine Clarinette von Ebenholz mit blikblan- 
fen Silberflappen lag. 

„Du haſt fie mir jchon wiederholt ge— 
zeigt,“ entgegnete Adelheid gelafien, „aber 
ich habe dich nie darauf blajen gehört.“ 

„Das darf ich ja nicht,“ ſagte er gut— 
müthig ; „was würden die vornehmen Mie- 
ther deines Papas dazu jagen?“ 

„Weißt du was, Onfel? wir nehmen, 
ih mein Spargeld und du deine Clari— 
nette, und ziehen als freie Menjchen in 
die weite Welt.“ 

„Adelheid!“ 

„Ich gehe zur Bühne.“ 


Jeremias. 
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„Das würden deine Eltern nie und nim— 
mer geſtatten.“ 

„Dann alſo ohne ihre Erlaubniß.“ 

„Kind, ohne den Segen der Eltern ge 
beiht feine That.“ 

„Biele haben fie gewagt und wurden 
berühmt. Wie könnte der Künſtler die Welt 
erobern, wenn er die Welt nicht wider ſich 
hätte,“ 

„Ruhm für der Eltern Herzblut?!* 

„Meiner Eltern Herzblut?*“ rief Adel: 
heid mit zucendem Munde. Dann fuhr 
fie ruhiger fort: „Was können vernünf: 
tige Eltern dagegen einwenden, wenn ihr 
Kind fein Erbe durch eigne Thätigkeit ver- 
größert? Papa ſpricht zu oft von „tod- 
tem Capital“, al3 daß ih nicht längſt 
meine Gaben nach Ziffern berechnet hätte.“ 

„But, befriedige deinen Ehrgeiz — nur 
nicht, indem du zur Bühne gehit. ch 
bin ein einfältiger, Teichtgläubiger Mann, 
aber dieje Menjchen Haben mic nie zu 
täufchen vermocht, daß ihnen nicht Alles 
außer der Bühne umd die Komödie jelbjt 
nur Komödie jei.“ 

„Sind fie um ihre Leichtlebigfeit nicht 
zu beneiden ?* jagte Adelheid. „Und ſpie— 
(en wir Anderen etwa nicht Komödie? D, 
wenn ich zumeilen meine Gedanken aus- 
fprechen wollte, während ich jteif wie eine 
Puppe in der Loge fie oder mit geſenkten 
Wimpern an Mamas Seite auf der 
Straße gehe —!“ 

Onfel Salburg rieb ſich verlegen die 
Hände. Er ſelbſt wußte wahrhaftig nicht, 
daß er das Gejcheidtejte jagte, als er aus 
feiner Hülflofigfeit heraus in die Worte 
ausbrach: „Du mußt Heirathen, Adelheid.“ 

Berihämtheit gehörte nicht zu den Eigen: 
ichaften feiner Nichte, dennod; überzog ein 
tiefes Roth ihr Gefiht. „Die Eltern 
wünjchen das auch,“ flüfterte fie. 

„a?“ rief er mit gutmüthiger Neugier, 
„und bat mein Goldherz jchon gewählt?“ 

„In unjeren Kreifen pflegt Bapa die 
: Rolle des Herzens zu übernehmen, Wenn 
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mich nicht Alles täufcht, ijt mir der Bräu- und durch einen großen Ententiimpel cen- 
tigam bereits bejtimmt. Der neue Gaft tralifirt. Während des Sommers bietet 
heute Abend ijt Officier, adelig und wahr: fi) den biederen Bürgern von Lopdäl 
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ſcheinlich nicht reich.“ mannigfache Gelegenheit, ausheimiſche 

Salburg ſuchte im Gedächtniß. „Der Sitten und Trachten an lebendigen Bei— 
Officier — der Officier — ja — wie ſpielen zu ſtudiren, im langen Winter und 
nannte er ji doch?“ jpröden Lenz dagegen find fie ganz auf 


„Bon Froſch. An diefem Falle muß fich geitellt. Aber anders war es in je 
das Von aud den Namen adeln. Wie nem Frühling, al3 die Burg droben den 
gefiel er dir?“ Beſitzer wechjelte, von Herrn Archibald 

„Er ift ein ſchöner Mann und feinen von Frojch an den Commerzienrath Gold: 
Zügen nad) aud ein guter Mann. Ge- heim überging. Nachdem das oft pro- 
fällt er dir nicht?“ phezeite und nun doc überrajchende Er: 

„Als mein Mann, ja. Denn dann eigniß befannt geworden war, brachte 
wäre das Leben noch des Athmens werth: fait jeder Tag Neues, Umerhörtes. So— 
ih müßte mir an feiner Seite, in ſei- bald der Schnee jchmolz, famen im Auf: 
nem Kreife die Gfeichberechtigung e rfämz | trage des fern thronenden Gebieters Bau- 
pfen.“ meiſter und Bauarbeiter, deutjche und 

Der Gedanfe an den Kampf, der Wille | franzöfiiche Handwerker, um Schloß und 
zu fiegen, tilgte den Zug von Müdigkeit | Park gründlich zu rejtauriren. Güterwa— 
und Gleichgültigfeit in ihrem Antlik, e3 | gen mit Feuchendem Viergejpann erjchüt- 
war von dämoniſcher Schönheit. terten das Städtchen in feinen Grunde 

Salburg ſah feine Nichte bewundernd | mauern und befeitigten die hohe Meinung, 
an, dann jedoch, in einem dunklen Drang, | die Alt und Jung von der neuen Herr: 
in einer bangen Aufwallung ergriff er ſchaft hegte. Droben regten fich Hunderte 
ihre beiden Hände und rief: „Du wirft! von Händen vom frühen Morgen bis 
fiegen, aber bfeibe gut, bleibe gut! denn | zum jpäten Abend, und wenn in Lopdäl 
was die Welt- und Gottverächter auch da= | die leßten Lichter — in der Regel waren 
wider jagen mögen: das wahre Glück ift | es die Lampen im Adler oder im golde- 
doch nur mit den Guten!“ nen Anker — längjt verlöjcht waren, hing 
über dem Froſchberg ein röthlicher Dunft, 
der Wiederichein von Recfadeln, Wind- 
lichtern und Kohlenfeuern, die zur Nacht- 

dereiried. arbeit leuchteten. Nur der Gediegenheit 

Der Hügel, der Schloß Froſchweiler auf ſeiner Conſtruction und der Feſtigkeit des 
feinem Rücken trägt und der „Froſchberg“ Materials hatte der ehrwürdige Edelſitz 
heißt, verdiente wie die Burg einen ftol- | es zu danfen, daß er nicht vom Firſt bis 
zeren Namen, denn, mit alten Wald noch zum Keller verwandelt, umgewühlt und 
dicht beffeidet, ragt er inmitten welligen | modernifirt wurde. 

Aderlandes jtattlich empor und bietet dem | Vom „alten Herrn“ ſprach in der Land— 
Befteiger einen herrlichen Ausblid über ſchaft bald Niemand mehr. Die in feinem 
gejegnete® Land und gegen Dften und | Solde gejtanden, ließen fi ohne Zögern 
Norden auf die See. An feinem Fuße | für die neue Herrichaft werben oder zogen 
liegt das Städtchen Lopdäl, einige Hun- | ohne Bedauern davon. Ein Haus, das 
derte meijt einftödiger Häufer, durch die | der Beſitzer ſelbſt als fein echtes Heim be- 
Landſtraße in Reih' und Glied gehalten ! trachtet, wird niemals treue Diener und 
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meigennũhige Beamte beherbergen. Die 
Leute im Thale aber hatten aus geſell— 
ſchaftlichen wie wirthſchaftlichen Gründen 
lieber einen bürgerlichen Millionär als 
einen geldbedürftigen Edelmann zum Nach— 
barn. 


Jeremias. 


Nun war es Hochſommer, und nur nod) 
von Bogeljtimmen oder in Winde erflang Ä 


der Wald um die neuerjtandene Burg. 
Auf dem hundert Fuß hohen Hauptthurm 
ragte eine gewaltige Fahnenſtange, doch 
wurde das Seidenbanner nicht aufgehißt, 
denn der Commerzienrath und Ritterguts- 
befiger weilte noch immer in der Refidenz. 
Aber Frau umd Tochter und Schwager 
und der Sohn des früheren Befigers | 
wohnten im Schloß. 

Bon ihnen drohte dem Waldfrieden 
feine neue Gefahr. Wenn Salburg, der 
hoch in einer Erferjtube ſich eingerichtet, 
dem überjeligen Herzen in einem Clari- 
nettenjolo Luft machte, fonnte man es in 
der Einſamkeit für die Töne einer Hirten- 
jhalmei halten. Frau Sidonie gab fi 
einer jtillen Beichaulichkeit hin. Sie ſtand 
fpät auf und ging mit den Hühnern jchla- 
fen. In der Zwiſchenzeit ſaß fie gewöhn— 
lich in der offenen, doch windgeſchützten 
Säulenhalle des Hochparterres, dann und 
wann ein Gläschen ſüßen Weines ſchlürfend 
und Zuckerwerk naſchend, und erhob ihre 
Stimme nur, wenn die Dienerſchaft laut 
wurde. Adelheid und Edgar dagegen 
machten, vom beſtändig ſchönen Wetter be— 
günſtigt, täglich zu Pferde weite Ausflüge, 
von denen fie erjt zur ſpät angerichteten 
Tafel zurüdfehrten, 

Auch bei leßterer ging es ftill und ge— 
mächlich zu. Die jungen Leute brachten 
einen ehrlichen Appetit mit, und die Mut- 
ter und Salburg begnügten fich mit ſtum— 
mer Bewunderung des fchön paffenden 
Baars. 

Im Muſikſaal ftand ein herrlicher Flü- 
gel, aber Adelheid hatte, jeitdem fie im 
Waldſchloß ein neues Leben lebte, noch 
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feine Tajte berührt. Während Edgar nad) 
Tiſch mit ihrem Onkel Schach fpielte, ſaß 
fie an der Mutter Seite, wortfarg ohne 
‚ Berdrofjenheit, und jah zu, wie aus dem 
Dicicht das zahme Dammwild bis vor 
die Thür der gegenüberliegenden epheu— 
überwucherten Förſterei kam, der letzte 
Abendglaſt zwiſchen den Bäumen wegloſch, 


‚und der Mond über den ſchwarzen Wip— 


feln emporitieg. 

Bar fie glüdlih? Ja. Sie glitt durch 
diefe Tage wie auf wellenlojer lauer Fluth 
dahin, ohne Frage, ohne Wunſch nad) Biel 
und Ende, 

Auch Edgar war beinahe glüdlic, 
dod fehlte feiner Mannesſeele das träu- 

| merifche Element; er vergaß nicht, fondern 

wollte vergeifen — der lethäiſche Saſt 
jedoch bewährt nur an demjenigen ſeinen 
vollen Zauber, der ihn mit geſchloſſenen 
Augen trinkt. 

Wenn der junge Mann fi nicht allzu 
ftreng richtete, war er freilich ohne Schuld, 
Der längere Urlaub, in Gnaden ertheilt, 
war durch die verworrenen Verhältniſſe 
des Baters nicht nur gerechtfertigt, ſon— 
dern geboten. Der Commerzienrath hatte 





es als eine Gunſt verlangt, daß der mit 
Land und Leuten vertraute Edgar die 
Seinigen in die Sommerrefidenz geleite 
und einführe, und verjprach dafür jeiner: 
jeits dem alten Herrn von Froſch Opfer 
zu bringen. Frau Sidonie und ihr Bru— 
der behandelten Edgar mit wachjender 
Zuneigung, und die Dienerichaft erwies 
ihm allen einer Militärperjon fchuldigen 
Neipect. Was endlich fein Verhältniß 
zur jchönen Tochter des Haufes betraf, jo 
bejchränften fich jeine Dienjte auf die eines 
galanten Stallmeifters, wegefundigen Füh— 
rers und aufmerffamen Zuhörers. Auch 
verlangte diefe Omphale nichts, was den 
Krieger herabwürdigte; im Gegentheif, fie 
geitand offen, daß ihr Edgar im Waffen: 
rod weit befjer gefallen habe, als in der 
Civilkleidung, die er auf Froſchweiler trug, 
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Dennoch fühlte er fich zuweilen unrus | 
big und beilommen wie jchuldbewußt, 
oder e3 faßte ihn der helle Grimm: zu 
Gate war er bei dem Manne, der ihn 
ſchnöder-, wenn auch gejeglicherweije um 
das väterliche Erbe gebracht, Gajt in dem 
Haufe, das er mit heiligem Recht als 
jeine Heimath betrachten durfte, und jelbjt 
als Saft nur bedingungsweije ge 
duldet. 

Uber jchien denn dieje unausgejprochen 
Allen bewußte Bedingung dem jungen | 
Manne in der Billeggiatur noch jo hart 
wie in der Reſidenz? DO, fie müßten Beide 
nicht jung und nicht jo lebenskräftig und 
underdorben geweſen fein, wenn jie nicht 
im vertraulichen und täglichen Verkehr 
die Nähe Eros oder, jagen wir projaijcher, 
ihr Blut gefühlt hätten. 

Fräulein Goldheim war zur Amazone 
nicht geboren, das „Dahinrafen auf flüch— 
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tendes Biel, einen Punft, von dem aus 
jeine meerumflofjene Heimatherde oder 
die See jelbjt in neuem Reiz erſchien. 
Und da ein Vernünftiger zu vergleichen 
aufhört, wenn das Gegenwärtige ihn be- 
friedigt, dDäuchte das grüne Eiland und 
die in allen Licht und Schattentönen hin- 
gegofjene See den Beiden eben fo ſchön 
wie Italiens clajfische Hüfte, — — 

Der erite Gang nad den Schlafzim- 
mern, Nachts durch hallende, lange Cor— 
ridore mit Schwarzen Flügelthüren, flößte 
Frau Sidonie folhes Grauen ein, daß 
fie in dieſer Geſpenſterburg fein Auge zu 
ichliegen jchwur. Allein das Fleisch war 
jtärfer als die Furcht; fie jchlief während 
dreißig Nächte von zehn Uhr Abends bis 


‚zehn Uhr früh jo ruhig und feit wie nur 


je in der Refidenz. Daher war Adelheid 
nicht wenig eritaunt, als fie eines Mor: 
gens das mütterliche Lager jchon um Sie- 


tigem Roß“, das Romanciers ihren Hel- | ben Teer fand. Und gerade diejer Mor: 
dinnen fo gern verordnen, benahm ihr den | gen war zum Frühaufitehen am wenigjten 
Athem und machte jie jchwindlig, allein | verlodend. An den Fenftern lag ein 
eben dieje Unfertigfeit, von Adelheid ohne | grauer Himmel, entfärbt hatte fih Wald 


faliche Scham bekannt, brachte Beide ein- | 
ander näher. Er war gewifjermaßen ihr 
Meijter, und aber ein jo rüdjichtsvoller, 

geduldiger, aufmerkſamer Meijter! Sie 

mußte ihm zumeilen mit einem wärmeren 

Blide danken, und follte er dann dieje 

ihönen Augen meiden?! 

Auch dafür wurde Adelheid ihrem Be— 
gleiter verpflichtet, daß er ihr die neue 
Heimath jo lieb und werth machte. En- 
thufiaft war Edgar nur in feinem Beruf, 
für feinen König und Kriegsherrn; ein 
Kunftwerf, eine ſchöne Landſchaft beraufch- 
ten ihn nicht, aber erfüllten ihn mit hei- 
terem Behagen, das er durch eine alljei- 
tige Aufmerkjamfeit und genaue Beobad): 
tung vergalt. Eben weil jein Auge nicht 
in holdem Wahnſinn rollte, jah es richtig 
und erfannte in der Harmonie des Gan- 
zen die wirkenden Theile. So wußte er 
denn für ihre Ausflüge immer ein bedeu: 


und Feld, und die See, bisher fo Ticht 
(odend und weit, jchien bis auf einen 
bräunlichen Waflerjtreifen in Nebel ver- 
dampft. Aber Frau Sidonie kümmerte ſich 
um das Draußen nicht, fondern watichelte 
hinter Mägden und Dienern her, trepp- 
auf, treppab, durch fämmtliche Gemächer ; 
„unfer Schloß“ jollte „wie ein Schmuck— 
fäftchen“ ausjehen, denn Er, der Herrlichite 
von Allen, der Koh-i-noor der Männer: 
welt, der Commerzienrath hatte feine 
Ankunft gemeldet. 

Die Freude der Tochter war nur ein 
ihwader Abglanz der gattlichen. 

Adelheid empfing die Botſchaft in jei- 
nem Arbeitszimmer. Wahrjcheinlich weil 
Goldheim noch feinem Wild etwas zu 
Leide gethan, bededten Hirjchgeweihe als 
eine Art Tugendpreije die Wände von um: 
ten bis oben. Die Arme in den überge- 
worjenen Shawl gewidelt, jtand das 


Heigel: Jeremias. 


Mädchen müßig im Zimmer; freilich war | 


auch das Hinundherrüden der Möbel, das 


Frau Sidonie commandirte, durchaus über: 


flüffig. Als ein Windftoß die Thür zum 
Balcon aufriß, trat Adelheid auf denjelben 
hinaus. Er hing hoch über den ſchwarzen 


Wipfeln, über graufiger Tiefe. Denn die 


Hintermauer des Schloffes war nur eine 
Fortjegung des Geſteins, das dort viele 
Fuß ſenkrecht niederging, bis es dem an- 
flimmenden Wald eine Stufe bot. Adel 
heid jchwindelte; fie trat rajch zurüd, 


dennoch rannen ihr die Regentropfen wie 


Thränen über die Bade. 


Jetzt kam der Schwager gejtürzt, in 
Schlafſchuhen mit wallendem Haar und 


wehenden Rodihößen, die Schleife der 
Halsbinde wie immer im Naden. 

„Sibi!” 

„Heinrich!“ 

„Kommt er wirklich?“ 

„Er kommt.“ 

Die Gefchwifter umarmten fid. 

„Wirft du nicht illuminiren?“ 

„Er kommt ja, wenn e3 noch hell 
iſt.“ 

Thut nichts; bis der Schwager ſich 
ausgeruht ımd gegejien hat, wird es 
Naht. Dann jtellen wir an jedes Fenfter 
ein Dutzend bremmender Kerzen und uns 
ten vorm Schloß hängen wir bunte Bal- 
lons auf und lafjen Raketen fteigen.“ 

„Raketen, Ballons ? woher willjt du 
fie friegen? Und was die Kerzen betrifft, 
kennst du unjere Grundjäße. Koſtet eine 
Menge Geld, und morgen haben wir 
nicht3 dafür, als Flede auf dem Teppich 
und Rus in den Gardinen. Für das 
Geld kaufe ich ihm eine wunderſchöne Bu- 
jennadel. Ein feuriger Brillant ijt ihm 
fieber al3 ein brillantes Feuerwerk.“ 

„Aber wir müfjen ihm doch in irgend 
einer Weiſe unjere Liebe und Freude aus: 
drüden.“ 

„Dafür laß mich forgen: unjer Koch 
wird ein Menu machen, ein Menu —“ 
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Indeſſen hatte ſich Adelheid in ihre 
Bimmer zurüdgezogen. 

„Frifiren Sie mic) heute recht jhön, 
Minna!* 

„Eifreilich, da der Herr Papa kommt —“ 

Adelheid hatte nicht eben daran ge- 
dacht, doc) mochte der Grund gelten. 

Nach beendigter Toilette fette ſich Adel- 
heid an den Schreibtiih. Er war über- 
aus zierlich, eine Perlmutterplatte von 
vergoldetem Schnitzwerk eingerahmt; jehr 
zierlih — nur war's fajt unmöglich, auf 
ihm zu jchreiben. 

„Liebe Freundin!“ begann Adelheid, 
denn fie war noch unentichloffen, ob Paula 
Cohnfeld oder Frischen Fehlberg den 
Brief erhalten jollte. „Liebe Freundin! 
Wie bedaure ich dich, in diejen jchönen 
Tagen nicht in unjerem Schloß am Meer 
(man hatte bis zur See gut eine Meile 
zu gehen) weilen zu können. Rings um 
mich webt der Zauber der Waldeinjam- 
feit —“ 

Die Feder jtodte. 

„Minna!“ rief die gejtörte Briefitelle- 
rin. „Minna!“ 

Das Mädchen ftecte endlich den Kopf 
durch die Thür. 

„Snädiges Fräulein?“ 

„Was machen Sie denn?“ 

„Ich klopfe die Möbel im Schlafzim- 
mer aus.“ 

„Sie jehen doc, daß ich ſchreibe. Laf- 
jen Sie das!” 

Troßdem der Klopfbejen verjtummte, 
wurde der Brief nicht fortgeſetzt. Mit 
verdroffener Miene trat Adelheid in eine 
Senfternifche, um dem Flug der Wolfen 
und Wallen der Nebel zuzujehen. Doch 
von dort vertrieben fie die Fliegen. 

Sid) ins Sopha werfend, griff fie zu 
einem Nomanband, der in abgetragener 
Leihbibliothekuniform zwiſchen goldver- 
brämten Lyrifern lag, und begann zu leſen: 

„Un soir du mois de mai, vers onze 


heures, un homme —* 
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Das Kammermädchen wurde abermals 
gerufen. 

Ver über ihnen wie ein Wachtpojten 
auf und ab gehe? 

„Do, das wird der Herr Lieutenant 
fein,“ antwortete das Mädchen, zur Dede 
bfidend. „Ich denke, er ijt noch da— 
heim,“ 

„Wohnt er denn über mir?“ 

„Das willen Sie nicht?“ fragte das 

Mädchen, Erjtaunen heuchelnd und inner- 
lich über die heuchlerifche Gnädige ent- 
rüjtet. 
- „Wie joll ich das wiſſen?“ jagte Adel- 
heid — die Wahrheit, denn es war ber 
erite Vormittag, den fie in dieſem Zim— 
mer verbrachte. 

Auch die Lectüre wurde nicht fortges 
feßt! Indem Adelheid wie der Gajt über 
ihr das Gemach durchmaß, beſchäftigten 
ſich unwillkürlich mit ihm ihre Gedanken. 
Er ſtellte ſich ihr dar, ausgeſtattet mit allen 
Eigenſchaften, welche ein Frauenherz be— 
ſtechen; ſchön und ritterlich. Der anfäng- 
lich gehegte Verdacht, daß Edgar ihnen 
nur aus Eigennutz aufs Land gefolgt ſei, 
ſchwand wie der Hauch von einem Spie— 
gel. Sie durfte ſich nicht ſelbſt erniedri— 
gen. War ſie nur als reiche Erbin begeh— 
renswerth? Und wirbt ein Mann ſo zart, 
ſo rückſichtsvoll, ſo — langſam, wenn er 
nur um der Mitgift willen wirbt? 

Ihr Geſicht erglühte. Warb er denn 
überhaupt um ſie? — Sie kannte ſeine 
Lage ziemlich genau, denn ihr Vater hielt 
nach gewonnenem Proceß Discretion für 
überflüſſig. Wenn ſein Hierſein nun doch 
nur ein Opfer wäre? Sollte denn ſolch 
ein prächtiger Falter nicht Tängft von 
weißen Händen gehafcht und gefangen wor: 
den fein? Warum, fragte fie ſich jetzt mit 
wachjender Erregung, warum ift er nicht 


fühner? warum wagte er während der 


Beit trautejten Alleinfeins noc fein zärt- 


liches, geichtweige denn  entjcheidendes 
Wort? Wartet er auf die Ankunft Pa— 
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pas? Eltern mögen es ſtrafbar finden, 
daß Einer ohne ihr Wiſſen die Tochter 
freit, noch weniger aber wird es dieſer ge— 
fallen, hinterrücks gefreit zu werden. 

Hochaufathmend blieb ſie ſtehen. Ihre 
ſtolze Erſcheinung, die reinen ſtrengen Li— 
nien ihrer Züge hatten die Welt über Adel— 
beid und fie hatte fich im Lärm der Welt 
über ſich jelbjt getäufcht. Jetzt in der Ein- 
jamfeit fühlte fie plöglich das Pochen und 
Sehnen de3 Herzens, und die Stimme 
der Natur war mächtiger als der Einfluß 
der Erziehung. 

„Sch werde ihn zum Geſtändniß zwin— 
gen,“ jagte fie ſich. 

— Der Abend wurde jchöner, ala 
der Morgen erwarten ließ. Die Sonne, 
ihon am Mittag fiegreih, war wieder 
die Seele des Alls. Es flammte der 
Himmel, e3 glühte das Meer. 

Adelheid und Edgar hatten, dem Die- 
ner die dampfenden Pferde überlaffend, 
einen Hügel erjtiegen, der zu freiem Um— 
blick lud. Sie blidten auf die See, wo 
Fifcherboote mit röthlich ſchimmernden Se- 
geln jtrandmwärt3 zogen. Am Horizonte 
glitt ein Dampfer Hin mit der Rauch— 
wolfen langgeitredter Wimpel. 

„Legt jener Dampfer an unferer Anfel 
an?“ fragte Adelheid. 

„Sa, es ift der Schwan; er wird jehr 
bald den Cours gegen die Landipige dort 
richten.“ 

„Dann find unfere Väter an Bord. 
Der Wagen wurde nad Seldin ver- 
langt.“ 

„Sehr wahrſcheinlich. 
hige Fahrt.“ 

„Wiſſen Sie, daß ich überhaupt nicht 
an den Zorn diejes Waffers glaube!“ 

„D, wenn Sie hier bis in den Spät- 
herbſt bleiben,“ erwiederte Edgar, der die 
Geringſchätzung der Oſtſee wie eine per: 
fönliche Beleidung empfand. — „frei: 
lich,“ ſetzte er nicht ohne Bitterfeit Hinzu, 
„was vermöchte die Inſel, vereinjamt 


Sie haben ru- 


= Bodenftedt: 


und weltverloren wie fie in der rauhen 
Jahreszeit ijt, Ihnen zu bieten!“ 

„Nun — den Sturm.“ 

„Ach, mein Fräulein, der Wind it 
feine Gejellichaft für die verwöhnte Groß— 
jtädterin.“ 

„Wollen Sie mich überreden, daß Sie 
unjere Winterfreuden, die großen und 
Heinen Soireen, Bälle und Theater ver- 
achten?“ 

„Ich unterſchätze die Genüſſe unſerer 
Reſidenz keineswegs, doch wer an der 
See geboren iſt, findet es an der See 
immer und jederzeit am ſchönſten.“ 

„Und doch ſprachen Sie heute wieder— 
holt von Ihrer Abreiſe.“ 

„Meine Gnädige, der Dienſt —“ 

„So viel ich weiß, geht Ihr Urlaub 
noch lange nicht zu Ende.” 

„Aber mein Amt bier ift zu Ende. 
Ihr Herr Papa trifft heute ein; er liebt 
es, große Gejellihaft um fich zu fehen; 
die Begleiter und Beichüger werden Ahnen 
nicht fehlen.“ 

Er ſprach fo mit verbüfterter Stirn, 
abgewandtem Blid. 

„Edgar,“ fagte fie vorwurfsvoll, und 
er jah fie au, ſah das verrätherijche 
Noth ihrer Wangen, ihrer Augen feuch— 
ten Schmelz. 

Schon ruhte ihre Hand in der jeini- 
gen. 

„Ih muß Sie verlaffen,“ 
derte er. 

„Können Sie's?!“ 

Er preßte die Hand an feine Bruft, an 
jeine Lippen — nur die Hand, aber ein 
fejtes, Teidenjchaftliches Bündniß zweier 
Herzen war damit gejchloffen, 

Sie ritten jchweigend heim; in Däm— 
merung verjanf die Welt, doch vom Him— 
mel grüßte der Liebesjtern. 

(Korti. folgt.) 


erwie⸗ 


Eine Königsreiſe. 
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_ Eine Rönigsreiſe. 
Grinnerungsblätter 
bon 


Friedrich Bodenstedt. 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögeiep Nr. 19, v. 11, Juni 1870, 
(Bortiepung.) 

1I. 

Beginn der Reife. 


Ih war zu der Zeit, als die Einla- 
dung an mich erging, Se. Majejtät auf 
einer Fußwanderung durch das baierijche 
Alpenland zu begleiten, gerade in alteng- 
liche Studien vertieft, hielt Borlefungen 
über das altenglijche Drama und jchrieb an 
meinem Werfe über Shafejpeare'3 Vor— 
läufer und Zeitgenofjen. Das ließ fich 
nicht Alles mit einem Ruck bei Seite ſchie⸗ 
ben, und jo fehlte mir die Zeit, mich auf 
die Reife jo gründlich vorzubereiten, twie 
ich gewünscht hätte, zumal ich auf Wunſch 
des Königs verjchiedene umfangreiche 
Werke durch: und mitnehmen mußte, de: 
ren Anhalt mit den Gegenden, welche wir 
zu durchwandern hatten, noch weniger zu 
thun hatte als das altengliihe Drama, 
deſſen in Meyiterien und Mirafeljpielen 
wurzelnde Anfänge dody eine nahe Ver: 
wandtichaft mit dem berühmten Paſſions— 
jpiel von Oberammergau nachweijen konn: 
ten, 

As ich noch darüber nachdachte, wie 
die jhweren Bücher auf unjerer Fußwan— 
derung jo transportirt werden könnten, um 
uns immer zur Hand zu bleiben, erfuhr 
ich vom General von der Tann, dem 
Ordner und Führer der Reifegejellichaft, 
daß verjchiedene Fünigliche Equipagen und 
42 Pferde uns begleiten würden, darunter 
14 Heine Noriveger, welche jehr dazu ge: 
eignet wären, uns auch das Erjteigen ho: 
her Berge einigermaßen zu erleichtern, 
während die übrigen Reit: und Wagen 
pferde, lauter edle Thiere, dazu dienen 
follten, uns bei jchlehtem Wetter oder 
auf wenig Abwechsluug bietenden Wegen 
ſchneller von der Stelle zu bringen, als 
unſere eigenen Füße vermochten. 

Ich fand dieſe Vorrichtung höchſt weiſe 
und lobenswerth und ſo hat ſie ſich auch 
im Verlauf der Reiſe bewährt, deren 

Reize weſentlich dadurch erhöht wurden, 
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daß man bis zum Fuß eines Berges rei- 
ten, und nah Erjteigung dejjelben im 
Nothfalle die müden Glieder in einem 
Wagen ausruhen fonnte, um bei der 
Abendunterhaltung wieder friichen Gei- 
ſtes zu jein. 

Die Reijegejellichaft, welche Se. Maje- 
ſtät zu dem Zuge durchs Gebirge ſich er- 
foren hatte, bejtand außer dem jchon ge— 
nannten Haupt und Führer, General von 
der Tann, aus den Grafen Bappenheim 
und Ricciardelli und Baron Leonrod (alle 
drei inziwiichen auch zu Generalen avan- 
eirt), Profeſſor Riehl, Kranz von Kobell 
und dem Schreiber diejer Zeilen. — Sie 
feben Alle noch, die den vielgeliebten Kö— 
nig begleiteten, der nicht mehr lebt, umd 
fünnen daher leicht Manches ergänzen, 
was mir die Erinnerung vielleicht nur 
füdenhaft vorführt, denn ich habe beim 
Nitederſchreiben diefer Zeilen feine anderen 
Anhaltspunkte als mein Gedächtniß, die 
Karte und einige flüchtige Notizen in 
meinem Tagebuche, welches mit erfchöpfen- 
der Sorgfalt zu führen auf der wechiel- 
vollen Reife unmöglich war, Zu gedenfen 
ijt ferner der in der Natur der Sadıe lie- 
genden Beichränfung, mit welcher ein Be: 
obachter, der im Gefolge feines Königs 
reift, fich zu äußern hat. Es fünnten ihm 
Männer begegnen wie Biltol, Bardolph, 
oder der Friedensrichter Schaal, und er 
dürfte fie nicht zeichnen in ihrer Eigen: 
thümlichkeit, aus Reſpect vor dem könig— 
lichen Amtsrode, den fie tragen; oder er 
fünnte Männer jehen, voll ſalomoniſcher 
Weisheit, und dürfte fie wiederum micht 
zeichnen wie fie find, denn was dem Einen 
recht ijt, ift dem Andern billig. 

Aber muß folchergejtalt auch Manches 
verjichiegen werden, worüber nur ein Wan— 
derer reden darf, der auf eigenen Füßen 
geht und nicht auf königlichen Pferden 
reitet, jo treten andererjeits wieder viele 
jeltene Erjcheinungen in den Vordergrund, 
die ein gewöhnliches Menjchentind als 
folches entweder gar nicht, oder nur jtüd- 
weife und in mangelhafter Beleuchtung 
jieht. Ueberall, wo ein geliebter Herr: 
ſcher jein Volk befucht, zeigen fih Land 
und Leute im Feſtesſchmuck, allein nicht 
überall gewahrt man bei jolchen Gelegen— 
heiten ſoviel Maleriſches, Poetiſches und 
wahrhaft Erfreuliches, als bei dieſer 
Königsreiſe im baierſchen Hochlande der 
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Fall war, wo an fiſchreichen Seen und 
Flüſſen, in ſchmucken, langgeſtreckten, ga— 
lerieumwundenen Häuſern ein rüſtiges, 
durch ergiebige Almwirthſchaft wohlge— 
nährtes Volk hauſt, friſch wie das Grün 
ſeiner Berge, fromm und fröhlich zugleich, 
und ſeinem Herrſcherhauſe in inniger, un— 
geheuchelter Treu und Liebe zugethan. 

Unſer Sammelplatz war Lindau, von 
wo aus, vor Beginn der eigentlichen Ge— 
birgsreiſe, einige Ausflüge in die Um— 
gebungen des Bodenſees unternommen 
werden ſollten. Am 20. Juni Abends 
10!/, Uhr traf der König, aus der Pfalz 
kommend, in der feitlich geſchmückten und 
erleuchteten Inſelſtadt ein, deren Bevöl— 
ferung Se. Majeftät mit ſtürmiſchem, 
langanhaltendem Aubel empfing. Auf 
dem weiten Plate, welcher den Bahnhof 
vom „Baierjchen Hof“ trennt, wimmelte 
e3 von fröhlichen und neugierigen Men— 
ichen, die jubelnd das lange Spalier der 
Fadelträger umdrängten, als die Equi— 
pagen des Königs hindurchrafjelten. Das 
impofante, auf den See hinausjchauende, 
erzene Standbild de3 Monarchen war 
durch bengaliiche Feuer erleuchtet, ebenjo 
die weitgejchtwungene Hafenmauer und 
der Leuchtthurm nebit dem großen Löwen, 
welche die Einfahrt des Hafens bilden. 
Leuchtturm und Löwe fahen aus wie 
von Kryſtall geformt und mit Feuer ge= 
füllt, Der Wiederfchein der bengalijchen 
Flammen und zahllofen Lichter im Waller 
war von bezaubernder Wirkung. 

Am folgenden Tage trat jo jchlechtes 
Vetter ein, daß an größere Ausflüge 
nicht gedacht werden fonnte. Die Gejell- 
schaft zerjtreute fih auf Wanderungen 
dur die Stadt, um hier Alles nach 
Muße in Augenjchein zu nehmen, und 
Nachmittags wurde eine Ausfahrt zur 
Belichtigung einiger der hübjchejten Bil- 
len der Umgegend unternommen. Die 
Hauptvorzüge diefer Billen beftehen in 
ihrer jchönen Lage und den reichen, wech- 
jelvollen Fernfichten, die fie bieten, wo— 
von wir jedoch leider wegen des um— 
wölften Himmels nidjt viel zu jehen be— 
famen. Was uns aber bei gutem wie 
bei jchlechtem Wetter erfreute, waren die 
lebendigen Heden wilder Roſen, womit 
wir überall die Gärten und Raſenplätze 
eingehegt fanden, und die gerade in fri- 
ſcheſter Blüthe jtanden. Ueberhaupt macht 





Lindau, zu deffen Verjchönerung die groß: 
artigen Hafenbauten, das Königsmonu— 
ment und der herrlide Bahnhof mit 
jeinen überall grün umrankten Gebäuden 
und Pfeilern viel beigetragen, einen 
durchaus freundlichen Eindrud, und am 
Hafen herricht bei der Ankunft der Bahn- 
züge und beim Ein: und Auslaufen der 
vielen Dampfer ein jo reges Leben, daß 
man ſich auf Augenblide förmlich in eine 
größere Seejtadt verjeßt wähnen könnte. 

Lindau vereint in fi) auf das Heiterfte 
die Weihe des Alters mit der Friiche der 
Jugend; während das an chklopiſche 
Mauern erinnernde gewaltige Stüd Hei- 
denmauer am CEingange der Stadt, ein 
Reit der Befejtigungen aus den Zeiten 
der Römerherrichaft, angeblih auf Ti— 
berius als jeinen Gründer zurückweiſt, 
deuten die nur friedlichen Zwecken dienen— 
den Neubauten und der täglich wachjende 
Verkehr darauf hin, daß der Stadt nod) 
eine reiche Zukunft bevorjtehe. 

Es jtimmt wehmüthig, über Trümmer 
der Vergangenheit zu wandern, wenn 
dieje nichts find ald Denkmäler des To- 
des, aber freudig bewegt e3 ung, neues 
Leben aus und neben dem alten empor- 
jprießen zu jehen. Das alte Stüd Hei- 
denmauer in Lindau erinnerte mich un— 
willfürlich art ähnliche und andere Römer— 
werfe im fernen Djten, wo — ebenjo wie 
im Welten — die jtolzen Weltbeherricher 
ihre Fußtapfen den unterworfenen Ländern 
jo tief einprägten, daß Jahrtaujende fie 
nicht zu verwijchen vermögen. Die furze 
Weltherrihaft der Mongolen hinterließ 
feine anderen Monumente al3 Mauern aus 
Menjchenfnochen, jehr bezeichnend für ihre 
Gründer und deren Sendung auf Erden, 
während ihre noch mächtigeren Nachfolger 
an der Mosqua und Newa, die den fieben- 
ten Theil der bewohnten Erde beherrichen 
und deren Reich jchon fein taujendjähriges 
Wiegenfeſt gefeiert hat, bis jebt noch gar 
feinen monumentalen Ausdrud gefunden 
haben, der ihnen eigenthümlich wäre und 
von ihrer Schöpferfraft zeugte bei der 
Nachwelt, wenn jie jelbjt plößlich wegge- 
blaſen würden aus der Reihe der Leben- 
digen. Doc) damit hat's vorderhand nod) 
feine Noth, und wahrjcheinlich wird der- 
maleinjt ein Mommſen der Nachwelt das 
taufendjährige Jubiläum als die Blüthe 
eines taufendjährigen Irrthums bezeichnen 
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und die Gründung Rußlands in Europa 
erit von dem Tage datiren, an welchem 
der jeßt regierende hochherzige Kaiſer die 
Aufhebung der Leibeigenfchaft verkündigte. 

Wir fommen nad) diefem zufunftshiito- 
riſchen Excurſe in unjer freundliches Lin: 
dau zurüd, von wo aus der König am 22, 
Juni in Begleitung Sr. königlichen Ho— 
heit des Bringen Luitpold und des gan- 
zen Neijegefolges eine Fahrt nad) dent 
Thurgau unternahm, deren Ziel Arenen- 
berg war. Das Wetter hatte fich aufge: 
Härt, eine frijche Brije blies uns um die 
Köpfe und trieb durchjichtig ſchimmernde, 
blaugrüne Wellen vor jich her, während 
hellbligende Streifen die fernen, aber Har 
hervortretenden Ufer umfäumten, hinter 
welchen hier anmuthig gejchwellte Hügel- 
reihen und MNebengelände, dort maje- 
ſtätiſche Felswände ımd Bergkuppen auf: 
ſtiegen und wo überall ſchattenreiche Villen, 
hochgelegene Schlöſſer, freundliche Dörfer 
und Städte reges Leben offenbarten und 
dem Auge mannigfaltige Abwechslung 
boten, Bei trübem Wetter, wenn Nebel: 
ichleier die fernen Ufer verhüllen, die 
Wellen hochgehen und die unruhig flat: 
ternden Möven kreifchen, macht der Bo- 
denjee förmlich einen meerartigen Eindrud ; 
doch das ijt nicht fein eigentlicher Charak— 
ter, der nur dann recht hervortritt, wenn 
Alles einen heiteren, friedlichen Anſtrich 
trägt und das immer wechjelnde Farben— 
ipiel des belebten Waſſerbildes ſich mög— 
lichſt Har und überfichtlich im Rahmen jei- 
ner grünen Ufer zeigt, wie am Tage un: 
jerer Fahrt der Fall war. 

Es ging auf dem eigens für Se. Ma: 
jejtät hergerichteten, fejtlich beflaggten, be: 
twimpelten und befränzten Schiffe jehr 
ziwanglos und munter zu; die Einen jpa= 
zierten auf und ab; Andere jeten ſich in 
fleinen Gruppen nieder; die Unterhaltung 
jtodte feinen Augenblid, und wer ſich auf 
eigene Hand amüjiren wollte, brauchte nur 
das Auge aufzuthun, um ſich an den 
wechjelvollen Naturjchönheiten zu Taben, 
Doch der Menjc Lebt nicht von Natur: 
ihönheiten allein, und da — wie Freund 
Garriere jagt — die Seele fich jelbit ihren 
Körper bildet, fo muß fie auch ſtets dar- 
auf bedacht fein, das nöthige Material 
herbeizuführen, zumal nach den Geſetzen 
des Stoffwechjels die ſeeliſche Körperbil— 
dung ſich unaufhörlich erneut, Von die- 
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jem Gedanken oder verwandten Ahnungen 
geleitet, famı, nach mehrjtündiger Fahrt, 
die ganze Reijegejellichaft faſt gleichzeitig 
zu der Wahrnehmung, daß die frifche 
Seeluft nit minder frischen Appetit er: 
zeuge, und kaum hatte Einer dem Ande— 
ren diefe Wahrnehmung in vertrauficher 
Weiſe mitgetheilt, als auch ſchon die An: 
zeige kam, daß das Frühſtück in der Ka— 
jüte ſervirt ſei. Daſſelbe auf dem Ver— 
deck einzunehmen, wie der König gewünſcht 
hatte, erwies ſich bei dem immer heftiger 
wehenden Winde als unmöglich. Doch 


ließ ſich Jeder die kurze Unterbrechung 
des Naturgenuſſes, der auf die Dauer | 
Napoleoniſche Familienporträt3 und dar— 


aud) fein Ermüdendes hat, an der wohl: 
bejegten Kajütentafel gern gefallen. 
Wir dampjten an dem grauen Conjtanz 
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Gemächer, welche einft Louis Napoleon, 
der zur Zeit unferer Reife noch jo mäch— 
tige Kaiſer von Frankreich, bewohnte und 
two ſich noch allerlei Reſte feines hiefigen 
Aufenthalts, wie Bücher, Bilder umd 
Möbeln, vorfanden. Die Wohnung be- 
jteht aus drei ganz Fleinen, niedrigen zu— 
jammenhängenden Zimmern. Man könnte 
die drei in ein Zimmer verwandeln und 
e3 würde immer noch einen fehr bejchei- 
denen Umfang haben. Im Eingangszim: 
mer jteht noch das Bett, worin der Prinz 
jeine kaijerlichen Zufunftsträume geträumt, 
die ſich jo wunderbar verwirklichen follten. 
Im Mittelzimmer hängen verjdiedene 


unter aud das Bild des Kaiſers mit 
Engelsflügeln, gemalt als er noch ein 


vorüber, folgten dem fich hier jcheinbar | Meines, kaum einjähriges Prinzlein war. 


unvermifcht aus dem Bodenjee drängen- 
den Rhein zwijchen feine fieblichen, wald— 
und hügelreichen Ufer und jtiegen bei Er: 
matingen ans Land, wo der König erit 
die jehr comfortabel eingerichtete, an Pal- 
men und jeltenen Bäumen reiche Billa eines 
Engländers befihtigte und dann die Wan- 
derung nad) dem hochgelegenen Arenen- 
berg antrat. 

Das Schloß ift mit feinen Nebenge- 
bäuden in den legten Jahren neu herge- 
jtellt und aufgepußt, unter der Leitung 
des Adminijtrators, Herrn Amman, der 
dem Könige als Führer diente und bei 
der Gelegenheit manche intereſſante, den 
Ort und feine früheren Bewohner betref: 
fende Mittheilung machte. 

Die Gebäude machen troß der neuen 
Buthaten und Verſchönerungen durchaus 
feinen ſchloßartigen Eindrud. Sie find 
weder body noch von großem Umfange 
und nehmen fi) etwa aus wie ein be- 
fcheidener, jauberer, wohleingerichteter 
Edelſitz. Bejondere Sorgfalt jcheint auf 
den förmlich eleganten Kuhſtall verwendet 
zu jein. Das Hauptgebäude, welches die 
Königin Hortenfe bewohnte und defjen 
untere® Geſchoß mit den Möbeln ge- 
ſchmückt ift, die einjt in den Gemächern 
Marie Antoinette'3 prangten, hat einen 
neuen, jehr folide und Hübjch conjtruirten 


Altan erhalten, der über die frische, ſchat— 


tenreihe Umgebung binweg wundervolle 
Fernſichten bietet. 
An dem Nebengebäude gelangten wir, 


über eine ſchmale Treppe fteigend, in die | 


Ic blieb fange vor dem hübjchen paus— 
badigen Köpfchen jtehen, das mit ſei— 
nen klaren Augen gar kindlich und treu- 
herzig in die Welt hineinjchaut, die ſich 
inzwijchen daran gewöhnt hatte, auf das 
ausgewachſene Urbild diefes Köpfchens zu 
ihauen, um Sonnenjhein oder Sturm 
aus feinen längſt umſchleierten Bliden zu 
deuten. 

Am dritten Bimmer fteht noch der 
Schreibtifh und eine Heine Bücherſamm— 
fung des Prinzen, größtentheil® militä- 
tische und geſchichtliche Werfe enthaltend, 
Wir verweilten verhältnimäßig lange 
in den fleinen &emächern, und Jeder 
machte feine Betrachtungen über den Hel- 
ben, der fie einjt bewohnte, auch ich die 
meinigen, die jedoch hier mitzutheilen nicht 
am Plate wäre, 

Die Sonne neigte ſich jihon zum Un— 
tergange, al3 wir auf dem Schiffe wieder 
eintrafen, wo nad) der langen Wanderung 
das Diner eingenommen wurde. Inzwi— 
ſchen brad) feucht und kalt die Nacht her- 
ein. Himmel und Erde zündeten ihre 
Lichter an, aber es blieb doc ziemlich 
dunkel, bi8 wir und wieder dem Hafen 
von Lindau mäherten, wo bengaliſche 
Feuer und zahllofe Fackeln und Lichter 
wirklich ein blendendes Stück Tag mitten 
in die Nacht Hineingezaubert hatten. Un— 
ter anhaltenden Böllerihüffen fuhr das 
Schiff in den von einem prächtigen Feuer: 
franze umjchlungenen Hafen ein, wo lange 
Neihen feſtlich geſchmückter Gondeln mit 
Fadeln und bunten Laternen eine Rund 


Bodenſtedt: Eine Königsreiſe. 





fahrt begonnen hatten, die uns lebhaft 
an ähnliche Scenen in Italien erinnerte. 
Auf dem ebenfalls feſtlich erleuchteten 
Hafenplatze drängte ſich, trotz der ſpäten 
Stunde, das Volk noch in dichten Schaa— 
ren; die treffliche Liedertafel brachte dem 
Könige eine ſehr gelungene Serenade und 
die Menge verlief ſich erſt, als die Lichter 
in den königlichen Gemächern ausgelöſcht 
wurden. 

Am folgenden Morgen (23. Juni) un— 
ternahm der König bei noch hellerem 
Himmel als am vorigen Tage einen Aus— 
flug nach dem berühmten Fürſtenber— 
giſchen Schloſſe Heiligenberg, am badi— 
ſchen Ufer des Sees gelegen. Das Dampf— 
ſchiff war eben ſo feſtlich ausgeſchmückt 
und trug dieſelbe Reiſegeſellſchaft wie auf 
der erſten Fahrt. Auch ſahen wir vom 
Verdecke ſo ziemlich dieſelben Bilder 
wieder, nur die einen näher, die anderen 
ferner gerückt und in anderer Beleuchtung. 
Wir dampften an Waſſerburg, Nonnen— 
horn, Langenargen, Friedrichshafen, Fiſch— 
bach, Herſchberg — alſo an dreier Län— 
der Küſten — vorüber nach Meersburg 
(oder Mörsburg, wie es auf der Mayer— 
ſchen Karte ſteht). Um die Berge der 
Schweiz webte ein fid) mehr und mehr 
verdichtender blauer Duft, der einen gro- 
Ben Theil ganz verhüllte und den ande- 
ren nur matt und verichwommen durch— 
ichimmern ließ. Die wachjende Schwüle 
ließ es zweifelhaft erjcheinen, ob der Tag 
jo heiter enden werde, wie er begonnen 
hatte. Der König begab ſich bei Meers- 
burg ans Land, wo er von den Stadt: 
behörden ehrfurchtsvoll empfangen wurde, 
dann den ziemlich fteilen und mühjamen 
Felsweg zum biſchöflichen Schloß Hinauf- 
ftieg und alle Merkwürdigkeiten in Augen 
jhein nahm. Auc trat Se. Majeftät in 
die Wohnung eines Beamten ein, um bers 
jchiedene Sorten Meeröburger und andere 
Seeweine aus dem großherzoglichen Kel— 
fer zu koſten, worauf dann nad) einer 
Wanderung durd) die alterthümlich inter- 
ejfante, jehr malerifch gelegene, aber zum 
Spazierengehen etwas unbequeme Stadt 
die Fahrt nad) dem einige Meilen entfern- 
ten Heiligenberge angetreten wurde. Der 
Weg bot alle Reize, welche die anmu— 
thigite Abwechslung von Thal- und Hü— 
gelland, friſchen Rafenflähen, üppigen 
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majejtätiichen Baumgruppen 
fann. 

Das hochgelegene, weitgeitredte, aus 
dunklem Grün aufjteigende Schloß macht 
ihon von fern einen impojanten Eindrud 
und verdient ſowohl durch feine wunder: 
volle Lage wie durch feine prachtvolle 
Einrichtung ganz den Ruf, deſſen es fich 
in der Nähe und Ferne erfreut. Ob man 
über das dunkle, den reichſten Wechſel 
malerischer Formen bietende Grün, wel— 
ches überall den Vordergrund bildet, hin- 
weg die Blicke über das gefegnete badijche 
Land jchweifen läßt, bis tief ins Würtem— 
bergijche hinein, oder über den Bodenſee 
zu den Schweizer Alpen, welche das Auge 
von bier aus ganz beherricht, überall bie- 
tet fich eine bezaubernde Fernficht, die 
wir nach der einen Seite leider nicht in 
ihrer ganzen Herrlichkeit genießen ſoll— 
ten, da die fich immer mehr ausbreiten- 
den Nebelichleier einen großen Theil der 
Berge und befonders der Gletſcher, welche 
man jonjt ganz deutlich jehen foll, ver- 
hüllten. 

E3 würde hier wenig am Orte fein, 
eine ausführliche Beſchreibung des riefi- 
gen Bergichloffes und feiner durchweg 
fürftlihen Einrichtung zu geben, dod) kann 
ich nicht umbin, furz des großen Ahnen 
faales Erwähnung zu thun, der die ganze 
Facade einnimmt und desgleichen ic), was 
Ausdehnung und ftilvolle Pracht der Aus: 
ſchmückung betrifft, noch in feinem ande: 
ren Landſchloſſe gejehen. 

Das Licht Fällt durch hohe, mit Glas— 
malereien verzierte Fenſter; die Zwiſchen— 
wände füllen die zahlreichen, lebensgroßen 
Ahnenbilder aus, zu deren Füßen reiche 
Tiihe jtehen mit foitbaren Vaſen und 
allerlei werthvollen Seltenheiten aus der 
alten und neuen Welt. Die beiden Sei- 
tenwände werden unterbrochen durd) jchön- 
gejchtvungene Kamine; die mit der Façade 
parallel laufende Wand hat zwijchen den 
Ahnenbildern hohe Flügelthüren oder 
ihmudreidhe Schränfe mit Waffen und 
allerlei koſtbaren Gefäßen und Andenken, 

Die anftogenden Gemächer find in mo— 
dernem Gejchmade, aber auch alle reich 
und behäbig eingerichtet. Allein unheim- 
lic) muthete es mich unten im Flur beim 
Eintritt in das Schloß an, wo links an 
der Wand ein graufiges Bild hängt, dar- 


Zaubwaldungen und einzelnen wahrhaft | jtellend eine Hand, welde in Gefahr 
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jchtvebt, durch ein gefchtwungenes Beil vom 
Arme gehadt zu werden, und darunter 
jteht „Burgrecht“, oder „Burgfriede*, ich 
erinnere mich nicht mehr genau, welches 
der beiden Wörter das richtige iſt. Ge— 
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wiß wird Sedermann der ftolzen Burg | 


Beides gönnen, ihr Necht und ihren Frie— 
den, allein den Anfpruch darauf durd) die 
mittelalterliche Reminiscenz des Hand— 
abhauens bildlich auszudrüden, iſt heut- 
zutage doch ein Anachronismus, und das 


und Neitpferde bereit jtanden, Proben 
ihrer Zug: und Tragkraft abzulegen, 
zur Beichleunigung der großen Gebirgs- 
tour, welche vom Bregenzer Walde aus 
beginnen jollte, 

Es war etwa vier Uhr Nachmittags, 
als wir von dem freundlichen Lindau Ab— 
ſchied nahmen, wo e3 zwiſchendurch hin— 
länglich geregnet hatte, um die Sommer- 
bite erträglih zu machen. Nach kurzem 
Umblid in Bregenz bejtiegen wir Die 


unheimliche Bild würde jedenfalls in der Wagen und fuhren durch das breite Rhein- 


Rumpelkammer bejjer am Plate fein als 
am Eingange des gaſtlichen Schloffes. 
Ueber Meersburg auf das Schiff zurüd- 
gekehrt, machte der König noch einen Aus— 
flug nad) der Inſel Mainau, und es blieb 


thal fo weit uns die Pferde ziehen konnten, 
um dann, immer höher anfteigend, über 
Schwarzad bis Alberjhwende un— 
jeren Weg zu Fuß fortzufegen. An dem 
ihon ein paar taufend Fuß hoch gelege- 


vor der einbrechenden Dunkelheit gerade nen Alberjchwende bejtiegen wir die vor— 
hinlänglich Zeit übrig, das dort befind- ausgeſandten Heinen norwegijchen Pferde. 
liche, in freundlicher Einjamfeit gelegene | Doch war e3 äußert jchivierig, auf den 
Schloß zu befichtigen, wo das junge groß: | jteilen, ungebahnten Gebirgswegen zu 


herzogliche Paar vor Kurzem jeine Flit— 
terwochen gefeiert. Die Wellen des ſchwä— 
biihen Meeres jchimmerten im Glanze 
der untergehenden Sonne wie flüjfiges 
Gold und am Himmel ſchwebten blutroth- 
gefärbte Wölkchen. Das Diner wurde 
wieder auf dem Schiffe eingenommen, 
diesmal ein wenig jpät. Erjt um Mitter- 
nacht famen wir nad Lindau zurüd, doch 
war der Hafen noch glänzender erleuchtet 
und belebter als am Abend zuvor, dazu 
die ganze Stadt illuminirt, Der König 
wurde mit taujendjtimmigen Jubelrufen 
empfangen; Böller donnerten, Raketen 
prafjelten durch die Luft, bengalijche 
Feuer brannten, fadeltragende Gondeln 
ruderten auf und ab unter Mufif und 
Geſang, und es mochte wohl ein Uhr 
Nachts fein, als der Freudenlärm vers 
jtummte und die Menge ſich verlor. 

Am folgenden Morgen (24. Juni) 
wohnte Se. Majeftät in Begleitung des 
Prinzen und der Prinzeſſin Yuitpold dem 
Gottesdienste in der Hauptfirche der Stadt 
bei; dann traf der öſterreichiſche General 
Graf Wimpfen ein, um den König zu be- 
grüßen; darauf war großes Diner, zu dem 
einige höhere Dfficiere und Beamte von 
Lindau, darunter auch der vortreffliche 
Bürgermeilter, gezogen wurden, und gleich 
nach der Tafel wurde wieder das Dampf- 
ichiff beitiegen, aber nur, um den von 
Lindau jcheidenden König nebit Gefolge 





Pferde vorwärts zu fommen. Bald ſtol— 
perten die munteren Norweger auf fejtem, 
glattem Sanditein, bald auf weichendem 
Gerölle, bald auf morſchen, vielfach durch— 
brochenen Knüppeldämmen, bald aud) ver- 
ſanken fie in fnietiefen Schlamm und 
Moraft. Kurz, der Weg war jo müh— 
jelig, daß die meijten Reiter abjtiegen 
und ihre Thiere am Bügel führten. ch 
blieb im Sattel fo lang es irgend ging, 
um mich ungeftörter an den herrlichen 
Bildern weiden zu können, die fich überall 
vor uns aufthaten. 

Die Berge zeigten fich meijt in brei- 
ten, wenig durchbrochenen Wänden in ein— 
ander verjchoben und machten durch ihre 
Mafienhaftigfeit einen impofanten Ein- 
drud, der fie weit höher erjcheinen ließ 
als jie eigentlich find, wozu auch wohl 
die äußerſt günjtige Mbendbeleuchtung 
viel beitrug. Die Bergfuppe der Torena 
war der höchite Punkt, den wir zu über- 
fteigen hatten. Wir jahen in geringer 
Entfernung mächtige Gebirgsmaffen vor 
und aufiteigen, in deren Klüften und 
Spalten noch der Schnee bligte. Der 
ganze Weg führte durch üppige Laub: 
und Nadelwaldung, hin und wieder durch 
prächtige, abwechjelnd dunkle und helle 
Felswände unterbrochen, 

Der Rüdblid auf den goldig ſchim— 
mernden Bodenjee; der Blid in die breite 
Tiefe des farbenreichen Rheinthals, dar— 


nad) Bregenz überzufeßen, wo 42 Wagen- | aus die waldumſäumten Berge in mans 


die behäbigen, oft zierlich gebauten, im— 
mer jauber anmuthenden Dörfer und 
Weiler, welche die friſche Gebirgsland— 
ichaft beleben; die Begegnung und Unter: 
haltung mit rüſtig einherjchreitenden ge- 
jcheidten, wohlgekleideten und gut aus: 
jehenden Bewohnern des Landes, unter 
welchen wir binnen wenigen Stunden 


manches auffallend hübjche Mädchen be | 


merkten: Alles vereinte ſich, uns heiter 
zu jtimmen und die freundlichiten Ein- 
drüde zu Hinterlaffen. Selbſt die Be- 
ichwerlichkeiten des durch heftige Regen: 
güſſe grundlos gewordenen Weges dien- 
ten nur dazu, unſere Munterkeit zu er: 
höhen, an welcher der König von Herzen 
theilnahm. 

Einer brauchte den Anderen nur anzu— 
jehen, um zu lachen, denn mit alleiniger 
Ausnahme des Köngs, der einen merk— 
würdig ruhigen, gleihmäßigen Gang 
hatte und deshalb am wenigjten vom 
Schmub des Weges gezeichnet wurde — 
jah Jeder von uns in feiner Weife komiſch 
aus, von unten bis oben mit den wunder: 
fihiten Schmußhieroglyphen bededt, die 
von den Heinen norwegischen Bergpferden 
darauf geiprigt waren, welche, obwohl 
bei längerem Gebrauch jehr friedlicher 
Natur, doc zu Anfang der Reife allerlei 
jeltjame Sprünge ausführten. Sie hat- 
ten nämlich jeit dem vergangenen Herbit 
nichts zu thun gehabt als zu frejlen und 
auszuruhen und waren darüber jo üppig 
geworden, daß fie nicht wußten wohin mit 
fich, als fie wieder einen Reiter auf ihrem 
Rüden fühlten. Bald jtedten fie die 
Köpfe zwijchen die Beine, als ob fie fich 
die Welt von unten anjehen oder ein Rad 
ichlagen wollten; bald warfen jie ſich hoch— 
aufgerichteten Hauptes im Kreiſe herum, 
als ob fie Eircuserimmerungen hätten; 
bald jtarrten fie, wie eingewwurzelt im 
Schlamm jtehen bleibend, finnend in die 
Welt hinaus, als ob jie über dag Räth— 
jel des athmenden Daſeins nahdächten, 
das mit jedem Schritte zum Grabe führt, 
gleichviel ob diefer Schritt vorwärts, jeit- 
wärts oder rückwärts gethan wird, und 
plötzlich, als ob fie zu der Einficht ge- 
fommen wären, daß aud das Stilljtehen 
das Lebensziel nicht verlängert, ſtampf— 
ten fie jo ungeberdig einher, daß eines 
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Schlamm bis über die Ohren ſpritzte. 
Erjt beim Auffteigen im tiefen Steinge- 
rölle wurden fie mürbe und gingen dann 
jo ruhig und fiheren Schrittes, daß ein 


| paar der Reiter ihnen die Füße an den 


Hals legten, ohne fie aus ihrer wiederge- 
wonnenen Gemüthsruhe zu bringen. Als 
die Wege wieder ſchlammig wurden, ftieg 
ein Reiter nad) dem anderen ab und jo 
itapften wir im Gänſemarſch zu Fuß 
weiter, während die Pferde, jechzehn an 
der Zahl, von unterwegs geworbenen 
Bauernburjchen geführt, uns in langem 
Buge folgten und nad) Fliegen jchnappten. 

Wer nicht wußte, daß der König fid) 
unter uns befand, hätte uns leicht für 
eine Nunjtreitertruppe anjehen können, 
als wir Abends um halb neun Uhr un- 
ter dem Zulauf der Bevölkerung unjeren 
langen Einzug in Schwarzenberg, 
dem Biel unferer erjten Tageswanderung, 
hielten. 

Ein ftattliher Stallmeifter in weißen 
Lederhojen, blauem Frack und Kanonen— 
ſtiefeln; fünf Neitfnechte in weißen Leder— 
hofen, blauen Röden und Stillpenftiepeln; 
ein halb Dutzend Lafaien und endlid wir 
ſelbſt, in allen möglichen und unmöglichen 
Neifecoftiimen, nur dur den Schmuß 
des Weges einander ähnlich — e3 war 
in feiner bunten Mannigfaltigfeit und 
feinem epifchen Hintereinander ein wun— 
derjames Bild, über welches wir jelbit, 
die e3 bilden halfen, in der Erinnerung 
noch oft Herzlich lachen mußten. 


III. 


Schon eine halbe Stunde nach) unferer 
Ankunft in Schwarzenberg waren wir 
zum Souper beim König verjanmelt, der 
in anregender Unterhaltung immer die 
bejte Würze des Mahles fand. 

In Lindau, wo die Empfangsfeierlid)- 
feiten, Bejuche, Audienzen und Regenten- 
pjlichten aller Urt faft die ganze Zeit Sr. 
Majeftät in Anfpruch nahmen, Hatte fich 
nur einmal eine Gelegenheit ungezwun- 
genen Alleinſeins mit der Reifegejellichaft 
beim Souper geboten und der König die 
Koften der Unterhaltung faſt allein ge- 
tragen, indem er uns in jehr anziehender 
Weife von den Erlebniffen und freund- 


dem anderen, jammt feinem Reiter den | lichen Eindrüden feiner eben beendeten 
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Neife durch die Pfalz erzählte, dabei auch 
nicht unterließ, Riehl viel Anerkennen- 
des über defjen kurz vorher erjchienenes, 
die Pfalz und die Pfälzer fchilderndes 
Buch zu jagen. Bu den weiteren Erörte— 
rungen über die Eigenthümlichkeiten des 
lebensluftigen Wölfleins Tieferte auch 
Franz v. Kobell charakteriſtiſche Züge, 
der jo manches ſchöne Lied in pfälzijcher 
Mundart gejungen. 

Dies Mal drehte ſich die Unterhaltung 
zunächſt um das in den lebten Tagen 
Sejehene und Erlebte, woraus ſich dann 
Weiterführendes von jelbjt ergab. 

Wenn ich nun verfuche, hier und an an— 
deren Ruhepunften unferer Reiſe aus der Er- 
innerung eine Skizze jolder Unterhaltun- 
gen zu geben, jo kann ich natürlich nur 
für die Sache, nicht aber für jedes ein- 
zelne Wort einjtehen und werde deshalb, 
wenn ich) Andere reden laffe, dieje nicht 
bei Namen nennen, jondern einfach durd) 
U,BE Du. f. w. bezeichnen. 

Schon bei feinem Eintritte rieb ſich 
der König vergnügt die Hände, wie er zu 
thun pflegte, wenn er in guter Stimmung 


war, und drüdte feine Freude darüber 


aus, daß der erite Tag unjerer Wande- 
rung jo glücklich verlaufen fei. 
hoffe,“ fügte er Hinzu, „daß wir nod) 
viele ähnliche erleben, und daß ſich der 
Goethe'ſche Spruch an uns nicht erfüllen 


werde: ‚Nichts ift jchiwerer zu ertragen, | 
ı dere.“ 


als eine Reihe von Schönen Tagen‘.“ 
„Damit hat Goethe gewiß Tage mühe: 
lojen Genufjes gemeint, die auf die Dauer 
wirklich unerträglich) werden, wenn man 
gewohnt ift, das Glück in fruchtbringender 
Arbeit zu fuchen,“ erwiederte U. 
„Gewiß,“ ſagte der König, „ſolcher 
Tage müheloſen Genuſſes wird man leicht 


überdrüſſig und ich zähle ſie nicht zu den 


ſchönſten meines Lebens, die noch in der 
Erinnerung fortleuchten. — Doch ſetzen 
wir uns zu Tiſch, nachdem wir den Schmuß 
des Tages von uns gejtreift und einen 
neuen Menjchen angezogen haben.“ 

„Das ganze Leben ift ein Kampf gegen 
Schmuß, der fofort wieder anfängt, wo 
der Kampf aufhört,“ ſagte ich. 

„Nun, ich hoffe, daß wir ihn wenig- 
ftens für heute ausgefämpft haben,“ er: 
wiederte der König lächelnd, während wir 


F Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ganz ungeſtört beiſammen ſind, und wir 
wollen die gute Stunde mit Bewußtſein 
genießen.“ 

„Jede gute Stunde wird eine Feder in 
der Schwinge des Glücks, ſagt ein mor— 
genländiſches Sprüchwort,“ bemerkte C. 

„Das iſt doppelſinnig,“ ſagte D. 

„Wie die meiſten Sprüchwörter,“ warf 
ich ein. „Man kann ſie wenden wie Hand— 
ſchuhe, Hemden und Strümpfe, und ſie 
paſſen doch.“ 

„Allein jedes muß wie dieſe eine rechte 
Seite haben, welche den rechten Sinn er— 


giebt, denn verkehrt bleibt verkehrt,“ ent— 


gegnete D. 

„Das trifft nicht zu,“ fuhr ich fort, 
„denn die bloß auf äußeren Schein berech— 
nete ſogenannte rechte Seite der Klei— 
dungsſtücke iſt nicht ihr eigentlicher Zweck 
oder rechter Sinn, und bei einem Sprüch— 
worte denkt ſich Jeder etwas Anderes 
wie beim Worte Glück, denn der beſte 
Sinn der Sprüchwörter iſt für Jeden im— 
mer nur der, den er ſelbſt hineinlegt.“ 

„Das will mir nicht einleuchten, denn 


wenn ich 3. B. ſage, ‚dem Reinen iſt Alles 


"ri jo verſteht Jeder was damit gemeint 
iſt.“ 

„Und doch kann Jeder mit gutem Fug 
den Sinn umkehren und ſagen: ‚Dem 
Reinen ift Alles jchmußig,‘ oder: ‚Dem 
Schmußigen iſt Alles rein‘. Eines ift, 
näher betrachtet, jo richtig wie das An— 


Die Meinungen hierüber waren ge— 
theilt, und man fam zu feiner rechten 
Berjtändigung. 

„Bugegeben,*“ fagte D., „daß Sie in 
diefem Falle Recht hätten, jo giebt es 
doch auch Sprüchwörter, die fich nicht 
drehen und deuteln laffen; 3. B.: ‚Man 
muß das Eijen jchmieden, jo lange es 
warm ijt‘.“ 

„Died Sprüchwort,“ entgegnete ich, 
„leidet an dem Heinen Fehler, daß bloß 
warmes Eifen gar nicht gejchmiedet wer— 
den kann: es muß glühend fein. Uber 
da das Sprüchwort nicht für die Schmiede: 
werkftätte gemacht, jondern ihr nur ent- 
lehnt ijt, jo wollen wir das warme Eijen 
gelten lafien in feiner Nutzanwendung für 
die übrige Welt, wo es Jeder im Munde 
führt, auf eigene Weiſe bejtrebt, der 


Plag nahmen. „Ih bin glüdlid,* fuhr | Schmied feines GlüdE zu werden. Der 


er fort, „daß wir heute einmal wieder | 


fahrende Gauner wendet e8 an, um dem 
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ihlafenden Nachbar auf der Reife Uhr | ein träumerifches, geheimnißvolles Aus: 
und Börje aus der Taſche zu ziehen; der | jehen. 

ſiegreiche Feldherr, um dem fliehenden | Ueber die dunklen Mittel, durch welche 
Feinde vollends den Garaus zu machen; | Louis Napoleon zur Macht gelangt, wurde 
der Wirth, um bei ungewöhnlichem rem: mit aller Offenheit gejprochen, dabei ein 
denandrange die Preije zu erhöhen; der Rückblick auf fein ganzes Leben geworfen 
geiftliche und weltliche Charlatan, um die | und auch des theatralifchen Apparats ge- 
leichtgläubige Menge durch Wunderer: | dacht, womit er auf der Bühne der Welt- 
ſcheinungen und Wundercuren zu bethören geſchichte debutirte. 





und auszubeuten.“ „er von uns,“ fagte der König, der 
„Mirza-Schaffy betradjtet gern die bis dahin jchweigend zugehört hatte, „wer 
Dinge von der Kehrſeite,“ unterbrad | von ung wirde die Gejchichte mit dem 
mich der König lächelnd. Adler und dem Spede nicht für ein Kin— 
„Weil die Kehrjeite der Dinge gewöhn: | dermärden halten, wenn wir fie nicht 
lich überjehen wird,“ entgegnete ich, „und | ſelbſt mit erlebt hätten! Wie kann nur 
dod) auch ind Auge gefaßt werden muß, | in einem und demjelben Gehirn folche 
wenn man ein richtiges Urtheil gewinnen | ans Kindiſche ftreifende Phantafterei mit 
will,“ jo viel praftiichem Berjtand beifanmen 
„Uns fällt zuweilen,“ fagte der König, | wohnen, wie ihn Louis Napoleon wirklich 
„ein Ausdrud ind Ohr, der zu ganz anz | bejigt? Auch jeine fpäteren Mittel, die 
deren Fdeenverbindungen führt, als to= | ihm den Weg zum Throne gebahnt, kann 
von eigentlich die Nede war. So dachte ich nicht zuſammenreimen mit dem Ein: 
ich vorhin, als „die Schwinge des Glücks“ druck, den er mir im perjönlichen Verkehr 
jprühmwörtlich angeführt wurde, wicht an gemacht, deun ich gejtehe, daß diefer Ein: 
die Bedeutung des Sprüchworts, fondern druck nicht bloß ein bedeutender, fondern 
ſah plößlid) wieder das kindliche Bild | aud ein wohltguender war, wie man ihn 
Louis Napoleon’8 vor mir, das wir in ſonſt nur von Menfchen zu empfangen 
Urenenberg jo lange betrachtet haben, und pflegt, deren Freundlichkeit einem wirklich 
ich mußte ummillfürlich dabei denken, daß | guten Herzen entjpringt.“ 
die Schwinge des Glüds in unferer Zeit | Es wurden nun von verjchiedenen Sei- 
feinen Menſchen jo hoch getragen wie | ten eine Menge Beifpiele aus der Gejchichte 
diefen Louis Napoleon, der, wie ich ihm | angezogen, um an hervorragenden Ber: 
in Paris fennen gelernt, durch feinen , jönlichkeiten zu veranfchaulichen, daß bei 
Zug mehr an jenes kindliche Bild erin: Menſchen, die fi zu einer großen Miffion 
nert, jelbjt nicht durch den Ausdruck des | berufen glaubten, an deren Durchführung 
Auges, der ji doch ſonſt am wenigſten fie ihr Leben ſetzten, herzgewinnende 
zu verändern pflegt. Auf dem Bilde ijt Freundlichkeit im perjönlichen Verkehr 
es von durchjichtiger Klarheit, während | häufig genug Hand in Hand gehe mit 
das Auge des Kaiſers mir jo verjchleiert | oft graufenerregender Rückſichtsloſigkeit 
erihien, wie ich nie vorher ein Auge ge: | in der Wahl der Mittel zur Erreichung 
ſehen.“ ihrer politiſchen oder kirchlichen Zwecke. 
Das Geſpräch nahm hierauf eine ern— | Solche Menſchen können die zärtlichiten 
ftere Wendung. Der Eine fuchte die ver: Gatten, die beiten Familienväter, die an- 
ichleierten Augen des Kaiſers durch die | hänglichiten Freunde fein und nebenbei 
lange verjchleierten Pläne zu erklären, | die jcheinbar herzloſeſten Despoten. Durch 
über welchen er von Jugend auf gebrü- ihr Leben gehen zwei Strömungen: die 
tet; der Andere durch die dunklen Mittel, , eine entjpringt dem Herzen, die andere 
durch welche er jeine Herrjcherpläne ver= dem berechnenden Berjtande. Sie ziehen 
wirfliht habe und jeine Macht immer | eine ſcharfe Scheidelinie zwifchen dem, 
weiter auszudehnen ſuche; ein Dritter was ihr Gemiüth bewegt, und dem, was 
meinte: jeder Menſch, der von einer firen ihnen als ihr höherer Beruf erjcheint. Sie 
Idee beherricht werde und an feinen Dä- willen, daß die Gejchichte fie verherrlichen 
mon glaube, wie das bei Louis Napoleon oder verdammen wird je nach dem Gelingen 
offenbar der Fall jei, fehre den Blid oder Miflingen ihrer Pläne, und fie jegen 
meift nad) innen und gewinne jo allmälig deshalb Alles aufs Spiel um Erfolge zu 





200 


Illuſtrirte Deutſche Monatshehte. 





gewinnen, deren Dauer die dunklen Mit— 
tel, durch welche ſie gewonnen werden, 
verſchleiert, beſchönigen oder gar vergeſſen 
macht. Kommt nun dazu noch ein fatali- 
ſtiſcher Zug, wie er bei Louis Napoleon 
unzweifelhaft vorherrſcht, ſo erweckt dieſer 
einen Glauben, der keine Unmöglichkeiten 
kennt und auch Andere mit hinreißt. Ohne 
ſeinen Namen — der mit ſeiner zweifel— 
haften Abſtammung gar nichts zu thun 
hat — würde er ſich nicht auf den Thron 
Frankreichs geſchwungen oder überhaupt 
je ungewöhnliche Beachtung gefunden ha— 
ben, Sein Name wurde das Schickſals— 
wort, das von früh auf ſeinem Handeln 
Ziel und Richtung gab. Nicht er hat ſei— 
nen Namen gemacht, ſondern ſein Name 
ihn. Eine Welt in Waffen hatte dem 
Namen Napoleon ehernen Klang und 
einen Zauber gegeben, der jelbjt den tie 
fen Fall feines erjten Trägers überdauerte, 
und der nun den Neffen auf den verwai— 
ten Thron des Oheims hob.“ 

„Sich auf einem ſolchen Throne zu er- 
halten,“ warf Se. Majeſtät ein, „ericheint 
mir noch jchtwieriger, als ſich hinaufzu— 
ſchwingen.“ 

„Nicht für einen Mann,“ erwiederte 
ich, „der vor keinem Mittel zurückbebt.“ 

„Ein jo unruhiges Volk wie das fran— 
zöſiſche zu beherrichen, ijt nicht leicht.“ 

„Gewiß nicht auf regelrechtem Wege, 
Aber wer die Gewalt hat und rüdjichts- 
(08 in ihrer Anwendung it, fann Alles 
durdhiegen, jo lange er jie hat, bejonders 
in einem fo jtraff centralifirten Yande wie 
Frankreich und nach jolhen Erſchütterun— 
gen, wie das Volk ſie durchzumachen hatte, 
bevor Louis Napoleon zur Gewalt kam. 
Paris ift nicht Frankreich), aber in Paris 
entjcheiden fir) immer Frankreichs Ge— 
ſchicke. Als Paris durch Kartätichen zur 
Ruhe gebradjt worden war, jeufzte auch 
das übrige Frankreich nach Ruhe, und die 
Armee war glüdlih, endlich einmal wie: 
der einen Oberherrn zu haben, deſſen 
Name jchon eine gewiffe Bürgjchaft für 
eine längere Dauer feiner Gewalt ‚bot 
und zugleich Ausſicht auf andere Gloire, 
als in Straßenfämpfen zu gewinnen war. 
Denn daß es Napoleon mit feinem „l’em- 
pire c'est la paix* ehrlid) meinte, glaubte 
von vornherein fein vernünftiger Menſch.“ 

„Das. jcheint mir zu viel gejagt,“ be: 


men, daß der Kaiſer ſich ſelbſt getäufcht, 
als daß er Andere habe täuſchen wollen. 
‚Er hat vielleicht jo raiſonnirt: mein 
Oheim iſt groß geworden durch den Krieg; 
ich bin nicht zum Feldherrn geboren, alſo 
will ich mich beſtreben groß zu werden 
durch Werke des Friedens.“ 

„Wenn er ſo gedacht hätte,“ erwiederte 
ich, „ſo würde er nicht die erſte beſte Ge— 
legenheit zum Kriege vom Zaun gebrochen 
haben.“ 

„Auch ein Frieden liebender Monarch 
kann durch. Umſtände, die ſtärker find als 
er, zum Kriege geziwungen werden. Neh— 

' men wir dies bei Napoleon an, jo müfjen 
‚wir zugeben, daß er ſich im Krimkriege 
ſehr geſchickt und glücklich aus der Affaire 
gezogen, zunächjt durch die Art, wie er 
Bundesgenofjen gewonnen, denen er fid) 
in feiner Kriegsführung überlegen gezeigt, 
während er zugleich durch dieie Bundes: 
genofjenjchaft die Angelegenheit über die 
nationalen Grenzen emporgehoben und 
zu einer europäiſchen gemacht hat, bei 
welcher Frankreich nur die Führerrolle 
ipielte, ohne anderen Gewinn als den 
Ruhm, Europa don dem ruffiichen Alp 
befreit zu haben, Ach weiß freilich aus 
unjeren früheren Unterhaltungen, daß Sie 
die Sache aus einem ganz anderen Ge— 
ſichtspunkte betrachten, aber ich erinnere 
mich auch, daß Sie immer allein mit Xhrer 
Anficht jtanden und Niemand davon über: 
zeugen konnten,“ 

„Das hat mich,“ entgegnete ich, „nie 
wanfend gemacht in meiner eigenen Weber: 
zeugung, daß der Krimkrieg, wie er ge 
führt wurde, einjt von der Geſchichte als 
eines der größten Verbrechen bezeichnet 
werden wird, davon jie zu erzählen weiß. 
Denn es jind in diefem Kriege Hundert- 
taujende von Menjchenleben geopfert wor: 
den ohne anderen Zweck, als den dritten 
Napoleon mit einem kriegeriſchen Nimbus 
zu umgeben und die Augen des franzöji- 
ihen Bolfes durd ein Bischen neuer 
Sloire zu blenden. Für die Dauer hat 
Frankreich jammt England durch diejen 
abenteuerlihen Krieg nichts gewonnen 
und Rußland nichts verloren. Da dem 
Kaiſer Nikolaus das Herz darüber brad), 
war für das Volk ein Glüd, welches nun 
durch den milderen und weiter blickenden 
Kaiſer Alerander von der Schmacd der 





merkte der König, „ich würde eher anneh- Leibeigenſchaft erlöft und in menjchlichere 
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Bahnen der Entwicklung binübergeführt | din großer Tugendhelden zu fein, die fie 


werden Eonnte, ein Gewinn, der alle 
Kriegsverlufte weit überwiegt. Der Krim: 
frieg wäre jeitens der verbündeten Mächte 
nur dann hiſtoriſch zu rechtfertigen gewe— 
jen, wenn er den Zweck gehabt hätte, 
Rußlands Uebermacht wirklich zu brechen. 
Die Gelegenheit dazu bot fi) jo günjtig, 
wie fie nie wiederfehren wird. Die nad) 
Befreiung jeufzenden chrijtlichen Georgier 
und Armenier jtredten den Siegern in 
der Krim eben jo jehnfüchtig die Hand 
entgegen wie die mohamedanifchen Berg: 
völfer am Schwarzen Meere, Aber die 
Hand wurde nicht angenommen, England 


würde fie angenommen haben, um Ruß— 


land die faufafischen Pforten nach Andien 
zu veriperren, wenn Frankreich es erlaubt 
hätte, 


Allein es lag Napoleon gar nicht 


daran, England zu jtärken durch Schwä— 


hung Rußlands. Der von furzjichtigen 


Politifern als großer Staatsmann gepries | 
jene Yord Palmerjton wurde von Napo- | 


leon einfad) ins Schlepptau genommen, 
Er Hatte geglaubt, ihn zu feinen Werk: 
zeuge zu machen, indem er ihm zum Kai— 
jerthron verhalf, und ſah ſich nun jelbit 
als Werkzeug in der Hand Napoleon's 
auf eine Weiſe mißbraucht, die ſeinen Na— 


men immer mehr verdunkeln wird, je’ 
mehr die Gejchichte Licht über die Tricb- 


federn jeiner Handlungen verbreitet. Es 
wird einjt zu Tage fommen, daß der 
Krimkrieg nichts Anderes war als ein 
Duell zwischen Louis Napoleon, dem fai- 
jerlichen Emporkömmling, und Kaiſer Ni: 





folaus, dem jogenannten Hort der Legitiz | 


mität. Jener wollte diejem, der ſtolz auf 
ihn herabjah, beweijen, daß er ihm voll 
fommen ebenbürtig jei, und hunderttau- 
jend Menjchen mußten bfuten, um den 
Beweis zuführen. Palmerjton war jein 
Secundant bei dem Duell, deſſen unglüd: 
lihen Ausgang für Rußland dieſes einſt 
ſchwer an Frankreich), noch jchwerer an 
England rächen wird.“ 


„Wir müfjen abwarten, ob Sie Recht 
haben,“ fagte der König, „und dann hat | 
Napoleon fiher Unrecht. Indeß zeigt die 


Geſchichte, daß das Unrecht nicht immer 
an denen bejtraft wird, die es begangen. 
Ludwig XVI. mußte bluten für die Sün- 
den jeiner Vorgänger, Kaiſer Paul für 
die Sünden feiner Mutter. Ueberhaupt 





nur fo nebenbei zu behandeln pflegt, wäh- 
rend fie mit Vorliebe bei den dunklen 
Charakteren verweilt, welche ihr jchwere 
Räthſel zu löſen geben, Sie liebt ener: 
giſche, rückſichtsloſe Charaktere, raſch vor— 
ſchreitende Handlung, ſpannende Verwick— 
lung und blutige Löſung wie die Tragödie. 
Glücklich nennt man die Eroberer, welche 
ihr Ziel wenn auch mit dunklen Mitteln 
erreichen und das Gewonnene, wenigſtens 
ſcheinbar geſichert, ihren Nachkommen hin— 
terlaſſen. Aber ſind ſie wirklich glücklich? 
Ueberhaupt: was iſt Glück?“ 

„Ein Wort, bei welchem ſich Jeder 
etwas Anderes denkt,“ erwiederte E. 

„Glück iſt die harmoniſche Bethätigung 
unſerer Kräfte,“ ſagte A. 

„Glück iſt der Sonnenſchein, welchen 
die Liebe ins Leben wirft,“ ſagte B. 

„Glück iſt für den Trägen die behag— 
liche Trägheit, für den Fleißigen die ge— 
ſegnete Arbeit, für den Spieler das Ge— 
winnen, für den Jäger eine gute Jagd, 
für den Feldherrn ein glänzender Sieg, 
für den Fiſcher ein guter Fiſchfang, für 
den Seefahrer ein günſtiger Wind, für 
die Courtiſane ein reicher Liebhaber, für 
den Neifenden freundfides Wetter —“ 

„Das ließe ſich ins Umendliche fortfüh- 
ren,“ unterbrach der König D., „aber jo 
war's nicht gemeint mit meiner Frage, 
Inzwiſchen jcheint ung das freundliche 
Wetter untreu zu werden. Hören Sie 
nicht, twie es draußen jtürmt und plät- 
ichert ?“ 

„Es wird ſich Hoffentlich bald aus— 
toben,“ jagte U. „Ein Glüd ijt es, daß 
wir im trodenen Zimmer fißen,“ 

„Ein Glück!“ erwiederte der König. 
„Es jcheint, es giebt fo viele Sorten von 
Glück, daß es ſchwer ift, die richtige und 
echte herauszufinden, denn die meijten 
jcheinen mir gefäljht zu jein. Ich kann 
mir fein wahres Glück ohne ein gutes 


Gewiſſen denfen, und jelbjt dieſes ſchützt 


nicht gegen Unglüd, jondern lehrt es nur 
bejjer ertragen, Ein dauerndes Glüd iſt 
aljo undenkbar, da das Unglüd immer 
vor der Thür jteht, und wenn es uns 
nicht ſelbſt bedroht, jo trifft es Andere, 
die uns in Mitleidenschaft ziehen, wodurd) 
dann unfer eigenes Glück wieder gejtört 
wird, Wenn ich mich vecht erinnere, haben 


ſcheint die Gejchichte feine beiondere Freun: | Sie einmal etwas Aehnliches in Sprud)- 
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verjen ausgedrüdt; willen Sie fie aus- 
wendig?“ fragte der König, fid) zu mir 
wendend. 

„Sa,“ erwiederte ich. 


„Nah vollem Glück vergebens 
Strebft du im Grtenthale: 
Schmerz ift der Kern tes Lebens 
Und Glüdf nur feine Scale. 


Im Glüf oft unbemußt 

Kommt dir ein fhmerlih Schauen, 
Als abnte deine Bruft, 

Es kann nicht lange Tauern.“ 


„Sa, das Glück ift nur ein zeitweiſe 
erfolgreicher Kampf gegen das Unglüd,“ 
jagte der König, fich erhebend, während 
der Regen mit wachjendem Ungejtüm an 
die Fenſter ſchlug. Wir zogen uns zurüd 
mit dem Wunfche, daß der ftürmijchen 
Nacht ein freundlicher Tag folgen möge. 


IV. 


Unjer Wunſch jollte nicht in Erfüllung 
gehen. Es ftrömte die ganze Nacht hin- 
durch vom Himmel herab, al3 ob eine 
neue Sintfluth im Anzuge wäre, und da— 
zu tobte ein Sturm, der das Haus bis in 
ſeine Grundfejten erbeben machte und fo 
zudringlich fühlbar durch die unfichtbaren 
Poren der Wände und enter drang, als 
ob dieje gar nicht vorhanden gewejen wä— 
ren. 

Mit Ausnahme Sr. Majejtät mußte 
die Reijegejellichaft ich behelfen und paar: 
oder Fleeblattweije Haufen, da die Zahl 
der vorhandenen Räumlichkeiten ſonſt 
nicht ausgereicht haben würde, War es 
doch am ſich Schon eine rühmliche Leiftung 
für ein Dorfwirtdshaus, uns Alle troden 
unterzubringen mit der zahlreichen Die: 
nerichaft, den vielen Pferden und ver: 
ichiedenen Chimborafjos von Gepäd. 

Ich hatte ein taubenjchlagähnliches Ge— 
mac) mit Riehl zu theilen und wir hauften 
noch friedlicher darin als Tauben, welche 
bei näherem Zufehen gar nicht fo fromm 
erjcheinen, wie man ſie gleichnißweiſe zu 
verwerthen pflegt. 

Wären die Betten über einander ange- 
bracht gewejen, jtatt neben einander, fo 
hätten wir uns einbilden können, in einer 


Schiffskajüte auf ftürmifchem Meere zu | 


fahren, denn die Megenjtröme jchlugen 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


der Sturm ſchüttelte das Haus ſo gewal— 
tig, daß wir ſelbſt ein Gefühl des Ge— 
ſchaukeltwerdens dabei hatten. Doch lie— 
Ben wir uns bald in Schlaf ſchaukeln, denn 
wir waren jehr müde, und fanden in ges 
jegnetem Schlummer, troß des böjen Wet— 
ters, Beide die „gute Nacht“, welche wir 
ung gegenfeitig gewünjcht, oder vielmehr 
entgegengegähnt hatten. 

Als wir am frühen Morgen erwachten, 
hatte der Sturm etwas nachgelafjen, aber 
der Regen praffelte munter fort, was uns 
jerer eigenen Munterfeit einigen Eintrag 
that, zumal es über Nacht jo kalt ges 
worden war, als ftünde der Winter ſchon 
vor der Thür, noch ehe der Sommer 
recht angefangen, jeine Schuldigkeit zu 
thun. 

Doch wir ſteckten eine freundliche Miene 
auf, um das Wetter zu beſchämen und un— 
ſeren Reiſegefährten mit gutem Beiſpiel 
voranzugehen, was übrigens gar nicht nö— 
thig war, da wir ſie alle in beſter Laune 
beim Kaffee trafen, nachdem wir uns das 
Wirthshaus etwas näher angeſehen hatten. 
Ueber dieſes finde ich in meinem Notiz— 
buche Folgendes bemerkt: „Die Einrich— 
tung unſeres Dorfwirthshauſes iſt vor— 
trefflich. Die Zimmer find alle mit Täfel— 
werf befleidet und würden jehr behäbig 
zu nennen fein, wenn jie etwas höher wä- 
ren. Die Wände entlang laufen hölzerne 
Bänke; davor jtehen wohlgeformte Tiſche. 
Die Wandihränte und fonitigen Möbeln 
pafjen zum echt deutjchen Stil des Gan- 
zen; nirgends fieht man etwas modern 
Aufgeflebtes, Alles ift wie aus Einem 
Hufe. Die Fenster find mit weißen Gar- 
dinen geihmüdt und bis in den lebten 
Winkel des Haufes zeigt fid) die größte 
Sauberkeit.“ 

Die Häufer im Bregenzer Walde haben 
meiſt Galerien, aber nit — wie Die 
Häufer im bairiſchen Hochlande — nad) 
außen, als Anhängjel, jondern nad in— 
nen, als Einjchiebjel oder Einjchnitte des 
Haufes. — Die Weiber tragen eng aulie— 
gende leinene Röde von dunkler Farbe, 
und Pelzmützen wie die Tataren, d. h. nicht 
in der plumpen Form wie man fie bei den 
Frauen am Rande des bairischen Hochlan— 
des findet, fondern konijch geformt. Das 
Kleid der Frauen, die Joppe genannt, 


nicht minder mächtig an die Heinen Fen⸗ iſt in unzählige Fältchen gelegt; oben am 
iter als hochgehende Meereswogen, und Halsausſchnitt zeigt fich ein goldgeftidter 


Bodenftedt: Eine Königsreiſe. 


Bruſtlatz, während den Leib ein Gurt von 
ladirtem Leder umschließt, hinten mit einer 
jilbernen Schnalle geſchmückt. An dieſem 
Gurt wird nach altdeutſcher Weije eine 
Tasche getragen. Ueberhaupt macht Alles 
hier: Wohnung, Tracht und Behaben der 
Leute einen anheimelnden, echt deutjchen 
Eindrud, 

Nach dem Frühſtück ſtieg ich mit Riehl 
wieder in unſer inzwiſchen in Ordnung 
gebrachtes Zimmer hinauf, um Briefe zu 
ſchreiben. Der Regen ließ etwas nach, 
aber die Luft war ſo kalt, daß wir uns 
alle Augenblicke die Hände reiben mußten, 
um unſere ſteifen Finger zu ſchmeidigen. 
Bei dieſen unſchuldigen Reibungen wur— 
den wir durch den Eintritt des Königs 
überraſcht, der ſchon einige Stunden ge— 
arbeitet hatte und ſich nun mit eigenen 
Augen überzengen wollte, ob ſeine Gäſte 
gut untergebracht wären und nicht von 
der im Hauſe herrſchenden feuchten Kälte 
zu leiden gehabt hätten. An ſolchen Zü— 
gen gütiger Fürſorge ließ es Se. Maje— 
ſtät nie fehlen. Für ſeine eigene Perſon 
war der König ziemlich unempfindlich ge— 
gen Kälte und ließ ſich auch durch ſchlech— 
tes Wetter nicht leicht die gute Laune ver— 
derben, noch an Ausflügen verhindern. 
Nur wurde dann nicht zu Fuß gegangen, 
ſondern geritten oder gefahren. Beim 
Reiten hatte Se. Majeſtät immer, je nad) 
dem Bedürfniß der Unterhaltung wechjelnd, 
einen Begleiter zur Xinfen, und da ge- 
ihah es bei mehrjtündigem Witte öfter, 
daß drei oder vier Herren nad) einander 
an die Reihe famen. Beim Fahren dagegen 
wurde nicht gewechjelt: der zum Mitfahren 
Auserkorene blieb immer an der Seite des 
Königs fihen, bis das Ziel erreicht war. 

Diesmal wurde mir die Ehre zu Theil, 
den König auf einer Ausfahrt nad) 
dem fleinen Stahlbade Neute zu beglei- 
ten, nachdem wir das über 2000 Pariſer 
Fuß Hoc) gelegene freundliche Dorf Schwar: 
zenberg mit feiner Pfarrkirche, in welcher 
jich ein viel gepriefenes Altarbild von An: 
gelifa Kaufmann befindet, näher in Aus 
genjchein genommen hatten, 

Schwarzenberg ilt Angelifa Kauf: 
mann's eigentlihe Heimath, da ihre El— 
tern hier anjäjjig waren, die ſich in Chur 
befanden, als ihnen ihr Töchterchen 1741 
geboren wurde, deffen glänzende Anlagen 
ſich ſo früh entwidelten, daß es jchon im 
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dreizehnten Jahre zu weiterer Ausbildung 
nad) Rom gebradyt wurde, Angelika's 
anmuthiges Talent und ihre bezaubernde 
Perſönlichkeit brachten fie mit den erlauch— 
tejten Geiſtern ihrer Zeit, aud) mit Goethe, 
in freundichaftlihe Beziehungen. Ihre 
Büjte wurde nad) ihrem Tode (F 1807) 
im Pantheon aufgeitellt. 

Der Weg, den ich mit Sr. Majejtät 
zu fahren hatte, um nad) Reute zu ge 
langen, führte uns dem Laufe der wild: 
jtrömenden, durd) die wolkenbruchähnlichen 
Regengüſſe hochangeſchwellten Ach ent: 
gegen, in deren Bette eine Menge wahrer 
Ungethüme von Steinblöden dem ſchäu— 
mend gegen fie anftürmenden Fluthgetöſe 
Troß bot. Im Uebrigen jah die Welt 
aus, als ob fie erjt in Begriff wäre, ſich 
aus vorweltlihem Urnebel heraus zu ver: 
dichten, um feſte Geſtalt und erfennbare 
Umriſſe zu gewinnen. Aber wie durd) 
einen Zauberſchlag theilte fich plößlich das 
dunkle Gewölk über uns und wir jahen 
in weicher, wunderheller Beleuchtung der 
aufjteigenden Sonne, die ihren Glanz 
verdoppelt zu haben ſchien, um uns für 
ihre lange Abwejenheit zu entjchädigen, 
ein herrliches, blankgewaſchenes, farben: 
frifches Stüd Welt vor uns, im wechjel- 
vollen Reiz von Berg, Wald und Waſſer. 

Prädtigere Eichen, als hier die male- 
riſchen Ufer der Ach ſchmückten, habe ich 
nirgends gejehen, und auch die blanfen, 
hochſtämmigen Ahornbäume zeigten ſich 
denen der Jachenau und Ramſau völlig 
ebenbürtig. 

„Ah gedachte,“ jagte der König, „auf 
unjerer Fahrt über ganz andere Dinge 
niit Ihnen zu fprechen als über Natur: 
ihönheiten, aber der jonnige Anblid, der 


‚und jo unerwartet geworden, nimmt mich 


im Augenblid ganz gefangen.“ 

„Möge dieje Gefangenſchaft lange 
dauern!“ erwiederte ih. „Neine Berg: 
luft athmen und jonnige Eindrüde in ſich 
aufnehmen, ijt ein Segen, den man nicht 
immer haben kann.“ 

„a, ic) weiß, Sie find aud) ein Freund 
der Natur,“ fagte der König, „ich habe 
das bald aus Ihren Büchern gemerkt, 
obwohl Sie nicht viel Worte darüber ma- 
chen. Ich laſſe mic deshalb auch gern 
bei Ihnen gehen, da ic) jiher bin, nicht 
mißverftanden zu werden, wie mir das 
ihon in früher Jugend begegnet it, in 
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einer Weife, die mich faft irre an mir 
jelbjt machte,“ 

„ziebe zur Natur,“ erwiederte ich, 
„ann doch unter feinen Umständen etwas 
Tadelnswerthes fein, da die Natur unfere 
Urmutter it, der wir Alle verdanken, daß 
wir find,“ 

„So weit möchte ich nicht gehen,“ jagte 
der König, „denn wenn ich die Urmut— 
ter gelten laſſen joll, jo muß ich dazu 
einen Urvater annehmen, dem fie ihre 
Kinder verdankt — mit anderen Worten: 
einen jchaffenden oder zeugenden Gott. 
Spricht doch auch Goethe oft von Gott- 
Natur im Sinne innigiter jchaffender Ver: 
einigung Beider.“ 

„Ich habe mich bei meinem Gleichniß,“ 
erwiederte id), „blos an das Eine, Sicht: 


bare gehalten, ohne deshalb das Andere, | 


Unfichtbare nicht gelten laſſen zu wollen. 
Chriſtus ehrt: Gott it ein Geijt, und 
die ihn anbeten, follen ihn im Geift und 
in der Wahrheit anbeten! Das hindert 


die wahre Liebe zur Natur nicht, ſondern 


erhöht fie. Denn der Zauber, den das 
ſinnlich Wahrnehmbare auf uns übt, was 
wir Natur nennen, kann mur wachen bei 
dent Gedanken, daß noch etiwas Höheres 
dahinter ſteht, deſſen Wahrnehmung fich 
unferen Sinnen entzieht.“ 

„Und doch hat es viele glaubensfefte 
Männer ungewöhnlicher Art gegeben,“ 
nahm der König wieder das Wort, 
„welche glaubten, Gott am bejten zu die- 
nen, wenn fie ji) von Zauber der Natur 
wie von einer Berlodung des Böjen ab- 
wendeten, und welde dafür als Heilige 
gepriefen wurden.“ 

„Das find eben wunderliche Heilige 
geweſen,“ jagte ich lächelnd. 


| 
| 


„Sa,“ fuhr der König fort, „denn | 


felbjt Humboldt, dem man doc) dogma- 


tische Bejchränftheit nicht vorwerfen kann, 


hebt in jeinem Kosmos hervor, daß das 
Chriſtenthum den Blid in die freie Na- 
tur wejentlich erweitert habe, wie es auch, 
jelbft wo es als Staatäreligion auftrat, in 
der großen Angelegenheit der bürgerlichen 
Freiheit des Menjchengeichlechts für die 
niederen Volksclaſſen wohlthätig wirkte, 
Ich erinnere mich der Stelle genau: fie 
jteht im eriten Kapitel des zweiten Ban— 
des, wo ein vergleichender Weberblid der 
Einwirkungen der Natur auf die Litera- 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


frappirte mich, darin zu finden, daß die 
Römer für die großartigen Schönheiten 
der Alpenwelt, welche fie doch auf ihren 
Heerzügen fo genau kennen lernten, fein 
Auge hatten, fondern nur von jchlechten 
Wegen und fchauerlihen Einöden zu bes 
richten wußten, ja daß Julius Cäjar, als 
er zu feinen Legionen nach Gallien zurück— 
fehrte, die Zeit benußte, um während des 
Zuges über die Alpen eine grammatiiche 
Schrift, ‚De analogia‘, anzufertigen.“ 
„Daß ein fo raſtlos ftrebender Geift 
wie Julius Cäſar an ganz andere Dinge 
dachte, als das Gletjchereis und den ewi- 
gen Schnee der Alpen zu bewundern, die 
jeinem Marjche jo gewaltige Hinderniſſe 
boten, iſt leicht erflärlih, aber im Allge— 
meinen jcheint den Römern die Gemüths- 
jeite gefehlt zu haben, welche zum Natur: 
genuß binzieht; Ausnahmen wie Plinius 
der Jüngere, Cicero u. U. beftätigen nur 
die Regel. Uebrigens kann man ein gro= 
Ber Freund der Natur fein, ohne dabei 
das Bedürfniß zu fühlen, über alle em: 
pfangenen Eindrüde jchriftlihen Bericht 
zu erjtatten. Ein Anderes ijt es, wenn 
man fremde Länder oder wenig bejuchte 
Gegenden durchwandert und Neues mit- 
zutheilen weiß oder charakteriftiiche Schil— 
derungen bietet, die al3 wirkliche Kunſt— 
werfe erfreuen, wie 3. B. Fallmerayer’s 
„Fragmente aus dem Orient‘, welche troß 
allen Lobes, das ihnen die Zeitungen ge= 
ipendet, jo wenig befannt find und doch 
allgemein befannt zu fein verdienten,“ 
„Ich Habe fie zu wiederholten Malen 
gelejen,“ jagte der König, „und immer 
mit neuem Genuß und neuer Belehrung, 
obgleidy ich manche der Stätten, die er 
ichildert, aus eigener Anſchauung kenne. 
Er ſchildert im großen Stil und doch mit 
malerischer Anfchaulichkeit bis ins Kleinſte. 
Der Gang feiner Rede ift langjam, aber 
immer würdevoll, oft feierlich, zuweilen 
jogar majejtätiih. Man merft, daß ihm 
die Sakbildungen nicht gleich fertig aus 
der Feder jpringen, daß er vielmehr die 
einzelnen Theile erft forgfältig gegen ein- 
ander abwägt, che er fie zujanımenftellt, 
aber er weiß fie dann Funjtvoll zu fügen, 
und feine kritiſche Bedächtigkeit wird von 
einem feinen Ohr für Wohllaut geleitet. 
Er ſchmückt feine Rede gern, aber nur 
mit echtem Schmud, gleichviel ob mit 


tur der alten Völker gegeben wird. Es eigenem oder von den Alten entlehn: 
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tem. In ſeinen meift von tiefer Trauer | 
und Wehmuth durdhzitterten Betrachtun- | 


gen contraftirt er gern den Glanz der 
alten Eulturjtätten des Morgenlandes 
mit ihrer heutigen Verödung und Ver— 
wilderung. Auch in den Ländern des 
Weſtens und bejonders in Deutichland 
fann er nichts Tröftlihes und Erfreus | 
liches mehr entdeden, jondern ſieht über- 
all nır Zerfall und Verkommenheit, und 
das noch halb in der Barbarei jtedende 
Rußland ift ihm in Europa das einzige 
Land der Zukunft. Zu diefem Glauben 
fann ich mich nicht befehren; ich habe 
noch Vertrauen zum deutjchen Geiſte und 
fenne feine größere Freude, als nad) 
Kräften mitzuwirken, das Volk einer bej- 
jeren Zukunft entgegenzuführen. Aber 
man hat gern Zuftimmung und Ermutbi- 
gung in feinem Glauben und Hoffen. 
Entgegengejegte Anfichten können die un- 
jerigen berichtigen, wenn fie mit diefen 
ein gleiches Ziel im Auge haben, allein 
der Ausdrud völliger Hoffnungslofigfeit 
kann nur lähmend auf die Thätigkeit An- 
derer wirken. Und im Grunde ijt es doch 
eine ſehr billige Weisheit, immer zu pre: 
digen, daß Alles auf Erden eitel und 
vergänglich feil Wer weiß das nicht? 
Wir fehen die Blumen verwelfen, die 
Menſchen fterben und die größten Neiche 
zu Grunde gehen. Aber hat das je ver- 
hindert, daß neue Blumen gepflanzt, neue 
Menſchen geboren und neue Reiche ge— 
gründet wurden? Wer fein Leben wir: 
dig ausgefüllt hat, mag ruhig jterben, 
allein in der Kraft de3 Lebens foll man 
niemal3 denken: alles Streben ift nublos, 
weil es doch einmal ein Ende nehmen 
muß. Doc ich rede Ihnen da von Din: 
gen, die Sie ſelbſt längit beffer in Vers 
und Reim gejagt Haben —“ 

„Und Undere längft vor mir,“ warf 
ich ein, „aber nicht beſſer! Denn Werth 
und Wirkung der Worte verändern ſich je 
nach der Bedeutung defjen, der fie redet.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Wenn z. B. in einem unterdrückten 
Volke irgend Jemand öffentlich riefe: ‚E38 
lebe die Freiheit!‘ fo würde ev eingejperrt; 
wenn hingegen der Beherricher des Volks 
diefelben Worte vernehmen ließe, jo wiirde 
des Jubels fein Ende ſein.“ 

„Ad jo!“ lächelte der König. 

„Es erinnert mic) das,“ fuhr ich fort, 
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„an ein altes perfiiches Sprüchtvort: 
‚Ssocchan Schah Schah her ssocchan est, 
dad Wort des Königs iſt König der 
Worte.’ 

„In jedem ähnlichen Falle wie dem 
eben angeführten trifft das allerdings zu,“ 
jagte der König. „Doch, um noch ein- 
mal auf Ihren Freund Fallmerayer zu- 
rüdzufommen, fo kann ich mir ganz gut 
erflären, warum feine Schriften feine fo 
allgemeine Verbreitung gefunden haben, 
wie Sie ihnen wünjchen. Er hat eine 
ſchwere Jugend gehabt, die ihre Schatten 
bis in fein Mlter geworfen, und der 
Schmerz über das Fehlichlagen vieler 
Hoffnungen hat ihn zu einer trüben Welt- 
anſchauung geführt, die nicht Feder thei- 
fen mag. Er iſt Sieger geblieben in den 





vielen Kämpfen, die er zu bejtehen gehabt, 


aber er iſt feines Sieges nicht recht froh 
geworden. Er hat entbehren und ent: 
jagen gelernt, aber nicht mit beruhigtem 
Herzen. Ein Schleier der Wehmuth brei- 
tet jich über Alles, was er fchreibt, ſelbſt 


‚über jeine farbenprächtigen Naturjchilde- 
rungen, Seine Betrachtungen feſſeln durd) 


den Zauber der Sprache, aber hinterlaffen 
immer eine wehmüthige Stimmung, weil 
ihnen der befreiende Ausblid, ich möchte 
jagen: die poetifche Erlöfung fehlt. Ich 
weiß jeine Vorzüge wohl zu würdigen 
und habe ihn auch durch langen perſön— 
lien Verfehr genau kennen gelernt, wo 
er mir dann freilich in mancher Hinficht 
ganz anders erjchien als in feinen Bü— 
chern.“ 

Ein wieder heftig herabſtrömender Re— 
gen machte der Unterhaltung über Fall— 
merayer ein Ende und verhinderte mich 
auch, die Reize von Reute im rechten 
Lichte zu ſehen, ſo daß ich nichts darüber 
zu notiren fand, (Fortf. folgt.) 


Poftalifche Zuſtände in der Türkei. 
Bon 


Karl Braun, 


Nachdruck wird gerichtlic verfolgt. 
Neichögeiep Ar. 19, v. 18. Juni 1870. 


Es war im Auguft 1875. Ich ſaß in 
einer türkischen Provinzialitadt und er- 
wartete Briefe aus der Heimat). Die: 
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jelben waren nach Konitantinopel adrej- 
firt und jollten mir von da nachgeſchickt 
werden. Ich war am Tage meiner Ab- 
reife von Stambul jelbjt nad) der Gene- 
ral-Direction der Kaiſerlich Ottomanifchen 
Poſten gegangen. Sie befand fi in 
Stambul, d. h. in dem auf der Wejtjeite 
des Goldenen Horn, zwijchen diefem und 
den Marmara:Meere gelegenen jpecifiich 
türkiſchen Theile der kosmopolitiſchen Rie- 
jenjtadt umd zwar in dem Bezirke der 
Neuen Mojcheen, auf Türkiſch „HYeni— 
Dihami“. Ach fand dort offene Hallen 
mit jehr vielen Schreibern. Es war leicht, 
überall Zutritt zu befommen, denn es war 
Niemand da, der ihn wehrte; man brauchte 
nur den Teppich, welcher die Thüröffnung 
bededte, zu heben und befand jich jofort 
in dem Wllerheiligiten. Dejto jchwerer 
war e3, den richtigen Mann zu finden, 
und wenn man ihm gefunden hatte, Aus: 
funft von ihm zu erlangen, Endlich hatte 
id) den Mann gefunden. Er verjtand 
außer Türkiſch auch Griehiih und Fran- 
zöfiih. Das türkiſche Griechiſch ijt aber 
für Jemanden, welcher diefe Sprache aus 
dem Xenophon und Thuchdides gelernt 
hat, gar nicht zu verjtehen, und das tür- 
fiihe Franzöſiſch wenigſtens nicht leicht. 
Es gelang mir jedoch, mit dem Bojtbeam- 
ten, der, abgejehen von dem rothen es, 
welchen hier nicht blos der Türke, ſon— 
dern alle Welt trägt, im Uebrigen ziem— 
(ih europäifh ausjah, mich dahin zu 
verjtändigen, daß, wenn ich Briefe, welche 
mit der türkiichen Poſt anlangen, in 
die Provinz nachgeſchickt haben wollte, 
ih dies nicht auf der „General-Di— 
rection“ in Yeni-Dſchami, jondern bei 
deren Zweigpoft, „Succurfale”, jagte der 
gebildete Türke, in Galata thun müffe, 
dieweil ich in dem Hotel Poſt in der 
Grande Rue de Pera wohne und die 
Briefe dorthin gehen würden. Ich machte 
aljo meine Bejtellung in Galata, Rue 
Mertevani. Ich begnügte mich jedoch 
nicht damit, fondern ging auch nad) dem 
deutihen Poſtamte, welches ſich ebenfalls 
in Galata befindet, in einer jehr engen 
und jteilen Straße, deren Namen mir ent: 
fallen, und nach dem öjterreichiichen Poſt— 
amte, dad Hoch oben in Pera in der 
Straße Tom-Tom liegt. Da ih aus 
Franfreih und England, Rußland und 
Griechenland nicht3 zu erwarten hatte, 
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jo unterließ ich es, dort vorzujprechen. 
Bei Deutjchland und Oeſterreich aber be- 
jtellte ich, fie jollten meine Briefe an einen 
mir befreundeten Eifenbahnbeamten, einen 
Deutjchen, auf dem Gentralbahnhof (das 
Demir-Jol) in Stambul abgeben, welcher 
Beamte mir verſprochen Hatte, die Briefe, 
jo gut es gehe, an mid) weiter zu befür- 
dern. So reijte id) ab. Nadı der legten 
Station der Rumeliſchen Eifenbahn zurüd: 
gekehrt, erfundigte ich mich nach dem tür- 
kiſchen Poſtamte. Es wurde meinem Ka— 
waß ſchwer, zu erfahren, wo es ſich 
befände; aber es gelang am Ende doch. 

Wir traten in eine offene Halle. Dort 
ſaß auf der Erde ein ehrwürdiger Greis 
mit langem, weißem gezipfelten Vollbart, 
anſcheinend mit nichts beſchäftigt, als ſei— 
nen Tſchibuk zu rauchen. Der Kawaß 
trug ihm mein Anliegen vor, ſein frän— 
kiſcher Efendi, der ſo und ſo heiße, er— 
warte hier Briefe aus Stambul. Der 
Ehrwürdige, welcher bis jetzt keine Notiz 
von mir genommen, warf mir darauf einen 
wohlwollenden und gnädigen Blick zu, 
und ohne ſeine ſitzende Haltung zu ändern, 
verbeugte er dreimal ſeinen Oberkörper 
vor mir, indem er dreimal mit ſeiner 
Hand, die Fläche nach innen, nach der 
Stirn fuhr. Ich erwiederte den Gruß 
ſtehend mit derſelben Feierlichkeit. Dann 
griff der Ehrwürdige hinter ſich und langte 
einen Waſchkorb hervor, der bis oben hin 
mit Briefen gefüllt war. „Ischte-efen - 
dum,* jagte er, und zwar wieder mit dem- 
jelben wohlwollend-herablafjenden Blide. 
Der Kawaß überjeßte mir diefe Worte 
ind Stalienijche: „Ecco signor,* hier 
mein Herr. Ach muß geitehen, daß ich 
mich gegenüber dem Korb voll Briefe in 
einiger Berlegenheit befand, Ich fragte 
aljo meinen türkijchen Kawaß, von deſſen 
Klugheit und Ergebenheit ich überzeugt 
war. Derjelbe belehrte mid) dahin, daß 
der Herr Poſtmeiſter — das war der 
wortfarge chrwürdige Greis — damit, 
daß er mir jeinen großen Korb mit Brie- 
fen zugeſchoben, mich aufgefordert habe, 
mir jelbjt aus dem Vorrath auszuwählen, 
was mir convenire, 

„Aber, Ali,“ jagte ich, „das kann doc) 
wohl nicht fein. Ich kann doch nicht in 
dieſen Taujenden fremder Briefe herum- 
wühlen, die vielleicht jchon feit Fahr und 
Tag bier liegen?“ 
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„Barum nicht, Herr? Wenn e3 der ı Mitglieder, Dieje Tatarenpoft bringt für 
Rojtmeifter jo haben will! Er hat das | die Franken und für die Najah gejchrie- 
zu verantworten. Du nit. Was will bene Briefe, aber für una miündliche Nad)- 
auch der gute Pojtmeijter anders machen? richt; und haben wir etwas von Wichtig: 
Willſt du ihm zumuthen, daß er alle Zun- keit zu beftellen, dann jegen wir ung lieber 
gen des Drients verjtehe, das Griechisch ſelber zu Pferde und reiten mit der Ta: 
und Rumäniich, das Serbiſch und Bulga- | tarenpoft, um e3 unferen Freunden münd— 
riih, das Albanefiih und Arnautifch, das Lich zu jagen. Unfere Schuld ift es aljo 
Tatariſch und Tſcherkeſſiſch, das Armeniſch nicht. Den Rajah aber follte man befeh: 
und Perjiich, das ſpaniſche Jüdiſch und Ten, daß, wenn fie fi Briefe jchreiben 
das Zigeuneriſch, das Hebräifd und Ara- Taffen, fie diejelben auch abholen, und 
biſch? Soll er außerdem auch noch alle wenn fie es nicht tun, follte man fie we— 
fränkiſchen Sprachen fprehen und, was gen ihrer Fahrläſſigkeit beitrafen. Für die 
noch weit jhwieriger, lefen? Wenn nun Franken (Wejteuropäer) fünnte man aller- 
ein Brief für dich da wäre aus deiner dings eine Ausnahme machen; denn ſie 
fernen Heimath im Norden mit einer find aus fernen Ländern und unferer 


Adrefie in preußiſcher Sprache, welde | Sitten nicht fündig.“ 


hier kein jterblicher Menſch verjteht, kannſt 
du da dem türkifchen Poftmeifter zumu— 
then, daß er die Aufichrift des Briefes 
lefe oder daß er dir ihn jchide, da er doch 
nicht weiß, wer du biſt und wo du wohnit, 
ob du hier oder dort biſt? Sieht du, 
die Leute, welche hier in der Stadt woh— 
nen und für welche häufig Briefe ankom— 
men, wie 3.8. Alle, die mit Tabad oder 
mit den Eiern der Seidenraupen handeln, 
die willen ja, an welden Tagen und zu 
welchen Stunden die Poſt anfommt. Dann 
finden fie ſich fofort hier ein und befommen 
gleich ihre Briefe. Aber was foll man mit 
den anderen machen, die Niemand will, 
für die Niemand da it? Die werden 
alfo in den Korb geworfen. Es geht fei- 
ner verloren. Der Poftmeijter ift ein 
Muſter von Gemifjenhaftigkeit. Wahr ijt 
e3, es liegen jehr viel Briefe in feinem 
Korbe; aber iſt das feine Schuld? Der 





Ach wei nicht mehr, was mir der gute 
Mann no; Alles vorjchwaßte. Jeden— 


fall3 war feine Weltanfhauung himmel —- ' 
| weit entfernt von der unferigen, und feine 


Anforderungen an die Bolt waren etwas 
beicheidener als diejenigen, welche man in 
Deutſchland an diefelbe zu jtellen ge- 
wöhnt ift. 

Ich konnte mich nicht entichließen, in 
dem Briefforbe zu mwühlen. In Anbe— 
trat, daß meine Briefe, wenn deren da 
waren, in den legten Tagen gefommen 


fein und alſo der chronologiſchen Ordnung 


nad obenauf liegen mußten, bejchränfte 
ich mich darauf, einen Blick auf die oberjte 
Schichte zu werfen, und da ſich hier nichts 
vorfand, ging id) refignirt von dannen, 
nicht ohne zuvor den „Ehrwürdigen“ nad) 
türkiſcher Sitte rejpectvoll gegrüßt zu 
haben, was er mit großer Feierlichkeit 
erwiederte, jedoch abermals ohne aufzu- 


Grund iſt doch nur der, daß mehr Briefe | jtehen oder den Tſchibuk bei Seite zu 


ankommen, ala abgeholt werden. Kann 
dazu der Boftmeifter etwa3? Und wenn 
num in dem Korbe fo viel alte Briefe lie— 
gen, wer iſt denn Schuld daran? Doch 
nur die nachläſſigen Menfchen, welche fie 
nicht abgeholt haben. Wir Dsmanli holen 
fie ab, Wir lafjen fein Stüd Papier um- 

fommen, Der Name Allahs fönnte dar- 
“ auf jtehen, und diejen heiligen Namen 
muß man nicht in Verfall fommen Tafjen. 
Wenn du wenig Türken hierher fommen 
fiehjt, jo hat dies feinen Grund nur dar- 
in, daß die Meijten von uns ganz ficher 
find, feine Briefe zu befommen, und weil 
wir und unfere Nachrichten mündlich ſchicken 
durd) die Tatarenpoft, d. 5. durch deren 


thun, deſſen etwa fünf Fuß langes ſüß— 
duftendes Rohr (e3 war aus Nasminholz) 
auf der Erde jchleifte, und unter deſſen 
flahem rothen Wfeifenkopfe ein Blech— 
ſchüſſelchen ſtand, damit die Matte nicht 
in Brand geriethe, welche den aus Erde 
geflampften Fußboden bedeckte. Da ich 
noch bei feinem anderen Orientreijenden 
eine türkische Poſtſtube bejchrieben gefun- 
den, jo konnte ich der Verſuchung nicht 
widerjtehen, diejes Bildchen zu reprodu- 
ciren, von welchem ich alle Urſache habe, 
zu glauben, daß es nicht eine Ausnahme 
bilde, jondern der Regel entipreche. 
Ermwähnen will ich noch, daß die Adref- 
fen der türfifchen Briefe jehr lang waren. 
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häuft auch die Außenfeite, die Adreſſe, 
mit den weitgehendften und jchmeichelhaf- 
tejten Epitheten und Titulaturen, wogegen 
das Füllhorn unſeres deutjchen Kanzlei- 
ftils immer noch von mäßigem Umfange 
erſcheint. 

Nach Konſtantinopel zurückgekehrt, er— 


hielt ich die erwarteten Briefe. Ich habe 


ſeitdem die Poſtverhältniſſe in der Türkei 
möglichſt zu erforſchen geſucht und gebe 
in dem Nachſtehenden eine kurze Zuſam— 
menſtellung meiner Ermittelungen: 
Zunächſt alſo habe ich zu wiederholen, 
daß im der Hauptjtadt der europäiſchen 
Türkei ein deutſches Reichspoſtamt beiteht, 
wo der deutſche Reichsbürger die ihm da— 
hin zugeſandten Briefe aus der Heimath 
in Empfang nehmen und Nachrichten nach 
der Heimath abſenden kann. 
wird der Reiſende angenehm überraſcht 
werden, wenn er, kaum in der großen und 
ihm prima vista jo wildfremden Stadt 
angefommen, von der Sehnſucht nad) 
Nachrichten von den Seinigen getrieben, 
durch die engen, winfeligen, jteilen Gaſſen 
Galata’s den Weg bis zum deutjchen 
Rojtamt gefunden hat und dort Alles ge: 
nau fo antrifft, wie er e8 in Deutjchland 
gewöhnt it. Da find deutjiche Beamte, 
deutjche Freimarken, deutiche Formulare; 
und mit alleiniger Ausnahme des rothen 
Fez des im Hintergrunde des Bürcaus 
mit den mechanischen Arbeiten beichäftig: 
ten Unterbeamten erinnert nichts daran, 
daß wir uns in der Türkei befinden. Erjt 
beim Bezahlen der Poſtgefälle fühlt man 
den Boden des fremden Landes wieder 
unter feinen Füßen, denn jelbjtveritänd- 


(ich erhebt die deutjche Poſt alle Gebüh- 


ren in der türkischen Landeswährung. 
Die Einrihtung des deutjchen Poſt— 








Sicherlich | 








amtes in Konstantinopel erfolgte nad) dem 


Borgange anderer europäiſcher Staaten 


erst zu Anfang des Jahres 1870, um die | 
immer mehr an Wichtigkeit zunehmenden | 


Intereffen des dortigen deutjchen Ber: 
kehrs zu fördern und für die Correſpon— 
den; der ziemlich zahlreichen deutichen 
Eolonie durch einen unmittelbaren Mus: 
taufch von Briefpadeten mit Poftanjtalten 
in der Heimath eine prompte und jchnelle 
Beförderung zu fihern, 
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Man begnügt fich nämlich nicht damit, im | 
Inneren des Briefes fich der höflichiten 
Wendungen zu befleifigen, fondern über: 


Diejer Zwed ift denn auch volljtändig 
erreicht worden. Ueberdies ijt dem deut- 
schen Poſtamte in Galata noch die Ver: 
mittelung eines Theiles desjenigen Brief- 
verfchrs zugefallen, welcher ſich zwijchen 
Stonitantinopel und anderen Staaten, Bel- 


gien, den Niederlanden, der Schweiz, Ame— 
rika, ja jelbjt England und Frankreich be- 
| wegt, troßdem die beiden Teßtgenannten 


Länder ebenfalls eigene Boftanjtalten in 
Konjtantinopel unterhalten, 

Das Beitreben der einheimischen Kauf— 
leute, insbejondere der Griechen und Ar— 
menier, mit den Fabrifanten in Deutſch— 
land 2c. in directe Beziehungen zu treten, 
hat dazu geführt, daß auch jene die deutjche 
Poſt fleißig bejuchen, jo daß diejelbe all- 
mälig einen recht anjehnlichen Aufſchwung 
genommen hat und emporwächjt mit ihren 
wacjenden Zweden. 

Außer mit der Vermittelung des ge— 
wöhnlichen Brief 2c. Verkehres (gewöhn— 
liche und eingefchriebene Briefe, Poſtkar— 
ten, Drudjahen und Waarenproben) be= 
faßt ſich das deutſche Bojtamt noch mit 
der Entgegennahme und Ausführung von 
Beitellungen auf Zeitungen und Zeit— 
Ichriften. Mit befonderer Freude ijt aber 
jeiner Zeit von allen die deutſche Pot 
benugenden Bewohnern Ronftantinopel3 
die Einführung des Poſtanweiſungsver— 
fahrens begrüßt worden. Auf bequeme 
Weiſe, durch Einzahlung türkischen Gel- 
des bei dem deutjchen Poſtamte, können 
jebt von Konjtantinopel aus auch gerin- 
gere Geldbeträge, für welche Wechſel 
äußerſt jchwer dort zu bejchaffen find, 
nah Deutjchland, Belgien, den Nieder- 
landen, Dänemark, Schweden, Norwegen, 
der Schweiz, Italien und nad den Ver- 
einigten Staaten von Amerika übermittelt 
werden. 

Bon dem deutſchen Poſtamte in Kon— 
itantinopel wird für die Correipondenz 
nach Deutjchland und den übrigen Ver— 
einsländern die Vereindtare erhoben, aljo 
20 Pfennige für Briefe ꝛc. Für den ge- 
nannten Betrag von 20 Pfennigen hat 
man 1 Piaſter in Silber zu entrichten. 

Der Biajter, auf Türkiſch Guruſch ge— 
nannt, betrug früher, im 15. und 16, 
Sahrhundert, etwa 10 Franken. Mit dem 
Berfall der Türkei machte aber die Münz— 
verichlechterung immer größere Fortſchritte. 
Allein unter Sultan Mahmud II. wurde 
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die Baluta nicht weniger als fünfzehnmal 
geändert und natürlich immer verjchlech- 
tert. Jetzt beträgt der Piaſter etwa 22 
Gentimes franzöjiih, 10 Kreuzer öjter- 
reihiich und beinahe 20 Piennige deutiche 
Reihsmünze. Er zerfällt in 40 Para. 
10 Bara find aljo etwa 1 Sou franzö- 
ich, 21/, Kreuzer öjterreihiich oder 5 
Piennige deutſch. Für die auf dem Bolt: 
wege bezogenen Zeitungen tritt zu dem 
für Deutjchland feſtgeſetzten Erlaßpreis 
eine Gebühr von 2 Mark jährlich für 
jedes Eremplar Hinzu. Auch die Gebüh- 
ren für die Boftanweifungen find mäßig 
bemeſſen. 

Wie umfangreich bei dem deutſchen 
Poſtamte in der noch verhältnißmäßig 
kurzen Zeit ſeines Beſtehens der Ge— 
ſchäftsverkehr geworden iſt, möge man 
u. A. aus folgenden Angaben entnehmen: 

Während des Jahres 1875 betrug die 
Zahl der bei demſelben ausgelieferten und 
eingegangenen Briefe rund etwa 150000 
Stüd, der Poſtkarten 3500, der Drud: 
jahen 75000 und der Waarenproben 
9000 Stüd oder im Ganzen die gewiß 
recht anjehnliche Zahl von 237000 Poſt— 
jendungen, unter denen 6500 Einjchreibe- 
fendungen waren. Die Anzahl der auf 
Beitellung gelieferten Zeitungsnummern 
erreichte die Höhe von 115000 Stück, 
und zwar vertheilte ſich dieje Ziffer auf 
über 200 verjdiedene Zeitungen, dar- 
unter auch jchweizerische, franzöfiiche, eng— 
fische, ja ſelbſt ruffiiche und norwegische. 
An Poſtanweiſungen wurden im Laufe 
des Jahres 1875 bei dem deutjchen Bojt- 
amte in Ronftantinopel eingeliefert 2500 
Stüd zum Gejfammtbetrage von 243 000 
Mare. 

Zur Beförderung der Boftjendungen 
nach und aus Deutfchland werben theils 
öſterreichiſche, theils ruſſiſche Dampfſchiffe 
benutzt. Die erſteren courſiren zwiſchen 
Varna, die ruſſiſchen zwiſchen Odeſſa und 
Konſtantinopel wöchentlich je zweimal; 
von Varna und Odeſſa ab und bis dahin 
beſteht ſeit einigen Jahren eine ununter— 
brochene Eiſenbahnverbindung. Die Corre— 
ſpondenz wird in geſchloſſenen Poſtſäcken 
zwiſchen dem deutſchen Poſtamte in Kon— 
ſtantinopel und mehreren deutſchen bis 
zur deutjch-öjterreichiihen Grenze fahren— 
den Bahnpojten ausgewechſelt, jo daß 
ausſchließlich deutſche Beamte mit dem 
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haben. 

Das Perjonal bei dem deutjchen Pojt- 
amte in Konjtantinopel beſteht aus einem 
Poſtdirector al3 Vorfteher, zwei Secre- 
tären, drei Unterbeamten und einem Ka— 
waß. Nur der Letztere, der Diener, Ka— 
waß, iſt ein Türke, 

Wie bereits angedeutet, befigen in Kon- 
itantinopel außer Deutichland noch meh- 
rere andere Staaten Europa's eigene 
Poſteinrichtungen. E3 find dies: Deiter- 
reih (Tom-Tom-Straße in Bera), Frank 
reich (ebendajelbft), England (Medrefje- 
Straße in Galata), Rußland (in Kiretſch— 
Capu, Galata) und Griechenland. Von 
aufereuropäifchen Staaten ift nur Aegyp- 
ten mit einem Poſtamt vertreten. Alle 
dieje Bojtanftalten haben in der Haupt- 
ſache den Eorreipondenzverfehr mit ihren 
Heimathländern zu vermitteln, Franfreid) 
und England außerdem den Verfehr mit 
überſeeiſchen Ländern, Dejterreicd dagegen 
den Seeverfehr mit den Hafenpläßen der 
Levante und den Landverfehr über Adria- 
nopel, Bhilippopel, Bellowa, Sofia, Niſch 
und Belgrad nad) Ungarn. 

Die türkifche Poft bejorgt, obgleich 
auc) fie dem allgemeinen Pojtverein an— 
gehört, bis jegt nur den innerhalb des 
eigenen Landes fi) bewegenden Poſtver— 
fehr; felbjt mit den jogenannten „Vaſal— 
fenjtaaten“ der Türkei jteht fie meines 
Wiffens nicht in directen Beziehungen. 
Das gefammte türkifche Reich (mit Aus— 
nahme der Vaſallen- und Schußjtaaten) 
befitt 429 Poitanjtalten, jo daß je eine 
auf 97 Quadratmeilen und 53000 Ein- 
wohner gerechnet werden muß, während 
in Deutjchland je eine auf etwa 1'/, 
Quadratmeile und 5400 Einwohner ent- 
fällt. 

In gleich ſpärlicher Weife find natür- 
ih auch die fonftigen Einrichtungen ges 
troffen. So weit die türkische Poſt nicht 
die erjt jeit wenigen Jahren in Betrieb 
gejegten Eifenbahnlinien (im Ganzen bis 
jegt etiwas über 1900 Kilometer) benußen 
fan, werden die von ihr unterhaltenen 
Tataren-(Reit-)Bojten wöchentlich in der 
Regel nicht öfter als einmal abgefertigt. 
Nach Arabien bejteht jogar nur eine mo— 
natlih einmal gehende Pojtverbindung 
mittelft des nad) Port Said fahrenden 
öfterreichifchen ———— Zur Zeit 
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beſtehen in der Türkei 13 durch berittene 
Tataren betriebene Hauptlinien und zwar 
Tin der aſiatiſchen, 6 in der europäiſchen 
Türfei. Die bedeutendjte derjelben ijt die 
Linie Samfun-Bagdad über Amajia, To- 
fat, Siwas, Malatia, Diarbefr und Moſ— 
jul. Die Länge derjelben beträgt 1640 
Ktilometer, die bei günjtiger Jahreszeit in 
15 bis 16 Tagen zurüdgelegt zu werden 
pflegt, wobei 31 Relais, welche zugleid) 
ſtets Poſtanſtalten find, berührt werden. 
Bis Samfun werden die von Konſtanti— 
nopel für dieje Linie bejtimmten Poſtſen— 
dungen mittelſt des wöchentlich einmal 
von Konjtantinopel nad) Trapezunt gehen- 
den türkiſchen Schiffes befördert. 

Bon den übrigen Linien find befonders | 
hervorzuheben: die von Beirut und Da- 
masfus über Aleppo, Alerandretta und 
Adana nad) Konia in einer Länge von 
1150 Kilometer mit 20 Relais; von Tra— | 
pezunt über Erzerum nad) dem am Süd: | 
fuße des Ararat auf der perfischen Grenze 
gelegenen Bajazid — 505 Kilometer mit 
11 Relais; von Sarembey nad) Banja- 
fufa zum Anſchluß an die zur öjterreichi: 
ichen Grenze führende Eifenbahn. Auf 
der Bahnftrede Konjtantinopel-Adriano: 
pel-Sarembey ift tägliche Bojtverbindung, 
dagegen geht die Tatarenpoft von Sarem- 
bey wöchentlich nur einmal ab und zwar 
über Stopina, Priſchtina, Novibazar und 
Serajewo. Dieje Linie, die längjte in der 
europäiſchen Türfei, hat eine Ausdehnung 
von 850 Kilometern und 17 Relais. 

Endlid find noch als wichtige Linien 
zu erwähnen die von Adrianopel über 
Keſanlyk, wo fie den Balfan überjchreitet, 
und Bahown nad) Widdin und die von 
Köprilü, einer Station der Eiſenbahn, 
welche von Salonifi nah Mitrowiha an 
dem Vardar, dent alten Arios, hinauf 
und dem Fluffe Ibar entlang hinunter: 
führt, nad) Skutari in Albanien. 

Bon den Hauptlinien zweigen ſich eine 
Unzahl Nebenlinien nach den größeren 
Städten des Landes ab, deren Unterhal- 
tung in den meilten Fällen an PBrivatper: 
jonen verdungen ift. 

Die „Tatarenpojten”, wenigitens auf 
den Hauptlinien, geſtalten ſich vielfach zu 
völligen Karawanen, indem infolge der 
großen Ausdehnung der Linie und der 
langen Zwiſchenräume von einer Abferti- 
gung der Poſt zur nächſten die Menge 





der zu befördernden Pojtjachen jo um— 
fangreich wird, daß nicht jelten 30 bis 40 
Badpferde, Kamele oder Ejel erforderlich) 
find, Je drei Padpferde werden von 
einem bejonderen Begleiter beauflichtigt. 
Dieje Begleiter wechjeln mit den Pferden 
auf den Relais, während der Führer der 
Colonne, der Tatar, nur auf den längiten 
Linien einmal (auf der Linie Samjun- 
Bagdad 3. B. in Diarbefr) wechjelt, in 
der Regel aber die Poſt vom Anfang big 
zum Endpunfte begleitet. Zur Sicherung 
des Transportes gegen räuberische Ueber- 
fälle wird außerdem noch eine Anzahl 
Bapptje's (Bolizeifoldaten) beigegeben. 

Bon den türfijchen Poſten werden zur 
Bojtbeförderung innerhalb des türkischen 
Bojtgebiets angenommen: gewöhnliche und 
eingejchriebene Briefe, Zeitungen und fon- 
jtige Drudjahen, Waarenproben, fowie 
Sendungen in baarem Gelde und Badete 
mit Werthangabe, nicht aud) gewöhnliche 
Packete. Poſtkarten, Poſtvorſchüſſe und 
Poſtanweiſungen ſind bis jetzt noch nicht 
eingeführt. 

Das Gewicht eines einfachen Briefes be— 
trägt 3 Drammen oder 9,6 Gramm, für 
jedes weitere Dramm wird die Hälfte des 
Francos für einen einfachen Brief mehr 
erhoben. Das Porto richtet ſich nach der 
Entfernung und beträgt nach Orten bis 
zu 100 Poſtſtunden (500 Kilom.) Entfer- 
nung 1'/, Biafter oder 281/, Pfennig, über 
100 bi3 200 Poſtſtunden Entfernung 3 Pia— 
iter oder 57 Pfennig, über 200 Bojtitunden 
Entfernung 6 Piaſter oder 114 Pfennig. 

Das Porto für Sendungen mit baarem 
Gelde ijt je nad) der Geldjorte, ob Gold, 
Silber oder fogen. Metalligue (Kupfer: 
münzen, welche überhaupt nur locale Gel— 
tung haben und z. B. in Klonjtantinopel 
genommen werden, aber jchon in Adria- 
nopel nicht, find von der Beförderung 
ausgejchloffen), verjhieden und wird für 
jede zurüczulegende Poititunde berechnet. 

In Konjtantinopel jind im Laufe der 
neueren Zeit neben dem türliſchen Haupt— 
pojtamte in Yeni-Dſchami, Stambul, in 
deſſen Gebäude ſich zugleich die „General— 
Poſtdirection“ befindet, in verſchiedenen 
Stadttheilen Zweigpoſtanſtalten eingerich— 
tet worden, deren Thätigkeit indeß auf 
die Annahme von Briefen und den Ver— 
kauf von Freimarken ſich beſchränkt. Gleich 
eng begrenzte Befugniſſe haben auch die 


in einigen, am Bosporus gelegenen, zur 
Hauptitadt gehörigen Ortichaften errichte- 
ten Poſtanſtalten. Jedoch wird durch den 
gegenjeitigen Verkehr zwiſchen allen die- 


jen Bojtjtellen, welchen die in großer Zahl | 


den Bosporus auf und ab courfitenden, 
beide Ufer in ftete Verbindung jeßenden 
Localdampfer vermitteln, die Möglichkeit 
einer Stadtpofteinrichtung hergeitellt, die 
dann auch in Wirklichkeit eriftirt. Das 
Porto beträgt innerhalb Konftantinopel, 
jowie nad) und von den im Umkreiſe der 
Stadt gelegenen Ortſchaften mit Pojtein- 
rihtungen 1 Piaſter. 

Seit einiger Zeit hat die türkiſche Poſt— 


verwaltung den Verſuch gemacht, durd) 


Einrichtung directer Pojtverbindungen in 
unmittelbare Beziehungen mit den Nachbar— 
ändern zu treten und auf dieje Weiſe, jo- 
wie durch Neorganijation der geſammten 
Berwaltung mit der Zeit ſich in den Stand 
zu jeßen, auch den ausländifchen Poſtver— 
fehr jelbjt in die Hand zu nehmen. Diefe 
Berjuche haben indeß bis jetzt feinen Er- 
folg gehabt und werden auch feinen haben. 

Sie jceitern an dem Mangel einer re= 
gelmäßigen Verwaltung und tüchtig ges 
jchulter Beamten. Auch find die Schwie- 
rigfeiten im Uebrigen jehr groß; fie er- 
geben ji) aus dem bunten und ſchwer zu 
bewältigenden Miſchmaſch von Spraden, 
Raſſen und Religionen in diefem Lande, aus 
den großen Entfernungen und aus ber 
dünnen Bevölferung. Denn die Türkei 
Hat ſelbſt in den fruchtbarjten Provinzen 
faum über 2000 Seelen per Duadrat- 
meile, im Durchichnitt aber nicht mehr 
al3 1200. Griechenland freilich hat nur 
400 Seelen auf die Meile. 

Wenn man Briefe nad) dem Inneren 
der europäiſchen Türfei per Poſt ſchicken 
will, jo ijt ſtets anzurathen, fie entwe— 
der an die Adrejie des Conſuls, oder an 
die eines amgejehenen und zuverläjfigen 
Geſchäfts- oder Handlungshaufes zu diri— 
giren. Das Letztere befommt das ganze 
Sahr hindurch viele Briefe und hat da— 
ber feinen perjönlichen modus vivendi mit 
dem türkiſchen Bojterpeditor, wahrjcheinlich 
unter Bermittelung eines periodischen Bad- 
ſchiſch (Trinkgeld), hergeitellt, jo daß die 
nöthigen Garantien gegen das Verloren: 
gehen eines Briefes gegeben find. 
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ſowohl von Konſtantinopel als von Sa— 
loniki aus, nach Varna, Trebiſond, Alexan— 
dria und (vorzugsweiſe) Trieſt, ſondern 
auch über Land, und zwar von Konſtan— 
tinopel, Adrianopel, Bhilippopel, Bellowa, 
Sofia über Nifch und durch das Morawa— 
Thal nad) Belgrad (und von Belgrad 
nah Reit, Wien u. ſ. w.). Wer, nad)- 
dem er die Strede von Konſtantinopel 
bis Bellowa zu Eijenbahn zurüdgelegt 


hat, den Uebergang nad) Serbien zu 


Pferd machen will, möge ſich hier nur der 
öſterreichiſchen Landpoft anſchließen. Sie 
bietet eine angenehme und fichere Reife: 
gejellichaft, die auch nicht fo viel foftet, als 
das Alleinreiten mit bewaffneten Kawaſſen. 

Auch Telegraphen hat die Türkei, In 
Konftantinopel findet man die General- 
adminijtration und das Centralbüreau, 
ebenjall® zu Yeni-Dſchami in Stambul, 
und weitere Stationen in Galata (Merte- 
vari-Straße), in Pera Yeni-Tſcharſchi— 
Straße), und in Sfutari auf der ajiatischen 
Seite. Der öjterreichische Telegraph geht 
über Salonifi und Mojtar nad) Bocche 
di Gattaro, der italientiche nach Colona 
und von da vermittel® des jubmarinen 
Kabels nad) Otranto, der griechische über 
Volo, der rumänische über Jsmail, Ruſcht— 
ſchuck, Dſchurdſchewo, der jerbifche über 
Niſch (Niſſa) und Widdin. Außerdem 
giebt es auch nod) einen perjischen, einen 
ägyptiſchen (Syrien) und einen engliich- 
indischen Telegraphen in Konjtantinopel. 


Ein kunſthiſtoriſches Räthſel. 


Bon 
A. Gärtner. 


Nachdrud wird gerictlicd verfolgt. 
Retibogeich Nr. 19,0, 11. Juni 1870, 
Es ift keine allzu feltene Erſcheinung, daß 
man in öffentlihen Kunſtſammlungen 
Werken begegnet, die in den betreffenden 
Katalogen aus alter Ueberlieferung irgend 
einem berühmten Meiſter zugejchrieben 
werden, während die kunſthiſtoriſche For: 
ihung dazu den Kopf jchüttelt und aus 
vielen Gründen den Beweis zu liefern 


Die öſterreichiſche Poſt hat nicht nur | fucht, daß jene Angabe eine irrige jei 


ihre Verbindungen über Meer, und zwar | und rectifieirt werden müſſe. 


Einen 
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Streit diefer Art, der nod im frijchen 
Andenken jteht, entfachten die beiden janf- 
ten Madonnen, die in Dresden und 
Darmitadt unter Meifter Holbein’3 Na- 
men jeden Beichauer entzüden, und ob— 
gleich die Beweisführung eine jehr ein- 
dringliche war, iſt doch fchliehlic kaum 
etwas Anderes erreicht, al3 daß die Edht- 
heit der einen Gottemutter unzweifel- 
haft feitgeitellt wurde, während bei der 
anderen die Frage offen blieb, ob fie ala 
Wiederholung vom Meifter jelbjt oder 
von jeinem beiten Schüler herrühren foll. 
Eine offene Frage von nicht jo großer, 
aber doc) audy nicht geringer Bedeu: 
tung verleiht einem Heinen Kunſtwerk 
von Albrecht Dürer, welches ſich im 
Braunjchweiger Mujeum befindet, bejon- 
dere Anziehung, die es allerdings aud) 
ichon feiner hohen Kunſtvollendung wegen 
im volliten Maße auszuüben vermag. 
Es iſt ein Bildwerf in Solenhofner Kalt: 
jtein, die Predigt Fohannes des Täufers 
darjtellend. Der Katalog giebt darüber 
folgende Beichreibung und Nachricht: 
Auf einem Feljen, links in der ganzen 
Darftellung, jteht hinter einer aus Baum: 
jtüden hergerichteten Predigtbrüftung 
Johannes, das Kreuz zwifchen feinen Ar- 
men haltend. Bor dem Feljen, das Geficht 
dem Predigenden zugefehrt, fit eine, ganz 
frei gearbeitete, Frau mit einem Kinde 
auf ihrem Schooße; neben ihr jteht ein 
Korb. In der Mitte des Ganzen fitt eine 
Mutter, die ihrem Kinde die Bruft giebt. 
Rechts von diefer fteht ein Ritter mit 
langem Schwerte und einer Hellebarde; 
auf dem Kopfe hat er einen großen Feder— 
buſch. Er ijt mit einer, an ähnlicher 
Stelle der Compofition befindlichen Figur 
in dem Ecce homo der großen Holzſchnitts— 
paſſion genau übereinjtimmend. Hinter 
ihm und der jäugenden Mutter fett ſich 
der Kreis der Zuhörer bis in den Hinter- 
grund fort, welchen eine bergige Landſchaft 
schließt. — 0,140 Meter breit, 0,199 
Meter Hoch, bezeichnet mit dem Mono: 
gramm des Meifters und der Jahreszahl 
1511. Auf eine Schiefertafel aufgelegt. 
Da3 Gegenjtüd diefes berühmten 
Werkes, die Geburt Johannes des 
Zäufers, in derjelben Art und derjelben | 
Größe ausgeführt, befindet ſich im briti- 


ſchen Muſeum zu London; es ijt mit dem | 





Monogramm des Meijters und der Jahres: 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


zahl 1510 bezeichnet. Zwei Wieder— 
holungen des Werkes beſitzt die Am— 
braſer⸗-Sammlung zu Wien; fie find beide 
von Georg Schweigger (geb. zu Nürn- 
berg 1613, gejt. ebenda 1690) gearbeitet, 
die eine in unveränderter Behandlung 
vom Jahre 1645, die andere, mit bedeus- 
tenden Veränderungen ausgeführt, vom 
Jahre 1648, Das Verhältniß diefer bei- 
den Wiederholungen zu dem hiejigen Ori— 
ginale ijt folgendes: das Eremplar von 
1645 erjcheint als eine Copie, die jedoch 
ängftlich und unfrei gemacht, und deshalb 
bei Weitem weniger empfunden und durch— 
geiftigt ift. Dagegen iſt dad Eremplar 
von 1648, weldyes die Compofition ver: 
ändert und das Ganze in den Stil und 
die Tracht des 17. Jahrhunderts über: 
trägt, viel beſſer und freier behandelt, auch 
wahrer und wärmer empfunden. Schweig— 
ger hat aljo bei Anfertigung der Copie 
von 1645 ſich in den Stil und Geijt des 
Originals von 1511 nicht völlig und treu 
finden können, dagegen hat er ſich bei An— 
fertigung der freien Wiederholung von 
1648 als ein, im Gejchmade feiner Zeit 
fiher und lebensvoll arbeitender Künſtler 
bewährt. 

Die Zweifel der Kunithiftorifer er- 
ftreden fih nun nicht ſowohl auf die 
Autorihaft Dürer's in Bezug auf eines 
diejer Werke, als vielmehr darauf, ob der 
große Meilter überhaupt diefe plaſtiſch 
aus Solenhofner Kalkſtein gearbeiteten 
Werke geichaffen, oder ob fie vielmehr 
durch feinen Schüler Schweigger unter des 
Meijters Leitung ausgeführt wurden. Iſt 
Dürer der Urheber der beiden Stüde, 
welche die Geburt Fohannes des Täu— 
fers und die Predigt deſſelben dar— 
itellen, oder ift e8 Schweigger ? Hat Letz— 
terer nad) Vorbildern jeines Lehrers ge- 
arbeitet oder nur in Dürer’3 Geifte? Die 
Frage ift neuerdings durch den ausge- 
zeichneten Biographen Dürer’3, Thaufing, 
dahin entjchieden worden, daß Dürer feine 
diefer Arbeiten jelbit ausgeführt habe. 
Diejer Anficht fteht nun allerdings die 
Meinung eine berühmten Kunftjchrift- 
jtellers aus früherer Zeit entgegen. Wa: 
gen beipricht nämlich in feinen Briefen 
über „Kunſtwerke und Künftler in Eng 
land”, die 1837 erjchienen, das dortige 
Heine Kunſtwerk im Britifchen Mufeum, 
und aus feinen Worten ijt auch nicht der 
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| hung. In einer Heinen Platte von 71/,” 
Höhe und 51/," Breite des unweit Pap- 
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Gärtner: 


geringſte Zweifel an der Echtheit heraus— 


zuleſen. Er ſagt: 
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Kallſtein.) 


(Bildwerl in Solenhofner 


Predigt Johannes des Täufers. 


deſſen 


man ſich jetzt zum Lithographiren bedient, 
hat er die Geburt Johannes des Täufers 


— 


penheim vorkommenden Kalklſteins 


| 
I 





„Das bewunderungswürdig vielfeitige, 
technische Talent des großen Albrecht Dü- 


rer zeigt ſich hier in einer feltenen Bezie- 
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gearbeitet. In dem fehr erhabenen Ne: 
lief waltet, wie in den Thüren des Ghi- 
berti, ganz das malerische Princip vor, 
jo daß es nad) der Tiefe in verjchiedenen 
Plänen componirt it. Die dad Mono— 
gramm begleitende Jahrzahl 1510 be- 
{ehrt ung, daß es aus der beiten Zeit 
Dürer’3 herrührt, und in der That ent- 
hält e3 in einem hohen. Grade alle Eigen- 
ichaften, die in feinen jchönften Werken jo 
jehr anziehen. In dem alten Zacharias | 
im Vorgrunde fpricht fich ganz der Ernit 
und die Würde aus, womit Dürer joldhe 
Gegenjtände auffaßte, in einem lächelnden 
jungen Mann das Element einer gutmü- 
thigen Scalfheit, welches er gern bei- 
mifchte, in der Elifabeth im Hintergrunde, 
die im Begriff ift, ihr Wocjenfüpplein zu 
verzehren, fühlen wir die naive Weile, | 
wie er durch häusliche Einzelheiten aus 
feiner Zeit jolche Vorgänge uns in eine 
trauliche Nähe rüdt. Endlich find alle 
Theile, vom größten bis zum kleinſten, 
mit dem gefühltejten und Tiebevolliten 
Fleiß gepflegt, welcher ihm fo ganz eig- 
net.“ 

Iſt Dürer der Urheber dieſes Londoner 
Werkes, jo iſt er ohne Zweifel auch der 
Schöpfer des Braunfchweiger Gegenftüdes 
und fein Schüler Schweigger hat aladann 
nur die beiden Wiederholungen des letzte— 
ren gearbeitet. Allerdings ift die For: 
ihung feit Wagen einen guten Schritt 
vorwärts gelangt, und Manches iſt feit- 
dem in Hareres Licht gejtelt — aber 
vorläufig bleibt die Beziehung, in wel- 
cher Dürer zu dieſen Kleinen plaftiichen 
Meifterwerfen jteht, noch ein ungelöjtes 
Räthſel. 

Bis jetzt fehlen für die Auskunft über 
dieſe Frage die genaueren Quellen, und 
die hohe Vollendung der Arbeiten läßt 
keinen unbedingten Zweifel aufkommen. 
Man wird ſich daher vorläufig damit be— 
gnügen müſſen, in dem Braunſchweiger 
Bildwerke ſowohl wie in den Londoner 
und den Wiener Nachbildungen des erſte— 
ren Arbeiten zu bewundern, in denen | 
offenbar der Geiſt jener hingebenden und 
gewifienhaften Kunſtübung lebt, den man 
jo gern mit Dürer's Namen in Verbin: 
dung zu bringen pflegt. 
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Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögriep Rr. 19, 0. 11. Juni 1870, 





X. 


Wundt's Grundzüge der phyſiologiſchen Pſychologie. — 
Die Pathologie und Therapie der pfohbiihen Krankhei- 
Bon W. Griefinger. — Die Geſetze des menſch⸗ 
lien Herzene. Bon 9. Krauſe. — Steintbal's pfycho⸗ 
logifche Formeln. Bon G. Glogau, — Der Charalter. 
Ton S. Emile. — Die Eparfamteit, Bon S. Emiles., 
— Herbert Epencer’s Erziehungelehre. — Die Aeftbetif 
in ihrer Geſchichte und ala wiſſenſchaftliches Euftem. Bon 
E. Hermann. — Reden und Auffäne. Bon G. Riümes 
lin. — Geſchichte der Geſellſchaft. Bon 2. I. Roßbach. 


— Bie Wirthſchaft des Menihengeihlehts auf dem 


Standpunkte des Einbeitsideales und realer Intereſſen. 
Bon I. Fröbel. — Lehrbuch der politifhen Oetonomie. 
Bon Rau, — Geld nnd Eredit. Bon K. Ainied, — Aus 
und über Amerifa. Bon F. Kapp. — Berfaffung und 
Semofratie der Vereinigten Etnaten von Amerife. Bon 
9. v. Holft. — Das nordamerifanifche Bundesftaatärcht. 
Bon Küttimamn. — Vorleiungen über ‘die Bolitit der 
Eidgenofjenichaft. Bon KH, Hilty, — Die Stantslchre 
bes Ariftoteled, Bon W. Onden. — Römifhe Alter: 
thiimer. Bon 2. Pange, — Geſchichte der deutihen Kai⸗ 
ferzeit. Bon W. v. Gieſebrecht. — Pariſer Zuftände 
während der Revolntionszeit (1789 bie 1800). Bon A, 
Schmidt. — Geſchichte der preußifhen Bolitit, Bon J. 
G. Droyfen, 
„Mundt's Grundzüge der phyſio— 
logiſchen Pſychologie“ (Leipzig, En— 
gelmann, 1874) ſind als Grundlage für 
die Beſchäftigung mit der menſchlichen 
Natur in hohem Grade zu empfehlen. 
Es handelt ſich in dem Werke darum, die 
Ergebniſſe der heutigen phyſiologiſchen 
Forſchung, insbeſondere über Nerven— 
ſyſtem und Gehirn und über Bau und 
Functionen der Sinne, für das Verſtändniß 
des geiſtigen Lebens zu verwerthen. Dem 
einen oder anderen Forſcher wird dieſer 
Verſuch als verfrüht erſcheinen, und es 
kann nicht fehlen, daß mancher Abſchnitt 
das Detail des Phyſiologiſchen noch nicht 
für die Erkenntniß des geiſtigen Lebens 
zu verwerthen vermag, ſondern mit der 
Darlegung der phyſiologiſchen Reſultate 
ſich im Weſentlichen genügen laſſen muß; 
aber das Buch wird gewiß in mehrfach 
erneuter Geſtalt allmälig mit der For— 
ſchung fortſchreiten, und es wird das 
Grundbuch für dieſen Zweig von For— 
ſchung werden, nachdem dieſelbe über das 
in Fechner's Pſychophyſik Enthaltene hin— 
ausgewachſen iſt. Die Darſtellung, unter— 
ſtützt durch Holzſchnitte, iſt auch für ein 
größeres Publicum wohl verſtändlich, und 
ſo ſei Jeder auf das Werk hingewieſen, dem 
es um gründliches Verſtändniß dieſer dem 





Menjchen jo wichtigen Fragen über die 
Beziehungen zwiſchen förperlichen und 
geiltigen Erfcheinungen zu thun ift. 

Einen der interefjanteften und am mei: 
iten unterrichtenden Punkte im Netz diejer 
Beziehungen bilden die frankhaften feeli- 
chen Erjcheinungen. Der Begründer ihres 
Studiums nad) der Methode der heutigen 
Wiſſenſchaft war der große Srrenarzt 
und Theoretifer W. Griefinger, der zus 
legt an der Berliner Univerfität thätig 
war. Sein Werk: „Die Pathologie 
und Therapie der pſychiſchen Krank: 
heiten.“ Für Merzte und Studirende 
von Dr. W, Griejinger. Braunjchweig, 
5. Vreden, iſt joeben in vierter Auflage 
erjhienen. Auch der Nichtarzt wird mit 
außerordentlihem Intereſſe die Erörte- 
rungen über die geijtigen Erjcheinungen 
lejen, mit welchen das Werf beginnt, oder 
die glänzend entworfenen Bilder der ver- 
jchiedenen Claſſen von Geiſteskranken, 
welde den Höhepunkt deijelben bilden. 
Sichtlich hat die Piychologie Herbart's 
hier Einfluß auf das Verſtändniß einer 
wichtigen Claffe von Erſcheinungen und 
die Theorie ihrer Behandlung gewonnen. 
Doch führt ein ungemeiner, durch viel: 
jährige Beobachtung geiftiger Zuſtände 
geihärfter pſychologiſcher Blick Griejinger 
aud zu ganz neuen und höchſt merkwür— 
digen Bliden in die Geheimniſſe der 
Seele. 

Eine Monographie aus diefem weiten 
Gebiete Liegt in mujterhafter, jorgfältig- 
ſter Ausjtattung, wie man fie deutjchen 
Büchern überhaupt wünjchen jollte, vor 
in dem Werke: „Die Gejeße des 
menjchlihen Herzens,“ wiſſenſchaft— 
lic) dargeitellt al3 die formale Logik des 
reinen Gefühl von Albrecht Krauſe. 
Lahr, Schauenburg, 1876. 

Das Buch nimmt feinen Ausgangs: 
punkt in Kant und verjucht deſſen Grund- 
fegung zu ergänzen, indem e3 das Gefühl 
einer Analyje unterwirft, analog derjeni- 
gen, welche von Kant für die Sinnlichkeit 
und den Berjtand unternommen worden 
war. Das Unternehmen entjpricht einem 
tiefen Bedürfniß der voranjchreitenden 
Wiſſenſchaft. Die Unterfuchungen über 
das Gefühl find in hohem Grade ver: 
nadhjläjjigt, und was über bloße Clajjifi- 
cation der Gefühle hinausgeht, ijt bisher 
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dieſe Lage freilich aus der ungemeinen 
Schwierigkeit des Problems; die Verwe— 
bung der hier vorliegenden Thatſachen 
mit denen des Willens und des Vorſtel— 
lens erſchwert die Analyſe in hohem 
Grade, und die Unbeſtimmtheit der That— 
ſachen, ihre individuelle Geſtalt bei Ver— 
ſchiedenen ſcheint ſie auf den erſten Blick 
hoffnungslos zu machen. Manches in der 
vorliegenden Unterſuchung erſcheint uns 
ſehr beachtenswerth, Anderes gelünſtelt 
und barock. 

Der Verſuch, in Krauſe's Buch For— 
meln des Gefühlslebens aufzuſtellen, be— 
rührt ſich mit der Richtung, die neuer— 
dings Steinthal eingeſchlagen hat; dieſer 
ſieht in der chemiſchen Analyſe und ihren 
Formeln ein Vorbild für die Entwicklung 
der Pſychologie. Eine geſchickte und viel— 
fach ſelbſtändige Zuſammenſtellung der 
von ihm aufgeſtellten Formeln giebt: 
„Steinthal's pſychologiſche For— 
meln,“ von Guſtav Glogau zuſam— 
menhängend entwickelt. Berlin, Ferdinand 
Dümmler's Verlag, 1876. 

Das Büchlein iſt eine willkommene 
Einführung in die neue Richtung, welche 
Steinthal der Pſychologie auf Herbart's 
Grundlagen zu geben längſt begonnen hat. 

In ganz anderer Richtung als die Un— 
terſuchungen Krauſe's über das Gefühl 
bewegen ſich die eines ausländiſchen For— 
ſchers über deuſelben Gegenſtand, welche 
vor Kurzem in der ſehr ſchätzenswerthen 
internationalen Bibliothek erſchienen ſind. 
„Vergnügen und Schmerz.“ Zur 
Lehre von den Gefühlen. Von Leon 
Dumont. Leipzig, Brockhaus, 1876. 

Die Arbeit trägt den Charakter der 
Schule der engliſchen Pſychologen an ſich, 
und ihre äußere Anordnung wie ihre lei— 
tenden Geſichtspunkte zeigen ſie der in 
derſelben Bibliothek erſchienenen Studie 
Bain's über die Beziehungen von Geiſt 
und Körper verwandt. Sie giebt eine 
umfafjende Claſſification unjerer Gefühle, 
und ineinem jehr beadhtenswerthen Schluß: 
capitel wendet jie ihre Rejultate auf das 
große Phänomen der Kunſt an. 

Ein interejlanter populärer piycholo: 
giſch-ethiſcher Schriftiteller ift in Samuel 
Smiles aufgetreten, deſſen „Hilf dir jel- 
ber” einen jo ungeheuren Erfolg bei un- 
jeren englijch redenden Nachbarn erlangt 


nicht erfolgreich gewejen. Doc) entjpringt I hat. Jetzt liegt uns vor: „Der Cha: 
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rakter.“ Von Samuel Smiles. Ueber: 
jegt von Steger. 2. Auflage. Leipzig, 
Weber, 1874. 

Es iſt eine jehr geſunde Beobachtung 
des wirklichen Lebens, aus welcher dieje 
Eſſays hervorgegangen find; einen beſon— 
deren Schmud erlangen fie durch den 
Reichthum der Lectüre, deffen Ergebnifje 
mit vielem Geſchick in die Daritellung 
verwebt find. Uns Deutjchen erjcheint 
wohl die Moral des Buches zuweilen 
etwas zu hHandfeit und von äußerem 
Nutzen dictirt. Denjelben Geijt athmet 
ein zweites Buch deſſelben Verfaſſers: 
„Die Sparſamkeit.“ Bon Samuel 
Smiles. Weberjegt von Buſch. Leip- 
zig, Weber, 1876. 

Frappante Beifpiele, treffende Anwei— 
jungen machen den Band zu einer eben 
jo feſſelnden al3 nühlichen Lectüre, 


* * 
* 


Die verſchiedenen Probleme des geſell— 
ſchaftlichen Lebens erregen ein immer 
wachſendes Streben der Unterſuchung in der 
gegenwärtigen europäiſchen Wiſſenſchaft. 

Die wichtige Frage der Erziehung iſt 
von Herbert Spencer in einer beſonders 
bemerkenswerthen Weiſe behandelt wor— 
den. „Herbert Spencer's Erzie— 
hungslehre.“ In deutſcher Ueberſetzung 
von Fritz Schultze. Jena, Mauke (Her— 
mann Dufft), 1874. 

Obwohl etwas verſpätet, verfehlen wir 
nicht, ſehr nachdrücklich auf dies inter— 
eſſante Werk hinzuweiſen. Es macht ein— 
mal völligen Ernſt mit dem Gedanken, 
daß die Erziehung unter dem nützlichen 
Werthvollen ſtreng das wirklich Werth— 
vollſte, d. h. für die Zwecke des Lebens 
Unentbehrliche auswählen ſoll, und ver— 
langt im Gegenſatz zu der in England 
und Deutſchland herrſchenden Erziehung 
durch Sprachen die durch Sachen. Von 
beſonderem Intereſſe wird auch die merk— 
würdige Theorie über die ſittliche Ent— 
wicklung ſein, welche der Verfaſſer auf 
den natürlichen Zuſammenhang der Hand— 
lungen mit ihren angenehmen und nach— 
theiligen Folgen gründet. Die Strafe, 
welche nur in willkürlichem Zuſammen— 
hange mit den fehlerhaften Handlungen 
jteht, will er gänzlich aus der Kinder: 
erziehung verbannt willen. Die natür: 
liche Wirfung der Handlung auf das Ur— 





Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 





theil von Eltern und Erzieher und ihr 
dadurch bedingtes Benehmen joll einen 
Theil diejes Syjtems ausmachen. In der 
That wäre dies eine Vorbereitung für 
das Leben felber mit jeinem Den 
hange zwiſchen Handlungen und ihren 
Wirkungen und injofern auch das voll: 
fommen natürliche Erziehungsiyitem. Die 
Anwendbarkeit jo feiner Mittel möchte 
aber jederzeit an einen hohen Grad von 
Intelligenz ſeitens des Erziehers gebun- 
den fein. 

Die Thatjahen der Kunft unterzieht 
einer neuen Erörterung: „Die Aeſthe— 
tif in ihrer Geſchichte und als wiſ— 
jenfhaftlihes Syitem.* Bon Kon 
rad Hermann. Leipzig, Fr. Fleischer, 
1876, 

Der Berfaffer erblidt das Ziel feiner 
Arbeit nicht in Specialunterfuchung, ſon— 
dern in Eröffnung neuer Gejichtspuntte; 
dies ift die Richtung all jeiner Arbeiten. 
Möchte er indeß bedenken, daß wir an 
Geſichtspunkten mehr als genug, ja er: 
drüdende Fülle haben; analytijche jtrenge 
Arbeit ijt, was wir bedürfen. 

Wie aus der Einzelarbeit jtrengiter 
Art freie und tiefe Ueberblide erwachſen, 
die nichts von Schulform an fich tragen 
und doc) tief begründet find, das zeigt 
ein vorzügliches Buch, welches mannig- 
fache Probleme der Gejellichaft zu jeinem 
Gegenitande hat. „Reden und Auf: 
jäge.“ Bon Gujtav Rümelin, Tü— 
bingen, Zaupp, 1875. 

Es ijt der Verfaffer der berühmten 
Shafeipearejtudien, einer unſerer erjten 
Statijtifer, ein echter philvjophifcher Kopf, 
weldier uns dieje Auswahl populärer 
Aufjäge bietet. Am meijten Aufjehen 
machten bei feinem Erjcheinen der Auf: 
jap „Ueber den Begriff eines focialen 
Geſetzes“, ſowie die beiden über die 
Theorie der Statijtif, Rümelin iſt einer 
unferer geiftvolliten Schriftiteller, einer 
unferer beiten Proſaiſten, und mit diefem 
furzen Wort jeien jeine Aufjähe dem 
Intereffe unferer Leſer warm empfohlen. 

Ein größeres Werk iſt nunmehr zu jei- 
nem Abſchluß gelangt, welches eine Art 
Philoſophie der Geſchichte ausmacht. „Se: 
ſchichte der Geſellſchaft.“ Von Jo— 
hann Joſeph Roßbach. Acht Bänd— 
den, das letzte 1875. Würzburg, Stu— 
ber's Buchhandlung. 


Literaturbricfe, 





Kir gehören nicht zu denen, welche 
einem ſelchen Verſuch von vornherein 
najerümpfend gegenüberjtehen. Ueberſich— 
ten jo umfaſſenden Geſichtskreiſes find für 
die Wiſſenſchaft unentbehrlich, ja fie bil- 
den in gewiffem Sinne Höhepunfte, von 
denen aus man das Erreichte überjchauen 
kann. Das vorliegende Werk wird mit 
Vergnügen und mannigfacher Belehrung 
gelejen werden; nirgends wird auch ein 
Durchſchnittsleſer ſich durch allzu ſchwie— 
rige Behandlung der Sachen gehemmt 
fühlen, doch iſt damit natürlich verbun— 
den, daß die juriſtiſche Strenge in der 
Darlegung des Fortganges der Rechts— 
und Staatsentwicklung hier zurücktritt. 

Die wirthſchaftlichen Probleme, welche 
heute ein ſo großes, ja vorherrſchendes 
Intereſſe erregen angeſichts der Thatjache 
unſerer induftriellen, fjocialen, ökonomi— 
ſchen Calamität, werden jehr geiftvoll in 
einem Werfe des befannten Julius Frö— 
bel beiprodhen. „Die 
des Menihengeihlehtes auf dem 
Standpuntte des Einheitsideales 
und realer Intereſſen.“ Bon Zul. 
Fröbel. Drei Bändchen, das letzte 1876, 
Leipzig, Otto Wigand, 

Der Standpunkt Fröbel's entipringt 
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freudig begrüßt haben, im Bujammen- 
hange ſprechen. Dafjelbe wird uns in 
Deutichland einen wichtigen Dienft leiſten, 
indem es den Inbegriff der ökonomischen 
Forſchungen in tüchtiger Gedanfenarbeit 
zufammenfaßt. Gerade die theoretifche 
Srundlegung war feit Hermann's Arbei- 


‚ten vernachläſſigt. 


Eine meijterhafte Monographie auf 
diejem Gebiete empfangen wir von einem 
der Führer der modernen deutjchen Na— 
tionalöfonomie, „Geld und Credit.“ 
Von Karl Knies, Erjte Abtheilung: 
Das Geld. Zweite Abtheilung: Der 
Eredit. Erſte Hälfte. Berlin, Weidmann, 


| 1876, 


Beinahe gleichzeitig mit Roſcher trat 


Knies in jungen Jahren mit Reform 





Nach Erjcheinen des 


aus dem gegenwärtigen Fortſchritt der 


Naturwiffenichaften, insbejondere der Wij- 
ſenſchaften organijcher Weſen, wie diejer 
legtere durh Darwin herbeigeführt it. 
Schon Lange in feiner „Arbeiterfrage“ 
hatte von Kampf um das Dafein feinen 


Ausgangspunft genommen und fo die 


Ergebnifje der Biologie mit den Aufgaben 
der Nationalöfonomie verknüpft. Prak— 


tiſche Kenntniß, ehrliche Kühnheit in den 
Eonfjequenzen, geiitvoller Blick machen ſich 


(zufammen mit etwas Tumultuariſchem 
in der Methode der Forihung) überall 
glüdlich in dem Werfe geltend. 

Wir verzeichnen jodann die Fortießung 
der Nationalöfonomie von Adolf Wagner. 
„Xehrbud der politiichen Oekono— 
mie.“ Bon Rau. NWeubearbeitung von 
Wagner und Hajje Eriter Band. 
Allgemeine Bolfswirthihafts- 
(chre. Von Wagner. 
32. Leipzig und Heidelberg, Winter'ſche 
Berlagshandlung, 1876, 

Die Schlußlieferung ijt unter der Preſſe, 
und bei ihrem Erjcheinen werden wir über 
diejes Buch, defjen erjte Lieferung wir 


Bogen 19 bis 








gedanfen hervor, welche die deutſche Na- 
tionalöfonomie umgejtaltet haben. Es 


war ein geiftreiches, raſch geichriebenes 
Buch, welches ihm jenen wifjenschaftlichen 
Wirthſchaft 


Namen machte. Um ſo wuchtiger tritt 
nun aus langjähriger Arbeit das vorlie— 
gende höchſt bedeutende Werk hervor, 
welches für feinen Gegenſtand auf lange 
hinaus das clajliiche Bud) bleiben wird. 
Schlußbandes denken 
wir auf die Ergebniffe dejjelben zurückzu— 
fonımen, welche für die Auffaffung des 
Geldweſens der heutigen Zeit jehr Frucht: 
bar jind, 

Unter den Arbeiten über die Verfaffun- 
gen und die gejellichaftlihen Zuftände ein: 
zelner Staaten jteht die über die ameri= 
fanische Föderation im Vordergrunde. Vor 
Ullem muß des vorzüglichen Werkes eines 
Deutſch-Amerikaners gedacht werden. 
„Aus und über Amerika.“ That— 
ſachen und Erlebniſſe von Friedrich 
Kapp. Zwei Bände. Berlin, J. Sprin— 
ger, 1876. 

Schon der Titel deutet auf den Cha— 
rafter des Werkes. Es ijt Erlebniß, Er: 
fahrung durch und durd. Und daraus 
entjpringt der gänzlich überzeugende Ein- 
drud, welchen diejes Werf macht. Jene 
Anmaßung, über ein großes Eulturvolf 
zu Gericht zu ſitzen, über welche jchon 
Burdhardt in feiner Gejchichte der Re- 
naifjance fpottet, und welche uns Deut: 
chen jo eigen ift, jo häßlich ſich in unſe— 
rer Beurtheilung Franfreichs gezeigt hat, 
iſt hier einer glüdlichen Vertiefung in den 
urjprünglichen Zufammenhang der ameri- 
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freilich tritt er eben fo ſcharf, jchärfer 
vielleicht noch dem vorgefaßten und über 
den Thatſachen dahinschwebenden Idea— 
lismus entgegen, welcher in der Auffaj- 


jung Amerika's unferen Blid jo lange ges | 


trübt hat. Kurz inmitten von boreinges 


nommenen Standpuntten tritt hier Je—. 


mand auf, der nur felber jehen will, der 


1 Slufteirte Deutiche Monatshefte. 
kaniſchen Verhältniſſe gewichen. Aber ı 


Leſer; die ausführliche Darlegung des 
Staatsrechtes ſelber in allen ſeinen Thei— 
len mit den vielfachen Controverſen, die 
ſich an daſſelbe angeſchloſſen haben, bildet 
Rüttimann's Gegenſtand. Dieſe Dar— 
legung zeigt überall den erfahrenen prak— 
tiſchen Politiker und den klar denkenden 
| willenschaftlichen Kopf. 

Möge bei diefer Gelegenheit aud des 


e3 verjteht, anhaltend und fruchtbar zu bequemen und praktischen Grundriſſes eines 
beobachten, und der viele Jahre und einen | Berner Collegen Rüttimann's gedacht wer- 
weiten Spielraum mannigfacher Thätigkei- den: „VBorlejungen über die Poli: 


ten in dem Lande jenjeit3 des Dceans für 
feine Beobachtungen zur Berfügung hatte. 


Das Perjönlichite möchte das Allergeluns | 


genite fein, jenes Tagebuch in Briefen 
und Berichten, welches Entjtehung und 


Verlauf des großen amerikanischen Bür- 


gerfrieges begleitet. Alles in Allem: es 
ijt ein Buch, das Niemand ungelefen laj- 
jen darf, der aus Thatſachen jich ein Ur- 
theil über die amerikanische Gejellichaft 
bilden möchte, 

Zwei Arbeiten erhalten wir alsdann 
über die amerikanische Verfaſſung und 
das amerifaniihe Staatsredht. Zuerſt: 
„Berfafjung und Demokratie der 
Vereinigten Staaten von Ame— 
rifa.“ Bon Dr. 9. von Holft. Erſter 
Theil: Staatenjouveränetät und Sclave- 
rei. Düfjeldorf, Buddeus, 1873. 

Der Berfaffer geht in anerkennen: 
werther Gründlichfeit von der Darlegung 
der Gejchichte der inneren Politik Ame— 
rifa’s aus, um von ihr her alsdann die 
gegemvärtige Verfaſſung verjtändlich zu 
machen. Wir haben jchon früher unjere 
Leer auf diefe Arbeit aufmerkſam ge- 
macht; fie ift eine tüchtige Zujammenfaj- 
fung des ausgebreiteten Materials. 

Alsdann: „Das nordamerikaniſche 
Bundesſtaatsrecht, verglichen mit 
den politiſchen Einrichtungen der 
Schweiz.“ Von Rüttimann. Zürich, 
Orell, Füßli & Comp., 1876. 

Es iſt ein beſonderer, aus der Betrach— 
tungsweiſe des Schweizers entnommener 
Geſichtspunkt, unter welchem der ſeit 
Toqueville's epochemachendem Werke ſo 
vielfach behandelte Gegenſtand eine neue 
Betrachtung empfängt. Es iſt ein Schwei— 
zer, erfüllt von Begeiſterung für die demo— 
kratiſchen Einrichtungen ſeines Vaterlan— 
des, welcher hier ſpricht. Nur eine kurze 
geſchichtliche Einleitung orientirt hier den 


‚tik der Eidgenoſſenſchaft.“ Bon 
‚Karl Hilty. Bern, Fiola, 1875. 

Das Heine Bud) ijt für die Schweizer 
Studirenden bejtimmt, wird aber aud) 
den Nihhtichweizer bequem orientiren. 

Eine intereffante Monographie aus dem 
Gebiete der Geſchichte der Staatslehre 
liegt jegt vollendet vor: „Die Staats— 
lehre des Ariftoteles in hiito- 

rijh=-politijhen Umrijjen.“ Bon 
| W. Onden. Zwei Bände. Leipzig, Engel: 
mann, 1875. 
Es iſt die Arbeit eines Hiſtorikers und 
Politikers, nicht eines Philoſophen. Die 
Politik des Ariſtoteles, dieſe unvergleich— 
liche Grundlage der geſammten europäi— 
ſchen Staatswiſſenſchaſt, wird hier nicht 
im Zuſammenhange mit der geſammten 
Weltanſicht des Ariſtoteles unterſucht, ſon— 
— in ihrem ſtaatswiſſenſchaftlichen Zu— 
ſammenhange. Nur die Erörterungen 
über Ariſtoteles als Naturforſcher in der 
| Staatslehre behandeln die Frage der 
Methode, jedoh auch dieſe nicht aus: 
gehend von den logischen Schriften des 
Arijtoteles. Der Berfaffer ijt überall 
anregend und befehrend; er bringt an die 
ariſtoteliſche Politik vieljährige Beſchäfti— 
gung mit den griechiſchen Staaten ſelber, 
und jo gewahrt er nicht Weniges, was 
früheren Darjtellern entgangen war. Anz: 
dererjeit3 wird insbejondere ein gewiſſes 
einjeitiges Ungejtüm in den Auffafjungen 
des eriten Bandes, vornehmlich in Bezug 
auf Platon und auf die jpartanische Ver— 
fafjung und beider Verhältniß zur arijto= 
teliſchen Politik, Widerjprudy genug her— 
| vorrufen, Möge das vieljeitige und leben— 
dige Werf Anregung zu ernenerter Dis— 
cufjion der Grundjchrift der europäiſchen 
| Staatswifienjchaft werden. 


| . j 
* 





Alle Wiſſenſchaften der Geſellſchaft ruhen 
auf der Thatſachen jammelnden Gejchichte. 
Auch auf dem Gebiete der Gejdhichtichrei- 
bung find einige höchſt interefjante und 
bedeutende Werke, eine Anzahl von jehr 
brauchbaren Arbeiten zu verzeichnen, 

Mit Iebhafter Freude begrüßen wir 
das neue Erſcheinen des meilterhaften 
Werkes von Ludwig Lange über die rö- 
miſchen Alterthümer. Dafjelbe liegt nun— 
mehr bereit3 in der dritten Auflage feines 
erjten Bandes vor, und die ganze Arbeit 
eines hervorragenden Gelehrtenlebens ift 
in diefem jchönen Werke bejchloffen. „Rö— 
mijhe Alterthümer“ Bon Lud— 
wig Zange. Eriter Band. Dritte Auf- 
lage. Berlin, Weidmann, 1876, 

Dieſer Band ift in der neuen Auflage 
um beinahe zehn Bogen gewachſen, und 
überall bemerkt man in demjelben die 
fortbildende Hand und die unermiüdliche 
Urbeitstraft des Verfaffers. Es giebt 
für gewifje Gebiete Bücher, welche die 
nothwendige Grundlage für Jeden bilden, 
der für eine der das Gebiet ausmachenden 
Fragen jich intereffirt. Ein ſolches Buch 
iit das vorliegende, und als ein ſolches 
jet es unferen Lejern angekündigt. 

Eme ähnliche Stellung hat jich Gieſe— 
brecht's Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit 
ſeit nunmehr bald einem Vierteljahrhun— 
dert errungen, und wir haben uns in einem 
früheren Literaturbriefe ausführlich über 
dieſe Bedeutung des Werkes ausgeſpro— 
chen. Auch dieſes Jahr zeigt ſich daſſelbe 
in rüſtiger Weiterbildung begriffen. „Ge— 
ſchichte der deutſchen Kaiſerzeit.“ 
Von W. von Gieſebrecht. Dritter 
Band. Erſter Theil. Gregor VII. und 
Heinrich IV. Vierte Auflage. Braun— 
ſchweig, Schwetſchke & Sohn, 1876. 

Der vorliegende Band behandelt einen 
der bedeutendſten, für die heutige Zeit 
intereſſanteſten Theile der Kaiſergeſchichte, 
den Kampf des größten der Päpſte gegen 
Heinrich IV. Die vorliegende Auflage 
hat feine tief eingreifenden Verbeſſerungen 
erfahren, aber mit Bergnügen find wir 
der nachbefjernden Hand, der jede neue 
Vorarbeit nüßenden unermüdlichen Ar: 
beitsfraft de3 Verfaſſers in dem uns 
lange lieb gewordenen Werfe gefolgt. 

Nähern wir und dann der neueren 
Zeit, jo iſt des Abichluffes eines trefflichen 
Werkes zu gedenken, welches dieje Mo— 


Literaturbriefe. 
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natshefte ſchon bisher mit Antheil ver— 
folgt haben. „Pariſer Zuſtände 
während der Revolutionszeit 
(1789 bis 1850).* Von U. Schmidt. 
Dritter Theil. Jena, Hermann Dufft, 
1876, 

Dieſer Schluß jteht in der Fülle inter: 
ejjanter neuer Mittheilungen durchaus 
nicht Hinter den beiden früheren Bänden 
zurüd. Die Darjtellung der focialen Zu— 
ftände gelangt zum Abjchluß, die religiö- 
jen und Unterrichtsverhältniffe werden 
geichildert. Ein bejonders ftarfes Inter: 
eſſe bot uns die meifterhafte Darlegung 
der Schwankungen und Krijen in der Be- 
handlung des Unterrichtsweſens. Auch 
hier wie an allen anderen entjcheidenden 
Punkten greift die Revolution nach ganz 
entgegengejegten Heilmitteln und bewegt 
jich zwifchen den Ertremen. Staatsunter- 
richt einerjeits, völliges Privatſyſtem an: 
dererjeit3 ziehen twechjelweije die Politiker 
der Revolution an, Ein Werk iſt mit 
dieſem Bande beendet, welches für das 
Studium der Revolution ganz neue Quel- 
len aufſchloß und ganz neue Gefichtspunfte 
darbot. Ä 

Nur kurz, wie es der Zufammenhang 
diefer Briefe geitattet, Sprechen wir heute 
bon einem Werke, das einen unjerer erjtens 
Hiftorifer jeit nunmehr über zwanzig 
Jahren an die Archive feſſelt und das 
eine ganz neue jtreng archivaliiche Grund: 
lage für einen der uns wicdhtigiten Theile 
unjerer Gefchichte geichaffen hat. „Ge— 
ſchichte der preußiſchen Politik.“ 
Von Joh. Guſtav Droyſen. Leipzig, 
Veit & Comp. 

Begonnen in der Zeit, in welcher Preu— 
ßens Stellung tief gefunfen war, ent: 
jprungen aus tiefjter Hingebung an diejen 
Staat und die denjelben beherrichenden 
jittlichen Sdeen, war dies Werk ein Wort 
zu jeiner Zeit, ein Mahner an eine große 
politiiche Vergangenheit, jo zu jagen ein 
Act der Selbjterfenntniß, der erinnern- 
den Bertiefung in den Lebenslauf diejer 
Monardiie. So fahte es jein edler Ver: 
faffer jelber, und in diefem Sinne wid- 
mete er ihm die zweite Hälfte jeines Le— 
bens, das mit dem Studium der alten 
Geſchichte und Literatur begonnen, ſich 
aber mit all ſeinen Intereſſen immer 
energiſcher und antheilsvoller der neueren 
Politik zugewandt hatte, 
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Die Grundüberzeugung über die Auf- 
. gabe der Geſchichte, welche der Verfaſſer 


behandelt, ſpricht derſelbe in folgenden 
tei, aus unſerem parlamentariſchen Leben 


Worten aus: 

„Denn jedes Blatt in der Geſchichte 
giebt Zeugniß von dem Walten der ſitt— 
lichen Mächte, welches allein das Leben 
lebenswerth macht; und denen, die Alles 
und endlich auch ihr Denken aus der ewi— 
gen Materie und dem Spiel der Stoffe 
ableiten zu müſſen glauben, tritt unſere 
Wiſſenſchaft mit der ganzen Wucht ihres 
Inhalts entgegen. Sodann: ſie hat es 
mit nichten nur mit der todten Maske 
der Vergangenheit zu thun, auch die fer— 
nen, wie viel mehr erſt die näheren, ſind 
noch da, leben, wirken noch mit; nur ihre 
Summe iſt das Jetzt und Hier, in das 


Jeder hineingeboren wird, an ſeinem Theil 


das Gewordene mit dem, was werden 
will, zu vermitteln; ſie ſind dem Staat, 
dem Volk, jedem geſchichtlichen Leben die 
Bedingung und der Stoff ſeines weiteren 
Werdens. Verſtehend und verſtanden iſt 
ihnen ihre Geſchichte ein Bewußtſein über 
ſich, ein Verſtändniß ihrer ſelbſt. So 
fordert ſich unſere Wiſſenſchaft ihre Stelle 
und ihre Pflicht in dem je Werdenden; 
was um uns her und mit uns geſchieht, 
was iſt es anders als die Gegenwart der 
Geſchichte, die Geſchichte der Gegenwart.“ 

Man wird dieſen Worten nur beiſtim— 
men können. Als Macaulay ſeine Ge— 
ſchichte Englands ſchrieb, hätte er ſich 
nicht minder dieſes Programms für ſeine 
Geſchichtſchreibung bedienen können. Trotz— 
dem ſind es ganz verſchiedene, ja vielfach 
entgegengeſetzte Grundzüge, welche in der 
Geſchichte Englands, wie fie Macaulay 
ichrieb, und in diefer Geſchichte der preu— 
Bifchen Politik hervortreten. Ich glaube, 
daß zwei Grundzüge den Charakter der 
Geſchichtſchreibung Droyſen's in eriter 
Linie beftimmen, einer, welcher die hifto- 
riſche Methode betrifft, ein anderer, wel— 
cher den politiihen Grundgedanken aus- 
madt. Und beide jtehen in innerer 
Beziehung zu einander, wie es bei der ge= 
ichloffenen Perſönlichkeit Droyſen's natür- 
lich ift. 

Droyſen gehört zu dem Kreiſe derjeni- 
gen nationalen Politiker, welche, in der 
Richtung von Dahlmann, Vinke, Schwe- 
rin boranfchreitend, eine Mitteljtellung 
zwifchen den politijchen Parteien einneh- 
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men. Sie feßen heute noch in der Lite- 
ratur jene altliberale Partei fort, welche 
als jolche, als gejchlofjene politiiche Par: 


geihwunden iſt. Dieje Partei konnte nie 
mals auf eine breite Baſis im Bolfs- 
bewußtjein rechnen, denn fie fegt ein 
beträchtlihes Maß hiſtoriſcher Bildung 
voraus, Möchte jie doch diejenigen Grund— 
lagen des preußifchen Staatöwejens er: 
halten wifjen, welche deffen Größe bewirkt 
haben, eingedenf des alten Satzes, daß 
Staaten auf denjenigen Wegen, durd) die 
jenigen Mittel, durch welche fie groß wur- 
den, auch erhalten werden müffen. Glei— 
den doch darin Staaten den Individuen. 
Es ijt vor Allem die Monarchie, die Ge: 
jtalt unjeres Beamtenthums und unjeres 
Heere3, in welcher die Kraft Preußens 
troß aller Umwandlungen der Einrichtun- 
gen fih gründete. Eine ſolche Anficht 
war wenig geeignet, die Maffen zuſam— 
menzubalten; aber wie fie die dauernde 
Ueberzeugung der leitenden Politiker blieb, 
jo konnte andererjeit3 nur aus ihr eine 
wiürdige Gejchichte des preußiihen Staa- 
tes hervorgehen. Sp weit Droyjen in 
den gemäßigten Grenzen diejer Denfart 
bleibt, iſt feine hijtorische Auffafjung un— 
antajtbar, was auch jeine Gegner jagen 
mögen. Nur verführt ihn fein lebhaftes 
Temperament allzu leicht, den Gedanten, 
daß die Dynaſtie den Staat gejhaffen 
babe, zu übertreiben. 

Mit diefem Grundgedanken ift fein 
methodijches Berfabren eng verbunden. 
Er hat wenig Neigung, fi in die Zu— 
ftände des Volfes zu vertiefen und, wie 
Macaulay thut, die Sitten und Vorſtel— 
lungen der auf einander folgenden Natio- 
nen in anſchaulichem Bilde darzujtellen. 
Auch ift er wenig geneigt, den Antheil, 
welchen die einzelnen hervorragenden Po— 
litifer und die herrichenden, die Gefell- 
ihaft bewegenden Richtungen an dem 
Aufbau des preußifchen Staates gehabt 
haben, durch feine Unterſuchungen feſtzu— 
ſtellen. Alles bezieht er auf die monar— 
chiſche Einheit, durch welche er beinahe 
in jedem Moment die Schickſale des jun— 
gen Staates beſtimmt ſieht. Ueberall 
ſucht er daher aus dem Studium der po— 
litiſchen Verhandlungen den Fortgang des 
Wachsthums dieſes Staates zu ergrün— 
den. Beinahe von Woche zu Woche wie 
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ein zeitgenöſſiſcher Politifer verfolgt er ! Zukunft gab. Es iſt gejagt und wieder 


mit athemlojer Spannung die Schachzüge 
der verjchiedenen Staaten gegen einander, 

Es ijt die auf das Archivſtudium ge- 
jtellte Geſchichtſchreibung, welche in die- 
jem Werfe ein Aeußerjtes erreiht. Der 
erjte Theil defelben führt uns in das 13. 
und 14. Jahrhundert. Wır jehen in den 
Kämpfen des Mittelalterd das Marfgra- 
fenthum entjtehen, wir fehen es im 15. 
Jahrhundert fich fejtigen und erweitern. 
Der zweite Theil hebt ji) von dem Hin- 
tergrunde der Reformation ab; der Ver— 
fajjer bezeichnet diefen Zeitraum als die 
territoriale Zeit. 

Mit dem großen Kurfürjten endigt die 
territoriale Gejchichte des Haufes Bran— 
denburg und die des preußiichen Staates 
beginnt; daher ijt der Staat de3 großen 
Kurfürjten in drei Abtheilungen diejes 
dritten Theiles ausführlich gejchildert. 
Ueber den allgemeinen Hintergrund dieſes 
gewaltigen Fortichrittes jagt der Ver— 
faſſer: 

„Dieſen Uebergang veranlaßt, ihn ge— 
ſchichtlich und moraliſch möglich gemacht 
zu haben, das iſt das Intereſſe, welches 
für unſere Aufgaben der dreißigjährige 
Krieg hat. Die Schrecken dieſes Krieges, 
die Zerrüttung alles Rechts, aller Geſit— 
tung und Wohlfahrt, die Gräuel allge— 
meinen Unterganges, das ſind die Wehen, 
unter denen der neue Staat geboren iſt. 
In dieſem Kriege der größten deutſchen 
Revolution vollzog ſich die Kritik der ent— 
arteten, verwucherten, unwahr geworde— 
nen Zuſtände, welche unter dem Namen 
des Reiches deutſcher Nation befaßt wa— 
ren. In ihm ging das alte Deutſchland 
für immer zu Grunde; wie aus tiefem 
Abgrunde trennt er die Zeiten vorher 
und nachher. In dieſer Revolution löſte 
ſich die unlösbar gewordene deutſche Frage, 
indem unter immer neuen, immer wilde— 
ren Verſuchen, eine Form für die deut— 
ſchen Dinge zu finden, von dieſen ſelbſt 
nichts übrig blieb, was Gegenſtand ſol— 
cher Frage hätte ſein können. Wir wer— 
den ſehen, was in dem Untergange unſe— 
rer nationalen Geſchichte an Gedanken, 
Aufgaben, Möglichkeiten zu retten blieb 
und, von dem Hauſe Brandenburg geret— 
tet, in die Fundamente des neuen Staa— 
tes mit eingeſenkt wurde; denn das iſt es, 
was ihn rechtfertigt, ihn erklärt, ihm jene 


gejagt worden, an dem preußiichen Staate 
jei das Neich deutjcher Nation zu Grunde 
gegangen. Allerdings, daß er begann, 
bezeugt diejen Untergang, bejiegelt, ihn. 
Aber nicht die Schuld diejes Untergangs, 
jonder:: der Segen eines neuen Anfangs 
haftet an dem Namen des großen Kur: 
fürjten,“ 

Die ausführliche Darlegung der Poli— 
tif deſſelben ift eine der glänzenditen Par: 
tien diejes Werkes und hat unfere Kennt— 
niß der Geichichte des 17. Jahrhunderts 
außerordentlich gefördert. — Der vierte 
Theil ift dem eriten König von Preußen 
gewidmet; wir treten in das 18. Jahr: 
hundert. Der fünfte endlich bildet einen 
zweiten Höhepunkt des bedeutenden Wer- 
fes. Er behandelt die Gejchichte des Kö— 
nigs Friedrih Wilhelm I. Nur einzelne 
Abſchnitte diefer merfwürdigen Geſchichte 
waren bis daher grümdlicher erforjcht 
worden, Die Vertiefung in die Archive 
ergab, wie entitellt die traditionelle Ge— 
ichichte diejes Königs iſt. Gilt er doch 
bis auf diejen Tag nod vielfach in der 
öffentlichen Meinung als eine Halb Lächer- 
liche, halb widerwärtige Natur, ausge: 
ftattet mit einigen fubalternen Talenten. 
Und der Gejchichtichreiber Friedrich's des 
Großen, Carlyle, hat nicht am wenigjten 
dazu beigetragen, die lächerlihen Züge 
diejes Königs den Zeitgenofjen einzupräs 
gen. Im Gegenſatz dazu zeigen alle wif- 
jenjchaftlihen Forſchungen, daß derjelbe 
der große Vorbereiter aller außerordent- 
fihen Erfolge jeines Sohnes, daß er der 
Begründer des preußischen Verwaltungs: 
wejens und der preußiichen Armee gewe— 
jen ift. Droyſen hat fich durch die gründ— 
fihe Darlegung diejer Verhältniffe ein 
unvergängliches Verdienit um das Ber- 
ſtändniß der hiltorischen Grundlagen un- 
jeres Staatswejeng erworben. 

Gegenwärtig iſt der Geſchichtſchreiber 
mit der Regierung Friedrich's des Gro— 
Ben beichäftigt, und unſere Zeitjchrift wird 
Anlaß nehmen, von diefem Höhepunkt der 
preußiichen Gejchichte aus den Zuſammen— 
hang derjelben einmal zu beleuchten, wie 
er ſich aus den jcharffinnigen und uner- 
müdlihen Forſchungen Droyjen’3 nun- 
mehr ergiebt. 


ſchen Hofbuchhandlung zu Köln und Neuß drei 
Bände eines Werkes erſchienen, welches ſeine 
Entſtehung einer Anzahl vornehmer Familien 
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J Reiches bon Dr. Fr. Bock herausgegeben iſt. 
fiterarifdhes. In einer Reihe von Monographien behandelt 


daſſelbe die vorzüglichſten rheiniſchen Kirchen 
Unter dem Titel „Kheinlands Kandenkmalt des und Kloſterbauten des Mitteialters, und man 


Mittelalters“ find im Verlage der 2. Schwann- darf nur an die Städte Köln, Trier und 











ll, 





Die Matthias: Gapelle am Aachener Münfter. 


Aachen oder an die Mbteien zu Laach und 
Gladbad) erinnern, um fofort dem Leer einen 
Begriff davon zu geben, von welchem hohen 





der Rheinlande und Weftfalens verdankt und kunſthiſtoriſchen Intereſſe dieſe Abhandlungen 
unter Protection des Kronprinzen des deutschen | find. Der Munificenz der Gönner des Werkes 
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verdankt dafjelbe eine große Anzahl wichtiger | in der Mitte des 14. Jahrhunderts vollendet 
Abbildungen in Holzichnitt, welche theilweife worden, aber fie gehört in ihrer Art zu den 
die Gebäude felbft, theilweiſe einzelne Theile herrlichſten Bauwerken jener Zeit. Wahrichein- 
derjelben, ſowie kunſtvoll gearbeitete Kleino- lich wurde fie urjprünglich als Sacriftei ange- 
dien, Tauffteine, Altäre 2c. darftellen. Die | legt, und die überaus reiche und prachtvolle 
Terlagshandlung hat uns gejtattet, ein paar | gothiiche Bauart läßt vermuthen, daß fie bei 
Proben dieſer Illuſtrationen unferen Leſern den Krönungsfeierlichkeiten zu irgend einem 
vorzuführen, Diefelben gehören zu der Ab- ganz bejonders feierlichen Zwecke beftimmt war. 
handlung über die Matthias-Capelle am Aache- Wir fünnen unfere Lejer nur auf das Wert 
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EEE DEE ET U. BIT vn: 
Thür zur Mattbias-Gapelle. 


ner Münfter, und da dieſe Eapelle die ältejte | jelbjt verweijen, da uns der Raum fehlt, um 
der an das karolingiſche Münfter zu Aachen | die ausführliche Beichreibung hier wiederzuge- 
angebauten Eapellen ift, jo hat fie bereits ein | ben. Das ganze Werk enthält eine Fülle von 
chrwürdiges Alter. Zwar find die meiſten | kunſthiſtoriſchen Mitiheilungen und eingehenden 
dieſer chriftlichen Bauwerke nur langjam zur | Beichreibungen und wird nicht verfehlen, den 
Vollendung gefommen, und daher ift auch Verehrern der Firchliceen Baukunſt mancherlei 
die am das Aachener Münfter, deffen Ur- | Belehrung und Aufflärung zu verſchaffen. 
iprung in die ältefte chriftliche Zeit zurüd- | 

reiht und Karl’ des Großen Namen trägt, — 

angebaute Matthias-Capelle nicht früher als 


224 


Dichtkunſt des Aristoteles. Verſuch eines 
Syitems der Poetif von Dr. Adolf 
Silberftein. I. Band. Budapeft, Wien, 
Leipzig, Berlag von 5, Zilahy. 

Diejer Verſuch ift dem Baterlande gewidmet 
und hebt mit dem Satze an: „Die wiſſenſchaft— 





fiche Thätigkeit ift mir immer vorgefommen | 
wie ein Heiligthum, wie der feurige Dorn⸗— 
buſch, der ſich doch nie jelbft verzehrt, und der | 


ung zwingt, uns in den Staub zu werfen vor 
ihm, weil in ihm Götter wohnen. Es mag 
etwas Naives in dieſer Auffafjung liegen.“ 


——— Wan ſieht, dab die Form des Buches einfacher 


jein fönnte, über die Sache jelber behalten wir 
uns nad dem Erjcheinen des zweiten Bandes 
weitere Erörterungen vor. Diejer erjte Band 
handelt von dem allgemeinen Weſen der Did)- 
tung und den Arten berjelben, dad Drama 
ausgenommen. 


Schweizerfunde, Land und Volk über: 
fichtlich vergleihend dargeftellt von 9. 
U. Berlepijh. Zweite umgearbeitete 
Auflage. Mit zahlreichen Original: 
Illuſtrationen ausgejtattet. Braun: 
ihweig, G. U. Schwetichte & Sohn 
(M. Bruhn). 


Die vorliegende Ausgabe des in feiner erjten 
Auflage gern gelefenen Buches ift vielfach er— 
weitert und verbeffert, in einem wichtigen 
Puntte auch verfürzt. Denn der dritte Theil, 
welcher von der politiihen Organijation der 
Schweiz handelte, ift für einen zweiten Band 
vorbehalten. Der vorliegende Band geht von 
einer geographijchen Ueberſicht aus, entwidelt 
alsdann die Flußſyſteme und wendet fid) nad) 
einer naturhiftoriichen Weberficht zu dem Volle 
und jeinem Leben. Sprade, Sitten und Lite 
ratur erhalten einfichtige Darftellung von Sad)» 
fennern; bejonderes Jntereffe erregt in Bezug 
auf die Schweiz jederzeit die eigenthümliche 
Organifation ihres Schulweſens, vermöge deren 
die8 Land die wichtigſten und fruchtbarjten 
Anftöße in der Geſchichte des Erziehungslebens 
gegeben Hat. Da gerade auf diejem Gebiete 
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die Cantone völlig ſouverän ſich entwidelt 
haben, machen ſich die Wirkungen der verſchie— 
denen Bedingungen auf das Unterrichtsweſen 
in intereſſanter Weiſe bemerfbar. Hinter den 
mehr indujtriellen Cantonen und Gegenden 
jtehen in der Regel diejenigen im Schulwejen 
zurüd, weiche faft ausſchließlich auf Land- und 
Alpenwirthichaft angewiejen find, ebenjo Hinter 
den proteftantifchen und paritätiichen die ganz 
fatholiichen; dieje beiden Factoren treffen mei- 
jtend zujammen. So wären hier zu erwähnen 
die meilten ehemaligen Sonderbundscantone, 
namentlid Uri, Unterwalden, Wallis, aber 
auch Zug, weniger Schwyz, gewifje Theile von 
Luzern und Freiburg, desgleihen von Tejlin, 
Graubünden und Bern, ferner Appenzell Jr- 
nerrhoden, 





Freifinnige Anfichten der Vollswirthſchaft 
und des Staates, Bon Georg Hirth. 
Dritte Auflage. Mit einer lithogra= 
phiichen Tafel. Leipzig, ©. Hirth. 


Das vorliegende Heine Buch hat die Abſicht, 
ein größeres Publicum in die großen Pro- 
bleme des gejellichaftlichen Lebens einzuführen, 
und es erfüllt dieſen Zwed ganz wohl, wenn 
es auch hinter verwandten Arbeiten wie der 
Schrift Lange's über die „Arbeiterbewegung“ 
weit zurüdbleibt. Der Grundgedanke deſſelben 
wird vom Berfaffer jo bezeichnet: „Als das 
große Princip, defien Sieg allein der Gejell« 
ſchaft den Frieden bringen kann.“ 


Die Ethit Spinoza’3 und die Philofophie 
Descartes. Von Dr. Franz Gujtav 
Hann, Innsbruck. 


Der BVerfaffer tritt den Arbeiten entgegen, 
welche wie die von Siegwart die Lehre Spi- 
noza's auf andere Quellen zurüdführen, als 
diejenigen find, welche in der bloßen Conſe— 
quenz des Syitems von Descarte liegen, So— 
wohl den Einfluß der jüdischen Philoſophie 
ald den irgend einer anderen neuplatonijchen 
Duelle betrachtet er als überflüffig zur Erflä- 
rung des Syſtems bon Spinoza. 


Verantwortlicher Herausgeber: George Weſtermann. 


Redacteur: Dr. Adolf Gtajer. 


Ueberſetzung*srechte bleiben vorbehalten. — Nahdruf wird gerihtlid verfolgt. 


Drud und Verlag von George Weftermann in Oraunfchweig. 


Nro. 5l aer dritten Folge. 


Der ganzen Reihe Nro. 243. 
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Alle Autorredte vorbehalten. — Nachdruck —* gerichtich verfolgt. 
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gwolftes Capitel. 
Die Nacht iſt lang, wenn man ihre 
Stunden an ſeinem Leiden abzählt, der 
Morgen dämmert ſpät heran, und die 
Tage wollen gar nicht enden, in denen 
man ſich auf die Nacht vertröſtet, die 
Alleinſein und die Freiheit bringen ſoll, 
dem verborgenen Kummer ſeinen Lauf 
zu laſſen und ihn in Thränen auszu— 
weinen. 

Der krampfhafte Schmerz, den Martina 
während und nach ihrer Unterredung mit 
dem Fürſten plötzlich am Herzen empfun— 
den, hatte ſich in der Nacht wiederholt und 
verſtärkt. Sie war dadurch genöthigt, den 
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Nath eines Arztes zu fordern, mußte in- 
folge defjelben ihr Zimmer hüten, und das 
einfame Nachdenfen ward ihr dadurch 
nur noch qualvoller. 

Erit wenig Tage war e3 her, daß der 
Fürjt von ihr gejchieden, und e3 dünkte 
fie, als hätte fie eine lange Zeit feit je 
nem Abende durchlebt. An jedem Mor- 
gen wunderte fie ich, daß fein Brief von 
ihm gefommen war, fragte fie fich, ob kei— 
ner kommen werde? Und wenn fie diejen 
Brief den ganzen Tag hindurch bald erwar— 
tet, bald ihn gefürchtet hatte, nannte fie es 
am Abend ein großes Glüd, daß fie ihn nicht 
empfangen hatte, um am nächiten Mor: 
15 
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gen das gleiche Warten, Fürchten, Hoffen bereitet habe als das Unbehagen, ſich von 
zu beginnen mit einer Ungeduld, die ſich demſelben verabſäumt und leicht aufgege— 
mit jeder Stunde jedes Tages ſteigerte. ben zu ſehen. „Und,“ ſetzte er hinzu, „ich 
Ueberall ſah ſie ihn, überall fehlte er glaube nicht daran, daß der Fürſt, wie 
ihr, und nicht nur ihr! Sie ſprachen ihr | du es behaupteft, dem Ruf auswärtiger 
beftändig von Äh: ihr Sohn und fein | Freunde folgte. Ihr feid erzümt, und 
Erzieher; md felbit ihr guter Wille, die | du haft ihn entfernt.“ 
Side auszugleichen, welche des Fürſten Martina wechſelte die Farbe. „Ihre 
unerwartetes Kortaehen im dem engen Vorausſetzung, mein Vater! trifft nicht 
reife zuriickgelafien hatte, in dem fie fich | zu,“ antwortete fie ihm, „doc; wäre es, 
bewegte, lenkte ihre Gedanten mit Noth- | wie Sie glauben, fo follten Sie mich eher 


wendigkeit auf den Entfernten hin. Es 
war fein Entjliehen möglich! er fehlte 
ihren Tagen wie das belebende Sonnen- 
licht und fie wagte doch nicht, feine Rüd- 
fehr zu erjehnen, 

Als fie dann wieder ausgehen konnte 
und zu ihrem Vater kam, fand fie ihn jehr 
verjtimmt. Stephan Hatte demjelben ein 
ſchriftliches Lebewohl Hinterlafjen, ohne 
über jeine Reife und über feine Wieder: 
fehr ein Näheres anzugeben. Der Graf 
hatte fich bei der Tochter danach erfun- 
digt, und ihre Antwort, daß auch fie 
nicht3 Beſtimmtes darüber wife, ihn un— 
geduldig gemadt. Seit langen Jahren 
hatte er feine fo angenehme Stunden ge- 
fannt, als das Beifammenfein mit ihr 
und dem Fürften fie ihmg bereitet hatte. 
Selbft das Kommen des werthen Gajtes 
zu erwarten war eine Unterhaltung für 
den Einfamen gewejen, und weil es ihn 
verdroß, daß er den ihm lieb geworde— 
nen Berfehr nun plößlid wieder ent- 
behren jollte, richtete fi fein Mißmuth 
auf die einzige Perfon, gegen die er ihn 
zu äußern vermochte — auf Martina. 

Er ſchalt auf die felbftfüchtige Laune 
der gegenwärtigen Generation, in welcher 
Jeder nur feinem augenblidlichen Belieben 
folge, ohne Rüdjicht darauf zu nehmen, 
welche Wirkung er auf Andere damit übe, 
Er machte Martina zum Vorwurf, daß 
fie ihn veranlaßt, von feiner Lebensge— 
wohnheit abzuweichen, daß fie den Für- 
iten zu ihm geführt, und ihm damit nichts 


bedauern als tadeln, denn die Gejellichaft 
des Fürften war mir wie Ihnen lieb und 
angenehm.“ 

„Zadeln! tadeln!“ fiel der Graf ihr 
ein, der wohl wußte, was jeine Tochter 
werth war, und der mit großer Liebe an ihr 
hing, „ich achte die Selbjtändigfeit eines 
jeden verjtändigen Menſchen, achte die 
deine ganz bejonders, und du wirft mir 
zugeftehen, daß ich dir niemals cine 
Frage gethan über Dinge und Berhält- 
nifje, deren du nicht freiwillig gegen mid) 
gedacht haft.“ 

„Sie haben mir damit ſehr wohl ge— 
than, und ic) habe es auch immer als ein 
Beichen Ihres Vertrauens danfbar aner- 
fannt! Doc darf ic) jagen, mein Vater! 
ich verdiente Ihre Güte!“ gab fie ihm zur 
Antwort. 

Ihre janfte Unterordnung rührte den 
Grafen troß feiner üblen Laune, denn 
fein Her; war weih und warm. Er 
reichte ihr die Hand, fie küßte fie ehr- 
furchtsvoll und zärtlih. „Sa,“ fagte er, 
„ja! du verdienteft fie und meine ganze 
Liebe. Wem follte fie auch gehören als 
nur dir. Das Schidjal hat mir Alles 
entriffen, woran das Herz des Mannes 
hängt. Ich Habe nichts als meinen reinen 
Namen, ein gut Gewiſſen und dich mein 
letztes Kind, die beſte der Töchter!“ 

Seine Bewegung übermannte ihn, er 
drüdte fie mit feinem einen Arme an die 
Bruft. Martina hatte ihn nie liebevoller, 
nie zärtlicher gefehen, fie fniete an feiner 





Seite und hielt ihn fanft umſchlungen. 
Aber die mißmüthige Gereiztheit im 
Grunde feiner Seele war jelbjt durd) 
jeine Liebe und feine Rührung nicht völ- 
fig zu überwinden, und gerade weil er 
jeiner Tochter fo viel jchuldete, brachte 
ihn die frühere Gewohnheit, feine Ober: 
berrlichfeit in feiner Familie aufrecht zu 
erhalten, auch jeht dazu, diejelbe der 
Gräfin gegenüber geltend zu machen. 

„Mit Stolz jpreche ich dir's aus, daß 
ich dich ſchätze,“ Hub er wieder an, „daß 
ich dich achte, weil du felber dich zu ach— 
ten weißt, weil du in der jchwierigen 
Lebenslage, in welche unſer Schichſal dich 
frühzeitig verjeßt hat, dich mit einem fo 
fiheren Tacte zu betragen verjtanden 
haft, daß nach feiner Seite hin der Schat- 
ten eines Vorwurfes dich treffen Konnte, 
Aber eben deshalb darf und muß ich es 
dir fagen, dem Fürften gegenüber läßt 
dich dein Tact im Stich!“ 

Martina wollte eine Einwendung machen, 
ihr Vater hinderte fie daran. „Laß mich 
dir meine Meinung jagen!“ rief er leb— 
haft, „die Meinung eines Mannes, der 
auch in dem Bereich der Liebe umd der 
Galanterie feine eigenen nicht unbedeuten- 
den Erfahrungen gemacht hat. Der Fürft 
huldigt dir, Huldigt dir mit Beeiferung 
— das iſt in der Ordnung. Er macht 
fich felbft damit ein Compliment, und er 
wäre, da du es für gut befunden, ihn zu 
empfangen, fein Cavalier, wenn er anders 
handelte, wenn er dir nicht zu beweifen 
tradjtete, que l’on revient tousjours à 
ses premieres amours! Er ehrt damit die 
jugendliche Neigung, die er, von einer 
Abſchiedsſtunde überwältigt, dir einmal 
geitanden, und thut gleichzeitig dar, wie 
er es vergeſſen und verſchmerzt hat, daß 
er einem Glücklicheren weichen mußte.“ 

Martina zuckte zuſammen. Es war das 
erſte Mal, daß der Graf gegen ſeine Toch— 
ter ihrer früheren Neigung zu dem Für- 
jten Erwähnung that, und die Weife, in 
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welcher es geſchah, verletzte ſie. „Mein 
Vater,“ ſprach fie, „Sie haben erfahren, 
daß ich Ihnen gehorjame, Fordern Sie 
von mir, was Ihnen zu leiften in meinen 
Kräften fteht, und meine Liebe wird 
Ihnen diejes Zutrauen in meinen guten 
Willen danken. Aber über das, was ich 
mir felber und meinen Verhältniſſen 
ſchulde, darüber, mein Water! kann ich 
nur mich ſelbſt um Rath befragen.“ 

„DO!“ rief der Graf, gefränft von 
ihrer Abwehr, „ich bin auch nicht ge- 
willt, dir den meinigen aufzunöthigen; in- 
dei meine Anficht zu vernehmen, muß 
dir, wie ich glaube, doch immerhin von 
Werth fein. Das Sprichwort jagt: Lodar 
il mare, e tenersi alla terra! Wozu ihn 
empfangen, wenn du dir mißtrautejt oder 

ihm? Man kann fi, ic) muß das zu 
des Fürjten Ehre wiederholen, nicht jchid- 
licher betragen als er's thut. Weshalb 
mit ihm nicht umgehen, wie nit jedem 
anderen Manne?“ 

„Ich meine dies gethan zu haben, mein 
Bater!* fiel Martina ein. Indeß der 
Graf achtete nicht darauf. 

„Ich hieß dich nicht, ihn zu mir zu füh— 
ren,“ jagte er. „Ich dachte nicht an ihn, 
vermißte Niemand. Jetzt vermiffe, jegt ent- 
behre ich ihn; und da er nicht mir, nicht 
dir die Gründe für feine Entfernung an- 
gegeben hat, jo jegt er mit Sicherheit 
voraus, daß du fie kennſt. Ein Freund 
wie der Fürft will von einer Frau wie 
du gewürdigt, arglos ald Freund genom— 
men, und nicht mit einer Zurückhaltung 
behandelt werden, bie unter Verhältniſſen 
mehr anreizt, als das fundgegebene Be: 
ftreben zu gefallen. Rückzug fordert im- 
mer zur Verfolgung auf.“ 

Ein Ausruf des beleidigten Ehrgefühls 
ihwebte auf der Gräfin Lippen, indef 
wie ihren Vater die Erinnerung an das 
Opfer, das die Tochter den Eltern gebracht, 
nod einmal dazu reizte, feine väterliche 
Ueberlegenheit ihr gegenüber darzuthun, 

1ö* 
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jo legte die gleihe Erinnerung 
Schweigen und Ergebung auf; und von 


Natur dazu geneigt, an ſich zu zweifeln 


und dem Urtheil derer, welche fie liebte 


und verehrte, Einfluß auf ſich zu geitatten, 


nahm fie des Vaterd Tadel mit Erjchreden 


und ſchweigend Hin, weil fie ſich augen- 


blicklich fragte, ob fie ihn verdiene? 

Uber auch der Graf hielt inne. Er 
bedauerte den harten Ausſpruch, den die üble 
Laune ihm entlodt. Er hatte die Tochter 
getadelt, wo fie Lob verdient. 
muth wendete fih gegen ihn jelber, und 
gewaltjam in feinem ganzen Wejen, wollte 
er auch mit Gewaltjamfeit vergüten, was 
er verjchuldet hatte. Mit einem Worte 


follte Alles gleich wieder vergefien fein, 
; gegangen war, und der ihr fein Zeichen 
gegeben hatte, daß es ihn dränge, zu ihr 
zurückzulehren. 


was er ſelber zu vergeſſen wünſchte. 

Er ſtand auf, ging mit ſeinem noch im— 
mer wuchtigen Schritte die Zimmerreihe 
entlang, drehte wieder um, und vor der 
Tochter ſtehen bleibend, ſagte er gebieteriſch: 
„Den Kopf in die Höhe, Frau Martina! Es 
ſoll der Tochter Sinn erheben, nicht ihn 
niederbeugen, wenn ihr Vater ſie daran 
erinnert, daß das Licht jeder Tugend 
einen Schatten neben ſich hat, daß Jeder 
die Irrthümer begeht, zu welchen ſeine 
guten Eigenſchaften ihn verleiten, und 
daß man ſich eben darum vor der Ueber— 
treibung auch der beſten Eigenſchaften 
hüten muß! — Komm! Martina!“ ſetzte 
er freundlicher hinzu, „ſieh deinen Vater 
an! Mit wem ſoll ich Alter ſchmälen 
als mit dir! Biſt du fern, ſo ſchmäle ich 
mit Niemand, denn was kümmern mich 
die Menſchen? Was geht die Welt mich 
an? Sie wird ſich bewegen auch wenn 
ich nicht mehr bin; und die Menſchen wer— 
den ſich lieben und haſſen und lügen und 
heucheln auch ohne mich. Aber der Ruſſe, 
dem ich dich zum Weibe geben mußte, ſoll 
ſtolz ſein auf das Glück, ſtolz ſein auf 
dich, die du meine Liebe und mein Stolz 
biſt.“ 

Er küßte ſie auf die Stirn und ſie 


ihr 


Sein Un: 
fie fortan zu meiden; aber wie fie e3 auch 





dankte es ihm; aber er fonnte ihr nicht 
wiedergeben, was er ihr genommen hatte: 
das Zutranen zu jich ſelbſt und die Kraft, 
die ihr gutes Gewiſſen ihr bisher ver- 
lichen. 

Dreischntes Capitel, 

Martina hatte feine Ruhe mehr und 
feine Raft. Von einem Vorſatz zu dem 
anderen hinüberjchwanfend, hielt fie ſchließ— 
lih an dem Gedanken feit, ein Ende zu 
maden. Sie wollte den Fürjten erfuchen, 


wenden mochte, dies Berlangen war ein 


Geſtändniß ihrer Liebe, ihrer Schwäche, 


war völlig umberechtigt gegenüber einem 
Manne, der ohne ihr Begehren von ihr 


Sie ſchämte ſich vor ſich 
ſelber, ſie nahm ihre ganze Kraft zuſammen, 
ſie rief den Muth der Entſagung in ſich wach, 
der ihr fortgeholfen hatte, wenn ſie verzagen 
wollten, aber das Herzeleid wich nicht von 
ihr. Sie ſcheute des Vaters Blick; des 
Sohnes beſtändiges Rückerinnern an den 
Fürſten quälte ſie. Sie hätte den Einen 
wie den Anderen meiden mögen, und 
klammerte ſich doch an ſie an, ſich an 
ihnen zu halten, da ihr der Boden wankte, 
auf dem ſie ſich bisher in ruhiger Sicher— 
heit behauptet hatte. 

In nicht zu unterſcheidender Gleichheit 
gingen ihr die Tagehin. Nichts feſſelte, nichts 
zerſtreute ſie, keine geiſtige Beſchäftigung 
wollte ihr gelingen, denn ihre Gedanken 
waren nicht dabei. Stundenlang, tagelang 
ſaß ſie bei ihrer Näherei, reihte mechaniſch 
Stich an Stich: nach ihm verlangend, ſich 
ſelber ſuchend, die Tage zählend, die ver— 
gangen waren, ſeit er ſie verlaſſen, ſich 
jedes Wort der letzten Stunde wiederho— 
lend, das er geſprochen, das ſie ihm ent— 
gegnet; ſich anklagend und ihn, ihn ent— 
ſchuldigend und ſich Muth zuſprechend. 
Es war und blieb der irre ermattende 
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Lauf durch ein Labyrinth, aus dem ſie 
keinen Ausweg fand. 

Und wieder einmal war die Woche hinge- 
gangen und die Sonntagsfrühe angebro- 
chen. Durch die kalte, klare Decemberluft 


Fangen die Gloden und Glödlein von den | 


Kirchen und Capellen heller noch als ſonſt 
zu ihr herüber. Sie hatte den Sohn mit 
feinem Erzieher zur Andacht in die grie- 
chiſche Kirche geſchickt, fie jelber war da- 
heim geblieben, fie mochte nicht dem Beich— 
tiger, der ihr fremd war, eingeftehen, was 
ihrem alten, vertrauten Gewifjensrathe in 
der Heimath auszusprechen, ihr eine Be- 
freiung gewejen wäre und ein Troft. 

Sie jaß und nähte, wie fie geftern ge- 
jeffen und genäht, und dachte, was fie ge- 
ftern gedacht, das Einzige, was fie denken 
fonnte: daß fie liebte, daß fie entjagen 
mußte und daß fie elend war. Da — — 

Sie jhredte zufammen. — So zog er 
die Klingel! Niemand fonft! — Der 
Athem ftodte ihr in der Bruft, fie fprang 
auf. — Der eintretende Diener nannte 
feinen Namen, Stephan folgte ihm auf 
dem Fuße — fie jah ihn wieder ! 

„Sind Sie da!“ rief fie, Alles vergej- 
jend, „jo find Sie wieder da!” 

„Endlich! endlich wieder!“ ſprach er 
aus voller Bruft, und ihre beiden Hände 
ergreifend, die fie ihm in der Freude ihres 
Herzens dargeboten hatte, z0g er fie leiſe 
an fi heran, und ihrer felbjt nicht mäd)- 
tig, ließ fie ihr Haupt an feine Schulter 
finten. 

Sie war fo bleich geworden, daß es ihn 
erſchreckte. Er führte fie behutfam zu dem 
Ruhebett und nahm an ihrer Seite Plab. 
Sie ſprachen Beide nit. Die Freude 
des Wiederjehens, die Wonne des Bei- 
ſammenſeins umfing und blendete fie wie 
heißes Sonnenlicht nad) tiefem Dunkel. 
Sie mußten fi) neu gewöhnen an das 
Glück. Es war fo groß. 

Stephan füßte ihre Hände. „Ich habe 
Sie überrafcht, erſchreckt!“ ſagte er, „aber 
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es duldete mich nicht länger in der Ferne, 
id) mußte wieder her! Und Sie zürnen 
nicht mit mir?“ 

„Daß ich's könnte!“ feufzte fie. 

„zollheit war's, es war ein Frevel, 
daß ich ging! Sie fehen krank aus, und 
ih war’3 von Grund der Seele. Was 
ſoll's aud, was hilft e8, daß wir ung 
jelbjt betrügen? — War's denn der ver- 
lorenen Jahre, des entbehrten Glückes noch 
nicht genug? — Wir können ja nicht von 
einander laffen! — und,“ ſetzte er mit 
fefter freudiger Zuverfiht Hinzu: „wir 
wollen, wir follen es auch nicht, Mar: 
tina !* 

Ein Rauſch des Glücks war über fie 
gefommen, ihre ganze Seele lag in ihren 
Augen, die nicht von ihm ließen. Ihre 
Hände ruhten gefaltet auf ihren Knieen. 
Wie eine Verkündigung fielen die Worte 
feiner Liebe in ihr dürjtendes Herz. 

Sie gab ihm keine Antwort, er begehrte 
fie auch nit. Er Hatte fo viel an fie ge— 
dacht, hatte ihr fo viel zu jagen. 

„Erft feit zwei Stunden bin id) hier,“ 
hub er wieder an, „und der helle klare 
Tag, der diefen lebten trüben Wochen 
folgte, fol uns ein gutes Zeichen fein; 
denn Hell und klar muß es jet werden 
zwifchen und. Die Dunkelheit hat uns 
an dem Abend verwirrt, an dem wir jchie- 
den. Wir haben in Räthfeln zu einander 
gefprochen, das foll die Liebe nicht; denn 
du weißt's, ich liebe dich, Martina! ich 
liebe dich mehr ald je — und liebjt du 
mich nicht auch ?* 

„Stephan! Stephan!“ rief fie, „jeien 
Sie barmherzig! haben Sie Mitleid mit 
mir!“ 

„Mitleid! Mitleid mit dir? während 
mein Herz dein ijt mit jedem Tropfen jei- 
nes Blutes, während ich dich anbete ala 
den Inbegriff des Schönen und des Gu— 
ten, während ich dich anflehe, mein zu 
fein! Komm! Komm!“ rief er, während 
er fie umfchlang und an feine Bruft zog. 
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„Bertrau’ und wolle! Denn wir find ja 
eins !* 

Sie hing an feinem Halfe, den langen 
Kuß erwiedernd, der auf ihren Lippen 
brannte und ihr Blut aufwallen machte 
dem geliebten Dann entgegen. Aber jchon 
im nächſten Wugenblid entzog fie ſich 
feinen Armen, und ihr Geficht in ihre 
Hände hüllend, floh fie von ihm bis an 
das andere Ende des Gemadhes. 

Da er fie kannte, hatte er es anders 
faum erwartet. Er folgte ihr, ſetzte ſich 
zu ihr und Tieß ihr ſich zu faſſen Beit. 
Er fagte ihr Alles, was die Liebe Zärt— 
fihes und Weberredendes ihm eingab. 
Er ſprach von fi), von feiner Bergangen- 
heit und von der ihren, Sie unterbrad) 
ihn nicht. Sie hatte ihn fo jehr erjehnt, 
nun war er da, num ſah, nun hörte fie 
ihn wieder, num wußte fie wieder, daß fie 
febte. 

Mit ihren eignen Worten, denn die 
Liebe Hat ein gut Gedächtniß, wiederholte 
er ihr, was fie felber ihm vor Monaten 
erzählt. Er erinnerte fie, wie fie des 
Grafen Frau geworden war. 

Sie fuhr, ald er das jagte, wie aus 
tiefem Traume auf, jah ihn ftarren 
Blides an, und rief: „So war's, fo iſt's! 
Des Grafen Frau! Das bin ich und das 
bleibe ih! — Ja das bleibe ih!“ Und 
in Thränen ausbrechend Hagte fie: „Kann 
ih das vergefjen? und wär’ es möglich), 
daß ich's könnte, dürfte ich vergeffen, daß 
ich feines Sohnes, daß ich meines Aler- 
ander's Mutter bin! — Ah Stephan! 
Stephan! und Sie felber mahnen mid 
daran, Sie felbjt in dieſer unglüdjeligen 
Stunde.“ 

„Nimm das Wort, um Gotteswillen ! 
nimm das fürchterlihe Wort zurüd! Du 
nennſt's ein Unglüd, daß ich dich Liebe, 
daß du mich liebſt?“ warf der Fürjt ihr 
vor. 


„Und iſt's das nicht?“ fiel fie ihm ein, | glüdlich fein können. 


wenn der lechzende Gefangene die Quelle 
blinken fieht, ihr frijches Rieſeln hört, und 
die Kette, an die er angejchmiedet ijt, unlös- 
bar und für immer, hält ihn davon fern.“ 
„Nichts ift unlösbar! jede Kette bricht ! 
Nur fie brechen wollen muß man, und die 
| Mittel wollen zu dem Zweck!“ wendete 
ihr Stephan Iebhaft ein. „Was warjt du 
denn dem Grafen? Hat er dich je, haft 
du ihm je geliebt? Der Kaufpreis warit 
du ihm, mit dem er fich die Gnade, bie 
nicht er ertheilt hatte, wucheriich zahlen 
ließ. Er hatte jeinen Willen — aber du 
und ih? Und jebt, da ich dich wiederge— 
finden, da unjere Seelen eins geworden 
find, jetzt könnteſt du mich verlafjen, den 
Geliebten deiner Jugend, den Mann dei- 
ner reifen, freien Wahl, um zurüdzjufeh- 
ren in Bande, die dir jet tauſendfach 
zum Fluche werden würden? O!“ rief 
er, „laß mich nicht daran denken, wenn 
du mich nicht finnlos machen willſt. Hat 
er allein denn Anfprüche an Glüd? Hab’ 
ich fie niht? Fühlſt du fie nicht wie ich? 
Ich habe das ältere Recht an dir, und 
fo wahr ich lebe, noch einmal —“ 
„Schweige! Schweige! verſchwöre dein 
Leben nicht!“ rief fie, indem fie mit fle- 
hender Geberde feine Hände in die ihren 
ihloß. Er verjtummte vor dem Ernite 
ihres Anrufs, ihres Blids. Aber fie lieh 
feine Hände jchnell wieder los, und ſich in 
die Ede zurüdlehnend, jprad) fie: „IH 
habe diefe Stunde eine unglüdjelige ge- 
nannt in meiner Herzensangit. Das war 
ein Verbrechen gegen den heiligen Geiſt 
ber Liebe, eine ſchwere Sünde! Denn ic) 
ſegne diefe Stunde und werde fie ſegnen 
bi8 an meinen legten Tag. ch habe 
das Land meiner Sehnſucht in ihr ge 
ſchaut mit Augen, ich weiß jetzt, was das 
Leben mir hätte werden fünnen; aber ich 
weiß es ebenſo, daß es Menjchen giebt 
und ich zu ihnen gehöre, die nicht mehr 
Ich habe das Un- 





„Iſt's nicht Vermehrung feiner Dual, | glüd meiner Eltern über mich genommen, 


—— 
das laſtet nun auf mir für immer. Ich 
habe mich geopfert — und ein Opfer 
bleib' ich! Meine Jugend gab ich meinen 
Eltern hin, der Reſt meines Lebens ge— 
hört Alexander! — Und,“ ſetzte ſie hinzu, 
da Stephan ihr Einwendungen dagegen 
machen wollte, „und wäre das auch nicht 


— die Wucht der Kette, die ich ſo lang 
getragen, die Narben, die fie mir gedrückt, 


die werde ich ewig fühlen, ewig als 
Schmach empfinden. Das nimmt feine 
Macht der Welt von mir, auch nicht die 
Macht der Liebe.“ 

Stephan Iehnte fi) dagegen auf, Er 
gab ihr zu, daß eine lange, traurige Ver— 
gangenheit ihre Spuren zurüdlaffe in des 
Menſchen Bruft wie überall, „aber,“ 
feßte er Hinzu, „ſchau um did) in der 
Welt, in welcher wir hier leben! Wohin 


Du das Auge wendejt, ift neues Werden 


aufgegangen über den Ruinen, und hat 


fie ummwuchert mit feinem Grünen und | 


Blühen, daß man, des Zerjtörten ver: 
gejlend, an dem neuen Leben jein freu- 
diges Entzüden Hat. 


bliden. Die Liebe ijt eine ſtarke unerſchöpf— 
liche Kraft und mächtig wie die Zeit. Sie 


verjeßt Berge wie der Glaube, fie thut 


an jedem Zage Wunder unter Denen, 


die auf jie vertrauen; oder meinjt bu, 
ich könnte leichten Sinnes dich hinein- 


ziehen wollen in einen Kampf, aus dem als 
Sieger hervorzugehen ich mich nicht ſicher 
fühlte? * 

Mit Harer Umficht ſprach er ihr von 
den vielen Fällen, in welchen auf dem 


Boden einer getrennten Ehe für Liebende 
Seine 
zu, „mehr ijt mir nicht gegönnt.“ 


ein neues Glück erwachſen war. 
Lage und die ihre jegte er ihr erfahren 
und einfichtig, mit allen den Vortheilen 
und Nachtheilen, welche ihrem Vorhaben 
förderlih oder ihm hinderlich werden 
fonnten, aus einander. Sie jah das Alles 
ein, erfannte die Richtigkeit feiner Be— 
hauptungen an, räumte ihm ein, daß 


Gewöhne deinen. 
Sim daran, zuverfichtlich vorwärts zu 
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Alexander ihm mehr anhänge als dem 
eigenen Vater, aber wie er dann aufs 


Neue von ihr forderte, ihm nachzugeben, 
ſchüttelte fie verneinend das Schöne Haupt. 
| „Die Liebe kann viel,“ ſagte fie, „aber 
‚das Weib ijt fein todter Befiß, der von 
‚dem Einen auf den Anderen übertragen 
werden darf. Die Jugend meines Her- 
zens ijt dahin für immer, nicht meine, 
nicht Ihre Liebe giebt mid) mir jelber 
wieder, und feine Macht der Erde än— 
| dert das.“ 
Der Fürft erhob ſich. Sie jah es 
‚mit Screden. „Du zweifelt an mir, 
‚an der Stärfe meiner Liebe für dich!“ 
rief fie, „nur das nicht! nur das Eine 
nicht. Dieje eine Stunde foll mein fein, 
mein und dein! und ungetrübt. Was 
das Schickſal mir geben konnte an Glüd, 
an bitterem Leid, das hat e3 mir gefüllt 
in biejer einen Stunde Kelch, und ich ſage 
nicht: iſt's möglich, jo gehe er an mir vor: 
über. Ich habe fie mit Entzüden genofjen 
die Worte deiner Liebe, ich Habe an deiner 
Bruft gerubt, und weil ich dich Liebe, 
weil ich die Gewalt meiner Liebe em- 
pfunden habe, flehe ich dic) an: verlafje 
mich!“ 
Wartina! bedenke! Du brichſt den 
Stab nicht über dich allein!“ warnte 
der Fürſt. 

„Das iſt's, was mir den Muth lähmt! 
weshalb du mich verlaſſen mußt!“ ſagte 





ſie. „Aber“ — fie reichte ihm die Hand 


bin — „du weißt es jet, daß ich dich 
liebe, du wirjt mich nicht vergefjen, und 
aud) fern von dir lebe ich jeden Tag und 
jeder Stunde Augenblif mit dir. Und 
nun laß ung ſcheiden,“ ſetzte ſie leiſe hin- 





Ihre Traurigkeit hatte etwas Ueber— 
wältigendes. Er fühlte, daß er jetzt nicht 
weiter in fie dringen durfte, daß er jie 
jich ſelber überlaffen, die Wirkung diejer 
Unterredung nachwirken laffen müffe. 

Wie er ihr die Hand zum Abjchied 
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bot, jah fie bang und lange zu ihm empor, 
dann feufzte fie kaum hörbar: „Lebe 
wohl!“ 

„Auf Wiederjehen, du Geliebte!“ gab er 
ihr zurüd, und faum hatte er die Thür 
hinter ſich geichlofien, jo hörte fie, wie, 
Alerander in den Borjaal trat, wie er, 
wie der Doctor den Fürften froh mill- 
fommen hießen. 

„Sie können fi) gar nicht denken, wie 
wir Alle, wie der Großvater ſich nad) 
Ahnen gejehnt Hat,“ rief der Fröhliche, 
„und die Mutter haben wir gar nidjt aus 
den Stuben herausbefommen. Sie war 
immer krank und traurig.“ 

Sie fonnte des Fürften Antwort nicht 
vernehmen, aber fie verjtand die Worte 
Alerander’3: „Wenn Sie recht zureben, 
erlaubt's und thut's die Mutter wohl! — 
Nun Sie hier find, ift, Alles wieder gut! 
aber ohne Sie war's nichts!“ 

Der Fürft lachte. Sie waren Alle guter 
Dinge. Was blieb ihr übrig, al3 froh 
zu fcheinen, weil ihr Sohn es war. 


Bierzehntes Eapitel, 


Das BZufammentreffen ihres Sohnes 
mit dem Fürjten war eine große Beun— 
ruhigung für die Gräfin. Sie durfte 
dem Sohne nicht verbieten, von des Für: 
jten Anmwejenheit, von feinem Befuche beiihr 
zu ſprechen, wenn er wie an jedem Tage 
zu dem Großvater Hinging; fie fonnte 
auch nicht jagen, daß der Fürjt nur auf 
der Durchreiſe zu flüchtigem Berweilen 
nad) Rom gekommen jei, denn als Uleran- 
der ihm die Hoffnung ausgejprocdhen, der 
Fürft werde ihn wieder mit fich in die 
Campagne nehmen, hatte derjelbe ihm 
eine der Hebjagden auf Füchſe in Aus- 
ficht geftellt, welche die Engländer zu un- | 
ternehmen pflegen, und die der Fürft mit- | 
zumachen gewohnt war. 

Ganz unerwartet jah Martina fich da- 
durch in ein Gewebe von Berlegenheiten 


—IIlluſtrirte Deutiche Monatshefte. 


gegnen. 








eingeſpponnen, aus dem fie zu befreien, 
nur in des Fürften Hand lag, und daß 
fie auf jeine Willfährigkeit in diefem Falle 
nicht zu rechnen habe, das hatten jeine 
legten Worte ihr bewieſen. Wollte fie 
ihrem Entſchluſſe treu bleiben, den Ge— 
liebten nicht wieder zu jehen, jo mußte fie 
ihrem Bater erklären, wie es um fie, um 


‚ihr Berhältnig zu dem Fürjten jtand, und 


das widerjtrebte ihr auf jede Weiſe. Selbit 
dem Sohne und feinem Erzieher gegen- 
über hatte fie eine Erflärung dafür zu juchen, 
wenn fich der Fürjt von ihr und ihrem 
Haufe fern hielt, wenn er die Zufagen 
nicht wahr machte, mit denen er Aleran- 
der's Hoffnungen erregt Hatte. Wenn 
Stephan Rom verließ, war Alles Teicht 
gethan, und fie fühlte ſich verjucht, dies 
Dpfer von ihm zu begehren; aber etwas 
für fi zu verlangen, war ihr immer 
jhwer geworden, und wie fie fi dann 
endlich gegen den Abend hin dennod an 
ihren Schreibtifch ſetzte, wie fie das bit- 
tende Wort, daß Stephan ihr beiftehen 
und Rom verlafjen möge, von ihrer Hand 


geſchrieben vor ſich ſah, fiel ihr der Ge- 
danke, daß er ihr nachgeben, ihr den 


Willen thun könne, ſchwer aufs Herz. 
Denn jegt war er noch in Rom! Noch 
fonnte fie ihn jehen, auch wenn er nicht 
mehr zu ihr fam. Die Tage fchloffen 
noch eine Hoffnung für fie in fih. Un 
jeder Straßenede, um die ihr Wagen bog, 
auf jedem Spaziergange fonnte er ihr be= 
Sie konnte fich freuen, wenn er 
an ihr vorüberritt, fonnte feinen Gruß 
empfangen, fein Auge auf ihr weilen 
fühlen und ſich fein Bild immer wieder 


‚neu einprägen für die lange leere Zeit, 


die fommen mußte, wenn er ihr wieder 
unerreichbar, ihr wieder und für immerdar 
verloren war. 

Sie war zufrieden, als fie den Brief ge- 
ſchrieben hatte, aber wie fieihn jiegeln wollte 
und das Petſchaft in die Hand nahm, 
Hangen ihr plöglih die Worte des Ge— 


Lewald: 


liebten in der Seele wieder: „Hatte denn 
allein der Graf Anſprüche an Glück? hab’ 
ich fie nicht? Fühlft du fie nicht?“ Ach, fie 


fühlte fie nur gar zu fehr. Sie wußte, was 


der Kampf der letzten Stunde fie gekojtet 
hatte. 

Die ganze raftlofe Unentichlofienheit der 
Liebe kam über fie. Wünſche, die fie fich nie 
eingejtanden hatte, Möglichkeiten, an die 
fie noch vor wenig Stunden nicht zu den- 
fen gewagt haben würde, zogen unflar 
und wecjelnd wie Spufgeftalten raſch an 
ihr vorüber. Abenteuerliche Entführungs- 
und Fluchtgeſchichten, wie die Nomane fie 
ſchildern, famen ihr in das Gedächtniß. 
Sie ſtieß fie widerwillig von fi, um 
gleih darauf an die romantischen und 
leidenjchaftlihen Verbindungen zu denken, 
deren Zeuge fie im Lauf der Jahre ge 
wejen war, und ſich an die mannig- 
fachen Ehejheidungen immerhalb der vor- 
nehmen Welt zu erinnern, von denen 
Stephan ihr geiprochen. Aber fie machte 
ſich gewaltfam von diefen Voritellungen 
los und bejann fi auf fich ſelbſt. In 
dem Gefühl ihrer Kraft wie ihrer Schwäche 
wußte fie feinen anderen Ausweg für fich 
und den Fürften aufzufinden, als die jo- 
fortige Entfernung, um die fie ihn gebeten 
hatte. Wenn er fie liebte, wenn er fie 
hochhielt, wie er's fagte, mußte er fort 
bon Rom, da fie ihren Vater, den bald 
wiederjehen zu können fie nicht Hoffen 
durfte, nicht vorzeitig verlafjen wollte. 

Aber alles Berftändige und Richtige, 
das fie einſah und ſich jagte, vermehrte 
nur ihre innere Zerriffenheit. Sie ver: 
abſcheute ihre Vernunft, fie verwünſchte 
ihr ſtreng gewöhntes Gewiſſen, weil fie 
fich von der heißen Sehnfucht ihres Her- 
zens nicht übertäuben laſſen wollten, und 
zürnte dieſer Leidenfchaft, weil fie fich 
nicht unterdrüden ließ. Sie kannte fi 
ſelbſt nicht mehr. 
heit ging fie unftät hin und wieder. Bald 


nahm fie dies, bald jenes in die Hand, 
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ohne zu wilfen, was fie damit wollte. 
Dann trat fie an das Fenjter, an welchem 
fie mit Stephan geſprochen hatte an dem 
Abende, ehe er von ihr fort und nad) dem 
Süden gegangen war. Da blieb fie jtehen 
und jah in die Nacht hinaus, juchend, 
jpähend, fie wußte nicht wonad). 

Der Mond ftand nicht am Himmel wie 
dazumal, es zogen auch feine Wolfen vor- 
über. Der Abend war Har und ftill, die 
Sterne flimmerten in verjchiedenfarbigem 
Glanze durch die Luft. Nichts regte ficdh, 
nichts! Und fie jtand und ftand und fann 
und wartete; wartete auf eine Eingebung, 
auf einen erlöjenden, befreienden Gedanfen, 
auf ein Zeichen endlich, ohne fich zu fragen, 
woher e3 fommen und wa3 e3 ihr bedeu- 
ten jollte, bis fie twirr und haltlos ſich mit 
Bewußtſein der Entjcheidung Zufall in die 
Hände gab. Aber Fein Laut, feine Erſchei— 
nung berührte ihre Sinne, an die ſich eine 
Schickſalsfrage richten ließ. Mit einem 
Male fagte fie fih: wenn jebt, ehe die 
Uhr die Halbe Stunde fchlägt, ein Stern> 
ſchuß niederfährt, jo jchide ich ihm den 
Brief, und dann ift es zu Ende! zu Ende 
für alle Zeit mit ihm und mir! Und muß 
e3 denn nicht zu Ende fein? — 

Und fie jchaute forjchend hinaus, an 
dem ganzen Horizont umher, fo weit 
ihr Auge ihn beherrichen konnte. Sie 
meinte e3 in ihrer Hülflofigfeit mit dem 
thörichten Spiel fo ernithaft, daß es ihr 
jelber komisch erjchien, und fonnte doch 
davon nicht lafjen. Das Herz Hopfte ihr 
ftärfer und jtärfer mit dem Fortjchreiten 
der Beit. Am Himmel zogen die Sterne 
ruhig ihre Bahn, Fein Strahl zu fehen, 
der herniederihoß. Der Pendel hatte 
da3 Ziel erreicht, die halbe Stunde ward 
angeichlagen: Martina athmete auf! 

Noch war nichts entjchieden, noch konnte 
Stephan kommen, wie er gewollt, ver: 


Gegen ihre Gewohn- | heißen hatte! — Aber wenn er fam, was 
' dann? was dann? 


Sie ſaß wieder an ihrem Schreibtiich 
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und hielt gedanfenvoll den Brief in ihrer 
Hand. Plötzlich brach fie das Siegel 
auf. Sie wollte ihn noch einmal leſen, 
wollte jehen, ob fie dem Geliebten Kar 
gemacht, was fie empfunden, ob der Brief 
nicht zu kalt, zu hart jei, ob er ihm nicht 
wehe thun, ihn nicht im Zweifel darüber 
lafjen könne, daß fie leide, jo wie er. 


Da brachte man ihr von dem Fürften 


einen Brief. 


überhaupt nicht voreilig über Ihre und 
meine Zukunft. Laffen Sie mid in Ihrer 
Nähe bleiben, laffen Sie mich Sie jehen, 
jo lange Sie in Rom verweilen. Biel- 
leicht gelingt e3 mir, Sie zu überzeugen, 
da eine erziwungene Verbindung durch 
die unheilvolle Dauer derjelben feine an— 
dere wird, 

„Der Graf kann nicht daran glauben, 
daß er Ihre Liebe je bejeffen Hat, feine 


„Die Nacht foll nicht herniederfinfen | Leidenſchaft für Sie ift aud) feine aus- 
über uns,“ jchrieb er ihr, „ehe ich es ver | ſchließliche geweſen, und der Sinn des 
juche, jo weit immer möglih Ruhe in Menjchen ift wandelbar, ift nicht im Vor— 
unfere Zuftände zu bringen. Ich habe aus zu berechnen. Wer will jagen, ob 
mich zum zweiten Male Ihnen gegenüber ihm die Trennung Ihrer Ehe nicht we— 
anzuflagen, und habe feine Entſchuldigung niger ſchwer erſcheint, als Ihnen ſelber? 
dafür als die Gewalt der Leidenſchaft, die | Daneben bedenken Sie es immer, Alexan— 
uns die Jugend umd mit ihr die Fehler | der ift dem Jünglingsalter nahe, in wel— 


derjelben wiedergiebt. 

„sh habe an mich gedacht, an mein 
Verlangen, Sie wiederzufehen, und bin 
zu Ihnen geeilt, ohne Sie vorher von 
meiner Anweſenheit zu benachrichtigen. 
Was ih in den lebten vierzehn Tagen, 
fern von Ihnen, Tangjam erwogen und 
durchjonnen, das habe ich jählings vor 
Shnen ausgeſprochen, und das unwider— 
leglihe Gefühl der Zujammengehörigfeit 
hat mich, als ich, Ahnen Aug’ in Auge 
gegenüberjtehend, mic) Ihrer Liebe fo 
fiher fühlte al3 der meinen, nicht genug 
bedenken lafjen, daß ich frei bin, daß ich 
nur zu gewinnen habe, während Sie feite 
Bande brechen und große Opfer bringen 
müffen, das Glück zu ermöglichen, das 
uns erblühen wird, wenn Sie mir ver- 
trauen. ergeben Sie mir die felbjtiiche 
Rüdfichtstofigkeit, mit welcher ich gehan- 
delt habe, ich werde mid) ihrer nicht noch 
einmal jchuldig machen. 

„Zu jagen, Martina! habe ic) Ihnen 
im Grunde nichts. Sie wiffen, Sie fühlen 
Alles, fo wie ih; nur das Eine erbitte 


und fordere ich von Ihnen, denn das find | 


Sie ſich jelber jchuldig jo wie mir: ent- 
ſcheiden Sie noch nicht, enticheiden Sie 





chem er Ihrer Hand und Führung ohnehin 
entzogen werden muß: und Sie jhulden ſich 
und mir unfer Glüd, das Ihre Kindes— 
liebe Ihren Eltern zum Opfer bradıte. 

„Erwägen, beurtheilen Sie das Alles 
ruhig, als gälte es nicht Sie, nicht mid), 
fondern als handelte es fih um Freunde, 
deren Wohl und Weh Ihnen am Herzen 
liegt. Gönnen Sie mir aud) fürder, Sie 
zu jehen! Und wären und blieben die 
Gründe, welche Sie vor der Erfüllung 
meiner Wünſche zurüdichreden machen, in 
der That umüberwindlih in Ihnen, jo 
muß ich mich vor denjelben freilich zu 
bejcheiden tradjten, aber ich werde von 
Ron nicht fortgehen, fo lange ich Sie in 
jeinen Mauern weiß, 

„Nichts ift mir im Leben erbärmlicher 
erichienen al3 der Muth der Feigheit, der 
in Leidensſcheu, in Furcht vor dem unab- 
weislich nahenden Ende einen Selbitmord 
begeht. Uns vorzeitig zu trennen, von 
einander zu fcheiden, ehe die eijerne Noth— 
wendigfeit und dazu zwingt, das wäre 
ein folder Selbjtmord aus feiger Schwäche 
— und zu diefer herabzufinfen,, find wir 
Beide nicht gemad)t. 

„Noch liegen vier Monate einer ſchönen 


—— 
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Freiheit vor uns! Vier Monate voll 
der Möglichkeit täglich beglücdenden Ber: 
fehrs, bejeligender Nähe. Wie vielen Lie 
benden ward gleiche Gunſt niemals zu 
Theil! Und wir follten e8 von uns ftoßen 
dieſes Glück, ſelbſt wenn wir wüßten, daß es 


uns für immerdar verloren ift, wenn dieje 


kurze Zeit verronnen? Nein! dieje Sünde 
wider den heiligen Geijt der Liebe fei 
fern von uns! Sie jelber haben es mir 
vorgehalten, da man ſich des Schönen 


freuen joll, jo lang es währt, jo lang es 


unſer ift, ohne vor feiner Endlichfeit zu- 
rückzuſchrecken. 

„Eine große Liebe, wie die unſere, ſie 
mag glücklich oder glücklos enden, hebt 
den Menſchen über das Allgemeine hoch 
empor. Tauſende und aber Tauſende 
gehen durch das Leben und aus der Welt, 
ohne eine Ahnung von ihr gehabt zu 
haben; und auch ich habe dieſe Liebe nicht 
gekannt, bis ich Sie wiedergefunden habe, 
hier in Rom. Sie waren meine erſte 
Liebe und Sie werden meine letzte, die ein— 
zige wahre Liebe meines Lebens ſein; denn 
ich liebe Sie mit der tiefen Erkenntniß 
deſſen, was Sie geworden ſind, mit der 
freudigen Anbetung des Schönen, des 
Wahren, des Guten, das ſich in Ihnen 
verkörpert. 

„Bliden Sie alſo getroſten Sinnes vor: 
wärts. Sie haben von mir nichts zu be— 
fahren. Sie allein ſollen über unſer Ge— 
ſchick entſcheiden. Mit getheiltem Herzen, 
zerfallen mit ſich ſelber, reuevoll in eine 
traurige Vergangenheit zurückblickend, ſo 
ſollen Sie nicht die Meine werden, ſo 
möchte ich Sie nicht beſitzen. Was mir 
als der Inbegriff des Glückes, als die 
höchſte Erfüllung des Lebens erſcheint, 
würde in ein Nichts zuſammenfallen, 
Ihnen wie mir zum Unheil werden, wenn 
Sie es nicht frohen, freien Herzens, eben 
ſo wie ich, als das höchſte Glück em— 
pfänden. 


Sie mich nicht daran. Ich kann mir's 
nicht vergeben, daß ich in tollem Wahne 
uns um ſo viel ſchöne Zeit betrog; denn 
die Zeit iſt das Leben, und leben iſt Alles 
für die Liebe, die ſich zu entſchädigen hat 
für ſo viel lange Jahre des Getrenntſeins. 

„Sei der Schlaf Ihnen hold in dieſer 
Nacht! Ich zwinge den heißen Schlag 
meines Herzens zur Ruh, das mich noch 
in dieſer Stunde zu Ihnen treiben will. 
Aber morgen, wenn ich Ihre lieben Hände 
füffe, wollen wir uns mit einander der 
goldenen Tage freuen, die das Neujahr 
und der Frühling für ung in ihrem 
Schooße tragen und uns mit ihren Blü— 
then entgegenbringen. 

„Den Grafen habe ich beſucht und ihn 
wohlauf gefunden. Alerander ijt während 
meiner Abrejenheit wieder jehr gewachſen 
und Ihrem verjtorbenen Bruder noch 
ähnlicher geworden; nur Sie, theuerjte 
Frau! fehen krank aus, Uber ich hoffe, 
auh Sie follen neu aufleben mit dem 
neuen Jahre, wenn forgende Liebe Sie 
ſtützt und trägt. 

„Halten Sie feit daran, id) bin der 
Ihre, und Sie find Herrin über fi und 
mich.“ 








WFinfzehntes Capitel. 


Die Gräfin Hatte ein Zeichen vom 
Himmel erwartet, das ihre Handlungen 
bejtimmen jollte und es war ihr nicht gewor⸗ 
den; da fie aber im tiefiten Inneren jehnlich 
danad) verlangte, thun zu dürfen, was nicht 
zu thun ihr Gewifjen fie ermahnte, war fie 
leicht geneigt, jedes Ereigniß als das ge- 
forderte Schidjalszeichen anzufehen. Sie 
nahm es denn auch als ein joldhes, daß 
Stephan ihr in derjelben Stunde gejchrie- 


‚ ben, in welcher fie mit ſich den Herzens- 





fampf beitanden, daß er jich aus freiem An— 
trieb bereit erklärt hatte, den Weg zu gehen, 
den fie für fih erwählt, und von dem nicht 
zu lafjen fie aus innerer Nothwendigkeit jich 


„Morgen jehe ich Sie wieder! hindern | entichloffen fühlte. Sie beachtete es dabei 
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nicht, wie fjehr er auf die Möglichkeit | 
vertraute, fie von demjelben abzubringen 
und jie ein Leben des beglüdten Genießens 
gegen die Entjagung eintaufchen zu ſehen, 
die fie bisher und auch noch in dieſer 
Stunde al3 ihr gewiejen Theil erkannte, 

Der warme Ausdrud feiner Liebe ſchloß | 
ihr Herz auf, die Verehrung, welche er 
ihr zollte, gab ihr Vertrauen und Muth, 
und ihre eigenen, von ihm wiederholten 
Worte, „daß man fich des Glüdes und | 
des Schönen auch in furzer Dauer er- 
freuen folle“, wiegten, weil fie eben aus 
ihrer eigenjten Natur entiprungen waren, 
ihr Gemüth und ihr Gewiffen in eine 
Ruhe ein, der fie fi) mit Freuden 
überließ. 

Sie antwortete ihm noch in der näm- 
fihen Stunde, dankte ihm für den Muth, 
den fein Zuruf ihr gebe, und fagte: „Von 
Allem, was wir zu lernen haben, ift die 








Kunft, das Leben jo ſchön und vollfommen 


auszugeftalten, daß wir uns jelber, jowie 
den Anderen gerecht werden, gewiß der 
ſchwerſten eine! Das hat Ihr theurer 
Brief mic) wieder fühlen mahen. Sie 
find mir in derfelben weit voraus. Sie 
find muthiger, find hohen Sinns und 
felbjtgewifjen Herzend. Ich folge Ihnen 
mit froher Zuverfiht. Die vier Monate 
jollen Ihnen, follen mir gehören. Das 
Leben hat des Lichts, der Farbe nöthig; 
dem meinen haben fie gefehlt. Seht 
bringen Sie fie mir, mein Dafein noch in 
den Tagen zu erhellen, wenn die jchöne Zeit 
berronnen fein wird, die fi) vor meinem 
Auge wie eine weite, unabjehbare Land» 
ihaft in zauberifhem Glanze aufthut. 
Mein Auge ift wie geblendet von dem 
ungewohnten Licht; aber Ihre Hand wird 
mid halten und jtügen — und Ihnen 
werde ich e3 zu danken haben, daß aud) 
ih mich des Daſeins noch einmal er: 
freuen, die Stunden jegnen und ihnen 
feine Flügel wünjchen werde. Auf morgen 
denn! auf morgen!“ 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Und der Morgen kam und brachte 
Stephan in der Frühe zu ihr. Die Selbſt— 
beherrſchung, zu welcher Beide durch das 
Leben erzogen worden waren, machte ihr 
Begegnen ruhig, ihren Verkehr gleich— 
mäßig wie bisher. Sie hatten einander 
nicht3 mehr au erklären, ihrer Liebe fühlten 
fie fich verfichert, und dader Augenblid ihnen 
Alles war und gewährte, erjchienen die 
vier Monate ihnen wie eine Emwigfeit. Ein 
Friede, wie ihn fonft nur die volle Be- 


friedigung der Liebe, wie die Ehe ihn 


gewährt, breitete fich über ihnen aus, 
und die große Zufriedenheit, welche der 
alte Graf und Alerander über die Rüd- 
fehr des Fürften Fundgaben, trug dazu 
bei, Martina in ihrer Gemüthsruhe zu 
befejtigen. 

Da die Jahreszeit ſich nun günftiger 
geftaltete, konnte der Graf fein Zimmer 
wieder verlaffen. Martina machte es fich 
zu einer Aufgabe, ihn, ſoweit immer mög- 
lich, in das Freie hinauszubringen. Man 
fuhr fast täglich gemeinfam aus, der Graf 
ließ fich endlich überreden, die Sehens- 
würbdigfeiten Roms gelegentlich in Augen- 
fchein zu nehmen, und da Stephan immer 
den Begleiter der Gräfin machte, fügte es 
fih von felbft, daß man hie und da mit 
den Freunden und Belannten des in Rom 
jehr heimischen Fürften zufammentraf, bis 
ih auch für die Gräfin ein Umgang mit 
einigen diefer Perſonen, und jchließlich 
ein wenn auch beichränktes Gejellichafts- 
leben herausbildete, das jogar auf die Le- 
bensgewohnheiten des Greifes zurüdwirkte, 
und Martina und den Fürſten vor jener 
Ausichließlichkeit des Beifammenfeins be— 
wahrte, die etwas Ueberjpannendes hat 
und Martina leiht aus ihrem Frieden 
emporgejchredt haben würde. 

Man jah fih täglih, war oft die hal— 
ben, ja die ganzen Tage bei einander, 
aber die Liebenden waren jelten allein, 
und die beftändige Gewißheit der aus- 


ſchließlichen Zufammengehörigkeit gewann 
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an Reiz, wenn man fich, in der Ge- | wieder fein, denn ich nehme mit mir, was 
ſellſchaft vielfach beanfprucht, in flüchtigen | feine Macht und feine Zeit mir wieder 
Momenten mit einem Blid, mit einem  rauben fann, das Bewußtfein einer großen 
Worte des Einsſeins immer neu ver- Liebe. Daß er auf ein endliches Zugeftänd- 





ſichern konnte. 

Die Gräfin hatte ihre Trauerkleider 
abgelegt, ſie fand Luſt daran, ſich zu 
ſchmücken, in der Geſellſchaft zu gefallen, 
weil fie jah, daß Stephan ſich der Be- 


wunderung freute, deren fie theilhaftig 


ward. Er aber fah fie doppelt gern in 
ihrem Glanz gefeiert, weil er fi im 
Boraus der Stunden getröjtete, in welchen 
er fie in ihrem Familienkreiſe einfach 
walten jehen, und in denen e3 ihm ver- 


gönnt fein würde, fich immer auf das 
Neue in vertrautem Geſpräche davon zu | 


überzeugen, wie fie in allem Wejentlichen 
fich in vollftändiger Gleichheit der Ueber— 
zeugung befänden, und wie das Leben 


auf weit von einander abliegenden Bahnen 


fie zu den nämlichen Zielen hingeführt 


hatte, weil die Grundanlagen ihrer Natu= | 


ren einander ähnlich gewejen waren. 
Ohne daß fie e8 verabredet hatten, ver- 

mieden fie es, der Zukunft zu gedenken: 

Martina, weil in ihr über die Geftaltung 


derjelben gar fein Zweifel auffam, der 
Fürft, weil er hoffte, die Geliebte müſſe 
ſelbſt die Tadeljucht feinen Zweifel über 


je länger je mehr die Erfenntniß gewinnen, 
daß fie nun und nimmer von einander 
fafjen könnten; und ohne daß fie es be— 
abjichtigten, oder auch nur fich deſſen Har 
bewußt waren, betrogen Beide fich ſelbſt 
und einander, weil jie über dem Glüd 
des Tages die Flüchtigfeit der Zeit ver- 
gaßen. Wallte in dem Fürjten das Ver- 
fangen nad) dem Beſitze der Geliebten 


niß hoffte, welches nicht machen zu können 
Martina feſt behauptet hatte, verbarg der 
Fürſt fich feineswegs, und wie Stephan die 
| Trennung von ihr ertragen werde, nachdem 
er ji) an das enge Zufammenleben, an ihre 
zärtliche Liebe gewöhnt, das fragte Martina 
fich nicht. Sie hatten fic dem Augenblid 
gelobt, über ihn hinaus zu denken, hieß 
ihn machtlos machen. E3 war ein Son- 
derdafein, eine Welt, die nicht von diejer 
' Welt war, worin fie lebten. Sie wußten 
Beide, daß ihr Glück vor einem Wort in 
Trümmern zerfallen fonnte, und fie jprachen 
es nicht aus. Sie wuchſen in Liebe nur 
feiter und fejter zuſammen, Alles erjchien 
ihnen neu und verſchönt, Martina Tiebte 
den Vater, den Sohn nod) inniger als je, 
weil die Kraft der Liebe überhaupt in ihr 
gewachſen war, und weil fie jo glüdlich 
waren alle Beide, Tiebten fie auch alle 
Menichen mehr. 

Niemand nahm Anftoß an dem Bei- 
fammenjein der Beiden, denn Martina’3 
Ruf war fledenlos, und in ihrem Verkehr 
mit Stephan waltete eine folche Ruhe, daß 





die Art dieſes Verhältniffes zu äußern 
wagte; aber die Zeit entichwand darım 
nicht minder. Der dritte Monat war dem 
Ende nahe, das Frühjahr mit all feiner 
Herrlichkeit hatte id) wieder ausgebreitet 
über das gejegnete, ſchönheitsvolle Land. 
Es bfühte, wohin das Aug’ fi) wendete, 
aus allen Büſchen und von allen Bäumen 


auf, fo zwang er fich mit der Vorjtellung | fang es, beraujchend duftete es in den 
zur Ruhe, daß jeder Brautjtand dem | Gärten, fremde, würzige Gerüche regten 
Manne folches wartende Entbehren auf: | die Sinne auf, man fühlte das Sonnen: 


erlege; jtieg in Martina der Gedante 


an die Heimath, an den Grafen auf, ſo 


jagte fie fih, noch Hundert, noch adıtzig 
ganze Tage find mein, find unjer; und 


jo glücklos als ich gewefen, werde ic) nie 


ficht die Luft durchzittern, daß es war, 
al3 höre man es fchwirrend fingen, und 
in all der Werdewonne und Frühlings— 
luſt rauſchten die Tage raſcher und rascher 
vorüber. Jeder Abend trug ein Stüd 
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des Glücks zu Grabe, man hatte nicht voll, die Liebe größer denn je, der Ge— 
mehr nad Monaten, nad; Wochen, nur danke an das Scheiden unfaßbar wie das 
nach Tagen hatte man noch zu zählen, | Ende, wie der Tod. 

und eine Angft, die wahre Herzensangft Sie wollten ruhig fcheinen, Einer zu 
fam über die beiden liebenden Herzen. des Anderen Troft. Sie waren Beide 
Mitten in dem Glanz des vollen Lebens wie unter der Aufregung oder wie unter 
ichtwebte der Todesengel über ihnen, das der Betäubung eines Fieber. Mitunter 
Scheiden ftand vor der Thür, feine ftieg ein Groll in Stephan auf. Er 
grauen Fittige warfen ihren Unglüd ver- | zürnte Martina über die Pein, die jie 
fündenden Schatten über jeden Augen- | ihn erdulden ließ; und ein Blid auf jie 
blid. Das Ende war nahe, war da, warf ihm in Neue vor ihr nieder. Sie 





wenn Martina nicht gewaltjam ihre Feſ— 
jeln brad). | 

Die lebte, die entjcheidende Frage mußte 
gethan werden. Stephan Iegte fie ihr, 
mit Ruhe und Bejtimmtheit vor — und 
fie verneinte fie. 
mochte, fie zu überreden, es fchlug fehl. 
Alle feine Gründe fcheiterten an ihrer 
jlehenden Bitte, daß er nicht in fie dringen, 
daß er ihr halten möge, was er ihr ver- 
heißen und gelobt habe. 

„Du bit nicht glückloſer als ich,“ fagte 
fie, von ihrem Scmerze überwältigt. 
„Du gabjt did) an mich Hin mit allen 
deinen Wünfchen, ich weigere dir, fie zu 
erfüllen, weil ich nicht anders fan. Thue 
das Lebte, was dir zu thun fir mich 
übrig bleibt, und laß mich ſchweigen. 
Zwinge mich nicht, auszufprechen, was 
ih mir jelber nicht wieder in das Ge- 
dächtniß rufen mag — und denfe, noch 
find drei Tage dein und mein! Auch 
den letzten Augenblid laß uns noch ge— 
nießen! Wir haben gelebt, nun müſſen 
wir auch jterben! * 

Es waren furdhtbare Tage. Sie lebten, 
das Auge auf den Stundenzeiger binge- 
wendet, wie vor dem Herannahen eines 
verfündeten Weltunterganges. Bier Mo- 
nate lang hatten fie jeden Gedanken mit 
einander getheilt, nun waren nur noch 
Stunden ihnen zugemeffen, und fie hatten 
einander Alles noch zu fagen, Alles! Die 
vier Monate waren, als wären fie 
nicht geweſen, die Herzen waren ihnen 





litt noch mehr als er, fie trug das Leid, 
das fie ihm auferlegte, und er ſagte ji. 
Sie kann nicht anders! Ahr Wille geichehe ? 
ih hab’ e8 ihr gelobt. — Dann wieder, 
weil er von ftarfem, fejtem Sinne war, 


Was er aud) aufbieten | hoffte er auf die Entfernung. Er meinte, 


fie werde e3 fern von ihm empfinden, 
daß fie nicht eben könnten der Eine 
ohne den Anderen, und fie werde wieder- 
fehren. 

Bom Wiederfehren jprad er, als er 
fie bei ihrem Vater traf, von dem er Ab— 
ihied nahm; vom Wiederjehen bier in 
Rom ſprach er mit Alerander, al3 er am 
Abende noch einmal mit der Gräfin an 
ihrem Theetiih ja. Martina's Gejund- 
heit ſchien eine ſolche Rückkehr in den 
Süden auch wirklich zu verlangen, denn 
jo blühend fie eben in diejen legten Zeiten 
auch erjchienen war, hatten die Anfälle des 
Herzframpfes, von dem fie mehrfach 
feihter oder ſchwerer ergriffen worden 
war, fich bei verjchiedenen Anläfjen wie— 
der eingeftellt, und die berathenden Aerzte 
hatten, wenn auch jchonend, auf ein orga= 
niſches Herzleiden hingedeutet. Man müfje 
die Gräfin vor Aufregung bewahren, die 
für ihre Erhaltung durchaus eines milden 
Klimas nöthig habe, jo hatte der Aus— 
ſpruch gelautet. Und Stephan follte fie 
ziehen lafjen in ihres Gatten Haus, in 
den eifigen Norden ihrer Heimat. 

Die Gräfin follte in der Frühe ab- 
reiien, der Fürjt wollte noch in Rom 
verweilen, um ihrem Vater zur Seite zu 
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bleiben, der Rom fortan zu feinem 
— Aufenthalt zu nehmen beabſich— 
tigte und dafür die nöthigen Vorkehrun— 
gen zu treffen hatte. 

Abends ſaßen ſie noch einmal in dem 


Saale der Gräfin bei einander — zum 
An Erinnerung an die | jo oft gearbeitet, wenn er bei ihr geſeſſen 


legten Male, 
eben durchlebten Zeiten, im Hinblid auf 
die bevorjtehende Reife war die Thee- 
jtunde vorübergegangen. Als es zehn 
Uhr ſchlug, erhob fi) der Doctor, um 
ſich mit Alerander wie an jedem Abende 
zurüdzuziehen. Sie fagten dem Fürften 
ihr Lebewohl, Stephan, der ebenfalls 
aufgeitanden war, meinte, er komme je- 
denfall3 noch in der Frühe, der Gräfin 
in den Wagen zu helfen. 

„hun Sie das nicht, mein Freund!“ 
entgegnete fie darauf. „Der Abjchied von 
Rom ift mir an fi) fo bitter, daß ich 
nicht noch den Schmerz dazu häufen 
möchte, in derjelben Stunde auch Ihnen 
Lebemwohl zu jagen. Wir fcheiden beſſer 
heute!“ 

„Heute?“ fragte Stephan, „heute?“ 
— Sie hatte fid) abgewendet und gab 
ihm feine Antivort. 

Die beiden Anderen nahmen ihren Ab- 
ichied. Alerander hing ſich dem geliebten 
Freunde an die Bruft, der Fürft drüdte 
ihn an fih, und entließ ihn wie einen 
Sohn. Martina und Stephan blieben 
allein zurüd. 

Er ftand an dem Kamine, auf den 
Sims gejtüht, wie er mand) liebes Mal 
geftanden, fie ſaß vor ihm, als wäre heute 
no geftern und die Trennungsſtunde 
hätte nicht gefchlagen. 

Er jah fie an und dachte: ift’3 denn 
möglich, daß ich fie morgen nicht mehr 
jehe! — Sie war in ftummem Schmerze 
feines Gedanfens fähig. Ihr war, als 
febte fie nicht mehr — und doc) war er 
noch da! Sie ſchwiegen Beide, die Uhr 
tidte jo laut durch die Stille, daß fie ihnen 
das Herz erbeben machte. 


Wie fie anjchlug, fuhr Stephan auf, 
„Alſo heute?“ vief er, „heute Schon?“ — 
Er jchüttelte ungläubig da3 Haupt, als 
fünne es nicht fein und er's nicht glau- 
ben. Darauf, als er um fich blidte, ſah er 
das Sophalifjen liegen, an dem Martina 


hatte, und weil ihm das Erleben diejer 
Stunde wie ein fürdterliher Traum das 
Herz bedrüdte, jo fragte er, wie man 
eben in jchweren Träumen zu eigenem 
Berwundern das Gleichgültigjte thut und 
ſpricht: „Da liegt ja noch das siflen; 
nehmen Sie's nicht mit?“ 

„Nein!“ fagte fie in gleicher Weife, 
„ich habe Ihren Namen und meinen dar- 
auf eingejtidt. Sie jollen es haben und 
mit fi) nehmen zum Andenken an Rom 
und mich!“ 

„Martina!“ jchrie er auf, indem er 
vor ihr niederſank und fie umjchlang ; „es 
it ja Wahnfinn! Wahnfinn Alles! Du 
gehit nicht von mir! Du kannſt nicht 
gehen! kannſt nicht !* 

„Sch überlebe es auch nicht! umd das 
ift mein Troſt!“ jchluchzte fie, während 
er fie leidenichaftlid an ſich preßte. Sie 
waren Beide wie außer fi; und hin- 
gerifjen von ihrem twie von feinem Schmerz, 
flehte er: 

„So ſei die Meine! fei heute mein ! 
und ich will jagen, mein Leben war be— 
jeligt! jei die Meine!“ 

Das brachte fie zur Befinnung, und fi 
aufrichtend ſprach fie, während ihre Wan- 
gen glühten und ihr Auge flammte: 
„Glaubſt du, daß ich es nicht erfehne fo 
wie du? Glaubt du, daß ein Gejeh der 
Welt mid) hindern würde, dir zu will- 
fahren fo wie mir, wenn ich’3 vermöchte, 
ohne mid) mit Schmach zu bededen für 
mein eigened Bewußtjein ?“ 

Sie Hatte fi) von ihm losgemacht, e3 
war etwas Gewaltiges in ihr, das ihn 
in Bande ſchlug und von ihr fern hielt, 

Sie fhöpfte Athem aus tiefer Bruft, 
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und die Hand auf das Herz gepreßt, ſprach ſchuldet, daß er mir fo Bitteres auferlegt‘ ? 


fie raſch und heftig: 


„Das Weib fann | DI feine Phantafie denkt das Elend 


nichts Größeres geben, als fich ſelbſt — jener Tage aus!“ 


wen e3 fich giebt, dem eignet es für im- 
mer. 


Sie hatte ihr Geficht mit ihren Hän- 


Es ijt hoch begnadigt, wenn des den verhüllt, Stephan kniete vor ihr, ihre 


ganzen heißen Herzens innerjtes Müſſen Thränen fielen auf jeine Stirn. 


e3 dazu antreibt; elend, verworfen, wenn | 
e3 ein leichtes Spiel treibt mit feiner 
Hingabe — unfelig für immer, wenn es 


„Geliebtes, armes Weib!“ Hagte er 
mit ihr. 


Sie trodnete ihre Augen. „Das war 


einmal falten Herzens oder gar mit Wi⸗ mein Dajein, bis mein Sohn mid fannte. 
derjtreben einem Manne Gewalt gegeben | 


| mich gefucht, feit feine Hände fich nad) 


über fih,. Dies war mein Loos, das ift 


mein Fluch, den auch deine Liebe nicht von. 


mir nehmen kann; denn felbft an deiner 
Bruft würde ich wider meinen Willen der 
Umarmungen gedenken müffen, die ich von 


einem Underen zu ertragen gezwungen | 


par.“ 

„Unjelige! du gehorchteft eben einem 
Zwangel!“ rief der Fürft, den ihre furcht— 
bare Erregung folterte. 

Sie hörte nicht auf ihn. „Ich wußte 
nicht, was ich that, was ich gelobte,“ fuhr 
fie fort, „ich war ein Kind, als ich mein 
Wort dem Grafen gab! Ach glaubte, 
man könne vergeffen! Man fann e3 nicht! 
Nicht die Liebe habe ich vergefien, nicht 
die Schmach kann ich vergefjen! Und wie 
ih dann erfahren hatte, was e3 heißen 
wollte, einem Manne angehören, den man 
nicht liebt, da fam es über mich wie ein 
Fluch, da war es aus mit aller Liebe und 
mit allem Glauben. 

„Ich haßte meinen Vater, meine Mut: 
ter, die mich dahingetrieben, ich verab- 
jheute den Mann, der fi mir zum Gat- 
ten aufgedrungen, ich Tiebte das junge 
Leben nicht, das ich wider meinen Willen, 


dein Bild im Herzen, voll Scham und 


Grimm erzeugte. Ich Hatte auch Fein 
Herz für meinen Sohn, al3 man ihn in 
meine Arme legte, id Hatte ihn ja nicht 
erjehnt und haßte feinen Vater. — Ich 
hatte Alles verloren, mich felbft und auch 
den frommen Glauben an einen gerechten 
liebevollen Gott, denn was hatte ich ver- 





Seit er mir zuerſt gelächelt, jeit fein Auge 


mir ausgejftredt, habe ich die Möglichkeit 
begriffen, mich neu aufzurichten, und habe 
mid ihm, ihm ganz allein, gelobt. Von 
der Schmad), die ih erlitten, follten feine 
Liebe, feine Achtung mich befreien. Wie 
ich mich auch entehrt empfand, ihm wollte 
ich rein fein! Sein Glaube an mid) jollte 
mich erheben; fein Auge follte frei um— 
herſchauen fönnen, wenn man feiner Mut- 
ter Namen vor ihm nennen würde. Das 
ijt mein Halt gewejen, meine Stüße und 
mein Troft. 

„Sn meiner Liebe für ihn habe ich die 
Liebe ermeſſen lernen, mit der mein Va— 
ter und meine Mutter mich umfangen, ehe 
ihr furchtbares Geſchick fie antrieb, mich 
zu opfern. Water und Mutter habe ich 
wiedergefunden dur) den Sohn! — Sch 
fonnte wieder leben, jeit fein reiner Blick 
voll verehrender froher Liebe zu mir em— 
porſchaut! — Hier in dem Nebenjaale 
ichläft er friedlih unter feiner Mutter 
Hut! Er vertraut mir voll und blind» 
lings, an dir hängt er mit ſchöner, ver- 
ehrender Bewunderung. Und wir jollten 
ihn zwingen, ſich meiner, ſich dereinjt jei- 
ner Mutter zu ſchämen, und den Freund 
zu haffen, den er ſich frei erwählt? — 
Nimmermehr! — Mein Leben ward ver: 
giftet und mit Fluch beladen — das 
jeine foll gejegnet fein durch meine Liebe 
und durch die deine auch!” 

Sie lehnte ſich in die Kiffen zurüd, ihre 
Hand ruhte in der Hand des Füriten, 
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ſprechen konnten fie Beide nicht. So ſa- gleiten, an denen dein Blick gehangen, in 
Ben fie eine geraume Zeit. Von der Klo— denen ich dich walten und wandeln gefehen; 
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ſterlirche ſchlug es eff. 

„Du biſt erſchöpft,“ ſagte Stephan, 
„und haſt die Reiſe vor dir. Ich will 
gehen!“ 

„sa, es iſt Zeit!“ gab fie ihm zur 


Antwort, und Beide erhoben fid). Wie 
er dann aber vor ihr ftand und fie nod) | 


einmal anjah, fam der Trennungsjchmerz 
wie Wahnfinn über ihn, 

„Martina!” rief er, „ih müßte dich 
haffen, dich und deine Größe, betete meine 
Liebe dich nicht an!” 

Da hielt fie ſich nicht länger. Sie 








fein hartes, fein geringes Wort foll gejpro- 
chen, fein niedriger Gedanke gehegt wer- 
den in den Räumen, in denen mein Ohr 
die Worte deiner Liebe getrunken, in denen 
du meinen Muth erhoben hajt zu der 
Kraft des Entjagend. Du haft nich er- 
fennen machen, wa3 das Weib in feiner 
Bolendung fein kann; durch dich habe 
ich die Worte des Dichters erjt verftehen 
lernen: ‚Das ewig Weibliche zieht uns 
hinan !‘ 

„Beitern habe ich das Haus gefauft, 
das unfere Liebe für ums zu einem Hei- 


umjchlang ihn noch einmal, ihre heißen | ligthum verwandelt, nad) den unfere Ge- 
Thränen mijchten ſich mit den jeinen, er | danken, unſere Sehnſucht fich richten wer: 
warf ſich vor ihr nieder, fühte ihre Hände, | den zu jeder Stunde. Dein Bater wird, fo 


ihre Füße — und dann eilte er davon. 


Sechzehutes Eapitel. 


Wie fie von Rom gejchieden, wie fie 
nach Florenz gefommen war, das wußte 
Martina jelber faum. Alle Spannfraft 
war von ihr gemwichen, fie hatte Mühe 
dasjenige zu bemerken, was fie umgab 
und um fie vorging. Ihre Seele war in 
Nom zurücgeblieben und bei dem Ge— 
liebten, 

In Florenz erreichten fie ein Brief 
ihres Vaters und ein Brief des Fürjten. 

„Sch follte dir nicht ſchreiben,“ hieß 
es in demfelben, „Alles follte zu Ende 
fein zwijchen dir und mir, aber eine fo 
große Liebe endet nicht. Sie lebt und 
wirkt jo lange die Herzen noch jchlagen, 
die fie im fich erzeugten und von ihrer 
Gluth gereinigt wurden. Doc folljt du 
mich gehorfam finden deinem Willen, wie 
ich dir’3 gelobt. 

„Nur fagen wollte ich dir, daß fein 
fremder Fuß die Räume je betreten wird, 
in denen wir unſer glüdjeliges Leid durch— 
lebten und durchlitten. Kein gleichgül- 
tiges Auge joll über die Stätte hinweg— 

Monatshefte, XLI. 243. — December 1876, - 


| ichloffen. 
‚stehen fie in jedem Mugenblid für dic 
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fange er lebt, da3 untere Geſchoß bewoh- 
nen, das er ſeinen Bedürfniffen entſpre— 
chend glaubt. Deine Zimmer find ver- 
So wie du fie verlafien haft, 


bereit; und laß mich die Hoffnung hegen, 
daß wir und in denfelben in nicht zu fer 
nen Tagen wiederjehen werden. 

„Du haft mich einmal in erniter Stunde 
auf das Wort des Heilands Hingemwiejen: 
‚Ich habe das Leben überwunden!’ — 
Sch will trachten, e3 fo zu überwinden wie 
du, fo zur Selbjtvollendung zu gejtalten, 
wie du e3 gethan; aber ich vermag das 
nicht ohne dich, nicht ohne daß du an dem 
Biele ftehit, wie der Stern, nad) dem der 
Schiffer jteuert. Gieb mir darauf Ant- 
wort; und meine Liebe, mein Vertrauen 
zu dir werden meinem Streben, meinem 
Thun Kraft verleihen. Ich bin dein für 
immer! mit Allem, was ich bin und habe, 
mit jedem Athemzuge — du Inbegriff 
des Guten, des Großen und des Schö- 
nen! Immer dein!“ 

Martina gab ihm die begehrte Ant- 
wort aljo gleich. 

„Aller Segen des Lebens ſei mit dir!“ 


ichrieb fie ihm, „und aller Dank meines 
16 
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Herzens. Seit früher Jugend war id) 
heimathslos hienieden, eine Verbannte 
fühlte ih mich in dem eigenen Hauſe, 
denn ſelbſt Dolbießa, das ich einft jo jehr 
geliebt, war mir, fonnte mir feine Hei— 
math mehr fein, feit meine Eltern daraus 
vertrieben worden waren, auf deren Kloten 
e3 der Graf beſaß. Deine Liebe hat mir 





nad) langem jchmerzlichen Entbehren end= | 
lich wieder eine Heimathitatt bereitet, die 


Heimath meines Herzens. Ach! daß id) 
wie die Schwalben, die jet mit mir gen 
Norden ziehen, zu ihr wiederkehren könnte, 
wenn der frühe Winter, das Leben ertöd- 
tend, jid) über den Norden breiten wird! 
— Meine Gedanken werden in den ges 
liebten Räumen weilen wie die deinen, 
meines Geiftes Auge wird fie [hauen die 
Herrlichkeit, die ich mein nennen durfte 
in den Tagen, die nun nicht mehr find; 
und die Erinnerung des fonnenfcheinigen 
Frühlings wird mir die nebelgrauen Tage, 
die langen Nächte unferes traurigen Herb- 
ftes erhellen, mich erwärmen in der grau= 
figen Kälte unferes Winters, in der Her- 
zenseinjamfeit, der ich entgegengehe. 

„Sa! wohl haben wir’s erprobt, was 
es bedeutet, das große Wort: ‚Ich habe 
da3 Leben überwunden!‘ Aber nicht nur 
überwinden mußten wir es, wir müfjen 
fuchen es zu nußen, e3 für Andere zu 
nußen, um uns jelber darüber fortzubel- 
fen. 

„Noch — ich befenne dir es ohne 
Scheu — nod) weiß ich nicht, wie ich's 
ertragen werde, fern von dir zu fein! 
Aber wem ſolches Glück, wem ſolches 
Leid zu Theil ward, der darf nicht klei— 
ner ſein als ſein Geſchick, und die Gewiß— 
heit, daß du mich liebſt, wird meine Stütze 
ſein. 

„Auch ich bedarf der Hoffnung eines 
Wiederſehens! Ich werde noch einmal 
wiederkommen in das uns geheiligte, ge— 
liebte Haus und dich dahin rufen. Fehle 
mir dann nicht! 


—Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





„Dein von je und für immer. Und 
ſomit lebe wohl, bis wir uns wiederſehen! 
Lebe wohl!“ 


Siebzehntes Capitel. 


Danach vergingen ein paar Jahre, in 
denen ich nur ſelten von der Gräfin und 
dem Fürſten hörte. 

Freunde, die in der Hauptſtadt Ruß— 
lands lebten, ſchrieben mir gelegentlich, 
daß die Gräfin ſeit ihrer Heimkehr aus 
dem Süden vielfach kränkle, daß ſich eine 
Herzkrankheit bei ihr entwickelt habe, jo 
daß man ihr fein langes Leben prophe- 
zeie. Sie erjcheine felten in der Gejell- 
ſchaft, ftehe aber immer noch in Gunſt und 
Anſehen bei Hofe, und fei fait aus- 
ichlieglich mit Werfen der Barmherzigkeit 
beichäftigt, in denen fie fi mit Ihrer 
Majeftät der Kaiferin begegne, weshalb 
der Graf ihr auf dieſem Wege auch 
fein Hinderniß bereite. Sie ſei die Zu— 
flucht der Nothleidenden, fürdere die in 
Rußland ſehr regen Beltrebungen der 
Frauen, ſich eine jelbjtändige Thätigfeit 
und ausreichenden Erwerb zu jchaffen, 
und troß ihrer Förperlichen Leiden ſei 
ſie immer nod jo jchön und jugendlich, 
daß man fie nicht für die Mutter, fon- 
dern für die Schweiter ihres Sohnes 
halte, wenn man fie mit dem ftattlichen 
jungen Manne zuſammen jehe, . 

Bon Stephan erhielt ih ab und zu 
ichriftlihe Kunde. Er Hielt fi) viel auf 
jeinen Gütern auf, nannte fich aber jel- 
ber: „gebannt an Rom“! Immer und 
immer wieder kehrte er dorthin zurüd, und 
einmal jchrieb er mir: 

„Sie werden e3 an fi) und Anderen 
erfahren haben, Glück und Unglück machen 
abergläubiih. Bin ich in Rom, fo meine 
ich immer, hier werde die Geliebte mir 
twieder fo unerwartet entgegentreten, wie 
an dem Abend, an welchem wir Beide fie 
in ihrem Wagen plötzlich vor uns erjchei- 


nen jahen. Hier, wo jeder Steg und Weg, 
wo Alles, was ic) jehe, mit der Erinne- 





rung an fie verknüpft ijt, vermiſſe ich fie | 
bei Weitem nicht fo ſchmerzlich, als im 


der Einſamkeit auf meinen Gütern, die 
fie nie betreten hat, in denen nidht3 mir 


von ihr fpricht, in denen ſelbſt das Schaf: 


fen und die Arbeit mich das Alleinfein 
nur drüdender empfinden laſſen.“ 

Später, nachdem feines Vaters Bru— 
der, der jüngſte ſeiner Oheime, der ſich 
von Jugend an dem geiſtlichen Stande 
geweiht hatte und zeitig ein Bisthum er— 
halten, Cardinal geworden war und ſich 
als ſolcher in Rom feſt niedergelaſſen 
hatte, ſchrieb mir der Fürſt, daß ſein 
Oheim ihn überredet habe, ſeine Güter 
innerhalb der Familie zu verkaufen, um 
ſich ihm anzuſchließen und mit ihm in 
Rom zu leben. Dies Letztere entſpreche 
ſeinen Neigungen, er könne Rom nicht 
mehr entbehren, er fühle ſich dort ruhi— 
ger, zufriedener als ſonſt irgendwo, denn 
einſame Herzen hätten des großen hiſto— 
riſchen Hintergrundes für ihren Frieden 
nöthiger als jeder Andere. Man ſprach 
davon, daß er die Weihen nehmen werde, 
dann war es wieder ſtill davon, und ich 
für mein Theil hörte nichts mehr weder 
von der Gräfin noch von ihm, bis wir 
ſelber nach langen Jahren wieder einmal 
nach Rom gekommen waren, um uns der 
Ungunſt des nordiſchen Winters aus Ge— 
ſundheitsrückſichten zu entziehen. 

Wie wir dann nach einigen Tagen des 
erſten Raſtens uns daran machten, den 
Gaſthof, in welchem wir abgeſtiegen waren, 
mit einer eigenen Wohnung zu vertau— 
ſchen, und ſchlendernd und ſuchend die 
Straßen entlang gingen, in denen wir 
uns niederzulaſſen wünſchten, ſah ich an 
dem Hauſe, das Martina ſeiner Zeit inne— 
gehabt hatte, einen Zettel hängen, der das 
Erdgeſchoß und das zweite Stockwerk zur 
Miethe ausbot. 

Wir traten hinein, die Tochter des 
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Hauswarts, ein junges, ſchönes Frauen— 
zimmer, gab uns die gewünſchte Auskunft. 

„Das Erdgeſchoß,“ ſagte ſie, „iſt erſt 
in dieſem Herbſte frei geworden. Ein 
polniſcher alter Graf hat es Jahre lang 
bewohnt. Mein Vater hat ſeine Küche 
beſorgt, und wir haben den übrigen Dienſt 
bei ihm verſehen, ſoweit ſein Kammerdie— 
ner ihn nicht beſtreiten konnte, der noch äl— 
ter war als ſein Herr. Nun iſt im Ende 
des Sommers der alte Graf geſtorben, 
und der deutſche Fürſt, dem das Haus 
gehört, hat dem Kammerdiener neben 
unſerer Wohnung eine ſchöne Stube an— 
gewieſen und ihn uns auf Lebens lang in 
Koſt und Pflege gegeben. Die anderen 
Zimmer, die Zimmer die der Herr Graf 
bewohnt hat, ſtehen zum Vermiethen frei, 
und ich ſchließe ſie gleich auf!“ 

Sie ſuchte die Schlüſſel aus dem gro— 
ßen Bunde, wir baten ſie, ſich und uns 
nicht damit aufzuhalten. Das Erdge— 
ſchoß war für uns nicht brauchbar; wir 
fragten nach dem erſten Stockwerk. 

„Das wird nicht vermiethet!“ gab ſie 
uns zur Antwort. 

„Wer bewohnt es denn?“ fragte Einer 
von uns. 

„Niemand! Niemand! gnädige Frau!” 
antwortete das Mädchen, „es iſt eine 
Capelle darin.“ 

„Eine Capelle? hier mitten in dem 
Hauſe? wie hängt denn das zuſammen?“ 

„Ja! das iſt freilich eine beſondere 
Geſchichte!“ ſagte die Führende. „Der 
polniſche Graf, der hier geſtorben iſt, 
hatte eine einzige ſchöne Tochter, eine 
vornehme ruſſiſche Dame, die hier oben 
in den Zimmern gewohnt hat, ehe der 
alte Graf und wir mit ihm in dies Haus 
gekommen ſind. Damals hieß es in jedem 
Herbſte: jetzt werde die Gräfin kommen, 
aver fie blieb immer aus und ihre Zim— 
mer blieben unbewohnt. Endlich im 
Frühjahr, wir waren im vierten Jahre 


in dem Haufe, und es war jchon warın, 
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lafjen Hatten und es leer geworden war 
in den Häufern und in den Straßen, ließ 
der Graf eines Tages meine Mutter kom— 
men und fagte: ‚Sie müfjen das Haus 
herridhten für die nächte Woche. Meine 
Tochter, die jehr frank ift, fommt mit 
ihrem Sohne und wird die Wohnung 
über mir beziehen, und auch der Fürſt 
Stephan kommt!’ fagte er. ‚Er nimmt den 
zweiten Stod für fih. Am leßten des 
Monats,’ wir waren bereits im Mai, ‚langt 
der Fürft an, ein paar Tage jpäter trifft 
die Gräfin ein.‘ 

„But denn! und fie famen aljo! Der 
Fürſt war alle Jahre dagemwejen, das 
war nichts Bejonderes, aber er hatte ſich 
verändert. Er jah ernit und älter aus, 
man merkte, es lag ihm etwas auf dem 
Herzen. Am feſtgeſetzten Tage fam auch 
die franfe Gräfin! Mein Gott! war die 
ihön und krank! Wie die heilige Cäcilie 
in Traftevere lag fie auf dem Bette, in 
dem man fie Hinauftrug.e Der Fürft 
felber und ihr fchöner Sohn trugen fie 
mit meinem Vater. Man jah es, daß fie 
nur gelommen war, in Rom zu jterben 
und bier zu ruhen, wo die Gebeine der 
- heiligen Märtyrer begraben find. 

„Sie famen nicht von ihrem Bette, der 
Fürft und ihr Sohn. Es hieß, fie und 
der Fürſt wären Berlobte gewejen in 
ihrer Jugend und fie hätte ihm ge- 
ſchworen, daß jie in feinen Armen jter- 
ben, und er ihr verſprochen, daß er ihre 
Augen ſchließen würde. So geſchah's auch! 
Bierzehn Tage hat fie noch gelebt, dann 
haben fie jie begraben. Acht Tage bfieb 
der junge Graf noch bei dem alten Va— 
ter feiner Mutter, darauf mußte er zurüd, 
denn er war im Militär und fein Ur- 
faub war zu Ende. Als er das Haus 
verlaffen Hatte, fingen fie oben zu bauen 
an: eine Capelle, Hein nur, aber ſchön! 
reich und Schön! Weber dem Altar hängt 
ein großes Bild! eine heilige Jungfrau! 





Man foll es zwar nicht jagen, aber es 
ift doch fo! ganz das Ebenbild der Grä- 
fin! Nun! wenn Sie die obere Wohnung 
nehmen, zeige ich e8 Ihnen wohl einmal, 
denn ich habe die Aufficht über die Capelle, 
ih und der alte Pole. Freitagg — die 
Gräfin ftarb an einem Freitage — wenn 
die Meffe in der Gapelle gelejen wird, 
und die Anderen fort find, laſſe ich Sie 
einmal hinein! — Und nun kommen Sie, 
ich zeige Ihnen das obere Geſchoß! Es 
find ſchöne Zimmer und die ſchönſte Aus- 
ficht auf die Stadt und den Sanct Peter 
und weit hinaus ind Land! weit, weit 
hinaus. Es iſt ein Herrichaftliches umd 
ein heilige Haus!“ 

Sie ftieg rafh vor und die Treppen 
in die Höhe, wir folgten ihr. Am 
nächſten Tage waren wir in den oberen 
Gemächern eingerichtet, und in der That 
war es für unfer Empfinden aud eine 
geweihte, eine heilige Stätte, auf der wir 
num verweilen jollten. 

Wie dann der erjte Freitag herankam, 
mahnte ich die Tochter des Hauſes an 
ihre Zuſage. 

„Gewiß! gewiß! Sie follen die Capelle 
jehen nad) der Meſſe. Seine Hochwürden 
fommen immer um die gleihe Stunde, 
um neun Uhr, der Gräfin Sterbejtunde — 
er muß gleich da jein. Er fommt inmer, 
wie das Wetter aucd fein mag, vom 
Borgo, wo der Palajt jeines Oheims iſt, 
den weiten Weg zu Fuß hinauf, obſchon 
er Pferd und Wagen hat, mehrere Wagen 
fogar, denn er ijt ja reich und vornehm.“ 

Sie eilte hinunter, da es neun jchlug, 
die Kerzen vor dem Altar anzuzünden, 
die Chorknaben und der affijtirende Geift- 
fie waren bereit3 angelangt. Ich jtand 
am Fenjter und bilidte hinab auf die 
Straße, auf den Weg, von dem er fom- 


men follte. Endlich jah ich ihn. 


E3 war die hohe, männliche Geſtalt, 
das edle, von ſchwarzem Haare reidy um— 
lodte Antlig, die wir in unjerer Jugend 





an dem Fürften Stephan als den Inbe— 
griff der jungen Mannesihönheit bewun- 
dert hatten. Seht war die friſche Farbe 


der Nünglingszeit von ihm gewicdhen, er | 
war bleich geworden und auf der Stirn, 
von der des Lebens Frohſinn einft ge⸗ 
leuchtet hatte, lag ein tiefer Ernjt. Die, 
‚den; jet bin ich zufrieden. 
mir iſt e8, zu jagen, was mir genehm 
und nöthig var, fei dies auch für Andere! 


ſchlichte geitliche Tracht erhöhte die Würde 
jener Haltung. 

Später, nachdem wir uns bei ihm ge: 
meldet hatten, jahen wir ihn während 
unjeres Aufenthaltes in Rom zum Def: 
teren wieder. Er ſprach gern von der 
Bergangenpheit 
Frau, die er als feine Heilige hoch hielt. 


Er war verjöhnt mit feinem Scdidjal 
Man pries feine ver- 


und der Welt. 
jchwiegene Barmherzigkeit und prophe- 


zeite ihm eine Zukunft in der großen | 


PBrälatur. 


„Ich weiß,“ fagte er zu mir an dem | 
Tage, an welchem wir dann nach längerem | 


Beifammenjein auf das Neue von ihm 


ichieden und Stalien verliehen, „ich weiß, | 


obihon wir jet genugſam mit einander 
verfehrt umd uns vielfach ausgeſprochen 
haben, können Sie Beide fi nicht recht 
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und von der geliebten | 








finden in den Schritt, den ich gethan habe. 
Aber das befremdet mich durchaus nicht. 
Sie Beide find fich noch die Welt, find 
ſich jelbft genug. Sie haben noch Wünſche 
und Hoffnungen mit und für einander, 
Sie find noch zu Zweien und beijammen. 
Ach aber — ih war allein, hatte für 
mich nichts mehr zu wiünjchen, nichts zu 





hoffen, und die Kirche ijt eine große Ge- 


meinihaft, in der das Leid des Einzelnen 


wie er jelber wohl geborgen iſt. Sie 
hat Trojt und Urbeit für Viele, und 
weiß die Kräfte desjenigen für die Ge— 
jammtheit zu verwerthen, der fie fir ſich 
jelber nicht mehr nöthig Hat oder fie für 
fih zu brauchen nicht geneigt ift. Ich 
fand mich nußlos, hatte feine Lujt am 
Leben, die Welt und ihre Händel küm— 
merten mich nicht mehr. Allein war id) ı 
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mir nicht genug — jetzt habe ich die Ver: 


breitung der Heilandslehre, in der Mar- 
tina ihren Troft und ihre Kraft gefunden 
und die auch mir emporgeholfen hat, zu 
meiner Arbeit gemacht, und in der Kirche 
und in ihrer Erhaltung ein Ziel, einen 
Gegenſtand für meine Theilnahme gefun- 
Fern von 


Jeder von uns ijt eine Bejonderheit und 
hat ſich jelber auf feine eigene Weiſe und 


‚auf feinem eigenen Wege zu befriedigen 


und zu erlöfen, je nad) jeinem Bedürfen 
und Erkennen. Möge Ihr Weg zur in- 
neren Beruhigung Ihnen ſtets ein heller 
und Ihr Leben bis an fein Ende durch 
getheilte Liebe gejegnet ſein!“ 


* * 


* 


Nun iſt Stephan lange todt, auch 
Graf Waragatin, der ein ungewöhnlich 
hohes Alter erreichte, iſt geſtorben, nur 
Alexander iſt am Leben und nimmt eine 
hervorragende Stellung im Dienſte ſeines 
Kaiſers ein. Man rühmt ſeinen Charakter 
und ſeine Wirkſamkeit. Er iſt verheirathet 
und glücklich. 

Das Haus, in welchem Martina ge— 
ſtorben und die Capelle errichtet worden 
iſt, hat Stephan, der vor einigen Jahren 
ebenfalls geſtorben iſt, der Kirche ver— 
macht. Es wohnen ein paar Geiſtliche 
darin, die den Gottesdienſt in der Ca— 
pelle verrichten. 

Das Sophakiſſen aber, welches der 
Gräfin Hände gearbeitet und mit den 
Namen der beiden Liebenden als Ange— 
denken geſchmückt haben, hat man mir 
auf meine Bitte überlaſſen, und ich habe 
es mit mir genommen zur Erinnerung an 
die beiden ſchönen Lebensgeſtalten, die 
jegt nicht mehr find, 
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Schiller’s Frauengeſtalten. 
Son 


Adolf Stahr. 





Nadydrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neihegrich Ar. 19, v. 11. Jumi 1870, 


(Etlub.) 
v. 
Ebarlotte von Halb, 
Die Herzensverwirrung, in welcher ſich 
der jugendliche Dichter, wie wir gejehen 
haben, während der anderthalb Nahre 


jeines Mannheimer Aufenthaltes (1783 | 


bis 1785) befand, erfuhr eine unerwartete 
Steigerung durch das Eintreten einer jun: 
gen Fran in feinen Gejichtsfreis, der er 
bereit3 während jeines Bauerbacher Erils, 
im Frühlinge 1783, vorübergehend und 
oberflächlich begegnet war. 

Es war zu Anfang des Maimonats 
1784, als Charlotte von Kalb mit ihrem 


Gatten, einem Major in franzöfiichen Dien- | 


iten, mit dem fie fich, zweiundzwanzig 
Jahre alt, im vorhergehenden Winter ver: 
mählt hatte, auf der Reife nad) der Gar— 
nijon des Leßteren, der Feltung Landau, 
nad) Mannheim kam. Eine Bejorgung, 
welche fie an Schiller von Seiten feines 
Freundes und jpäteren Schwagers Rein— 
wald auszurichten übernommen hatte, ver- 
anlaßte die perjönliche Bekanntichaft mit 
dem fünfundzwanzigjährigen Dichter, den 
jie bisher nur aus feinen Erjtlingsdid)- 
tungen kennen gelernt und für den fie ſich 
aus der Ferne im ihrer thüringenichen 


Heimath lebhaft begeiitert hatte. — Der | 


erjte Eindrud, dei fie auf Schiller machte, 
war fein bejonders tiefer. „Sie zeigt jehr 
viel Geiſt und gehört nicht unter die ger 
wöhnlichen Frauenzimmerſeelen“ — das 
war Alles, was er über die neue Be— 
kauntſchaft an feine Freundin, Frau von 
Wolzogen, berichtete. Schiller war damals 
gerade von jeinen verſchiedenen neben ein- 
ander hergehenden Derzensneigungen, jo: 
wie von jchiweren materiellen Lebeusſor— 
gen bedrängt, und daneben durch jeine 
Arbeiten und jeine Thätigfeit für die 
Mannheimer Bühne zerjtveuend in Ans 
ſpruch genommen, 


jchen Edeldame ohne bejonderen Eindrud 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


So würde die flüch- | 
tige Erjcheinung der jungen thüringens | 


das Weſen und die Art des Behabens 
der Lebteren, als fie bald darauf, ohne 
‚ihren Gemahl, von Landau nad) Mann> 
| heim zurüdfehrte, um dort ihre erjte Ent- 
‚ bindung abzuwarten, jih ihm in einer 
Weiſe aufgedrängt hätten, deren Leiden: 
ſchaftlichkeit um jo mehr feiner Eitelkeit 
ſchmeichelte, als ihm ein ſolches enthuſiaſti— 
ſches Entgegentommen von Seiten einer 
jungen, ſchönen, geiftreichen und vornehmen 
Frau bisher noch nicht vorgefommen war. 

Charlotte Marihall von Djtheim, aus 
einem alten thiringenjchen Adelsgeſchlechte 
jtammend, gehörte zu der Zahl jener be- 
gabten geiftigen „Anempfinderinnen“, wie 
Goethe fie nennt, welche ſich durch Leiden: 
ihaft und Eitelfeit getrieben fühlen, ſich 
egoiſtiſch an geiltige Berühmtheiten anzu— 
ſchließen, um diejelben möglichſt dauernd 
an ſich zu feifeln. Charlotte von Stein 
und Gräfin Elije von Ahlefeldt, von denen 
die zuerjt Genannte ſich an Goethe's, die 
Andere an Immermann's Leben lange 
Beit, und nicht zum Vortheil für die Ent: 
widlung Beider hejtete, finden in der 
| Frau, die es bei Schiller von vorn herein 
auf ein gleiches Ziel anlegte, ihre Ent: 
ſprechung, fo unähnlich auch übrigens jede 
dieſer drei Frauen, für ſich betrachtet, der 
anderen erjcheint. Charlotte von Kalb 
war ohne Zweifel die begabtejte von allen, 
aber eben darum aud) für Schiller die ge: 
jährlidhite; und es iſt Fein geringes Zei— 
chen jeiner Kraft, daß er fich in weit für: 
zerer Zeit als jene beiden anderen Dichter 
aus ihrer Veritridung zu befreien wußte. 

Verhältnifie, Schidjal und Naturan- 
(age hatten jich veremigt, Charlotte von 
Kalb zu einer Repräjentantin der Ueber: 
ipanntheit und „genialiichen“ Ueber: 
ihmwänglichkeit vieler vornehmen Frauen 
jener Zeit zu machen, in deren Geijt und 
Herzen gerade das Ueberſchwängliche und 
feidenjchaftlich Ueberjpannte der unreifen 
Schiller'ſchen Jugenddichtungen den lebhaf: 
tejten Widerflang fand und jene bewun— 
dernde Theilnahme erregte, die den in 
Italien ausgereiften Goethe bei einer 
Heimkehr nah Deutjichland jo jehr er- 
'ichredte. Früh vater: und mutterlos ge— 
worden, war das phyſiſch zarte und reizbare, 
zu phantajtiiher Schwärmerei neigende 
junge Mädchen ohne geregelte Erziehung 
und Leitung aufgewadjen. Eine „uferloje 








an ihm vorübergegangen jein, wenn nicht Leſerei“, in welcher ung die Bibel und 





ſtock und Wieland und was nicht ſonſt noch 
Alles begegnen, hatte jchon vor ihrem 


fünfzehnten Jahre in verwirrendem Durch: 


einander ihren Kopf mit dem heterogen- 
jten Inhalte erfüllt und ihre Phantaſie eben 


jo überreizt, wie ihre Meinung von fich und | 
von ihren Anfprüchen an Welt und Leben | 


ins Unbejtimmte und Mafloje gejteigert. 
Schmerzliche Verluſte geliebter Verwand— 
ten und traurige Erfahrungen in ihrer 
Familie hatten zugleich frühzeitig einen 
Schatten über ihr Gemüth geworfen und 
ihren natürlihen Hang zur Melandjolie 
verjtärft, der durdy Mangel an jeder ern— 
ſten Lebensihätigfeit nur noch gejteigert 
wurde. 
Better, den Major von Kalb, war das 
Werk ihres Bormundes gewejen, und wenn: 


gleich fie ohne Widerjtand in diejelbe ein= | 


gewilligt hatte, war doch ihr Herz bei 
diejer Verbindung unbetheiligt geblieben. 


Dennoh brachte fie ihrem Gatten feine 


Abneigung entgegen. Heinrich von Kalb 
— obihon natürlih nicht dem Ideale 
eines Mädchens von Charlottens Leber: 
ipanntheit entiprechend — war ein Ehren- 
mann von bejtem Rufe, ein braver Offi- 
cier, der in Amerika tapfer gefochten und 


von intereffanten Erfebnijjen zu berichten 
hatte, und nad; Schiller's Zeugniß „ein 
wahrer, herzlidy guter Menſch“, jehr, viel- | 
feicht zu jehr geneigt, gegen die phantajti= 


Stahr: Schiller's Frauengeſtalten. 


Ihre Verheirathung mit ihrem 





ſchen Yaunen und Ueberipanntheiten feiner 


jungen Frau eine Nachſicht zu üben, die, 
wie wir weiterhin jehen werden, im Ber: 
laufe ihres Verhältniſſes zu Schiller weit 
über die gebotenen Grenzen hinausging. 


Ueberblidt man die vorhandenen Zeug: | 


nijje ihres Wejens, wie fie uns in einigen 
erhaltenen Briefen und in ihren im ſpä— 
teren Alter niedergejchriebenen Aufzeich- 
nungen über ihr erjtes Verhältniß zu 
Schiller vorliegen, jo erjcheint fie in einem 
jeltiamen Doppellichte. Hinjchmelzende Lie— 
besbedürftigkeit erjcheint gepaart mit un— 
weiblich aufgejpreiztem Heroismus; auf: 
flackernde Gluth einer meiſt mit Bewußt— 
ſein geſteigerten Leidenſchaft neben einer 
an Herzloſigkeit ſtreifenden Kälte; Streben 
nach Erhabenheit des Empfindens mit 
einer an Trockenheit grenzenden Gewöhn— 
lichkeit. Das Charakteriſtiſche jedoch in 
ihrem Wejen bildet ein gänzlicher Mangel 
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der Koran, Voltaire und Roufjeau, Klop- Wahrheit. Diefer Mangel erjcheint in 


einer fajt großartigen Naivetät, wenn wir 
fie, die verheirathete junge Frau und 
Mutter, ihre Berbindung mit Schiller „den 
Bund der Wahrheit“ nennen hören! 
Faſt Alles war au ihr gemacht, nichts 
naturwüchſig. Auch ihr Stil und ihre 
Ausdrudsweife erjchienen doppelter Art, 
bald aufgejhroben und phantajtiich em: 
pfindfam verhimmelnd, und dann wieder, 
wenn Intereſſe und Abficht einen anderen 
Zon erforderten, von nüchternfter Alltäg- 
lichkeit, 

Schon ehe Charlotte von Kalb nad) 
Mannheim zurüdfam, war Sciller der 
dortige Aufenthalt in dem Grade ver: 
leidet, daß er ernftlih auf Mittel und 
Wege dachte, denjelben aufzugeben. Diejer 
Entſchluß wurde bejtärft durd) die inne- 
ren und äußeren Gonflicte, in welche die 
leidenjchaftlihe Annäherung der jungen " 
aufgeregten Frau, die fih ihm geradezu 
an den Hals warf, ihn, verjeßte. Die 
Empfindung, mit welcher er Charlottens 
Leidenschaft erwiederte, war zwar feines: 
wegs eine tiefe, denn fie hinderte ihn 
nicht, jeine Bemühungen um die Hand 
der jchönen Margarethe Schwan fortzus 
jeßen; und wenn die Gedichte „Reſigna— 
tion“ und „Freigeijterei der Leidenschaft“, 
wie man behauptet, damals durch jein 
Berhältnig zu Frau von Kalb hervorge- 
rufen wurden, jo bezeugen diejelben — 
Alles genau erwogen — dod nur, daß 
der ohnehin zur Uebertreibung geneigte 
jugendlihe Dichter ſich um jo mehr in 
jolher Steigerung der Situation gehen 
ließ, je weniger es ihm mit derjelben 
thatjählich Ernjt war. — Er konnte ſich 
zudem nicht verblenden über das Aus— 


| fichtstoje und Mifliche des Verhältniſſes, 


in welchem Charlotte ihn feitzuhalten be= 
jtrebt war. Sein ftarfes Gefühl für Ehre 
und Sittlichkeit und jein bei aller Leiden— 
ichaftlichkeit jeines Weſens doc) jtets wacher 
gejunder Berjtand waren Hinderuiſſe, 
welche zu bejeitigen Charlotten weder jeht 
noch jpäter volljtändig gelang. Wie weit 
fie in dem Bejtreben, ihn an fi) zu feſſeln, 
ging, können wir aus den Aufzeichnungen 
erjehen, welche jie mehr als vierzig Jahre 
jpäter über ihr erjtes Begegnen mit Schil— 
ler niederjchrieb, und die ganz geeignet 
find, ein treues Bild der Verwirrung aller 


an Gefühl für fchlichte Einfachheit und | fittlichen Begriffe in diefer Fran zu geben, 
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Wenn fie aber in denjelben zu behaupten 
ſucht, daß Schiller ihr in Mannheim aus- 
ihlieplih zu eigen gewejen, und daß er 
jih jchweren Herzens von ihr getrennt 
habe, jo beruht das auf Selbittäufchung 
oder auf dem Wunjche, Andere zu täufchen. 
Muß fie doch jelbit geitehen, daß Schiller, 
als jie ihn auf das Leidenſchaftlichſte be- 


ſchwor, bei ihr in Mannheim zu bleiben, | 


ihr nicht verbehlte: daß er „eine Zufunft 
fürchten müfje, auf der Trug und Bwei- 
fel lajte.“ 


Glücklicherweiſe befigen wir ein um- 
| Freunde über fein Verhältniß zu Char: 


zweifelhaftes Zeugniß über des Dichters 


Stimmung und Gemüthslage bei feinem | 


Weggange von Mannheim. Es ijt ent» 
halten in dem Briefe, welchen er an die 
Freunde und Verehrer — an Körner und 
die Seinen — nad) Leipzig jchrieb, nad): 


dem er ich entichloffen hatte, der Ein- 


fadung derjelben zu folgen, in der er, 
wie er ſich ausdrüdt, „eine Errettung 
aus Kerferbanden“ ſah. — Es hatten in 
den lebten Tagen Erklärungen zwijchen 
ihm und Frau von Kalb jtattgefunden, 
die, wie er den Freunden jchrieb, „eine 


Revolution“ in ihm herbeigeführt, und | 
ihm die Gefahr deutlich gemacht hatten, | 
in welche ihn die über Alles fi) weg: 
jebende Leidenjchaft Charlottens zu brin- 
gen drohte, die Gefahr: Schaden an der 
„SH kann 


eigenen Seele zu nehmen. 
nicht mehr in Mannheim bleiben — Men: 


ichen, Verhältniffe, Erdreid) und Himmel | 


find mir zuwider. Ich habe keine Seele 
hier, feine einzige, die die Leere meines 
Herzens füllte, feine Freundin und feinen 
Freund, und was mir vielleicht noch 
theuer fein könnte, davon jcheiden mich 
Convenienz und Situationen, — D meine 
Seele dürjtet nad) neuer Nahrung, nad) 
bejjeren Menjchen, nad) Freundſchaft, 
Unhänglichleit und Liebe. 
zu Ihnen, muß in Ihrem Umgange mein 
eigenes Herz wieder genießen lernen und 
mein ganzes Dajein in einen lebendigeren 
Schwung bringen. Meine poetiſche Ader 
jtoct, wie mein Herz für meine bisherigen 
Birfel vertrodnete,“ 

So jhreibt Niemand, der im Begriffe 
fteht, ji) von einer Frau zu trennen, die 
er liebt und im deren IUlmgange er das 
Glück verjtändnißvoller „Freundſchaft, An: 
hänglichfeit und Liebe“ genofjen hat, wie 
das in Bezug auf Schiller's damaliges 


Illuſtrirte Deutſche Mouatsheite. 








Ich muß 


Verhältniß zu Frau von Kalb von man: 
chen Lobrednern der Lehteren behauptet 
worden iſt. 

Sch3 Wochen nachdem er den obigen 
Brief gejchrieben, verlieg Schiller Mann: 
heim, In der Mitte des April 1786 
langte er in Leipzig bei feinen Freunden 
an. Von jest ijt fein Briefwechigl mit 
Körner die fait alleinige Quelle über den 
weiteren Verlauf feines Verhältnifjes zu 
Frau von Kalb, da fein Briefwechjel mit 
derjelben verloren gegangen iſt. Schiller 
hatte bald nach jeiner Ankunft dem 





fotte mündliche Mittheilungen gemacht, 
was um jo nöthiger war, da die zurüd- 
gelafjene Freundin, die Feineswegs ge: 
willt war, ihre Verbindung mit Schiller 
aufzugeben, bald nad) dejjen Abreife den 
Entihluß geäußert hatte, ihm nad) Sad): 
jen nachzukommen. Dies geihah indeſſen 
nicht, doch jcheint der brieflicdhe Zuſammen— 
hang zwijchen Beiden während der Zeit, 
welche Schiller in Körner's und der Sei- 
nen Nähe in Leipzig und Dresden ver: 
febte, wenn auch mit zeitweiligen Unter: 
brechungen, fortgedauert haben.* Cine 
Zeit lang freilid trat, wie wir gejehen 
haben, das Bild und Andenken Charlot- 
tens völlig in den Hintergrund, als ihn 
die Leidenschaft für die ſchöne Henriette 
von Arnim überwältigend erfaßte. Als 
diejelbe aber im Mai 1787 ihr Ende ge— 
funden hatte, war er in einer Verfaſſung, 
welche es der von jener Leidenjchaft ſchwer 
beunruhigten Frau von Kalb möglich 


machte, ihren Plan, den fie für ihre 


Wiedervereinigung mit Schiller ſchon 
lange entworfen hatte, zur Ausführung 
zu bringen. 

Sie hatte Mannheim nah Schiller's 
Entfernung ebenfall3 verlaffen und den 
Herbſt und Winter 1786 bis 1787 auf 
ihrem Familiengute Kalbsrieth bei ihrem 
Schwiegervater verlebt. Zuvor jedoch 
hatte jie einen längeren Aufenthalt in 
Weimar gemadht, um dort das gejell- 
ihaftlihe Terrain für ihre Abfichten zu 
jondiren, 

Weimar nämlich erjchien ihr als der 
geeignetite Ort für die Fortführung eines 
freien Bujammenlebens mit dem Freunde, 


* Driefe zwiſchen Schiller und Koͤrner I, ©. 
42 (Goedele). — Ebendaſelbſt I, S. 43, 51, 55. 


Stahr: Sciller’3 Krauengeftalten. 
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Das zehnjährige Ähnliche Verhältniß der | nicht dazu geeigenfchaftet war, feinen Le- 


Frau von Stein zu Goethe, das fi) un: 
geftört in der neuen Mufenjtadt hatte ent- 
wideln können, jtand ohne Zweifel ver: 
fodend vor ihrer Seele. Es jchien ihr 
ähnliche Toleranz für ihr Verhältniß mit 
Sciller zu verjprechen, wenn es gelänge, 
demjelben dort eine Stellung zu bereiten. 
Auch bei Schiller war der Gedanke, fein 
Glück in Weimar zu verjuchen, jchon in 
Mannheim lebhaft rege geiworden. Hatte 
er doch die perfünfiche Bekanntichaft des 
jungen Herzogs in Frankfurt gemad)t, der 
ihm einen Rathätitel verliehen und die 
BZueignung feines Don Carlos angenom: 
men. Sanguinifch, wie er war, baute er 
darauf allerhand günjtige Hoffnungen, 
während ihn zugleich das lebhafte Ver: 
Tangen bejeelte, die in Weimar vereinig- 
ten „Größen“ der Literatur, die Goethe, 
Mieland und Herder nebjt den zu ihnen 
gehörigen zahlreichen Genien minderen 
Ranges perjönlich kennen zu lernen! 

Charlottend dringende Aufforderung, 
von Dresden nad) Weimar zu kommen, 
wohin fie jelbjt bereit3 von Kalbsrieth 
aus im April des Jahres 1787 überge- 
fiedelt war, fand daher bei ihm um jo 
weniger Widerjtand, als der Ausgang 
feines Liebeshandeld mit Henriette von 
Arnim ihm Dresden verleidet und eine 
zeitweilige Entfernung von diefem Orte 
wünjchenswerth gemacht hatte. Beweg— 
lich in jeinen Empfindungen, wie er es 
den Frauen gegenüber war, erjchien ihm 
jest auch die Aussicht auf ein Wieder: 
fehen und perſönliches Wiederanfnüpfen 
mit einer Frau wie Charlotte von Kalb, 
die mit leidenschaftlicher Neigung und Ver: 
ehrung jeines Genius an ihm fejthielt, in 
rojenfarbenem Lichte. Er glaubte zudem 
die Hoffnung hegen zu dürfen, daß Char- 
Iotte dur Scheidung von ihrem Manne 
fein Verhältniß zu ihr Härend und ver: 
einfachend zu geitalten fuchen und e3 ihm 
jo ermöglichen werde, an ihrer Seite im 
Einklange mit Moral und Sitte ein Da- 
fein zu führen, nad) defjen einfachem bür— 
gerlichen Glücke er ſich feit Jahren zu 
jehmen nicht aufgehört Hatte. 

Indeſſen alle dieſe Ausfichten und Hoff- 
nungen follten ji nur zu bald als Trug 


bilder erweifen, und eine leidenvolle Zeit 


benswünſchen zu entiprechen. Gleich die 
erjten Stunden und Tage des Wieder: 
jehens waren für ihn nicht3 weniger als 
erquidlicher Art, und noch drei Wochen 
nad feiner Ankunft fehen wir ihm unter 
der Nachwirkung diejes erjten Eindruds 
leiden. Er berichtet darüber an Körner 
(8. Auguſt 1787): „Ich habe dir nicht 
geichrieben, welche fonderbare Folge meine 
Erjcheinung auf fie gehabt hat. Vieles, 
was fie vorbereitete, kann ich jet auch nicht 
wohl jchreiben. Sie hat mich mit einer 
heftigen bangen Ungeduld erwartet. Mein 
fegter Brief, der ihr meine Ankunft ge: 
wiß verjicherte, jeßte fie in eine Unruhe, 
die auf ihre Gefundheit wirkte. Ihre 
Seele hing nur noch an diefem Gedanken 
— und als fie mich hatte, war ihre Em— 
pfänglichkeit für Freude dahin. Ein lan: 
ges Harren hatte fie erjchöpft und Freude 
wirfte bei ihr Lähmung. Sie war fünf, 
ſechs Tage nad) der erjten Woche meines 
Hierſeins faſt jedem Gefühl abgejtorben, 
nur die Empfindung diefer Ohnmacht blieb 
ihr und machte fie elend. Ahr Dafein 
war nur noch durch convuljiviihe Span- 
nung des Augenblids hingehalten. Du 
fannjt urtheilen, wie mir in diefer Zeit 
hier zu Muthe war.“ 

Gewig! Schlecht genug mußte ihm zu 
Muthe fein bei dieſem Hyfterifchen Be— 
haben einer Frau, die troß ihrer maß- 
(ofen Nervenaufgeregtheit und troß al’ 
der damit zufammenhängenden Lebens— 
feiden ein Alter von dreiundachtzig Jahren 
erreichen konnte! — In demjelben Briefe 
befennt Schiller dem freunde gleichzeitig: 
„daß es ihm ſchwer — ja beinahe un- 
möglich falle, dem Freunde über Char: 
fotte zu fchreiben. Und ich kann dir nicht 
einmal jagen warum? Unjer Berhält- 
niß —“ fährt er fort — „it, wenn du 
diefen Ausdrud verftehen kannſt, wie die 
geoffenbarte Religion auf den Glauben 
gejtügt. Die Refultate langer Prüfun- 
gen, langjamer Fortichritte des menjch- 
lichen Geiſtes find bei diejer auf eine my— 
ftiiche Weije avancirt, weil die Vernunft 


zu langſam dahin gelangt fein würde. 


Derjelbe Fall it mit Charlotte und mir. 
Wir haben mit der Ahnung des Reful- 
tates angefangen und müſſen jet unjere 


von mehr als anderthalb Jahren ihn dar: | Religion durch den Verſtand unterjuchen 
über belehren, daß Charlotte von Kalb | und befeftigen. Hier wie dort zeigen ſich 


— Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


alſo nothwendig alle Epochen des Fanatis- aber wurde das Verhältniß für in, ala 
mus und Sfepticismus, des Aderglaubens | im Spätherbit des Jahres 1757 Charlot— 
und Unglaubens, und dann wahrjcein- | tens Gemahl in Weimar eintraf. Scil- 
ih (() am Ende ein reiner und billiger | fer hatte ſich mit ihm brieflich in Ber: 
Bernunftglaube, der deralleinjeligmachende | bindung gejeßt, und ſich der Bitte Char- 
ift. Es iſt mir wahrſcheinlich (N), daß der lottens angejchlofjen, daß er nadı Weimar 
Keim einer unerjchütterlichen Freundichaft | fommen möge, um über die Scheidung 
in uns Beiden vorhanden it, aber er) feiner Ehe mit Charlotte, jowie über die 


wartet noch auf feine Entwidlung. 
Charlottens Gemüth ijt übrigens mehr 
Einheit als in dem meinigen, wenn fie 


ihon wandelbarer in ihren Launen und | 
gen Charlotten nicht Hinderten, von ihrem 


Stimmungen iſt. Lange Einjamfeit und ein 
eigenfinniger Hang ihres Weſens haben 
mein Bild in ihrer Seele tiefer gegrün- 
det, als bei mir der Fall fein Konnte mit 
dem ihrigen.“ 

Aus diefer ſehr gefünftelten Erklärung 
einer an ſich jehr einfachen Sachlage wird 
der verjtändige Körner ſchwerlich etwas 
Anderes herausgelefen haben, al3 was 
auch wir aus derjelben ohne Mühe her- 
ausleſen, erjtens: daß Sciller'3 Ver: 
hältnig zu Charlotte von Kalb, auf dem 
Grunde gegenfeitiger Täuſchung aufge: 
baut, in ſich Hohl und ohne Ausſicht auf 
dauernden Beſtand und gute Früchte war; 
ſowie zweitens, daß alle Leidenſchaft oder 
die Fladergluth, die ſich als ſolche gab, 
auf ihrer und nicht auf feiner Seite war. 
Im Grunde genommen war und wurde 


In | dabei feitzujeßenden Bedingungen, münd- 


lich zu verhandeln. Herr von Kalb folgte 
diejer wunderlichen Einladung. Als aber 
die beginnenden Ehejcheidungsverhandluns 


bisherigen Gemahl zum zweiten Mal 
ihwanger zu werden, da gingen Schiller 


‚über das Widrige und jebt auch Lächer— 


liche ſeiner Lage die Augen auf. Die 

„Verſtimmung“, welche ſeitdem zwiſchen 
Beiden eintrat, wurde immer jtärfer, die 
Entfremdung auf Seiten Sciller'3 im: 
mer größer. Er jchrieb an jeinen Freund 
Körner (8. October 1788) aus Rudol- 
Itadt, daß jein Briefiwechjel mit Frau von 
Kalb ins Stoden gerathen ſei aus Ur— 


ſachen, über welche „er ihm einmal münd« 


lih mehr jagen wolle. Sc widerrufe 
nicht, was ich von ihr geurtheilt habe; fie 
ijt ein geiltvolles edles Gejchöpf, ihr Ein— 
fluß aber auf mich ijt nicht wohl— 
thätig gewejen.“ Aber auch über den 
„Adel“ ihres Weieng jollte er bald an- 


es ihm von Tag zu Tage mehr Leid, | dere Erfahrungen machen, als e3 zum wirk— 


Dresden und feine dortigen Freunde ver: 
laſſen zu haben, und er jehnte fi) von 
Herzen nad) ihnen zurüd. Er hatte ge: 
glaubt, daß ſich ECharlottens Lage durd) 
baldige Scheidung von ihrem Gatten ver: 
einfachen und in Folge deſſen ihr aufge: 
regter Zuſtand ſich beruhigen werde. 
Leider erfüllte fi) das Beides nicht. Er 
war jchon nahezu drei Monate in Wei: 
mar, als eran Körner (6. October 1787) 
ichrieb: „Gharlottens Verfaſſung ijt die- 
jelbe, die fie war, wie ich hierher fam, 
warum wäre ich aljo hier gewejen? Ich 
bin der Neflerionen darüber jo müde ge: 
worden, daß ich dieſer Materie aus dem 
Wege gehe.“ 


lihen Bruche zwischen Beiden kam, der, 
wie die Dinge lagen, nidyt mehr lange 
ausbleiben konnte. 

Schiller war im Grunde feines Her: 
zens jehr damit zufrieden, daß die Trens 
nung der Ehe Charlottens nicht zu Stande 
fam und daß er dadurch von der Ver— 
pflichtung befreit wurde, mit einer Ver: 
bindung Ernſt zu machen, die ihm jett 
nur noch al3 „ein romantijches Luft: 
ſchloß“ erichien. Das Umwahre und Un- 
gefunde feines bisherigen Verhältniſſes, 
das ihn ohnehin an jeder Sammlung 
in ſich jelbjt jowie an der Gewinnung 
des von ihm erjehnten häuslichen Glückes 


in einer rechtmäßigen ehelichen Werbin- 
Wenn wir die vorhandenen Nachrichten | dung gehindert hatte, 


trat ihm immer 


über Schiller'3 damalige Eriftenz in Wei: | klarer vor die Augen, feit er auf einer 
mar genau betrachten, jo ergiebt ji, daß | zufällig unternommenen Reife, im Winter 
troß aller Toleranz gegen ſolche „Liai- 1787 bis 1788, die Familie don Lenge— 
ſons“, wie fie damals dort herrichend war, | feld, und deren beide Töchter Caroline 
doc Schiller'3 Lage auf die Länge pein- und Lottchen in Rudoljtadt kennen und 
li zu werden begann. Böllig unhaltbar | fchäten gelernt Hatte. Diefe Belannt: 
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ſchaft wurde enticheidend für fein Lebens: | wahren Glüde des Lebens weit entfernt. 
ihidjal. — Schon nad) jeinem zweiten | Jagen Sie nicht jo nad) Poeten,“ jondern 
längeren Aufenthalte in Rudoljtadt hatte | bilden Site ſich lieber zu einer guten 
er an Nörner über jein verändertes | Hausfrau, dem es giebt wenig Männer, 
Berhalten zu Frau von Kalb geichrieben, | die dergleichen Weiber ernähren fünnen(!). 
daß er jeit feiner Nüdfehr nad Weimar J Hätte ich das Glück, genauer mit Ihnen 
„gewiſſe Principien von Freiheit und Un-— ‚befannt zu jein, würde ich Ihnen dies 
abhängigkeit im Handeln und Wandel | | mündlich jagen; doch da dieſes nicht it, 
habe in jich auffommen laſſen, denen jich jein | achte ich mir es als Pflicht, Ihnen diejes 
Verhältniß zu ihr wie zu allen übrigen ſchriftlich zu jagen.“ ** 

Menjchen blindlings unterwerfen müſſ e. Wenn ein ſolcher Schritt ſchon ſchlimm 
Alle romantiſchen Luftſchlöſſer fallen ein, genug war, ſo krönte ihn die Schreiberin 
und nur was wahr und natürlich iſt, bleibt dieſes nach Sinnes- und Ausdrucksweiſe 





ſtehen.“ Man ſieht, er war gründlich gleich niedrigen Briefes noch durch einen 
curirt von dem „Krimskams der Imagi— | jchlimmeren, indem fie, außer ſich gebracht 
nation“, Gr hatte ſich volljtändig wieder | dur das, was fie Sciller’3 Untreue 


getvonnen, und war entichloffen, ſich nicht 


wieder an eine Fran zu verlieren, welche, | gangenheit feit vier Jahren verleugnete. 
wie er jich in einem Briefe an die i Schwe- | „Er irre jehr,“ jchrieb fie ihm, „wenn er 
tern Lengefeld ausdrücte, „Leidenschaft | ihr jeßiges Betragen mit jener Zoltheit, 
und Kränklichkeit oft an die Grenzen des | jenem ungejchidten Traum von einem 
Wahnſinns geführt hatten.“ Alle Ber: Zuſammenleben mit ihm, der jchon lange 
juche Charlottens, ihm zu ſich zurückzuzie- nicht mehr in ihrer Erinnerung fei, zus 
ben, jcheiterten an jeiner nen gewonnenen | jammenbrächte.“ Wir werden einer glei= 


nannte, Schiller gegenüber ihre ganze Ver— 


Feſtigkeit. 


ſehen. „Lieber zehnmal ſchreiben, als eins | 


mal kommen!“ äußerte er in einem Briefe 


nad) Rudolitadt über den von Frau von 
Kalb ausgedrüdten Wunſch einer perjün- 
fihen Zuſammenkunft mit ihm. 


Er vermied es zuletzt, fie zu | chen hochmüthigen Verleugnung ihrer ſelbſt 


in ihrer bald darauf folgenden leiden 
ichaftlichen Liaifon mit einem zweiten 
Dichter, mit Jean Paul, dem ſie ſich in 
gleicher Weiſe anheftete, wieder begegnen. 

Dieſer Verſuch, ihn als eitlen Selbſtbe— 


Als Frau von Kalb über Schiller's | trüger erjcheinen zu lafjen, erfüllte Schil- 


Verlobung mit Lotte von Lengefeld ende 


lich durch gute Freunde unterrichtet wurde 
| pfindung eine „Platitüde“. 
Gründen geheim gehalten — verjeßte ihre 


— Schiller hatte ihr diejelbe aus quten 


Eiferjucht fie in einen Zuftand der Auf: 
regung, der ihr alle und jede Selbjtbe- 
herrichung raubte, und die Schattenfeiten 
ihres Weſens in unerfreulichſter Weiſe 
offenbarte. Sie erniedrigte ſich ſoweit, 
ihon im Winter von 1789, einen ang: 
nymen Brief an Sciller'3 Verlobte zu 
ichreiben, der zu charakteriftiich ijt, als 
daß ich ihm nicht hier mittheilen jollte. 
Derjelbe lautete: 

„Eine Perſon, 
wollen gegen Sie gehegt hat, giebt Ahnen 


den guten Rath, ich nicht jo um den Rath | 
Schiller zu bemühen, weil Sie fih da— 





ler mit berechtigtem Unwillen. Er nannte 
diejes ihr Serabjegen der eigenen Ent 


Bor Allem war es diefer Mangel an 


ſittlicher Wahrhaftigkeit, welcher ihn em— 


pörte. „Sie war niemals wahr ge— 
gen mich“ — ſchrieb er mit Bezug auf 
dieje ihre Erklärung — „als etwa in 


‚einer leidenſchaftlichen Stunde. 
Mit Klugheit und Liſt wollte ſie mich 


umſtricken. Sie iſt jetzt nicht edel und 


nicht einmal höflich genug, um mir Ach— 
tung einzuflößen.“ 
von ihm zurückforderte, 
welche immer Wohl: ihr dieſelben perſönlich in einer letzten 


Als fie ihre Briefe 
überlieferte er 


Zuſammenkunft, und zwar ohne die ent: 
jprechende Rückgabe der jeinigen zu vers 
fangen. Frau von Kalb beiwahrte diejel- 


durch lächerlich machen und durch feinen | — — 


Umgang jehr viel von deut, was Sie fonft | 


waren, verloren haben. Weberhaupt fin— 


fein Glück, indem jie alle, 


* Der Plural „Booten“ enthält eine Anfpielung 


Bed Knebel's Bewerbungen um Lottchen von Lenges 
det man durch den Umgang mit Dichtern | FIR 
einer mehr | yon 
einer weniger, Phantajten find und vom | ır, 


„Charlotte 
I, ©. 207; vgl. 


* Zuerft mitgeteilt von Urlichs in: 
ar und ihre Freunde” 
. 215. 
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ben noch Jahre fang, bis fie fie in einem | nicht unangenehm. fein, aber eine en— 
ihrer Anfälle von Leidenſchaft ſämmtlich gere Liaijon ijt nicht anzurathen.“ 


vernichtete. Von der ganzen fünfjährigen 
Correſpondenz ift alfo leider fein Blatt 
erhalten geblieben, 

Mit Schiller'3 Verheirathung hörte je- 
der nähere Zufammenhang zwijchen Beiden 
für mehrere Jahre völlig auf, und wir 
könnten bier von diejer feiner legten und 
gefährlichjten Liaifon Abjchied nehmen, 
wenn es nicht für die genauere Erfennt« 
niß diejed aus den heterogeniten Elemen— 
ten gemiſchten Frauencharakters wichtig 
wäre, das Verhalten Charlottens während 
der nächſten jechs bis acht Jahre zu be: 
trachten, — Drei Jahre nad) dem erfolg: 
ten Bruche juchte fie ich wieder dem ehe: 
maligen Freunde anzunähern. „Die Kalb 
hat wieder angefangen, ſich zu regen,“ 
jchreibt Schiller (17. Juli 1793) an Kör— 
ner. „Sie hat mid) gebeten, ihrem Sohne 
einen Hauslehrer ausfindig zu machen, 
und ich übernahm diejen Auftrag mit um 
jo größerer Bereitwilligfeit, je wichtiger 
e3 mir ift, ihr zu zeigen, daß fie in jeder 
hidlihen und gerechten Sache auf 
mich rechnen kann. Kaum erflärte ich 
ihr meine Bereitwilligfeit dazu, jo bin ic) 
auch ſogleich mit Brief über Brief be- 
lagert, und erhalte eine ſchöne Berficherung 
nad) der anderen. Nach dir erkundigt fie 
ſich fleißig, und ic) fehe wenigitens daraus, 
daß ihr deine gute Meinung jehr wichtig 
it. Ihr Kopf jcheint mir noch nicht ganz 
geheilt, und angejpannt ijt fie mehr als 
je; aber die Oberfläche ijt ruhiger, und 
ihre Anjprüche haben ihren Gegenjtand 
verändert.“ Wir werden auf die in den 
legten Worten gegebene Andeutung als- 
bald zurüdfommen,. Zuvor jedoch ijt zu 
bemerken, daß Schiller ihre Berjuche, ſich 
nicht nur an ihn, jondern auch an Körner 
und die Seinen wieder anzudrängen, ſorg— 
fältig überwachte und feinem Freunde 
denjelben gegenüber Vorficht anrathen zu 
müffen glaubte. „Frau von Kalb it 
Willens,“ jchreibt er an Körner (19. Dc- 
tober 1795), „nächſtes Frühjahr, wo 
nicht diefen Winter, eine Zeit lang in 
Dresden zuzubringen. Wir jehen fie jegt 


öfters, und ich bin Leidlich mit ihr zus 
obihon das angejpannte 


frieden, 
Weſen fie nie verläßt. Du wirjt dic) 
hoffentlich hüten, ihr dein Logis anzubie- | 
ten. Zuweilen gejehen, wird fie aud) | 











Der von Schiller angedeutete neue 
„Gegenſtand ihrer Auſprüche“, welder 
an die Stelle des Dichters der Räuber 
und des Don Carlos trat, war wieder 
eine dichterische Berühmtheit. Jean Paul, 
der Dichter der Hundspojttage, war im 
Laufe der erften Hälfte der neunziger 
Fahre plöglih in Weimar's gejellichaft- 
lihen und » literarijchen Streifen Der 
Gegenftand einer ſchwärmenden Bewun— 
derung geworden, die ſich jofort auch auf 
die Perſon des Dichter übertrug, als 
derjelbe um 1796 in Weimar erichien. 
Unter den frauen, die dem neuen poeti- 
ſchen Meifias ihre Begeilterung entgegen: 
trugen, jtand Frau von Kalb bald obenan. 
Die überſinnlich finnliche Gluth, in welche 
die ihr neues Verhältniß aufloderte, 
übertraf noch ihre vorhergegangene Lei: 
denſchaft für Schiller, nahm aber ſchließ— 
lich einen überrafchend ähnlichen Aus: 
gang. Wie wir aus den darüber erhal» 
tenen Zeugniffen erjehen,* ging fie von 
vorn herein darauf aus, den nod) weit 
mehr al3 Schiller ihrer ercentrifchen Nas 
tur verwandten Dichter ausichlieglich für 
fi in Beichlag zu nehmen, und es fehlte 
nicht viel, daß ihr dies gelungen wäre. 
Jean Paul war mehrere Jahre jünger 
als fie, und dabei eben jo tweltfremd wie 
fie welterfahren. Er war eitel und leicht 
durch Schmeichelei zu berauſchen, wie ſei— 
ner Zeit Schiller, und fie ließ es nicht 
fehlen an derjelben. Die Bewunderung 
des Hinreißenden in Jean Paul's Perſön— 
lichfeit, jo übertrieben fie dieſelbe auch 
ausſprach, verfehlte bei ihm ihres Ein- 
druds nicht. Ihre Starkgeiſtigkeit — wie 
man das Ausſprechen gewagtejter ſitt— 
liher und religiöfer Baradorien damals 
zu nennen liebte — imponirte ihm. In 
einem Briefe, den fie 1796 an ihn jchrieb,** 
finden wir unter anderen den folgenden 
Saß, defjen fich die emancipirtejte Litera— 
tin unferer Zeit nicht zu jchämen haben 
würde. Sie erflärte in demfelben offen, 
daß fie es nicht begreife, wie man aus 
jittlichen Rüdjichten der Sinnlichkeit wider: 
jtehen möge, „Ich verjtehe* — fchreibt 


. Scan Baul’s ſämmtliche Merfe, 
LxIv, v. Spazier, Berlin 1835. 
* &, ebentafelbt ©. 48— 49. 


Band 


Stahr: 


fie — . „biefe Art von Tugend nicht und 
fann um ihretwillen Keinen jelig iprechen. 
Die Religion hier auf Erden iſt nichts 
Anderes als die Entwidlung und Er: 


haltung der Kräfte und Anlagen, die 


unfer Wejen erhalten hat. Steinen 
Zwang foll das Geichöpf dulden, aber 
auch Feine ungerechte Rejignation. Im— 
mer laſſe der kühnen, fräftigen, reifen, 
ihrer Kraft fih bewußten und ihre 
Kraft brauchenden Menjchheit ihren Wil: 
len. Aber die Menfchheit und unſer Ge- 
ichlecht ijt efend und jämmerlich, und Ge— 
jeß, Kirche und Gejellihaft machen jie 
immer jämmerlicher. Alle unjere Gejeße 
find Folge der elendeiten Armieligfeiten 
und Bedürfniffe und jelten der Klugheit. 
Liebe bedurfte feines Geſetzes; die Natur 
will, daß wir Mütter werden follen, viel- 
leicht nur, damit wir, wie Einige meinen, 
euer Geſchlecht fortpflanzen. Dazu dür— 
fen wir nicht warten, bis ein Seraph 
lommt, ſonſt ginge die Welt unter. Und 
was find unſere ſtillen, armen, gottesfürd)- 
tigen Ehen?!“ 

Dergleichen machte denn doch ſelbſt den 
excentriſchen Jean Paul ſtutzig. Auch 
ſein Freund Otto warnte ihn vor einer 
Verbindung mit der überſpannten Frau, 
in der „eine entſchiedene Neigung ſei, 
ihre Stärke, wo ſie dieſelbe hinwende, 
durch Grundſätze geltend und rechtmäßig 
zu machen.“ Ihre mehr und mehr zu— 
dringende Werbung, in glühenden Briefen 
ausgeſprochen, begann ihn zu beäng— 
ſtigen. Zu Ende des Jahres 1798 ſchrieb 
fie ihm, daß fie fi von ihrem Manne 
ſcheiden lafjen wolle, um ihn im fommen- 
den Frühling heirathen zu fünnen, wobei 
fie hervorhob, daß ihr (damals jchon 
völlig zerrüttetes) Vermögen ihm die 
Mittel fichern werde, feinem Genius in 
Freiheit zu leben. Jean Paul hatte zu- 
gejagt, aber in der elften Stunde gewann 
er die Kraft, die ihm drohende Feſſel ab- 
zuftreifen, und das Verhältniß zu löſen. 
„sch kenne jetzt,“ ſchrieb er an Jacobi, 
„das Leben, beſonders das auflöſende bei 
genialiſchen Weibern, die zugleich verwir— 
ren und zerſetzen und verſpaͤten — nein! 
ich will ein einfaches, ſtilles Herz.“ Man 
ſieht, es war derjelbe Ausgang wie mit 
Schiller, nur daß diejer fich vajcher aus 
jeiner Verwirrung befreite. Jean Paul | 
benußte die an ihr gemachten Erfahrun- 





Schiller's Frauengeſtalten. 
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gen belanntlich ſpäter zu dem Bilde ſeiner 
Linda im „Titan“, was ſie bewog, ge— 
rade ſo, wie ſie bei Schiller gethan, ihr 
ganzes früheres Verhältniß zu Jean Paul 
abzuleugnen. 

Fragen wir nad) dem Einfluffe, den ſie 
auf Schiller geübt hat, jo war derjelbe 
infofern ein mwohlthätiger, als fie ihm 
Gelegenheit gab, feine eigene Jugend— 
überjpanntheit bei ihr in einem gejteiger- 
ten Berrbilde wahrzunehmen, und fich 
von derjelben zu befreien. Er wurde 
maßvoll in feinen Empfindungen durch 
ihre Maßlofigfeit, und ihre „ewige Ange— 
ipanntheit“ machte ihn ruhiger und be= 
jonnener. Von einem Einflufje, den fie 
auf feine eigenen dichteriſchen Gejtaltungen, 
und namentlid auf die Frauengeitalten 


derſelben, geübt hätte, findet fich keinerlei 


Ermweis. Wohl aber glaube ich nicht zu 
irren, wenn ich die Anficht ausipreche, 
daß er in jeinem Gedichte „Die berühmte 
Frau“, welches um die Zeit jeiner Tren- 
nung von ihr (1788 bis 1789) entjtand, 
in den geilen: 

„Was ift von diefem Engel mir geblieben ? 

Ein ftarker Geiſt in einem garten Leib, 

Ein Zwitter zwifchen Mann und Weib, 

Gleich ungeſchickt zum Herrſchen und zum Lieben; 
Ein Kind mit eines Rieſen Waffen, 

Ein Mittelding von Weiſen und von Affen, 

Um kümmerlich dem ftärfern nachzukriechen, 

Dem fchöneren Geflecht entfloh'n,“ — 


da3 getreue Borträt Charlottens von Kalb 
in feinen wejentlihiten Zügen entworfen 
bat. Daß ihn fein guter Genius davor 
bewahrte, fih und fein Leben an dieje 
Frau dauernd zu binden, dürfen wir, 
ebenjo wie e3 die Schweiter feiner jpä- 
teren Frau that,* für ein Glück achten. 


* * 


* 


Charlotte von Kalb überlebte, wie 
ihon gejagt, Schiller um nahezu vierzig 
Fahre. Sie ftarb zu Berlin 1843 als 


' zweiundadhtzigjährige Greifin nach einem 
‚Leben voll jchweren, aber zum großen 


Theil jelbitverjchuldeten Unglüds. Sie 
hinterließ zwei wunderlich memoiriftiiche 
Romane, welde von ihrer Tochter als 
Manufcript (1851) gedrudt herausge— 


| geben wu wurden, und die in ihrer phan— 


“©. 5. Gbarl. v. Schiller und ihre Freunde, I, 
©. 214—216. 
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taſtiſch aus Ueberſchwänglichkeit des Aus— 
drucks und Dürftigkeit des Inhaltes ge— 
miſchten Weiſe ein treues Abbild dieſer 
Frau geben, die als Repräſentantin der 
am Ausgange des achtzehnten Jahrhun— 
derts in einem Theile der deutſchen ad— 
ligen Frauenwelt herrſchenden erkünſtel— 
ten Ueberſpanntheit angeſehen werden 
kann. 

Schiller's fünfzehnjährige glückliche Ehe 
bewies, wie ganz geſchaffen er für ein ſol— 
ches Glück war und wie richtig er ſich ſelbſt 
in Bezug auf dasjenige beurtheilt hatte, 
was er ſeiner Natur nach von einer ſol— 
chen Verbindung erwarten zu dürfen 
glaubte, Er hatte in Charlotte von Len— 
gefeld gefunden, was er von Jugend an 
gefucht hatte: das jtille Glück ruhigen 
häuslichen Behagens und herzlicher ein- 
faher Zufammengehörigfeit, wie er es 
ſchon in mehreren feiner frühejten Jugend- 
gedichte gepriefen Hatte. Schon als er 
fi) aus feinem verwirrenden Berhältniffe 
zu Frau von Kalb Toszulöjen jtrebte, 
hatte er in einem Briefe an den vertrau— 
ten Freund feiner Seele jidy darüber 
ausführlich ausgeſprochen. Innerlich ge— 
lähmt, müde und entkräftet durch den 
fortdauernden Streit ſeiner Empfindun— 
gen, in welchem damals ſeine Seele ſich 
„abarbeitete“, ſchrieb er an Körner (7. 
Januar 1788): das Einzige was ihn 
retten könne, ſei die Gewinnung eines be— 
friedigten Daſeins in der Ehe. „Ich 
führe eine elende Exiſtenz, elend durch 
den inneren Zuſtand meines Weſens. Ich 
muß ein Geſchöpf um mich haben, das 
mir gehört, das ich glücklich machen 
kann und muß, an deſſen Daſein mein 
eigenes ſich erfriſchen kann. Du weißt 
nicht, wie verwüſtet mein Gemüth, wie 
verfinſtert mein Kopf iſt. — — Ich be— 
darf eines Mediums, durch das ich die 
anderen Freuden genieße. — Ich bin bis 
jetzt ein iſolirter fremder Menſch in der 
Natur umhergeirrt und habe nichts als 
Eigenthum beſeſſen. Ich ſehne mich nach 
einer bürgerlichen und häuslichen Exiſtenz, 
und das iſt das Einzige, was ich jetzt 
noch hoffe.“ Schon vorher hatte er es 
gegen Körner ausgeſprochen, „daß bei 
einer ewigen Verbindung, die er eingehen 
ſolle, Leidenſchaft nicht ſein dürfe,“ und 
daß „eine Frau, die ein vorzügliches 
Weſen ſei“ — (d. h. eine ſogenannte „ge— 
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niale* Fran wie die Kalb) — „ihn nicht 
glücklich machen fünne, wenn er anders 
fich jelbjt kenne.” Der große Vertreter 
des Idealismus hatte über die Bedin- 
gungen einer glüdlihen Ehe nicht nur 
eine durchaus ruhig verjtändige Anficht 
und Ueberzengung, fondern er war ji 
auch bewußt, jeinerjeit3 diefen Bedingun- 
gen durchaus genügen zu können, und Die 
Erfahrung bejtätigte diejen feinen Glauben. 

Unter den bekannt gewordenen Zeug— 
nijjen über jein Berhalten als Gatte und 
Hausvater findet ſich eins, das mich im- 
mer auf das Lebhaftejte beivegt Hat, weil 
aus ihm die ganze Größe feiner Tiebe- 
vollen Natur aud) in der forglichen Ber: 
waltung des alltäglichſten häuslichen 
Kleinlebens zu Tage tritt. Es iſt dies ein 
erit im Jahre 1860 in dem Urlichs'ſchen 
Bude „Charlotte von Schiller und ihre 
Freunde“ (I, 298 bis 299) mitgetheilter 
Brief, den Schiller im lebten Jahre ſei— 
nes Lebens aus Weimar an feine Frau 
ſchrieb. Er hatte diefelbe, die ihrer Ent- 
bindung entgegenjah, im Juli 1804 nad) 
Rena geleitet, um fie in der Nähe des ge= 
ichidten Arztes Starfe zu willen. Dort 
war er jelbjt aber heftig erkrankt, während 
jeine Frau glüdlih eines Töchterchens 
genas. Als er nothdürftig hergeitellt war, 
ging er von Jena feiner Frau voraus 
nad) Weimar zurüd, theil3 um für ſich in 
jeiner dortigen Wohnung mehr Ruhe zu 
feiner Neconvalescenz zu genießen, be= 
ſonders aber um für feine Frau gewiſſe 
zu ihrer Bequemlichkeit dienende häus— 
lihe Einrichtungen zu bejorgen. Ueber 
Beides nun giebt er (21. Auguft 1804) 
jeiner Zotte den genauen Bericht in dem 
oben gedachten Briefe: „Die Ruhe, die 
um mich her ift, und die größere Bequem- 
tichfeit thun mie wohl, obſchon es mir 
ganz fremd vorkommt, mich jo allein und 
von Euch abgejchnitten zu ſehen. Die 
fleinen Anordnungen, die ich noch im 
Haufe zu machen habe, ehe du fommit, 
beichäftigen mi) auf eine angenehme 
Weiſe. Das Cabinetchen ijt jchon gedielt 
und der Ghrijtine ihre Kammer wird 
ordentlih und bewohnlich eingerichtet. 
Die Kinderftube ift jebt recht comfortabel 
und auch das Schlafzimmer daran. Zu 
dem harten Sopha laſſe ich aus Pferde— 
haarkiffen, die ich noch vorräthig hatte, 
eine neue gute Matratze machen, zwei 


——— = Elkan: John 
eichene Commoden und zwei neue eichene 





Tiſche hineinſetzen; die anderen ſchlecht 


conditionirten Tiſche werden neu four— 
nirt und gebeizt. Ein recht ſchönes Nacht: 
tiihchen von Mahagoni jteht jchon für 


dich bereit, und auch noch ein Feines 


Theetiſchchen mit einem ladirten Blech. 


Die Sopha- und Stuhlfappen aus den | 


guten Zimmern laffe ich wajchen, wie aud) 


die Vorhänge aus diejen vorderen Stu— 
ben, welde ih mm für mich nehmen 


werde,“ 

„In diefer Armuth, welche Fülle!“ - 
fühlt man sich unwillkürlich auszurufen 
gezwungen beim Leſen diefer Zeilen, in 


denen fi) die ganze Güte diejer großen | 


Natur, vor deren einfacher fittlicher Er- 
habenheit ſich ein Goethe beugte, in ihrer 
vollen Schönheit offenbart. Ich weiß 





wenige Briefe Schiller’s, die mein Herz 


jo tief gerührt und meine Seele jo mit 
Bewunderung für den Menſchen er- 
füllt hätten wie dieſe Zeilen, Ach weil 
nicht, wie meine Leſer darüber empfinden; 
aber das weiß ich, daß ic) den nicht zum 
Freunde haben möchte, der diejen Brief 


ohne Erregung zu lejen im Stande wäre. | 
‚Haufe und in der engiten Freundſchaft 
‚mit James Mill lebte, In der Genera— 


Iohn Stuart Mill, 


Ben 
Karl Elkan. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neitvegefep Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 





Einer der iharffinnigiten Beobachter des 
gegenwärtigen England hat mit Erjtau- 


nen bemerkt, welche Umwandlung Der 
englijche Geift in Bezug auf Geltung und 


Einfluß der Philojophie in dieſem Jahr: 
hundert erfahren hat. Er bemerkt in die- 
fer Beziehung: 

„Merkwürdig und intereflant ijt es, 
wie bei dem der Speculation abgetwandten 
Sinne der Engländer ihre Rhilojophie 
nie die praftiiche Nutzanwendung aus den 
Augen verlor; wie andererjeits der Staat 
troß der angeborenen Abneigung gegen 


Abjtraction und Allgemeinheit ſich auf 


die Dauer doch den Einflüffen der Philo- 
jophie nicht verjchließen fonnte, Indeß 
war dieſe gegenfeitige Beeinfluffung lange 


Stuart Mitt. 


Zeit hindurch nur eine mittelbare, Der 
Augenblid aber, in welchem die englische 
Philoſophie geradezu beſtimmend und ums 
geitaltend auf den Staat wirkte, war die 
Mitte diejes Jahrhunderts, und der Mann, 
der nad) Bentham die erite Rolle in die- 
jem bijtorischen Proceß jpielte, war Kohn 
Stuart Mill,“ 

Kohn Stuart Mill wurde am 20, Mai 
1806 in London geboren. Die Umftände, 
unter denen er ſich entwidelte, waren 
höchſt interefjanter Natur und machen die 
Gejchichte feiner Erziehung zu einen der 
bemerfenswertbeiten Fälle aller intellec- 
tuellen Entwidlung. Diejelben erklären 
zugleidy in einem hohen Grade die Rolle, 
welche er in dem geiltigen Leben von 
England zu fpielen bejtimmt war. — E3 
gab in dieſem Lande bedeutende Elemente 
für die Entwidlung eines philofophiichen 
Radicalismus. Die Träger defjelben in 
der Kohn Stuart voraufgehenden Gene: 
ration waren James Mill und Bentham. 
Bon diejen war der erjte John Stuart's - 
Bater und alleiniger Erzicher, der andere 
defien nächiter Freund und Genoſſe, wel— 
cher lange Zeit hindurch in demjelben 


‚tion von John Stuart jelber wirfte neben 
ihm am meijten eingreifend in Bezug auf 
‚sociale und politiiche Probleme der Na- 
tionalöfonom Ricardo und der Gejchicht- 
ichreiber Grote, Mit diefen Beiden lebte 
Hohn Stuart beinahe von den Tagen der 
Kindheit ab in genaueſter Freundichaft. 
Und alle diefe fünf Perjonen lebten in 
einer volljtändigen Gemeinjchaft der Ge— 
danken. — Eine Erziehung ohne Gleichen 
entwidelte bei Sohn Stuart in früher 
Jugend die ftrengjte Kenntniß aller Grund: 
lagen der philofophiichen und politijchen 
Wiſſenſchaften und eine jelbjtändige Aus: 
bildung eines eigenen Standpunftes in 
Bezug auf jede fundamentale Frage inner: 
halb ihres Gebietes. So ijt es gekom— 
men, daß Kohn Stuart Mill jo zu jagen 
der Univerjalerbe des radicalen Gedanken— 
ſyſtems diejer verjchiedenen Forſcher wurde, 
der Philoſoph des wifjfenjchaftlichen und 
politiichen Radicalismus von England. 
James Mill it einer der erſten philo- 
ſophiſchen Schriftiteller feiner Nation, wie 
denn erjt vor Kurzem fein Hauptwerk, 
begleitet von den Anmerkungen der erjten 
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engliihen Denker der Gegenwart, wieder 
herausgegeben worden iſt. Aber e3 jcheint, 
daß die Bedeutung feiner Perſon und der 
ungeheure Einfluß, den er auf jeine Zeit: 
genofjen ausübte, weit hinausreichte über 
jede Art von jchriftitelleriicher Wirkſam— 
feit. Unter jeinem Einfluß jtanden alle 


Radicalen der auf ihn folgenden Genera- | 


tion. Die Erziehung feines Sohnes aber 


übernahm cr jelber perjönlich und leitete | 
fie gemäß feiner pſychologiſchen Theorie. | 


Und zwar ift jpäter die Anficht feines 


Sohnes gewejen, daß es nur die Art dies 


ſes Unterricht3 war, welche feine mittel 
mäßigen Talente zu den Wirkungen ge: 
jteigert hätte, die er ausübte, Der Haupt- 
grundjaß dieſes Unterriht3 war darin 


gelegen, daß er die jtrengen Fundamente 


aller Wiffenichaften, die eigene productive 


Mitarbeit an denjelben ſchon den frühen 


Lebensjahren des Zöglings anmuthete. 
Anstatt des langſamen Ganges der ge- 
wöhnlichen Erziehung, welche erjt in einem 
verhältnigmäßig jpäten Lebensalter zu 
den höheren Wiljenjchaften übergehen läßt, 
wählte er für feinen Sohn eine Reihen: 
folge, welcher gemäß derjelbe ſchon als 


Knabe Logik, Nationalöfonomieund Staats⸗ 


wifjenichaften in Angriff nahm und mit 
vierzehn Jahren England verlieh, um die 
Welt fennen zu lernen. 

Ferner ließ er den Knaben ohne irgend 
welchen religiöjfen Glauben aufwachien, 
und die Mythen des Chriſtenthums wur: 
den von dem Knaben jchon ganz ebenjo 
betrachtet als die Erzählung von Zeus 
oder Apollo oder Buddha. 

„So bin ic} denn,“ erzählt John Stuart 
Mill, „eines von den fehr wenigen Bei: 
ipielen in England, die den religiöfen 
Glauben nicht etwa abgeftreift, fondern 
gar nie gehabt Haben, da ich in dem Zu— 
itande der Verneinung heranwuchs. Die 
neuen Religionen erjchienen mir in dem— 
felben Lichte wie die alten, als Dinge, 
die mich nichts angingen, und es däuchte 
mich nicht befremdlich, wenn Engländer 
glaubten, was ich nicht glaubte, denn 
dafielbe war ja auch bei den Menfchen, 
von denen ich im Herodot gelefen, der 
Fall. Aus der Gejchichte kannte ich die 
Verjchiedenheit und Wandelbarfeit der 
menjchlichen Meinungen, und jo ging es 
auch eben jett noch fort.“ 

So vorbereitet, begann er feine Reife 
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nach Frankreich, und der Geiſt dieſes 
Volkes übte von da ab einen mächtigen 
Einfluß auf ſeine Ideen, auf ſeinen Stil, 
auf ſeine Neigungen und Abneigungen. 
Zurückgekehrt, ſchloß er ſeine Studien ab 
durch Lectüre und Umgang von Bentham, 
deſſen Utilitätsprincip nunmehr für all 
fein Glauben und Wifjen das verfnüpfende 
Band bildet. Nunmehr Hatte er einen 
Glauben, deſſen Predigt er zur Haupt- 
aufgabe feines Lebens machen konnte. 
Freunde traten herzu, welche jich in die- 
jen Ueberzeugungen mit ihm verjtanden, 
und eine Partei bildete jih, an der er 
während feines ganzen Lebens im Großen 
fejthielt. Zu gleicher Zeit jtellte ſich auch 
fein äußerer Lebensgang in diefem Jahre 
feit, indem er bei der ojtindiichen Com— 
pagnie eintrat, bei welcher fein Vater eine 
hervorragende Stellung einnahm. Dieje 
Beihäftigung machte ihn unabhängig von 
dem Ertrage feiner Schriften und Lehrte 
ihn die Bedingungen praftiicher Thätigkeit 
in Staatsgeſchäften kennen. 

Im Jahre 1822, da alſo Mill ſechzehn 
Jahre alt war, begann er für öffentliche 
Blätter zu ſchreiben. Die junge Partei 
begründete das Weſtminſter Review, und 
der Vater Mill's eröffnete daſſelbe mit 
ſeiner berühmten Kritik des Edinbourgh 
Review. Mill ſelber war der eifrigſte 
unter den leidenſchaftlichen jungen Ge— 
noſſen. Hierdurch empfing dieſer Radi— 
calismus der neuen Schule eine öffent— 
liche Stellung, und die Macht der Per— 
ſönlichkeit von James Mill rief einen 
leidenſchaftlichen Enthuſiasmus für ge— 
meinſames Wirken in den Perſonen her— 
vor, welche ſich um die Zeitſchrift ſam— 
melten. Gemüth, Phantaſie und Poeſie 
wurden in ihrem Einfluß bekämpft, und 
die theoretiſche Entwicklung der Intelli— 
genz wurde als die Haupttriebfeder auch 
für alle politiſchen Reformen betrachtet. 
Es war eine Zeit von Sturm und Drang, 
aber die Leidenjchaft, welche Kohn Stuart 
bewegte, war ein Enthufiasmus des Ver— 
ftandes. Geit 1825 arbeitete Stuart 
Mill daneben an der Herausgabe einer 
der wichtigſten Schriften von Bentham, 
welcher bekanntlich feinen Schülern über: 
ließ, aus feinen Manuferipten Bücher zu 
machen. Und es war zur jelben Zeit, 
daß er fi) mit feinen jungen Genoſſen 
zweimal in der Woche vor dem Beginn 
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der Tagesgeſchäfte zu einem Clubb zu- wie die Moral, wie jede andere höchſt 
ſammenfand, in deſſen Discuſſion die praktiſche Eigenſchaft, daß durch feſte 
erſten Keime ſeiner beiden Hauptwerke, Aſſociation gewiſſe Gefühle und gewiſſe 
der Nationalökonomie und Logik, gelegt Vorſtellungen mit einander verkettet ſeien. 
wurde. Die dürre Verſtandesmäßigkeit einer gei— 

Inmitten dieſer lebhaften Beſchäftigun— | ſtigen Welt ſolcher Art begann ihn mit 
gen vollzog fich in dem Gemüthsleben des | Schwermuth zu erfüllen. Eine übermäch— 
Berjtandesihwärmers eine höchſt merk: | tige Neigung ergriff ihn, fi) den Wir: 








Hohn Stuart Dil. 


mwürdige Ummälzung. Es war bis dahin kungen der Kunft unbefümmert zu über- 
ihm als jein Lebensziel erſchienen, Refor- laffen. Tiefer aber als die Dichter er- 
mator der Welt zu werden, und gleich- | griffen feinen Geiſt gemäß der frühen 
gültig gegen alle perjönlichen Sympathien Richtung deshalb die Schriften der ſocia— 
hatte er hierin fein ausſchließliches Glück liſtiſchen Schule in Franfreih. Und in- 
gefunden. Das geijtige Leben erjchien | mitten diefer trat ihm nunmehr der Mann 
ihm gemäß den Anfichten feines Vaters | entgegen, welcher beftimmt war, die Me- 
und feiner Genofjen als ein bloßer Me- | thode und den ſyſtematiſchen Zuſammen— 
chanismus nad) Affociationsgejeßen. Selbft | hang feiner Gedanken zu enticheiden: 
das Glüd fchien ihm nur daran gebunden , Auguſte Comte, der Begründer der poji- 
Monatöheite, XII. 243. — December 1876. — Dritte Folge, Br. IX. 51. 17 
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tiven Philojophie. 
in diejer Epoche feine Gefichtspunfte zu 
erweitern. 

„In die Periode des Fortichritts, welche 
jegt mein Geiſt erreicht hatte, fällt die 
Bildung einer Freundſchaft, welche die 
Ehre und der Hauptjegen meines Dafeins 
gewejen ijt, wie auch die Quelle von Vie- 
lem, was ich zur Hebung der Menjchheit 
verjucht habe oder noch zu erzielen hoffe. 
Die Eröffnung meiner Befanntichaft mit 
der Frau, welche nach zwanzigjähriger 
Freundſchaft einwilligte, meine Gattin zu 
werden, fand 1830 jtatt, als ich in mei- 
nem fünfundzwangigiten und fie in ihrem 
dreiundzwanzigiten Jahre ſtand.“ 

Das Berhältnig, welches damals be- 
gann, der Einfluß, welchen Madame Tay- 
lor auf den Geiſt Mill's gehabt hat, feine 
hierdurch bedingte allgemeine Theorie von 
der intellectuellen Gleichheit der Männer 
und Frauen und den Anfpruch der Lebte- 
ren auf alle politiichen Rechte: dieſe 
Punkte haben mehr als irgend etwas An- 
deres dem geiltigen Leben Mill's in den 
Augen feiner Yandslente den Stempel des 
Baradoren und Bizarren aufgeprägt. Je— 
doch ift leicht zu jehen, welcher innere 
Bufammenhang hier obwaltete. Ein Kopf, 
der fern von den realen Gegenftänden in 
der Analyje allein zu Haufe war, begeg- 
nete hier dem zutreffenden intuitiven Ver: 
mögen eines hervorragenden Weibes, und | 
er mußte die Ergänzung feines ganzen | 
geiftigen Vermögens in diefer intuitiven | 
Kraft erbliden. 

„Ich habe,“ jo bemerkt er, „oft Lob 
geerntet, das id) vermöge eigenen Rechts 
nur theilweije verdiene, weil meine Schrif— 
ten praftijcher ſeien ala die der meilten 
Denker, die gleichfalls weiten Generalija= 
tionen fich zueigneten; allein die Arbeiten, 
in welchen dieje Eigenſchaft bemerkt wor: 
den ijt, waren nicht die Eines Geiſtes, 
ſondern eine Verſchmelzung von zweien, | 
von welchen ber eine eben jo ungemein 
praftifch in Auffaffung und Beurtheilung 
der bejtehenden Dinge als hoch und kühn 
in den Vorgefühlen einer fernen Zukunft 
war.“ 


Und während fo fein inneres Leben | 
mehr und mehr feine definitive Geſtalt 
empfing, trat auch jeine active Beziehung 
zu dem politischen Leben von England in 
Die Wahl des erften 


ein neues Stadium. 





Auch Garlyle begann | 


reformirten Parlaments. hatte ftattgefun- 
den, und die radicalen Genofjen Kohn 
Stuart Mill's hatten eine Anzahl von 
Sitzen im Parlament erlangt. Freilich 
die Hoffnung verwirklichte ſich nicht, daß 
dieje Partei jchon jetzt Einfluß auf den 
öffentlichen Geijt erlange. Auch wäre 
Niemand außer James Mill der active 
Mittelpunkt einer ſolchen Partei gewor— 
den. Kohn Stuart jelber war unermüd- 
lich, in der Preſſe für die neue Partei zu 
wirfen. Wieder wurde ein neued Organ 
für den philofophifchen Radicalismus in 
einer Monatsſchrift geichaffen. 

Inmitten diefer unruhigen Beltrebun- 
gen verlor er jeinen Vater, welcher der 
anerfannte Mittelpunft der gejammten 
Partei gewejen war. Dies hatte aber 
zugleid; die Wirkung, daß er nunmehr 
das Eigenthümliche jeiner Ueberzeugungen 
jich freier entfalten ließ, als ihm dies zu 
Lebzeiten feines Vaters möglich war. Und 
während die Ausfichten auf feine Partei, 
auf die Wirkung feiner Agitationen ab— 
nahmen, zog er ſich von der neuen Zeit— 
ſchrift immer mehr zurüd, und nun voll» 
endete er das Hauptwerk feines Lebens, 
jeine Logik, welche jeit zehn Jahren ihn 
durch die verjchiedeniten Arbeiten und 
Interefjen begleitet hat. Sie erjchien im 
srühling 1843 und hatte einen Erfolg, 
wie ihn kaum vordem ein philofophiiches 
Bud von diefem Umfange und abjtracten 
Geiſt in England gefunden hat. 

Der Logik folgten feine Principien der 
politiſchen Oekonomie, fie erſchienen An— 
fang 1848 und Jahr für Jahr folgten 
Auflagen dieſes zweiten Hauptwerkes. 

Im April 1851 verheirathete er ſich 
mit der Freundin, die ſo viele Jahre hin— 
durch ſeine geiſtigen Intereſſen getheilt 
hatte. Als das erſte ſeiner Bücher, in 
dem ihr Antheil und ihre Mitwirkung 
deutlich wird, bezeichnet er ſeine National— 
ökonomie. Das Capitel derſelben, welches 
am meiſten Eindruck machte, das über die 
wahrſcheinliche Zukunft der arbeitenden 
Claſſen, rührt ganz von ihr her. Ueber— 
haupt bemerkt er: „Die abſtracte und 


rein wiſſenſchaftliche Partie meiner Schrif- 


ten fiel mir zu, das humane Element aber 
rührt von ihr her.“ Jedoch das hervor— 
ragendſte Denkmal ihrer gemeinſamen Ar— 
beit iſt ihre Abhandlung über die Freiheit. 
Der Gedanke dieſer Schrift ward gefaßt, 
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als Mill i im m Jahre 1855 die Stufen de3 | nahm, obwohl die Stieftochter, welche fie 


Eapitol3 hinaufſtieg; fie ijt die genialjte, 
innerlichjte, mit den Fragen der Zeit auf 
jocialem und politijchem Gebiete am gründ- 
lichſten abrechnende nicht nur unter denen 
Stuart Mill’s, jondern unter den politi- 
jchen Schriften der Zeit überhaupt. Sie 
iſt nun ganz von Mill mit jeiner Frau 
gemeinjam gearbeitet worden. Während 
fie mit der Schlufrevifion derjelben be- 
Ichäftigt waren, verlor er jeine Frau an 
der Lungenentzündung. 

„Seitdem habe ich die Erleichterung, 
die mein Zuſtand zuließ, in einer Lebens— 
weije gejucht, welche mic) befähigte, fie 
mir noch immer nahe zu fühlen. Sch 
faufte ein Häuschen in möglichiter Nähe 
des Plabes, wo fie begraben liegt, und 
da lebe ich nun mit ihrer Tochter, meiner 
mit Leidtragenden und jebt mein Haupt- 
trojt während eines großen Theiles des 
Jahres. Meine Lebensziele find nur die 
jenigen, welche aud) die ihrigen waren; 
meine Beihäftigungen die, welche fie mit 
mir theilte, und die mich jtetig an fie er- 
inmern. Ihr Andenken iſt für mic) eine 
Neligion und ihr Beifall die Richtichnur, 
nad) der ih, da jie alles Würdige und 
Edle einjchliegt, mein Leben zu regeln be- 
mtüht bin,“ 

Es iſt das Programm germanifcher 
politischer Freiheit, welches in dem Fleinen 
Buche Mills dargelegt it. Mill jelber 
hebt mit Recht hervor, daß der Grund- 
gedanke derjelben, welchem gemäß die 
Geſellſchaft in der freien Entfaltung mans 
nigfacher Individualität ihr höchſtes Biel 
erbliden jolle, gerade von deutſchen Den— 
fern vor ihm gründlich entwickelt wurde; 
jo von Bejtalozzi, von Wilhelm dv. Hum— 
boldt, von Goethe. Aber auch in Eng: 
land und Amerifa war er auf Grund 
der Ergebnifje deutichen Denkens von 
einigen jelbjtändigen Köpfen entwickelt 
worden. 

Um die Zeit, in welcher er dies Werf 
entwarf, furz, vor dem Tode feiner rau, 
gab er jeine Stellung im Dienjte der oſt— 
indijchen Gontpagnie auf, und von da ab 
hat er feinen wifjenichaftlichen Studien 
und dem parlamentarischen Leben den 
Neit feiner Tage gewidmet. Doch ijt be- 
merfbar, daß mit dem Heimgange feiner 
Frau jeine Neigung, umfafjendere Auf: 
gaben energisch anzufalien, erheblich ab- 


ihm zurüdließ, von da ab fein intellec- 
tuelle8 Leben mit ihm gänzlich theilte. 
Aus der Zeit jenes glücklichſten Zuſam— 
menlebens war dann ein Werk zurüdge- 
blieben in unvollendeter Gejtalt, welches 
ganz entiprungen war aus feinen Erfah- 
rungen in diejer Beziehung fjelber und 
aus den Ueberzeugungen jeiner Frau. Es 
ift die berühmte Schrift über die Stellung 
der Frauen, durch welche das Programm 
jener Bewegung aufgejtellt wurde, die 
heute in Europa überall im BZunehmen 
begriffen ift, und welche jowohl die Er— 
ziehung wie die Wirkjamfeit der Frauen 
auf ein höheres Niveau zu jtellen beab- 
jihtigt. Es ift befannt, daß Mill fogar 
der Führer für die Forderung der Theil- 
nahme am Stimmrecht feitens der Frauen 
gewejen iſt. 

Auf diefem Höhepunkt geijtiger Reife 
hat er in zwei polemijchen Schriften jeine 
philojophiiche Grundanſicht dargelegt. Die: 
jelben wendeten ſich gegen die beiden 
Schulen, welche damals in Europa die 
größte Macht bejaßen und noch bis auf 
diejen Tag diejelbe bejigen. Die eine die— 
jer Schulen ijt die Kant's, und man wird 
e3 jederzeit im höchſten Grade bedauern 
müſſen, daß dieſelbe Mill nur durch die 
Bermittlung des engliichen Vertreters der: 
jelben, Hamilton’3, vertraut wurde, Denn 
indem er deſſen Syitem einer vernichten- 
den Kritik unterzog, wurden die tiefiten 
Unterfuchungen Kant's durch diejelbe gar 
nicht berührt, da Hamilton jelber fie nicht 
zu würdigen im Stande war, Die andere 
Schule iſt die des Pofitivismus, wie er 
bon dem Franzojen Comte gegründet wor— 
den it. Dieſer Schule ſtand Mill jehr 
viel näher, und er hatte in einem länge: 
ren Briefwechjel den Geiſt und die Ab— 
fichten ihres berühmten Urhebers auch in 
Nichtungen kennen gelernt, welche das in 
feinen Werfen Dargelegte ergänzen konn— 
ten, Er hatte bei wiederholtem Aufent: 
halt in Paris mit den Vertretern diejer 
Schule verhandelt. Dieje Schrift iſt da= 
her mujterhaft in der genauen Darlegung 
des Thatbeitandes; freilich ericheint es 
höchit zweifelhaft, ob Mill in den Ver: 
befferungen Recht Hat, welche er mit 
Comte's Syitem vorzunehmen fich genö- 
thigt glaubte, Andere hervorragende Ab- 
handlungen waren begonnen, in welchen 

Ki*® 
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er ſeine Weltanſicht poſitiv darzulegen be— 
abſichtigte, insbeſondere die Schrift über 
den Theismus, die wir nun erſt aus ſei— 
nem Nachlaß empfangen haben. 

Aus der tiefen Einſamkeit, in der er 
mit ſeiner Tochter bald in England, bald 
in Avignon in der Nähe des Grabes ſei— 
ner Frau, welcher er ein mächtiges Denk— 
mal ſetzen ließ, lebte, wurde er im Früh— 
ling des Jahres 1865 durch den Antrag 
herausgeriſſen, in das Parlament einzu— 
treten. Die Grundſätze des einſamen Phi— 
loſophen geſtatteten ihm weder die üblichen 
Bewerbungsreden zu halten, noch die all— 
gemein gebräuchlichen Wahlbeſtechungen 
zuzulaſſen. So ward John Stuart Mill 
zuerſt in England unter ganz neuen 
Bedingungen in das Unterhaus ge— 
wählt. 

Unter allen Fragen, welche er dort be— 
handelte, unter allen paradoxen Anſichten, 
welche er dort vertrat, lag ihm keine mehr 
am Herzen als die Förderung des Frauen— 
ſtimmrechts, welche er immer wieder ein— 
brachte, die einen immer wachſenden An— 
klang in dieſen Jahren fand. Seine Stel— 
lung errang er ſich insbeſondere durch 
ſeine Reden über die Reform-Bill und 
über die Pflicht, die Nationalſchuld abzu— 
zahlen, ehe die Kohlenvorräthe des Lan— 
des erſchöpft ſeien. In dem Kampfe zwi: 
ſchen den Arbeitern und der liberalen 
Partei um dieſe Zeit, damals, als es bei 
Gelegenheit ihrer Maſſenverſammlung zu 
Beginn von Gewaltthaten gekommen war, 
gelang es John Stuart Mill als dem 
beharrlichen vieljährigen Anwalt der Ar— 
beiter die Reform-Liga dazu zu bewegen, 
auf die Fortſetzung von Verſammlungen 
zu verzichten, welche direct zur Revolu— 
tion hinführen mußten. 

Die Anſprüche, welche in England an 
ein Mitglied des Parlaments gemacht 
werden, zeigten ſich bald als im Wider— 


ſpruch mit den Bedürfniſſen eines philoſo⸗ 
Als daher die Wahl | 
Kohn Stuart Mill’ in feinem früheren | 


phiſchen Lebens. 


Wahlfreife in der nächſten Periode auf 
Widerjtand ftieß, lehnte Mill jede Ein- 
ladung von anderen Wahlkörperjchaften 
ab und hat bis zu feinem im vorigen 
Fahre erfolgten Tode in der alten, jchon 
berichteten Weije jeinen Arbeiten gelebt; 
er ijt in Avignon gejtorben. 


fiterarifdes. 


Kant und Darwin. Ein Beitrag zur Ge- 
jhichte der Entwidlungsfehre. Von 3. 
Schulge. Jena, Verlag von Hermann 
Dufft. 


E3 war jchon mehrfach darauf hingewieſen 
worden, daß Sant, welcher jo viele wichtige 
Lehren der modernen Naturwifjenichaft antici- 
pirt hat, aud) die Lehre von der Entwidlung, 
welche Darwin aufgejtellt, in jeiner Kritif der 
Urtheilskraft vorausgeſchaut hat. Der Ber- 
faſſer der vorliegenden Schrift erwirbt ſich das 
| Berdienft einer genauen Zujammenftellung all 
derjenigen Stellen, in welchen Kant dies Pro- 
blem behandelt, und jo darf jeine Arbeit als 
ein jehr nügliher Beitrag zu der Geſchichte 
ber neueren Wiſſenſchaft betrachtet werden. 


Grundriß der Geihichte der Medicin und 
des heilenden Standes. Bon Dr. med. 
Herman Baad. Mit Bildniffen in 
Holzihnitten. Stuttgart, Verlag von 
Herd. Enke. 


Es ift feiner der zünftigen Forjcher auf dem 
Gebiete der Medicin, welchem wir diefen Grund» 
riß verdanfen. Das ift aber nicht zum Scha- 
den des Buches. Was es an dem üblichen 
Ballaft von Stellen vermiffen läßt, wiegt es 
reihlih auf durd) Mare Ueberficht und leben— 
dige Erzählung. Und jo möchte es für den 
praftijchen Arzt ſich bejjer eignen als die bes 
fannten Arbeiten gelehrteren Gepräges. 


Das Geiftesleben der Taubjtummen. Vor— 
trag, gehalten am 7. December 1875 
von Dr. Kaspar Singer im Senatjaale 
der k. k. Univerfität zu Wien. Wien, 
Alfred Hölder. 


Das Geiftesleben der Blinden. Vortrag, 
gehalten am 21. December 1875 von 
Dr. laspar Singer im Senatjaale der 
f. k. Univerfität zu Wien.“ Wien, Als 
fred Hölder. 


Zwei intereffante Beiträge eines gründlich 
in dieſem Theile der Medicin bewanderten' 
Forſchers zu den wichtigen ragen von der 
Abhängigkeit des piychiihen Lebens von der 
| Entwidlung der Sinne, 








Der Spielraum des Zufalls. 


Bon 


Mus Baushofer, 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neitegejep Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 





J. 


ſere Welt bevölkern, und daß aus all die— 


Ba der Flammenleib der Centralfonne | jen Lebensformen nur eine zur Gottähn- 
vor undordenflichen Zeiten aus einander | lichkeit ſich entwideln durfte? 


fprühte in Milliarden feuriger Tropfen 


Als jpäter die Menjchheit fich zu Völ— 


— war e3 ein Zufall damals, daß von | fern und Stämmen zuſammenſchloß — 


diefen Tropfen der eine hierhin, der an- 
dere dorthin gejchleudert ward, daß der 


eine zum glänzendjten Gejtirn eines Pla 


netenjyitems werden durfte und ein an- 
derer nur zum bejcheidenen Meteor, das, 
bald verlojchen, zwecklos durch den öden 
Raum hinirrt? 

Und als jener fprühende Tropfen, dej- 
fen erjtarrende Rinde uns trägt, zum 
runden Kryitall fi) zufammenballte, aus 
deffen erhärtender Haut die Welttheile 
über die Meeresflähe emporquollen und 
die Gebirge ſich über einander thürmten: 
war e3 wieder der Zufall, der die Geſtal— 
tungen von Meerfluth und Feſtland ſchuf 
und im Laufe der Jahrtaufende verän- 
derte, bis fie ihre heutigen Formen an— 
nahmen? 

Und als dann eine Thierwelt nad) der 


war's Zufall, daß bald hier, bald dort 
in jo wenig berechenbaren Zeiten und 
Räumen ein größerer Genius erjtand, 
der feine Zeitgenofjen mit fortriß und, 


hoch über der Mittelmäßigteit ftehend, 








| 


Großes und Neues anregte und Ereig— 
niffe ſich vollziehen ließ, jo unberechenbar 
wie er jelber? 

Und wenn endlich noch heute und jeden 
Tag im Leben der Gejammtmenjchheit 
wie im Leben jedes Einzelnen des Be— 
rehenbaren jo wenig ijt und des Unbe- 
rechenbaren jo viel; wenn Jeder taufend- 
mal im Leben den Zufall jegnet, der ihm 
unerwartet Günjtiges bringt und noch weit 
öfter ihn verwünjcht, weil er das Gegen- 
theil gethan — iſt es wirkli Zufall? 
Giebt e3 einen Zufall oder müfjen wir 
denjelben, wie der Engländer Hume ge- 


anderen verjanf und über ihnen die than, aus der Reihe der berechtigten Be- 
Schichten unjerer Erdfeſte fih hinlager- | griffe jtreichen ? 


ten — war's Bufall, daß endlich jene 


Was verjteht man überhaupt im ge: 


Lebensformen übrig blieben, die jegt un= | wöhnlichen Leben, und was mit dem 
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ſchärferen Ausdruck der wiſſenſchaftlichen 
Sprache unter Zufall? 

Wenn irgend ein Ereigniß eintritt, ſo 
wiſſen wir, daß daſſelbe eine beſtimmte 
Urſache gehabt haben muß. Denn ohne 
Urſache geſchieht nichts. Wir nennen 
aber im täglichen Leben ein Ereigniß zu— 
fällig dann, wenn wir ſeine Urſachen 
nicht kennen. 

Nun iſt aber die Verurſachung in der 
Regel nichts Einfaches. Sehr häufig fol— 
gen jelbit die gewöhnlichiten Ereigniſſe 
ganzen Ketten von näheren Urjachen, der 
ferneren gar nicht zu gedenfen. Und un— 
ter jeder ſolchen Kette von Urjachen fin— 
den ſich befannte* und unbekannte. Sieht 
man etwas jchärfer in das Syſtem der 
Verurjahung, jo gewahrt man leicht, 
daß die Ereigniffe um jo mehr den 
Charakter des Zufälligen haben, je mehr 
die unbefannten Urjachen überwiegen. 

Weshalb aber kennen wir felbit die 
näheren Urfachen mancher Ereignifje 
niht? Aus zwei Gründen, 
weil e3 überhaupt nicht möglich ijt, den 
Verkettungen der Urjachen wegen ihrer 
Mannigfaltigkeit und Dunkelheit zu fol | 
gen oder weil die Ereigniffe zu unbedeu- 
tend jcheinen, um ihr Eintreten und ihre 
Urſachen überhaupt mit dem Gedanken 
zu verfolgen. 





Nur der gedankenloje Menjc nennt | 


ohne Weiteres jedes Ereigniß, deſſen Ur- 
ſachen ihm unbefannt find, Zufall. Für 
den denfenden Menjchen beginnt der Zu— 
fall erit dann, wenn die Verfettung der 
Urjachen wirklich vollftändig undurchſich— 
tig wird, wenn ingbefondere mehrere Er: 
eignifje, deren jedes einer Kette mannig- 
faher Urjachen folgt, zujammentreffen 


und wenn diejes Zujammentreffen dann | 


al3 ein neues Ereignig vor den vermwuns | 
derten Menjchen hintritt. 

Der Dentende erkennt aber auch, daß 
in dem vielgeitaltigen Walten des Zu— 
fall3, in der jcheinbaren Verkettung zahl- 
fojer befannter Urjachen ein großes Ge- 
jeß berricht, dem der Zufall unabänder- 
lich unterworfen ift. 

Diejes Geſetz, das Geſetz dergro- 
Ben Zahl, bejorgt, daß alle ABufälle, 
die in einer bejtimmten Richtung, in Be— 
zug auf ein Object fich ereignen, um jo 
weniger zufällig erjcheinen und um jo 
mehr Regelmäßigfeit gewinnen, je öfter 


Entweder, | 


Sluftrirte Deutſche Monatshefte. 


fie auftreten. Je feltener ein Ereigniß 
im Weltleben auftritt, um ſo zufälliger 
erſcheint es uns, während wir an dem, 
was in großen Maſſen auftritt, leicht 
das Geſetzmäßige erkennen, 

Welche Erjcheinungen aber find es 
denn, die fid) am jeltenjten wiederholen ? 
Gerade die reichiten, die, welche die man— 
nigfachiten Einzelheiten in fich aufgenom= 
men haben. Wenn wir aber genauer 
nachiehen, finden wir jelbjt bei den jchein- 
bar einfachſten Vorgängen noch vielfach 
Bufammengejegted. Die Erjcheinungen 
und Ereignifje, die wir beurtheilen jollen, 
find nicht allein jelbit aus Maffen kleine— 
rer Erjcheinungen zujammengejeßt, ſon— 
dern fie bilden auch wieder die Beſtand— 
theile größerer Mafjen. Und jo werden 
jie uns bald mehr bald weniger leicht er= 
Härlih, je nachdem es uns gelingt, fie 
als Summen und Summanden zugleich 
oder blos als Summen oder Summan— 
den zu beobachten. 

So fommt es, daß wir an manden 
Erjcheinungen und Ereignifjen oft in der 
Hauptjache Zufälliges und in Nebenſachen 
Regelmäßigkeit entdeden, und ebenjo, da 
oft die Hauptjache in ihrer Verurſachung 
uns klar und regelmäßig erſcheint, wäh— 
| rend Nebenjachen den Charakter des Zu— 

fälligen haben. 

Sch ziehe als erläuterndes Beiſpiel 
die Gejtalt unjerer Erde und ihrer Ober: 
flähe heran, Wie die Erde ein an den 
Bolen abgeplattetes Sphäroid ward, das 
erjcheint ung feineswegs als zufällig, weil 
uns in zahllofen anderen Geftaltungen der 
' Natur diejelben wirkenden Kräfte wieder 

entgegentreten, welche dieje Form er- 
schufen; Kräfte, die wir vom fleiniten 
Duedjilbertropfen bis zum riejigen Ball 
des Jupiter, von unjeren Gentrifugalma- 
ſchinen bis zu den Ringen des Saturn ver— 
folgen können. Dagegen erſcheint uns die 
horizontale und die verticale Gliederung 
unferer Welttheile im Großen als das 
denkbar Zufälligite. Man mag fi die 
Entjtehung und Umgejtaltung der Erde 
denfen wie man will: für den Menjchen- 
verſtand iſt es eine völlig zufällige Er— 
ſcheinung, daß juſt gegenüber der Nord— 
weſtküſte Europa's eine Inſelgruppe wie 
die britiſche ſich befindet, daß ſich die 
apenniniſche Halbinſel von Nordweſt nach 
Südoſt, ſtatt von Nordoſt nah Süd— 
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weit erjtredt, daß Europa und Morde | 


amerifa eine xeichere Kiüftengliederung 


aufweiſen als Afrifa und Südamerika | 


u. ſ. f. Kurz, die Niveaucurven der Erd: 
anjchwellungen über und unter der Meeres: 
fläche find in ihren Hauptzügen rein zu— 
fällige. Bei unbedeutenden Oberflächen: 
veränderungen dagegen, bei der Bildung 
von Sandbänfen, Strombarren, Deltas, 
Bergſchluchten, Korallenriffen und der— 
gleichen erkennen wir die Urſachen und 
fühlen uns nicht veranlaßt, den Zufall 
anzuftaunen. Im Gegentheil: die im 
Detail zu verfolgende Verurfahung läßt 
uns jchließen, daß auch die Hauptjache 
entiprechenden regelmäßigen Urjachen folgt. 

E3 giebt nur ein Menfchenantlig und 
doch Millionen von Gefichtern. Die 
Grundform der Menſchenphyſiognomie ijt 
gegeben, aber innerhalb derjelben hat der 
Zufall feinen Spielraum und gejtaltet die 
zahllojen Abjtufungen von Schönheit und 
Häßlichfeit, die wir unterjcheiden. Der 
Typus jteht über dem Zufall, dem nur 
das Jndividuum unterworfen it. 

In Heinen und in großen Erjcheinun- 
gen zeigen die Maſſen Regelmäßigfeit. 
Diejelbe wird um jo früher und um fo 
deutlicher bemerkt, je zahlreicher und 
gleihförmiger die Beobadhtungen find. 
Das Naturgejeß der annähernden Gleich— 
zahl beider Gejchlechter z. B. zeigt ſich 
feineöwegs bei den Geborenen einer Fa— 
milie oder eines Heinen Dorfes, während 
es bei den Geburten einer großen Stadt 
ihon in jedem Jahre, bei den Geburten 
eines ganzen Volkes jchon jeden Tag 
zum Vorſchein kommt. 

So kommen wir zu den Säten: Was 
im Einzelnen als Zufall erjcheint, das 
verliert den Charakter des Zufalls in der 
Mafje. Die großen Zahlen der Ereig- 
niſſe find Reihen, in welchen jedes Glied 
zur Erfenntniß des Ganzen einen Heinen 
Beitrag liefert. Die Ereigniffe, die nur 
in Heinen Zahlen auftreten, find jchein- 
bar zufällig; wachſen fie aber zu großen 
Zahlen an, dann enthüllt fich mit der wach— 
jenden Zahl immer mehr das fie beherr- 
ſchende Geſetz. Der Zufall vergeht gegen- 
über der Macht wachjender Zeiten und 
Räume. 





fall zu Ende und es herricht nur mehr 
das Geſetz. Der Moment, das Indivi— 
duum find das dem Zufall Unterworfene; 
Unendlichkeit und Gejegmäßigfeit find 
identiſch. i 
II. 


Die Anfänge ſyſtematiſcher Beobach— 
tung des Zufall reichen nicht weit zurüd, 
fie beginnen im 17. Jahrhundert, als 
man in London anfing, aus Bevölferungs- 
fiften Regeln hinſichtlich des phyſiſchen 
Gejchides der Bevölkerung abzuleiten, 
Fajt ein Jahrhundert lang kam man nicht 
über den Standpunkt einfeitig mathe— 
matifchen und praftijchen Intereſſes hin— 
aus, Einem Deutjchen, dem preußiichen 
Feldprediger Süßmilch, gelang es zus 
nädjit, von einem höheren Standpunfte 
aus einzelne Ereigniffe und Erjcheinums 
gen, die früher als zufällige gegolten 
hatten, in ein Syftem von Beobadhtungen 
bhereinzuziehen, um die Negeln und Ge— 
jebe des Zufalls zu ergründen. Durch 
Mafjenbeobachtungen, in welchen er ein 
dürftiges ftatiftiiches Material mit ſchar— 
fem Blid und großer Combinationsgabe 
zu verwerthen wußte, machte er zuerſt 
auf die Negelmäßigfeit der großen Zah— 
fen aufmerkſam und benußte diejelbe zum 
Beweije der göttlichen Ordnung, die jelbjt 
in den jcheinbar zufälligiten Erſcheinun— 
gen herrſche. Sp verfehlt es auch von 
ihm war, vom Standpunkte der DOffen- 
barung aus und diefem Standpunkte dienſt⸗ 
bar, eine Weltordnung mit Hülfe eines 
Werkzeuges zu conftruiren, welches ſich 
ichlieglich gegen jene Offenbarung wenden 
muß; jo einſam er auch in feiner Zeit 
mit feinen Bemühungen blieb: uns gilt 
er als der wifjenjchaftliche Begründer der 
neueren Statijtif. Erjt in einem unjerer 
Beitgenofjen, in dem Belgier U. Duete- 
let, fand er einen ebenbürtigen Nachfol— 
ger. Bei diejem tritt jcharf das Beitreben 
hervor, die natürlich-gefegmäßigen und 
die zufälligen Urjachen zu jcheiden und 
den Einfluß der erjteren wie auch der letz— 
teren im Leben der menjchlichen Gejell- 
ichaft gefondert zu mefjen. Seit Qucte- 
fet ift die Lehre vom Zufall zu einem 
Beitandtheile der Socialwiſſenſchaft ge: 


Und mit unerbittlicher Nothwendigfeit | worden, der nie mehr ignorirt werden 


folgt daraus der Schluß: Wo die Zah— 


len unendlich groß werden, da ijt der Zus 


darf. Die Beobahtung des Zufalls iſt 
aber nichts Anderes, als die ſyſtematiſche 
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Beobachtung der Maffenereigniffe, 
weil erjt die Mafjenereigniffe es möglich | 
machen, den Spielraum des Zufall gegen- 
über einer Art von Ereignifjen zu mefjen, 
und zwar um fo genauer zu mefjen, je 
größer die Zahl der Beobachtungen war. 
Die Beobadhtungsfragen lauten dabei im- 
mer: wie oft it oder geſchieht eine Er- 
ſcheinung oder ein Ereigniß? wie oft ge- 
Ihieht etwas zu diefer oder zu jener 
Zeit, an diefem oder an jenem Orte, un- 
ter diefen oder jenen Berhältnifjen, nad) 
diefen oder jenen Vorgängen? Durd) 
dieje und ähnliche Fragen wird die Natur 
der Maſſe unterjucht; diefe Unterfuchung 
ergiebt dann die Art, die Mannigfaltigfeit, 
die Kraft und die Verbindung jener Ur: 
ſachen, welche ftetig und dauernd wirkend 
die Regelmäßigfeit der Ereignifje veran- 
lafjen, ſowie jener, welche hie und da ein 
einzelne® Ereigniß als zufällig von der 
ganzen Reihe abjondern. 

Etwas wejentlic Anderes als die Ber 
obachtung des Zufalls ift feine Bered- 
nung. Es war nicht allein das rein 
wifjenjchaftliche Intereſſe, welches Mathe- 
matifer und Philoſophen veranlaßte, 
die Launen des Zufall in ihrem Galcul 
feitzuhalten; auch die praktischen Inter— 
eſſen der politiihen Rechnungskunſt ver— 
langten dies. Zwei Franzoſen waren es 
zuerſt, die Mathematiker Pascal und 
Sermat, welde fih um die Mitte des 
17. Sahrhundert3 mit dem Zufall, der 
fi) in den Glüdjpielen offenbart, beichäf- 
tigten, Nach ihnen vertieften fich der 
Reihe nad) die größten Maihematiker in 
die Berechnung des Zufalld. Unter dem 
Namen Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
iſt fie feither zu einer eigenen Disciplin 
herangewachſen, deren Aufgaben vorzüg- 
lih durch Condorcet und Laplace be- 
jtimmt wurden. 

Seit Laplace feine berühmte analy- 
tiihe Theorie der Wahrfcheinlichkeiten 
ichrieb, giebt e3 für den philofophiichen 
und mathematiichen Gedanken feinen Zu— 
fall mehr, fondern nur größere oder ge- 
ringere Wahrjcheinlichkeiten. 

„Die Regelmäßigfeit, welche die Aſtro— 
nomie in der Bewegung der Kometen 
zeigt, findet zweifellos bei allen Erſchei— 
nungen ftatt. Die von einem einzelnen 
Luft oder Dunſtkügelchen bejchriebene 
frumme Linie ijt eben jo bejtimmt geord— 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 








net wie die Planetenbahnen, mit dem ein: 
zigen Unterjdjiebe, daß wir ihre Gejeße 
nicht kennen.“ 

Wenn man fid) in die Theorie der 
Wahrjcheinlichkeiten vertieft, dann er- 
ichließt fich wohl eine Welt von Räthjeln. 
Aber man hüte fi vor der Illuſion, als 
jei der Zufall damit für den einzelnen 
Menſchen aud zu Ende. Der Mathema- 
tifer, der die Formeln der Wahrjcheinlich- 
feitsrechnung entwidelt, täufcht fich nicht, 
die Nejultate feiner Rechnung find un— 
trügliche. Aber es fehlt ihnen das leben- 
dige Subjtrat. Die Mathematik ijt wohl 
im Stande, den Grad der Wahrjcheinlich- 
feit zu berechnen, der im Glücksſpiele für 
diefe oder jene Combination bejteht, aber 
fie wird e3 niemals dahin bringen, die 
mathematische Hoffnung zur wirklichen 
zu machen. Wenn der Mathematiker auf 
Grund vorhandener Sterblichkeitstabellen 
heute einem Menschen jagen kann, daß für 
Letzteren die Wahrfcheinlichkeit, morgen 


zu fterben, [9536 beträgt, jo wird ber 


Betroffene wohl für einen Moment jtußen 
und ernjt werden über diefe Prophezeiung, 
aber auch nur für einen Moment. Dann 
läßt ihn diefe Zahl gleichgültig, obſchon 
er weiß, daß jene Vruchzahl mit jeder 
Stunde wächſt, daß der Nenner derjelben 
immer fleiner wird, bis er in der Stunde 
des Todes auf eins herabgegangen it. 
Die Beobachtung des Zufalld ergiebt die 
Wirklichkeit dejjelben, aber nur für die 
Maſſe der Ereigniffe, die Berechnung des 
Zufall ergiebt nur die Wahrjdein- 
lichkeit des Eintreffen für ein einzelnes 
Ereigniß; aber weder die Beobadhtung 
noch die Berechnung lüften den Schleier 
de3 Zufall volljtändig für den Einzelnen, 
die Gewißheit, die Nothwendigkeit erkun— 
den fie nicht. 





III. 


Die Stellung des Menſchen zu den zu— 
fälligen Ereigniſſen iſt im Laufe vieler 
Jahrhunderte allmälig, aber langſam, eine 
andere geworden. Wie bei den alten Hel— 
lenen der Zufall als große tragiſche Macht, 
als unbegreifliches Verhängniß über den 
Göttern ſtand, wie in der Schickſalslehre 
des Islam die menſchliche Freiheit dem 
fataliſtiſchen Gedanken einer dem Men— 
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fhen unbegreiflichen, aljo troß ihres aätt- | fondern auf eine complicirte Thätigkeit 
lichen Urjprunges zufälligen Fügung auf jet, aus welcher wohl das Eine oder das 
geopfert ward, wie auch innerhalb der | Andere mißlingen kann, ohne gleich den 
chriſtlichen Weltanihauung als Prädefti- | ganzen Menjchen brach zu legen. Mit 
nationslehre die Ueberzeugung von der der Mannigfaltigkeit der Bermögensbe- 
Gewalt des Zufalls den menjchlichen Ge: | jtandtheile werden zwar auch die Gefah- 








danken beherrſcht: fo findet fie auch in 


der modern-materialiftiihen Weltanfchaus | aber die Gefahr wird getheilt. 
Und andererjeit3 | größer die Zahl der vom Zufall gejähr- 
zieht fich doch neben aller fataliftischen | 


ung ihre Bertreter, 


Weltanſicht durch die ganze Menjchheits- 
gejhichte bi3 in die Gegenwart herauf | 
der mit jtet3 jchärferen Waffen geführte: 
Kampf wider den Zufall. 

Diejer Kampf iſt jo mannigfach als der | 
Zufall jelber; in umunterbrochener Folge: 
zieht er fich durd) das Dafein des Ein: | 
zelnen und der Gejammtheit. Ein Rüſt— 
zeug für alle Wechjelfälle diefes Kampfes 
find nur Geijtesgegenwart und Gewandt- 
heit. 

Die höchſten Güter des Menschen jtehen 


über dem Zufall. Der Kampf mit ihm | 








ren de3 BZufall3 immer mannigfaltiger, 


Le 


deten Objecte, um jo regelmäßiger wird 
fih der Berluft durch den Zufall geital- 
ten. Das Princip iſt das gleiche, mag 
nun die Theilung der Gefahr durch den 
einzelnen Menjchen erfolgen, oder mag er 
| fie durch eine Verſicherungsgeſellſchaft voll- 
ziehen laſſen. 

Soll der Kampf gegen den Zufall ein 
fyitematifcher fein, jo muß der Einzelne, 
der ſich auf ihn einläßt, auch bedenten, 
daß er aus Allem, was ihm der Zufall 
verichont, den Erſatz bilden muß für das, 
was ihm verloren geht. In der Erſpar— 
niß des Erjteren wird eben fo oft gefehlt 


wird zumeijt geführt um den Preis des | als in der Berechnung des Letzteren. 


Lebens und des Vermögens. Wo e3 das 
eritere gilt, da arbeiten zwar die Wohl: 
fahrt3polizei, die Naturwiſſenſchaft und 
die Technik unaufhörlih den Gefahren 
des Zufalls entgegen, aber ihr Terrain 
müfjen fie Schritt für Schritt fich erkäm— 
pfen. Glüdlicher war man in der Be— 
kämpfung jener Zufälle, welche dem Ver: 
mögen drohen; da ilt es die elajtijche 
Idee des Verſicherungsweſens, in 
der die Beobachtung und die Berechnung 
des Zufalls demſelben den Spielraum 
mit bewunderungswürdiger Energie be— 
ſchränken. Es iſt freilich leichter, das 
Vermögen vor dem Zufalle zu ſchützen 
als andere Güter, denn bei ihm iſt keine 
Erhaltung der Individualität, ſondern 
nur eine Erhaltung dem Werthe nach, 
alſo ein Erſatz, nöthig. 

Die Thatſache der Vermögensverſiche— 
rung iſt eine uralte. Sie liegt ſchon in 
jeder Mehrheit von Vermögensbeſtand— 
theilen, welche verjchiedenen Zufällen aus— 
gejegt find. Durch diefe Mehrheit wird 
die Selbitverfiherung möglich, welche 
darin bejteht, daß der wirthichaftende 
Menſch jein Vermögen nicht in ein einzi— 
ges Dbject niederlegt, jondern in mehrere, 
welche nicht den gleichen Zufällen ausge: 
jeßt find, und daß er jeine Zukunft nicht 
auf das Gelingen einer einzigen That, 


| ihäftigung geworden, 
r 


Dazu kommt aber noch eine Schwierig— 
keit. Der Rheder, der hundert Schiffe 
auf dem Meere ſchwimmend hätte, könnte 
leicht, wenn ihm eines derſelben verloren 
ginge, aus den Laſten, mit welchen die 
übrigen neunundneunzig ſeine Speicher 
füllen, ein neues Fahrzeug bauen. Aber 
welcher Sterbliche kann in dem ſtolzen 
Bewußtſein, daß hundert Schiffe ſein 
eigen ſind, den Sturm heulen laſſen? 
Nur zu oft iſt der Menſch genöthigt, ſein 
ganzes Glück einem einzigen Fahrzeug 
anzuvertrauen und ſorgenvollen Blickes 
am Steuer zu ſtehen, Wolkenflug und Wel- 
lenzug betrachtend. 

Die Empfindungen der Hoffnung und 
der Furcht find die fteten Begleiter des 
Menichen im Kampfe wider den Zufall. 
Fe größer deffen Spielraum ijt, um fo 
mächtiger wirken die Hoffnung und die 
Furcht. Während die eritere ihm den 
Muth belebt, jchärft die andere jein Auge 
zur Vorficht. Beide ſchützen ihn; in ihren 
Ertremen verderben ihn beide. 


IV. 


So jehr ijt der Kampf mit dem Zufall 
der Menjchennatur zur gewohnten Be- 
daß der Menſch, 
vo ihm der Zufall nicht reich) umd mans 
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nigfach genug entgegentritt, fich ſelber 
Zufälligfeiten conſtruirt und mit ihnen 
jpielt, damit ihr undurchfichtiges Walten 
ihm das Blut vajcher durch die Adern 
treibe. Alle Glücksſpiele, vom harmlojen 
PBatience bis zum dämoniſchen Roulette, 
haben diejen Sinn. 

Wie jehr das Spiel mit dem Zufall 
den erniten Gewohnheiten und Aufgaben 
des Menjchen verwandt ift, zeigt feine 
Berbreitung unter den verſchiedenſten Si: 
tuationen und Charakteren. Denn 08 
jpielen Leute, denen das Leben jacht hin— 
gleitet, und ſolche, denen es unter ſchwe— 
ren Stürmen verbrauft. Der deutiche | 
Kleinſtädter, der Abends hinter dem Bier- 
fruge beim Sfat, Tarot und Sechsund— 
jechzig das bischen Aufregung jucht, wel« 
ches ihm die dumpfe Atmojphäre feiner 
Bictnalienläden nicht zu bieten vermag; 
der abgelebte Genußmenſch, der das letzte 
le jeu est fait an den grünen Tijchen zu 
Wiesbaden oder Homburg vernahm und 
nun noch zu Monaco mit müden Bliden 
der jcharrenden Hand des Eroupiers nach— 
ihaut, die jeine fette Taujendfrancsnote 
einftreicht; der Goldgräber in den Schluch- 
ten des Sacramentothales oder an den 
Goldbächen des Altai, der den im Laufe 
des Tages mühjam erarbeiteten Beutel 
mit Goldjand fluchend auf eine ſchmutzige 
Karte jegt: welche Abjtufungen von Schid- 
jalen und Bildungsgrad, von Lebensweiſe 
und Weltanihauung, und doch welche 
Sympathie bezüglid) des Spiels! 

Es giebt Spiele, bei welchen nicht der 
Zufall den Reiz der Unterhaltung bietet, 
jondern wo es faſt ganz oder vorzugs— 
weile der Kampf mit der Gejchidlichteit 
und Hebung eines oder mehrerer Gegner 
ilt, der das nterefje anregt. Wer denft | 
nicht an das Schadh, an das Billard. Bei | 
allen Hazardipielen dagegen iſt der Zu- 
fall faſt ausjchließlih das herrichende 
Efement, dem gegenüber alles Reguliren | 
und Gorrigiren, jo oft daffelbe auch durch | 
den Spieler verjucht wird, fi als wir- 
fungslo3 erweilt. Den Uebergang von 
den erjtgenannten Spielen zu den Hazard- 
ipielen bilden jene zahlreichen Spiele, bei 
welchen jowohl die Gejchidlichkeit als 
auch der Zufall eine Kette von Verwicke— 
lungen fmüpfen und wieder löſen, jtet3 
nene Chancen jchaffen, um jie im nächiten 
Moment wieder zu zeritören. Dahin ges | 








| 
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hören alle beſſeren Kartenspiele, wie Whiſt, 
Boston, Piquet, Tarok, Skat u. ſ. f. Bei 
diejen ijt aber die Stellung des Zufalls 
gegenüber der Geſchicklichkeit eine jehr 
verjchiedene. Denn bei manchen ijt der 
Einfluß der Verjtandescombination ein jo 
mächtiger, daß die Differenz zwiſchen dem 
Spiele eines quten und dem eines nur 
mittelmäßigen Spielers jchon bei der ge: 
wöhnlichen Dauer eines Spiel3 alle dem 
guten Spieler feindjeligen Zufälle über- 
windet, während bei anderen aud) der 
größte Aufwand an Kunſt und Uebung 
nur bei jehr langer Dauer des Spiels 
die Ungunſt des Zufalls aufzuheben ver— 
mag. Bei dem in Süddeutichland üblichen 
Tarofipiel (ähnlih dem Stat) kann ein 
Spieler innerhalb feiner elf Blätter 
600805296 verſchiedene Combinationen 
von Karten erhalten. Iſt es bei einer jo 
folofjalen Ziffer zu verwundern, wenn 
ein Spieler, der an einem Abend vielleicht 
jechzig- oder hundertmal neue Karten er: 
hält, darunter conjequent mehr jchlechte 
als gute Kombinationen findet, und wenn 
ih das mit jeltenen Ausnahmen vielleicht 
Jahre lang fortjept ? 

Die Zufallipiele find deshalb von be- 
jonderem nterefje für die Lehre vom 
Zufall, weil bei ihnen Zahl und Ordnung 
der gleich möglichen Fälle willkürlich vor- 
ausbejtimmt werden und der Zufall nur 
innerhalb eines verhältmigmäßig engen 
Spielraums walten darf. Die billige und 
vernünftige Anordnung eines Spiels bes 
ruht darauf, daß jedem Spieler gleiche 
mathematifhe Hoffnung gegeben, jeder 
der gleichen Gefahr ausgejeßt iſt. Spiele 
mit gleichen mathematischen Hoffnungen 
werden, je länger man jie jpielt, um jo 
wahrjcheinlicher den Erfolg haben, daß 
feiner verliert und feiner gewinnt. Kommt 


| neben dem Zufall auch die Gejchidlichkeit 


und das Temperament der Spieler zur 
Geltung, jo wird freilich dadurch das 
Rejultat ein um jo verjchiedeneres wer: 
den, je länger das Spiel währt. 

Uber die Wahrjcheinlichkeit des Aus: 
gleichs der günftigen und der ungünftigen 
Bufälle bei den reinen Hazardipielen be- 
zieht fich blos auf das künftige Spiel, 
Die günftige oder ungünftige Vergangen- 
heit hat feinen Einfluß auf die Zukunft, 
jondern der einmal dagewejene Zufall 
jteht für ſich feit, und die Wahrſcheinlich— 
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feit, zu gewinnen ober zu verlieren, bleibt | ſchehen bleibt. Der blinde Zufall ift cs, 
bei jedem neuen Spiele diejelbe wie von | der jo oft den Menschen in Umgebungen 
Anfang. Niemals bejteht eine mathema= | bringt, die einen unaustilgbaren Eindrud 
tijch zu begründende Hoffnung dafür, daß | auf jein ganzes Leben nehmen, der bald 


ein einmal erlittener Verluſt in Zukunft 
ausgeglichen wird. Die Möglichkeit ift 
da, aber nicht die Wahricheinlichkeit. Die 
Hoffnung des falten vernünftigen Men: 
ſchen jchließt fich an -die mathematische 
Wahrjcheinlichkeit an, jene des heißblüti— 
gen und leidenjchaftreichen klammert fich 
jhon an die bloße Möglichkeit. 

Das Spiel gewinnt moralischen Werth 
erit von dem Punkte an, wo man anfängt, 
die Lehren, die e3 enthält, auf den Ernit 
des Lebens zu übertragen. Dabei darf 
man aber nicht vergefien, daß die reich- 
ften Spielcombinationen etwas unjagbar 
Einfaches jind gegenüber den Combinatio— 
nen, in welchen das innere und äußere 
Leben jelbit in den trodeniten und regel: 
mäßigiten, bejtgeordneten Verhältniſſen 
jich bewegt. 


—T 


Kehren wir vom Spiele zum Ernſt des 
Daſeins zurück. Wer auch nur flüchtig 
die Launen des Zufalls beobachtet, wird 
doch leicht finden, daß unter allen Ereig— 
niſſen, die ſich im Weltleben vollziehen, 
nichts ſo ſehr den Einflüſſen des Zufalls 
ausgeſetzt iſt als gerade die für das 
menſchliche Glück bedeutſamſten und fol— 
genreichſten Ereigniſſe. Das iſt das 
Große und Furchtbare am Zufall, daß 
im Menſchenleben ihm ſein Spielraum 
eingeengt iſt hinſichtlich der ſich wieder— 
holenden Kleinigkeiten. Er wächſt aber 
und gewinnt an Gewalt gegenüber der 
einzelnen Individualität großer und edler 
Opfer. Der Spielraum des Zufalls wächſt 
mit der Größe und Weltbedeutung ſeiner 
Dbjecte nicht in arithmetiſcher, ſondern in 
einer jeden Calcul illujorisch machenden 
geometrischen Progreilion. 

Läßt man das Menjchenleben vom eriten 
Schrei des Kindes an bis zum legten 
Hauche des Sterbenden an ſich vorüber: 
ziehen, jo wird man deſſen gewahr. 

Der blinde Zufall it es, der jo oft 
das Talent in der Hütte des Tagelöhners 


zur Welt fommen läßt, wo es verfümmert | 


und verichrumpft, jo daß die ganze reiche 
Folge von Ereignifjen, die oft einem ein: 








zigen Menjchen zu verdanken find, unge: | 


Gift in die feimende junge Menjchenjeele 
träuft, bald als jtrenger Erzieher heiljame 
Obrfeigen austheilt oder wie ein freund: 
licher Genius Anregungen zu allem Gu- 
ten und Schönen giebt. 

Der blinde Zufall iſt es, der bei der 
Berufswahl des Menjchen jo oft das ent— 
ſcheidende Wort jpricht und hier das Ta- 
lent und die Ererbung als die natürlichen 
bejtimmenden Elemente bei der Berufs: 
wahl bei Seite drängt. Und wie er bei 
der Berufswahl jchon fo oft entjcheidend 
wirft, jo wiederholt er jein Spiel tauſend— 
fältig variirt beim fjpäteren Wirken des 
Menjchen. Bald giebt er Anregungen zu 
bejtimmten Leijtungen, bald unterjtügt er 
diejelben oder verhindert fie. Der Zus 
fall, nicht die Berechnung iſt e8 in unzäh— 
ligen Fällen, der dem Menjchen diefe oder 
jene Arbeitsaufgabe jtellt, dieſe oder jene 
Hilfsmittel dazu bietet, diefe oder jene 
Hinderniffe entgegenftellt und vielleicht 
jelbit wieder niederwirft und fo im gan— 
zen Wirken und Walten des Menfchen 
diefem immer nur ein bald treuer und 
gefälliger, bald unzuverläfliger, heimtüdi- 
ſcher oder geradezu verrätheriicher Diener 
erſcheint. 

Noch auffallender iſt das Spiel des 
Bufalls beim nächſten Schritte, den der 
Menſch auf der Bahn feines Lebensglüdes 
zu thun pflegt: bei der Eheſchließung. 
Bier verflärt ihn zwar der Dichter mit 
den Worten: der Zug des Herzens iſt des 
Schickſals Stimme, aber der Volkshumor 
urtheilt anders und kennt nicht nur jolche 
Paare, die von den Tauben zuſammen— 
getragen wurden, jondern aud) jolche, die 
der Wind zufammenblies, ja es joll ſogar 
noch jchlimmere Fügungen geben. Wenn 
man berüdjichtigt, daß für jedes menjch- 
fihe Wejen auf der ganzen Gotteswelt 
Millionen von gleichalterigen Wejen des 
anderen Sejchlechtes zur Auswahl dispo- 
nibel find, dann erjcheint wohl die unauf: 
fösliche Ehe als eines der vermwegeniten 
Hazardipiele, welche die menjchliche Sitte 
ausfinnen konnte. Es liegt etwas bis zur 


Läcerlichfeit Trauriges in dem Gedanken 


des Menichen, daß irgendwo in der Welt 
jenes Wejen athmet, das unter allen am 
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beiten für ihn paßt, und welches heraus 
zufinden ihn fein gütiger Geiſt belehrt. 
Sit es ein Wunder, wenn jo mancher 
arme Junggejelle über diefem Gedanken 
alt wird und zuleßt feine Haushälterin 
heirathet? — Aber der Kampf wider den 
Zufall liegt hier in einer dem Menſchen— 
gemüth als jchöner Arbeit auferlegten 
Ausgleihung. Nicht blindlings greifen 
wir in eine große dunkle Urne nach einem 
gleichgefinnten Weſen, fondern mit offenen 
Augen. Und wenn wir uns dabei ein 
wenig in der Harmonie der Herzend- und 
Geijtesjtimmung irrten, jo fann und joll 
das nad) wenigen Jahren gemeinfamen 
Kampfes um das Dafein ausgeglichen 
ſein. 

Erbarmungsloſer erſcheint nirgends das 
Spiel des Zufalls mit dem Menſchen als 
da, wo es die Dauer des Menſchenlebens 
zum Gegenſtande hat, wo die große Frage 
vom Sein und Nichtſein durch ein herz— 
loſes Naturgeſetz im Zuſammenwirken mit 
unenträthſelbaren, dicht verknäuelten Zu— 
fällen entſchieden wird. 

Wir wiſſen zwar, daß die durch die 
langjährige Beobachtung der Statiſtiker 
gefundene durchſchnittliche und wahrſchein— 
liche Lebensdauer des Menſchen kaum an 
die Hälfte deſſen hinanreicht, was uns 
das bibliſche Wort von den ſiebzig Jah— 
ren verkündet. Aber dieſe durchſchnittliche 
Lebensdauer gilt blos für den Durch— 
ſchnittsmenſchen, und wie wenig ſie der 
Einzelne beachtet, zeigt, wie wenig ſie 
werth iſt. Gerade daß in Bezug auf Le— 
ben und Sterben der Spielraum des Zu— 
falls größer iſt als irgend wo anders, hat 
den mächtigſten Einfluß auf das Glück wie 
auf das Treiben und Arbeiten des Men— 
ſchen, der nur durch die Hoffnung und 
die Furcht zugleich veranlaßt werden kann, 
großen Zielen nachzuſtreben und doch da— 
bei zu genießen, für die Zukunft zu for: 
gen und doc) den Augenblid der Gegen- 
wart zu erhajhen und von der VBergan- 
genheit zu lernen. 

So hat denn im eigentlihjten Glück 
des Menſchen der Zufall feinen freiejten 
Spielraum, Da ijt es aber auch, wo er, 
zujammenwirfend mit der ganzen voll» 
tönigen Scala menſchlicher Empfindung 
und Leidenichaft, anwächſt vom loſen 
Spiel bis zum hochtragiſchen Verhäng- 
niß. Wie der Windhauch nicht weiß, daß 
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er dem Einen duftenden Blüthenregen 
über das Haupt jehüttelt, während er dem 
Anderen das Lebensfahrzeug mit zerfeß- 
ten Segeln und zerjchellten Planten an 
entlegene Klippen jchleudert; wie es dem 
Funken gleichgültig iſt, ob er die Leuchter 
für feitlihe Nächte anzündet, oder Die 
Brandfadel, die langjährigen Zündftoff 
in Flammen jeht und Hütten und Paläjte 
mit verfohlten Gebälk in einem Feuer: 
meer zujammenbrechen läßt: fo hauſt mit 
dem Menjchenglüd der Zufall. 

Er fennt feine Gnade. 

Aber nur der Einzelne unterliegt fei- 
ner Macht. Für das gefammte Weltleben 
wird fein Spielraum abgemefjen durch 
Geſetze, die hoch über ihm ftehen. Die 
Maſſe fteht unter dem Zwang, aber aud) 
unter dem Schuße jener großen Gejeße, 
die wir nur aus ihrem Wirfen in der 
Maffe erkennen, Der einzelne Menſch iſt 
frei. Dieje Freiheit bezahlt er mit den 
taujend Gefahren, die der Zufall ihm ent» 
gegenjtellt; aber fie iſt damit nicht zu 
theuer bezahlt. Wollte er von den Ge: 
fahren des Zufall verjchont bleiben, jo 
müßte er auch für ſich alle jene Geſetze 
annehmen, die, für die Mafje geltend, den 
Zufall einjchränten. Er müßte vor Allem 
darauf verzichten, fih in Glück und Stre= 
ben über den Durchſchnittsmenſchen der 
Gegenwart und über den Durchſchnitts— 
menschen der Vergangenheit zu erheben. 

Und wenn auch der Einzelne zermalmt 
dahinfinkt unter der Wucht zufälliger Er— 
eigniffe: das große Geſetz, das den Zufall 
innerhalb der Maſſe beherrſcht, erſetzt das 
begangene Unrecht zwar nicht dem Ein— 
zelnen, wohl aber der Gefammtheit. Und 
wenn der Erſatz aud) manche Menjchen- 
alter auf fich warten läßt, fommen muß 
jeine Zeit. Je größer die Einzelerjchei- 
nungen find, die der Mißgunſt des Zus 
fall3 unterliegen, um jo größer muß die 
Mafje derer werden, in deren Gejdhiden 
jich wieder des Gejeges Walten zeigt, und 
um jo länger der Zeitraum, in welchem 
das Geſetz fi) offenbart. Wenige Som— 
mer, die über unfere Fluren hingehen, 
bringen jhon zum Wusgleih, was in 
einem Jahre Hagelſchlag und Froſt ver— 
darb, und was in einem anderen Sonnen 
ihein und Frühlingsregen an Segen 
bradte. Aber da find es auch blos 
Halme, deren Geſchick dem Zufall preis- 


gegeben war. Bis fih im Leben ber | 


Menjchheit Glück und Unglück ausgleichen, 
müfjen Gejchlechter verjinfen umd neue 
erwachjen. Und ob fidh für den Einzel: 
nen jemals feiner Geſchicke Gunft und 
Unjtern ausgleicht, dafür hat der Einzelne 
feine Garantie als die Hoffnung, die in 
jeinem Herzen lebt, und die an fich ſchon 
ein Glück ijt, welches die Welt nicht ken— 
nen würde, wenn es feinen Zufall gäbe. 


Ueber Doppelfierne, 
Bon 
&L, Valentiner, 





Nahdruf wird gerihtlid verfolgt. 
Meichögeiep Ar. 19, v. 11. Juni 1870. 





„Schon das unbewaffnete Auge jieht an 
mehreren Stellen des Himmels einige 
Fixſterne jo nahe an einander, daß es die 
einzelren nur mit Mühe oder gar nicht 
erkennt. In der Nähe des helliten Ster- 
ne3 der Leier jieht ein jcharfes Auge 
einen Stern längliher Form, in wel- 
chem es eine Vereinigung zweier Sterne 
ahnt. Dieje Ahnung wird durch ein jedes 
Heine Fernrohr bejtätigt, welches zwei 
Sterne, 2 und 5 der Leier, erfennen läßt, 
die 3 Minuten 27 Secunden von einan- 
der abjtehen. Wir fünnen diejes Sternen- 
paar einen Doppeljtern nennen. Ges 
wöhnlid wird aber mit diefem Namen 
ein folder Stern bezeichnet, von dem das 
unbewaffnete Auge denjelben Cindrud 
empfängt wie von jedem anderen Stern, 
und welcher erjt durch bedeutende Fern— 
röhre fi als aus zwei Sternen zuſam— 
mengejegt darjtellt. In diefem Sinne ijt 
jeder der beiden genannten Sterne 2 und 
5 der Leier ein Doppelitern, weil in jedem 
zwei Sterne jo nahe vereinigt jind, daß 
ihr Abſtand nur ohngefähr 3 Secunden 
beträgt oder den 70. Theil der Entfer- 
nung zwijchen beiden Paaren.“ 

Mit diefen Worten hat der größte 
Forfher auf dem Gebiete der Doppel: 
fterne, über welche wir den Leſern die- 
jer Zeitjchrift jet Einiges mittheilen 
wollen, W. Struve, die Doppeljterne de— 
finitt. 

Bereits frühzeitig wurden die Ajtrono- 
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men auf einige der Sternpaare im weite: 
ren Sinne aufmerfjam. Der mittlere der 
hellen Sterne im Schwanz; des großen 
Bären ift immer ein Doppeljtern genannt 
worden, und e3 gehört in der That ein 
nur wenig geübtes Auge dazu, um einen 
ſchwächeren Stern, Ulcor, neben dem hel— 
leren zu erfennen. Zu den auffallenden 
Sternanhäufungen, die von Alter ber 
befannt waren, gehört die Plejadengruppe 


und mehrere ähnliche Sterngruppen, welche 


aber heute nicht mehr zu den Doppel- 
oder mehrfachen Sternen gerechnet wer- 
den können. Nach der Erfindung des 
Fernrohrs wurden begreiflicherweiſe meh- 
rere Doppeljterne entdedt, welche dem 
bloßen Auge nur den Eindrud eines ein- 
fahen Sternes machen. Lalande er— 
wähnt in feiner Aitronomie, daß R. Hoofe 
zuerft z Arietis in zwei Sterne auflöfte, 
da Caſſini von « Geminorum (Cajtor) 
und 8 Scorpii die Duplicität nachwies 
und # Orionis jelbjt als vierfach erkannte, 
Bon letzterem Stern, welcher in der Mitte 
des großen Orionnebels jteht, hat auch 
ſchon Ehr. Huyghens eine Zeichnung 
gegeben, welche die Lage der vier Sterne 
gegen einander jehr richtig angiebt. Noch 
einige twenige Sterne mehr, deren Auf: 
zählung bier feinen Werth hat, waren 
ihon vor der Mitte des vorigen Jahr: 
hundert3 den Aitronomen befannt, In— 
dejjen das eigentliche Wejen der Doppel: 
jterne war damit noch nicht erklärt, ſelbſt 
W. Herſchel ging anfangs von dem Ge— 
danken aus, daß die Sterne nur jcheinbar 
einander jo nahe jtänden. 

Ehrijtian Mayer, der erjte Aſtro— 
nom der Mannheimer Sternwarte, welche 
der Kurfürſt Karl Theodor aus Liebe 
für die Aitronomie gegründet hatte, Tie- 
ferte im Jahre 1777 ein Verzeichniß von 
etwa hundert Doppeliternen. Er Hatte 
dieje Sterne mit dem Fernrohr, als. er 
mit anderen Beobachtungen bejchäftigt 
war, aufgefunden und hielt die ſchwäche— 
ren Begleiter für Trabanten der belle: 
ren Sterne, weil er Veränderung der 
Helligkeit und Bewegungen wahrzuneh- 
men glaubte. Anfangs machte dieje ver- 
meintliche Entdedung der Trabanten etwas 
Aufjehen, doch bald genug wurde Mayer 
aufs Heftigfte angegriffen, und namentlich 
Pater Hell erklärte die Entdefung für 
Unſinn. Die Heftigfeit, mit welcher Mayer 
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in feinen Schriften* die Angriffe, die Hell 
in den Zeitungen gegen ihn geichleudert 
hatte, erwiederte, jteht in feiner Weije der 
Ervitterung nach, mit welcher leider auch 
heute noch wiſſenſchaftliche Controverjen 
geführt werden. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß Mayer’3 
« Entdedung nur theilweife als jolche zu 
betrachten ift. Gegen den Namen Tra— 
banten läßt ſich nicht eimvenden, wenn 
man den damaligen verhältnigmäßig nie 
drigen Standpunkt, auf dem die Beobad)- 
tungskunſt ſich befand, im Betracht zieht, 
und wenn man ferner einen Theil der 
von Mayer angeführten Sterne jtreicht. 
Er hat nämlich auch verjichiedene Körper 
für Trabanten angejehen, die es doch un— 
möglich fein fünnen; wie er dazu fommt, 
einen Stern, welcher um nahe drei Grad 
(6 Bollmondsbreiten) von « Borti& (Arc 
turus) abjteht, den Trabanten des Lebte- 
ren zu nennen, ijt völlig unbegreiflic). 
In diefen Mißgriffen mag zum Theil der 
Grund liegen, weshalb Mayer's Ent- 
dedung nicht durchdringen fonnte. Wäh- 
rend Mayer die Doppeljterne praftiich 
mit dem Fernrohr entdedte, ſprachen ſich 
Lambert und Michell jchriftlich über 
die Möglichkeit der Eriftenz der phyſiſch 
mit einander verbundenen Doppeliterne 
aus, In den kosmologiſchen Briefen 
Lambert's** Heißt es (©. 167): 

„Durch Beobachtung nahe jtehender 
Sterne würde es ſich ausmachen Tafien, 
ob e3 in der That Firfterne giebt, die 
fi in einem gemeinfamen Wirkungskreiſe 
befinden und in kurzer Zeit um den Mit: 
telpunft ihrer Schwere gehen ?* 

Michell Spricht ji) dahin aus,*** daß es 
jehr wahrſcheinlich, ja faſt ganz gewiß jei, 
daß die doppelten und vielfachen Sterne, 
deren Componenten äußerjt nahe bei ein- 
ander erjcheinen, Syſteme bilden, in denen 


* Ghr. Mayer: Gründliche Vertheidigung neuer 
Beobachtungen von Pirfterntrabanten, welche zu 
Mannheim auf der furfürftl. Sternwarte entdedt 
worden find, Mannheim, 1778, und Chr. Mayer: 
De novis in coelo sidereo phaensmenis in miris 
stellarum fixarum comitibus Manhemi in spe- 
cula nova electorali recens detectis. Manhemii, 
17793. 

“3.9. Lambert: Kosmologifche Briefe über 
die Ginrichtung dis Weltbaues, 1761. 

“* J. Michell: An inquiry into the probable 
parallax and magnitude of the fixed stars &e. 
Philos. Transact. Vol. 57. London, 1767. 
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die Sterne einander in der That nahe 
und unter der Einwirfung eines allgemei- 
nen Geſetzes jtehen. Einige Jahre jpäter, 
1784,* jagt der Letztere: 

„Ob e3 gleich nicht unwaährſcheinlich 
ift, daß wir in wenigen Jahren wiſſen 
werden, daß fich unter den von Herjchel 
beobachteten doppelten und mehrfachen 
Sternen einige befinden, die Syiteme von 
Körpern bilden, welche ſich um einander 
bewegen ꝛc.“ 

Während ſich jo hier und da ſchon die 
Meinung geltend machte, daß es Syiteme 
von Firjternen gäbe, wurde bon anderer 
Seite die volle Unmöglichkeit des Be— 
jtehens derjelben zu beweijen verjucht. 
v. Fuß in Petersburg, einer der bedeu- - 
tendjten Gelehrten feiner Zeit, war bejon- 
ders gegen die Mayer'ſche Entdedung ein— 
genommen und arbeitete eine Abhandlung 
für die Petersburger Akademie aus, in 
welcher er die einzelnen Angaben Mayer’s 
einer jcharfen Kritif unterwarf, Inter— 
eſſant jind namentlich die Sätze, durch 
welche er darzuthun ſich bemüht, daß die 
ſogenannten Trabanten keine ſelbſt leuch— 
tenden Körper, welche Bahnen um die 
Hauptſterne beſchreiben, ſein könnten. Er 
begreift den Endzweck einer ſolchen Ein— 
richtung nicht: 

„Ich kann mir nicht vorſtellen, daß es 
dergleichen Körper geben ſollte; denn wo— 
zu nützte dieſe Bewegung lichter Körper 
um ihres Gleichen? Die Planeten ſind 
derſelben bedürftig, um ſich in ihren Bah— 
nen zu erhalten, um das Licht und die 
Wärme des im Mittel- oder Brennpunkt 
derſelben liegenden lichten Körpers zu ge— 
nießen, der aber auch nur der einzige ſei— 
ner Art in dem Syſteme iſt, das wir ken— 
nen. Bei uns iſt die Sonne allein die 
wirkende Urſache der Bewegung unſeres 
und der übrigen Planeten und die Quelle, 
aus welcher ſie alle Licht und Wärme 
ſchöpfen, dort würden es Syſteme von 
lauter Sonnen ſein. Ihre Nachbarſchaft 
und ihre Bewegung würden ohne Zweck, 
ihre Strahlen ohne Nutzen ſein, weil ſie 
nicht Körper mit Licht zu verſorgen brau— 
chen, denen es ſelbſt zu Theil ward, noch 
daſſelbe auf dunkle Körper zurückwerfen 
dürfen, die nicht vorhanden ſind, oder 
wenn ſie da ſind, ihr Licht unmittelbar 


* Philos. Transact. Vol. 74. London, 1784. 
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bon ihrer Sonne erhalten fünnten. Wenn 
die Trabanten lichte Körper find, was ijt 
der Zwed ihrer Bewegung? ꝛc.“* 

Wer hätte nicht den jorgfältigen Erör— 


terungen und Unterjuchungen, die jich in | 


der erwähnten Abhandlung finden, da— 


mals zugejtimmt! Die Unmöglichkeit des | 


bejtehenden phyſiſchen Zujammenhanges 
der Doppeliterne jchien bewiejen, weil 
felbjt der gelehrtejte Menſch ſich denjelben 
nicht erklären fonnte. Und doch war die 
Abhandlung von dv. Fuß ein leßtes An— 
fämpfen gegen die Unerfennung des Be: 
ſtehens der großartigjten Einheit im gan: 
zen Weltſyſtem. Nur wenige Jahre 
brauchten nod) zu vergehen, und Herjchel 
bewies in anderer Weije durch die Schärfe 
feiner Beobadjtungen, daß es in der That 


Sonnen gäbe, die ic) um einander beiveg: : 


ten — wenn auch der Menjc den Zweck 
derartiger Syſteme nicht begreifen Fonnte, 
nichtsdejtoweniger beitanden fie; ein neuer 
Beweis, daß die Schöpfung mit anderem 
Maße mißt als der menſchliche Verſtand. 

Es iſt bekanntlich häufiger vorgekom— 
men, daß der Aſtronom Ziele verfolgte, 
die er nicht erreichte, dafür aber auf dem 
Wege zu dem gewünſchten Ziele andere 
Entdeckungen von weittragender Bedeu— 
tung machte. Ich erinnere nur an die 
Entdeckung der Kepler'ſchen Geſetze; 
Kepler jagte anderen Zielen nach und kam 
ganz gegen feine Abjicht auf die berühm- 
ten Geſetze. 

Bradley wünſchte die Barallare oder 
Entfernung der Firiterne zu bejtimmen, 
fand an Stelle derjelben aber die joge- 


nannte Aberration der Firiterne, zufolge 


deren biejelben jährlich Heine Kreife am 


Himmel beſchreiben, eine Erjcheinung, die 


dadurch entiteht, daß die Gejchwindigfeit 
der Bewegung der Erde nicht verjchtvin- 
dend yegen die des Lichtes ift. 


Herihel nahm einen Gedanken von 
Galilei wieder auf, den derjelbe über 
die Möglicjfeit der Beitimmung der Bar- 
allare der Firiterne ausgejprochen hatte, | 
Galilei war nämlich) der Meinung, daß 


nicht alle Sterne gleich weit von einem 
Mittelpunkt entfernt an einer Kugelober— 
fläche vertheilt, jondern daß die Entfer: 
nungen jehr verfchieden wären; wenn man 
im Felde eines Fernrohrs in unmittel- 





* Berliner Aftronom. Jahrbuch für 1785. 
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I barer Nähe eines der helliten Sterne 
einen ſehr ſchwachen erblidte (leßterer in 
jehr großer Entfernung befindlich), jo 
werde man, meint er, vielleicht eine merf- 
lihe Beränderung in der gegenjeitigen 
‚Rage beider wahrnehmen und jo die rela- 
tive Entfernung bejtimmen können. 

Herichel nahm mit Galilei an, daß die 

Componenten eines Doppeljternes nicht 
zu einem Syſtem gehörten, jondern daß 
dieje Stellung nur eine jcheinbare jei und 
durch die viel größere Entfernung des 
einen Sternes auch die meiftens bei dem 
zweiten Stern bemerfte geringere Hellig- 
feit bedingt wurde. Zur Bejtimmung der 
Entfernung der Fixſterne fuchte Herjchel 
dazu geeignete Sternpaare auf. Hierbei 
bemerkte er, daß die Zahl der Sternpaare 
viel größer fei, als daß fie einem Spiel 
des Zufalls zugejichrieben werden könne. 
Die Enticheidung der Frage, ob dieje 
Sternpaare phyfiich mit einander verbun— 
den wären oder nur jcheinbar einander 
nahe jtänden, fonnte nur durch genaue 
Beobachtungen des gegenjeitigen Standes 
der Sterne im Syſtem und deren etwai— 
gen Veränderungen geliefert werden. Her: 
jchel bejtimmte die Richtung und die Ent- 
fernung zwijchen den Sternen, aus denen 
einige der Syiteme bejtanden, jo genau, 
als e3 ihm möglich war, und fand, als 
er die Arbeit nach einigen Fahren wieder— 
holte, bei verjchiedenen Sternpaaren Ver— 
änderungen, welche ſich unter der An— 
nahme erklären ließen, daß diefelben eng 
mit einander verbunden ſeien. Nur zwan— 
zig Jahre waren hinreichend, um die volle 
Gewißheit zu jchaffen, daß es Syſteme 
von Sonnen gäbe, welche ſich in regel- 
mäßigen Bahnen um einander bewegen, 
eine Thatjache, deren Möglichkeit, wie er— 
wähnt, noch wenige Jahre vorher von 
menschlicher Weisheit in Abrede geftellt 
worden war. 

In kurzer Zeit fand Herjchel, der nun 
den Doppeljternen befondere Aufmerkſam— 
feit zumandte, etwa 1000 Syjteme, welche 
Bahl jpäter noch bedeutend vermehrt wurde. 
Ein Arbeitsfeld von ungeheurer Ausdeh— 
nung wurde jo für die Aſtronomen gejchaf- 
fen, ein Feld, welches mit der Verbeſſe— 
rung der Inſtrumente immer noch an 
Ausdehnung gewinnt. 

W. Herjchel theilte die Doppeliterne, 

ı deren jcheinbare Winkeldiſtanz 32 Bogen: 
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fecunden nicht übertraf, in vier Claſſen. 
In die erjte Claſſe rechnete er alle Sterne 
von O bis 4 Sec. Diftanz, in die zweite 
die von 4 bis 8 Sec,, in die dritte die 
von 8 bis 16 Sec., in die vierte die von 
16 bis 32 Sec. Bei der großen Zahl 
der Doppeliterne ijt eine Einordnung in 
Clafjen eine wejentliche Erleichterung bei 
der Bezeichnung, aber es läßt fich nicht 
leugnen, daß die Eintheilung nad) dem 
Herſchel'ſchen Syitem, welche mit einigen 
Modificationen, die W. Struve einführte, 
wejentlich beibehalten ift, ein fortwähren— 
des Fluctuiren in der Zahl der eine Claſſe 
bildenden Sterne verurjadhhen muß. Da 
man Veränderungen in den Entfernungen 
der einzelnen Sterne von einander beob- 
achtet, ijt der Fall möglich, daß ein Stern- 
paar zu verjchiedenen Zeiten in verſchie— 
dene Claſſen eingereiht wird. Ein opti- 
cher, d. 5. ein jcheinbarer Doppelitern 
wird mit der Zeit alle Claſſen durchlaufen 
fünnen, bis er jchlieglich nicht mehr zu 
den Doppeljternen gerechnet wird. Ein 
phyſiſcher Doppelitern, der heute in Die 
erite oder zweite Claſſe gehört, kann nad) 
einigen Jahren aufhören, al3 Doppeljtern 
fihtbar zu fein. Es find mehrfach Fälle 
vorgefommen, daß die Componenten bei 
ihrer Bewegung um den gemeinjamen 
Schwerpunft einander verdeden, jo daß 
alsdann der Doppeljtern mit den jtärkiten 
Fernröhren nicht mehr getrennt werden 
kann. Ein Stern in der Plejadengruppe 
war früher als Doppelitern erfannt, aber 
jeit längerer Zeit fonnten die jtärkiten 
Fernröhre denjelben nicht mehr in jeine 
Gomponenten auflöjen. Bor wenigen Mo— 
naten wurde der Stern vom Monde be- 
dedt, und während jonjt eine jolche Be- 
deckung volljtändig momentan gejchieht, 
bemerkte jegt ein abjolut unbefangener 
Beobadhter (er wußte nicht, daß der frag- 
lihe Stern ein Doppeljtern war) das 
Gegentheil; als der von ihm beobachtete 
Stern hinter dem Mondrande verjchwun- 
den war, blieb noch ein Lichtfaden zurüd, 
der bald nachher ebenfalls unfichtbar 
wurde: ein Zeichen, daß die jcheinbare 
Entfernung zwijchen den Sternen diejes 
Syitemd wieder im Zunehmen begrif- 
fen ijt. 
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So vielfaches Intereſſe die Doppel— 
ſterne gleich anfangs bieten mußten, ſo 
wurde ihnen doch im Ganzen wenig Auf— 
merkſamkeit gewidmet. Der Grund liegt 
gewiß im Zuſammentreffen verſchiedenſter 
Umſtände. 

Hervorgehoben muß aber werden, daß 
die außerordentliche Schwierigkeit der er— 
folgreichen Beobachtung und die durchaus 
nothwendige Anwendung ſehr ſtarker Fern— 
röhre zunächſt ein Haupthemmniß war. 
Vor keiner Schwierigkeit zurückſchreckend, 
war es W. Struve, welcher ſich mit der 
ihm eigenen beiſpielloſen Kraft und Ener— 
gie auf die Beobachtung der Doppelſterne 
warf. 

Als W. Struve im Jahre 1813 als 
Aſtronom an der Dorpater Sternwarte 
angejtellt wurde, hatte er bereit3 den 
Wunſch, jobald es die Mittel zuließen, 
die Doppeljterne zum eingehenden Stu— 
dium zu machen. Freilich jhien anfangs 
wenig Ausſicht auf die Realifirung diejes 
Wunſches zu bejtehen, Unter allen vor— 
handenen Inſtrumenten fanden fih nur 
zwei, die überhaupt brauchbar erjchienen, 
ein 41/, zölliges Dollond'ſches Paffagen- 
injtrument und ein 31/, zölliges beweg— 
liches Fernrohr von Troughton. Mit 
jolhen geringen Hülfsmitteln eine Arbeit 
aufzunehmen, welche W. Herjchel mit jei- 
nen Riejentelejlopen begonnen hatte, ſchien 
wenig lohnend. Indeſſen bemerkte Struve 
bald, daß bejonders das Dollond'ſche Ob- 
jectiv jehr gut war, er erfannte mit dem— 
jelben zu jeiner nicht geringen Ueber: 
raſchung die Begleiter mehrerer Doppel- 
jterne, welche Herſchel zu den fchwierige- 
ren Objecten gezählt hatte. Nun war 
jein Entſchluß gefaßt, ji ganz der Be- 
obachtung der Doppeliterne zu widmen, 
und bald erhielt er einige wichtige Rejul- 
tate über die Fortbewegung verſchiedener 
Doppeliterne in der durch die Herjchel- 
ihen Beobadhtungen angezeigten Weiſe. 
Nach einigen Jahren verbefjerte ſich der 
Injtrumentenvorrath, und als im Jahre 
1824 der große Fraunhofer'ſche Refrac- 
tor nad) Dorpat fam, war die Stern: 
warte allen anderen überlegen, und „ein 
umfafjfender gründlicher Plan für die Ar— 
beiten über die Doppeljterne mußte ent- 
tworfen werden“. 

Die W. Struve'ſchen Arbeiten über die 
mehrfachen Sterne zerfallen in drei Ab- 





theilungen, deren jede von ungeheurem 
Umfang ift. Zunächſt wurde ein Katalog 
aller bi8 dahin befannten Doppeljterne 
innerhalb gewiſſer Grenzen entworfen; 
er gab 795 Doppeliterne. Hieran reihte 
fih eine Durchmuſterung aller Sterne 
bi3 unter die 8. Größenclafje hinab, vom 
Nordpol des Himmels bis 15 Grad jüd- 
lid) vom Aequator, um innerhalb diejer 
Grenzen alle überhaupt vorhandenen binä- 
ren Syjteme aufzufinden. In einem Zeit 
raum von 21/, Fahren wurden ungefähr 
120000 Sterne auf Duplicität unterfucht 
und dabei 3112 al3 doppelt erkannt. 
Diejes Verzeichniß bildete den Ausgangs: 
punft zu den weiteren Arbeiten. Von 
allen in demjelben enthaltenen Sternpaa- 
ren bejtimmte Struve durch die feinjten 
Meſſungen die gegenfeitige Richtung und 
Entfernung der das Syſtem bildenden 
Componenten. Er legte damit den Grund 
für Refultate, die erſt jpätere Geſchlechter 
vollgültig ziehen können, wenn nämlich 
durch eine Wiederholung der Arbeit Ma- 


terial zur Bahnbeftimmung der Doppel- 


fterne geliefert iſt. ' 

Im Jahre 1838 war diefe zweite Ab- 
theilung vollendet, fie bildete ein Riejen- 
werk, welches allein Struve's Namen 
vereiwigen würde, wenn er auch nichts 
weiter ausgeführt hätte. Wenn man die 
ipäteren Bemühungen, Struve's Beifpiel 
zu folgen, vom wiſſenſchaftlichen Stand» 
punkt betrachtet, dann zeigt fich erjt deut- 
fi, welche Bewunderung die Arbeit nicht 
allein wegen ihres Umfanges, fondern 
auch wegen ihrer außerordentlichen Schärfe 
und Genauigkeit verdient. Diejes Werf 
iit ein Quell, aus welchem man, jo lange 
die Ajtronomie als Wiſſenſchaft betrieben 
wird, fchöpfen fann und muß, es bildet 
die Grundjäule, auf der alle unfere zu— 
künftige Kenntniß über die Kräfte und 
Virfungen, welde im Weltraume herr- 
ihen, nothwendig ruhen müfjen. Endlich 
bejtimmte Struve die abjoluten Derter 
aller Sternſyſteme, indem er jedes Baar 
al3 einen Körper anfah, um fo wiederum 
die Grundlage zu legen für jpätere Zei— 
ten, wo eine Wiederholung der Arbeit die 
Fortbewegung des Syitems im Weltraum 
darthun ſollte. 

Während Struve in Dorpat und jpäter 
in Pulkowa thätig war, beobachtete J. 


Herichel am Cap der guten Hoffnung den 
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ſüdlichen Himmel, fo daß wir auch über 
den ung nicht zugänglichen Theil des Him- 
mel3 eine genaue Katalogifirung der Dop- 
peljterne — immer innerhalb gejtedter 
Grenzen — beſitzen. 

Seit dieſen Arbeiten hat man ſich viel— 
fach mit den Doppelſternen beſchäftigt, 
wenn auch keine jenen ähnliche Beobach— 
tungsreihen geliefert ſind. Auf Pulkowa 
werden die W. Struve'ſchen Arbeiten 
durch O. Struve fortgeſetzt, und wir dür— 
fen in Bälde einem großartigen Werke 
entgegenſehen. Kaiſer in Leiden (f 1872) 
hat ſyſtematiſch auf dieſem Felde gearbei— 
tet und ſich beſonders bemüht, die Beob— 
achtungskunſt zu noch größerer Vollkom— 
menheit zu bringen, was ihm in ganz 
außerordentlicher Weiſe gelang. Dawes 
und Dembowski, Erſterer in England, 
Letzterer in Italien, Beide Liebhaber der 
Aſtronomie, haben nicht wenig zur Be— 
reicherung unſerer Kenntniß über die 
Doppelſterne beigetragen. 


* * 
* 


Schon wiederholt iſt der Bewegung 
der phyſiſch mit einander verbundenen 
Doppelſterne Erwähnung gethan worden, 
ohne daß dieſelbe näher erklärt wurde. 
Haben wir uns dieſelbe wie die der Pla— 
neten um die Sonne zu denken, ſo daß 
der kleine Körper um den großen eine ge— 
ſchloſſene Bahn beſchreibe, oder iſt ſie eine 
geradlinig fortſchreitende? Die letztere 
würde in der gegenſeitigen Lage der Com— 
ponenten eines Doppelſternſyſtems keine 
Veränderung verurſachen; die beobachte— 
ten Veränderungen mußten daher bald 
verrathen, daß eine anziehende Kraft die- 
felbe verbände. Die Natur diejfer Kraft 
fennen zu lernen, war von größter Wid)- 
tigkeit, wollte man überhaupt interefjante 
Fragen über die Bejchaffenheit der im 
Weltall vorhandenen Körper zu löſen 
verjuhen. Fand man, daß die Anzie— 
hungsfraft dort diejelbe wie bei uns war, 
jo konnte man ſchließen, daß das Weltall 
ein große8 Ganzes, nad) einem harmoni— 
hen Plan geſchaffen, ſei. 

Um die Frage zu entjcheiden, ob die in 
unferem Sonnenſyſtem herrjchende An— 
ziehungskraft auch in jenen entfernten 
Gegenden herrſcht, mußte man zunächit 
auf mathematischen Wege erforjchen, welche 
18 
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wahre und ſcheinbare Bewegung dieſe 
Kraft den Syſtemen, welche aus zwei, 
drei und mehreren Sternen beſtehen, er— 
theilte, dann durch die Beobachtungen 
prüfen, ob die Bewegungen der frag— 
lichen Körper dieſen Forderungen ge— 
nügten. 

Der Klarheit wegen muß hier eine 
Betrachtung über die Art der Bewegung, 
welche durch die Attractionsfraft, wie wir 
F kennen, bewirkt wird, eingeſchaltet wer- 

en, 

Das Newton’sche Naturgeſetz Tautet 
befanntlih: die Anziehung eines jeden 
Körpers ijt gleich feiner Maſſe, dividirt 
dur) das Duadrat feiner Entfernung 
(die die Entfernung angebende Zahl mit 
ſich ſelbſt multipficirt). Es ift eine ein- 
fache mathematifche Aufgabe, die Bewe— 
gung zweier fugelförmiger Körper zu be= 
jtimmen, welche dem Einfluß gegenfeitiger 
Anziehung unterworfen find. 

Sind die Körper in Ruhe, wenn fie 
ihrer gegenfeitigen Attraction überlaffen 
werden, jo werden fie ſich mit ſtets zu— 
nehmender Geſchwindigkeit geradlinig ges 
gen einander bewegen. Die Körper wer- 
den Wege zurüdlegen, die umgekehrt ihren 
Mafjen proportional find, und endlich zus 
fammtenjtoßen. 

Wenn auf beide Körper eine ſolche 
Kraft wirkt, welche ihnen eine geradlinige 
und gleihförmige Schnelligkeit ertheilt, 
wie dieſelbe jtattfinden muß, wenn die 
Kraft zu wirken aufhört, oder wenn fie 
nur in einem momentanen Stoß erfolgte, 
alsdann werden fich unfere Körper, vor- 


möglichen Bahnen wären, welche aus dem 
Attractionsgejeß entitchen könnten. Das: 
jelbe zwingt nur die Körper des Sonnen 
igitems, fich in einem „Kegeljchnitt“ zu 
bewegen. Die verjchiedenen Formen, welche 
ein Regeljchnitt annehmen kann, ergeben 
ſich einfad) folgendermaßen, Den Segel 
fann man ſich befanntlich entjtanden den- 
fen, indem man in dem Mittelpunkt eines 
horizontalen Kreiſes eine ſenkrechte er- 
richtet und dann eine andere gerade Linie 
jo um den höchſten Punkt der erjten her- 
umführt, daß fie immer durch Ddiejen 
Punkt geht und dabei die Peripherie des 
Kreifes berührt. In der Figur ift A C 
die jenkrechte, welche durch den Mittel: 





ausgejebt daß die Richtungen und Schnel- punkt des Kreiſes geht, AB oder AD 


ligfeiten genau diefelben find, wenn fie 
auf einander jtoßen, gemeinjchaftlich in 
berjelben Richtung und mit derjelben 
Schnelligkeit im Raum fortbewegen. Sind 
aber die Bewegungen für beide Körper 
nicht diefelben und auch nicht von dem 
einen Körper gegen den anderen gerichtet, 
dann würden diefelben nicht zuſammen— 
ftoßen, fondern eine frummlinige Bewe— 
gung annehmen, Newton zeigte nun zu- 
erſt, daß bei der Art der Anziehungskraft, 
wie fie im Sonnenſyſtem wirft, die Be- 
wegung gerade jo erfolgen muß, wie Kep— 
ler fie früher für die Planeten durch jeine 
Geſetze angegeben hatte. Indeſſen konnte 
Newton bald weiter gehen und behaupten, 
daß die Planetenbahnen nicht die einzig 


die den Kegel bejchreibende zweite gerade 
Linie, 

Schneidet man nun den Kegel dur 
eine Ebene, welche der Grundfläche par: 
allel ift, jo erhält man den reis. Wenn 
aber die fchneidende Ebene nicht der 
Grundfläche parallel, aber doch immer jo 

' gelegen ift, daß fie beide Seiten (projicirt) 
AB und AD trifft, jo entjteht ein lang— 
gezogener Kreis, die Ellipfe. Kreis und 
Ellipſe find volljtändig gefchloffene frumme 
Linien, der Form nad) kann man, wie 
leicht erſichtlich iſt, unendlich viele ver- 
ſchiedene Ellipfen conjtruiren. Je mehr 
die Lage der fchneidenden Ebene vom Par— 
allelismus gegen die Grundfläche des 
Kegels abweicht, defto Tanggejtredter wird 
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die Eflipje fein. 
Kegel durch eine Ebene gejchnitten, welche 
der einen Seite parallel ist, alsdann wird 
die Curve feine gejchloffene mehr fein, 
jondern fi von ihrem Scheitel E aus in 
zwei ins Unendliche laufende Weite aus— 
breiten. Eine jolche frumme Linie ift die 
Tarabel. Es bleibt num noch ein Fall übrig, 
nämlich der, daß die jchneidende Ebene 
ih von dem Parallelismus gegen die 
eine Seite mehr dem Barallelismus gegen 
die Are des Kegels, der ſenkrechten Lage, 
nähert. Eine jolche Linie ift auch nicht 
geichloffen, hat aber die Eigenthümlichkeit, 
daß, wenn man ſich AB und A D über 
A hinaus verlängert und jo einen Gegen- 
fegel conjtruirt denkt, fie den fo entitan- 
denen oberen Kegel ebenfalls trifft. Sie 
bejteht aljo aus zwei abgejonderten ähn- 
lihen Theilen, welche ihre Scheitel ein- 
ander zufehren, und von welchen jeder 
auf”der jeinem Scheitel gegenüberjtehen- 
den Seite mit zwei gleichen Aeſten ins 
Unendliche läuft. Man nennt dieſe krumme 
Linie eine Hyperbel. 

Die jpecielle Art, Größe, Form des 
Kegeljchnitts, welchen die Körper (wir 
fehren zurüd zur Betrachtung der beiden 
fugelförmigen Körper) im bejonderen Fall 
beichreiben müſſen, werden vollitändig be— 
ſtimmt durch die Gejchwindigfeit der ur— 
iprünglichen jeitlihen Bewegung. Yür 
beide Körper haben die Kegelſchnitte die- 
jelbe Geſtalt, einen gemeinjchaftlichen 
Brennpunkt, welcher volljtändig mit dem 
gemeinfamen Schwerpunft beider Körper 
zufammenfällt. Die Größe des von jedem 
Körper bejchriebenen Kegelſchnitts ift um: 
gekehrt der Maffe des betreffenden Kör— 
per3 proportional, d. h. wenn der eine 
Körper 3. B. viel größer als der andere 
it, jo wird er fich auch viel weniger be» 
wegen, Betrachtet man nun nur relative 
Bewegungen beider Körper, jo kann man 
die Bewegung des einen auf den anderen 
übertragen, weil die relative Bewegung 
genau fo jtattfindet, als ob der größere 
Körper ftill ftände und der Heinere eine 
Bahn beichriebe, welche jo groß ift ala 
beide Bahnen zufammen, und in deren 
einem Brennpunkt nun der größere Kör- 
per fich befindet. Man erhält alsdann 
natürlich die Bewegung in Bezug auf den 
Hauptlörper. 

Die hier kurz angedeuteten Sätze lafjen 


Ueber Doppeliterne. 


275 





Nun denke man fich den | fich auf jedes Zweikörperſyſtem, jobald die 


Anziehungskraft umgekehrt proportional 
dem Quadrat der Entfernung wirft, an— 
wenden. Wenn dagegen die Kraft anders 
wirkte, 3 B. umgefehrt der dritten Po— 
ten; der Entfernung (die Zahl dreimal 
mit ſich ſelbſt multiplicirt), jo müßten die 
Körper fich in Spiralen bewegen, einan- 
der näher und näher fommen, bis fie auf 
einander ftürzten. Ein Bujammenitoß 
würde bereit3 nad) dem erjten Umlauf 
jtattfinden, wenn die Anziehungskraft um: 
gekehrt der fünften Botenz der Entfernung 
wirkte. Dieje Beifpiele mögen genügen, 
um darzuthun, wie jehr die Art der Be— 
wegung von dem wirkenden Attractions- 
geſetz abhängt. 

So einfah die Bewegung fich löſt, 
wenn man ein nur aus zivei lörpern be- 
jtehendes Syſtem hat, jo verwidelt wird 
die Aufgabe, wenn drei, vier oder noch 
mehr Körper auf einander wirfen. Selbjt 
jett noch hat die Mathematik feine directe 
vollitändige Löjung zu geben vermocht. 
Schon bei unjerem Sonnenſyſtem ift die 
Aufgabe jchwierig, obwohl hier der dritte, 
vierte Körper immer nur wegen feiner 
geringen Wirkung gegenüber dem Central— 
förper Sonne von unbedeutendem Einfluß 
auf die Bahn des zunächſt betrachteten 
jein wird, aber ungleich complicirter ijt 
fie, wo e3 die Bejtimmung der Bervegung 
der Gomponenten eines dreis, vierfachen 
Sterns gilt. Hier wiffen wir nichts über 
die Mafjenverhältniffe der Componenten; 
die jehr verwidelten Bewegungen gehen 
für unjer Auge jo langjam vor fi, daß 
oft erjt nach vielen Jahrzehnten die Ver: 
änderungen fo groß find, daß fie als ficher 
erwiejen angejehen werden fünnen. Wir 
verzichten darauf, hier auf die Berechnun— 
gen der Bewegungen im Dreikörperſyſtem 
einzugehen. 

Machen wir nun die Anwendungen der 
obigen Betrachtungen auf die Doppel- 
fterne, Die zwei einen Doppelitern bil 
denden Körper müfjen in denfelben Beiten 
Ellipſen bejchreiben, deren gemeinjchaft- 
licher Brennpunkt der gemeinfame Schwer: 
punkt beider Körper ift. Der Ort des 
gemeinjchaftlichen Schwerpunfts wird aud) 
hier durd) das Verhältniß bejtimmt, wel 
ches zwiſchen den Mafjen beider Körper 
bejteht, und weil die Mafjen bei einem 
Doppeljtern oft wenig von einander ver— 

18* 
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ſchieden find, ja ſelbſt gleich fein können, 
jo fann aud) der Schwerpunkt gerade in 
der Mitte zwiſchen beiden Körpern liegen, 
dann bejchreiben letztere Ellipjen von der— 
jelben Größe. Möge aber die relative 
Größe der Bahnen fein, wie fie wolle, 
der relative Stand beider Sterne wird 
ein folcher fein, als ob der eine jtill 
itände, während der andere um erjteren 
eine Ellipfe bejchreibt, die an Größe bei- 
den Ellipjen, welche eigentlich die zwei 
Componenten um ihren gemeinjamen 
Schwerpunft bejchreiben jollten, gleich iſt. 
Daher muß denn auch für unjer Auge 
die relative Bewegung fo ftattfinden, als 
ob fi der eine Stern im Brennpunkt 
einer Ellipfe befände, welche der zweite 
um diejen befchreibt. Die Bahn kann in- 
defjen die verjchiedenften Lagen in Bezug 
auf unfer Auge einnehmen, jo daß fie ſich 
nicht immer in ihrer wahren Gejtalt zu 
zeigen braucht. Wir jehen fie nur dann 
in ihrer wahren Geitalt, wenn die von 
unjerem Auge zum Stern gezogene Linie 
jenfredt auf der Ebene der Ellipje jteht. 
Fällt diefe Linie dagegen in die Ebene 
der Ellipje, jo jehen wir letztere jo zu 
fagen auf der Kante — welche Gejtalt 
dann die Ellipjfe haben möge, immer wird 
die Bewegung uns jo ericheinen, als ob 
der eine Stern in Bezug auf den anderen 
in einer geraden Linie hin und her gehe. 
Iſt die Linie Auge— Stern gegen die Ebene 
der wahren Ellipje geneigt, jo jehen wir 
die leßtere gewiffermaßen verkürzt, der 
als beweglich angenommene Stern wird 
auch in der ſcheinbaren Bahn den Kepler— 
ſchen Bewegungsgeſetzen gehorchen, aber 
der Brennpunkt der jcheinbaren Bahn 
wird nicht mit dem anderen Stern zuſam— 
menfallen. ’ 

Wir wiſſen nicht nur, wie die Körper, 
welche einen Doppeljtern bilden, ji) nad) 
dem Attractionsgeſetz jcheinbar bewegen 
müſſen, jondern wir können auch umge— 
fehrt aus den gegenfeitigen jcheinbaren 
Stellungen, wie fie zu verjchiedenen Bei: 
ten beobachtet werden, unter Annahme, 
daß fie den Newton’ichen Geſetz unter- 
torfen find, Yage, wahre Geſtalt, jchein- 
bare Größe der Bahnen diefer Körper, 
ihre Umlaufszeiten 2c. berechnen und die 
Nichtigkeit der Vorausſetzung nad) der 
Uebereinftimmung mit den über lange 
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beurtheilen. Man hat nun bereits eine 
größere Anzahl Doppeliterne in dieſer 
Hinfiht unterfuht und bis jeht feinen 
einzigen gefunden, defjen Bewegung nicht 
mit den Newton'ſchen und Kepler’ichen 
Geſetzen harmonirte; für einige Stern: 
paare konnte felbit bewiejen werden, daß 
fie unmöglich anderen Geſetzen als den 
una bekannten unterworfen jein könnten. 

Die berechneten Doppelfterne haben 
jehr verſchiedene Umlaufgzeiten, und da 
die Beit, feit welcher eine ſyſtematiſche 
Beobachtung diejer Körper ftattgefunden, 
noch furz ift, find die Genauigfeiten der 
Nejultate jehr verjchieden. Am genaue- 
ſten find die Doppelfterne berechnet, welche 
eine furze Umlaufszeit haben. Die kür— 
zeite bis jetzt bekannte Umlaufszeit hat 
der Stern 42 im Sternbild „Haupthaar 
der Berenice“. Diejelbe beträgt nur 25 
Jahre: alfo in einer Zeit, welche geringer 
ijt al3 die Umlaufszeit des Saturn um 
die Sonne und achtmal von der des Nep- 
tun übertroffen wird, wandelt im Welt- 
raum eine Sonne um eine andere, Der 
Doppeljtern Caſtor in den Zwillingen hat 
dagegen eine Umlaufszeit von etwa 1000 
Jahren. 

Wenngleich die berechneten Doppel- 
ſterne dem Attractionsgejeg zu gehorchen 
icheinen, jo iſt es doch noch eine jehr ge- 
ringe Zahl ſolcher Syiteme, die unterjucht 
werden konnten. Mit Begeijterung mußte 
der Aſtronom eine Entdedung begrüßen, 
welche auf ganz anderem Wege die Be- 
jtätigung lieferte, daß in den unermeß— 
lihen Fernen jenes eine Naturgejeg Gül— 
tigkeit habe. Durch Vergleichung älterer 
Beobachtungen mit neueren über die Der- 
ter derjelben Sterne fand man befannt- 
fi, daß die Sterne, abgejehen von ge- 
wiſſen allen Gejtirnen gemeinfamen Orts: 
veränderungen (Präceſſion, Nutation, 
Aberration) auch noch jpecielle Bewegun— 
gen verriethen, ſo daß der Name der Fix— 
ſterne nicht mehr in voller Strenge an— 
wendbar iſt. Die ſogenannte Eigenbewe— 
gung der Fixſterne muß, wenn keine 
ſtörenden Einflüſſe hinzukommen, regel— 
mäßig ſein; die vollſtändig gleichförmigen 
Aenderungen der den Ort des Sternes 
am Himmel beſtimmenden Größe beſtäti— 
gen dies. Man hat nun bereits für eine 
große Anzahl Sterne die Eigenbewegun— 


Zeiträume ausgedehnten Beobachtungen gen in der Weiſe beſtimmt, daß man Be— 


— 


obachtungen aus beſonders entfernten 
Epochen mit einander verglich und die 
Ortsveränderungen der Sterne durch die 
Zahl der inzwiſchen verſtrichenen Jahre 
dividirte. 

Beſſel hat von einer Anzahl (36) Sterne 
die Oerter beſonders genau discutirt. Er 
leitete die Eigenbewegung derſelben aus 
J. Bradley's und ſeinen eigenen Beobach— 
tungen, welche der Zeit nad) um nahe 
3/, Jahrhundert von einander entfernt 
find, mit größter Sorgfalt ab. Dieje 
Sterne, die fogenannten Fundamental- 
fterne (weil man diejelben einmal als 
Ausgangspunkte für die Beitbejtimmun- 
gen, dann überhaupt zur Ableitung ter 
Derter anderer Geftirne, die an jene „an— 
geichloffen“ werden, benußt), werden fort- 
während auf jeder bedeutenden Stern- 
warte beobadhtet, und ſchon Bejjel wieder- 
holte feine Beobachtungen derjelben fo oft 
al3 möglih. Da zeigte fi ihm denn 
bald eine eigenthünliche Erjcheinung, näm- 
fih daß zwei der Sterne (Sirius und 
Procyon, beide erjter Größe) eine Un— 
regelmäßigfeit in der Eigenbewegung 
andeuteten. Die Hare Schärfe, mit wel- 
cher Beſſel in jeiner in den Aſtronomiſchen 
Nachrichten veröffentlichten Abhandlung 
über die „Veränderlichfeit der eigenen 
Bewegungen der Firiterne“ die wahre 
Urjache, die fo ganz neue Gefichtspunfte 
eröffnete, entwidelt hat, ift intereffant ge- 
nug, daß ich Folgendes aus derjelben an- 
führe. Beſſel jagt zunächſt: 

„Die zweite hiefige Bejtimmung der 
Declinationen der Fundamentaliterne (für 
1840), welche ich auf die Beobachtungen 
und Rechnungen des Herren Dr. Buſch 
gegründet, in Nr. 422 der Ajtronomijchen 
Nachrichten bekannt gemacht habe, entfernt 
fih in dem Falle des Procyon fo weit 
von der erjten Bejtimmung (für 1820), 
daß fie durch Vergleihung mit der aus 
Bradley's Beobachtungen abgeleiteten De- 
clination für 1755 den Stern 1 Minute 
64 Secunden nördlicher angiebt, als er 
für 1820 fejtgejeßt wurde. Eine ähnliche 
Abweihung von den früheren Bejtimmun- 
gen für 1815 und 1825 ift in der Rec- 
tajcenfion des Sirius feit etwa 1834 da— 
durch auffallend geworden, daß die aus 
feinen Beobadhtungen hervorgehenden Ber- 
befferungen der Uhrzeit mit anfangs jel- 
tenen, jet ganz fehlenden Ausnahmen, 
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wenn pojitiv Eleiner, wenn negativ größer 
find als die aus den Beobadhtungen ans 
derer Fundamentaljterne abgeleiteten, jo 
daß Sirius feit zehn Jahren in größerer 
Rectafcenjion erjcheint, als die auf ber 
Bergleichung der Bejtimmungen für 1755 
und 1825 beruhenden tabulae Regiomon- 
tanae ihm anweifen. Der Unterjchied ijt 
bi3 auf faft 0,5 Minuten oder ein Drittel 
Beitfecunde angewachjen. ch beabfichtige 
gegenwärtig nachzuweiſen, daß dieje Uns 
terfchiede nicht etwa Unvollftommenheiten 
der Beftimmungen, aus welchen fie her- 
vorgehen, fondern in der Veränderlichkeit 
der Bewegungen der Sterne ſelbſt be- 
gründet find. Ach könnte noch andere 
ähnliche, wenn auch fi) in geringerer 
Größe offenbarende Fälle aufzählen; der 
Nachweiſung ihrer Urjache aber fann ich 
nur in den beiden angeführten Fällen die— 
jenige Unzweideutigfeit geben, welche vor— 
handen fein muß, ehe man geneigt fein 
fann, die für die praftijche Aftronomie jo 
wichtige und für die Erfenntniß der phy— 
fischen Beſchaffenheit des Fixſternſyſtems 
ſo intereſſante Erſcheinung veränder— 
licher eigener Bewegungen von Fixſter— 
nen, als in der Natur vorhanden, anzu— 
nehmen. Ihre Wichtigkeit für die prak— 
tiſche Aſtronomie erlangt dieſe Erſcheinung, 
indem es dadurch unſtatthaft wird, den 
Ort eines Sternes für eine unbeſtimmte 
Zeit aus ſeinen für zwei beſtimmte Zeiten 
feſtgeſetzten Oertern zu folgern, wodurch 
3. B. die bis jetzt für gerechtfertigt gehal— 
tene Uebertragung des Reſultates zweier 
Fundamentalkataloge auf andere Epochen 
ſo lange unſicher wird, als man nicht zur 
Kenntniß der Art der Veränderlichkeit der 
Bewegungen der darin enthaltenen Sterne 
gelangt ſein wird. Ihr Intereſſe für die 
Erkenntniß der phyſiſchen Beſchaffenheit 
des Fixſternſyſtems erlangt ſie, indem ſie 
auf die Annahme zurückweiſt, daß Sterne, 
deren veränderliche Bewegungen bemerk— 
bar werden, Theile von Syſtemen ſind, 
welche vergleichungsweiſe mit den großen 
Entfernungen der Sterne von einander 
auf kleine Räume beſchränkt ſind.“ 

Durch theoretiſche Betrachtungen weiſt 
nun Beſſel, ſtets die nach Newton wirkende 
allgemeine Anziehung vorausſetzend, nach, 
daß „die einzig ſtatthafte Erklärung der 
im Laufe eines Jahrhunderts merklich 
werdenden Veränderung der Eigenbewe— 
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gung der Firfterne in der Annahme eines 
Körpers liege, der fih in ſehr kleiner 
"Entfernung von dem Stern befände. 

„Wenn das Syitem als Doppelitern 
befannt ift, jo fann die Beobachtung einer 
Beränderlichkeit der Bewegung eines fei- 
ner Beitandtheile nicht überrafchen, indem 
ihr Vorhandenfein und ihre Wiederkehr 
in der Periode der Umlaufsbewegung bei- 
der Beitandtheile um ihren gemeinjchaft- 
lichen Schwerpunkt nothwendig find. Wenn 
fie dagegen an einem einfach erjcheinenden 
Sterne bemerkt wird, fo führt fie auf die 
Annahme, daß er der einzige fichtbare 
der Theile eines Heinen Syſtems ift, auf 
eine Annahme, deren Statthaftigkeit nur 
beitritten werden könnte, wenn Grund 
vorhanden wäre, die Eigenſchaft des Leuch— 
tens für eine wejentliche der Maſſe zu 
halten. Daß zahllofe Sterne jichtbar 
find, beweift offenbar nichts gegen das 
Dajein zahllofer unfichtbarer. Daß der 
berühmte Tychoniſche Stern in der Caj- 
fiopea unfichtbar vorhanden, ift nicht zwei— 
felhaft.* 

Beffel discutirt nun die ſämmtlichen 
zugänglichen Beobachtungen der beiden 
Sterne und zwar aus den anfangs er: 
wähnten Urjachen: für den Prochon die 
Declinationen, für den Sirius die Recta- 
fcenfionen, worauf er zu der jchließlichen 
Behauptung fommt: 

„Die Vorausſetzung der Unver— 
änderlichfeit der Declinationsbe- 
wegung des Procyon, fowie der 
Rectafcenfionsbewegung des Si— 
rius in Bezug auf die zur Berglei- 
Hung benußten Sterne ijt mit den 
Beobadhtungen unvereinbar.“ 

Beffel jtarb kurze Zeit darauf, nachdem 
er dieje fühne Behauptung ausgefprocen 
— aber feine Worte waren nicht verloren 
gegangen. Peters unternahm die Berech— 
nung der Bahn des Sirius unter der 
Annahme, daß derjelbe ein Doppelitern 
jei; er leitete feine Umlaufszeit um den 
gemeinfamen Scmwerpunft des Sirius: 
ſyſtems ab und fand hierfür nahe fünfzig 
Jahre. Aumers hat diefe Arbeit weiter- 
geführt und fpäter auch den Procyon be- 
handelt. Kurz bevor die erite Auwers'ſche 
Arbeit erfchien, twurde am 31. Jan. 1862 
von dem großen amerikanischen Mechani- 
fer Alvan Clark bei der Unterfuchung 


eined neuen Niefenrefractors in der un: | 1 Million Sonnenweiten folgt. 
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mittelbaren Nähe des Sirius ein ſchwa— 
ches Sternden erkannt. Diejes Stern- 
den entipricht dem von Auwers berech— 
neten Begleiter des Sirius] Weit fpäter, 
vor zwei Jahren, glaubte man aud) einen 
Begleiter des Procyon in Pulkowa zu 
erkennen; neuerdings wird aus Wajhing- 
ton die Entdedung von mindejtens drei 
Begleitern des Procyon gemeldet. We: 
gen der ungemeinen Schwäche der Be- 
gleiter des Procyon hat dieje Entdedung 
nod nicht von anderen Sternwarten Be- 
ftätigung finden können, 

Der Begleiter des Sirius ift mäßig 
hell, wenigſtens zu Zeiten (er jcheint ver- 
änderlich zu fein), und unterliegt hier die 
Entdedung feinem Zweifel mehr. 

Das geiftige Auge Beſſel's ſah über 
jeine Zeit hinaus, ein Triumph wurde 
von der Aftronomie gefeiert, wie er früher 
faum dagewejen, aus der Vollfommenheit 
der Theorie und Praxis hatte das Genie 
ein herrliches Gebäude geichaffen. 

Auf diefe zwei Sterne hat ſich bisher 
die Nachweifung der veränderlichen Eigen- 
bewegung bejchränft. Muß daraus gefol- 
gert werden, daß dieje Körper die einzi- 
gen find, welche „dunkle Begleiter“, wie 
man früher jagte, haben? Gewiß nicht! 
Un hellen Sternen mußte nothivendig zu= 
erjt jolhe Anormalität bemerkt werden, 
da diefe am häufigsten beobachtet werden. 
Schon der Umjtand, daß unter den unter- 
ſuchten 36 Sternen fid) 2 mit veränder- 
liher Eigenbewegung fanden, kann auf 
die Vermuthung führen, daß zahlreiche 
Doppeliterne im Weltraume vorhanden 
find, von denen nur die eine Componente 
jichtbar ift. Es bedarf noch großer Men- 
gen genauer Beobachtungen, ehe hier un— 
jere Kenntniß um viele Thatſachen er- 
weitert werden wird. Aber die Annahme 
der Herrichaft des Newton'ſchen Attrac— 
tionsgejeßes auch außerhalb unjeres Son- 
nenſyſtems darf nach diefen Bejtätigungen 
faum noch bezweifelt werden. 

Ueber die Entfernung der Doppeliterne 
von ung, die Größe ihrer Mafjen wiffen 
wir wenig. Die Bejtimmung der Entfer: 
nung der Firiterne überhaupt hat nur in 
jehr vereinzelten Fällen zu Refultaten ge- 
führt. Nach den neueren Arbeiten wird 
die Barallare des Sirius zu 0,2 Secun- 
den angenommen, woraus die Ertfermung 
Unter 
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diefer Annahme ergiebt fich die Maife 
des Sirius zu 13,8 Sonnenmaffen, die 
jeines Begleiters zu 6,7 Sonnenmafjen, 
die Entfernung beider Körper von einans 
der beträgt 3,7 Sonnenweiten. 


Bir haben num noch einer merkwürdi— 
gen Eigenfchaft der Doppeliterne zu er⸗ 


wähnen, nämlich der, daß bei den meilten 
Doppeliternen die Componenten verſchie⸗ 
dene Farben und Helligkeiten haben. Schon 
das bloße Auge vermag bei einigen hellen 
Sternen ohne Mühe Farben zu unter— 
ſcheiden. So erſcheint Arctur, Aldebaran, 
Pollux, Antares merklich roth, Sirius 
entſchieden weiß. Mit dem Fernrohr ver— 
mag man auch bei ſchwachen Sternen die 
Farben zu erkennen. Die Doppelſterne 
nun erſcheinen häufig in verſchiedenen 
Farben und zwar ſo, daß der Hauptſtern 
weiß, oft gelb, der ſchwächere Stern da— 
gegen blau oder grün iſt. Herſchel und 
W. Struve haben ihre Aufmerkſamkeit 
auch dieſer wunderbaren Erſcheinung zu— 
gewandt. Struve findet zunächſt, daß 
unter 596 Doppelſternen 375 Sternpaare 
von gleicher und gleich tiefer Farbe ſind, 
101 Sternpaare von gleicher und ungleich 
tiefer Farbe, 120 Sternpaare von gänz— 
lich verſchiedenen Farben. Unter der 
erſten und zweiten Claſſe ſind bei Weitem 
die meiſten von weißer Farbe. Unter 
dieſen 476 gleichgefärbten Sternpaaren 
find 295, in welchen beide Sterne weiß 
find, 118, in welchen beide Sterne gelb 
oder röthlich, 63, in welchen beide Sterne 
bläulih find. Der Begleiter war blau 
oder bläulich in 53 Fällen, wo der Haupt- 
ftern weiß war, in 52 Fällen, wo der 
Hauptjtern hellgelb, in 52 Fällen, wo 
der Hauptjtern gelb oder roth, in 16 
Fällen, wo der Hauptitern grün war, 
Man Hat den Umſtand, daß viele 
Sternpaare in den fogenannten Eontrajt- 
farben glänzen, damit erklären wollen, 
daß dieje Farben nur optiiche Täufchungen 
des Auges wären, weil e3 eine befannte 
Thatjache ift, daß, wenn man z. B. einer 
ſchwach erfeuchteten weißen Fläche ein ge« 
färbtes intenfives Licht nahe bringt, als— 
dann dieſe weiße Fläche fofort in der 
complementären Farbe (roth und grün, 
orange und blau zc. find Complementärs 
farben) jenes Lichtes erjcheint. In einis 
gen Fällen hat man nachzuweiſen ver⸗ 





durch die des anderen beeinflußt wird; 
die Fälle ſind aber ſelten. Jedenfalls 
läßt ji im Allgemeinen eine bloße Täu— 
Ihung nicht annehmen, denn wie wäre es 
ſonſt zu erklären, daß bei eben jo vielen 
Sternpaaren die Gompfementärfarben nicht 
zum Borjchein treten (nad) dem obigen 
Verzeichnß ſind 53 blaue Sterne mit 
weißen vereint!)? Wie jo Vieles über 
die äußeren Erjcheinungen der Geitirne 
noch ganz unaufgeflärt ijt, jo iſt auch der 
Farbenglanz der Sterne noch ungelöftes 
Räthſel, und nur lange ausgedehnte ſorg— 
fältige Beobachtungen, die möglichjt von 
den jubjectiven Irrthümern befreit wer— 
den, fünnen zur Erfenntniß der Urſache 
führen. Das Reich der Doppeliterne ift 
uns näher gerüdt, wir haben wenigitens 
von demjelben durch einzelne glückliche 
Forjcher, die von ihren Entdedungsreifen 
in jene fernen Welten heimgefehrt, gehört, 
wir ahnen, welche Herrlichkeiten ung das 
mehr und mehr erjchloffene Reid noch 
bieten wird, aud hier können aber nur 
vereinte Kräfte dem Ziele näher führen. 


Pyrenäenfahrten. 
Bon 


M. Buith, 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichegeſen Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 


(Bortfepung.) 
II. 
Ans ber Wunbderwelt von Gavarnie, 


Vom Fuße des Vignemale, von den jo- 
genannten Dulettes, zieht ſich noch ein 
Gebirgsweg mit den Unbehaglichkeiten, 
Gefahren und Bejchwerden einer hohen 
Bergtour fieben Stunden lang hinüber 
nad) Gavarnie. Dennoch bedaure ich, 
dag mic Zeitmangel und drohende Wet: 
ter beitimmten, am Lac de Gaube um— 
zufehren und das bequemere Geleife der 
Route Thermale wieder aufzufuchen, die 
vom Gabelpunfte bei Pierrefitte über 
Luz und Gedre nad) dem berühmten Py— 
renäenthal führt. 

Das Engthal von Pierrefitte nad) Luz 
baut ſich nit in jo grotesfen Formen 
auf wie die Schlucht von Cauterets; doch 





mocht, daß die Farbe des einen Sternes ijt der Weg anziehend genug. Bei Luz 
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begegnen wir wieder einer grünen Thal- 
weite, Bappelalleen, von allen Seiten zu» 
jammenftrömenden Gaven und — den 
Curgäſten mit dem internationalen Typus 
der Blafirtheit. Außerdem möge von Luz 
gejagt fein, daß es ein Neftchen ift, deſſen 
Kiejelpflafter entjeglich, deffen Kirche aber 
ein merfwürdiges Denfmal aus der Beit 
der Tempelherren bildet, die hier refidir- 


Slluftrirte Deutihe Monatshefte. 


Schweiz das beſcheidene Wildbad Pfäf- 
fer zu dem vornehmeren Ragaz. Das 
erjtgenannte Pyrenäendörfchen, ein land— 
ſchaftliches Cabinetſtück in feiner eigen 
artig malerifhen Lage am buſchigen Steil- 
rand des Gave, ift der eigentliche Curort, 
das Waſch- und Badezimmer, wo plebe- 
jiſche Gleichheit herrſcht, während Luz als 
der Salon erfcheint, in welchem die kör— 





Napoleon-Brüde bei St. Saupeur. 


ten, Die vermauerte Thür der Cagot3 | perlichen Gebreften durch die Kunft der 
ift auch an diefem Bau noch fihtbar. Die | Toilette, durch parfümirte Redensarten und 


Reifehandbücher können den Lejer darüber 
belehren, wie viele Meter Eröpe de Bareges 
alljährlih Hier in Luz verfertigt werden, 
wie groß die Heilkraft der ſchwefel- und 
tochjalzhaltigen Quellen des nahen St. 
Sauveur ift, und was der Merkwürdig- 
feiten mehr find, 

St. Sauveur und Luz ftehen in ähn- 
licher Beziehung zu einander wie in der 


geihminktes Lächeln verborgen werden, 
und jeder wieder den Rang einnimmt, der 
ihm durch Geburt und Stellung zufommt. 

Eine kühne einbogige Brüde ſchwingt 
fih am füdlihen Ende von St. Sauveur 
über den Gave. Der Bau trägt den 
Namen Napoleon’3, des dritten nämlich, 
der im Jahre 1860, mit den noch frifchen 
Lorbeeren von Magenta und Solferino 
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bekränzt, das Pyrenäenbad mit ſeiner An— 
weſenheit beehrte und bei dieſer Gelegen— 
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nie-Bejucher waren verſchwunden. Statt 
diefer ſattſam befannten Erjcheinungen be- 








heit den Grundjtein zu dem impofanten | Fam ich nurheimifche Geftalten und Gruppen 


Brüdenbau legte. Darum wurde aud) 


auf dem Wege zu fehen, prächtige Genre: 


das Sinnbild des franzöfischen Kaijer- ftüde, an denen die Künftlerhand faum et- 


reih3 am Ende der Brüde auf einer, 
nebenbei bemerkt, ziemlich geſchmackloſen 
Säule aufgepflanzt. Ich weiß nicht, ob 
diefelbe unterdefjen das Schidjal anderer 
Embleme de3 gejtürzten Cäfarismus ge- 


was zu ändern braudte; blöfende Mut- 
terjchafe, dahinter ein reifigbeladener Eſel, 
der mit ſeiner weit hinaus ſtehenden 
Fracht aller Straßenpolizei zum Hohn 
die Paſſage faſt gänzlich ſperrte, dann 


— PER hrs, — 
ei —— — 





Cirque de Gavarnie. 


eine Alte, mit der rothen Kapuze bedeckt, 


habt und vielleicht ſammt dem auf ihr 
thronenden Adler in den Gave hinabge— 
worfen worden, oder ob man ſie einſt— 
weilen wenigſtens beſeitigt und für allfäl— 
lige Wiederverwendung an einem geſicher— 
ten Orte in Verwahrung gebracht hat. 
Hinter St. Sauveur gewinnt das Gave— 


unter dem Arm den Spinnrocken, den ſie 
im Gehen bearbeitete. 

Am Ende einer Keinen Thalwendung, 
wo ſich die Felſenhänge wieder näher zu: 
fammenziehen, liegen zu beiden Seiten 
des Gave die armfeligen Hütten des 


thal mehr und mehr einen wilden Cha- Dörfchens Sia. Das ijt ein Stüd Py— 
ratter. Die ſchwermüthige Stimmung, die | venäenlanbfhoft par excellencee. Braune 
über dieſer Gebirgsenge ruht, jteigert ich) | Felſenmaſſen, braune Hütten, wie aus dem 
mit jeden Anſtieg, mit jeder neuen Windung | Boden hervorgewachſen, der wilde Save, 
de3 Felſenwegs. Die Saifon ging bereits | der fi in Cascadellen dröhnend ins Ge— 
auf die Neige, die Karawanen der Gavar- | Hüfte ftürzt, oben an den verjchneiten 
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Felsweg, jtaffirt mit den zerlumpten Ge: 
jtalten einiger Hirten, deren Ziegen bie 
jteilen Hänge emporklettern, um und um 
ein eintöniges Düjter — hier hat man eine 
Scene aus diejer Gebirgäwelt, deren eigen- 
jter Charakter ein gramvoller Ernſt iſt. 

Die Pyrenäendörfer bieten insgefammt 
einen mehr oder weniger traurigen An— 
blid. Da lacht fein Schweizerhaus mit 
feinen hellen Fenitern und grünen Läden, 
mit dem traulichen Giebeldach und der 
Holzgalerie, auf der die Nelkenſtöcke blü- 
ben, wie man dies ja nicht nur im helve— 
tiichen VBerglande, ſondern aud) in Tyrol 
und bei uns in den baierischen Alpen jieht. 
Wo in den Pyrenäendörfern die Häufer 
überhaupt nod) in landesüblihem Stil ge= 
baut, und nicht, wie etwa im Hochſchott— 
fand, aus unförmlichen Steinen roh zuſam— 
mengefügt find, jehen diefelben immer noch 
dürftig und unſchön genug aus. Es find 
einjtödige Gebäude mit — Fenſtern 
und ſchmalen Thüren, mit Strohdächern 
und auf den beiden Schmalſeiten von 
einem giebelförmigen Treppenaufſatz be— 
krönt, der häufig in einem plumpen 
Schornſtein endigt. Daneben ein arme 
jeliger Stall oder Schuppen, beides viel- 
leiht durch ein elendes Mäuerchen ge- 
ihüßt oder verbunden — es wird Unſer— 
einem ſchwer zu glauben, daß in jolche 
Wohnftätten auch je einmal die Freude 
einziehen mag. 

Bei dem Dorfe Gedre erweitert ſich das 
Thal wieder, ohne jedoch einen bejonders 
freundlichen Anblid dabei zu gewinnen. 

Bald aber wird es wieder anders. 

Wir nähern und der Südgrenze der 
Granitregion, und nun jtehen wir am 
Eingange zu dem wunderreichſten Thale 
der Hochpyrenäen. Zum erjten Mal er: 
öffnet ſich zwiſchen den vorlagernden 
Höhen ein Durhblid auf jenen gewal- 
tigen halbmondförmigen Bergkranz, deſſen 
höchſte Gipfel von Weit nad Dit der 
Bignemale, die Tours und der Eylindre 
du Marbors find — eine ungeheure Fel- 
jenmauer mit allen Wundern der erhaben- 
jten Gebirgsnatur, Schneemafjen, Glet— 
ihern und Gletſcherſeen auf den einfamen, 
jelten betretenen Höhen. Die jchwarzen 
Kaltiteine und Marmorbänfe, aus denen 
dieje Mauer großentheils bejteht, find faſt 
nur Ueberrejte von Schalthieren; fie zie— 
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ben parallel mit der Granitachſe, der 
fie im Süden vorgelagert find. Weber 
fie führen hohe Durchbrüche, von den 
Spaniern Puertos genannt, der Port de 
Gavarnie, die Tuque Rouge (rothe Spibe), 
der Port de Pinede, daneben der Canaou 
(wegen feiner canal- oder rinnenförmigen 
Bildung jo geheißen), der Port Bieur 
und die riefige Rolandsbrejche, deren Umt- 
riffe bier deutlich fichtbar find, alle über 
der Schneegrenze erhaben. 

Ehe ich den Leſer an das Hauptziel 
meiner Pyrenäenwanderung geleite, an 
das folofjale Felsamphitheater des Mar- 
boré oder, wie e3 gewöhnlid genannt 
wird, den Cirque de Gavarnie, dürften 
einige Worte über eine Formation amı 
Platze fein, die den Pyrenäen ausſchließ— 
li eigen ift, und hier am Marbore in 
den imponirendjten Verhältniffen auftritt. 

Es find jene hohen halbkreisförmigen 
Wände, die in mehreren Abjägen aufitei- 
gen, und in enorm jteilen, ja öfters jenf- 
recht jcheinenden Abfällen den Querthä- 
fern der Hochpyrenäen auf der Südfeite 
ihren eigenthümlichen Abſchluß geben. 
Bon ihrer charakterijtiichen Form rühren 
die Benennungen Cirques, Amphitheater, 
ber, oder auch oules (Diminutiv oulettes, 
vom lateinifchen olla, Topf), womit im 
Landespatois dieje keſſelförmig gebildeten 
Räume bezeichnet werden. Am großar- 
tigjten tritt diefe Formation, wie gejagt, 
bier am Marbore auf, bei Gavarnie, einen 
armfeligen Pyrenäendorf, welches aber 
durch feinen majejtätiichen Felſencircus 
eine europäiſche Berühmtheit erlangt hat, 
wie Chamouny durch den Montblanc und 
feine riefigen Gletſcherſtröme. 

Aber auch in nächſter Nähe von Ga- 
barnie finden ſich ſolche Dules oder Cir— 
ques: fo an den Südenden der Querthä— 
ler von Ejtaube, Troumouje und Bielja 
oder Beouffe (auf der ſpaniſchen Seite), 
weiter entfernt im Val du Lys bei Luchon 
und in fleineren Dimenjionen am Xheris, 
wejtlih vom Adour-Thal bei Bagneres 
de Bigorre, 

Wer nun andere Hocgebirgsländer 
fennt, ohne die Pyrenäen gejehen zu 
haben, der möchte verjucht fein zu glau— 
ben, daß ſich ähnliche Gebilde auch an- 
derswo vorfinden. Aber im ganzen Al: 
pengebiete 3. B. iſt doch nur eine einzige 
Stelle, die man, und auch diefe nur an: 
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nähernd, mit den Cirques der Pyrenäen 
vergleichen könnte; e3 ijt jenes von den nad» 
ten Wänden des Dauben- und Platten- 
hornes umſchloſſene Hochthal von Leuk 
am Gemmipaß ; auch der hohe Bergkranz, 
welcher den Berchtesgadener Oberjee auf 
der Südjeite abjchließt, vermag nur ent— 
fernt ein Bild jener eigenthümlichen For— 
mation zu geben. 

Wir wandern denn von Gedre weiter 
gegen Süden. Der Weg windet ji um 
den Fuß des hohen Koumelie, einer brei« 
ten, auf granitiicher Baſis aufgebauten 
Kalkmaſſe, die fich fast ohne Unterbrechung 
bis zum Cylindre du Marbors fortjeßt. 
Drüben jteigt zwijchen den Pics de Sou— 
maoute und Saugue die Höhe der Saufja 
empor, von welcher in reichen Cascaden 
Heinere Gaven herabftürzen in den Gave 
d'Aſpet, welcher aus dem nad) ihm be= 
nannten Thal, einem der wildeiten Hoch» 
thälfer der Pyrenäen, hervorftrömt, um 
ih in den Gave de Pau zu ergießen. 
Dann betritt man das „Chaos“ oder die 
Peyrada von Gedre, das wüſte Trüm- 
merfeld eines eingejtürzten Gneisberges 
der Weitjeite, deſſen gigantiiche Felsſtücke 
in der Ausdehnung einer halben Stunde 
wild durch einander geworfen umberliegen, 
haushohe Kolofje von oft mehr als 60 
Fuß Höhe, zwiſchen denen der Gave hin- 
durhbrauit und die Straße nad) Gavar- 
nie ihren Ausweg fucht. Es ijt eine grauen— 
hafte Wildniß, die wir rajch durcheilen 
möchten, die und aber immer wieder hal— 
ten läßt, um neue, nie gejehene Bilder 
eines Grabes der Natur anzuftaunen, 

Uber die überraichendite Erjcheinung 
ſteht noch bevor, wenn man, um die lete 
Felſenecke des Thalpaſſes biegend, urplöß- 
lid) den ungeheuren Cirque vor fid) fieht, 
in feiner koloſſalen Höhe, überwältigend 
nah, die düfteren, unerjteiglich jcheinenden 
Mauern, auf ihren Vorfprüngen mit 
Schnee» und Eismafjen bedeckt und von 
Gletſcherbächen durchfurdht, die in einer 
Reihe von Katarakten von demijelben 
herabjtürzen. 

Die erite Wirfung diefer koloſſalen Er- 
iheinung ift die optische Täufchung, wel- 
her hier, wie vor allen ungewöhnlich gro— 
Ben Gegenftänden, das ungeübte Auge 
verfällt. Aber auch derjenige, deſſen Blick 
und Augenmaß fich Schon an manchen rie- 
figen Gebilden der Hochgebirgswelt ver: 


ſucht und geübt hat, wird anfänglich irre 
geleitet; e3 fehlt ihm der Maßſtab, um 
ſolche Verhältniſſe fofort zu begreifen. 
Sp jehr der überrafchende, urplößliche 
Anblid des Eirque de Gavarnie meine 
Erwartung übertroffen — ich jollte doch 
noch in größeres Erjtaunen gerathen, als 
ih, um zu der Felswand zu gelangen, 
die fait unmittelbar vor mir aufzufteigen 
jchien, nahezu zwei Stunden, bis zu dem 
Thalkeſſel, den fie umjchließt, und in dej: 
jen Mitte ich bereits zu jtehen vermeinte, 
noch über eine Stunde zu gehen hatte. 

Drei kleinere Thalmulden, alte See- 
beden in jtaffelförmiger Linie über einan- 
der aufiteigend, find noch zu überfchreiten, 
bevor man in dem eigentlichen Cirque ge— 
langt. Ein Trupp franzöfiicher Infante— 
rijten, die aus der nächſten dieſer Vertie— 

gen Heraufgeitiegen kamen, bildete eine 
edhafte Staffage von wohlthuender Far: 
benwirkung. 

Endlich ſcheidet noch ein breiter Trüm— 
merhügel, durch den Einſturz der öſtlichen 
Vorhöhe des Marboré gebildet, wie ein 
hoher Damm die Tehte und größte jener 
Thalmulden, die von einer reichen Alpen- 
flora überjäete Prade de St. Jean von 
dem Cirque. Die Gewalt der Wafjer, die, 
von den Höhen des Marbore herabjtür- 
zend, fich im Thalfejfel zum wilden Strom 
jammeln, hat jene Barriere durchbrochen, 
und neben diefen Canal führt uns denn 
der Weg hinein in die fchweigende Ro- 
tunde, die in ewwiger Dämmerung ſich vor 
uns aufbaut. 

Ein Amphitheater, ein Coloſſeum, das 
ijt der erjte Gegenstand, der fi) uns zum 
Vergleich mit diefem ungeheuren Gebilde 
der Natur aufdrängt. Man glaubt in der 
That in einem derartigen, wenn auch von 
Niejenhänden erbauten, gejchloffenen Raum 
ſich zu befinden, 

In drei Hauptabjäßen, durch viele klei— 
nere gegliedert, jteigt die Wand auf, 4300 
Fuß hoch, von der Thaljohle bis zum 
ichneebededten Firit, welchen da und dort 
noch höhere thurmartige Aufſätze Frönen 
und tiefe, breſchenartige Lücken durchbre- 
hen. Der Umfang des Amphitheaters 
aber mißt 11450 Fuß, was der Ausdeh— 
nung einer halben Etunde gleichfommt. 

Auf granitener Baſis erhebt ſich die 
halbfreisförmige Wand des Marborc. 
Der gewaltige Sodel von 1000 Fuß Höhe 
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bejteht aus Urkalk; darüber fteigen ſenk— 
recht, durch jchneebededte Vorſprünge ge— 
gliedert, die mujchelreichen Kalk- und Mar- 
morbänfe auf, wie hohe breite Friefe, bald 
wie mit einem tiefgelben Anſtrich über- 
zogen, bald im jchwarzer Färbung und 
von den Strömen des jchmelzenden Fir- 
nenſchnees ſchmutzig verwaſchen. 

Die Vorſprünge der Felswand entſpre— 
chen den Sitzreihen eines Amphitheaters. 
Aber wie würde ſich das größte jener 
antiken Gebäude, das Flaviſche Coloſſeum 
der Tiberſtadt, gegen dieſes Coloſſeum 
der Natur ausnehmen! Nicht Legionen, 
nein, ganze Völkerſchaften hätten ja auf 
einer jeden ſeiner Rieſenſtuſen Platz! 

Was die großartige Schönheit des 
Cirque de Gavarnie noch vor allen ande— 
ren ähnlichen Bildungen der Pyrenäen 
erhöht, ſind die Waſſerfälle, welche die 
Schnee- und Gletſcherlager ſeiner ſtufen— 
weiſe geformten Wand herabſenden. Ihre 
Zahl iſt nach der Jahreszeit, nach der 
Feuchtigkeit oder Trockenheit der Witte— 
rung verſchieden. Doch iſt es beiläufig 
ein Dutzend, die, ewig herniederſtrö— 
mend, ihre tiefen Rinnſale in die Kalk— 
wand gegraben; ihre Königin aber iſt 
jene Riejencascade, die von der öjtlichen 
Wand 1266 Fuß in mächtigſter Waſſer— 
fülfe ſich hinabwälzt in das Schneefeld 
zu ihren Füßen, welches fie durchfährt, 
um in der Tiefe des Thales ſich mit vier- 
zig anderen Gebirgswaſſern zu vereinen, 
die zujammen den Gave de Pau bilden. 

Die Beiteigung des Höhenfranzes des 
Marbore mit feinen thurmartigen Auf- 
ſätzen, mit feinen Brejchen, die eine weite 
Ueberſchau der jpanischen Pyrenäen ge- 
währen, ijt in gleicher Weije reizvoll als 
mühſam und jtellenweife auch gefährlich. 
Auf der weitlichen Seite des Cirque, der 
großen Cascade gegenüber, öffnet ſich eine 
tiefe dunfle Spalte, in der es auf glatten 
Felsklippen hinaufgeht. 

„C'est la premiere öchelle,* waren die 
latonifhen Worte meines Führers, als 
wir nad) einer Heinen Stunde mühſamen 
und bisweilen etwas jchwindelnden Stei- 
gens eine jteilabjallende, von Schneefel- 
dern unterbrochene Matte erreicht hatten. 
Sie führt den Namen „Et3 Sarrabet3“, 
eine jener vielen eigenthümlichen Benen- 
nungen von Höhenbildungen in der Sprache 
der Pyrenäenbewohner. Die Wörter 
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„Sarris* und „Iſard“, womit man die 
hier vorkommende Feine Gemſenart be= 
zeichnet, find davon abgeleitet oder hän— 
gen wenigitens damit zujammen. 

An jener Stelle hatte ich auch zum er— 
ften Mal Gelegenheit, daS gewaltige Bild 
des Cirque von oben herab zu bejchauen. 
Tief, weit und finfter — denn fein Son» 
nenjtrahl dringt hinab in den trümmer= 
bededten Thalgrund — lag wie ein Tar- 
tarus der ungeheure Keffel in Dämonijcher 
Ruhe unter und. Alles höhere organijche 
Leben Scheint hier bereits erlofchen zu fein. 
Nuraufeinem der jenfeitigen Berghängezog 
langjam, fajt unbeweglich und in winziger 
Geſtalt, die Taufendzahl einer jener gro— 
fen Schafheerden hinauf, welche die cha= 
rafterijtiiche Staffage der Hochpyrenäen 
bilden. Hier war es der einzige Mafitab, 
——— Dimenſionen zu meſſen. 

ir ſtanden auf eine Stunde etwa der 
großen Cascade gegenüber, die ſich in 
langſamen, ewig gleichmäßigen Schwin— 
gungen hinabwälzte, lautlos — denn ſelbſt 
der Donner eines ſolchen Rieſenkataraltes 
verhallt ungehört in derartigen Räunten, 
wo man in ungeheurer Einjamfeit den 
geheimen Pulsſchlag der Zeit jelbjt zu 
vernehmen glaubt. 

Die abnorme Structur der Eirques 
hat zu verfchiedenen Hypotheſen über 
deren Entjtehung Anlaß gegeben, wovon 
ſich eine interefjante und geijtreiche bei 
Namond finde. An der Nachbarichaft 
von Bagneres de Bigorre find die Fleine- 
ren Cirques de Bedat und de Lheris, die 
augenjcheinlih durdy den Einſturz von 
Höhlungen entitanden find. Man fünnte 
daraus den Schluß ziehen, da die grö— 
ßeren Cirques der Hochpyrenäen durch 
ähnliche Kataſtrophen gebildet worden 
ſeien. Thatſächlich iſt auch der Thal— 
grund des Cirque de Gadernie ein tiefes 
Scuttmeer. Indeß kann dafjelbe aud) 
lediglich durch das Abrollen losgelöſter 
Maſſen entſtanden ſein, wie denn auch 
jetzt noch immer koloſſale Trümmer von 
der verwitternden Kalkwand herabſtürzen, 
wodurch das Umherwandeln im Cirque 
immerhin gefährlich wird. Ob ſich alſo 
jene Theorie auch auf die gewaltigen 
Oules von Gavarnie und ſeiner Nachbar— 
ſchaft, von Troumouſe, Bielſa u. ſ. w. 
anwenden läßt, wird noch dahin geſtellt 
bleiben müſſen. 
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In jäher Steigung geht e3 hinauf über | jtellenweife Stufen ins Eis hätten gehauen 


den Abhang der Sarradets. 


Die maffi- 


‚werden müſſen. Immerhin aber hieß e3 


gen Aufſätze des Marbore, der „Casque“ mit größter Vorficht, den Bergjtod hori- 


und „La Tour“ und die rohen Durd)- 


zontal gehalten, ohne recht? und links zu 


brüche, die Rolandsbreſche ſowie die ſo- , bliden, langſam vorwärtsichreiten. Jeder 
genannte „falſche Breſche“, zwiſchen wel- Fehltritt hätte verderbenbringend fein kön— 
hen beiden der Taillon Gletſcher lagert, nen, da der ſchmale zugerundete Gletſcher 


gewinnen, von dieſer Höhe geſehen, bereits 
rieſige Dimenſionen. Dann aber heißt 
es nochmals eine ſteile eis- und ſchnee— 
bedeckte Felswand hinaufklimmen, mit 
mehreren ziemlich unbehaglichen Paſſagen, 


um zu dem Gletſcher der Rolandsbreſche, 


am Rand eines tiefen Abgrundes hingela— 
gert iſt. Hat man endlich auch dieſe 
ſchwierige Paſſage hinter ſich, ſo trennt 
nur noch eine mäßig breite und tiefe Mulde 
von der Breſche. 

Jetzt erſt trat uns auch dieſes Gebilde 





Girque te Gavarnie, von Gavarnie aus gefehen. 


zur Sernelha de la Breja zu gelangen. 
Diefer Gletſcher iſt eine compacte Maſſe 
von converer Geitalt, und darum ward 
e3 mir erflärlich, daß mein Führer fagte, 
wir hätten e3 Heute glücklich getroffen, 
weil der Gletſcher mit Schnee bededt jei. 
Das iſt num befanntlic) in den Alpen ge— 
tade dasjenige, was Gletſcherwanderungen 
ſehr gefährlich macht, und der Grund, war- 
um man joldhe dort in der Regel unterläßt. 
Der Gletſcher der Rolandsbreſche ijt aber 
nicht von Riffen durchfurcht, wie jene des 
Alpenlandes oder die Maladetta-Öletjcher, 
und jo bereitete und die Schneedede über 
demjelben eine fichere Bahn, während fonft 


in feinen wahren Dimenjionen vor die 
Augen. Etwa 320 Fuß hoch, an der 
Baſis von einer Breite von 120 Fuß, die 
ſich gegen die Höhe hin beträchtlich erwei— 
tert, öffnet die Rolandsbreſche, 9000 Fuß 
über dem Meer, die Ausficht nad) der Ge— 
birgswelt der ſpaniſchen Pyrenäen. 

Wir ftehen hier auf der Grenzlinie bei- 
der Reiche. 

Weihe Wolfenzüge, von den Sturm: 
twinden gejagt, die an der Steilwand de3 
Marbore fid) bredjend, Hier einen Aus— 
weg finden, wirbelten um den hohen Firjt 
der Brefche, die durch den theilweijen 
Einfturz der hier ftrahlenförmig geſchich— 
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teten Kalkwände entitanden ift; ja es fteht 
zu erwarten, daß über fur; oder lang noch 
eine größere Maſſe nachfolgen und mit ihren 
Trümmern den Abhang bededen wird, 

Der Rückweg nad dem Cirque hinab 
ging leichter von jtatten als ich geglaubt 
hatte. Eine gute Flaſche Bordeaur Hilft 
über alle Schwindel hinweg. Wir fauiten, 
auf die Bergitöde geftüßt, die teilen 
Schneefelder abwärts, und die „Passages 
difficiles* fielen mir erjt wieder ein, als 
wir fie bereit3 hinter ung hatten. Nach— 
mittagd 4 Uhr famen wir wohlbehalten 
nad) Gavarnie zurüd, nachdem wir neun 
Stunden unterwegs gewejen. 

Bor dem Schlafengehen ſaß ich noch 
eine Weile vor der Schwelle des Wirth3- 
hauſes. Die franzöfiiche Soldatesfa, die 
hier im Quartier lag, hatte ſich ſchon zur 
Ruhe begeben, das Hausgefinde der Her- 
berge ſchickte fich auch dazu an, Old Eng- 
land fpielte nody Karten. In den zer- 
jtreuten Hütten des Pyrenäendörfchens 
aber, die wie trübjelige Erbhaufen umher— 
lagen, regte fi fein Ton mehr, Nur 
von ferne her Hang das Rauſchen der 
Waſſerſtürze in unendlicher Monotonie in 
die ſtille Nacht hinaus. Als ich mic 
ſchließlich auch auf mein Nachtlager zu« 
rückzog, konnte ih den ruhigen Schlaf 
doch lange nicht finden, Mein erhigtes 
Blut führte mir in erregten Traumbil- 
dern die Scenen der Bergwelt vor, bie 
heute an mir vorüberzogen. Ach wan— 
derte wieder am abſchüſſigen Gletſcher— 
rande hoch droben an den Felswänden 
des Marbore. Unter mir lag der däm— 
mernde Abgrund des Cirque; ein ängjt- 
liher Blid hinab in die endlofe Tiefe, da 
ftrauchelte der Fuß, ich jchraf zufammen 
und — erwachte. Dies wiederholte fich 
noch mehrmals, bis ich endlich gegen Mor- 
gen in feiten Schlaf ſank. Doc) follte id) 
ihn nicht zu Ende koſten, denn drunten 
wartete ſchon in feiner braunen Jade, den 
Pfeifenftummel im Munde, und in ber 
Hand zwei Bergjtöde, mein Führer, der 
mir fagen ließ, es fei Zeit zum Aufbruch 
nad) dem Eirque de Troumouſe. 

Wir ließen alsbald die gebahnten Wege 
beijeite, und ftiegen über die teilen Wie- 
jen des Coumelie, welcher zwiſchen den 
Gaven von Gavarnie und Heas fich Hin- 
lagert, empor, Eine Wanderung in jol- 
cher Natur bringt auf Schritt und Tritt 
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neue und große Scenen. Ueber allen 
aber ruhte die jtille Feier der erhabenen 
Einjamfeit, das Unnennbare des Hochge— 
birges. Gegen Norden jtanden in bräun- 
lichen Mafjen die Bergreihen, durch deren 
Schluchten id) vor einigen Tagen ins 
Thal von Gavarnie gekommen war. Un— 
ter den Gipfeln tritt bejonders der Ber- 
gons hervor, dad Hauptziel der „petits 
marcheurs“, welche auf dieſer Höhe mit 
wenig Strapazen eines der jchönjten Pa— 
noramen zu genießen vermögen. Denn 
um den Fuß des Bergons reihen jich im 
majeftätifhen Halbrund die Kalk- und 
Granitzüge der Centralpyrenäen, mit ihren 
tiefgejpaltenen Gavethälern und den fin= 
iteren Felsamphitheatern. 

Schon gegen 8 Uhr Hatten wir Die 
Höhe des Coumclie erreicht, und jhauten 
hinüber ins wilde jteinige Thal von Héas. 
Der Feljenkranz des Marbore mit feinen 
Gletſchern und Schneeflähen, Thürmen 
und Brefchen, auch der Gipfel des Vigne- 
male ließen in der Morgenjonne noch— 
mals ihr Prachtgebilde ſehen. Dann 
ging es abwärts über Wieſenflächen, auf 
denen ungeheure Schafheerden uns entge= 
genfamen, dazwiſchen fuchte auch einmal 
ein ungezogener Gave, der aus dem Thale 
von Ejtaube hervorjtrömt, den Weg zu 
fperren. Diefes Thal ift ein wahres Do- 
rado für die Schaf: und Biegenhirten der 
Pyrenäen. Denn dort, zwiſchen den Hän- 
gen des Pimene, des Mont Ferrand und 
de3 Pic d'Eſtaubé, welche das Querthal 
umſchließen, bewäflern die abjtürzenden 
Gaven den trefflichjten Weideboden. 

Das Thal von Ejtaube weift in be 
icheideneren Maßen die Bildung des Ga- 
varnie-Thale3 auf; es fteigt wie dieſes 
itufenweife empor zu einem Felſencircus, 
welcher dafjelbe abjchließt.* Zwei Heine 
Breichen find an dem Höhenrande diejes 
Amphitheaters fichtbar, Gletſcher ziehen ſich 
bon demfelben thalabwärts, und oben zu 
beiden Seiten de3 Pic d'Eſtaubé führen 
die tief eingefchnittenen Paſſagen des Port 
de Pinede (9160 Fuß ü. M.) und des 
Port Vieux oder de la Canaou d’Ejtaube, 
hinüber nad) Spanien, ind Thal von 
Bielja. 


»Ramond, welder das Thal von Gftaube 
gründlich erforfcht hat, nennt auch in Bezug auf 
den geognoftifhen Aufbau deffelben das Thal von 
Oavarnie „la röpetition de celle d’Estaube*, 
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Der Einblid in den Eirque war uns | mur zu einem Meinen Theil auf Autopfie und 
im Vorübergehen durch die letzte Berg: | Üt zum größten Theil aus den Specialarbeiten 
ftufe, die wie ein Damm vor deinjelben | der Vadeärzte zujammengeftelt. Sie iſt daher 
lagert, nicht geitattet. Dagegen ftieg über —— = —— er 
den Höhen im Süden der fchneeige Gipfel: me. € ber Diejenigen KRder, We " für 
des Mont Perdu empor, blendend Weiß | men founen, findet auc) ber Raie eine vorgig. 
vom tiefflaren Herbjthimmel ſich abhebend. [ic gute und gründliche Auskunft; den Aerz— 








Gegen 9 Uhr erblidten wir endlich 
das Hauptziel unferer heutigen Morgen: 
wanderung, den Cirque de Troumouſe. 


Abermal3 die optiiche Täufchung wie | 


vor dem Feljencircus von Gavarnie! Man 
glaubt ſchon an Ort und Stelle zu fein, 
und doch find noch Berge, die man an» 
fänglih für Hügel gehalten, zu überjtei- 
gen, Thalmulden, die ſich ungeahnt öffnen, 
zu durchwandern, Gaven zu durchwaten, 
bis man in den eigentlichen Eirque gelangt. 
Der Eirque de Troumouje übertrifft in 
feinen Dimenfionen noch den Cirque de 
Gavarnie. Seine ungeheure Rotunde, 
in der fih Schafheerden von mehreren 
taujend Stüd verlieren, würden 3 Millio: 
nen Menjchen nicht ausfüllen; zehn Mil: 
lionen hätten auf feinem Amphiteater 
Platz. Doch ift bei alledem die Wir- 
fung feiner Eriheinung feine jo überwäl— 
tigende wie am Cirque de Gavarnie, dem 
Cirque par excellence, weil an der Dule 
de Troumoufje die Verhältniffe ungünfti- 
ger find. Bei einer relativen Höhe von 
2600 bi8 2800 Fuß feiner Granitwänbde 
ift derjelbe über zwei Stunden weit im 
Halbkreis ausgedehnt, was der Höhen- 
wirfung einen großen Eintrag thut; aud) 
fteigen feine Felsmauern nicht fo jchroff 
empor wie die Kaltwände des Marbore, 
und endlich fehlen auch noch die Waffer- 
ſtürze, welche der Schönheit dieſes Wun- 
dergebildes die Krone aufjegen. 
i Gortſetzung folgt.) 


eiterariſches. 

Die Bäder, Quellen und Curorte Europa's. 
Von Dr. J. Hirſchfeld und Dr. Wilh. 
Pichler. Zwei Bände. Stuttgart, Ber: 
lag von Ferdinand Ente, 


Mit diefem Bande ift die umfaffende Ueber- 
fiht über ſämmtliche Bäder unjeres Welttheils 
abgeichlofjen, die volljtändigite, welche wir bis 
auf diefen Tag befigen. Natürlich beruht fie 








ten aber wird gerade die Vollftändigfeit der 
allgemeinen Ueberjiht von außerordentlichem 
Werthe fein. 


Seologiiche Bilder. Von B. von Cotta. 
Leipzig, Verlag von J. J. Weber. 


Das vorliegende Buch bedarf nicht unferer 
Empfehlung, nur daß e8 da jei und im feiner 
neuen Auflage wiederum erfreuliche Vermeh— 
rungen erfahren habe, braucht mitgetheilt zu 
werden. Dieje Aufjäge, urjprünglih für die 
Illuſtrirte Zeitung gejchrieben, find unter der 
fortbildenden Hand ihres Verfaſſers allmälig 
zu einem der beften populären naturmifien- 
ichaftlichen Werfe geworden. Die vorzüglichen 
Abbildungen mögen noch bejonders hervorge- 
hoben werden, 


ı Aus dem Reichslande. Bon F. v. Etzer, 


faijerl. Forjtmeijter zu Colmar, Ber: 
lin, Verlag von 3. Springer. 


Es find Vorträge, jeiner Zeit im Elſaß ge- 
halten und zumeift jchon anderwärts abge- 
drudt, welche hier dargeboten werden, Einen 
rechten Grund, fie zuſammen druden zu laſſen, 
fönnen wir nicht entdeden, da fie an ihrem 
Ort feiner Zeit gewiß wohl geeignet waren 
und von denen, welche fich für die einzelnen 
Gegenftände intereffiren, wohl auch bemerkt 
worden find. 


Die Naturfräfte. Eine naturwiffenjchaft: 
fihe Volksbibliothek. XVI. Band, 
Darwinismus und Thierproduction, 
Bon U. R. Hartmann. München, R. 
Oldenbourg. 


Wir zeigen mit Vergnügen den wichtigen 
Fortgang eines ungemein nüßlichen Unternch- 
mens an, Der vorliegende Band enthält Dar- 
fegungen, weldje von dem Problem der Züd)- 
tung aus fi nad) verſchiedenen Seiten er 
jtreden. Die Gründlichkeit, fpecialiftiiche Ein- 
fiht mit Marer Darftellung verbunden, Lafjen 
uns gern dem Berfaffer folgen, mag er nun 
bon feinen Erfahrungen aus die Haltbarkeit 
des Darwinismus unterfuchen oder Winte über 
die Zucht unjerer Hausthiere geben. 








Jeremins 


Eine Erzählung 
von 


Karl Beigel, 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögeiep Ar. 19, v. 11. Juni 1870. 


(Bortjepung.) 


V. 
Das Geheimniß des alten Herrn. 


damals jo heidenmäßig viel Geld zu ver- 
dienen gewejen, würde er längit auf 


„Mar mein Lob übertrieben? iſt Froſch- | Frojchweiler erjchienen ein. 


weiler nicht ſechsmal feinen Preis werth?“ 

Diefe Frage wurde von Herrn Ur: 
hibald ſchon am erjten Vormittag an 
den neuen Scloßheren gerichtet, aber 
von diejem durch eine Gegenfrage parirt: 

„Iſt e3 hier immer fo heiß?“ 

Goldheim Tag, ganz in gelben Nan- 
fing gekleidet, in einem Schaufelftuhl auf 
der Veranda und fächelte ſich mit einem 
wagenradgroßen Banamajtrohhut. 

Es war freilih ein heißer Tag für 
ihn. Während das Thermometer 20 Grad 
R. im Schatten zeigte, trieb ihn ein be- 
greifliches Intereſſe, Herrn von Froſch 
dur ſämmtliche Stodwerfe und Gemä- 
her zu folgen. Bei allem Bertrauen 
in feinen Bevollmächtigten, Perlmann, 
hatte er doch während der Ichten Monate 
die Geſchäfte verwünfcht, die ihn in der 
Reſidenz felfelten, und wäre nicht gerade 


Nun Hatte er endlich jeinen Einzug 
halten können und, Gott fei Dank, ſich 
überzeugt, daß er aud) mit der Uebernahme 
des Rittergut3 ein Gejchäft gemadt. 

„Da fieht man den Sybariten,“ fpot- 
tete Herr von Frofh. „Auf! Vom Söl- 
ler zeigte ich Ihnen bereits, wie weit Ihr 
Scepter reicht, nach der Tafe! durchftrei- 
fen wir mit Förfter und Infpector Wald 
und Feld, jet aber müfjen Sie mir un— 
ter die Erde folgen.“ 

„Was nennen Gie unter die Erde?“ 

„Wir bejuhen das Burgverließ Derer 
von Froſch.“ 

„Geh' ich nicht mit.“ 

„Wenn Ihnen der Name mißfällt, ſa— 
gen wir Weinkeller.“ 

„Weinfeller ? gut, da pflegt es fühl zu 
jein. Aber das fage id Ihnen voraus, 
ich trinfe Vormittags feinen Wein.“ 
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„Den Wein, den Sie bei mir — oder 
vielmehr bei ſich koſten ſollen, trinkt man 
nicht, ſondern ſchlürft man. Ich beſaß 
von der Sorte nur noch zwanzig Fla— 
ſchen, jede unbezahlbar — weshalb ich 
ſie in die Inventur gar nicht aufnehmen 
ließ.“ 

Goldheim betrachtete Herrn Archibald 
mit jenem Wohlwollen, das aus dem 
Wohlgefühl der eigenen Ueberlegenheit 
entſpringt. 

„Sie find doch ein komiſcher Kauz, 
Herr von Froſch.“ 

„Wie ſo, Herr Commerzienrath?“ 

„Sie verlieren ein Schloß, und prah— 
len mit einigen Flaſchen Wein.“ 

„Mein beſter Commerzienrath,“ ent— 
gegnete Froſch mit ſpitzem Ton; „für's 
Erſte, prahle ich nie; ſodann finde ich es, 
gelinde geſprochen, ſonderbar, von Ihnen 
an meinen Verluſt gemahnt zu werden. 
Es giebt hier eine wunde Stelle — er 
klopfte ein wenig theatraliſch an ſeine 
Herzſeite — eine wunde Stelle, die —“ 

„Aber, alter Freund, wie können Sie 
mir eine beleidigende Abſicht zumuthen! 
Wer wird denn gleich hitzig?! Das 
ſchadet der Geſundheit. Kommen Sie; 
wir beſehen uns den Keller, und um Ihnen 
meine Gemüthsart zu zeigen, trinfe ich 
ein Glas zur Gejellichaft mit.“ 

Herr Arhibald, der nicht im Stande 
war, einen Gedanfenoder eine Empfindung 
lange feitzuhalten, lächelte jchon wieder, 
als er auf der Thürjchwelle ftand und 


den Commerzienrath die fteilen Felſen- 


fufen hinab in den ſchwarzen Schlund 
bliden ließ. Früher hatten die unterir- 
diichen Gewölbe zwei Eingänge, der eine 
davon, im Schloß, war bei den baulichen 
Beränderungen vermauert worden, und 
ein bequemer erreichbarer Gelaß diente 
feitdem zur Aufbewahrung de3 Tagesbe- 
darfes. Zum anderen mußte man über 
den Schloßplatz. Hinter der Förſterei 
und den Wirthichaftsgebäuden in dichtem 
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28) 
Gehölz wölbte fih ein Raſenhügel über 
der Eifenpforte. 

„Einen Augenblick,“ ſagte Goldheim 
und band fich fein rothjeidenes Tajchentuch 
um den Hals. „Ich finde es jehr leicht: 
jinnig von Ihnen, daß Sie nicht auch 
einen Baletot anzogen.“ 

„Ah bah, die von Froſch haben eine 
eiferne Natur.“ 

„Was mahen Sie denn?“ fragte 
Goldheim ängſtlich, da der Andere den 
Schlüſſel abzog und die Thür Hinter fich 
ins Schloß fallen ließ. 

„Wenn Sie erjt unten find, werden 
Sie einjehen, daß, man die Thür nicht 
offen laſſen kann. Gelegenheit macht 
Diebe, und diefe Bedienten haben zwar 
feine Zunge, aber Durſt.“ 

„Sind denn die Räume fo gewaltig, 
daß man ſich darin verliert?“ fragte Gold: 
heim, der am liebſten umgefehrt wäre. 

„Die römischen Katakomben find ein 
Mauſeloch dagegen.“ 

Sie Hetterten hinab, Herr Ardibald, 
eine Laterne in der Hand, voran. Gold» 
heim fand die Stiege zum Halsbrechen 
jteil, und die Luft, die ihnen entgegen- 
wehte, jhaurig fühl wie aus einer Gruft. 

Sein Begleiter meinte fcherzend, daß 
die Caſematten von Frojchweiler ficherlich 
manch’ eine® armen Teufels Gruft ge— 
worden feien. Aber Goldheim verjtand 
feinen Spaß, fondern verweigerte ent- 
ſchieden ſeine Begleitung, wenn drunten 
„was Beinernes“ zu fehen wäre, 

Der Andere konnte mit voller Aufrich- 
tigfeit verfichern, daß die Räume ſeit 
Sahrhunderten nur friedlichen und freund- 
lichſten Zwecken gedient hätten; zum Be- 
weis leuchtete er — fie gelangten aus 
einem itberwölbten fangen Gang in einen 
höher geſchwungenen, pfeilergetragenen 
Raum — auf eine Reihe Stüdfäffer. 

„Urväter Hausrath, ohne Werth,“ 
jagte Frojh. „Meine Ahnen waren in 
allen ritterlihen Uebungen Meifter.“ 
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Das nächſte Gelaß jah mehr vertrauen- 
erwedend au. An den Wänden waren 
Regale angebracht, und wohin Ardibald 
das Licht wandern ließ, fpiegelte es ſich 


in jchwarzem Flaſchenglas. So war es 
rippte Quabderpfeiler und das feuchtſchim— 


auch in drei, vier folgenden Kammern. 

Ge nah der Güte der Weine die 
Stimme fteigernd oder ſenkend, nannte 
Herr Archibald die verjchiedenen Sorten. 

„Beaujolais, Macon, vins d’ordinaire; 
Chambertin, Mont-Radet.“ 

„Wie heißt der?“ 

„Mont-Rachet.“ 

„Kenn’ ich nicht.“ 

„Barbar! nad) meinem PDafürhalten 
ber feinfte franzöfifhe Weißwein.“ 

„Giscours, Lagrange, crus dritten 
Nanges, Tafelweine, aber eben darım 
für einen wohlbeftellten Keller von hoher 
Wichtigkeit; Leoville, La Roſe, seconde 
classe; jteht Alles in der Inventur.“ 

„Die grands crus von Bordeaux: Cha- 
tean Lafite 1858, Chateau Latour 1857,” 

„Et?“ 

Herr Arhibald maß den Ketzer mit 
einem großen Blid. „Glauben Gie,“ 
fagte er, „daß ich ein Vermögen in vin 
bleu Hinuntergefpült habe?“ 

Der glüdliche Gewinner diefer Schäße 
aber dachte: Wie kann man jo dumm fein! 

„Hier kommen wir zu ben vaterlän- 
diſchen Gewächſen.“ 

„Schon? Ich vermiſſe Champagner.“ 

Der Andere leuchtete ihm voll ins Ge— 
ſicht. „Was ich noch an Champagner be— 
ſaß, habe ich mit Ihrem Freund Perl— 
mann ausgetrunfen. Merken Sie fid's: 
Kenner werden nie ein großes Chanı- 
pagnerlager halten, denn fein Werth ijt 
furzlebig wie fein Schaum.” 

„Leichter Mofel, — Kräftiger Ahr— 
wein. — Die Edelgewächſe des Rhein— 
gaus.“ 

„Und nun befinden wir uns unter dem 
Schloß.“ 

Sie ſtanden, durch eine niedrige Oeff— 
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nung ſchlüpfend, wie vor einem ſchwarzen 
Schlund. Erſt nachdem ſich die Augen 
ans Finſtere gewöhnt hatten, unterſchied 
Goldheim hellere und dunklere Partien 
und ſah beim Laternenſchein mächtige, ge— 


mernde Gewölbe. 
„Kehren wir um?“ fragte er, ſich wie 


die Motte zum Licht haltend. 


„Bewahre, das Beſte fommt noch.“ 

Seines Begleiter, feine eigene Stimme 
Hang Goldheim fremdartig hohl, und da 
fie vorwärts fchritten, war's ihm, als 
ſchwanke der Boden unter feinen Füßen. 

Einmal wollte ſich Ardibald vom Com— 


 merzienrath trennen, damit derjelbe am 


allmäligen Erfterben von Licht und Schall 
die gewaltige Ausdehnung des unterir- 
diſchen Baues ermefjen könne. Allein Gold- 
heim hielt ihn am Rockſchoß feſt. So 
trugen fie denn gemeinfam das ſchüchtern 
brennende Licht in die gähnende Finfter- 
niß. Pfeiler nad) Pfeiler dämmerte em— 
por und verjanf Hinter ihnen wieder ins 
Dunkel. Endlih jtanden fie vor einer 
Querwand. 

„Hier hat die Herrlichkeit hoffentlich 
ihr Ende,“ fragte Goldheim, „und wir 
können den Rückweg antreten.“ 

„St! jetzt kommt die Ueberraſchung. 
Bemerken Sie etwas?“ 

„Sch bemerke nichts, als feuchtes, mo— 
deriges Mauerwerk und zwei Narren, die 
ſich darin den Schnupfen holen.“ 

„Sie werden ſehen!“ Damit nahm Ar— 
chibald den Mißvergnügten an der Hand 
und zog ihn mit ſich. Ein gewaltiger 
Pfeiler, der im Winkel der Längen- und 
Querwand ſtand, verdeckte eine ſchachtähn— 
liche Oeffnung in der letzteren. „Bücken 
Sie ſich!“ warnte Froſch. 

Sie krochen durch das Loch eine Strecke 
aufwärts und gelangten jenſeits in einen 
ſchmalen Gang, der durch einige hoch an— 
gebrachte Luftſcharten ſpärliches Tages— 
licht empfing. 


„Bon diefem Gang hat Niemand außer 
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„Berlangen Sie mehr? Hier Tönnen 





mir und Ihrem Baumeijter eine Ad: | Sie eine Million verwahren und fich dro— 


nung, und auch er, der nur die Feltigfeit 
des Fundaments zu unterjuchen Hatte, 
lernte nicht da8 ganze Geheimniß Fennen. 
Hier zur Rechten haben wir die wahre 
Hintermauer des Schloffes. Durch ihre 
Scharten vermögen nur Sonne und Mond 
zu bliden, denn draußen geht e3 fteil Hin- 
ab in beträchtlicher Tiefe. Was erbliden 
Sie am Ende des Ganges ?* 

„Da ich nicht wie die Kate im Finjtern 
jehen kann — nichts,“ verjegte Goldheim, 
den die unheimliche Wanderung mit wah— 
rem Ingrimm gegen feinen Führer erfüllte. 

„Folgen Sie mir!“ 

Wenn du jebt nicht Außerordentliches 
zeigft, joll dich der Spaß gereuen! dachte 
der Andere. 

Am Ende des Ganges ſtieg Froſch ein 
paar Stufen empor und ſchloß eine grau 
übertündhte ftarfe Eifenthür auf. 

„Mein bejter Commerzienrath,“ fagte 
er, „in diefem Augenblid erjt haben Gie 
von Frofchweiler völlig Befik ergriffen. 
Treten Sie ein!” 

Archibald Hatte zwei bereit ftehende 
Windlichter angezündet, und e3 zeigte ſich 
dem argwöhniſch umherblidenden Gold- 
heim ein Heiner Gelaß, der durch eine 
Mauerlufe nur wenig Wärme und Licht 
empfing, für einen Furzen Aufenthalt an 
heißem Sommermittag aber hinreichende 
Bequemlichkeit bot. Die Wände waren 
bis zum Auſatz der Gratbögen getäfelt ; 
zwei mittelalterliche Sitztruhen, ein Tiſch 
und ein tragbarer Flaſchenkeller aus Eifen- 
ftäben bildeten die Hauptjtüde der Aus— 
ſtattung. 

„Nun, was ſagen Sie zu meinem Ein— 
fall, dieſen weltverlorenen Winkel in ein 
trauteſtes Plätzchen zu verwandeln!“ 
triumphirte Herr Archibald. „Sie jubeln 
nicht? Sie fallen mir nicht um den Hals?“ 

Der Commerzienrath machte ein langes 
Geſicht. „Iſt das der ganze Zauber?“ 


ben ruhig ſchlafen legen. 


Hier können 
Sie allein oder mit einem Vertrauten un— 
geſtört träumen oder poculiren, plaudern 
oder einen Staatsſtreich berathen, hier 
ſind Sie vor Freund und Feind, ſogar 
vor dem Executor ſicher.“ 

„Verbitte mir alle ſchlechten Witze.“ 

„Herr! ich ſpreche in vollem Ernſt. 
Solch ein Refugium iſt für hundert men— 
ſchenmögliche Fälle unbezahlbar. Fehlt 
es etwa an Comfort? Zwei Kerzen rei— 
chen zur Beleuchtung hin; hier ein be— 
quemer Sitz, Decken um ſich warm zu 
halten, und hier ein Schatz, golden, aber 
beſſer als Gold!“ 

Er nahm behutſam eine Flaſche aus 
dem Behältniß, entkorkte ſie und ſchenkte 
zwei ſchön geformte und geſchliffene alte 
Kryſtallgläſer voll. „Riechen Sie?“ riefer, 
die Nüjtern einziehend, leuchtenden Bfides, 
„Kur der Rheinwein hat Bouquet. Und 
diefer Rheinwein ift Nauenthaler Berg 
1847," 

„Sit denn nicht Schloß Johannisber- 
ger —“ 

„NRauenthaler Berg 18471” wieder: 
holte Herr von Froſch mit unbeugjamer 
Würde. „Nehmen wir Plah!” 

Sein Begleiter gehorchte mit Wider- 
jtreben. „Giebt e8 hier Ratten ?* 

„Hier ganz gewiß nicht. Jenes Eifen 
und diefe Quadern troßen dem Bahn der 
Zeit und der Ratten, Was Möbel und 
Geſchirr betrifft, Hinterlaffe ih Ihnen 
foftbare Familienreliquien. Zu Ihren 
Häupten dort das Getäfel trägt die De: 
vife derer von Froſch: Bedent’s Ende! 
Berjtehen Sie Latein ?* 

„Was foll mir Latein!“ 

„Dann werd’ ich Ihnen die Anfchriften 
auf unferen Gläfern überjegen. Hier um 
den Rand des meinen heißt es: Qui cbi- 
berit hoc poculum, videbit Deum. 
Wer dieſen Becher leert, wird Gott fehen. 

19* 


292 


Auf Ihrem Glaſe aber fteht: der Wein 
fnüpft, der Wein löſt das Band der 
Freundſchaft.“ 

„Ich gebe dieſem Spruch den Vorzug. 
Ein vernünftiger Spruch,“ meinte Gold— 
heim, indem er nachdenklich das Glas 
drehte und die lateiniſchen Worte las: 

„Vino junguntur, vino solvuntur 
amici.* 


„Sch habe frei überſetzt,“ erwiederte 


Froſch, defien Latein feit vielen Nahren 


auf Trinffpruchweisheit fi beichräntte. 


„Bei folhem Tropfen,“ ſetzte er ſich er= 


hebend Hinzu, „ift Hader unmöglich. Ich 
bringe Euch nad) altem Braud) dies Glas: 
Nitter! Ich bitte Euch, Ihr wollet mir 
zu Lieb und Ehre einen Trunk thun!“ 


Herr von Froſch bejtand auf der Na— 


gelprobe. Doc vom zweiten Glaſe nippte 
Goldheim nur, und als jener den Heidel- 
berger Vers citirte: 

„Wir können vieler Ding’ entbehren 

Und dies und jenes nicht begebren, 


Doch werden wenig Männer fein, 
Die Weiber haffen und ten Wein ;* 


wappnete fi der Andere mit der Weis— 


heit der Rabbinen: Ueber den Trunfenen | 


hat der Teufel Macht. Arhibald dage- 
gen befand fich in feindm Element; er er- 
zählte allerlei Schnurren von Trinfern 
und Getränfen und merkte bald nicht 
mehr, daß er allein Glas auf Glas leerte. 
Bon feiner lauten Fröhlichkeit eingefchüch- 
tert, wagte der Commerzienrath feinen 
Widerſpruch gegen das Entforfen einer 
zweiten Flaſche. Auch lieh ſich der Auf: 
enthalt ertragen. Der Mäßige fühlte fich 
vom Wein nur angenehm erwärmt, und 
jelber wortfarg, lodte er dem Anderen 
das Herz über die Lippen, 
„Goldheimchen,“ rief Archibald, „ich 
hätte Grund, Ihnen zu grollen, aber ich 
fann’3 nicht. Sie find eben fo groß im 
Einnehmen wie ich im Ausgeben. Sn 
uns Zweien ift der Begriff Menſch er- 
ihöpft, und darum ward es in Gottes 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Rath beſtimmt, daß wir verbunden blei— 
‚ben. Nun find wir die beiden Pole an 
der Are, um die ſich die Welt dreht. Es 
lebe die Liebe! Es lebe unjer Liebes: 
paar!“ 

„ch dverftehe Sie nicht.“ 

„Alter Schlaufopf! Sie follten das 
‚ Einverftändniß zwifchen unferen Kindern 
nicht bemerkt, ja, ich jage, Sie ſollten es 
nicht beabfichtigt haben ?“ 

err von Froſch!“ fuhr der Commer- 
zienrath empor. 

„Sie hatten Glüd wie immer, Edgar 
und Adelheid lieben fih. Wann feiern 
wir die Hochzeit?“ 

Goldheim rieb unruhig das glatte 
Kinn. „AUngenonmen,“ jagte er giftig, 
„angenommen, Sie vermutheten richtig, 
jo wär's nicht die Familie Goldheim, 
die von Glück jagen könnte,“ 

Herrn Arhibald’3 Augen begannen zu 
rollen, dann fchlug er auf den Tiich, daß 
die Gläſer Elirrten. „Das joll doch nicht 


1 


heißen, dag — — Herr, mein Sohn legt 
eins der älteften Wappen in die Wag- 
ſchale.“ 


„Was nützt ihm ein Wappen, wenn er's 
nur auf Manſchettenknöpfen und Schnupf— 
tüchern anbringen kann? Meine Tochter 
erhält ein Schloß als Mitgift. Ein 
Schloß ohne Wappen iſt mir lieber als 
ein Wappen ohne Schloß.“ 

„Sie wagen uns zu beleidigen, hier zu 
beleidigen —“ 

Dies „hier“ fuhr dem Anderen eiſig 
durch den Sinn. „Ueber den Trunkenen 
hat der Teufel Macht,“ und hier brachte 
kein Ruf Hülfe und Schutz herbei. So 
bezwang er ſich und hielt dem Zornigen 
lachend das Glas hin. „Sie ſind ein un— 
verbeſſerlicher Hitzkopf, alter Freund! 
Wenn ich nun auch einer wäre, dann 
würde der Spruch auf Ihrem Glaſe da 
ein Wahrſpruch geworden ſein. Es fiel 
mir ja nicht im Traume ein, Sie belei— 
digen zu wollen, Im Gegentheil, ein 
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Schwiegerſohn, altadelig und braver Of- am Tageslicht mühjam und fauın fo lange 
ficier wie Ihr Edgar, wäre mein Stolz; | aufrecht, bis er in feinem Zimmer war. 
hinwieder ift eine Schwiegertochter mit | Zwar däuchte er fi) dort, auf dem Sopha 
einigen hunderttaufend Thalern auch nicht | fiend, erhaben wie Marius auf den Trüm: 
zu verachten. Lafjen wir die Welt auf | mern Karthago’s, doch nur ein Weilchen, 
zwei Aren rollen; die eine davon Heißt dann fam er fich ſelbſt wie eine Ruine 
Geld. Würden Sie meine Adelheid als | vor, Die Eltern, die Gattin und — er 
eine paſſende Partie für Ihren Herrn | hätte es beſchworen — der Sohn todt! 
Sohn ſchätzen, wenn ich ein Mann ohne Verwaiſt, verwittivet, finderlos, der Letzte 
Geld wäre? Wie aber foll ic) das ges | eines ruhmreichen Gejchlehts! — Doch 
ring achten, was mir zur Ehre eines fol: | jein tiefer Seufzer verwandelte ſich in 
chen Schwiegerjohns verhilft ?!* Gähnen; die Hand, welche zum thränen- 

„Hm — das heißt — ja, von der | den YUuge wollte, fiel bleiern herab, Um 
Seite betrachtet,“ fagte Archibald, dem jo lebendiger wurde es um ihn, die Mö- 
es im lopfe bereits wirbelig wurde; „alfo | bel hoben und fenkten fi, das Haus war 
Friede, Freundſchaft, Verlobung! ES | ein jchwanfendes Schiff, und die Majchine 








lebe das Brautpaar!” arbeitete mit zwanzig Pferdefraft in fei- 
Er ſtieß fein Glas fo heftig an das | nem Schädel. 
ftärfere des Anderen, daß es Fingend zer: | Gut, da man mir unten nichts an— 
brad). merkte, war jein letter Gedanke; diefem 
„Eine Mahnung zum Aufbruch,“ drängte | Goldheim habe id) riefig imponirt. 
Goldheim. „Wir werden längjt erwar— Dann lehnte er ſich zurück; ſein Auge 
tet.“ ſchloß, ſein Mund öffnete ſich — er 
„Bedenk's Ende,“ ſagte Herr Archi- ſchnarchte — 
bald und blickte verdüſtert auf den Scherben | Indeſſen ruhte ſich der Mann, wel— 
in feiner Hand, „Wenn ich dem Wahl: | hem Archibald „rieſig imponirt“ hatte, 
fpruch meiner Familie treu geblieben wäre, | ebenfall3 von den Neifeabenteuern unter 
ſäße ich jegt nicht als Gaft hier. — Bah, der Erde aus, allein mit fehr Haren 
das erinnert mich an meine legte Pflicht.“ | Augen und nüchternem Gehirn. Der 
— Er überreichte dem Commerzienrath | Poftbote hatte kurz vorher das geftrige 
mit feierliher Miene zwei Schlüfjel. Abendblatt der Börjenzeitung gebradıt, 
„Das ift der Eingangsfchlüffel zum | und Goldheim, einen Lehnſtuhl an die 
Gewölbe: ein zweites Eremplar hat Ihre offene Balconthür rüdend, ftudirte vor 
Frau Gemahlin in Verwahrung. Diejer | Allem den Coursberiht. Dann, mit zu- 
kleinere aber ift der einzige zu diefen Ge- friedener Miene, breitete er das Blatt 
heimniß. So, und nun zünden wir wieder | über die nie, gab feiner Cigarre neue 
die Laternen an. Die Kerzen aus! Ich Gluth und blinzelte im die blauen Ringel, 
bitte den Burgherrn, feinem Saft das Ge- | Sechs Nullen hinter der Eins, dachte 
Teit zu geben.“ er, und da joll ich mir eine Kugel ans 
Bein binden? Die Bet über den auf: 
geblajenen Narren, den Trunfenbold und 
Bergeuder! ich gebe feinem Blut meine 
Tochter nicht, 
Aber das geheime Gewölbe ift gut, 
obzwar ich noch nicht weiß, wozu es gut 
ift. Die Finger judten mir, den Sauf: 


v1. 
Herr Goldheim geht mit Eichenmeilenftiefeln, 
Arhibald von Froſch hielt den An— 


ftand, womit er neben dem Commerzien- 
rath den Weg der Finjternig zurücklegte, 
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aus in feinem „trautejten Kneipchen“ ein- 
zuſchließen und vierundzwanzig Stunden 
darin zu laffen. Doc das wäre ein 
Schülerſtreich geweſen; id) werde ihm auf 
andere Art mein Haus verleiden. 

Was will er hier, num er nichts mehr 
nutz und nießlich iſt! Soll ich mit dem 
Gewinn, den id) aus feinem Lafter 309, 
das Lafter mäften? Weil id mit dem 
Pfund des faulen Knechtes wucherte, den 
faulen Kuecht belohnen ? 

Allerdings, fein Sohn ift ein mora= 
fischer Menſch. Aber hat man nicht Bei: 
ipiele, daß die vererbte böje Natur erjt 
im reifen Alter zum Durchbruch gelangt ? 
Der Reiche lebt in einer fejten Stadt; 


dagegen ijt Tugend ohne Geld ein Thurm | 


ohne Niegel. 

Ich joll feine Werbung gewwünjcht und 
begünstigt haben. Mag fein. Der Sper- 
ling iſt gut, jo fange man die Taube nicht 
hat. Das Heute ift Hungriger, als das 
Geſtern. Ich werde mid) an den Ber: 
ſtand meiner Tochter wenden, Adelheid, 
werd’ ich jagen, wenn Einer fiher wüßte, 
daß er das große Loos gewinnt, und 
jpielte doch nur ein Viertel, wär’ er ein 
Narr, Mit der Winjchelruthe in der 
Hand, muß man nicht nur bis drei zäh- 
fen. Ahme deinem Vater nad)! 


Wieder nahm er die Zeitung auf und | 


überflog die erjte Seite. Da gab es ihm 
einen Schlag aufs Herz, er las feinen 
Namen und — 

Seine Augen öffneten fi weit, doch 
das Blatt ſchwankte in der Hand, die 
Buchſtaben tanzten vor dem Blid, Dann 
las er die überraſchende Stelle noch ein- 
mal: 

„S. M. der König haben allergnädigft 
geruht, dem Commerzienrath Eduard Je— 
remias Goldheim den Charakter al3 Ge- 
heimer Commerzienrath zu verleihen.“ 


Die erfte Abficht unjeres Polyfrates 


war, Sturm zu läuten, feiner Familie, 


feiner Dienerjchaft, feinen Gäften das | 


Illuſtrirte Deutſche Monatöhefte, 


Ereigniß zu verfünden. — Ja, wenn ein 
altmodiſcher Klingelzug zur Hand geweſen 
wäre! Doch das nüchterne, ſchnurrende 
Rrr—ing, als er den Haustelegraphen 
ſpielen ließ, fühlte feinen Flammeneifer. 

Ein Mann wie er nimmt dergleichen 
mit würdiger Gelaſſenheit hin; je weni— 
ger Aufhebens er davon macht, deſto ehr- 
furchtsvoller betrachtet ihn die Menge. 
Erwähnen wir aljo die Zeitungsnotiz ganz 
beifäufig bei Tiſch, Laffen wir durchbliden, 
da wir von der ung zugedachten Auszeich- 
nung längſt gewußt und die Reſidenz einige 
Tage früher verlaffen haben, um den 
läftigen Gratulationen zu entgehen. Bon 
diefer ſtolzen Beſcheidenheit jtiht der 
Nimbus um fo Heller ab. 

Den Diener, der nach feinen Befehlen 
fragen fam, etwas zu jagen, erfundigte 
fih Goldheim mit großartiger Zurüdhal- 
tung nach dem Befinden der „Commer— 
zienräthin“. 

Die Frau Commerzienräthin Halte auf 
der Beranda ein Schläſchen. O ahnungs— 
lojer Engel! 

Der Diener wurde dur ein Kopfniden 
entlafjen. Dann ging Goldheim, die Bör— 
jenzeitung unter dem Urm, die Hände in 
den Tajchen, mit jchwellender Bruſt und 
qualmender Cigarre, auf und ab, 

Ein breiter Spiegel reichte von der 
Dede bis zum Boden. Vor ihn ftellte fich 
ı Goldheim, um voll zärtliher Bewunde— 
rung den „Geheimen Commerzienrath“ 

zu betrachten. 

Er ſah inponirend aus, 

Es fehlte ihm nur noch ein Ordensband 

im Knopfloch. 





* 
* 


Um fünf Uhr follte gegeffen werden, 
um zwölf Uhr hatte Eduard Jeremias 
feine Beförderung gedrudt gelejen. Er- 
trag’ es Einer, fi fünf Stunden lang 
von allerlei Volk Titel und Würden 
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ſchmälern zu faffen. „Herr Commerzien- | ten derbe die Hand fchüttelte, murmelte 
rath“ da, „Herr Commerzienrath“ dort. | er: „Ein wahres Glüd, daß wir das 
Wie armfelig umd feiner jo gar nicht mehr | nicht vorher erfuhren, fonft wäre unfer 
würdig das Hang! Es ward ihm uns | Uffe noch größer geworden. — Ohne 
möglich, das Ancognito länger zu bewah: Sorge!“ ſetzte er auf den entrüfteten 
ren; er jegte feine Frau von der aller» Blick Goldheim’s Hinzu; „ich werde nichts 


SHeigel: Jeremias, — 





höchſt ihm erwieſenen Gnade in Kenntniß 
und ſah ſich in ſeinem Vertrauen auf ihre 
herzliche Theilnahme nicht getäuſcht: ſchon 
in der nächſten Viertelſtunde drängte ſich 
Männiglich unter den nichtigſten Vorwän— 
den an ihn heran, um durch die von oben 
bejohlene Anrede 


Der Baftor und der Bürgermeifter von 
Lopdäl, welche auf Frojchweiler ihre Auf: 


wartung machten, wurden zu Tiſche bes 


Halten. 

Herr Arhibald erfuhr die Nachricht 
zuleßt, denn er jchlief, biß es zum Eſſen 
fäutete. Bei feinem Eintritt in den Speife- 


ſaal merkte er an den Mienen der Wirthe, 


daß er etwas lange hatte auf ſich warten 
laſſen. „Bergebung, meine Gnädige,“ 
jagte er, Frau Sidonien die Hand küſſend. 
„Wenn ich zu jpät fomme, trägt Ihr 
Herr Gemahl die Schuld. — Sie woll: 
ten mich ja zu einem Spaziergang abru: 
fen, lieber Commerzienrath? Ich warte 
und warte, vertiefe mich ſchließlich in eine 
Lectüre, überhöre das Läuten und ſehe 
endlich mit Schreden die vorgerüdte Zeit; 
geitehen Sie nur, daß Sie gefchlafen ha- 
ben!“ Seine Stimme Hang nad) der 
peinlihen Stille der letzten Minuten dop- 
pelt jo laut. 

Herr Goldheim warf vornehm den Kopf 
zurüd, Schwager Salburg erröthete vor 
Umwillen. 

„zieber Papa,“ fagte lächelnd der Lieute- 
nant, „unjer liebenswürdiger Wirth ift 
unterdefjen avancirt. Majeftät haben ihn 
zum Geheimen Commerzienrath ernannt.“ 

„Pot Wetter, da gratulire ich,“ rief 
der alte von Froſch ohne irgend welche 
Erregung. Und inden er dem Begnade- 


„Herr Geheimrath“ 
Glückwunſch und Huldigung auszudrüden. 


verrathen.“ 

Der Schloßherr ſaß mit der Würde 
eines Gerichtspräfidenten zwifchen Paſtor 

und Bürgermeifter, allein Herr Archi— 
bald, jobald er die Serviette über den 
' Knieen hatte, auch in der richtigen Tiſch— 
faune, ließ durch feine Plauderhaftigkeit 
eine feierlihe Stimmung nicht auffom- 
men. 

Da er jhon in den erften zehn Minu— 
ten dem Haupt der Familie zwei Mal 
den ‚Geheimen‘ vorenthielt, wurde Frau 
Sidonie ungeduldig. „Mein Eduard,“ 
fagte fie, die Mundwinkel herab» und die 
ı Augenbrauenemporziehend, „mein Eduard 
findet den Titel ‚Geheimer Commerzien- 
rath‘ zu umftändlich, zu prätentiös. Ich 
schlug ihm kurzweg ‚Geheimrath‘ vor, 
und er ift damit einverjtanden. Sie dod) 
auch, Herr von Froſch?“ 

„Wie Sie wünfhen! Man nimmt’s 
ja heutzutage mit Titeln überhaupt nicht 
mehr genau. Bei Tiſch große Meffer und 
Heine Geſchichten, ſagt Madame Geoffrin; 
und feine langathmigen Titel! fügen wir 
hinzu. Alſo, Tieber Geheimrath! wenn 
das Wetter jo jchön bleibt, machen wir 
morgen einen Ausflug. Sie haben da ein 
paar Capitalsjungen zu Gutsnachbarn.“ 

„Hm, ja, vielleicht,“ war der Dank 
de3 Tafelpräfidenten, Gleich darauf 
wandte er fih an feinen Nachbar zur 
Rechten. „ch werde Ehrwürden gelegent: 
lich um eine Lifte derjenigen Perſonen 
in Zopdäl und Umgegend bitten, denen ich 
Beſuch machen fol. Apropos, Sidonie, 
erinmere mich, daß ich neue PVifitenfarten 
beſtelle!“ 

Adelheid und Edgar pflogen ein Ge— 
ſpräch für ſich. 





286 —IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Ich (wärme für Ihren Papa,“ ſagte ihr Gemahl, „ich habe Excellenz einge⸗ 
Jene. „Er iſt immer bei Laune,“ ‚laden, mid) auf Froſchweiler zu beſuchen.“ 

„Danı möchte ich, daß er mir mehr | Schwager Salburg lief, unbefümmert 
davon vererbt hätte.“ um Anftand und Etikette, zum Zeniter, 

„Ich Habe noch feinen Hang zur | Die Zipfel der Serviette, die er um den 
Schwermuth an Shnen bemerkt.” Hals gebunden Hatte, ftanden links und 

„Der wäre auch ſchlimm am Soldaten. | recht3 wie ungeheure Ohren ab. 

Allein ganz fo leicht rollt mein Blut niht.| „Es ift Perlmann!“ rief er in den 
Zum Lebemann fehlt mir ſchon Nummer | Saal zurüd, 
Eins: Ich bin fein Gourmet.“ | Das Geficht des Commerzienraths ver- 

„Das iſt ja höchſt anerfennenswerth. | längerte ſich. 

So liebenswiürdig ic) den Gourmet mit | „Und ein Herr, ein jehr feiner Herr, 
grauen Haaren finde, jo fchredlich ift mir | lieber Schwager !“ 

der jugendliche Efkünftler, Der Mate: | Des Lepteren Miene Heiterte ſich auf 
rialismus unferer jeunesse doree ift eben | und wurde freudeftrahlend, als ein Die- 
jo jehr Heuchelei, wie die Empfindfamkeit | ner die Karte des „ehr feinen Herrn“ 
des jungen Werther. Ya, ich ziehe die | hereinbradhte: 

altmodiihen Stammbücer den Menus | „Fedor Graf von Sabatzky.“ 

meiner Vettern vor.“ Ah, das war was Anderes! Einem 

Edgar jah ihr forſchend ins Auge. | Grafen konnte auch der Geheime Com— 
„Seltjam,“ fagte er. „Aller menjchlichen | merzienrath entgegengehen. 

Berechuung nach müßten Sie ganz glüd- | Nun falle die Welt ein, dachte Ardji- 
lich, ganz zufrieden fein. Doc da ingt | bald, wenn das mein verjchollener Ruſſe 
zuweilen aus Ihren Worten ein Tun —“ iſt! 

„Haben Sie ihn während der legten Sa, es war fein Sabatzky, heute in 
vier Wochen nicht jeltener gehört ?* fragte | einem Phantaſie-Coſtüm, das an franzö- 
fie, und ihr Blick ließ ihm über die Be= | ſiſche Seebäder, Wettrennen und Tauben: 
deutung der Frage feinen Zweifel. ſchießen erinnerte. Er verneigte ſich zu- 

„Adelheid !” rief Goldheim, der das | erſt vor der Geſellſchaft überhaupt, dann 
Paar mit wachſendem Unwillen beobach- | mit wohlüberlegter Nuancirung vor den 
tete; „du Haft mir noch nicht erzählt: | Einzelnen, [hof auf Frau Sidonie einen 
Wurdet Jhr viel von Fremden beläjtigt?* | feurigen Blick ab, widmete Adelheid einen 

„Beläftigt? Nein,“ ihwärmerifchen, drüdte Herrn Archibald 

„Ich wäre nicht abgeneigt, den Park | mit kühler Höflichkeit die Fingerjpigen 
fürs Publicum zu fliegen. Man ift ja | und gewährte dem Lieutenant ein fteifes 
gern Human, aber aud gern unter ſich.“ Kopfnicken. Unterdeſſen erflärte Perl: 

Da tönte Beitjchenfnall, und der Nies | mann, daß er in Swinemünde, feinem 
der Schloßauffahrt Fnirfchte unter Wagen: | diesjährigen Sommeraufenthalt, die Be: 
rädern, fanntichaft des Herrn Grafen — feiner 

„Es fährt Jemand vor,“ rief Gold- Mann mit beiten Empfehlungen und un: 
heim und wollte nachſehen. Doc das beſchränktem Eredit — gemacht und den- 
war ja wieder eine plebejifche Regung, die | felben zu einem Ausflug nad) Frojchwei- 











er bezwingen mußte, ‚ler — romantische Gegend, interefjante 
„Vielleicht find e8 Cohnfeld's,“ rief Frau | Familie — bewogen habe. Heute früh 
Sidonie in heller Freude aus, hätten fie die Schiffgelegenheit nach Seldin 


„Oder Ercelfenz von Knüttel,“ prahlte benußt, dort — für enormes Geld — 
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einen Wagen gemiethet und ſeien „mit „on, Joſef, ſprich mit dem Suticher! 
göttlicher Hülfe“ nun hier, er fan heimfahren.“ 

Auf des Commerzienraths Wink wurde, ‚Bezahlt haben wir noch nicht,“ be: 
der Stuhl für den Fremden zwifchen der merkte Berfmann, 
Hausfrau und Archibald eingejchoben; „So bezahl’ ihn, Joſef; laß dir aber 
Perlmann nahm fic) feinen Platz ſelbſt die Tare zeigen und fich’, daß er's billi- 
zu ihrer Linken, ſchenkte ein Weinglas , ger macht.“ 
voll umd erklärte, daß er für Drei efjen „Hoffentlich verſchwinden Sie ung hier 





werde, nicht eben fo plößlich und räthſelhaft wie 
„Schöne Fahrt heute,“ meinte der Pa- | damals in der Nefidenz,“ jagte Herr Ar- 
ftor. hibald, der den Groll gegen feinen fal- 


Der ehrwürdige Herr trug das Haar ſchen Netter nicht verwinden Fonnte. 
über beiden Schläfen gejcheitelt, die mitt: | „Wie verftcehen Sie das?“ fragte Sa- 
fere Partie war zu einem Büſchel empor: | batfy und die Spitzen feines Bärtchens 
gebürftet. zuckten. 

„Schön nennen Sie das?“ rief Perl | „Nun, Sie erinnern ſich doch, daß wir 
mann. „Sie müfjen ein Mann von be- uns im vergangenen Winter ein Nendez 
jcheidenen Anfprüchen fein,“ vous gaben?“ 

„Die See ijt ja glatt wie meine * GGewiß, und daß Sie mich vergeblich 
„Das macht ſich von hier aus ſo, aber | warten ließen. Ich liebe nicht zu warten, 
jeien Sie mal drauf! Wellen jo hoch, und da ich mich überhaupt in Ihrer Ca— 
fage ich Ihnen. Wann find Sie ange- pitale zu langweilen anfing, reifte ich 
fommen?“ wandte er fi) vom Pastor zum | ab.“ 
Hausherren. „Vor Allem: Herr Geheim- | Herr von Frojch fühlte ſich geſchlagen. 
ſter Gommerzienrath, id) gratulive.“ Durd eigene Schuld, durd) feinen unver— 

„Sie wifjen jun?“ antwortlichen Leichtjiun Hatte er erjt fein 

„Hab' ic) doch dem Hausfnecht im gol- | Glück und dann feine Rettung verwirkt! 
denen Anfer, wo wir die Pferde fütterten, | — E3 war ein Tag der Ueberraſchun— 
ein Fünfgrojchenftüd für die Freudenpoft | gen. Noch ſaß die Gejellichaft bei Tijch, 
gegeben.“ al3 der Bürgermeifter aus dem immer 

Goldheim fand feinen Adjutanten ums | gerufen wurde, Der Amtsbote aus Lop— 
ausjtehlich, aber ev hatte den Grafen ges | däl habe eine eilige Beitellung für ihn, 
bracdt, der Graf war gut. Der Bürgermeifter folgte mit würdiger 

„Sie lafjen den Wagen doch heimfah: | Gemefjenheit dem Rufe der Pflicht, kam 
ven ımd bleiben mein Gajt, Herr Graf?“ | aber um fo haftiger und aufgeregter zu= 

„Selbitverjtändlich, daß wir bleiben,“ | rüd, 
nahm Perlmann für Sabahfy das Wort. | „Meine Herrjchaften,” rief er, einen 
„Mich bringt man jo bald nicht wieder | offenen Brief in der hochgeſtreckten Hand, 








auf ein Schiff!” „joeben erhalte id) von unjerem Landrath 
Diejer gräßliche Perlmann! Aber der | eine Nachricht — eine Nachricht, die wie 
Graf war gut. ein heiterer Blig aus jähem Himmel 


„Fritz, zwei Zimmer; im erjten Stod | oder, um an befjeren Vergleich zu 
für den Herrn Grafen und eins im zwei- wählen — 
ten für Herrn Perlmann!“ Es — ihm ſowohl der Athem 
„Ich nehm' auch zwei,“ warf Letzte- wie der beſſere Vergleich. 
rer ein. „Meine Herrſchaften,“ begann er dann 
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abermals und bficdte rings auf die ge 
ſpannt Horchenden, „drei Worte nenn’ ic) 
Euch inhaltsfjhwer: Unſer König 
kommt!“ 

„Der König!?“ riefen ſie und ſchnell— 
ten von den Sitzen empor. 

„Wo kommt er?“ rief Perlmann. 


„Noch in dieſem Monat auf unſere 
Inſel und alſo auch nad) Lopdäl. Seine | 


Majeſtät, unſer allergnädigſter König, er 
lebe hoch, hoch und nochmals hoch!“ 
Alle — ſelbſt die Diener — ſtimmten 
in den Ruf ein, und die Gläſer klirrten. 
In dieſem Augenblick war Jeder wahr 
und warm und brav. 


VII. 


Goldheim muftert feine Güſte. 


Als ſich Goldheim in ſein Arbeitszim— 
mer zurückzog, ließ er die Balconthür 
offen ſtehen; der Tag war wahrhaftig 
heiß gewefen. Wieder fehte er fi rau- 
hend an die Schwelle, doch auch die 
mondbeglänzte Landſchaft gewann ihm 
feinen Blid ab, fojtete ihm feinen Gedan- 
fen. Er war viel zu fehr über fich ſelbſt 
entzücdt und mit neuen Glüdsplänen be- 
ſchäftigt. 

Wenn der König nach Lopdäl kommt, 
wird er auch Froſchweiler beſuchen, ja 
vielleicht iſt, da der Reiſe eines Souve— 
räns immer etwas Diplomatiſches an— 
hängt, Lopdäl überhaupt nur Vorwand 


und Froſchweiler die Abſicht, denn ſeitdem 


eine ſo bekannte Perſönlichkeit wie Eduard 
Jeremias Goldheim dort reſidirt, wird 
und muß Seine Majeſtät davon gehört 
haben. 

E. J. Goldheim wird Seine Majeſtät 
am Fuße des Schloßberges feierlich ein— 
holen, Seiner Majeſtät den neuen Park, 
das neue Schloß und die neuen Möbel 
zeigen und mit Frau und Tochter bekannt 
machen. Seine Majeſtät werden ſich 
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huldvoll mit Allerhöchſtihrem Geheimen 
Commerzienrath unterhalten über Bau— 
und Unterhaltungskoſten ꝛc., über Politik 
und Finanzen, und E. J. Goldheim wird 
ſein Licht nicht unter den Scheffel ſtellen. 
Schließlich werden Seine Majeſtät über 
all dem Schauen und Hören Appetit ver— 
jpüren und des Schloßheren allerunter- 
thänigjte Einladung zu einem Heinen Im— 
biß nicht ausfchlagen. Und dann — — 

Die Gedanken wirbelten ihm — Kö— 
nige find verwöhnt; um einen: Könige zu 
imponiren, muß man tiefft in den Sädel 
greifen. 

Er kann es — er darf's, denn ſolche 
Gaſtfreundſchaft bringt Ehre und Gewinn. 
Er machte ſich einen beiläufigen Koften- 
anjchlag im Stopfe. 

„Es wird Geld,“ jeufzte er, „viel Geld 
fojten! Aber,“ jegte er ſchmunzelnd Hin- 
zu, „wenn der König nur kommt!“ Dann 
faltete er als vorjichtiger Geſchäftsmann 
die Stirn. „Vor Allem muß man wifjen, 
daß er kommt.“ 

Damit begab er fih an den Arbeits: 
tisch und ſchrieb: 

„Ercellenz ! 

Sch kann mir nicht verfagen, Euer Er: 
cellenz Mittheilung zu machen, daß die mir 
in Depot gegebenen Actien, welche heute 
150 jtehen, ſich jo hoch nicht mehr lange 
halten. Ich weiß — unter uns gejagt 
— aus fiderjter Quelle, daß mit Mo— 
natsſchluß jo viel auf den Markt gewor- 
fen wird, daß fie unter pari gehen müſ— 
jen. Bitte um Draht-Ordre, ob id) ver: 
| faufen joll. 

„Apropos: Majeftät bejuchen unjere 
Inſel. Ich habe zur Feier diefes Ereig- 
nifjes 5000 Thaler für den Invalidenver— 
ein und andere 5000 zur Errichtung eines 
Gedenkjteines bejtimmt und würde mich 
glücklich ſchätzen, bei dem Königlichen Be— 
ſuch des ſchönſten Punktes der Inſel — 
Schloß Froſchweiler — die Allerhöchſte 
Genehmigung zu erhalten.“ — — 
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Anı folgenden Tage erwähnte der Com: 
merzienrat) die Königsreife mit feiner 
Silbe. Er wartete die Antwort aus der 
Refidenz ab. Gegen die Herren von 
Froſch verlepend kühl, war er dem Gra— 
fen Sabapfy gegenüber um fo liebenswür— 
diger, deſſen Reichthümer und Verbindun— 
gen Berlmann auf das Lodendite be— 
Ihrieb. Adelheid, von trüber Ahnung 


erfüllt, fuchte fi und Edgar das Für: | 
wort der Mutter zu fichern, doch aud) | 


Frau Sidonie war von den „Allüren“ 
und den „feurigen Augen“ de3 Grafen 
bezaubert. Dem Onkel Salburg endlich, 
dem font jo trojtbereiten Freunde, hatte 
die Aussicht auf den Allerhöchiten Beſuch 
den Kopf verdreht. Der alte Knabe 
fühlte fich plötzlich Künftler und beichloß, 
two Alles Huldigte, nicht zurüdzubleiben. 
Er framte in feinen Notenheften und be— 
trachtete die blitzblankgeputzte Clarinette 
mit einem verdächtigen Lächeln. 

Des Gönners Antwort Tieß nicht lange 
auf fich warten, 

„Bereiten Gie fi vor!“ hieß es, 
„Amtliche Nachricht erhalten Sie morgen 
früh. Seine Majeftät unfer allergnädig- 
iter König wird am 29. d. M. Abends 
8 Uhr auf Frofchweiler eintreffen, dort 
wahrjcheinlich zu foupiren geruhen, um 
dann fofort an Bord Seiner Majeftät 
Yacht ‚Die Walküre’ die Heimreife anzu= 
treten, 

„Sehr einverjtanden damit, daß Sie 
die Actien zeitig genug verfauft haben, 
Gruß!“ — — 

Die Wirkung dieſer Nachricht auf die 
Schloßbewohner war gewaltig. In der 
erſten Aufwallung freilich ſchienen ſie alle 
den Kopf zu verlieren. Als ſei ein Feind 
im Anzuge gemeldet, war ein haſtiges 
Hin⸗ und Herlaufen auf den Treppen und 
in den Corridoren. Jedermann machte 
ſich etwas zu thun, das zum Ereigniß in 
ſehr Lofer Beziehung ftand. Einige Haus- 
mädchen, die in den Iuftigen Speicher: 
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räumen Wäfche aufgehangen hatten, riffen 
jämmtliche Stüde eiligft wieder herab 
und warfen fie funterbunt in die Körbe, 
wie wenn der König im nächſten Augen— 
blik an irgend einer Dachluke auftauchen 
würde, weshalb man die Hojen des Herrn 
Soldheim und die Hemden der Frau Si- 
donie anftandshalber verbergen müſſe. 
Unten in der Küche wurden die Bratöfen 
überheizt und die Saucen verjalzen. Die 
Zofe der gnädigen Frau follte gleichzeitig 
frifiren, plätten, anziehen und Hüte und 
Mantillen bürften. Der Kammerdiener 
des Commerzienraths follte anfpannen 
laffen, den Wagen wieder abbeitellen, 
aber den Inſpector holen und den Förſter 
fuchen und feinem Herrn in die Stiefel 
helfen. Allmälig fam mit der Erwägung, 
dag noch Wochen zwifchen dem Ereignif 
lägen, Methode in die Thätigkeit. Gold- 
heim ſelbſt eilte nach Zopdäl, wo er im 
Poſtbüreau fich wichtig machte, als wenn 
er mitten im europäifchen Drahtneß die 
autofratiiche Spinne wäre, und nachdem 
er die letzte Depefche aufgegeben Hatte, 
bahnte er fich durch die Maſſen, die, durch) 
allerlei dunkle Gerüchte beunruhigt, daß 
die ganze Inſel von dem Millionenmann 
gefauft wäre, der Franzoje Deutſchland 
den Krieg erflärt habe und dergleichen 
mehr, das Haus belagerten, mit ber 
Würde eines Großmoguls den Rüdzug. 
Die Frauen, welche bei aller Aufregung 
ihren Strumpf weiter ftridten, fahen ihm 
fo zu fagen mit Hungrigen Bliden nad): 

„Der hat's!“ 

Die Jugend aber gab dem großen Hei- 
nen Mann das Geleit, die Knaben ziem- 
ih Taut und zudringlid, die Mädchen 
Ihüchtern, und Er z0g den Schwarn 
ihmunzelnd Hinter ſich her wie ein Pa— 
tron des faiferlichen Roms fein Elienten- 
gefolge. 

In der Poſt war e3 fühl gewejen, um 
jo heißer umfing ihn draußen die unbe- 
wegte Luft. Noch hatte er den Enten: 
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tümpel nicht hinter ſich, als er ſtehen 
blieb, um Stirn und Scheitel zu trocknen. 

„Habe die Ehre, Herr Geheimrath,“ 
rief der Bürgermeiſter, der ihm nachge— 
keucht kam. 


Goldheim ſetzte raſch den Hut wieder 


auf und grüßte nur militäriſch. 


„Ah, Sie ſind's — guten Tag! guten | 


Tag! So eilig?“ 

„Ich wollte mir die Frage erlauben, 
wann ich Sie morgen nicht ſtöre?“ 

„Sie ftören mic) nie; dag heißt — iſt 
die Sache von Belang? Denn, Sie ver: 
ftehen mi), — Seiner Majeftät Be- 
ud —“ 

„Eben darnm handelt ſich's; es wäre 
doc) Schön, wenn Froſchweiler und Lopdäl 
ih) die Hand reichten, um den hohen 
Herrn hier würdig zu empfangen,“ 


Goldheim zog die Brauen bis unter 


den Hutrand, 

„Begreife, begreife und bin — hm — 
bin zu einem pecuniären Opfer für Ehren- 
pforten und dergleichen nicht abgeneigt. 
In gewiljen Sinne freili wird Jeder 
für fich ftcehen müffen, denn — da Maje— 
jtät bei mir zu foupiren geruhen —“ 

„Ah — 

„Wiſſen Sie denn die Neuigleit noch 
nicht?“ 


„Nichts weiß ih. Eben, wie Sie aus | 


der Poſt traten, fuhr ic) von auswärts 
zum Thor herein.“ 


„a, ja,,mein Lieber. Bezügliche An— 


frage vom Hofmarjchallamt bereits beant- | 


wortet.“ 


„Dann darf ich Ihnen alſo aufs Neue | 


gratuliven !* 


IIlluſtrirte Deutſche Mouatshefte. 


türlich Majeſtät überlaffen, doch — fo: 
weit es an mir liegt, follen Sie vor allen 
Underen auf die Lijte, Ach verſprech' es 
Ihnen; einem Mann wie Sie bin id) mit 
Vergnügen gefällig. Sehr heißer Tag 
heute. Auf Wiederjehen !“ 

Goldheim's Auge war während diejer 
herablafjenden Worte neidiſch auf das 
gelbe Band gerichtet, daS der Andere im 


Knuopfloch trug. 


Im Schatten der Kirche, welcher über 
grüne Grabhügel fiel, jpazierte der Pa- 





tor auf und ab, Sobald er des Com— 
merzienraths anfichtig ward, eilte er, die 
Arme ausbreitend, an den Zaun, Er 
hatte die Nachricht bereits vernommen 
und Tonnte daher feinen Glückwunſch in 
längerer ſchwungvoller Rede darbringen. 





„Und fo werden Sie denn,“ ſchloß er, 
„werden Sie, während wir in die Stille 
unjeres bejcheidenen Kämmerleins zurüd: 
gekehrt find, noch Lange fi am Strahl 
de3 Königsauges wärmen, mit Ihm das 
Brot der Gajtireundichaft brechen und 
manches cerhebende, ewig denfwürdige 
Wort don Seinen Lippen jchlürfen. Sie 
jind ein reichbegnadeter Mann, Herr Ge: 
heimrath!“ 

„Ich bin auch dafür dankbar,“ erwie— 
derte der. „Alles für Gott, König und 
Vaterland war immer die Deviſe meiner 
Familie. Und ſo werde ich auch jetzt wie— 
der zehntauſend Thaler —* 

„Hab' es zu meiner innerjten Erbauung 
vernommen, Der Lohn wird nicht aus: 
bleiben,“ 

„Wir wollen’s hoffen,“ fagte Goldheim 
mit einem inbrünftigen Seufzer. „Noch 


„Danke, danfe. Ueberrafchte mich übri- eins, Herr Paſtor, Sie wiffen, wenn man 


gens nicht. Majeftät waren von jeher 
jehr gnädig gegen mid.“ 





ſolchen Gaſt zu Tiſche hat, beſtimmt Er 
die Gäſte, aber ſo viel an mir liegt, ſol— 


„Sie ſind ein glücklicher Mann, Herr len Hochwürden zu oberſt auf die Liſte.“ 


Geheimrath. Wird die Tafel — was 
die Zahl der Geladenen anbelangt — groß | 
| eines Lebens theilhaftig werden follte.* — 


jein?“ 


„Hm, das zu bejtimmen, muß ich na— 





„Wofür id) Ihnen dankbar bin, auch 
wenn ich nicht diefes ſchönſten Glückes 


An der Grenzicheide, two auf einer 


eg: — J Heigel: 
Metalltafel mit vergoldeten Lettern: Nach 
Schloß Froſchweiler! ſtand, blieb das 
jugendliche Gefolge reſpectvoll zurück, was 
der gnädige Herr durch ein Kopfuiden 
anerfannte, Dann führte ein Baumweg 
den Frojchberg empor, vom Blätterwerf 
jo dicht überwölkt, daß nicht ein Strahl 
ih hindurchſtahl. Es umfing den Ein— 
tretenden plöblich wie falte Nacht. 

„Hu,“ machte er ſchaudernd, „hier iſt's 
wie in einem Keller. Ach hätte den Fahr: 
weg wählen, ich hätte überhaupt jahren 
follen. Aber mein Arzt hat mir Bewe- 
gung anempfohlen. — Kalt und finjter 
wie in einem Keller, wie in einem Keller.“ 

Er legte den ſchmalen jchluchtähnlichen 
Gang troß der Steile mit der Haft des 
Unbehagen: zurüd. Im Dämmer des 
nahen Ausgangs fam ihm Jemand ent- 
gegen. 

„Heda!“ 

„Heda!“ 

Die Stimme des Einen wie des Ande— 
ren klang ziemlich gedrückt und unſicher. 

„Ach, Sie, Herr Graf!“ ſagte der 
Commerzienrath, jetzt ſeinen Mann erken— 
nend. „Verdammt finſterer Schleichweg 
das. Wenn ich Ihnen rathen darf, keh— 
ren Sie wieder um oder Sie werden ſich 
erkälten.“ 

Da Sabatzky nur dem Ungefähr gefolgt 
war, ließ er die Warnung gelten und be— 
gleitete den Commerzienrath. Sie famen | 
hinter der Förjterei heraus. 

„U,“ ſagte Eduard Jeremias, als er 
wieder auf ebenem Boden ſtand und den 
warmen Tag fühlte. Noch einmal ſah er 
in den ſchwarzen Schlund zurück. „Am 
Königsabend laß ich den Gang mit bun— 
ten Ampeln erleuchten, das wird ſich gut | 
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Thaler koſten — wenn ich nur Ehre da— 
mit einlege, wenn man bei Hofe davon 
ſpricht. Hier wird ſich freilich nichts thun 
laſſen. Dieſe Holzſchuppen und Hühner— 
ſtälle müſſen vorläufig bleiben wie ſie 
ſind.“ 

Indem er umherſah, ſtreifte ſein Blick 
den Eingang zu den unterirdiſchen Ge— 
wölben, und unwillkürlich fühlte er dabei 
an die Rocktaſche nach dem Schlüſſelpaar. 
Es ſteckte noch darin. 

„Ich habe allerdings verſchiedenen Zau— 
berfeſten beigewohnt,“ erwiederte Sabatzky, 
„doch der ruſſiſche Hof ſchlägt Alles und 
Alle. Nehmen Sie fid) Petersburg zum 
Mufter!* 

„Nun, und wie wäre das? Ich bitte 
um ein Beifpiel oder vielmehr um eine 
Nubanwendung auf Frojchweiler,“ 

„a, das geht nicht fo raſch,“ fagte 
Sabatzky mit feinem  fältejten Lächeln, 
„Dazu gehört Kenntniß des Terrains, 
Einfiht in die Schloßpläne. Berufen 
Sie vor Allem einen tüchtigen Architel— 
ten!“ 

„Hab' ich gethan,“ rief Goldheim, ver: 
gnügt die Hände reibend. 
„Einen gewandten 

fer —“ 

„Hab' ich verſchrieben!“ 

„Ferner die nothwendigen Hülfskräfte: 
Feuerwerker, Theaterzimmerer, Tapezie— 
rer und ſo weiter —“ 

„Hab' ich, hab' ich!“ 

„Und dann ſuchen Sie einen genialen 
Lebemann, den Sie bitten, mit allen Kräf— 
ten und Mitteln das Werk im großen ari— 
ſtokratiſchen Stil durchzuführen.“ 

„Habe ihn, habe ihn,“ triumphirte 
Goldheim, „der Mann ſind Sie, Herr 


Decorationsma— 


machen, wie? — Eine Bitte, Herr Graf: Graf! Kein Anderer kann's, kein Ande— 
Sie haben die ganze Welt geſehen und rer ſoll's. Erweiſen Sie mir die Liebe, 
gewiß; ſchon an ähnlichen Feſten theilge- | Herr Graf! Mein Schloß, meine Die— 
nommen, Sie müffen mir rathend, hel- nerſchaft — hm, und — wir machen wohl 
fend an die Hand gehen. Der Preis ift , vorher einen Koftenanjchlag —“ 

Nebenjache. Lafjen Sie's einige taufend „Das will überlegt fein. Nicht als ob 
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es mir an Luft und Talent und — „Eine Ballerina? Eine Fee, eine prin- 

zu dergleichen Arrangements fehlte — | eipessa! — Mademoijelle wird bald ihre 

Großfürſt Wjatſcheslaw Michailowitſch | Berlobung feiern?“ fegte er mit lühlerem 

veranjtaltete keins feiner berühmten Som: | Ton hinzu. 

mer und Winterfefte, ohne mich zu NRathe | „Verlobung? Wie fo Verlobung? Mit 

zu ziehen. Auch die Geldmittel ſetz' ich | wen Berlobung ?* 

bei Ihnen voraus —“ „Ich will nicht indiscret fein — Perl— 
„Aber ?* mann machte gelegentlich eine Andeutung, 
„Aber —“ Sabapfy blies die Nüftern | daß Lieutenant Froſch Hoffnung habe.“ 





auf und rollte die Augen. „Wie fomme 


ic) dazır, Ihren maitre de plaisir zu ma= | 


hen?! Sie find ein fehr liebenswürdiger 
und gejcheidter Herr, troßbem twerden Sie 
mir zugeftehen, daß zwifchen Ihnen und 
dem Großfürſten Wjatſcheslaw Michailo— 
witſch ein Unterſchied iſt.“ 

Ein verflucht arroganter Burſche, dachte 
Goldheim, aber er gefällt mir. 

„Um Gotteswillen,“ erwiederte er laut, 
„meine Bitte war ſo harmlos! Die Feier 
gilt ja nicht mir, ſondern dem König, der, 
wenn auch nicht Ihr Souverän, immer: 
hin eine weltgefhichtlihe Perjon ift. Doch 
iprechen wir nicht mehr davon; Bitten 
fteht dem Einen frei, Nein zu fagen dem 
Anderen. Das thut unferer Freundſchaft 
feinen Abbruch.“ _ 

Sie waren unterdeffen bi8 an den 
Saum des Gehölzes vorgeſchritten. 

„Reizend!“ fagte Sabakky, indem er 
plötzlich ftehen blieb, 

Bor der Waldiwand drüben auf dem 
Nafenteppich ſtand Fräulein Adelheid, von 
einem Rudel zahmen Wildes umgeben. 

„Sehen Sie doch! Gäbe das nicht ein 
föftliches Bild ?“ 

„O ja, für einen Thiermaler,“ fagte 
Goldheim, den Augen feines Gaſtes folgend. 

„Barbar! Wer fann über dem Bei- 
werf die Hauptjache vergeffen! Ach ſpreche 
von der Dame, Das nenn’ ich Toilette, 
das nenn’ ih Grazie der Erjcheinung. 
Mein Eompliment dem Papa!” 

„Da, ja, Weiß kleidet fie befonders gut 
— echte Blonden! — und gewachſen ift 
fie wie eine prima ballerina. 





„Perlmann ift ein Schwäter, ein Igno— 
vant,“ fuhr Goldheim mit heißem Kopf 
empor. Dann nahm er einen Knopf an 
Sabatzky's Rod zwifchen die Finger und 
ſchlug einen weichen, falbungsvollen Ton 
an. „Ih muß Ahnen mein Herz aus— 
ichütten, Herr Graf. Es könnten ſich 
Dinge ereignen, die mic) in faljchem Licht, 
mich hart und graufam erjcheinen laſſen. 
Mein Verhältniß zum alten Herrn von 
Froſch iſt Ihnen bekannt?“ 

„So halb und halb. Nach Perlmann 
iſt er Ihnen viel Dank ſchuldig.“ 

„Darin hat Perlmann wieder Recht. 
Und mehr als Dank iſt mir der Alte 
ſchuldig. Ich habe ihn über Waſſer ge— 
halten, ſein Andenken vor übler Nachrede 
bewahrt. Schauen Sie umher, beſter 
Graf! Hier haben Sie das alte Regi— 
ment und dort das neue.“ Er wies auf 
die Bretterſchuppen hinter der Förſterei 
und dann auf das in der Sonne leuch— 
tende Schloß. „So kam Froſchweiler 
herunter und ſo baut' ich es — mit Gas 
und Waſſerleitung — wieder auf. Was 
iſt mein Lohn? Daß er mich hier wie 
einen Feind und Eroberer betrachtet, mich 
als Hausherrn herabſetzt und als Vater 
zu kränken ſucht. Meine Adelheid iſt das 
beſte, tugendhafteſte Mädchen unter der 
Sonne, aber ſie hat ein mitleidiges Herz. 
Auf ihr weiches Herz baut der alte 
Taugenichts ſeinen Plan. Oder was denn 
ſonſt will er hier, wo jeder Stein wider 
ihn zeugt, jedes Auge ihn verklagt. Mit 
welcher Stirn will er hier vor unſerem 
allergnädigſten Herrn und König erſchei— 


nen? Entweder muß er ſich vor ihm 
ihämen oder mich bei ihm verläumden. 
Das Eine will ic ihm, das Andere mir 
erjparen. Ach Fündige ihm die Gaftfreund- 
ſchaft — fagen Sie offen, thu' ich Necht 
oder Unrecht ?* 

„Sm, ich nehme das Gaftrecht nicht 
feiht, aber allerdings unter folchen Um— 
ftänden, aus dieſem Geſichtspunkt betrach— 
tet — Sapriſti, an Ihrer Stelle handelte 
ich wahrſcheinlich wie Sie.“ 

Goldheim ließ den Knopf los, um dem 
Grafen die Hand zu ſchütteln. 

„Das iſt ein Wort, das mich ermuthigt 
und erfreut. Ich danke Ihnen, Herr 
Graf. Ach, nun athme ich noch einmal 
ſo leicht. Ich bin ein offener Charakter, 
Herr Graf, ich kann nichts auf dem Her— 
zen behalten. — Und nun gehen wir zu 
meiner Tochter. Wie fagten Sie? Eine 
prineipessa? Sie find il Re galantuomo, 
Herr Graf. 


VIII. 
Die Freier Fräulein Adelheid's. 


So ganz gerade und biederherzig ging 
Goldheim bei der Kündigung der Gaft- 
freundfchaft doc nicht zu Werke. Als 
Herr Archibald und Sohn von einem 
Spaziergang heimfehrten, wurden fie von 
einem Diener mit verlegenem Lächeln em— 
pfangen. Derjelbe hatte im Treppenhaus 
auf fie gelauert und bot num fein Geleit 
an, „Glaubt Er, ich fände mich hier 
nicht mehr zurecht ?“ Tachte der Alte, 

„D das wohl, aber der gnädige Herr 
wifjen vielleicht noch nicht —“ 

„Daß der König nah Frofchweiler 
fommt, ja, ja, ja; doch ich habe deshalb 
nicht den Kopf verloren.“ 

„Der gnädige Herr mißverftehen mich 
no) immer, Mein gnädiger Herr näm- 
ih, der Geheimrath, haben befohlen, daß 
Ihnen und dem Herrn Lieutenant ein an: 
deres Bimmer, ein immer im dritten 
Stod angerwiejen werde —“ 


Heigel: Jeremias. 
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„Wie? was?" ſagte Archibald, feinen 
Spazierjtod fejter fafjend. 

„Der Geheimrath meinen, daß der erite 
und zweite Stod für den 29, disponi- 
bet bleiben müßten.“ 

Bater und Sohn hatten einen Blid ge- 
wechjelt und faßten ſich raſch. 

„Da hat er Recht, der Herr Geheim: 
rath,“ fagte der Alte. „Zeigen Sie uns 
alfo unfere neuen Zimmer — oder jpra= 
hen Sie nur von einem?“ 

„Allerdings — e8 ift — ift leider nur 
noch ein Zimmer frei.“ 

„Gut, wir werden e3 nicht zu Tange 
beanjpruchen. Edgar, deinen Arm! der 
Gang Hat mich ermübdet.“ 

Er ſchien wirklich ſehr müde zu fein, 
der gute Herr Ardibald, denn er lajtete 
ſchwerer auf feines Sohnes Arm, als 
nad) irgend einem luſtigen Gelage. 

Auf dem erften Treppenabjah jtand 
Fräulein Adelheid, den rechten Arm, den 
der weite Mermel zur Hälfte bloß lieh, 
auf einen Balmenträger ftüßend, und jah 
den Kommenden entgegen. Beide Herren 
grüßten fchweigend, Edgar konnte fic 
beim Anblick des Mädchens eines demüthi— 
genden Gefühls nicht erwehren; er ſchlug 


die Augen nieder — — Als Bater und 
Sohn in ihrem Zimmer — einem engen 
unbehaglihen Gelaß — allein waren, 


fielen fie fi) in die Arme, „Mein Junge,“ 
jagte Archibald, „wir verjtehen uns. Doc) 
dürfen wir nicht zeigen, daß fie uns 
kränkten. Alſo nicht fofort abreifen — 
das wäre ein Eclat — fogar den Kopf 
nicht höher als gewöhnlich tragen. Höf— 
(ih und gefprädig und guter Laune fein! 
Lak mich nur machen — Wir haben eine 
Einladung nad Maltig erhalten — es 
ift außerdem wahr — bedauern unend- 
fih — morgen früh reifen wir.“ 

Herr Archibald fuhr mit zitternder 
Hand über die Augen. „Mein Vater!“ 
rief Edgar, „nicht diefe Weichheit! fie 
ſchmilzt auch meinen Zorn, und id) fehe 
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nicht ein, warum wir ihnen nicht die 
Zähne zeigen follen, Gott verdamm mic: 

Einer muß mir vor die Klinge, und 

wenn’3 der Laffe von Sababfy wäre, den 

ih übrigens für feinen Ruſſen, fondern 

für einen rec halte.“ 

„Um fo weniger darfit du dich mit ihm 


schlagen. Warum du den Affront gedul- 


dig hinnehmen mußt? Weil du mich zum | 


Bater haft. Ich bin ein Elender — wende 
mir nichts ein — ich habe mich ſchwer 
an dir verfündigt! — Dies Haus —“ 

„Mein theurer, nur zu guter Bater!“ 

„Seh, Edgar, geh hinab. Ich will 
mich jammeln — — Und bei Tiich mad) 
ein freundliches Geficht! — Etwas von 
edlem Blut ijt ja noch in mir: Manchem 
giebt das Unglüd die Würde wieder, die 
er im Glück verlor. — — —“ 

Kaum war Edgar aus dem Zimmer, 
trat ihm Adelheid, die, Beiden hinauffol- 
gend, im dunflen Eorridor gewartet hatte, | 
in den Weg. Sein Herz krampfte ſich 
zufammen; er erblaßte, „So hoch, mein 
Fräulein?“ fagte er mit gezwungenem 
Lächeln. „Hat man aud) Sie ausquar- 
tiert?“ 

„Edgar!“ flehte fie, und er jah Thrä- 
nen über ihre Wangen rollen. Ir Mund 
war, ſchmerzlich zudend, o fo ſüß und 
lodend, und Hingeriffen hielt Edgar jach 
das Mädchen in feinen Armen, fühlte die 
vollen warmen Glieder, fühlte feine Küffe 
glühend erwiedert. Adelheid's nächſte Em: 
pfindung war Schreden über die Macht 
ihrer Leidenſchaft. Schwer athmend, mit 
verwilderter Miene jtieß fie den Jüngling 
von fih. „Mein Bater beleidigte Sie,” 
iprad) fie, ‚Sie haben ſich dafür gerädht. 

Ich bin verloren.” | 

„Berloren?“ fragte Edgar verwundert | 
und ſetzte dann innig Hinzu: „Ihm ver- 
loren, aber mir gewonnen, Ja, auch nicht 
den Ihrigen verloren — darf ich jeßt zu 
Ihrem Bater?* 

„Nimmer!“ entgegnete fie Haftig, Die 
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| „Ich liebe dich, Edgar! 


Hand auf ſeinen Arm legend. „Sein 
Glück hat ihn verblendet und ihn hart 
und grauſam gemacht. Er würde Ihnen 
Worte ſagen, die Sie nie vergeſſen könn— 
ten, die uns für immer trennen würden.“ 

„Aber auch ſo müſſen wir uns trennen, 
Adelheid. Meine Ehre —“ 

„Dachten Sie vorhin an Ihre Ehre?“ 

Er zuckte zuſammen. Dann führte er 
ihre Hand an ſein Herz. „Wer Ehre 
hat, iſt wohl auch ehrlich. Was ſoll ich 
thun?“ 

„Wir müſſen hoffen.“ 

„Ihr Papa würde das einen Wechſel 





auf lange Sicht nennen.“ 


„Wo gehen Sie hin?“ 

„In die Nachbarſchaft, nach Maltitz. 
Der Sohn iſt mir ein lieber Kamerad, 
unſere Väter ſind befreundet.“ 

„Halten Sie von dort bei Papa brief— 
lich um meine Hand an.“ 

„Ja. Doch wird ein Brief mehr Ein— 
druck machen? Venn er mir abſchreibt, 
was dann?“ 

„Dann“ — ein Zittern durchflog ſie; 
darauf ſah ſie ihm tief in die Augen. 
Jetzt geh'! 
Heute ſehen wir uns noch!“ 

„Auch allein?“ 

„Vielleicht — O, wie meine Wangen 
glühen! Geh!“ 

Er gehorchte und ging die Treppen 
hinab, jelig lächelnd, Teuchtenden Blickes, 
das fingende Geheimnig in der Bruft. 
Ein Liebender hätte es errathen, allein 
Herr Perlmann, der ihm unten begegnete, 
war „mit göttliher Hülfe“ über die Ro— 
mantik hinaus. 


* 
* 


Wie ja große Ereigniffe alle unfere 
Seelenfräfte vermehren und verjchärfen, 
wirken fie auch befruchtend auf unfere 
Einbildung. Die ſtrengen Linien des Be— 
wußtſeins verſchwimmen, und der Ge— 
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ſchichte gejellt fi die Mythe. In Eduard 
Jeremias aber regten fi die phantajti- 
ichen Elemente ſchon, als das Künftige 
erjt feinen Schatten vorauswarf. Nach— 
dem er fünfzig Jahre nüchtern geplant 


und gehandelt hatte, famen auch für ihn 


die Tage der Jllufionen, erlag auch er 
einmal der Verfuhung, die Rechnung ohne 
den Wirth zu machen. 


die ganze Königsreife fein Werk jei, wurde 
chließlich feine eigene Ueberzeugung, und 
der Eifer, den königlichen Vetter königlid) 


zu bewirthen, brachte alle haushälteris 


ihen Einwände zum Schweigen. Bei 
Tiſch ſprach er jegt überlaut — vom 29,, 


wisperte er jeht geheimnißvoll mit Sa-⸗ 
batzth — vom 29. Er, der — mit Jr 


venal zu reden — von fauren Bohnen did 


Was er Anfangs 
den Seinigen prahlerifch aufſchwatzte, daß 





Es war der erjte Dämpfer auf jeine gute 
Laune, 

Als die Gaskronen im Speijejaal an: 
gezündet, und Windlichter auf die Ve— 
randa gebradjt wurden, zog er ſich mit 
Sabatzky in fein Zimmer zurüd, um die 
Empfangsfeier zu berathen. In Wahr: 
heit rauchten fie feine beiten Havannas, 
während der Graf von der Petersburger 
und Barijer Gejellihaft erzählte. Und 
nicht konnte Desdemona Othello's Scil: 


"derungen von „Menjchenfrefjern und vom 





geworden, unterzog die culinarijchen Xei- 
ftungen einer vernichtenden Kritik. Solche | 


Koft wolle er nicht feinem Schneider, ge- 


ichweige denn Majejtät vorjegen. Durch 


irgend eine Schidung war Einer vom 
Stall unter die Tafelbedienung gerathen. 


Volk, dem unterm Arm der Kopf wächſt“, 
aufmerkſamer laufchen, als Eduard Jere— 
mias den Erzählungen ſeines Gaſtes von 
leutſeligen Fürſten und holdſeligen Prin— 
zeſſinnen. Und wie der Mohr im gaſtli— 
chen Haus die Tochter gewann, redete 
ſich Sabatzky dem Herrn Papa ins Herz. 
Als die Commerzienräthin um Elf den 
Kopf ins qualmerfüllte Zimmer ftedte, 
um durch ihren Gutenachtwunſch an die 
ipäte Stunde zu erinnern, und der Graf 


als höflicher Mann aufbrach, ſagte ſich 


Goldheim: Dieſer und kein Anderer wird 


Dieſer Unglückliche fiel dem grimmigen mein Schwiegerſohn! 
Hohn Goldheim's zum Opfer. Ob man | 
bei Hof die Schüffel rechts reiche, mit | heim’s und Sabatzky's hielten fich die 


den Tellern Mappere, den Damen die | Uebrigen auf der Veranda auf. 


Sauce über die Kleider gieße? 


Während der geheimen Situng Gold- 


Die 


Naht war wolfig und gewitterjchwül. 


Froſch fenior umd junior waren für ihn | Herr Arhibald, die Flaſche neben ſich, 


nicht mehr da, Er äußerte fein Wort des 
Bedauerns, als fie ihm ihren Entſchluß, mor- 
gen früh zu reifen, anzeigten, feinen Wunsch, 
daß man ſich wiederjehe. Herr Ardi- 
bald rächte ſich dadurch, daß er zum 29. 
ſchönes Wetter wünſchte. Barmherzig- 
feit! an Jupiter Pluvius hatte Goldheim 
nicht gedacht. Er wurde ganz bla und 
wandte fih mit einem Jammerblid an 
Sabatzky, was zu machen jei, wenn e3 am 
29, regnen jollte!? 

„Le grand mal! Man verlegt das 
Zauberfeſt ins Schloß. Sie müfjen eben 
für beide Fälle rüſten.“ 

Aljo doppelte often! dachte Goldheim, 
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jpielte mit Perlmann Ecarts, denn lei 
der fühlte er Feine Schuld jo ſchwer 
und feine Reue jo tief, daß er den 
Geſchmack an einem guten Tropfen und 
am „Jeu“ verloren hätte. — Obzwar 
Schwager Salburg faum die Narten 
kannte, ſah er doc) dem Spiel von Anfang 
bis Ende zu, zwijchen Luft und Leid ge: 
teilt, indem er am Glüd des Einen — 
jelbjtverjtändlich war es auf Perlmann's 
Seite — wie am Berlujt des Anderen 
gleichen Herzensantheil nahm, Seine 
Scweiter aber z0g ihre Mantille über 
Kopf und Schultern und war im Schau- 
feljtubl bald entſchlummert. 
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Adelheid, von ihrer Zofe begleitet, im 
Freien. Die zitternden Gasflammen in 


den Portallaternen, die grellgellen Feniter 


und milchweißen Lampenkugeln auf der 
Beranda erleuchteten den Plab nur zum 
Theil. Das Förfterhaus that zwei roth- 
glühende Augen auf. Eine ſchwarze 
Wand ragte rings der Wald. Das Plät- 
jhern des großen Springbrunnens ver- 
ſtummte plöglic, und nun vernahm man 
die Fröſche in feinem Becken. Im Schloß 
und nahebei war es noch lebendig. Wo 
hinter der Badjteinmauer Wafferwerfe 
und Gasapparate lagen, wurde noch gear- 
beitet; in der fühlen Eingangshalle hielt 
die Dienerjchaft ihr Plauderjtündchen, wei— 
terhin hörte Wdelheid die Ausrufe der 
Spieler und roch die Eigaritos, mit denen 
Perlmann die Havanna Ardibald'3, den 
Duft der Blumenbosquette und die Würze 
des Waldes überqualmte. Jenſeits, in 
ber Förfterei, fang eine Frauenftimme ein 
jchreiendes Rind in Schlaf; winfelnd jprang 
der Hofhund empor, und aus den Ställen 
Hang dumpfes Gejtampf. Längs dem 
Gehölz wurde e3 ganz jtill, ganz dunfel; 
das Raſcheln und Kniftern, das zuweilen 
fich hören ließ, ftörte die Ruhe eben fo 
wenig wie die hellergefledten Birfenftämme 
die Waldnacht. Adelheid fchritt furchtlos 
in die Einfamfeit hinein, und al3 dort, wo 
die Fahrſtraße auslief, ein Mann fich 
vom Bujchwerf Töfte und ihr den Weg 
vertrat, erichraf fie nicht, ſondern legte 
vertraulich ihren Arm auf feinen Arm. 
Zuweilen ein Flüfterwort taufchend, wan— 
delte das Paar dann ſachte dahin; die 
verjtändige Minna folgte in einiger Ent: 
fernung. Die weiße und die dunkle Ge: 
ftalt fchienen faft Eins, fo dicht ſchmiegten 
fie fih an einander, und als jach ein 
Wetterleuchten Himmel und Erde erhellte, 
jah Minna des Mannes Antlik über das 
ihrer Herrin im Kuß geneigt. Zwar 
machten fie gleid) darauf Kehrt, und Adel- 


der Schweigjamen 


3 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. = 
AS die Mutter ſchlief, erging Sich | 


heid rief das Mädchen an ihre Seite und 
verabjciedete ihren Begleiter, der noch 
in der Waldnacht ſchwärmen wollte, und 
zwar wechjelten Beide dabei einen einzi- 
gen Händedrud — dennoch dachte das 
Kammerkätzchen, das ſchweigſam neben 
einherfhlih: Der 
Kammerdiener mag jagen, was er will: 
Mein Fräulein und Lieutenant Edgar 
werden doch ein Paar! 

Und was am Morgen darauf id) ‘er: 
eignete, konnte Minna in ihrer Anficht 
nur bejtärfen. Das gnädige Fräulein 
war mit dem Früheiten auf und betrieb 
ihre Toilette mit einer Eile und zugleich 
mit einer Sorgfalt, die man an ihr nicht 
gewohnt war. Sie wählte das Morgen- 
coſtüm, das fie am beiten Heidete, und 
faum hatte fie als Letztes eine Purpur- 
roſe ins Haar geitedt, griff fie zum Son— 
nenjchirm und verlich das Bimmer, eben 
da der Wagen, der Archibald und Sohn 
nad) Maltit bringen follte, am Portal 
vorfuhr und beide Herren die Treppe 
herabfamen. Ein anderer Menſch mag 
das für einen Zufall halten, aber feine 
— Kammerjungfer. Allerdings war der 
Abſchied zwijchen den zwei jungen Leuten 
jehr förmlich, und Adelheid war anjchei= 
nend im Auftrage der Eltern da, und 
man ſprach nur von einem Wiederjehen 
in der Refidenz — doch auch damit täufcht 
man feine Kammerjungfer. Die Pferde 
zogen an, die Herren grüßten zurüd, 
Adelheid winkte mit dem Tafchentuch, 
wintte, bi8 der Wagen im Grün ver— 
ihwand. Was hatte das Tuch, nachdem 
das Winfen endlid) zu Ende war, mit 
den Augen zu Schaffen? Und warum fiel 
es Fräulein Goldheim gerade heute ein, 
auf den Söller zu jteigen, two es befon- 
ders Morgens jehr windig ift, wenn auch 
zugegeben werden muß, daß gewiffe ferne 
Punkte, 5. B. Maltig, in der Morgen— 
Harheit am deutlichften zu jehen find? 
Und da das gnädige Fräulein nad) langer 
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Beit, die Wangen hochroth, die Augen 


entzündet, herunterfommt, warum, fragt 
eine Kammerjungfer, ſchließt fie fich jofort 
in ihre Zimmer ein? 

Aber wenn alle diefe Umftände nur 
Indicien, nur ein halber Beweis gewejen 
wären, das blanfe Goldjtüd, das der 
Lieutenant Minna in die Hand gedrüdt, 
war ein voller Beweis ! 

(Stluß folgt.) 


Eine Rönigsreife, 
Grinnerungsblätter 


von 


Friedrich Bodenstedt. 





Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Neicbägefeg Ar. 19,0. 11. Jumi 1870. 


(Bortiepung.) 


Auf der Rüdfahrt hatten wir noch ein 
paar flüchtige Sonnenblide, zu flüchtig 
um uns der Schönheit der Landſchaft jo 
zu erfreuen wie am Morgen. 

„Haben Sie den bleichen Dann in Bad 
Meute gejehen, mit welchem ich längere 
Zeit allein ſprach?“ fragte der König, 
nachdem er eine Weile in Nachdenken ver: 
ſunken gejejlen. 

„a, Majejtät; er jah ſehr traurig und 
gebrochen aus.“ 

„Und er war nod) im vorigen Jahre 
einer der ftattlichiten Männer, die man 
fehen konnte! Durd einen Unglüdsfall 
um fein Vermögen gefommen, ijt er in 
kurzer Zeit jo zufammengejunfen, fo geijtig 
und körperlich gebrochen, daß ich ihn faum 
wieder erfannt habe. Wie kann nur der 
Berluft eines Haufen Goldes einen Men- 
fchen, der bis dahin von Kraft und Selbit- 
gefühl jtroßte, plößlich jo fiech und elend 
machen, al3 ob e3 Blut gewejen wäre, 
das durch feine Adern gerollt und ihm 
durch eine offene Wunde entronnen?” 

„Wenn ich an einen Teufel glaubte, 
Majejtät, wie ein alter grundgelehrter 
Belannter von mir, der ihn hat durch die 
Straßen von Münden fchleihen jehen, jo 
würde ich glauben, daß er leibhaftig im 
Golde ftedte, um durch diejes die Menjchen 
zu bethören, zu verloden und zu verderben. 


Der reiche Geizige wacht darüber ängit- 
licher als über fein Seelenheil; der Arme 
verlangt danach mehr als nad) feinem 
Seelenheil; der Verjchtwender richtet fich 
und Andere damit zu Grunde, indem er, 
fo lange fein Goldquell fließt, feinen Lüften 
fröhnend, von einem Genuß zum anderen 
taumelnd, nur das zudringliche Later 
nährt und an der verichämten hülfs— 
bedürftigen Tugend vorübergeht.” 

„Sie führen da lauter ertreme Fälle 
an,“ unterbradh mich der König, „aber 
ed giebt doch auch Menjchen genug, in 
deren Befit das Gold zur wirklichen 
Duelle des Segen wird, indem fie nad) 
Kräften der Armuth damit zu jteuern, 
Schlechtes zu verhindern und Gutes zu 
fördern ſuchen.“ 

„Wohl giebt e3 ſolche Menſchen,“ er- 
twiederteich, „aber bei Weitem nicht genug, 
fie bilden nur feltene Ausnahmen, ſonſt 
würde des aus unverjchuldeter Armuth 
entipringenden Elends nicht jo viel in der 
Welt jein, Wenn jeder Weiche nad 
Maßgabe feines Ueberfluffes auch nur für 
die Hülfsbedürftigen im feiner nächjten 
Umgebung forgte, nicht durch Almojen, 
welhe nur in Ausnahmsfällen Gutes 
wirfen, jondern durch Heranziehen zu 
Arbeiten, die ohne feine Unterjtügung 
nit unternommen werden könnten; und 
durch Betheiligung an Verſorgungsan— 
ſtalten für Arbeitsunfähige, ſo würden 
die meiſten Uebel, welche die Geſellſchaft 
jetzt ſchädigen, bald aufhören. Aber in 
der Regel betrachtet ſich der im Ueberfluß 
Lebende nicht, wie es ſein ſollte, als ein 
Verwalter ihm anvertrauter Güter, über 
deren Verwendung er Rechenichaft geben 
joll, jondern hält ſich in eitler Berblendung 
für jo viel beſſer und größer als Andere, 
al3 er mehr befitt, gleichviel ob jein 
Reichthum aus reinen oder umreinen 
Quellen fließt. Gold giebt eine große 
Macht über die Menſchen, welche mehr 
mißbraucht wird als jede andere Macht 
auf Erden.“ 

„Gewiß,“ fiel der König ein, „allein 
ih glaube nicht, daß ſelbſt die größte 
Goldmacht den glüdlih macht, der fie 
mißbraucht.“ 

„Das glaube ich auch nicht; aber ſicher 
macht ſie diejenigen unglücklich, gegen 
welche ſie mißbraucht wird. An ſich iſt 
Reichthum kein Glück, allein wohl ange— 
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wandt bietet er hundert Mittel zum Glück, hilft immer nur durch Geld, und ſo möchte 
welche der hülfloſen Armuth fehlen.“ ich, ſtatt zu ſagen wie Sie vorhin, daß 

„Aus Reichthum in Armuth zu ver- im Golde der Teufel ſtecke, es lieber als 
fallen, ſcheint mir noch trauriger zu ſein, einen Prüfſtein betrachten für Menſchen— 





als in Armuth aufzuwachſen.“ werth.“ 
„Wenn es unverſchuldet geſchieht, ge— „Das iſt der Teufel auch, wie ihn die 
wiß.“ Gläubigen ſich vorſtellen,“ erwiederte ich 


„Ich ſollte denken, das Loos der Ar- lächelnd, „nur mit dem Unterſchiede, daß 
muth müßte doppelt ſchwer zu tragen ſein man ihn nicht zerſtückeln kann wie das 
für den, der es ſelbſt verſchuldet hat, be Gold; wer ihm einmal die Hand reicht, 
jonders wenn früher das Bewußtjein des | den hat er ganz.“ 

Befiges jein vornehmiter Halt und Stolz | 

im Leben war. Doc) in den meijten Fällen * ’ 

iſt es Schwer, die Scheidelinie zwiſchen ver— | 

ihuldetem und unverjchuldetem Unglüd | Um drei Uhr trafen wir wieder in 
zu ziehen. Wer kann den Merjchen ins | Schwarzenberg ein, wo raſch dinirt und 
Herz jehen und wer darf fi) zum Richter | dann zur Weiterreife gerüftet wurde, Bei 
der Gewiſſen aufwerfen? — Uebrigens ziemlich günitigem Wetter ritten wir zu- 
nod) beffagenswerther als die nadte Ar: nächſt nad) dem auf fruchtbarer Hochebene, 
muth, welche gleichjam aus fich ſelbſt ein | zwijchen dem tiefeingejchnittenen Subers: 
Gewerbe madt, indem fie offen und laut | bad) und der Bolgenach jich weit aus: 
Hülfe fordert, erjcheint mir die verihämte | dehnenden freundlichen Kirchdorfe Hit: 
Bedürftigfeit jo vieler gebildeter Familien, | tisau, wo unſer Nacdhtquartier fein ſollte. 
welche zu Haufe dafür darben müffen, daß | Alles machte hier einen wohltguenden, 
jie durch ihre Stellung in der Gejellichaft | zu längerem Aufenthalt verlodenden Ein— 
gezwungen werden, außerhalb des Haujes | drud: das treffliche Wirthshaus, die zahl: 
einen gewiffen Schein des Wohljtandes | reihen Weiler und Einzelhöfe, unter 
aufrecht zu erhalten. Ach, es giebt fo | welchen viele den behäbigen Wohlitand 
viel Elend in der Welt, daß einem ſelbſt ihrer Bewohner verriethen; die anmutbige 
ganz elend zu Muthe wird, wenn man | Lage des Orts, das frijche, faftige Grün 
darüber grübelt; und doch Hilft alles | der Ebene wie der fie umragenden Berg- 
Grübeln nichts, fondern nur thätiges Ein= | Hänge, von deren bewaldeten Höhen eine 
greifen.“ j Menge freundlicher Häufer einladend her- 

„Sch Habe fogar gefunden,“ nahm id) | abjchauten. Die Bergzüge im Hinter- 
das Wort, ald der König jchrwieg, „daß | grunde zeichnen fich vorwiegend in fanft 
gewöhnlich die Menſchen, welche am meisten | geihwungenen Linien ab; nur die Gottes 
grübeln und reden über das Elend in der | aderwände bieten jchärfere Umriffe. 

Welt, am wenigjten thun, um ihm abzu: | Die Menjchen, mit welchen wir auf 
helfen, und was fie thun, nur thun um unſerer Wanderung in Berührung famen, 
von fich jelbjt reden zu machen. Wie es | zeigten feine Spur von jenem jteifen, 
eine verjchämte Armuth giebt, welche Ew. | edigen, tölpiich wichtigen Wejen, welches 
Majejtät als die beflagenswerthejte be= | man jo häufig unter den LZandleuten im 
zeichnet haben, jo giebt es auch ein ver: | Norden Deutjchlands findet; fie waren 
ihämtes Wohlthun, welches mir als das | zuvorfommend ohne Aufdringlichkeit; ge— 
rühmenswerthejte erjcheint, weil es ſich ſprächig ohne Geſchwätzigkeit; gewedten 
jelbjt nicht rühmt. Wer fich ſelbſt noch Geiftes und dabei von unbefangener 
freuen kann, der macht auch Anderen gern | Natürlichkeit in Ausdrud und Haltung. 
eine Freude; in froher Stimmung giebt | Es Tieß ſich gut mit ihnen reden und 
man lieber als in trauriger, und das fo | verfehren. 

Gebotene wird auch freudiger genommen | Der König, der immer eine bejondere 
werden al3 die Gaben eines trübjeligen | Vorliebe für Landleute hatte, welche treu 
Kopfhängers.“ an Tracht und Sitte ihrer Väter feit- 

„Das iſt richtig,“ jagte der König, | hielten, fragte einen Hittisauer, wie es 
„allein wie man aud) helfen möge, ob in | komme, daß die Männer im Bregenzer: 
froher Stimmung oder in trauriger, man | walde nicht dem Beijpiele der Frauen 
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folgten, ihre alte eigenthümliche Kleidung 
zu bewahren. Der Mann antwortete, da- 
rüber habe er noch nicht nachgedacht, aber 
er meine, e3 erkläre ſich wohl daher, da 
die Männer in vielerlei Gejchäften weit 
im Lande herumfämen, während die Frauen 
zu Haufe blieben. 

Die jchon früher befchriebene falten- 
reiche Kleidung der Frauen ijt immer 
dunfelfarbig, was ihnen ein erniteg, fittiges 
Ausjehen giebt. Neben den flachen Pelz: 
hauben ſahen wir in Hittigau auch viele 
fegelförmige Filzhüte, die beſonders den 
jungen Mädchen jehr gut jtanden. 

Es war jchon jpät am Abend, als wir, 
müde vom Reiten und Gehen, in unjer 
jehr jauber gehaltenes Wirthshaus zurüd- 
fehrten, um uns bald darauf zum Souper 
bei Sr. Majeftät zu verjammeln. Die 
feicht Hin und her fliegende Unterhaltung 
während des Eſſens lief nachher, als die 
Eigarren zwiichen die Lippen famen — 
wozu der König immer das Leichen 
gab durch Anrauchen einer feinen grie— 
chiſchen Cigarette, die nie ausgeraucht 
wurde — in Betrachtungen aus über Die 
harafteriftiichen Unterjchiede zwijchen den 
vom Dampfroß durchſchnaubten Gegenden 
und denen, die davon noch unberührt 
geblieben, Ueber die ind Auge fallenden 
Vortheile eines beflügelten Verkehrs 
waren natürlich Alle von vornherein einig, 
doch erlaubte ich mir, hervorzuheben, daß 
der größte Segen, den man früher all- 
gemein davon erwartet hatte, nämlic) 
Berbrüderung der Völker, Aufhören der 
Kriege, Fallen der Nationalitätsichranten, 
Ausgleihung durd Annäherung und was 
dergleihen Schönes mehr prophezeit 
wurde, ind gerade Gegentheil umge: 
fchlagen ift. Die Völker haben ich bei 
näherer Bekanntſchaft noch jchroffer von 
einander gejchieden al3 vorher, die Kriege 
find durch den bejchleunigten Verkehr 
nicht verhindert, jondern nur befchleunigt 
und vermehrt worden, und die Natio- 
nalitätsfrage ijt eine fo brennende ge— 
worden, daß Franfreih oder Rußland 
eines Tages die Welt damit in Brand 
iteden fann. 

„Die Eifenbahnen haben noch viel andere 
Nachtheile im Gefolge gehabt,“ jagte U., 


Gemüthlichkeit, der Höflichkeit, der Be— 
jcheidenheit. Wer in einem Coupee ſich's 
bequem gemacht, betrachtet jeden neuen 
Paſſagier als einen Feind, der ihm den 
Platz beengen will. Wer nicht mehr 
Handgepäd mitnimmt, al3 erlaubt ift, 
dem fällt unverjehens ein über das er- 
lfaubte Gewicht gehender Koffer eines 
anderen Paſſagiers auf den Kopf, und 
wenn das Glück gut ijt, jo tritt ihn der 
andere Paſſagier beim Wiederaufheben 
des Koffers noch auf die Füße.“ 

„Ja,“ jagte E., „dergleihen Geſchich— 
ten hat wohl Feder erlebt. Ein Frem— 
der, der Deutichland blos auf der Eifen- 
bahn kennen lernt, wird wenig von den 
Borzügen mehr finden, die man uns früher 
nachrühmte. Die bejcheidenen und feine- 
ren Leute verhalten ſich ruhig, und die 
Nohen und Aufdringlichen führen das 
große Wort.“ 

„Das wird wohl überall fo fein,“ fiel 
D. ein, „denn der gejteigerte Verkehr 
bringt es mit ſich, daß oft umjaubere 
Elemente zujammenfommen, welche man 





früher nur jelten und vereinzelt traf, als 
die Poſtkutſche noch die Lande durchrollte 
und täglich nicht jo viele Menjchen von 
einer Stadt zur anderen bradıte, als jetzt 
Züge gehen.“ 

„Sicher iſt,“ ſagte A., „daß, wer's 
nicht eilig hat und zur Erholung reiſt, 
oder um Land und Leute an der Quelle 
kennen zu lernen, den Schienenſträngen 
möglichſt ſern bleiben muß, die ich mit 
Strömen vergleichen möchte, welche den 
darauf hindampfenden Paſſagieren wohl 
ſchnelle Beförderung, aber keinen reinen 
Erquickungstrunk aus ihrer Fluth bieten 
können. Dieſen muß man an der Quelle 
ſuchen, die auf Berghöhen oder im waldi— 
gen Thalgrunde ſpringt.“ 

„Ic habe nicht mitgeredet,“ hob jetzt 
der König an, „weil ich, immer nur in 
Geſellſchaft reifend, die ich mir jelbjt 
wähle, feine von den Unannehmlichkeiten 
erfahren konnte, die halb im Scherz, halb 
im Ernjt erzählt wurden. Aber wenn 
ich's nicht eilig habe, fahr’ ich doch aud) 
lieber im eigenen Wagen al3 auf der 
Eijenbahn und athme lieber in frischer 
Bergluft als im Dunſtkreiſe des Rauch: 


„denn wo ihr Strang bei uns läuft, hat | ſchlots. Es wollte mir vorhin fait ſchei— 


er manche alte deutiche Tugend jtrangulirt, 


‚nen, al3 habe der Dampf der Cigarren 
wie z. B. die Tugend der Billigfeit, der | 


die Herren unwillkürlich zum Dampf der 
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Locomotive geführt, wie mir's heute ähn- | Titeln und Orden. Gar viele arme Schä- 
fi angefiht3 einer dampfenden Suppe | her von Familienvätern fehen das recht 
erging. Als wir auf unjerer Wanderung | gut ein, fürchten aber doch, der feingebil- 
in ein ſchmuckes Haus eintraten, um uns | dete Nachbar möchte fie auslacjen. Sie 
die Einrichtung anzufehen, überrajchten | ſchämen fich nicht, wenig und nichts zu 
wir die Familie beim Abendbrot, und e3 | fein in ihrem Haufe, aber viel zu jein, 
freute mich, daß der wiürdige Hausvater, | Priejter und Herr des Haufes zu jein, 
vor dem die dampfende Suppe jtand, fich deß ſchämen fie fih! ‚Die Feigheit it's, 
in feinem eben begonnenen Tiſchgebet nicht | die uns verdirbt,‘ wie es in einem alten 
ftören ließ. Unwillkürlich fam mir dabei | Liede heißt. Denn es gehört mehr Muth 
in den Sinn, daß ich auf meinen vielen | und Ueberzeugung dazu, in der Sitte, im 
Eijenbahnfahrten in Deutjchland nie etwas | focialen Leben, im Haufe mit der Revo— 


Aehnliches gejehen, woraus ich jedoch nicht 
ſchließen will, daß das Tifchgebet überall 
im Bereiche der Eijenbahn nicht mehr 
üblich ſei.“ 

„Bei der jüngeren Generation ijt e3 jo 


lution zu bredjen als im politischen.“ * 

| Die Gejellihaft wurde aufgehoben, und 
bald Tag Alles in den Betten, nur ic 
nicht, obgleich ich jehr müde war. Allein 
ich hatte noch ein paar Stunden in diden 


ziemlich ganz abgejtellt, und auch unter | Büchern zu lejen, die mich noch müder 


den älteren Leuten giebt es Viele, die fich 
für aufgeflärt halten, wenn fie es nicht 
mehr üben,“ jagte Einer aus der Geſell— 
fchaft, der Land und Leute zum Gegen- 
Stande langjährigen eingehenden Studiums 
gemacht Hatte. „EI ijt ein trauriges 
Zeichen der Beit,“ fuhr er fort, „daß die 
Leute ſich durch den flachen Auffläricht, 
den ihnen die Tagesliteratur ins Haus 
wirft, jo leicht den Kopf verdrehen laſſen. 
Wenn der Familienvater, auch) der vor— 
nehme und reiche, nicht mit dem Kaffee: 
tiſch das Tagewerk einleitet, fondern mit 
einem gemeinfamen Gebet, zu welchem 
fi) Weib und Kind und Gefinde, das 
ganze Haus um ihn verfammeln müſſen, 
dann meint man wohl, das jei ein Zopf 
und Muderei. Ein folder gemeinfamer 
Antritt des Tagewerks ijt aber ein Wahr: 
zeichen de3 Zuſammenhaltens und Zuſam— 
menhängens des Hauſes. Darum ift er, 
ganz abgejehen von feiner fittlichen und 
religiöfen Bedeutung, aud in focialem 
Betrachte Goldes werth. Bei einzelnen 
Bauerichaften geichieht das Alles noch, 
aber die ftädtiichen Väter fcheinen nicht 
zu wiſſen, daß fie mit dem Ausfallen die— 
jer Sitte freiwillig eines der jtolzeiten 
Attribute ihrer Stellung im Haufe aus 
der Hand geben. Wahrlich, der Haus: 
vater jollte den legten Reit, der ihm von 
der hauspriejterlihen Würde feiner Ur: 
ahnen verblieben, nämlich das Amt, dem 
ganzen Haufe vorzubeten, nicht jo Leicht 
wegwerfen. Es jtedt mehr Ehre, Raug 
und Herrihaft darin für einen ftolzen 
Geiſt als in einer ganzen Collection von 


machten, fo daß ich auch endlich glücklich 
darüber einjchlief. Im Traum zogen 
allerlei wunderfame Wüſten-, Berg: und 
Strombilder an mir vorüber, belebt von 
nadten, zu Fuß laufenden Negerjchaaren 
und anderen dunfelhäutigen, phantajtijch 
gefleideten Gejtalten, die auf Kamelen, 
Pferden und Ejeln ritten. Ein Trupp 
lanzenschwingender Reiter verfolgte mic); 
meine Fußſohlen brannten, als ob id) 
über glühendes Eiſen Liefe, und ſchon hielt 
ich mic) für verloren, als ich plöglich eines 
großen Stromes anfichtig wurde, den ich 
mit leßter Anjtrengung zu erreichen juchte, 
um mic) durch Schwimmen zu retten oder 
im Waſſer unterzugehen. Ye näher ich 
dem Ufer fam, deſto mehr jchien es mir, 
daß der Boden unter mir ſchwanke wie 
ein Schwungbrett. Meine Verfolger dicht 
hinter mir, that ich den rettenden Sprung, 
war aber nicht wenig erjtaunt, daß ich, 
ftatt ins Waſſer zu fallen, mic) hoch in 
die Luft emporgehoben ſah, al3 ob meine 
Urme zu Flügeln geworden wären, Das 
Fliegen erwedte mir jo erhaben wonne- 
volle Empfindungen, daß ich gar feine 
Luft verjpürte, zur jchwerfälligen, heim- 
tüdischen Erde zurüdzufehren, auf wel- 
her jeder Schritt ein Schritt zum Grabe 
it, und mir feine jeligere Erlöjung für 
jeden jchmerzgeplagten Menjchen denken 
fonnte, al3 mit Bewußtjein in einen Vo— 
gel verwandelt zu werden. Bis dahin 
hatte ich gar nicht auf meine Arme ge 
jehen, um zu prüfen, ob fie wirklich in 


* Bergl. Riehl: Die Familie. ©. 154. 
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Flügel verwandelt waren; ganz erfüllt 
von der Wonne des Fliegens, war es mir 
nicht eingefallen, über das Wunder nad): 
zudenken, durd welches der Aufichtwung 
bewirkt wurde. Ich fühlte mich bald fo 
heimiſch in den höheren Regionen, al3 ob 
meine Füße nie auf rindsledernen Sohlen 
die jtaubige Erde betreten hätten. Nur 
fiel es mir bei meiner erhabenen Umfchau 
plößlich jeltiam auf, daß ich immer noch 
meine etwas blau angelaufene Brille vor 
den Augen hatte, welche mir auf Erden 
zum Fernſehen gute Dienjte gethan, jetzt 
aber, wo ſich die Blide nad) oben kehr— 
ten, mir die Ausficht nur trübte und 
überhaupt zu meinem Adlerfluge unpaj- 
jend erjchien. Ich griff nad) der Brille, 
um fie abzunehmen, und in demjelben 
Augenblide war es vorbei mit dem Flie— 
gen: ich jtürzte jählings aus gewaltiger 
Höhe hernieder, während e3 Nacht um 
mic wurde und mein Bewußtjein ſchwand, 
das indeß fofort wiederkehrte, al3 ic) 
jchwer wie Blei zu Boden frachte und, 
aus meinem Traum erwachend, mich im 
Bett des Wirthshaufeg zu Hittisau lie— 
gend fand. 

Die Bücher, in welchen ich vor Schla- 
fengehen gelejen, waren die erjten Wände 
der „Reife und Entdedungen in Nord- 
und Gentralafrifa” von Heinr. Barth, 
dem berühmten Forſcher und hochverbien- 
ten Gelehrten. Ich Hatte fie nebſt einigen 
Bänden von Livingftone auf Wunſch Sr. 
Majeität mit auf die Reife genommen, 
um dem König, der die Entdedungsreifen 
der beiden trefflihen Männer mit regem 
Intereſſe verfolgt hatte, zu gelegener 
Stunde einen Vortrag darüber zu halten. 
Nun war id zwar ſchon in München red» 
lich bemüht gewejen, mic) mit dem In— 
halt vertraut zu machen, um meinen Bor- 
trag möglichſt aus dem Wollen jchöpfen 
zu fönnen, allein e3 erforderte das mehr 
Beit, als ich, mitten in meinen Studien 
über das altengliihe Drama jtedend, fin- 
den fonnte. So nahm ich denn auf der 
Reife die mehr durch ihren reichen Ge— 
halt als durch ihre Darjtellungsweije an- 
ziehenden Bücher wieder vor, jo oft e3 
gehen wollte, jchlief, wie eben erzählt, in 
der legten Nacht darüber ein und ſah 
dann im Traume Tunis, Sufa, Tripolis, 
die Sahara, das ganze Reich Bornu, 
Adamaua, Baghirmi, Wadai und die von 





Barth neu entdedten Reiche Gando und 
Hamd:Allahi an mir vorüberziehen und 
flog in der Luft umher, bis mich der jähe 
Sturz wieder zur Mutter Erde bradıte. 


* * 
* 


Am folgenden Morgen (26. Juni) bra- 
hen wir, jchon früh unjere Pferde beftei- 
gend, nad) dem kleinen Bade Tiefen«- 
bad) auf. Es war ein herrlicher Witt 
über das freundlid am Abhange des 
mehr als 5000 Fuß Hohen Feuer- 
ftädterberges gelegene Heine Dorf Si— 
bratsgfäll und durch das alpenreiche 
Balderihwangthal, dem Ulgäu ent- 
gegen. 

Ich mußte viel an des Königs Seite 
reiten, der in Wiederanfnüpfung an früs 
here wichtige, vertrauliche, für die Deffent- 
lichkeit nicht geeignete Unterhaltungen mic) 
tiefe Blide in fein tiefe® Gemüth thun 
ließ. j 
Wir famen zeitig und in bejter Laune 
nad dem in einem engen Keſſel am Fuße 
des waldreihen Schloßberges etwa 
drittehalb taujend Fuß Hoch gelegenen 
Dorfe Tufenbah, wo Mittagsraft gehal- 
ten werden jollte. Die Badeanlagen ge- 
ben dem Dorfe, das feine Häufer und 
Gärten in für das Auge wohlthuender 
Weiſe weit umher verjtreut hat, einen 
gewiffen Anſtrich von Eleganz. Doch 
troß der gefunden Luft und reizevollen 
Lage des Ortes, der Tugenden feiner 
Quellen und der Befcheidenheit feiner 
PBreife fanden wir nur wenige Curgäjte, 
Unter ihnen befanden ſich Graf Nechberg, 
ein früherer Flügeladjutant Sr. Majeftät, 
und Forjtmeijter v. Metzler, die Beide zur 
Tafel gezogen wurden. 

Nach Tiſch jehten wir, bald zu Fuß, 
bald zu Pferd, unjere Wanderung fort, 
liegen, als wir die nächite Höhe des ziem- 
(ich teil anjteigenden Weges am Fuße de3 
Geisberges erreicht hatten, die Blide noch 
einmal in den prächtigen Thalfejjel von 
Tiefenbach hinabjchweifen und zogen dann, 
uns weiter am linfen Ufer der Starz- 
lach hinjchlängelnd, immer höher, mitten 
durch herrliche Waldung hindurch, big 
das Thal, ſich allmälig erweiternd, wies 
der die freie Ausficht auf endloje Alpen» 
weiden eröffnet. 


Ueber Rohrmoos, ein mehr als 
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3000 Fuß hoch gelegenes großes, dem 
Fürſten Waldburg gehöriges Alpengut, 
gelangten wir in das Oberſtdorfer Thal 
und zogen bei einbrechendem Abend in 
das feſtlich beleuchtete, bekränzte und fah— 
nengeſchmückte Sonthofen ein. 

Schon unterwegs beim erjten Wieder- 
betreten baierischen Gebietes waren dem 
Könige außer den offtciellen Huldigungen 
allerlei finnige Begrüßungen von Seiten 
der Landleute geworden und zwar in 
einer Weife, die es unmöglich machte, den 
Urhebern auf die Spur zu fommen, der 
beite Beweis, daß es den Leuten nur 
darum zu thun war, ihrem Landesvater 
eine Freude zu machen, ohne auf Dank 
dafür zu rechnen. So fanden wir 3. B. 
den Namen de3 Königs und der Königin 
in Blumen auf den Weg gepflanzt, den 
wir zogen, und bogen forgfältig aus, um 
die Blumenjchrift nicht von den Hufen 
der Pferde zeritampfen zu laſſen. Uber 
in Sonthofen erreichten die Freudenbezei- 
gungen über die Ankunft des Königs ihren 
Höhepunkt. Man jah es dem im weiten 
Thale offen gelegenen Marktflecken deut- 
lid) an, daß Alt und Jung eifrig bemüht 
gewejen, feinen Winfel darin urgeſchmückt 
zu lafjen. Keine noch jo arme Wittwe, 
die nicht ihre niedrigen Fenſterlein er: 
leuchtet und einen Kranz und ein Fähn— 
fein ausgehängt hätte. Des Volksjubels 
war überall, wo der König fich zeigte, 
fein Ende. 

Im Gefolge eines Fürften, der jein 
Volk bejucht, jieht man Orte und Mens 
ſchen in ganz anderem Lichte, als wenn 
man allein reijt. Alles ehrt feine beite 
Seite heraus, und wer ſich von der Be- 
völferung nicht auf die Straßen drängt, 
zeigt ſich an den Fenſtern, deren jedes als 
ein Rahmen zu einem lebenden Bilde er- 
ſcheint. Man befommt jo in bequemer 
Ueberficht mit einem Schlage vor Augen, 
was man jonit erit lange vereinzelt juchen 
muß und nicht immer in gleich erfreulicher 
Stimmung findet. 

Soweit ih darüber urtheilen kann, 
war der König fein jonderlicher Freund 
von lärmenden Freudendemonjtrationen. 
Er wußte fie, wenn fie von Herzen famen, 
in herzgewinnender Weiſe entgegenzuneh- 
men, aber feine Gedanken wandten fic) 
bald wieder anderen Dingen zu. Dies: 
mal jchweiften fie von dem fejtlich beweg- 


ten Marktflecken Sonthofen nach den Ne: 
 gerländern am Niger und Tſadſee. Der 
weite Sprung madıte ſich wie von jelbit. 
Franz von Kobell erzählte beim Souper, 
um den guten Tact und den verjtändigen 
Sinn der Schwaben von Sonthofen zu 
veranjchaulichen, ein paar charakteriſtiſche 
Züge aus frifchejter Beobachtung im Volks— 
gedränge. Das erinner.e den König an 
ähnliche Züge, die er vor Jahren bei Em- 
pfangsfeierlichfeiten in Italien und Grie— 
henland wahrgenommen, Baron Leon— 
rod, der Se, Majeſtät nach Griechenland 
begleitet hatte, jagte: 

„Damals famen wir nicht aus jo jchat- 
ten= und quellenreichen Bergmwäldern wie 
heute.” 

Diefe Bemerkung führte zu anderen 
über die Urſachen der allmäligen Ber: 
ödung Griechenlands und Siciliend. Auch 
wurde der Befahren gedacht, welche das 
Reifen in diefen Yändern immer noch un: 
fiher machten, der Räuberbanden, deren 
romantisches Anjehen bei ihren Landsleu— 
ten immer wuchs im Verhältniß zu den 
Erfolgen ihrer Plünderungszüge. Bon 
Sicilien bis Afrifa war's nicht mehr 
weit. 

„Was find diefe Gefahren,“ ſagte der 
König, „verglichen mit jenen, die den Rei: 
ienden im Inneren Afrika's bedrohen, wo 
ein mörderifches Klima, unerträgliche Hitze 
und Wafjermangel jchwere Krankheiten 
über ihn bringen und er ſich fortwährend 
unter wilden VBölfern bewegen muß, deren 
Mißhandlungen mit heiler Haut zu ent- 
fommen zu den jelteniten Glüdsfällen ge- 
hört. Selbſt von der jo jorgfältig vor: 
bereiteten, mit allen erdenklichen Hülfs— 
mitteln ausgerüfteten wiſſenſchaftlichen 
Erpedition, welche die englijche Regierung 
durch Richardſon ins Werf jehte, und der 
jih dann unjere berühmten deutjchen Rei: 
jenden Dverweg und Barth anjchlofjen, 
it nur der Letztere glüdlich heimgekehrt, 
aber welcher Heldenmuth, welche Entbeh: 
rungen, welcher ſtarke Geiſt und Körper 
gehörte dazu, alle Leiden und Gefahren 
zu überwinden und fo reiche Ausbeute mit 
heimzubringen! Er hat, wie ich gelejen 
habe, die Tagebücher jeiner dem Klima 
erlegenen Freunde gerettet. Ich habe lei: 
der nicht Zeit gefunden, mich) aus den 
Quellen über die neuejten Entdedungs- 
reifen in Afrika näher zu unterrichten. 
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Doch Sie verjpradhen, mir einen Vortrag 
darüber zu halten, an welchen ſich jpäter 
wieder anfnüpfen liege —“ 

Der König ſteckte die griechiiche Ci— 
garette an, die übrigen Herren griffen zu 
den Eigarren, eine erwartungsvolle Stille 
trat ein, und der Vortrag jprang mir 
leiter von den Lippen, als der Fall ge- 
wejen fein würde, wenn ich erſt noch einige 
Wochen hindurch unter den zerjtreuenden 
Eindrüden der Reife darüber nachgegrü- 
belt hätte. 

E3 war fpät in der Nacht geworden, 
als ic) jchloß, aber ich ſchlief danach viel 
befier, wie in der Nacht vorher der Fall 
gewejen war, obgleich ſich's in der Luft 
des Gaſthofes von Sonthofen nicht jo 
rein athmete wie in den Gajthöfen des 
Bregenzerwaldes. Died war auch wohl 
der Grund, daß ſchon am folgenden Mor- 
gen, nachdem Se. Mpjeität die Mefje ge- 
hört, wieder aufgebrochen wurde und 
zwar in der Richtung nad) dem oberen 
Slerthal, dem die Iller feinen Namen 
gegeben, zwijchen welcher und deren Zus 
Hu Oſterach Sonthofen Liegt. 

DOberjtdorf, der erjte bemerfenswerthe 
Ort, den wir erreichten, hat, fich weit in 
grüner Thalflähe ausſtreckend und im 
großem Halbfreije von jtattlihen Bergen 
umragt, eine jchönere Lage als Sonthofen 
und machte mir wegen feiner nicht zuſam— 
menhängend gebauten, jondern durch Baum- 
gruppen und Gärten von einander ge— 
trennten Häufer einen mehr malerijchen 
und ländlichen Eindrud, obgleich es ſich 
auch. zur Würde eines Marftfledens auf: 
geihwungen hat und feine 1800 Einwoh— 
ner zählt wie Sonthofen. Im Jahre 
1865 wurde die Hälfte de3 freundlichen 
Ortes durch einen großen Brand zerftört, 
und ich weiß nicht, wie es jetzt darin aus- 
ſieht. 

Aus Oberſtdorf gingen drei rühmlich 
bekannte Maler hervor: Johannes Schrau— 
dolph, der ſich mit Heß durch ſeine Fres— 
ken in der Münchener Baſilica und Aller— 
heiligenlirche verewigt hat, und Claudius 
Schraudolph und Joſeph Anton Fiſcher, 
von welchen mehrere Glasgemälde im 
Kölner Dom herrühren. 

Charakteriſtiſch für die Gegend iſt, daß 
die Berge, auf welche der Blick fällt, ähn— 

lich wie im Salzkammergut, unmittelbar 
aus ganz ebener Thalſohle aufſteigen, 





im Kleinen dem Rande eines Tellers ver: 
gleihbar, während im altbaierischen Ge— 
birge, und bejonders im Berchtesgadener 
Gebiete, feine ſolche weite Gleichmäßig— 
keit de3 Bodens fich findet, der dort viel- 
mehr durchgehends eine bunte Abwechſe— 
lung fleinerer und größerer Erhebungen 
zeigt, bald wellenförmig, bald jchroff und 
troßig auffteigend. 

Oberſtdorf liegt zwischen den raſchflie— 
Benden Bergwafiern der Stillad) und Trett- 
ad, welche im Verein mit der Breitad) 
die Iller Bilden. 

Wir blieben diesmal nicht fange in dem 
anmuthigen Orte, fondern zogen weiter 
nah dem unfern davon in herrlichem 
' Thale gelegenen Jagdhauſe Sr. K. H. des 
' Prinzen Quitpold, von wo allerlei Aus— 

flüge unternommen werden jollteı. 
Zunächſt wurde dort ein wenig Sonn- 

tagsruhe gehalten und bei gutbejegter Tafel 

gute Unterhaltung gepflogen, wobei be— 





ſonders die eifrigiten und erfahreniten 


Jäger unferer Gejellichaft, Franz von 
Kobell und Graf Ricciardelli, viel Inter: 
effantes und Lehrreiches vernehmen ließen. 

Ktobell, der die Feder jo gut zu führen 
weiß tie die Büchje, hat einen Schaß von 
Beobadhtungen in jeinem „Wildanger“ 
niedergelegt. Ricciardelli hat, meines Wij- 
jens, von jeinen Aufzeichnungen nichts her— 
ausgegeben. Die Jagd auf Bögel war 
feine Specialität und Leidenschaft, und ic) 
habe oft bedauert, nicht ſtenographiſch Al- 
les feithalten zu können, wenn er von ſei— 
nen WÜbenteuern und Beobadjtungen in 
Wald und Sumpf erzählte. Er drüdte 
jih, da Italieniſch feine Mutterfprache 
war, nicht immer im reinjten Deutjch, 
aber immer jo handgreiflich anfchaulich und 
febendig aus, daß man Alles, was er er: 
zählte, mit zu erleben glaubte, und dabei 
hatten feine Jagdgeſchichten nicht3 von 
der BZweideutigfeit des Wortes, jondern 
waren echt in der Wolle gefärbt, wie 
man denn auc) feiner ganzen Erjcheinung 
gleich anjah, daß die Natur ihn zum Jä— 
ger geichaffen Hatte, und zwar zum Wald« 
und Sumpfjäger. Die Sonne feiner fici- 
lianiſchen Heimath hatte ihm ſchon früh 
Gefiht und Hände gebräunt und feinem 
dunklen Auge einen hellen Fernblick ge— 
geben, der ihn deutlich Gegenjtände er- 
fennen ließ, welche Andere, und bejonders 
Stubenmenjhen, nur durch Ferngläſer er- 
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ſpähen konnten. 
auch ſein Ohr; er unterſchied die Vögel im 
Walde an ihrem Schlagen, Zwitſchern, 
Krächzen, Rufen, Singen und Piepſen in 
einer Entfernung, in welcher Anderen kein 
Laut vernehmbar war. Er hatte von 


Jugend auf feine ganze freie Zeit, woran | 


es ihm nie gebrad), der Jagd gewidmet 


und jeinen Körper durch das tägliche , 


Leben im Freien jo abgehärtet, daß Waſ— 
jer, Wind und Wetter und aller Wechjel 
der Sahreszeiten ihm nichts anhaben 
fonnten. Er konnte tagelang im Sumpf: 
waſſer jtehen, ohne die geringiten nad): 
theiligen Folgen zu verſpüren, denn fein 
Jägergeijt war in fortwährender Bewe— 
gung, die ihre Wärme dem Körper bis in 
die Ertremitäten mittheilte. Seine beweg- 
lichen Ohrmuſcheln jpannten fich nad) je 
dem Luftzuge und leijejtem Geräujch, um 
Berlen der Witterung aufzufangen, und 


jeinen jcharfen Augen entging nichts, was | 
in ihrem Bereih, wenn auch für Andere | 


unfichtbar, froh, flog, ſchwamm, ſchlich, 
iprang und durch die Luft wirbelte. 


Scharf wie fein Auge war | 
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horite, deren fich im Algäu, beſonders im 
jeljenreichen Oythale, noch jo viele finden, 
daß das Ausnehmen der jungen Brut 
fi) zu einem fürmlichen Volksfeſte, Ad- 
ferfang genannt, geitaltet hat, welches 
alljährlih in den Sommermonaten jtatt- 





findet umd immer eine Menge Fühner 
Bergiteiger und wagehalfiger junger Leute 
herbeilodt, die ihr Leben daran jeßen, 
einen jungen Adler aus dem Horjte zu 
holen, was einen micht geringen Grad 
von Mut) und Geiftesgegenwart erfor— 
dert. Denn der Horſt befindet fi immer 
in bochragender, jteiler Felſenwand, Die 
von unten herauf nicht zu erflimmen ijt, 
fo daß der auf den Fang gehende Burjch 
fi) von der Höhe de3 Felſens an langem 
Seile herablaffen muß, um zum Horſt zu 
gelangen, während Jäger aufgeftellt jte- 
hen, um ihre Stußen gegen die ihrer 
Brut etwa zu Hülfe eilenden alten Adler 
zu richten. 

Daß da3 Gelingen des jtet3 von einer 
großen Zujchauermenge verfolgten Wages 





Und ſtücks den Unternehmern bei ihren Lands— 


wo Auge, Ohr und Naje nicht ausreich⸗ leuten rühmliche Nachrede erwirkt, ver— 


ten, trat der unfehlbare Inſtinct ein, der 
ihn ſo ſicher auf die rechte Spur leitete, 
wie Nachtigallen, Schwalben, Kraniche, 


und Störche auf ihrem Fluge nad) dem | 


Süden. Er jtand mit der Natur in in: 
nigiter Beziehung und war doc) fein blo- 
her Naturalift, da er, wie ich mich bei 
näherer Bekanntſchaft bald überzeugte, 
Alles eifrig las und mit eigenen Beobach— 
tungen verglid, was in fein Jagdgebiet 
einſchlug. 


Daß ein Jägersmann in des Wortes 


vollfter Bedeutung, der es mit dem Waibd- 
werk jo ernjt nimmt wie Graf Ricciardelli, 
bei aller Bejcheidenheit einen gewiffen 
Unterſchied zwijchen fi und Anderen be- 
merfen muß, welche Büchje und Ranzen 
nur je zuweilen über den Rüden hängen, 
ipringt in die Augen. Mancher, der mir 
als ein Meilter des Waidwerks erjchien, 
galt ihm nur als ein Stümper, oder im 


beiten Falle ließ er ihn als guten Schützen 


gelten, aber nicht ala Jäger, denn, jagte 


er, ſelbſt der beſte Schüt wird zeitlebeng | 


fein Jäger, wenn er nicht dazu geboren iſt.“ 


* * 


Wir befanden uns im Oberſtdorfer 
Thale fo recht in der Mitte der Mdler- 


steht ſich von ſelbſt, und ebenſo, baß es 
nicht immer ohne Unglücksfälle dabei ab— 
geht. 

Ich habe ſolchem Schauſpiel nie bei— 
gewohnt, aber viel Adlergeſchichten gehört, 
die in der Nähe der Stätten, wo ſie ſpiel— 
ten, und aus dem Munde derer, welche 
ſie miterlebt, ihre Wirkung nicht verfehl— 
ten, den Reiz der Gebirgslandſchaft zu 








erhöhen. 

Einen Adler auffliegen zu ſehen, wirkt 
auf mich immer wie ein ſchwungvolles 
Gedicht oder erhebende Muſik, und ich be— 
greife, daß der gewaltige Flügelſchwinger 
ſchon früh zum Sinnbild des Lichtes, der 
Kraft und Majeſtät geworden, ſogar der 
olympiſchen Majeſtät des alten Zeus, 
gleich wie des Schlachtengottes Odin, der 
ſelbſt der Adlerköpfige (arnhöſdi) genannt 
wurde. 


* * 


* 


Um Sonntag wurden feine größeren 
Ausflüge mehr gemacht, aber am folgenden 
Morgen, 28. Juni, brachen wir jchon 
früh auf, um über Einödsbach, deſſen 
Umgebung zu den herrlichiten Augen- 
weiden des Algäu gehört, die Schneefelder 
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zu erflimmen, aus welchen die Trettach | Abend nach Sonthofen, welches zum Aus— 


hervorſchäumt. 

Einödsbach liegt ſchon in einer Höhe 
von vierthalbtauſend Fuß, und die dahinter 
aufſteigenden Berggruppen, aus welchen 
die dreizackige Mädelegabel und der 
kühngeſchwungene Trettachſchrofen 
hoch hervorragen, machen einen wirklich 
großartigen Eindruck. Unſer Empor— 
klimmen war mühſelig genug, doch iſt 
es eine undankbare Aufgabe die Einzel— 
heiten ſolcher Bergwanderungen zu ſchil— 
dern, beſonders wenn man ſie nicht mehr 
genau im Kopfe hat. In meinem Ohre 
ſummt noch das Schallen von lautbrau— 
ſenden Waſſerſtürzen und kochenden To— 
beln, deren unendliche Melodie uns beim 
Aufſteigen begleitete und unſere Blicke oft 
in die Tiefe lockte, und in der Erinnerung 
tauchen mächtige, ſteile Bergwände und 
wildzerklüſtete Felsbildungen auf, mit 
welchen weite, anmuthige Alpenweiden 
überraſchend contraſtiren. Doc) der vor— 
herrſchende Charakter des Ganzen iſt das 
impoſant Schroffe und Wilde. Auch in 
den Schneefeldern zeigten ſich die wunder— 
ſamſten Geſtaltungen, wie Froſt, Wind 
und Regen ſie in wechſelnder Laune her— 
vorgezaubert hatten, hier aushöhlend, dort 
aufbauend, in bald phantaſtiſch wilden, bald 
jo regelmäßigen Formen, als ob planvoll ar— 
beitender Menſchengeiſt dabei thätig geweſen 
wäre. So erinnere ich mich noch deutlich 
einer Stelle, wo der Schnee eine hohe, 
hier und da durchbrochene Decke bildete, 
und einer anderen Stelle, wo ſich eine 
förmliche Rieſenbrücke vor uns aufthat, 
unter welcher das Waſſer hindurchſtrömte. 
Im Hintergrunde ragte die Mädelegabel 
empor, mit ihren mächtigen drei Zinken— 
fingern zur Höhe hinauflockend. Doch 
wurden wir durch ein jählings über uns 
hereinbrechendes Gewitter am Weiterſteigen 
verhindert und zu ſchleunigſter Rückkehr 
gezwungen. Bis auf die Haut durch— 
näßt, langten wir ziemlich ſpät am Tage, 
nach mancherlei Fährlichkeiten, die jedoch 
in der Erinnerung nur heiter wirkten, im 
Jagdhauſe wieder an, wo wir uns nur ſo 
viel Raſt gönnten, um die Kleider zu 
wechſeln und zu diniren, worauf, da das 
Wetter ſich völlig ausgetobt hatte, Oberſt— 
dorf mit ſeiner alten Capelle näher in 
Augenſchein genommen wurde als das 
erſte Mal. Dann fuhren wir noch am 


gangspunkt der geplanten Beſteigung des 
Grünten beſtimmt war. 


(Fortj. folgt.) 


Bur Erinnerung an Thackeray. 
Bon 


Amely Bölte, 


Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Reihhögelep Rr. 19, v. 11. Juni 1870. 





Es war im Jahre 1848, ala ich Thade- 
ray fennen lernte. Da er 1817 geboren 
wurde, jo zählte er demnach 34 Jahre, 
erihien jedod) bei Weitem älter. Groß 
und ſtattlich von Gejtalt, vornehm im ſei— 
nem Ausſehen, mit blühender Gejicht3- 
farbe, hatte er jchneeweißes Haar. Wie 
mochte e3 jo früh gebleicht worden jein? 

Es war um die achte Stunde, der Thee- 
tijch wurde joeben geordnet, als der Die- 
ner ihn anmeldete. Ich ſaß mit feiner 
Couſine Mrs. Buller am Kamin, wo ein 
helles Feuer loderte. Erwartungsvoll 
richtete fi mein Auge auf den Mann, 
deſſen Name bereits in allen Schichten der 
GSejellichaft genannt wurde, obwohl er bis 
dahin nur das eine Buch, Hogarthy's 
Diamant, veröffentlicht Hatte, und feine 
Thätigkeit zumeijt dem Wihblatte Punch 
zuwandte, für das er Gedichte lieferte und 
Garricaturen zeichnete. 

Er war in Abendtoilette, mit weißer 
Weſte, weißer Cravatte und Laditiefeln, 
jehr elegant gefleidet. Neben ung Plaß 
nehmend, ergriff er die Hand feiner Ver— 
wandtin, die leidend war, hielt fie herzlich 
in der jeinigen und erfundigte ſich mit 
Wärme nad) ihrem Befinden. 

Er war in Galcutta geboren, und dort 
hatte zu jener Zeit Mrs. Buller gelebt, 
ihr Gatte das Amt eines königlichen Ad— 
vocaten (Judge) befleidet. Kinder eng— 
liicher Eltern gedeihen in dem Klima nicht, 
jo hatten denn auch Herrn Buller's drei 
Söhne in England aufwachſen müffen, fo 
wie der Feine Thaderay es gemußt. 
Gleiche Verhältniffe Hatten die verwandt- 
ihaftlihen Bande rege erhalten, bie 
Theilnahme für gegenfeitiges Ergehen be= 
lebt. Thaderay ließ ſich demnach hier 
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beendigt — hier ift der Abzug für Sie — 
aus, wie ein Sohn vor feiner Mutter, und meine blutigen Thränen dabei geweint 

„Sch kann nicht zum Thee bleiben,“ | — nicht nur in mich hinein geweint, wie es 
ſagte er; „denn ich muß noch in die) der Kummer jo häufig thut, nein, jie 
Ubendgejellihaft von Lady Molesworth. | flofien auch reichlich auf mein Papier und 
E3 gilt ja mir neuen Stoff zu holen, um | erleichterten meine Bruft. Wenn morgen 
die faſhionable Gejellihaft morgen im früh ganz London fich angenehm bei der 
Punch lächerlich zu machen. Ach wollte | Lectüre meines Gedichtes unterhält und 
Sie aber doc) vorher noch einen Augen- | herzlich lacht, wird ſchwerlich Jemandem 
blid jehen. Sonderbarerweife lieben mich einfallen, daß es unter Folterqualen der 
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Thackeray. 


die Leute um ſo mehr, je toller ich gegen Reue geſchrieben wurde. Denn es galt 
ſie losziehe. Noch im Bette — ich ſtehe, dem Andenken meiner Frau — meiner 


wie Sie wiſſen, nicht vor elf Uhr auf, und 
ſchreibe liegend meine Rhapſodien — er— 
hielt ich von der Dame ein roſafarbenes 
Briefchen, begleitet von einem Stilton 
cheese, mit der Bitte, daß ich doch ja ihre 
Soiree mit meiner Gegenwart zieren möge, 
und ich jagte es ihr zu. Aber mit wel- 
hem Herzen! Unter welchen Gefühlen ! 
Sch Hatte joeben ein Gedicht für Punch 


armen Frau! Als ihr nichts mehr Freude 
machte, erheiterte es ſie noch, wenn ich fie 
in ein Cafe fchleppte und ihr Bouilla— 
baifje vorjeßen ließ. Es waren jchwere 
Zeiten — Sie wiffen es. Ich hatte fein 
Geld, fie in einer Anftalt unterzubringen, 
ih mußte fie jelbjt hüten und pflegen — 
und dabei das tägliche Brot verdienen. Wie 
ichwer war das damals für mid — und 


‘ 


wie werthlos ijt mir jetzt das Gold, das 
man mir in den Schooß wirft! Heute 
jtreiten fi die Berleger um mich, und als 
ich mit meinem Hogarthy's Diamant von 
Thür zu Thür lief, fand ich jede verjchloj- 
fen, und dankte schließlich dem Himmel, 
al3 mir der Kleinjte Gewinn ward. Nad) 
jolchen Erfahrungen — was iſt da das Le: 
ben? Sie ijt dahin, für die ich mein Da— 
fein hätte hingeben mögen, um ihren Geijt 
wieder licht zu machen. Ich Habe nun 
meine Kinder, für die ich arbeiten, für 
die ich forgen muß. Ihretwegen jchleppe 
ih mid allnächtlih in den Empfangs- 
zimmern der Großen umber, die ich ver: 
jpotte. Denn wer, wie ich, das tiefite 
Leid erduldet hat, dem kann diefe hoble 
Bewunderung nur weh thun, der jchäßt 
am Menſchen nur nocd) das rein menſch— 
(ide Empfinden — der fennt nur noch 
das Gefühl mitleidigen Bedauerns mit ſich 
jelbit und mit Anderen,“ 

Er war in großer Erregung, jtand auf 
und nahm Abjchied. 

„Was war e3 mit feiner Frau?“ fragte 
ich, al3 er gegangen. 

„Zhaderay war in feiner Jugend ein 
Lebemann, er jpielte, und als die Noth 
über feine Familie fan, ertrug jeine junge 
Frau e3 nicht, wurde wahnfinnig. Er 
mußte ihr Hüter jein, weil er zu arm 
war, um fie in eine Anjtalt zu bringen. 
Das hat fein Haar gebleicht.“ 

So jeine Coufine. 

Seit jenem Abend jah ih Thaderay 
öfter; hatte aber nie wieder Gelegenheit, 
ihn in folher ausgiebigen Stimmung zu 
befaujchen. Sein Ruhm jtieg, er veröf- 
fentfichte „Vanity fair* in monatlichen 
Nummern und ganz London bejchäftigte 
ſich mit der Heldin, der Heinen Bedy. 

Am Sahre 1852 bejuchte Thaderay 
Deutjchland, und kam auch nad) Dresden. 
Gapitän Robert Noel, ein Better von 
Lady Byron, wohnte dort und gab ihm 
zu Ehren eine fleine Abendgejellichaft. 
Ein Kreis von Damen, die Alle jeine 
Verfe gelejen hatten, und entzüdt waren, 
den derühmten Mann fernen zu lernen, 
ja flüfternd um den Sophatijch, des gro: 
Ben Augenblid3 gewärtig, wo er ihnen 
vorgejtellt werden würde. Der Augen— 
blick ließ jedoch lange auf jid warten, 
Der Thee war ſchon herumgereicht wor— 
den und Thaderay verharrte immer noch 
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abjeit3 in einer Fenjterbrüftung, mit einer 
Nichte des Hauſes, einem jungen Mädchen 
von fechzehn Jahren, jcherzend. Auch 
für die Wirthin wurde es peinlich, ihre 
Gäſte jo hart getäufcht zu jehen. So jagte 
ih denn auf Englisch zu ihm, ob er jein 
Licht nicht auch über den anderen Theil 
der Gejellihaft jcheinen laſſen wolle, die 
gar gern ein Wort aus feinem Munde 
vernehmen würde. 

Er warf mir hierauf einen Blid zu, 
der eine ganze Anklage gegen mich ent- 
hielt. Dann jagte er bitter: 

„Sie follten doch wiffen, wie müde ein 
Mann wie ich feiner Rolle als Löwe it, 
um ihm die kurze Erholung davon, die 
er ſich alljährli einmal gönnen kann, 
nicht zu verfümmern. Hätte ich gewußt, 
daß man von mir erwartete, ich jolle den 
Löwen jpielen, jo wäre ich nicht gekom— 
men. Laſſen Sie mid aber in diejem 
Winkel, jo bereue ich es nicht; denn jo 
eine unbejchriebene Mädchenſeele, ſolch 
ein reine® Gemüth (such an unbiassed 
mind), das an das Gute glaubt und von 
allen Menſchen das Bejte denkt, kann mich 
noch auf Augenblide mit dem Dajein ver- 
jöhnen, und wohlthätig auf mich wirfen.“ 

„So bleiben Sie, wo Sie find,“ flü- 
fterte ich und verfuchte die Damen damit 
zu tröften, daß fie ihn ja doch gejehen, 
und fein Englisch, da er raſch und Hinter 
den Zähnen ſpräche, ſchwerlich verstehen 
würben. 








Sans Solbein des Helteren 
Silberſtift Zeichnungen 


königlichen Muſeum zu Berlin.“* 
Bon 


3. bon Eye, 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neihegeiep Nr.19, v. 11. Jan 1870, 





Den bedeutenditen Bildnigmaler aller 
Epochen als Sohn eines Porträtijten zu 


* In Driginalgröße durch Lichteruf ausgeführt 
von A. Frifh ın Berlin. Wit Tert von Dr. 
Alfred Boltmann, Brofiffor an ter f. f. Uni« 
verfität in Prag. Niürmberg, Verlag von Sigmund 
Colvan, Hof-Buch- und Kunfthantlung. 
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erkennen, der durch vorhandene Zeugniffe 
ſich ſelbſt als Höchit bedeutend documen- 
tirt hat, ſcheint auf den erjten Blid das 
Intereſſe zu jchädigen, welches wir Erſte— 
rem zu widmen gewohnt find, da feine 
Größe nicht mehr fo ifolirt wie früher 
daiteht. Doc gewährt die Thatfahe an 
fi ein Intereſſe, welches in culturhifto- 
riſcher Hinficht vollflommen aufwiegt, was 
vielleicht in Eunitgeichichtlicher verloren 
ging. Denn nicht nur, werden in der 
oberdeutjchen Malerei Beitreben und Ver— 
mögen, die Perjönlichkeit des Menjchen 
in ihren innerjten Beziehungen aufzufafjen 
und wiederzugeben, um ein volles Men— 
ſchenalter zurüddatirt, in den Beginn 
einer Zeit verjegt, in welcher eben die 
Erfaffung der eigenen Perſönlichkeit aller 
weiteren @ulturentwidlung neue Grund: 
lagen bereitete, fondern wir erhalten aud), 
während Albreht Dürer in Nürnberg 
ähnlichen Strebungen nachging, an einem 
zweiten Brennpunkte jener Entwidlung, 
im reihen und mächtigen Augsburg, durch 
die rajtlofe Thätigkeit des älteren Holbein 
eine Reihe der Träger jener Periode vor: 
geführt, welche den wichtigiten Wende— 
punkt unferer Gejchichte bezeichnet. 

Es haben fi) von dem eben genannten 
Künftler mehrere Skizzenbücher erhalten, 
theils noh im alten Zujammenhange, 
theil3 aufgelöft, in welche er mit dem zu 
feiner Zeit üblichen Silberjtift bald in 
flüchtigen Entwürfen, bald in größerer 
Ausführung Bildniffe feiner Zeitgenoſſen 
und Mitbürger eintrug, die, in manchen 
Fällen mit Namen bezeichnet, ſowohl ge— 
fchichtlich befannte wie auch unbekannte 
Berjonen vergegenwärtigen, ſämmtlich in— 
de die innere und äußere Borträtwahr- 
heit mit folcher Meiſterſchaft wiederge- 
ben, daß man dieje Zeichnungen big vor 
Kurzem für Arbeiten des berühmten Soh- 
nes anjah. Ein ſolches Skizzenbuch 'iſt 
noch im Muſeum zu Bafel vorhanden; die 
lofen Blätter eines anderen befinden ſich 
ebendafelbjt unter Glas aufgeitellt. Ein- 
zelne Zeichnungen, offenbar urjprünglic) 
eben ſolchem Büchlein angehörig, fommen 
zerftreut im Kupferftichcabinet zu Kopen— 
bagen, auf der Bibliothek zu Bamberg, 
im Mufeum zu Weimar, im Louvre zu 
Paris, in der Ambrojiana zu Mailand 
und in einigen Privatjammlungen vor. 


Eine koſtbare Folge von 69 Nummern | 


enthält das Hupferftichcabinet im Mufeum 
zu Berlin, welche Gegenjtand der unten- 
genannten Beröffentlihung find, 

Obwohl durd alte fchriftliche Aufzeich- 
nungen richtig bezeugt, doch lange Zeit 
für Werke Dürer’3 gehalten, fodann, wie 
erwähnt, dem jüngeren Holbein zugejchrie- 
ben, find diefe Zeichnungen nad) dem weg— 
bahnenden VBorgange Anderer endlich in 
der zweiten Auflage von Woltmann's be= 
fanntem Buche mit allen dafür aufzubrin- 
genden Beweismitteln ihrem wahren Ur— 
heber zurüdgegeben. 

Die in Rede jtehende Reproduction 
bringt an der Spite des dazu gehörigen 
Tertes das Holzjchnittfachimile eines alten 
Bildniffes des Künftlers, gleichfall3 nad) 
einer Silberftiftzeichnung, im Beſitze des 
Herzogs von Yumale, welche dem, der 
mit den intimeren Beziehungen unferer 
alten Kunſt vertraut it, unwillkürlich 
einen Vergleich mit dem Porträt des älte- 
ren Dürer, ald Vaters des berühmtejten 
Bertreters jener Epoche, aufdrängt. Ein 
größerer Unterjchied läßt fich faum den- 
fen, wie wiederum der Gegenjaß, wenn 
fajt auch mit Umkehrung der betreffenden 
Bactoren, zwijchen den bedeutenderen Söh— 
nen bei näherer Betrachtung vor den fo 
höchſt merkwürdigen Charaktereigenjchaf- 
ten der Väter noch auffälliger wird. Wäh— 
rend in dem aus der trefflichen Malerei 
des jüngeren Dürer bekannten Geſichte 
des Vaters ganz die mittelalterliche Be— 
fangenheit zu Tage tritt, die bei völliger 
Aufgeräumtheit des Inneren außen nur 
Sorge und Begrenzung kennt, eine See— 
lenſtimmung des beſcheidenen, vorwurfs— 
freien Mannes, die nichts als tiefe Falten 
der Geſichtszüge zu ihrer Verdolmetſchung 
beſitzt und bedarf, aus Entſagung und 
Gläubigkeit einen Fond des Daſeins her— 
ſtellt, welcher das Ideal der älteren 
Kirche thatſächlich in die Wirklichkeit über— 
trägt, erkennen wir am älteren Holbein 
ziemlich das Gegentheil von dem Allen. 
In einem titanenhaften, von wildem 
Haupt- und Barthaar umrahmten Kopfe 
tritt uns ſeine Perſönlichkeit herausfor— 
dernd entgegen. Die derben, völlig fal— 
tenloſen Züge des Antlitzes würden uns 
vielleicht wenig berühren, merkten wir 
nicht, daß ein gewaltiges inneres Leben 
dahinter verſchloſſen liege, welches in 
irgend bedeutender Weiſe zu Tage treten 
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wird. Im Leben würde jogar eine jo 
üppig aufgeworfene Oberlippe uns Ver— 
dacht erregen. Dem längit der Gejchichte 
angehörenden Meiſter, dejien Werke un- 
mittelbar feiner individuellen Erjcheinung 
ſich anreihen, fügt fie eher eine interefjante 
Charakterjeite hinzu. Der ältere Dürer 
jteht mit feinem geiftigen Sein ganz in 
der dem Abſchluß nahenden Vergangen- 
heit, und nur die vollfommene Aufnahme 
ihres Gehaltes gewährt den Boden, von 
welchem aus fein Sohn mit fo tief grei- 
fenden Einwirkungen in die folgende Pe- 
riode übertreten konnte, Der ältere Hol: 
bein pocht mädtig an der Pforte der 
Neuzeit, und er dürfte fie in mehreren 
Beziehungen gejprengt haben, als wir aus 
feiner Kunſt erjehen. Es fann uns nicht 
wundern, daß fein Sohn mit einer Frei— 
heit und Sicherheit auf den erweiterten 
Bahnen fic bewegt wie ein Hofmann auf 
dem Parquet fürftlicher Säle. 

Um einige Jahrzehnte jtehen die Dürer 
den Holbein voran, und dieje reichen Hin, 
in jener gewaltig bewegten Zeit die Par— 
allelen der Entwidlung im Aeußeren 
völlig zu verjchieben, wenn ihr innerer 
Gang aud einheitlichen Geſetzen folgt. 
Auf die fnappe, zaghafte Geſtalt des älte- 
ren Dürer folgt die impojant auftretende 
Verjönlichkeit feines Sohnes. Der Vater 
mit glattem Kinn und kurz verjchnittenem 
Haupthaar hat einen Sproß, deſſen Locken— 
pracht als Phänomen in unjerer Coſtüm— 
geihichte dafteht. Der Sohn des haar- 
bujchigen Augsburger Künſtlers dagegen 
tritt auf fo glatt und fnapp wie der Va— 
ter feines großen Nürnberger Nebenbuh— 
(ers, wenn auch in ganz anderem Sinne 
als jener. Doch gehen wir zu unjerem 
eigentlichen Gegenjtande über, indem wir 
die in den beiprochenen Zeichnungen ung 
begegnenden Berjönlichfeiten näher ins 
Auge faffen und an dem Pulsſchlag ihres 
inneren Lebens, den der Künftler mit zu 
vergegenwärtigen gewußt, belaufchen, was 
für Geheimnifje aus jenen entlegenen Ta- 
gen fi) noch in ihnen nachweijen Lafjen. 
Die Ergiebigkeit unſeres Erperiments kann 
als weiterer Beleg für den fünftleriichen 
Werth diefer Skizzen gelten, der unter 
anderen Gefichtspunften bereit3 hinrei— 
hend gewürdigt worden. Wir bejchrän- 
fen uns auf die in der erjten Lieferung 
unjeres Werkes gegebene Reihenfolge. 
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Der erite Kopf ift der des Sigmund 
Holbein, des jüngeren Bruders unſeres 
Beichners, fait ganz im Profil nach rechts 
gehalten. Auch er trägt langes, über die 
Stirn fallendes Haar und einen jtruppi- 
gen Bart. Die Gefichtszüge haben mehr 
Form al3 beim älteren Bruder und wei- 
jen den Samilientypus auf, der beim jün— 
geren Holbein wiederfehrt. Mund und 
Nafe find nicht fein gezeichnet, aber charak— 
terijtiich bewegt. Höchjt merkwürdig aber _ 
find das Auge und deſſen ſcharfer Blid, 
den wir, beim Bruder und beim Neffen 
durch ihre Arbeiten bethätigt, hier im 
Bilde vorgezeichnet finden. Dies ift der 
eigentlich Holbein'ſche Blid, der fih an 
das fremde Leben feitjaugt, mit feinfter 
Fühlung feine Fäden daran ſpielen läßt 
und die inmerjte Seele aufnimmt, um fie 
im Kunſtwerk wiederzugeben. Die ganze 
Haltung diejes intereffanten — im Holz: 
ihnitt des Woltmann'ſchen Werkes ganz 
unzulänglich wiedergegebenen — Bildnij: 
jes ijt ein Spähen; der halb geöffnete 
Mund jcheint den Athem anzuhalten, um 
alle Thätigfeit des Lebens im Auge zu 
concentriven. Aber jchon beginnt auch 
der hinter der gerade aufjteigenden Stirn 
ruhende Gedanke das Angeſchaute neu zu 
formen, umd ift die Hand auch unfichtbar, 
jo glauben wir doc in behutjamer Bewe— 
gung fie zur Arbeit jich heben zu jehen. 
Könnten wir zur Identificirung des Por: 
träts auch die deutliche Ueberichrift nicht 
entbehren, jo geben doch die unter ihr 
vergegemvärtigten Züge einen vollen Be: 
weis für ihre Echtheit. 

Blätt 2, 6, 8 und 13 geben weibliche 
Bildniffe, welchen wir zum Schluß einige 
Bemerkungen widmen wollen, Zunächſt 
intereffiren ung mehr die männlichen, un= 
ter welchen wir in jcharf entwidelten 
Charakteren und zum Theil hervorragen- 
den Berjönlichkeiten den Geiſt der Zeit 
nach verjchiedenen Richtungen vergegen- 
wärtigt finden. So begegnen wir zwei 
Mitgliedern der damals jchon hoch ange: 
jehenen Familie Fugger, dem Anton, 
Profil nad rechts, und Jakob, Profil 
nad) links, Beide von umverkennbarer 
Mehnlichkeit unter einander, der Erite 
noch jung, in feinem Ausdrud Anspruch 
und Bedrüdtheit zu gleichen Theilen ver: 
einigend, offenbar, weil der angehende 
Millionär des 16, Jahrhunderts noch in 
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der Arbeit ſteckt, dem ſtreng gehaudhabten ſehen verlieh. Trotz feines umfertigen 
Geſetze des Hauſes, ohne welches feines | Ausſehens in der Jugend brachte Anton 
jeiner Mitglieder der Anwartichaften des: | Fugger e3 bis zum faijerlihen Rath und 
jelben theilhaft wurde. Der Andere iſt Grafen. Er war es, der Karl V. das 
ein Dann in den beften Jahren, mit ari- Zimmer mit deſſen Schuldicheinen wär: 
ftofratijcher Miene, ein Bürgerfönig, wie men half. Jakob führte den Beinamen 
fie damals in den deutſchen Neichsjtädten der Reiche. Er war der Banfier ber 





Hans Holbein der Aoltere. 


als Stützen und Lierden des Gemein- ; Könige feiner Zeit, was damals aber 
weſens nicht felten hervorgingen und troß mehr Ehre als hohe Zinfen eintrug; jene 
ihrer ſchon beftehenden oder häufig erſt Prachtliebe kam feinem Sinn für Wohl 
erlangten Standeserhöhung doc ihrem  thätigkeit glei, und Stiftungen erhielten 
ganzen Wejen und Leben nach mit jener in Augsburg feinen Namen nicht blos bei 
Bevölferungsihicht im Zufammenhange | frommen Gemüthern in Ehren. Noch 
verblieben, welche unſerer glänzendften | andere Glieder dieſes merkwürdigen Ge— 
Gulturperiode Gehalt und Äußeres Anz | Schlechtes fommen unter den Holbein ſchen 
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Zeichnungen vor, find übrigens neben den | carnation des ausſchließlichen Verdienites 
hier genannten durch treffliche Medaillen, darjtellt, daS noch jo genannt zu werden 
und jonjtige Bildnifje hinreichend befannt. Anſpruch hat, auch wo es fich mur auf ſich 
Sie gleichen, obwohl die Geſichtszüge mit  jelbjt bezieht. Den jelbftgemachten Mann, 
aufgezogenen und fanft gefrümmten Na- der in ganz anderer Bedeutung jeht jo 


— — — 








Er a gE nk up: * 1892: Iguerse band 
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Buͤrgermeiſter Arzi— 


ſen von einander abweichen, ſämmtlich viel jenſeits des Oceans gilt, ſah jene 
einander im Ausdruck und zwar in jenem Epoche in einem Umfange, der alle Ge— 
Ausdruck, den keine Zeit wieder wie die biete des materiellen wie ſittlich-geiſtigen 
erſte Häifte des 16. Jahrhunderts zur Lebens gleichmäßig umſchloß. 

Offenbarung gebracht, in welchem die im Ein Seitenſtück zum Letztgenannten, 
eigenen Bewußtſein breit und feſt begrün- dem Jakob Fugger, giebt das Bild ſeines 
dete Perjönlichkeit in jedem Zuge die In: | Schwiegervaters, des Bürgermeiſters 
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Arzt, oberſten Hauptmanns des ſchwä- Die hängende habsburgiſche Lippe iſt er— 
biſchen Bundes, alſo, wenn man die Be— kennbar, doch hielt es um ſo ſchwerer, den 
deutung des Letzteren erwägt, einer ge- Ausdruck zu individualiſiren, als im Ge— 
ſchichtlichen Perſon im engeren Sinne des ſicht des Knaben alle Keime geiſtiger Be— 
Wortes. Er iſt, wie unſere Abbildung gabung noch unentwickelt lagen. 
zeigt, bejahrt, behaglich in wärmende Auch der Hofnarr Kaiſer Maximi— 
Pelze gehüllt, um den abnehmenden Gang | lians J. Kunz von der Roſen, hat 
des Puljes zu unterhalten. Sind auch | wenig Anziehendes. Wie er trotz mancher 
die Formen des Gefichtes, joweit fie im | guten Eigenjchaft, die ihm nachgewiejen 
icharf gezeichneten Profil zu Tage treten, | wird, im Leben ein langweiliger Patron 
bedeutend, jo verräth das greifenhaft | war und nur geeignet, die Lachmuskeln 
ihwer geöffnete Auge doch nicht das | eines Regenten zu reizen, der zivar viel- 
euer, welches wir bei einer hijtorischen | leicht verdient, der letzte Ritter genannt 
Perſon vorausjeßen möchten. Aber die | zu werden, aber, weil er eben der legte 
Aufgabe diejes Mannes war feine produ= | einer ausjterbenden Gattung war, in einem 
cirende, jo wenig wie die des Bundes eine | ſchweren Verhängniß jtedte und zur Cul— 
aggrejjive, obwohl er damals eine der  tivirung wahren Humors ſich nicht frei 
bedeutendjten Reihsmächte darftellte. Bür- | genug fühlen fonnte, jo hat aud) jener 
germeifter Arzt Hatte als Lenker der | feine Anwartichaft darauf, bei uns einen 
Stadt Augsburg wie der jüddeutjchen | befonderen Eindrud hervorzubringen. Man 
Städteeinigung nur Wache zu halten. | jieht feiner fnorrigen Gejichtsbildung an, 
In längjt erprobten Formen bewegte ſich da er ein Miferzeugniß feines Geſchlech— 
das ſtädtiſche Regiment, in alljeitig gere= | tes, Fein Ergebniß jeiner Zeit war. 
geltem Gange die Politik des Bundes, Deito interejfanter find die beiden geiſt— 
Es bedurfte nur eines wachen Sinnes, | lichen Perjonen, welche die Reihenfolge 
alte Anläffe zu erjpähen, wo jenem fein | bringt, der Mönd Heinrih Grün zu 
Hecht, diefer die nöthige Geltung zu ver: | St. Ulridy in Augsburg und der Abt 
ichaffen war, und des Vertrauens, dag | Peter Wagner zu Thierhaupten, der 
diefer Sinn durd feine Irrung, feine | Eine eine traurige, der Andere eine ſchauer— 
Reizung von außen getäujcht zu werden | liche Ruine aus vergangener Beit. Man 
vermöge, Dieje Vorausjeßungen aber, | jehe dieje beiden Phyfiognomien an, und 
wie der erjte Blid uns überzeugt, treffen | man wird feinen Augenblid zweifeln, daß 
beim Genannten zweifellos zu. Auf dem | unter einem Volke, in welchem nicht jede 
Grunde einer langen Erfahrung und eines | geiftige Regung erlofchen, die Reforma- 
wohlerworbenen Rufes bafırt die Stellung | tion nothwendig Urſache und Anſtoß fin- 
des Mannes, und mit diefen Pofitionen | den mußte. Gefichter wie dieſe kommen 
ijt das im fich bejchloffene Alter mehr | nach Luther in Deutjchland nicht mehr 
wertl als das beweglichere und injofern | vor, wenn fie auch außerhalb feiner Gren— 
zweifelhaftere Vorgehen des Mannes. zen noch heute eine nicht jelten vertretene 
Als Ariftofrat aus anderem Bereiche | Species unjeres Geſchlechts bilden. Der 
jtellt jih Graf Georg Thurzo dar. | Mönch — nad) einer anderen Zeichnung 
Er war Ungar und Schwiegervater des | bei Woltmann abgebildet — erjcheint na= 
Naimund Fugger. Bereits bejahrt, tritt | mentlich auf der unjerigen vollitändig ent= 
er hier vor uns, erfahren, in fich beruhigt, | geijtigt, in jeder Fiber verfumpft; obwohl 
doc nicht ohne einen Reflex des Miß- | einer der reidhiten Stiftungen der Reichs— 
muthes. Seine Umgebung hat ihn ges | jtadt angehörig, nur noch in Selbjtlofig- 
nöthigt, mancher Wendung der Zeit Wi- | feit eriltirend, dürr, ausgejogen, mu— 
derjtand zu Leijten, ohne fie oft anders | mienhaft; der Abt dagegen körperlich und 
als durd) Refignation zu befiegen. geiftig feilt, ganz Sinnlichkeit, Anmaßung, 
Wenig Intereſſe flößt uns das mit | VBerjchmigtheit, der Pfaff in letzter Po— 
mehr Ausführlichkeit behandelte Bruftbild | tänz auf dem Herricherjtuhle — Beide 
des jungen Herzogs Karl von Burz | ein culturhiltorifches Zeugniß für die fitt- 
gund, jpäteren Kaiſers Karl V., ein. | liche Nothwendigkeit der zu ihrer Zeit 
Es ijt nicht nad dem Leben gezeichnet ſich vorbereitenden geſchichtlichen That. 
und giebt die Züge nur im Allgemeinen. Hans Herlin, vielleiht ein Wer: 
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wandter der beiden oberdeutjchen Maler | einer tiefer gehenden Bildung jowohl im 
Friedrich und Jeſſe Herlin, ift ſorgfälti- Haufe, der Gejellichaft wie in der Schule. 
ger ausgeführt, offenbar weil er dem) Wir üben Gerechtigfeit, wenn wir ne- 
Künftler näher ftand und aufgefordert 


Zwei ungedrudte Briefe von 3. 9. Merd an J. W. 2. Gleim 


ben dem hohen Werthe der Originale die 
werden fonnte, regelrecht zu figen. War | Trefflichkeit der Wiedergabe rühmend her- 
auch er Maler? — Es ijt hier der Ort | vorheben. Wer je alte Silberftiftzeic)- 
nicht, gelehrte Gonjecturen zu machen. | mungen gejehen, wird beurtheifen können, 
Seinem Antliß ſieht man e3 nicht an, wie | daß es fir die Photographie faum eine 
überhaupt jelten den Kinftlern des 15.  jchwierigere Aufgabe giebt als ihre Re— 
Sahrhunderts. Sie alle wie andere Ka- production, Belehrte der große weiße 
tegorien der bürgerlichen Gejellichaft ar: Rand der Prachtausgabe nicht eines An— 
beiteten in jener Epoche, al3 ob fie in der | deren, fünnte man glauben, die Originale 


Werkſtatt einen Gottesdienft verrichteten. | 
Die einzelne Perjönlichkeit hatte ſich aus 
dem Gejammtbewußtjein noch jo wenig 
gelöft, daß fie jelbjt auf dem Gebiete der 
Kunst nicht für ihr Werk einzutreten 
wagte. Arbeitete man auch in den vor- 
gejchrittenen Niederlanden jeit lange unter 
anderen Bedingungen, jo laſſen in Deutjch- 
land wenige Ausnahmen, wie Martin 
Schongauer, den durchgehenden Zuftand 
nur um fo greller hervortreten. 

In ähnlicher Weife gewähren auch 
ſämmtliche Frauenbildniffe den Eindrud, 
der fonjt aus jenen Tagen ung entgegen- 
tritt, daß fie nämlich an der geiitigen 
Entwidlung der Zeit noch wenig theil- 
nehmen. Sie haften nod) in hohem Grade 
in den Banden der Natürlichkeit, und was 
fie auszeichnet, gehört mehr der Race, 
höchſtens dem Stande an als der perjün- 
lihen Bildung. Zwar erfennt man, wie 
an dem Bilde der Zunftmeifterin Schwar- 
zenjtainer, daß die Erfahrungen des 
Lebens nicht jpurlos an ihnen vorüber: 
gingen, aber fie haben im glüdlichen Falle 
das natürliche Gefühl nicht unterdrückt, 
den praktischen Verſtand geichärft, ideelle 
Negungen, feinere Empfindungen, weiter- 
gehende Intereffen aber faum gefördert. 
Auch hochariſtokratiſche Damen, wie die 
Gräfin Thurzo und Ulrich Fugger’s 
v. J. Hausfrau, haben noch etwas 
Ländliches in ihrer Gefichtsbildung wie 
ihrem Ausdrud, Das Bruftbild eines 
halb erwachjenen unbekannten Mädchens, 
von jpäterer Hand fälſchlich als Agnes, 
A. Dürer's Schweiter, bezeichnet, ijt troß 
einiger Verzeichnungen von jprechendem 
Ausdrud und liefert den Beweis, daß in 
der damaligen Jugend ein fo gutes Ma- | 
terial der Erziehung wie heute gegeben | 





ſelbſt vor ih zu haben. — Aber diefe 
Prachtausgabe, welche fich der jtattlichen 
Reihe ähnlicher Veröffentlichungen, die 
den Verlag der Soldan’schen Hofbuch— 
handlung bilden, in zierender Weiſe an- 
ichließt, verdient felbjt noch ein Wort der 
Würdigung. Wie die Beiprechung ihres 
Inhalts zur Genüge dargethan, kann der: 
jelbe nur der feinjten hiſtoriſch und äjthe- 
tijch gebildeten Kennerſchaft zur Genug: 
thuung gereichen. In einer Zeit aber wie 
der unjerigen, welcher jo jehr, wir wollen 
nicht jagen der gebildete Gejchmad, jedoch 
die Sammlung gebricht, leteren zum Ge— 
nuffe feiner ſelbſt gelangen zu laſſen, 
mahnt ein Unternehmen, das von vorn— 
herein eher auf Opfer al3 auf materielle 
Entihädigung gefaßt fein muß, fat wie 
ein Zeugniß aus alter Zeit, in der man 
im Buchhandel noch ausſchließlich eine 
Stüße und Förderung der Literatur zu 
jehen gewohnt war. Mit fo viel Ber: 
ſtändniß und Hingabe, mit ſolchem Auf— 
wande durchgeführt, jteht das Werk mit 
al3 Ehrenrettung gegenüber jo manchen 
Borwurfe da, welcher die lebte Wendung 
der Dinge aud) auf dem hier in Betracht 
fommenden Gebiete trifft, und verdient 
auch unter diefem Gefichtspunfte alle An— 
erfennung. 


Zwei ungedruckle Briefe 


von 


3.9. Merck an J. W. £. Gleim.“* 


I. 

Darmitadı, den 27. Sun. 1771. 
Ih habe Ihren Brief, bejter Verehrungs- 
wiürdiger Manı, erbrochen, weil Leud)- 


var. Doch fehlte fuͤr das weibliche Ge⸗ Dem Herausgeber der drei Merd ſchen Brief 
ſchlecht die Erziehung ſelbſt, die Gelegenheit ſammlungen (K. Wagner) von Dr. W. Danzel in 
21* 
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ſenring) ſchon weg war, und alſo darf ich gen, ſo treffen ſie doch da zuſammen, wo 
Ihnen auch vor die letztere Außerung wir wünſchen, daß alle, die wir lieben 


Ihrer Gütigkeit vor uns danken. 


Ich und verehren, einander vollkommen gleich 


muß Ihnen aufrichtig geſtehen, daß wir, ſehen mögen. 


nach dem Maaße, wie wir Sie alle lie— 
ben, eher Briefe erwarteten, ihnen alle 
Tage entgegenjahen, und dieß war die 
eintzige Urſache, warum ich mid) nicht im | 


Namen aller Ihrer biejigen Freunde um \ hatte. 
Die Land- Menſch ſich jo ungleich jeyn können. 


Ihre Gejundheit erfundigte. 





Ich Hatte wegen der traurigen Stelle 
in Ihrem Briefe Spald(ing’s) Briefe 
fommen laſſen, nachdem ich den gräulichen 
Ausfall in der H. N. Zeitung geleſen 
Ich erſtaune, daß Menſch und 


gräfin wird Ihnen nächſtens ſchreiben und Außer einer eintzigen warmen Stelle auf 


hat ſchon gefragt, ob Sie franzöſiſch ſprä— 
chen und ſchrieben. Meine Frau, von der 
ich noch lieber rede, als von der Land— 
gräfin, liebt Sie von gantzem Hertzen, und 
ihr Ausdruck ſagt nicht mehr und nicht 
weniger, als daß Sie ein Mann ſind, mit 
dem ſie leben und ſterben möchte. Sie 


| 


hat die Bejorgnijje über Jhre Gejundheit | 


gegen jedermann geäußert und mit jo vie- 
(er Laune über Ihren Herrn Neveu, der 
Sie jo gewaltjam, als wenn er der Tod 
jelbjt wäre, von uns gerifjen, geklagt, daß, 
wenn wir länger zujfammenlebten, liebjter 
Freund, ich) mich vielleicht einiger Hus- 
band-Reflexions nicht würde eriwehren 
fönnen. Warum haben Sie die einhige 
Zeit, die Sie vor und da waren, krank 
zubringen müffen? Alle unjre Gedanken 
an Sie find Segnungen. Glauben Sie 
mir, das Licht, worin Ahr wohlwollender, 
janfter Charakter erjcheint, iſt weit fanfter 
und vor den Genuß einer Menjchenfeele 
wohlthätiger, als alle der Schimmer, der 
das Gerüſte Ihrer fchriftjtellerifchen Büſte 
umgeben mag. Auf welder Stufe der 
öffentlichen Bewunderung ich jtände, als 
Fürſt oder als Autor, jo würde ich den 
Himmel um den einzigen Segen bitten, 
mir ein zartes Gefühl vor das Glück zu 
erhalten, von guten Menjchen für (sic) 
gut u. ihren Bruder angejehn zu wer- 
den. Das Publikum, das Sie hier ge— 
jehen hat, iſt, wie es allenthalben ijt, un- 
gereht. Den Beyfall, den es Ihnen fo 
freygebig mit der einen Hand giebt, den 


nimmt e3 Ihrem Freund M. mit der an— 


dern. Allein jo denken wir in unſerem 
Girfel nit. So verichieden die Außen— 
werfe ihrer beyden Charaktere fein mö- 


Leipzig in buchfäblicher Abfchrift der auf der Bi— 
bliotbet zu Halberftadt befindlichen Originale zur 
Veröffentlihung mitgetbeilt und auch jeht wohl 





noch allen Freunden der deutfchen Literaturgefchichte | 


von ntereffe. 


die Freundichaft und dann 3 od. 4 mun- 
tern Stellen, die er al3 Bräutigam und 
junger Ehemann gejchrieben und die grade 
die find, die feinem Hertzen Ehre machen 
und weswegen der Herausgeber entſchul— 
digt ijt, daß er die Sammlung dem Pu— 
blito vorgelegt hat, ift alles andre wahr- 
haftig jo, daß man es auf dem öffentlichen 
Markte jagen u. hören dürfte. Ach 
fühle, wie weh e3 Ihrem Hertzen thun 
muß, allein wenn der erjte Anfall des 
Berdrufjes vorüber iſt, jo weiß ich gewiß, 
Sie vergeben umd bedauern, daß Spal- 
ding durch dieje übereilte Erklärung ge- 
gen Einen jeiner ältejten freunde fich dem 
Publifo in einem fo zweideutigen Lichte 
hat wollen jehen Lafjen. 

Ich bin nun gang allein hier. Lleuch- 
jenring) iſt ſeit 3 Wochen ſchon weg und 
außer meiner Familie und den guten Kin— 
dern in dem Heffifhen Haufe* jehe ich 
eben feine Lebendige Seele, der ih Einen 
meiner Lieblings = Gedanken mittheilen 
könnte, Vor meinem Haufe zimmert nıan 
das Dad zu einem Haufe 320 Schuh 
lang und 150 breit, um täglich 4 oder 
6 Stunden 1500 freygebohene Menjchen 
bey einem Feuer von 16— 20 großen Dfen 
in den Waffen zu üben, die fie nie außer 
der Stadt, worin fie ihr Leben eingejperrt 
zubringen, gebrauchen follen u. werden. 
Dazu kommt, daß man zur Unterhaltung 
diejer furchtbaren Macht 2 Drittel aller 
Beamten im Lande auf das Drittel Be- 
joldung reducirt, um den Reſt, worunter 
meine Wenigfeit gehört, vollends als 
Verbrecher cafjirt. Sehen Sie, Tiebjter 


* In ver Familie des damaligen Geheimrath 
Heße, der mit der älteren Schweiter von Herder's 
nahmaliger Gattin verbeiratbet war, lebte auch 
Karoline Flachsland und zwar als Herber’s 
Berlobte feit dem 19. Auguft 1770, an welchem 
Tage Herder in der Schloßlirche zu Darmſtadt ge— 
predigt hatte. 


Zwei ungedrudte Briefe von 3. 9. Merd an J. W. 2. Gleim. 


Freund, Einige Erfahrungsjäge, die ich 
mir zur Abhandlung gewählt Habe, um 
darauf einen Theil meines Toleranz:Sy- 
ſtemes aufzubauen und eine Rettung 
für die Großen zu fchreiben. Denn 
möglih muß dieſe Erfahrung feyn, weil 
fie würklich ift, und die Urfachen dieſer 
Möglichkeit aufzufpüren, wäre, glaube ich, 
doch feine jo gang unnütze Beichäftigung. 

Herder iſt vergnügt in Blüdeburg) 
und macht fi Vorwürfe, daß er Ihnen 
jo lange nicht gejchrieben hat. Er iſt 
gantz bezaubert von der Sternheim.* Le— 
ben Sie wo&l, bejter Mann, und geden- 
fen Sie meiner und aller der Menfchen, 
die Sie bei un lieben, zumeilen — aud) 


wenn e3 Ihre Gejchäfte erlauben, mit | 


einem Briefe. Ich bin gant der Ihrige. 
J. H. Merd. 
Es folgen drei Nachſchriften von Ma— 
dame Merck, franzöſiſch, der „Heßin“ und 
Karoline Flachsland. 


II. 
Darmſtadt, d. 8. Det. 1783. 


Ach Hoffe, daß Sie fi) noch immer 
eines Menjchen erinnern werden, der vor 
ungefähr 12 Jahren das Glüd hatte, Sie 
einige Tage in feinem Hauje zu beherber- 
gen und der noch immer an diejen Auf: 
erıthalt mit wahrer Freude dentt. 

Aus diefem Grunde denke ich auch feine 
Sehlbitte zu thun, wenn ich mir Ihre 
Bermittelung erbitte, um bei dem Dom: 
herrn v. Rochow, dem ich nicht die Ehre 
habe, befannt zu jeyn, einige Aufklärung 
für die alte Phyfiihe Gefchichte der Erde 
für mein Studium zu bewürfen, Meine 


jegige Lieblingsbefhäftigung ift Natur: 


funde und in diefer hHauptjächlich die Auf: 
jagung ⸗ alter fojjiler Rejte der größeren 





. Der $ı Frau Sophie la Roche Gefchichte des 
Fräuleins v. Sternbeim, berausgeg. von Wieland, 
1771. 2 Theile. 
erörtert er ſelbſt in der Merf’fchen Brieffamme 
lung I, S. 29 und fließt mit den Worten: „In 
diefem Allen ift fie für mich einzig und weit mebr 
als (Richartfon’s) Glariffe mit allen ihren heraus— 
gewuntenen Situationen und Thränen. Dies ift 
auch etwas, was ihr ewigen Werth geben wird.“ 
Sein „ Sympathifiren mit der vortrefflihen Frau * 
ſpricht er wiederum in der II. Merck'ſchen Briefe 
fammlung S. 30 lebhaft aus, und auch Merd’s 
Schilderung von der Perfönlichkeit der Frau von 
la Rode ift voll Bewunderung (S. 22 der II. 
Brieffammlung). 
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Landthiere, die ehedem unfer Vaterland 
bewohnt haben, Meine eigne Sanımlung 
in diefem Fache iſt bereits beträchtlich, 
und ich darf jagen, Föniglih. Außerdem 
habe ich feine Kojten gejcheut, alles zu 
manipuliren, zu fehen und zeichnen zu 
laffen, was mögli war. Ich werde 
nächſtens 9 Rhinoceroſſe in Deutjchland 
aufitellen und wohl über 50 Efephanten, 
außerdem ein Incognitum, ein Erocodyl, 
dad nur am Ganges gefunden wird, Lö— 
wen, Tyger und Bären ungerechnet, aus- 
gegangne Hirſcharten pp. Sagen Sie 
dem Herrn Domherrn, daß id) ein eben- 
ſolches Hirihgeweih bejige wie Er, nur 
um 8... geringer im Volumen, aber in 
einigen Theilen beſſer erhalten, im Darm— 
ſtädtiſchen gefunden. 

Ich weiß, daß er in ſeiner Sammlung 


‚einen Löwen- oder Tygerkiefer beſitzt, in 





Was darin Herder bezauberte, 


Jaſpis verhärtet. Um eine accurate Zeich— 
nung dieſes Kiefers gilt es mir, und 
wenn es mir erlaubt iſt, ſo wollte ich ge— 
beten haben, daß Sie mir eine gute Zeich— 
nung davon beſorgten. Ihr Paſtor 
Göze* wird alsdann, wenn fie fertig iſt, 
die Gütigfeit Haben, die Auslage dafür 
zu erjegen und fie mir übermachen. 

Das Corpus aller diefer faktorum muß 
am Ende collective wirken und die Un— 
gläubigen und Blinden einmal von dem 
Wahnfinn Heilen, al3 ob dieje Reſte hier— 
ber geſchwemmt oder durch Zufall ver: 
loren gegangen wären. Wäre nur im 
mindejten in Deutichland ehedem darauf 
gemerkt worden, oder hätten die Souve- 
räne, wie in Rußland, Befehle gegeben 
und Aufwand dafür gemacht, jo bin ic) 
vollfommen überzeugt, Deutjchland hätte 
ebenjo viel aufzuweijen, wie Sibirien. 
Diefe Aufſammlung iſt Spielwerf, fo 
lange fie nicht angewandt wird, allein jo= 
bald dieß geſchieht, jo erjcheinen die wich— 
tigiten Refultate für die älteren Revolu— 
tionen des Erdbodens. PVerzeihen Sie die 
Prolirität eines Liebhaberd und Samm— 
lers, der nichts wichtigeres fennt, als jein 
Studium, Als den wärmjten und älte- 


| ften Beförderer alles Guten und Schönen 


in der deutſchen Litteratur kann Ihnen 





Joh. Aug. Ephraim Göze, der jüngere Bru— 
der des befannten Zionswäcdters Joh. Melchior ©., 
felbft ein hochgeſchätzter, den Glauben an übers 
natürliche Ereigniſſe befümpfender Naturforfcher. 


2 | __ 
die Aufnahme irgend eines auch der ent 


| 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte, 


den, welcher in Nürnberg für eine ſtilvolle 


fernteſten Theile der Wiſſenſchaften nicht Verbindung von Kunſt und Induſtrie 


gantz gleichgültig ſeyn. 

Ich ſchließe mit der Verſicherung der 
aufrichtigſten Verehrung und Freund— 
ſhaft | 

Ganz Ihr Eigner 
3.9. Merd. 


Venigkeiten des Kunſthandels. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Heibögefep Nr. 19, v. 11. Juni 1870. 





I. 


Fauſt. Won Goethe. Mit Bildern und Zeichnungen von 
A. von Areling. — Die Giaffiter ber Malerei. Herauss 
nencben von Dr. N. F. Krell. — Durchs deutſche Yand, 
Ron B. Mannfeld. — Heine'ſche Pieder im Bilde. Sil— 
kouetten von Seinrih Braun, — Abentener und Reiſen 
des Areiberrn von Minchhauſen. Bon Edmund Boller, 
Altuftrirt von Guſtav Dore. — Arabifche Storallen, Bou 
Ernft Haedel. 


ddas die Kunſthandlungen heute in 
Deutichland bringen, zu verfolgen, wird 
von jteigender Bedeutung. Daß wir in 
einer Epoche des Ueberganges leben, in 
welcher fein feiter Stil in unſerem Kunſt— 
leben Raum gewinnen will, dad wuhten 
twir lange. Indeß wir tröfteten uns, da 
es jchien, als ob eine Nation ohne beſon— 
deren Schaden dieje herrliche Blüthe ihres 
Lebens zu entbehren vermöge. Wir haben 
aber dei jtrengen Zuſammenhang zwijchen 
der Entwidlung des künſtleriſchen Ge— 
ſchmacks in einem Volke und der Blüthe 
eines beträchtlichen Theiles feiner Indu— 
jtrie bitter genug am eigenen Leise erfah- 
ven müſſen; die unerhörten Niederlagen 
unjerer Induſtrie fordern auf, Allen, 
was den nationalen Geſchmack heben kann, 
mit Neigung und Antereffe nachzugehen; 
Bildung des Geſchmackes wird zu einen 
nationalen Intereſſe. Sie jchien ehedem 
nur eine angenehme Zugabe zu einer 
glänzenden fröhlichen Erijtenz bevorzugter 
Individuen. 

Und jo denken wir von Zeit zu Zeit 
auf die Erzeugniffe des deutſchen Kunſt— 
handels in dieſen Blättern aufmerkſam zu 
macen. 


nn —— — —— —— — —— — — nn — — — 


Bleibendes geſchaffen hat. Aus ſeinem 
tiefen Verſtändniß der alten deutſchen 
Kunſt erwuchs ihm ſein Gedanke, die Ge— 
bilde des Fauſt mit dem ganzen Reiz 
ihrer altdeutſchen Umgebung hinzuſtellen. 
Die erſte Lieferung dieſes ſeines Werkes 
liegt vor uns. „Fauſt.“ Von Goethe. 
Mit Bildern und Zeichnungen von A. von 
Kreling. München und Berlin, Fried— 
rich Bruckmann. 

Erſt wenn mehrere Lieferungen vorlie— 
gen, werden wir im Stande ſein, über 
das Geleiſtete uns auszuſprechen. Dieſe 
vorliegende erſte Lieferung enthält außer 
einigen erfindungsreichen Illuſtrationen 
zwei große Foliobilder in Photographie: 
Fauſt im Studirzimmer, ans Fenjter ge— 
lehnt, durch welches das Mondlicht her— 
einbricht, das Auge ſinnend in das In— 
nere des mittelalterlichen Gemaches ge— 
richtet, in dem das Licht der einſamen 
Lampe mit dem Mondglanz von draußen 
kämpft. Das zweite Bild: Gretchens 
Kirchgang. 

Ein Werk von edelſter Popularität iſt 
im Erſcheinen begriffen, welches vollendete 
claſſiſche Arbeiten ſicher einem großen 
Publicum zugänglich machen wird. „Die 
Claſſiker der Malerei.“ Eine Samm— 
lung ihrer berühmteſten Werke. Mit er— 
läuterndem Text, für Künſtler, Freunde 
der Kunſt und Lehrer der Kunſtgeſchichte. 
Herausgegeben von Dr. R. F. Krell, 
Profeſſor der Kunſtgeſchichte. In unver— 
änderlichem Photographiedrud ausgeführt 
von Rommel in Stuttgart. Stuttgart, 
Berlag von Paul Neff. 

Es ijt ein vortrefflich gedadhter Plan, 
der dem Ganzen zu Grunde Liegt, und 
jeine Nusführung iſt meisterhaft. Es han- 
delt fi um nichts weniger als um eine 
Kunftgeichichte jo zu jagen im Original, 
von einem vortrefflichen Text begleitet. 
Die Urkunden jelber werden hier vorge: 
fegt anjtatt der Urtbeile. In lebendig: 
item Nunftgenuß foll hier die Anſchauung 
der Kunſtentwicklung jelber ſich bilden, 
Und die Mittel der Ausführung find jo 
erwogen, daß dieje Reihe von Dentmalen 
der höchſten Leiftungen der Kunft um 
einen mäßigen Preis erworben werden 


Zunächſt mag hier der letzten Arbeit | kann. Etwa dreißig Lieferungen in Groß: 
des unvergeßlichen Kreling gedacht wer-  folio find in Ausficht genommen, von 


.- u ". 


— — 


denen jede zwei große Blätter mit ihren 
Tert umfaßt und von den kunſthiſtoriſchen 
Erläuterungen begleitet iſt; der mäßige 
Preis einer folchen Lieferung (2'/, Mark) 
ermöglicht die Anjchaffung des Ganzen 
in allen gebildeten Familien, welche Kunſt— 
interefje haben, während bisher mancher 
der Nupferitiche, deren treue photogra- 
phiiche Darftellung hier dargeboten wird, 
das Mehrfache diejes ganzen Werkes fo- 
jtete und. fjomit nur Wenigen zugänglich 
war. Meberall find die vorzüglichiten 
Kupferftihe zu Grunde gelegt und Die 
Wiedergabe derjelben ijt meijt mujter 
haft. 

Zehn Lieferungen liegen bereits vor 
uns, welche eine Fülle des Schönjten bie: 
ten. So jene berühmte Gruppe von bier 
Reitern aus dem Garton der Schlacht 
von Lionardo, die und durch eine Zeich— 
nung von Rubens und deren Wiedergabe 
im Stid) von Edelingf erhalten ift, wäh: 
rend das wunderbare Werk jelbjt verloren 
ging, das einſt die jüngere Generation 
italienischer Maler zum Studium um jich 
jammelte und einen mächtigen Einfluß auf 
die Entwidlung der Malerei gewann, 
Der Stich Edelingk's ijt uns hier in einem 
vorzüglichen photographiichen Abbilde ge— 
geben. Dann in dem Stich Forſter's die 
Geliebte Tizian’s, jene wunderbare Dar: 
jtellung der hinreigenditen blonden idealen 
und doch jinnlich blühenden Schönheit, 
deren drei Darftellungen in dem Barijer 
und den beiden Florentiner Bildern mit ein- 
ander wetteifern. Dann aus der Zeit der 
verfallenden italienischen Kunft das Haupt- 
werk des Daniel da Volterra, die in Rom 
ſich befindliche Kreuzabnahme, die in lei- 
denschaftlicher Bewegung und Macht des 
Gefühlsausdrudes die großen Meifter zu 
überbieten fucht. Dann jenes räthjelhafte 
Bild Giorgione's, deſſen geheimnißvolle 
Schönheit und reizende Bizarrerie den 
Zuſchauer immer aufs Neue fefjelt, drei 
muſicirende und eine ſchöne wafjerichöpfende 
nadte Frau. Bon demjelben dann das 
Florentiner Bild, welches wohl nur eine 
Porträtgruppe ohne weitere Abficht ift, 
zwei muficirende Geiftliche, neben denen 
ein herrlicher Jüngling in fejtlich welt- 
lihem Gewande jteht, wie die freudigite 
glänzendjte Lebenstuft neben ruhigem be: 
jonnenem, nad) innen gewandtem behag- 
lichem Genießen. Dann von Bhilippo 
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Lippi eine feiner holdjeligiten Madonnen 
in einer Photographie nad) dem Original, 
Und Benozzo Gozzolil Aus der Bilder: 
reihe des Campo Santo zu Pija, welche 
die Gejchichten des alten Tejtaments dar- 
itellen, ift jenes Bild gewählt, das die 
fräftige und doch fo hHarmonijche Dajeins- 
freudigfeit der zweiten Hälfte des 15. 
Sahrhunderts hinreißend anmuthig zum 
Ausdrud bringt: Noah bei der Weinlefe, 
der Patriarch, der, wie andere Gejchichten 
(ehren, dem Weine Hold war, die Hand 
auf das Haupt eines Knaben, eines Entel- 
findes, gelegt, herrliche weibliche Gejtal- 
ten um ihm mit der jchweren Laſt der 
Trauben bejchäftigt, und durch den ran— 
fenden Wein hindurch die Ausficht auf 
eine jonnige Iuftathmende Gegend. Bon 
Rafael eine herrliche Auswahl, uns wie- 
der bejonders erfreulich der Triumph 
der Galathea, welche als fiegende Göttin 
der Schönheit durd die Wogen zieht, 
immer neu auch den Kunſthiſtoriker an- 
zieheud als ein doch noch nicht ganz ge- 
löjtes Problem in Bezug auf den Stoff, 
von höherer Gewalt jedoch durch die ficg- 
prangendſte Schönheit. Niemand, der 
das Glück Hatte, fie in den Gemächern 
des farnejinischen Palaftes zu Nom zu 
jehen und wieder zu jehen, vermag ihr in 
der Abbildung zu begegnen, ohne daß 
diefe ganze Rafael'ſche Welt der Schön: 
heit, die in dem Palaſt jo ſonnig ausge— 
breitet ijt, vor ihm mit einem Male 
Itände, alle Erinnerungen an das Yand 
der Schönheit wach würden; fie ijt wie 
der concentrirtejte Ausdrud jener glück— 
jeligen Epoche und Yandichaft, in der fie 
entitand. 

Wir fprechen heute nicht über die an— 
deren Photographiedrude; genug, Aus: 
wahl und Ausführung find vorzüglich, 
und wir werden noch öfter von dem Ver— 
fauf des trefffichen Unternehmens unferen 
Lejern Mittheilung machen. 

Aus dem Gebiet der Landichaften em: 
pfangen wir eine jehr anmuthige Gabe 
in eimer Reihe von Radirungen von B. 

Mannfeld. „Durchs deutjche Land.“ 
Maleriſche Stätten aus Deutſchland und 
Oeſterreich. An Original-Radirungen 
von B. Mannfeld. Nebſt begleitendem 
Text. Berlin, Verlag von Alexander 
Duncker. 

Es ſind die Wanderungen eines Ma— 
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lers quer durch deutjches Land; man jieht 
ihn raſten an Ruinen, in engen Gaſſen 
alter Städte, dann wieder vor mächtigen 
jpäteren Bauten, in alten verlaffenen und 
doch von der Poeſie durchwehten Winkeln, 
in denen üppige Natur Reſte der Ver— 
gangenheit überwuchert. Wir denfen ihn 
uns gern jung und noch voll Hoffnungen, 
denn feine Radirungen find in der Stim- 
mung und Auffafjung von echter Drigi- 
nalität, in den Detailausführungen freilich 


zuweilen in der freien Behandlung des Ge= | 


gebenen die Grenzen der jtrengen Wieder: 
gabe überjchreitend. Welche echte Poeſie 
weht und 3. B. aus dem Gtäbdtebild 
Brandenburgs an: eine Winternacht, in 
welcher der, Sturm jagt und der Boll- 
mond bon den borüberjagenden Wolfen 
halb verhüllt ijt; in tiefem Schnee das 
Rathhaus, die Katharinenkirche, der Markt, 
born mächtig aufragend aber der Roland, 
das mächtige Steinbild mit Hoch gehobe- 
nem Schwert, welches zeigt, daß Hier 
der Richter den Blutbann übte in alten 
Beiten. 

Durch kräftigſte Behandlung erfreut 
auch die Darftellung des Inneren des 
Doms von Andernady und ein Blid von 
außen auf die Stephanskirche. Auch die 
Holſtenſtraße in Lübeck tritt mit anſchau— 
fichiter perjpectiviicher Macht uns ent 
gegen. Dann wieder find die weinum— 
iponnenen Ruinen des Frauenkloſters 
Seebach im Hardt mit einer reizenden 
Zartheit des Naturſinnes aufgefaßt. Und 
Gelnhauſen in Heſſen, wo einſt Barba— 
roſſa ſich ſeine Kaiſerburg erbaut hatte, 
eine köſtliche Radirung, die ſeltſam ver— 
bogenen Thurmſpitzen der Marienkirche 
und die ärmlichen Häuſer der nun ver— 
ödeten Stadt, im Vordergrunde ein alter 
Wachthurm, aber das Alles umwogt 
von einem üppigen Reichthum der in 
allen Jahrtauſenden gleich mächtig wal— 
tenden Natur: ein Contraſt von ergrei— 
fender Gewalt. 

Drei Lieferungen liegen uns bis heute 
vor; wir hoffen unſeren Leſern bald vom 
Fortgange des Unternehmens berichten zu 
können, welches unſer lebhaftes Intereſſe 
erregt hat. 

Aus demſelben Verlage geht uns eine 
Lieferung zu von: „Heine'ſche Lieder 
im Bilde.“ Silhouetten von Heinrich 
Braun. Berlin, Verlag von Alexander 
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Duncker. Druck der Wejtermann’schen 
Officin in Braunſchweig. 

Gerade für die Schattenbilder Heine— 
ſcher Muſe iſt die Silhouette ein glück— 
liches Darſtellungsmittel; dieſe Blumen— 
geſichter und ſchattenhaften Bilder würden 
in einem ſtärkeren Grade von Leibhaftig— 
keit nicht mehr ſo ganz den Gedichten ent— 
ſprechen, in denen ſie ihr wunderliches 
Weſen treiben. Beſonders gefiel uns die 
Silhouette, welche die Mutter in den An— 
blick des todten Sohnes verſenkt zeigt: 
„Der kranke Sohn und die Mutter, die 
ſchliefen im Kämmerlein ꝛc.“; in dem 
Blick der Mutter iſt eine ſchöne ruhige 
Tiefe. Manches Andere erwies ſich weni— 
ger bedeutend. Doch mögen wir noch kein 
eingehenderes Urtheil auf Grund der we— 
nigen Blätter fällen. 

In zweiter Auflage geht uns zu: 
„Abenteuer und Reiſen des Frei— 
herrn von Münchhauſen.“ Neu be— 
arbeitet von Edmund Zoller. Illu— 
ſtrirt von Guſtav Doré. Stuttgart, 
Verlag von Eduard Hallberger. 

Eine wunderbare Fabel! Wer glaubte 
nicht hier einer uralten volksthümlichen 
Figur zu begegnen, und wie entſtand ſie? 
Ein alter hannoverſcher Cavallerieofficier, 
aus ruſſiſchen Dienſten zurückgekehrt, der 
im vorigen Jahrhundert auf ſeinem väter— 
lichen Gute beim Wein von wunderbaren 
Reiſen und Abenteuern erzählte, und ein 
deutſcher Bibliothekar, Raspe, der die 
Lügengeſchichten aller Nationen auf dies 
eine Haupt zuſammentrug — ſo entſtand 
Münchhauſen, eine der volksthümlichſten 
Geſtalten aller Literaturen. Habent sua 
fata libellil Die Bearbeitung de3 im 
vorigen Kahrhundert (1785) erjchienenen 
Buches, die hier geboten wird, lieſt ſich 
eben jo Iuftig als angenehn. Und das 
war in der That ein Bud) für den fran- 
zöſiſchen Sluftrator, den König der Illu— 
jtratoren. Die Franzoſen haben jederzeit 
eine bejondere Vorliebe für den Typus, 
den fie als fanfaron bezeichnen. So ge- 
hören denn dieje Jluftrationen zu Doréè's 
übermüthigjten fomijchen Arbeiten. Solche 
See: und Landungeheuer, ſolche Menjchen 
durch die Lüfte jchleppende Adler, ſolche 
Sultane und Harems, ſolche Götter, Göt- 
tinnen und Bejtien aller Art jchüttelt nur 
Dore mit Leichtigkeit aus den Aermeln, 
Ingeniös ift, wie Münchhaufen ſich an dem 
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Hopf herauszieht! ein hageres Pferd, ein 
hagerer Mann, ein jtarfer Zopf, der mit | 


mächtigem Ruck gezogen wird und den 
Durchſichtigen janmt jeinem flüchtigen, 
wie zum Flug einger.. ten Roß ganz | 
augenscheinlich in die Luft zieht! 

Soll man Ernſt Haeckel's neuefte Pu— 
blication zu den populären Schriften oder 
zu den Jlujtrationen rechnen? „Ara— 
bijche Korallen.“ Ein Ausflug nad) 
den Storallenländern des rothen Meeres 
und ein Blid in das Leben der Klorallen- 
thiere. Populäre Vorlefung mit wiffen- 
ihaftlihen Erläuterungen von Ernit 
Haeckel. Mit fünf Tafeln in Farben- 
drud und zwanzig Holzjchnitten. Berlin, 
Georg Reimer. 

Damen, die am mittelländijchen Meer, 


in Benedig oder Neapel Korallen in allen 
| find e3 die großen Aufgaben der Kunſt— 


Formen gemuftert, geprüft, gekauft, echte, 
jolche, die jie für echt hielten — fie alle brin- 
gen gewiß der neuejten Schrift des berühm- 
ten Führers der Darwiniſten in Deutjch- 


fand ein jehr lebhaftes Intereſſe entgegen. 
Und in der That werden fie in ein Wun— 
derland geführt, und die Zaubergärten in 


der Tiefe des Meeres erſchließen ſich vor 
ihnen mit ihren Geheimniffen; an der Hand 
eine3 ſicheren Führers gehen fie, gleich 


Dante an den Händen Birgil’s, durch 


Ungeheuer der Tiefe von allen Arten hin— 


dur, und auch darin gleicht der Führer | 


dem de3 Dante, daß er aller Dinge kun: 
dig ijt und die Rede überzeugend von ſei— 
nen Lippen jtrömt. 

Die farbenprächtigen Korallenbänfe des 
rothen Meeres find der nächjte Ort, wo 
der Europäer wirkliche Korallenbänke und 
zwar Riffe voll der präcdhtigiten Stein 
forallen jehen kann, Storallengärten von 
wunderbarer Pracht, die nicht ſelten ver— 
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Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Reikopejeh Ar. 19, o. 14. Im 1870, 
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Indiſche Literaturgeſchichte Bon A, Weber. — Itan 
Jacques Rouſſeau. Bon F. Braderhoff. — Birtor Huno. 
— Aus uud Über England. Bon K. Hillebraud, — Me: 
moiren einer Jdealiftin,. — Ernft Wilhelm Hengftenberg. 
Bon Bachmann. — Albrecht Dürer, Bon M. Thanfing, 
— Norica. Bon 9. Hagen. — Gedichte der deutfchen 
Kunft im Elſaß. Bon A, Wollmanu. — Handbuch der 
Delmalerei für Künftler und Kunſtfreunde. Bon M. 
BP. 2. Bonvier. — Die Technik des Dramas, Bon G, 
Freytag. — Briefe von Moritz Hauptmann an Ludwig 
Epohr. Bon F. Hiller. — Muſilaliſches und Perfön- 
fies. Bon F. Hiller. 


Auf dem Gebiet der Geſchichte von Lite: 


ratur und Kunſt Herricht nach wie vor 





eine jehr rege Thätigfeit; insbejondere 
geihichte, welche eine nach der anderen 
Bearbeiter finden, die ihnen gewachjen 
find. 

Bor eifier Reihe von Jahren machte 
Albrecht Weber, damals noch im Jugend— 
muth, der manche fühne Unternehmung 
hervorruft, einen erjten Verſuch indijcher 
Literaturgefchichte. „Indiſche Litera- 
turgejhichte.“ Bon Albredt We- 
ber. Zweite Auflage. Berlin, Ferdinand 
Dümmler, 1876, 

Die Grundlage derjelben war ein 
Handichriftenfatalog gewejen, welchen We- 
ber für die Berliner Bibliothef unter: 
nahm; chronologiihe Beltimmung der 
Hauptwerfe, Herjtellung einer inneren 
Chronologie der indifchen Literatur war 
die Hauptabjicht des Unternehmens ge- 
wejen. Konnte doc nur auf diefe Weije 
eine wirkliche Geſchichte vorbereitet wer: 
den. Dieje neue Uuflage bietet zwar zu- 


hängnißvoll find für den Schiffer in diefen | nächſt einen Wiederabdrud jeines älteren 


Meeren. 


Diefe Zaubergärten des rothen | Tertes, aber eine Fülle von Anmerkungen 


Meeres erſchloſſen fich dem deutjchen Na= | geftattet, die bedeutenden Fortjchritte der 


turforjcher, da der Vicefönig von Aegyp⸗ 


ten ihm ein Dampfſchiff der ägyptijchen 
Kriegsflotte zur Verfügung ftellte, Und 
jo entjtanden dieſe anjchaulichen Bilder 
und die farbenglühenden S$lluftrationen, die 
das vorliegende Werk darbietet. Es ift 
ein Muſter eines populären naturwifjen- 
ichaftlichen Prachtwerkes. 


Wiſſenſchaft ſeit dem erſten Erjcheinen 
des Werkes für daſſelbe nutzbar zu ma— 
chen. 

Fragen, welche für die innere Geſchichte 
der Menſchheit von entſcheidender Bedeu— 
tung ſind, werden in der indiſchen Litera— 
turgeſchichte ihre Entſcheidung finden müſ— 
ſen. Zunächſt iſt es die innere Entwick— 
lung der in dem Ganzen der vediſchen 
Literatur niedergelegten Weltanſicht, welche 


das Intereſſe aller Gebildeten auf ſich 
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zieht. Alsdann aber hat fich eine merk: | 
würdige Frage erhoben in Bezug auf das 
Berhältni der wiffenschaftlichen Ergeb: 
niſſe in Griechenland und Indien zu ein- 
ander; Sprachwiſſenſchaft, Mathematik 
und Ajtronomie, ſowie Medicin ftehen 
ichtlih unter griechiſchem Einfluß, und 
die Ausdehnung defjelben ijt ein wichti- 
— der Geſchichte der Wiſſen— 
ſchaft. 

Weber hat in ſeiner indiſchen Literatur— 
geſchichte mit kühnem Griff eine erſte 
Grundlage für alle Forſchungen dieſer 
Art geſchaffen, für unſere ganze Einſicht 
in den inneren Bau und die Entwicklung 
dieſer wichtigen Literatur. 

Aus dem Gebiet der neueren Literatur 
liegt jetzt ein intereſſantes Werk abgeſchloſ— 
ſen vor uns: „Jean Jacques Rouſ— 
ſeau.“ Sein Leben und ſeine Werke von 
F. Brackerhoff. Drei Bände. Leipzig, 
Verlag von Otto Wigand, 1863. 

Die Biographie Rouſſeau's iſt eine der 
intereſſanteſten Aufgaben, welche die Ge— 
ſchichtſchreibung der Menſchennatur über— 
haupt kennt. Der Verfaſſer begreift ſehr 
wohl die ganze Bedeutung derſelben, und 
es iſt ihm durchaus um einen inneren 
Aufbau des Charakters von Rouſſeau zu 
thun. Wir ſind nur nicht ganz einver— 
ſtanden mit ihm in Bezug auf die kritiſche 
Stellung, welche er zu Rouſſeau's eigenen 
Bekenntniſſen einnimmt. Lieſt man dieſe 
Bekenntniſſe kritiſch, ſo kann der Wider— 
ſpruch zwiſchen den Thatſachen und der 
Auffaſſung der Perſonen nirgends ent— 
gehen, und wo 1792 ſeine Correſpondenz 
die Controle ermöglicht, kann dieſer Wi— 
derſpruch auch aus den Quellen feſtgeſtellt 
werden. Es liegt in dieſen Bekenntniſſen 
eine Art von beinahe frivoler poetiſcher 
Berflärung von Berhältniffen, welche 
ihrer Natur nach widrig und mit bitteren 
Schmerzen erfüllt waren; etwas von dem 
Ton der Abenteurerromane Elingt in die— 
jer Dichterijchen Darjtellung an. Der 
Berfafjer der vorliegenden Biographie 
theilt nun die kritische Anficht nicht, welche 
wir in Betreff der Befenntniffe Rouffeau’3 
haben. 

Die Geſchichte Rouſſeau's iſt die Ge— 
ſchichte ſeines Gemüthes und des Verhält— 
niſſes deſſelben zur Welt. Aus gährenden 
Affecten, nicht aus einer Verknüpfung von 
Gedanken entſprang ihm ſeine Weltanſicht, 
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und er ſtand in ſeinem vierunddreißigſten 


Jahre, als er zuerſt im Zuſammenhange 


ſich die in ihm gährenden Gefühle und 
Ideen aufzuklären unternahm, als er zur 
Unterſtützung d’*..2 nad) den Schriften 
der Philojophen griff. Wiederum vergin=- 
gen mehrere Jahre, und der Einfluß von 
Paris mit feinem gährenden Literaten 


thum wirkte auf ihn, bevor der Moment 
eintrat, in welchem feine Auffafjung des 


Menjchen und der Eultur feite Gejtalt ge- 
wann. 

Es iſt bekannt, daß die originelle Preis— 
frage, ob der Fortſchritt in den Künſten 
und Wiſſenſchaften die Sitten befördert 
oder verſchlechtert habe, in ihm eine Ent— 
ſcheidung herbeiführte, deren plötzliche Ge— 
walt er ſelber mit den lebhafteſten Farben 
ſchildert: 

„Eine Fülle von lebendigen Ideen 
drang auf mich ein, mit ſolcher Kraft und 
in jo bunter Miſchung, daß ich in cine 
unbejchreibliche Unruhe gerieth. Mein 
Kopf wurde von einer bedeutenden Auf— 
regung ergriffen, die fajt der Trunkenheit 
glich; ein Heftiges Herzklopfen beengt 
mich, hebt mir die Brujt; außer Stande, 
gehend Athen zu jchöpfen, ſinke ich unter 
einem der Bäume nieder und verbringe 
bier eine Halbe Stunde in einer ſolchen 
Aufregung, daß ich beim Aufſtehen die 
vordere Seite meiner Wejte von Thränen 
durchnäßt fand, die ich, ohne es zu mer: 
fen, vergofjen hatte.“ 

„Erit mit dem 9. April 1756,“ jo 
ſchrieb Rouſſeau jpäter, „habe ich ange: 
fangen zu leben.” Es war dies der Tag, 
an welchem er die berühmte Einſiedelei 
bezog, in der er zu gleicher Zeit an jei- 
nen drei großen Werfen arbeitete, der 
Heloife, dem Emil und dem Gejellichafts- 
vertrag. Er war damals vierundvierzig 
Jahre alt, als er zuerjt im Zujammen: 
bange zu ſchaffen begann. 

Die Materialien jeiner Lebensgejchichte 
mehren jich, wie man in derjelben voran: 
ichreitet. Seine Berührungen mit den 
größten Schriftitellern feiner Zeit ermög- 


lichen uns von hier ab das völlige Ber: 


ſtändniß der feltfamen Zuftände jeines 
Gemüthes, und die Biographie legt dies 
Alles mit eben jo viel Kenntniß als Un: 
parteilichfeit dar. 

Einen merkwürdigen Einblid in das 


innere Leben eines anderen hervorragen: 


den franzöliichen Schriftjtellers erhalten 
wir Durch die folgende Bublication: „Vic: 
tor Hugo.“ Thaten und Werke. Ge: 
jammelte Reden, Erjter Band (1841 bis 
1851). Stuttgart, U. Auerbach, 1876, 

Bictor Hugo ift bei uns infolge der 
Neden und Schriften feines Alters eine 
Art von komischer Berjon geworden. In— 
dent man dieje Reden jeiner früheren 
Fahre durchlieſt, bemerkt man, daß hier 
nur die Entartung einer urjprünglich hoch- 
bedeutenden, ja genialen Begabung vor: 
liegt. Wir geben hier die Worte, welche 
er am 2, December 1851 ſprach. Die 
Abgeordneten waren in einem Privat: 
hauſe verfammelt, während Louis Napo- 
leon mit feinen Soldaten fic) der Stadt 
bemädtigt hatte. Da fie zur Nachtzeit 
verhandeln, jtürzt ein Mann in einer 
Blouje erihroden heran mit der Nach— 
richt, daß eine Abtheilung Soldaten ſich 
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gegen das Haus in Bewegung ſetze. In-— 


mitten der tumultuarischen Bewegung, | 


welche entitand, jprad Victor Hugo: 
„Hören Sie und geben fih NRechenjchaft 
von dem, was Sie thun! Auf der einen 


Seite ftehen Hunderttaufend Mann, fieb- | 


zehn beipannte Batterien, Arjenale, Mu- 
nition und Kriegsbedarf genug, um einen 
ruffiichen Feldzug damit zu machen; auf 
der anderen Seite Hundertundzwanzig 
Abgeordnete, taujend oder zwölfhundert 
Batrioten, jehshundert Gewehre, zwei 
Ratronen pro Mann, fein Trommler, um 
Generalmarſch und Sammlung zu jchla- 
gen, feine einzige Glode, um Sturm zu 
läuten, feine einzige Buchdruderei, um 
eine Proclamation zu druden, kaum da 
und dort eine lithographiſche Preffe, ein 


Keller, wo man in Eile und verjtohlen | 


ein PBlacat mit der Bürjte abziehen wird; 
Todesitrafe für den, welcher ein Pflaſter 
aufbrechen wird, für denjenigen, welcher 
ih auf der Straße mit Anderen zuſam— 
menfindet, Todesjtrafe für den, welcher 
in einer geheimen Verſammlung betroffen 
werden wird, Todesitrafe für den, wel- 
cher einen Aufruf zu den Waffen anfleben 
wird; wenn Ihr während des Kampfes 
ergriffen werdet, droht Euch der Tod, 
werdet Ihr nad) dem Kampfe ergriffen, 
die Deportation und das Eril. — Auf 
der einen Stelle eine Armee und das 
Verbrechen, auf der anderen eine Hand 
voll Menſchen und das Redt. Das iſt 
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der Kampf, nehmt hr ihn an?" Ein 
allgemeiner bejahender Zuruf antwortete, 
und die Berathung begann unter tiefem 
Ernjt und Schweigen von Neuem. Die 
Sammlung führt, wie man fieht, in bie 
parlamentarijche Gejchichte Frankreichs 
auf anjchauliche Weife ein. 

Die geiftigen Zujtände Englands in 
unferem Jahrhundert empfangen eine in— 
terefjante Beleuchtung in einem neuen 
Bande der „Zeiten, Völker und Menfchen“, 
von Karl Hillebrand, von dejjen Arbeiten 
in den lebten Jahren wir kürzlich in die- 
jen Heften ein Bild entwarfen. „Aus 
und über England.” Von K. Hille 
brand. Berlin, Oppenheim, 1876. 

Es iſt inöbefondere der englische Ro- 
man in feinem Verhältniß zur englijchen 
Wirklichkeit, welcher den mit der Litera— 
turgejchichte jo genau Bertrauten feſſelt. 
Sterne, Fielding, Thaderay, Didens, 
Bulwer werden folchergejtalt vertrauter 
und treter näher. Alsdann entwirft er 
ein ſcharfes, wenngleich einfeitiges Bild 
von der Wirkung John Stuart Mill’s 
auf den engliſchen Geiſt. 

Der Geſammteindruck, welchen Hille: 
brand von feinem Aufenthalt empfing, 
ichlieht ji) wohl an das Urtheil an, wel— 
ches jeiner Zeit Lothar Bucher gewann, 
England hat feinen politiihen Höhepunkt 
hinter fidy; die beiden alten Parteien des 
Landes herrjchen nur noch nominell, in 
Wirklichkeit herrſcht jeit zehn Jahren die 
radicale Partei. England und Deutich- 
(and haben ihre Rollen getaujcht; in dem— 
jelben Maße, in dem Deutichland aus 
einer philoſophiſchen eine politische Nation 
ward, hat ji in England der umgekehrte 
Verlauf vollzogen. Die Grundgedanken 
der neuen englischen Bildung jind in Dar: 
win’s Hauptwerk, in Mill’s Freiheit, in 
Buckle's Culturgeſchichte ausgejprochen, 
und von dieſen Grundgedanken aus durch— 
dringt die Philoſophie Alles in England, 
Naturwiſſenſchaft, Geſchichtſchreibung, Na— 
tionalökonomie, ja die Staatswiſſenſchaft. 
Dies iſt der merkwürdige Totaleindruck, 
den Hillebrand von dem Zuſtande des 
gegenwärtigen England gewonnen hat. 

Auf engliſchem Boden bewegen ſich 
auch die intereſſanten Erzählungen einer 
echt deutſchen Natur. „Memoiren einer 
Idealiſtin.“ Drei Bändchen, Stutt- 
gart, Auerbach, 1876, 
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Das Flüchtlingsleben dieſes Landes 
wird vor uns entrollt; die Charaktere 
eine Mazzini und Herzen werden hier 
aus intimjtem Einblid gefchildert. Eine 
Deutihe aus befannter adeliger Familie, 
ward die Verfafferin nach England ver: 
ichlagen, genöthigt, dort ſelbſt ſich ihre 
Eriftenz zu begründen. Sie wird Er- 
zieherin im Hauje des berühmten Füh— 


rers der radicalen Ruſſen, und nie viels | 


feicht find Schwierigkeiten und Bedeutung 
einer folchen Aufgabe mit ähnlicher Auf: 
richtigfeit dargelegt worden. Daß fie 
perjönli in dem Eultus von Wagner 
und Schopenhauer und in einem radica= 
fen Peſſimismus endigt, verdirbt den Ein- 
drud ihrer liebenswürdigen Perſönlichkeit 
dem billigen Beobachter nur wenig, da 
da3 Leben ihr die Seiten zeigte, welche 
wohl pejfimijtiich machen müffen. 

In deutſche Kreife ganz anderer Art 
führt ung: „Ernjt Wilhelm Heng— 
jtenberg. Sein Leben und Wi fen. Bon 
Bahmann. Bd. J. Gütersloh, Bertels- 
mann, 1876, 

Der Einblid, den wir in diefem Bande 
von den Zuftänden empfangen, welche er 
umfaßt, ift wenig erfreulich. Man miß- 
verjtehe uns nicht! Wir meinen nicht die 
Gefinnungsgenofjen Hengſtenberg's etwa 
allein, denn wir find nicht jo engherzig, 
nachdem dieſe Richtung auf Lutherifches 
Staats und Hofkirchenthum für alle Bei- 
ten vom Schauplat abgetreten, gerade 
gegen fie eine ausſchließliche Antipathie 
zu empfinden. Nein, das Ganze der Uni- 
verfitätsverhältniffe, in welches man blidt, 
erfüllt mit Unbehagen. Alles hinter den 
Eouliffen, Tendenz von dem Minijter bis 
zu dem Profeffor, die Tendenz vergiftet 
in dieſer Epoche den wiſſenſchaftlichen 
Geiſt. Die Hegelianer arbeiten mit allen 
Mitteln der Staatsmafchine für fich, die 
neuen pietiftiichen Qutheraner ftreben nad) 
denjelben Vorteilen. Man muß das 
fefen, um zu begreifen, warum auf die 
große Generation, die damals in hohem 
Alter jtand, eine jo ſchwächliche wiſſen— 
ſchaftliche Gejellichaft folgte. Im diefen 
Zuftänden war Hengjtenberg der rechte 
Mann, der pietijtifch-Iutherifchen Partei 
ihren Weg zu bahnen. Die Erzählung, 
wie fich das volzog, it von einem Schü— 
ler Hengftenber,'S mit begeifterter Hin- 
gebung für feinen Helden gejchrieben. Und 
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man darf rühmend ſagen, daß ſie in einem 


ſachlichen Tone gehalten iſt und ſich da— 
mit genügen läßt, das reichhaltige Mate— 
rial, welches ihm die Familie zur Ver— 
fügung ſtellte, zu verbinden. So wird 
das Buch nicht nur bei Freunden Heng— 
ſtenberg's, fondern auch bei den Gegnern 
deffelben Anterefje erregen: es ift nichts 
Erfreuliches, was in diefem Spiegelbilde 
der Berliner wiſſenſchaftlichen Berhält- 
niffe in der erjten Hälfte unjere8 Jahr: 
hundert3 ſich darjtellen wird — aber er: 
freuli find eben die Sachen auch nicht 


eweſen. 
geweſ 
= 


Indem wir zu einigen Leitungen auf 
dem Gebiet der Kunftliteratur übergehen, 
haben wir ein treffliche8 Werf unferen 
Lefern anzuzeigen, durch welches endlich 
eine klaffende Lüde unſerer Kunſtgeſchichte 
ausgefüllt wird. „Albrecht Dürer.“ 
Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Kunſt. 
Von M. Thauſing. Mit Titelkupfer 
und Illuſtrationen. Leipzig, Seemann, 
1876. 

Lange Zeit hieß es unter den Kunſt— 
gelehrten, daß uns Anton Springer mit 
einer Biographie Dürer's beſchenken werde. 
In der That hätte man Niemanden ſich 
denken können, der zur Löſung dieſer Auf— 
gabe ſo geeignet geweſen wäre: denn die 
Geſchichte Dürer's iſt zugleich ein gutes 
Stück unſerer deutſchen Culturgeſchichte, 
und culturgeſchichtliche müſſen ſich mit 
kunſtgeſchichtlichen Kenntniſſen in dem Bio— 
graphen Dürer's verknüpfen. Wenn auch 
Thauſing in dieſer culturgeſchichtlichen 
Beziehung nicht jene Fülle der Kenntniß 
zeigt, welche ſich in Büchern ſolcher Art 
ſo charakteriſtiſch gerade in der Anſchau— 
lichkeit der biographiſchen Bilder zeigt: 
es iſt in dem Buche eine ernſte und ge— 
naue Tüchtigkeit, welche es zu einem höchſt 
zuverläſſigen Führer auf dem ſo viel um— 
ſtrittenen Gebiete macht. Indem Thau— 
ſing die Literarhiſtorie jener Zeit mit den 
Kunſtwerken verknüpft, erreicht er hier 
und da ſehr glänzende Reſultate. So 
empfängt das berühmte Blatt: Melancho— 
fie auf diefem Wege feine volle Interpreta— 
tion. Das gejchieht in einem Zuſammen— 
bange, in welhem Thaufing einen tiefen 
Blid in Dürer’3 innerſte Richtung thut. 
Pirdheymer widmete Dürer 1527 feine 
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Ausgabe der Charaktere des Theophrait welches auch aus dem Blatt der Melan- 
mit Dinweifung auf den Zufammenhang cholie zu uns fpricht, dem geflügelten 
diefes Buches mit den Aufgaben der Ma: Weibe, das düſter finnend zwiſchen den 
ferei. Hierüber bemerkt Thaufing: Werkzeugen von Arbeit, Kunſt und Wifjen- 
„Damit fcheint mir die geiftige Rich- ſchaft jiht, dem Symbol der menſchlichen 
tung gefennzeichnet, die in diefem erleje- | Vernunft, die an dem Rande ihres Ver— 
nen Freundeskreiſe herrichte, bevor noch mögens angelangt iſt. 
das Auftreten Luther's ihre ganze Auf Mit befonderem Anterefje haben wir 
merfjamfeit fejjelte. Sie arbeiteten zu- auch den Abjchnitt über Dürer's Heirath 
jammen an der Erforjchung des Menjchen | und Hausſtand geleſen, in welchem wie— 
— des Menſchen in feiner äußeren Er- | der eine jener kunſthiſtoriſchen Mythen 
icheinumg, wie in feinen geijtigen Anlagen. | zerftört wird, mit denen Neid und Haß 
Indeß Dürer raftlos bemüht war, die | der Kunftgenoff en und müßiger Klatſch 
äußeren Verhältniffe umd das Wachsthum | der Literaten das Leben des Künftlers 
des menschlichen Körperd zu ergründen, | umgeben hat. Eben jetzt geht uns eine 
unterjtüßten ihn die gelehrten Freunde | neue Auflage des anmuthigen Nürnberger 
auch in der Erfaffung der inneren Welt | Novellenbuches zu, welches auf diefe funft- 
des Menſchen, in der Geelenmalerei. geſchichtlichen Mythen gebaut iſt, die Dü— 
Nachdem, er fi bi8 zum Jahre 1513 in rer's und Pirckheymer's Leben umgeben: 
den ergreifenditen Daritellungen vom Le | „Norica“, das find Nürnbergifche No- 
ben und Leiden Jeſu erichöpft Hatte, ver- vellen aus "alter Beit. Nach einer Hand- 
tiefte er fi nun im die Löſung der ges | fchrift des 16. Jahrhunderts. Von Aug. 
meinfamen humaniftischen Probleme. Die | Hagen. Fünfte durchgejehene Auflage. 
gläubige kirchliche Stimmung des Mei- | Leipzig, Verlag von $. 3. Weber, 1876, 
ſters wird von einer allgemein menſch— Hier erjcheint Dürer's Frau, die böje 
lichen jpeculativen überjtiegen., Er ſucht Agnes, ald eine zweite Xantippe, und 
zunächſt in der genauen Durdbildung | Pirdheymer’s Beziehungen zu der Rojen- 
componirter Männerköpfe geiftige Perſön- thalerin erjcheinen auch nicht im beiten 
lichkeiten, völlige Charaktere zu jchildern. | Lichte. Thaufing hat nun den Nachweis 
In diefem Sinne beginnt er bereit3 1514 | geliefert, daß alle diefe Erzählungen aus 
eine Folge von Apoftelgejtalten in Kupfer- | umvifjender, philiftröfer und. neugieriger 
ftih, die er zwar nie vollendet hat, die | Auslegung von ein paar Briefen entjtan- 
ihn aber, wie wir jehen werden, über ein | den, welche ganz andere Auslegungen ge— 
Jahrzehnt beichäftigt und ihm in Verbin: | jtatten. Darin freilich geht er uns zu 
dung mit einer anderen damals gefaßten | weit: der Brief Pirdheymer’3 über die 
Idee zu feiner letzten kinftleriichen That | böje Agnes läßt wenigjtens die Auffaffung 
begeiſtert.“ gewiſſer Charakterzüge zu, welche Pirck— 
Er beabſichtigte nämlich, den Menſchen heymer im Unmuth und von ſeinem Po— 
unter dem Geſichtspunkt der vier Tempe- dagra gequält ein gut Stück übertrieben 
ramente darzuſtellen, wie er denn gerade- haben mag; aber warum ſollte er ſie er— 
zu darin die Urſache der verſchiedenen funden haben? 
Geſtalt deſſelben ſieht. So wurden denn | Ein ſehr nützliches Geſchenk empfängt 
die vier Temperamente zum Gegenſtande die Kunſtgeſchichte in: „Geſchichte der 
ſeines regſten Studiums, und es entſtehen deutſchen Kunſt im Elſaß.“ Von 
ſeine Kupferſtiche, die zugleich auf der Dr. Alfred Woltmann. Mit 74 Illu— 
Höhe ſeiner ſchöpferiſchen Kraft wie ſeiner ſtrationen in Holzſchnitt. Leipzig, Verlag 
techniſchen Vollendung ſtehen. Es ſind von E. A. Seemann, 1876. 
dies die „Melancholie“ und „Ritter, Tod Es ijt erfreulich, wie fich die Ergebniffe 
und Teufel”, jene Blätter, die heute od) | der Durchforichung des Eljafjes mehren. 
am meilten entzüden, obwohl ibr Sinn | Für die Kunſtgeſchichte aber hat dafjelbe 
immer räthielhaft geblieben ijt. Sie ath- eine befondere Anziehungskraft. Seit der 
men die tiefite allgemein menjchliche Em | frühejten Periode des Mittelalters war 
pfindung, etwas von dem Gewifjenstampfe, | fein Theil Deutſchlands jo ſchöpferiſch in 
den das deutjche Volk durchzumachen hatte; | der bildenden Kunſt wie das Rheinland, 
es ijt das fauftische Element jeiner Epoche, | und wie Vieles auch gerade im Elſaß in 
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den verwiltenden Striegen der Bauern | 


der dreißig Jahre und Ludwig's XIV. 
untergegangen iſt: dieſe Kunſtdenkmale 


waren eines der wichtigſten Pfänder un— 


zerſtörbaren deutſchen Weſens, an ſie 
rankte ſich deutſche Empfindungsweiſe an, 
und ſo begrüßen wir mit Dank das Un— 
ternehmen, ein Bild der künſtleriſchen Ar— 
beit im Elſaß zu entwerfen. Naturgemäß 
hat es an Straßburg und ſeinem Münſter 
ſeinen Mittelpunkt. Der Biograph Hol- 
bein's hat das Talent, lebendige Bilder 
zu entwerfen, und vortreffliche Illuſtra— 
tionen unterſtützen die Anſchaulichkeit ſei— 
ner Darſtellung. 

Hier mag ein Buch angeſchloſſen ſein, 
welches nunmehr ſeit einer langen Reihe 
von Jahren Künſtlern und Kunſtfreunden 
Anweiſung in Bezug auf die Technik der 
Delmalerei giebt: „Handbud der Oel— 
malerei für Künftler und Kunſt— 
freunde,” Bon M. B. 2. Bouvier. 
Fünfte Auflage. Nach der vierten Auf- 
lage gänzlich neu bearbeitet von Profeſſor 
A. Ehrhardt. Nebſt einem Anhang 
über Conjervirung, Regeneration und Re: 
ftauration alter Gemälde. Braunſchweig, 
C. U. Schwetichfe & Sohn (M. Bruhn), 
1875. | 

In allen Auflagen hat die jchöne 
Schrift ſich treulic ihren Charakter ge- 
wahrt, jie hat die Fortichritte der maleri- 
ihen Technik benußt, aber fie hat den 
Ausjchreitungen gegenüber, welche Glanz 
der Farben auf Koften ihrer Haltbarkeit 
anjtreben, fic) warnend und abwehrend 
verhalten, Es find einige franzöfiiche und 
belgische Maler, insbejondere ijt es wohl 
Makart, gegen welche die Worte gerichtet 
find: 

„Der heutzutage vielfach eingeriffenen 
Zudtlofigkeit der Technik gegenüber wird 
allerdings Vieles, was in diefem Buche 
angerathen ijt und gelehrt wird, Haus: 
baden und pedantiſch erjcheinen. Ein 
Künſtler aber kann ſich der natürlichen 
Ordnung der Technik feiner Kunſt nur 
unter denjelben Nachtheilen entziehen wie 
ein Menjch, der ſich in ungebundener rei: 
heit den Bejchränfungen, d. h. den Bedin- 
gungen feiner Natur entziehen will. Eine 
fürzere Dauer des Lebens hier, der Werke 
dort, wird die unausbleibliche Folge ſein. 
Da muß ein Keder jelbjt wählen und fich 
entjcheiden,“ 
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Die Anweiſung baut ſich auf in einer 
Folge von Vorleſungen, welche zuerſt mit 
den Farben bekannt machen, ihre Berei— 
tung lehren und von da allmälig zur 
Technik der Malerei in ihren verſchiede— 
nen Zweigen voranſchreiten; überall wer— 
den gar keine Vorkenntniſſe ſchwierigerer 
Art vorausgeſetzt, und der plane ſachliche 
Ausdruck entſpricht dem Zweck. 

Zugleich mag eines Buches gedacht 
werden, welches beabſichtigte, denſelben 
Dienſt den dramatiſchen Dichtern zu lei— 
ſten: „Die Technik des Dramas.“ 
Von Guſtav Freytag. Dritte verbeſ— 
ſerte Auflage. Leipzig, Verlag von Sal. 
Hirzel, 1876. 

Das Buch knüpft ſo zu ſagen unmittel— 
bar an den Schluß der Dramaturgie an; 
dort warf Leſſing ein paar Worte von 
der wahren Technik des Dramas Hin, die 
in der Poetik des Arijtoteles ſchon ent- 
halten jei. Ein ſolches Syſtem, auf Ari- 
jtotele8 gegründet, unternimmt Freytag 
aufzubauen, unterjtüßt durch die Mittel 
der umfaſſenden Titerarhiftorijchen Kennt— 
niß, die uns heute zu Gebote jtehen. Er 
jteht damit ganz auf der Seite von Lej- 
fing in Bezug auf die Nothwendigkeit 
jtrenger dramatischer Yorm, und man 
braucht feine Neußerungen nur neben ges 
wife Stellen von Leſſing zu halten, um 
dieje ganze Einftimmigfeit wahrzunehmen. 
Leſſing jagt: 

„Den englischen Stüden fehlten zu 
augenscheinlich gewiffe Regeln, mit wel: 
hen uns die franzöfiichen jo befannt ge: 
macht hatten, Was jchloß man daraus? 
Diejes: daß ſich auch ohne diefe Negeln 
der Zwed der Tragödien erreichen lafje; 
ja daß diefe Regeln wohl jchuld jein kön— 
nen, wenn man ihn weniger erreiche. Und 
das hätte noch hingehen mögen. Aber 
mit diefen Regeln fing man an, alle Re: 
geln zu vermengen, und es überhaupt für 
Pedanterie zu erklären, dem Genie vor: 
zujchreiben, was es thun und was es 
nicht thun müſſe. Kurz, wir waren auf 
dem Punkte, ung alle Erfahrung der ver: 
gangenen Zeit muthwillig zu vberjcherzen 
und lieber von den Dichtern zu verlan- 
gen, daß jeder die Kunſt aufs Neue für 
fid) erfinden ſolle.“ 

Es iſt wie eine Fortjeßung deffelben 
Gedankens, wenn nunmehr Freytag be: 
merkt: 
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„Der Dichter der Gegenwart iſt ge: ı „Die Vorfahren haben nicht alterthüm— 
neigt, mit Berwunderung auf eine Me- lich bauen wollen; das Alterthümliche hat 
thode der Bearbeitung herabzujehen, die ſich gemacht dadurch, daß der Bau jo war, 
den Bau der Scenen, die Behandlung der | daß er lange dauern konnte, So wird's 
Charaktere, die Reihenfolge der Effecte | wohl mit aller Kunſt fein; wenn etwas 
nach einen überlieferten Syitem fejter | für feine Zeit gejund und tüchtig it, 
technijcher Regeln einrichtete. Leicht dünkt wird's alt werden fünnen und für alle 
uns ſolche Beſchränkung der Tod eines | Zeit gut bleiben, Bach und Händel jind 
freien künſtleriſchen Schaffens. Nie war | nicht clajfiich, weil fie alt find, fie fonnten 
ein Irrthum größer. Gerade ein ausge: | alt werden, weil fie claffiich find. Schu— 
bildetes Syſtem von Detailvorjchriften, | manı jagt, man ſolle die Neueren jtudi- 
eine jichere, in nationaler Gewohnheit | ren, weil da die Alten mit drin enthalten 
wurzelnde Bejchränfung der Wahl der  jeien. Goethe jagt, man folle die Alten 
Stoffe und Bau der Stüde find zu ver- | jtudiren; daß fie alt geworden find, ſei 
jchiedenen Zeiten die bejte Hülfe der jchö- | die Probe ihrer Gite und ihres Gehal- 
pferiſchen Kraft gewejen. Ja fie find, jo te, und der wird wohl Recht haben. 
jcheint es, nothwendige Vorbedingungen | Manch Neues kann gut jcheinen. Das 
jener reihlichen Broductivität, welche uns | Alte muß gut jein, wenn e3 hat dauern 
in einigen Perioden der Vergangenheit | können.“ 
räthjelhaft und unbegreiflich erjcheint.” Die Briefe find an eine größere An— 

Noch iſt die Zeit nicht da, welhe uns | zahl von Freunden gerichtet, die meijten 
ein deutjches Drama bringt, und noch ijt | derfelben an Spohr. Sehr jchöne Briefe 
wenig Neigung vorhanden unter den dra= | find aud) an Dtto Jahn, den Berfafjer 
matishen Schriftitellern, e3 in dem höch- der Mozartbiographie gerichtet. 
ten Sinne ernjt mit der Technik ihrer | Die Sammlung der Aufjäße Hiller's 
Kunſt zu nehmen, wie der Geiſt diejes | zeigt wohl den hervorragenden Kapell: 
Buches ift. Aber die Reihenfolge feiner | meijter und Mufifer dem größeren Publi— 
Auflagen zeigt doch, daß es in der Stille | cum von einer neuen Seite: er iſt ein 
weiterwirkt, und wenn die Zeit des deut: | höchſt anmuthiger und intereffanter Er- 
jchen Dramas gefommen ift, wird es eine | zähler und Schriftjteller. Studien und 
nicht unnütze theoretiiche Vorarbeit deſſel- Reifeerinnerungen mannigfacher Art find 
ben ſein. in dem zierlichen Bande verbunden; die 

Zur Gefchichte der Mufit haben wir | meijten berühmten Berfonen, über welche 
zwei jchöne Arbeiten von Hiller empfan= | ev hier redet, find ihm im perjönlicher 
gen: „Briefe von Moritz Haupt- Anſchauung nahe getreten. 
mann an Ludwig Spohr.“ Bon Dr. 

Ferdinand Hiller. Neue Folge der — — 
Hauptmann’schen Briefe. Leipzig, Druck 
und Verlag von Breitfopf & Härtel, 1876. Literariſches. 
„Muſikaliſches und Perſönliches.“ — 
Bon Dr. Ferdinand Hiller. Leipzig, | Neue mufitaliiche Charakterbilder. Bon 
Drud und Verlag von Breitlopf & Här- | Dtto Gumprecht. Leipzig, Verlag von 
tel, 1876. ' l 9. Haeſſel. 
_ ud) hier tritt uns wieder die gejchlof- | Einer der berufenften Wächter an den Por: 
jene gewaltige Berjönlichkeit des Leipziger | ten der muſilaliſchen Kunft bietet in dem vor- 
Theoretifers der Mufif auf das Erfreus | fiegenden Buche eine Reihe von Aufjäßen, in 
fichite entgegen; es wäre leicht, die inter= | welchen er eben jo wohl jeine ernjte und ge: 
eſſanteſten Kernworte über die neuere | diegene Auffafjung vom Weſen der Mufit, wie 
Muſik aus dem Bändchen zu ziehen, aber auch jeine genaue Kenntniß der gegemvärtigen 
wir wollen unjeren Lejern ihren Genuß ee Beer ui 
— 3 3 
— N ng zu — in geiſtvoller und beſonnener Weiſe darlegt. 
— — tel e über Alt und C AN | Ouo Gumprecht jteht jeit Jahren al3 Kritiker 
fann ic) mir nicht verjagen mitzutheifen; | Iber die mufitafiichen Vorgänge in Berlin in 
fie zeigt recht jeine Art, den Kern der | Hoher Adtung, und die Art umd Weije, wie 
Sache zu erfaffen, ohne Mühe, unmittelbar: | er jein Anıt ausübt, darf geradezu muſtergül— 
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tactvollften Weije zwiſchen der künſtleriſchen 
Production und dem Urtheil des Rublicums, 
ohne ſich irgend welcher Einfeitigfeit ſchuldig 
zu machen. Dieje neuen Charafterbilder brin- 
gen Ejjays über „die Frauen in der Mufil“, 
über „Slatjchen und Ziſchen“ und geben außer: 
dem höchft interefjante Beiträge zur Beurthei- 
lung der wichtigften mufikalijchen Frage der 
Gegenwart, des durch Richard Wagner introdu- 
eirten Kunſtwerks der Zukunft. Für den Stand» 
punkt Gumprecht's ſpricht namentlich der Schluß: 
aufjaß des Buches, der dem Gedächtniß Beet: 
hoven’3 gewidmet ift. Auch die Charafteriftif 
des Balladencomponiften Löwe, jowie der Ar- 
tifel über Joſef Joachim find beherzigenswerthe 
Beiträge zur Beurtheilung der gegenwärtigen 


Berhältniffe auf dem Felde der Muſik. Und 


jo möge denn dies Bud) allen denjenigen warm 
empfohlen fein, die ein chrliches gediegenes 
Urtheil dem Zuge der Mode und dem Treiben 
der Parteien vorziehen. 


Ueber die humoriſtiſche Proſa des 19, 
Sahrhunderts. Bon Anton Schön- 
bad. Graz, Leuſchner & Lubensky. 


Ein intereffantes Problem, welches jedoch 
der ftrengeren Behandlung außerordentliche 
Schwierigfeiten bietet. Die gefälligen Skizzen 
des Verfaſſers machen weder an fi, noch an 
ihre Leer Anforderungen jolder Urt und wer- 
den, wenn fie auch wenig neue Beobachtungen 
enthalten, um des interefjanten Stoffes willen 
mit Vergnügen gelefen werden. 


Deutsche Jugend. Illuſtrirte Monats- 


hefte für Knaben und Mädchen. Her: | 


ausgegeben von J. Lohmeyer. 
zig, U. Dürr. 


Leip- 


Beim Herannahen der Weihnachtszeit wollen | 
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tig genannt werden. Er vermittelt in der | getroffen haben, der dem kindlichen Gemüth ent» 





jprechend ift. In Scherz und Exrnit, in Proſa 
und Poeſie werden darin gediegene Beiträge 
geboten, und wir fönnen nur wiederholen, daß 
die „Deutiche Jugend“ einen verwandtihaft- 
lihen Zug mit unjeren Monatsheften zeigt. 
Auch die Jluftrationen find ſämmtlich von 
wahrhaft fünftleriihem Werthe, und die Ver— 
lagshandlung jcheut offenbar feine Koften, um 
das Unternehmen fortwährend auf gleicher 
Höhe zu erhalten. Die Heineren Zugaben an 
Räthſeln, Sprüden und Kinderſpielen unter- 
brechen in angenehmer Weiſe die größeren Er— 
zählungen und Abhandlungen. Möge der beſte 
Erfolg dem Unternehmen zur Seite bleiben. 


Unfer höheres Schulwejen gegenüber dem 
nationalen Intereſſe. Bon J. Djten- 
dorf, Realſchuldirector. Düſſeldorf, 
Schaub'ſche Buchhandlung. 


Der Verfaſſer der vorliegenden Broſchüre 
hat für feine Reformgedanken ein nicht gerin» 
ges Antereffe bei den Schulmännern gefunden, 
und er ijt von der Regierung als Vertreter 
der am meijten rabicalen dee in Rüdficht 
diefer Reform zu den Eonferenzen zugezogen 
worden, welche unfer Unterrichtsgeſetz vorbe- 
reitet haben. Die vorliegende Broſchüre ent- 
widelt den Inbegriff jeiner Reformideen über 
das höhere Schulwejen. 


Die Neception des römischen Rechtes. 
Bon Dr. W. Modderman. Autorifirte 
Ueberjegung, mit Zufäßen herausgege— 
ben von Karl Schulz. Jena, Verlag 
von Hermann Dufft. 

Der Vorgang, in weldyem das römische Recht 
bei uns Gültigfeit und Fortbildung erlangte, 
bildet einen der Wendepunfte unferer National» 
geichichte. E3 wird daher das größere Publi- 


wir nicht verfehlen, unfere Leſer auf diefe illu- | cum interefjiren, eine vorzügliche Darlegung 
jtrirte Jugendzeitichrift aufmerffam zu machen. | der gegenwärtigen Refultate deutjcher und nie 
Wir haben ſchon früher darauf Hingewiejen, | derländiicher Forichung in dieſem Werfchen zu 
daß dieje Monatöhefte ganz den richtigen Ton | empfangen. 


Berantwortlicher Herausgeber: George Weftermann. 
Nedacteur: Dr. Adolf Gtajer. 


Ueberjegungsreggte bleiben vorbehalten. — Nachdrud wird geridtlid verjolgt. 


Drud und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 


Nro. 52 der dritten Folge. 


Der ganzen Reihe Nro. 244. 
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Bwei Gefangene 
Novelle 


von 


Paul Heyse. 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögefep Ar, 19, 9.11. Juni 1870, 





Aus dem Omnibus, welcher die Neifen- 


den vom Bahnhof nach dem Gajthof „Zu 
den drei Helmen“ brachte, jtieg nur eine 
einzige Perſon. Nur auf einen Augen: 
bfid ließ fi) der dicke Oberfellner, der 
heute in großer Gala war, unten im Haus— 
flur blicken, warf einen rajchen Menfchen: 
fennerbfid auf die NReifende, und als cı 
gejehen, daß es ein unhübjches, unjunges, 
unelegantes Frauenzimmer war, das mit 
einem Neifetäjchchen am Arm ftunm und 
ſcheinbar unbeholfen auf der Schwelle 


eines Zimmers zu und ftieg, feine weiße 
Halsbinde zurechtzupfend, würdevoll die 
Treppe wieder hinauf. 

Dem einfamen Frauenzimmer war die 
wenig rejpectvolle Manier, mit der fie hier 
empfangen wurde, nicht entgangen. Mit 
| einer gewiſſen Schärfe im Ton befahl fie 

Naher dem Hausfnecht, ihren Handkoffer, 
| der noch im Wagen ei, ihr nachzutragen 
und fie auf ein Zimmer zu führen, wo jie 
es ruhig und nicht zu Heif hätte. (E3 war 
mitten im Sommer.) Sie leide an Schlaf- 


jtehen blieb, rief er dem träge herbei- | fojigfeit und werde vielleicht eine Woche 
ichlendernden Hausfnedjte die Nummer | hier bfeiben müfjen. Dann nahm fie ihr 
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Sonnenſchirmchen und eine Hutſchachtel 
an fi und ging, ohne auf den Führer 
zu warten, auf die Treppe zu. 

Es war dunfel und fühl in dem geräu— 
migen Hausflur. Man hatte, aus der 
grellen Sonne fommend, Mühe, die Stufen 
zu erkennen, und zudem lag allerlei darauf 
herum, was den Schritt unficher machte. 
Erjt auf dem Stiegen-Abjag, der Licht 
durch das Hoffenfter erhielt, erkannte die 
Neijende, daß die Treppe mit Blumen 
und grünen Zweigen bejtreut war. 

„Iſt eine Hochzeit im Haufe?“ fragte 
fie den Hausfnecht, der jeßt mit dem Kof— 
ferchen ihr nachlam. Sie konnte an jei- 
nem weingerötheten Geficht und der Sonn- 
tagsjade, die auch er troß des Werkelta— 
ges trug, die Antwort vorwegnehmen. 
„Wer hat denn geheirathet?“ fragte fie 
weiter, nur um etwas zu jagen; denn im 
Grunde war ‚es ihr jehr gleichgültig, ein 
paar ganz fremde Namen zu hören. 

Es ſei eine ſehr ſchöne Heirath, verjeßte 
der Burſch dienſteifrig; die Tochter des 
reichſten Kaufmannes in der Stadt und 
der Sohn des Gerichtsdirectors, ein flotter 
junger Mann, der wohl ein bischen luſtig 
gelebt und ſeinem Papa allerlei Sorgen 
gemacht habe; aber nun ſei er vernünftig 
geworden und ſeine Schulden brauchten ihn 
nicht mehr zu drücken. „Eine ſchöne Hei— 
rath, Fräulein, und eine ſehr ſplendable 
Hochzeit. Die Champagnerflaſchen ſind 
nicht erſt gezählt worden, wie's bei ſo 
knauſerigen Heinen Beamten Mode zu fein 
pflegt. Dafür hat ſchon der Bräutigam 
geforgt. Und ein feiner Champagner, 
Fräulein, von der feinften Clique.“ 

Er drüdte die ſchwimmenden Meugelchen 
ein und jchnalzte mit der Zunge. 

Das Fräulein eriwiederte nichts, ſputete 
fh, die Treppen hinaufzufonmen, ohne 
auf eine Blume zu treten, obwohl nicht 
eine mehr unverjehrt geblieben war, und 
warf, als fie an dem offenjtehenden Speife- 
jaal vorüberkanı, feinen Blid in das Hod)- 
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zeitsgewühl. Erſt als ſie den zweiten Stock 
erreicht hatte, blieb ſie wieder ſtehen. 

„Geht es noch höher hinauf?“ 

Der Burſch nickte. „Alle Zimmer be— 
ſetzt, Fräulein, alle Verwandten des Herrn 
Gerichtsdirectors ſind angereiſt gekommen 
und logiren noch bis morgen bei uns. Es 
iſt nur noch eine Stube im dritten Stock 
frei, aber morgen, wenn Fräulein wünſchen 
ſollten — und das Zimmer iſt recht ſauber 
und hat nur in der Frühe eine halbe 
Stunde lang die Sonne.“ 

Er lief ihr voran und ſchloß droben 
in dem einfach weißgetünchten Manjarden- 
geichoß die legte Thür des langen Corridors 
auf, aus dem eine fühle aber muffige Luft 
herausdrang. Das Gemach ſchien jehr jelten 
bewohnt zu werden, da der Fremdenverkehr 
nur bei bejonderen Anläffen, an Feit- und 
Marfttagen, alle Räume der „drei Helme“ 
bevölferte. Uls aber erft die beiden Fenjter 
geöffnet und die großen Nachtſchmetterlinge 
von den Roßhaarkiſſen des kleinen Sophas 
hinausgetaumelt waren, war dad Zimmer 
nicht jo unmwirthlich, wie es auf den erjten 
Blid erſchien. Man jah unter dem breit 
borjpringenden Dad) des Haufes auf den 
Markt hinab, zu der alten Kirche und 
dem Sclößchen hinüber, das auf dem 
Burghügel zwifchen hohen Bäumen jtand, 
und dabei hörte man hier oben nicht® von 
dem Gläſerklirren und Hocrufen der 
Hochzeitsgäſte und konnte jeiner Nachtruhe 
jicher fein, 

Der Hausfnecht jah mit ftiller Genug— 
thuung, daß die Reiſende gegen diejes 
Unterfommen nichts einzuwenden hatte. 
Er jtellte den Koffer hin, verjchwand auf 
furze Zeit und fehrte mit einem Kruge 
voll friichen Waſſers zurüd, den er auf den 
Heinen weiß angeftrihenen Waſchtiſch 
jtellte. 

Das Zimmermädchen Fönne gerade jegt 
unten nicht abfommen, fie hätte alle Hände 
voll zu thun mit Abräumen und Abjpülen, 
da nun bald der Ball anfangen wiirde, 
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Wenn das Fräulein font nichts mehr zu ; doch giebt es Viele, zumal unter den 
befehlen hätten, wolle er gleichfalls wieder | Frauen, die allein geblieben, denen nichts 
hinunter, peinlicher ift als ein Blid in den Spiegel. 
Er lächelte dabei jo verjchmigt, daß | Sie mujfterte auch nur flüchtig ihre 
man deutlich jehen konnte, eine jener | Toilette und jchien zu überlegen, ob jie 
ungezählten Champagnerflajchen jei noch | mit dem verblichenen Hütchen ſich in die 
nicht ganz erledigt und warte drunten auf | Stadt wagen, oder den neuen aus der 
ihn. Hutſchachtel nehmen jolle. Aber mit einem 
Die Fremde fchüttelte nur den Kopf | Zuden des Fälthens am Mundwintel 
und wandte fich dann dem Fenſter zu. entſchied fie, daß ja doch nicht das Min- 
Auch nachdem fie allein gelaffen war, | dejte daran liege, in welchem Aufzug fie 
dachte fie noch nicht daran, den Heinen | hier erjcheine. Nur Gefiht und Hände 
ihwarzen Hut mit dem verblichenen | fühlte jie ſich mit dem frischen Wafjer und 
Band und den zerdrüdten Blumen abzus | verlieh dann das Zimmer, 
nehmen und die Hände von den grauen War es Zerſtreutheit oder Unbehülflich- 
gewirkten Handſchuhen zu befreien. hr | feit, — fie verfehlte die Treppe, auf der 
Blid hing unverwandt an dem Schlößchen | fie heraufgelommen war, und jah fich 
drüben hinter dem Kirchendach, und je | plöplih am Ende des Corridors, jo daß 
länger fie in die fonnigen Wipfel der Ka= | fie wieder zurüd mußte. Dabei gerieth fie 
ftanien und Ulmen fchaute, je melandho- | an ein Seitentreppchen und ftieg, in der 
lifcher wurde der Ausdrud ihres Geſich- Meinung, alle Stiegen müßten endlid ins 
tes. Eine jharfe Heine Falte zeigte fi | Freie führen, immer in ihre Gedanken 
an dem einen Mundwinfel; ein Menjchen- | verloren hinab. Auf einmal erkannte fie, 
fenner fonnte daraus jehen, wie oft und | daß fie fich auf eine Galerie verirrt hatte, 
mit wie troßiger Geringſchätzung dieſe | die oben an dem großen Speifejaal die eine 
Lippen einem verjagten Wunjch, einer ge: | Wand einnahm und für die Tanzmufık 
icheiterten Hoffnung Lebewohl gejagt hat- | hergerichtet war. Die Notenpulte ftanden 
ten. ihon in ihrer richtigen Ordnung, der 
Bon dem hohen Glodenjtübchen des | große Contrabaß lag wie ein fchlafender 
Kirchthurms gegenüber famen jegt ſechs Niefe über zwei Stühle ausgejtredt und 
langſam dröhnende Schläge. Es war, als hatte ein Waldhorn als Kopftiffen und 
ob fie den Bann der Verjunfenheit brächen, eine Clarinette quer überm Geſicht. Es 
der fi über die Einſame droben am | war aber noch Niemand von den Spielern 
Fenfter gelagert hatte. Sie machte ein | erjchienen, auch jtanden unten noch die 
paar Schritte durd) das Zimmer und trat Tifche, die erſt Hinausgejchafft werden 
dann vor den Heinen verjtaubten Spiegel, mußten, um Pla für die Tänzer zu 
mit jener gleichgültigen Geberde, wie ſie machen. Da konnte die verirrte Fremde 
Frauenzimmern eigen ift, die willen, daß doch nicht umhin, ein paar Augenblide 
Jeder an ihrem Geficht vorbeificht, ohne in der Glasthür jtehen zu bleiben und die 
nur einen Augenblid darüber nachzudenken, Gejellichaft unten zu muſtern. 
ob es hübſch oder häßlich jei. Zu den Diefelbe nahm fich nicht viel anders 
Gemeinplägen, die einen alten Irrthum aus als die meijten Hochzeitögejellichaf- 
verewigen, gehört auch die Behauptung, ten zwiſchen Diner und Tanz. Satte, 
daß ſelbſt der Häßlichite ſich endlich an weinrothe Väter, denen es in ihren wei- 
fein Antlig gewöhne und feinem Menſchen fen Eravatten zu eng wurde, und behä- 
die eigenen Züge unangenehm jeien. Und bige Mütter in lilajeidenen Fejtkleidern 
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mit großen Blondenhauben, die bei den 
vielen Umarmungen ſchief gerüdt oder 
zerfnittert worden waren; jüß lächelnde 
Brautjungfern mit diden Kränzen und 
dünnen Schultern, Arm in Arm durch 
den Saal wandelnd und bald nedijch, bald 
ſchmachtend fi in die Ohren wispernd ; 
allerlei Zünglinge in Balltoilette, die das 
[este Glas Champagner langjam zu ihrer 
Cigarre ausnippen und, wenn fie nicht 
gerade verliebt find, es Höchit unbequem 
finden, bei dieſer Hite und am hellen 
Tag ihre Tanzkünjte aufbieten zu müſſen; 
dann in einem Winkel ein Rudel Kinder, 
die fortfahren, aus ihren Taſchen Confect 
zu effen, und aufzählen, was fie Alles 
bei Seite gebracht haben. Die Thränen 
der Nührung find längſt verfiegt, die 
Weiheftimmung der Toajte iſt verflogen. 
Eine ſehr unfejtlihe VBerdauungsmüdigfeit 
bat fi) der Gäſte bemächtigt, und Jedem 
wäre am wohljten in einem jtillen Winkel, 
two er, ſtatt galant und verbindlich zu fein, 
feiner Siejta fröhnen könnte, 

Die Fremde droben auf der Mufil- 
bühne hatte oft genug an Hochzeiten gu— 
ter Freundinnen Theil genommen, von Fahr 
zu Jahr in refignirterer Stimmung, die 
fi) trefflih zum Beobachten fremder 
Schwächen ſchickt, um auf den erften Blid 
die gepußte Langeweile, die unten verjtoh- 
fen hinter Battijttafchentüchern gähnte, 
zu durchichauen. Auch fing das bewußte 
Fältchen an der Unterlippe alsbald an zu 
zuden, und fie hätte feine fünf Minuten 
das unerquidlihe Schaufpiel aus ihrer 
Loge mit angejehen, wenn ihr nicht das 
Brautpaar aufgefallen wäre, das ſich 
allerdings nicht ganz in herkömmlicher 
Weiſe betrug. 

Die Braut nämlich war, während alle 
Säfte ſich erhoben hatten, auf ihrem Platz 
mitten an der langen Tafel figen geblie- 
ben, al3 ob fie den Nachmittagsſchlaf des 
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Rechten in einem großen Armſtuhl lag. 


Es mochte ihr Schwiegervater jein, der 
fi) dies Ausruhen auf feinen Lorbeeren 
wohl gönnen durfte, da er feinen Sohn 
fo gut verforgt hatte. Freilih war das 
Gefiht unter dem Myrtenkranz durdaus 
nicht reizend, und das dürftige Figürchen 
fonnte felbjt in der Wolfe von Silbergaze 
und dem Brautjchleier, der noch darüber 
lag, nicht verbergen, daß die eine Schulter 
höher war al3 die andere. Aber Die 
Steine in ihrem Halsſchmuck und den Arme 
reifen waren groß und funfelnd genug, 
um die Blide von diefen Heinen Mängeln 
abzulenfen, und die Augen der armen 
jungen Perſon leuchteten aus den vom 
Weinen gerötheten Lidern fo fanft und 
treuberzig hervor, daß man das Geficht 
doch nicht ungern betrachtete. Die Trau— 
rigfeit, die darauf lag, jchien nicht allein 
in der beflommenen Hochzeitsſtimmung 
ihren Grund zu haben. Sie hatte ein 
fleines Mädchen, das ihre Schweſter fein 
mochte, auf den Schooß gezogen und uns 
terhielt fich leife und eifrig mit dem Rinde. 
Dabei drüdte fie von Zeit zu Zeit ihre 
überquellenden Augen gegen das weiche 
Haar und das Roſenkränzchen, das die 
Kleine trug. Aber Niemand befümmerte 
fi darum, Der am wenigſten, dem dieje 
verjtohlenen Thränen galten. Jener lange, 
tadellos gefleidete junge Mann mit dem 
dünnen blonden Haar am Scheitel mußte 
der Bräutigam fein. Er benahm fi, auf 
einem der Sophas ausgejtredt, die Ei- 
garre zwijchen den weißen Zähnen, mit 
einer möglichit fühlen, gönnerhaften Her— 
ablaffung gegen ein paar Heinjtädtiich ge= 
ichniegelte Vettern, die vor ihm jtanden 
und jeden feiner Wie mit unmäßigem 
Lachen honorirten. Dazwiſchen gähnte 
der Gegenjtand ihrer Bewunderung völlig 
zwanglos und machte endlid den Bor- 
ichlag, ob fie fich nicht ind Nebenzimmer 


diden alten Herrn mit der offenen weißen | flüchten und einen Tarof jpielen wollten. 
Weite bewachen müßte, der zu ihrer Erſt als der Weltere der Bettern, während 
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der Jüngere die Idee „capital“ fand, die 


Beſorgniß äußerte, die alten Damen wür— 


den dieſe Abſonderugg vielleicht noch übler 
nehmen als die jungen, verzichtete der 


Bräutigam auf ſeinen Einfall, erklärte 
aber, von Tanzen könne für ihn gleich— 


wohl keine Rede ſein, er ſei viel zu groß | 
für feine Heine Frau und tanze überhaupt 


nur mit fremden Weibern. 

Bon diejen Reden verftand die Fremde 
droben natürlich fein Wort, aber das 
Mienenfpiel, das fie begleitete, jagte ihr 
genug. Sie fonnte es nicht länger auf 
ihrem Späherpojten aushalten, fondern 
glitt geräufchlos, wie fie gefommen war, 
zurüd und tajtete fi) durch allerlei enge, 
dunkle Zreppchen und Kammern zulett 
glücklich nach einer Thür, die fich in den 
Garten des Gajthofs öffnete, 

Dann war fie bald in einer jchattigen 
Nebenftraße und jchien ſich nun in befann- 
tem Revier zurechtzufinden. Noch ein 
paar Gaſſen und Gäßchen, und fie hatte 
den Fußweg erreicht, der unter jungen 
Alazien am Saum einer Heinen Parkan— 
lage Hinlief. Hier war es lieblich und 
fill, Kinderfrauen ſaßen auf den Bänken 
und Hatten die Wägelchen mit ihren jchla- 
fenden Pfleglingen neben fich jtehen, wäh- 
rend die größeren Kinder im Graſe jpiel- 
ten. Die Sonne neigte fi) jchon zu den 
Hügeln hinab, und während unten die 
langen Schatten der Bäume über Felder 
und Flußgelände hinkrochen, jtand droben 
auf der Anhöhe das Schlößchen in voller 
Abendglorie mit bligenden Fenſtern, alle 
Wipfel umher in warme Gluth getaucht. 

Das Alles ſchien der Fremden nicht un— 
befannt. Denn nachdem fie einen  flüch- 
tigen Blid um fich her geworfen, ging fie 
ihres Weges fort, wie wenn ihr an der 
Umgebung und dem wechjelnden Reiz der: 
jelben wenig gelegen jei und nur die Be- 
wegung im Freien ihre Sinne wohlthätig 
errege. Sie athmete oft recht aus der 
tiefften Bruft, ftand auch wohl einen Au- 
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genblid, ſchloß die Augen und bewegte 
jeltjam beide Arme in die Höhe, wie ein 
Bogel, der, aus dem Käfig entkommen, 
feine Flügel prüft, che er ſich den freien 


Lüften anvertraut. 


So fam fie endlih an den Fluß, der 
ruhig mit glatter, gediegener Welle zwi— 
ichen den umbüjchten Ufern dahinzog. Ein 
Floß trieb eben zu Thal, der eine Scdif- 
fer ſtand am Steuer, das er kaum zu be= 
wegen brauchte, der andere lag auf einer 
Dede, die glimmende Pfeife hing ihm 
nadhläffig im Munde, er ſchien im Begriff 
einzufchlafen, jo jorglos fühlte er fi in 
diejer abendftillen Gegend. Das einjame 
Mädchen am Ufer, wie das Floß an ihr 
vorbeitrieb, bedachte einen Augenblid, ob 
es dem Steuermann zurufen follte, anzu— 
halten und fie aufzunehmen. So den 
Fluß hinunter — und in den großen 
Strom, in den er mündete — und durd) 
den hinaus ind Meer — und immer wei: 
ter ing Ungewijje, Unbegrenzte — 

Die Schiffer waren längſt vorüberge- 
glitten, da erſt rüttelte jid) die Träumerin 
aus ihrem jtarren Brüten auf und ver- 
folgte den Weg, der nad) der jteinernen 
Brüde, wieder zur Stadt zurüdführte, 
Un Gärten und ländlichen Häuſern kam 
fie vorbei, auch die kannte fie alle und 
merkte auf die Veränderungen, die in den 
legten Jahren mit ihnen gejchehen waren. 
Dann blieben ihre Blide an einen größe: 
ren Gebäude haften, das ganz neu aufges 
führt zu fein fchien, einen Porticus mit 
ſechs ſchmächtigen, ſchön marmorirten Holz: 
ſäulen hatte, darüber einen flachen grie— 
chiſchen Giebel, auf deſſen Spige irgend 
eine allegoriihe Figur angebracht war, 
durch einen ſtarken Eiſenſtab im Rüden 
gehalten, den man nur leider von rechts 
und links zu jehen befam. Auf den brei- 
ten Architrav über den Säulen ftand in 
großen neuvergoldeten Buchitaben die In— 
ſchrift „Theater“ ; zwei Zettel an den bei- 
den Edjäulen verkündigten, daß heute 
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Abend das „claffiiche Trauerjpiel unjeres 
Nationaldichters Fr. von Schiller, ‚Rabale 
und Liebe““ gegeben werde, 

Die Vorftellung hatte ſchon feit einer 
halben Stunde begonnen, der Mann an 
der Caſſe wollte eben jein Schiebfeniterchen 
ichließen und die heutige Einnahme zu— 
fammenrechnen, als das fremde Fräulein 
herantrat und ein Parketbillet verlangte. 
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' Er mußte hier fremd fein, wie fie, 
Beim Schluß des Actes hatte er feine 
"Hand gerührt, obwohl jein bfühendes jun- 
ges Geficht in großer Spannung nad) der 
Bühne gerichtet war. Auch fonjt war 
allerlei Wunderlihes an ihm. Seine 
großen, ſtarken Glieder jtedten in einem 
ı Sommeranzug, der ihm überall zu knapp 
‚und zu fur; war, und ein Halstud von 





Während fie das Geld aus ihrem Täſch- blauer Seide war in einem unbeholfenen 
den nahm, ſchien fie ſich plöglih ihrer | Knoten um feinen Hals geknüpft. Einen 
gewirkten Handihuhe und der übrigen, | Strohhut hatte er auf den Knieen, ein 
nicht eben forgfältigen Toilette zu ſchämen. ſilberknopfiges Stödchen in der Hand. 
Sie hatte aber jhon das Billet in Em- Pas Sonderbarite aber war, daß er, jo 
pfang genommen, und da eine hohe Num- geſund und ftattli er ausjah — gewiß 
mer darauf ftand, konnte fie darauf rech- , nicht älter als fiebenundzwanzig — dennoch 
nen, in einem vollen Haufe fich unbemerkt | jchon eine Perrücke trug, die nod) dazu 
unter der Menge zu verlieren. | nicht genau von der ‘Farbe feines eigenen 

Wirklich achtete Niemand darauf, daß Haares, jondern um eine Schattirung hel- 


die Thür des Parkets mitten in der 
Schluficene des erjten Actes noch einmal 
geöffnet wurde und ein unjcheinbares 
Frauenzimmer geräujchlos ihren Sit auf 


fer war und ihm nicht genau auf den 
| Kopf paßte. 

Das Alles aber fiel in dem Zwielicht 
des Parkets, und da er auf der legten 





der letzten Bank einnahm. Gleich) darauf | Bank jaß, Niemand auf als feiner Nach- 
erfcholl ein betäubender Lärm von lat: | barin; der erjte günjtige Eindrud, den das 
jhen und Hervorrufen, die Stimmung | jugendfräftige Geficht des Unbelannten, 
idien bereit3 auf der Höhe und das Pur | feine halb nachdentliche, Halb naive Miene 


blicum mit den Künftlern ungemein zu— 
frieden zu fein. 

Nun jtand im Zwiſchenact Alles auf, 
theil3 um ſich während der Pauſe im 
Freien ein wenig zu lüften, theils um die 
Bekannten rings umber zu begrüßen. 
Denn natürlich kannte jich hier Federmann, 
Die Fremde hatte ſchon beim Eintritt ihren 
Schleier herabgelaffen und vertiefte ich jetzt 
angelegentlich in die Lectüre des Theater: 
zettels, als fürchte fie von irgend Jemand 
erkannt zu werden. Nur ihren Nachbar 


mujterte fie mit einem verjtohlenen Blid | 


| 


auf fie gemacht Hatte, wurde durd) Die 
Entdedung all diefer Sonderbarfeiten wie- 
der verdrängt, und fie war froh, daß er 
eben jo wenig wie fie ein Verlangen 
zeigte, den Zwiſchenact zum Anjpinnen 
einer Unterhaltung zu benutzen. Wofür 
fie ihn halten follte, weh Standes und 
' Berufs er fein mochte, bejchäftigte fie 
' gleichwohl im Stillen, ſelbſt während 
der eriten Scenen des folgenden Actes, 
bis das Stück auch ihre Gedanken völlig 
in Beichlag nahm. 

Ein wunderjames Stüd! Das einzige 











und jah zu ihrem Erftaunen, daß aud) er , in feiner Art. Oder wo fände man ſonſt 
es nicht viel anders machte als fie, und noch jo viel Schwärmerei der Jugend, fo 
ftatt umberzujchauen oder Grüße nad) | viel überjpannte, leidenschaftlich gereizte 
den oberen Rängen hinaufzufenden, ſtill Empfindung eines Neulings im Leben mit 
vor fih Hinblidte und offenbar fich nicht ſo reifer künſtleriſcher Kraft, jo virtuojer 


allzu behaglich fühlte, Herrſchaft über den Effect in Einem Wert 


ipäter nichts Achnliches entiprofien, und 
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während jeine anderen Gejtalten auch auf | 
der Bühne nur unter glücklichen Umſtän- genderinnerungen,“ verjeßte er mit einem 
den zu vollem Leben gelangen, find die | wehmüthigen Lächeln, das feinem vollen 


Geſtalten dieſes Jugendwerks ſelbſt in 
der kümmerlichſten Darſtellung eines klei— 
nen Provinztheaters ihrer ergreifenden 
Wirkung gewiß und zwingen ſelbſt einen 
zerſtreuten oder blaſirten Zuſchauer un— 
widerſtehlich in ihren Kreis hinein. 

So geſchah es auch hier. Der Dar— 
ſteller des Ferdinand war ein hagerer 
Jüngling mit einer dünnen, kreiſchenden 
Stimme, ſeine Louiſe ein gelbliches kleines 
Geſchöpf mit einem ſteinernen Schmerzens— 
ausdruck, der mehr auf Zahnweh, als auf 
Liebesgram ſchließen ließ, und Lady Mil— 
ford hatte gar einen Anſatz zum Kropf, 
den ein breites ſchwarzes Sammetband 
nicht ganz verſtecken konnte. Und doch 
folgte das Publicum in athemloſer An— 
dacht, und das reiſende Fräulein auf der 
letzten Bank hatte ihr unheimliches Vor— 
urtheil gegen ihren Nachbar völlig ver— 
geſſen, als dieſer im nächſten Zwiſchenact 
ſich plötzlich zu ihr wendete und mit einer 
leiſen, ſehr wohlklingenden Stimme irgend 
eine Aeußerung über das Stück und die 
Darſtellung an ſie richtete. 

Seine Art ſich auszudrücken verrieth 
eine nicht gewöhnliche, ja gelehrte Bil— 
dung, und doch geſtand er gleich bei den 


erſten Worten, daß er dieſes Stück noch 
nie gejehen, überhaupt den Dichter nur 


vom Lejen fenne. Sie erwiederte, auch 
ihr jei das Theater fat völlig fremd, fie 
lebe in einem ganz Heinen Städtchen, wo— 
hin fi) faum einmal eine elende Wander: 





truppe verirre, und in ihrer frühen Ju: 


gend, die fie hier in diefer Stadt zuge: 
bracht, habe man-auc hier noch fein 
ftehendes Theater, gejchtweige ein eigenes 
Scaufpielhaus gekannt, fondern nur dann 
und warn Komödie jpielen jehen in dem 
großen Saal des Gafthof3 zn den drei 
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vereinigt? Demfelben Geift ift früher oder | Helmen, wohin fie aber faum ein oder 


zweimal mitgenommen worden jei. 
„Mir fehlen ſogar jo vereinzelte Ju— 


Munde einen eigenen Reiz verlieh. „IH 
bin ganz unterirdiih aufgewachſen und 
habe weder von der Welt noch von den 
Brettern, die die Welt bedeuten, irgend 
eine lebendige Borftellung gehabt. Wie 
ich dann erwachſen war und nun ins Le- 
ben hinaus jollte, war die Welt, die mir 
zum Wirfungsfreife angewieſen wurde, 
ein Dorf. Die Schidjale der Menjchen 
find wunderbar. Zum Glück giebt es 
eine höhere Weisheit, der das Alles Har 
ift, was uns unbegreiflih und unbillig 
ſcheint.“ 

„Das alſo glauben Sie doch auch,“ 
verſetzte ſie raſch, indem ſie den Schleier 
zurückſchlug, unter dem es ihr heiß zu 
werden anfing. „Freilich, wenn es keine 
gerechte Weltregierung gäbe, die endlich 
doch einen Erſatz, einen Ausgleich in 
einem beſſeren Leben uns vorbehielte, ſo 
wäre ja dieſe ganze Komödie unſeres Le— 
bens das Entree nicht werth. Auch ich, 
obwohl ich immer in Städten gelebt habe 
und auch wohl hätte reiſen können, wenn 
ich durchaus gewollt hätte — die Um— 
ſtände haben es ſo gefügt, daß auch ich 
jo gut wie ‚unterirdijch‘ meine Tage hin— 
bringen mußte. Oft babe ich mich ge- 
jragt, warum ich nicht das bischen Leicht: 
finn erjchwingen fünnte wie Andere, die 
nur an fich denken und fich ihr Leben 
ihaffen, wie jie e8 brauchen und wünfchen, 
und darım doc Feine Gewiſſensbiſſe 
haben, Uber obwohl mir’3 manchmal 
war, als ob ich in der Enge erjtiden 
müßte, ich konnte mich doch nie überwin— 
den, eine Glasſcheibe in meinem verſchloſ— 
jenen enter einzuftogen. Man wird fo 
kleinlich in Heinen Verhältniſſen.“ 

„Run,“ fagte er mit einer gewifjen 
Feierlichkeit, die zu feiner Jugend nicht 
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Ihnen nicht noch ein Hinaustreten ins 
Weite und Freie bejchieden iſt. Haben 
Sie doch jetzt ſchon die Freude, die Stät- 
ten Ihrer Jugend wiederzujehen; eine 
Freude, die mir mie zu Theil werben 
fann. Denn dahin, wo ich jung war, 
denfe ich ganz ohne Sehnfucht und Heim- 
web zurüd.“ 

Sie ſchwieg eine Weile. 

„Woher willen Sie, daß ih gern 
hierher zurüdgelommen bin?“ fagte fie 
dann. „Ein Gejhäft hat mich hergeführt. 
Ich Habe feine Freunde, kaum noch Be— 
fannte in Diefer Stadt, und wenn id) 
denke, mit welchen kindiſchen Gefühlen ich 


ver Jahren mich Hier herumgetrieben | 


habe, wie ich mir die Zukunft vorjtellte, 
wenn ich als Feines Mädchen draußen 
am Fluß fpielte und den Scloßberg 
hinaufjprang, und wie es nun jo ganz 
anders gefommen ijt —“ 

Das Aufgehen des Vorhanges machte, 
daß fie den Schlußſatz für fich behielt. 
Sie fah, wie ihr Nachbar jofort wieder 
mitten in der Handlung des Stüdes war 
und ihre Gegenwart völlig zu vergejjen 


ſchien. Sie jelbjt aber hatte Mühe, ihre 


Gedanken von dem unterbrochenen Ge— 
jpräch wieder abzulenfen. Es fam ihr 
jebt ganz unglaublih und äußert un— 
ſchicklich vor, daß fie mit dem völlig 
Fremden jo plötzlich ihre intimjten Em: 
pfindungen ausgetaufcht hatte. Dffen- 
bar interejirte jie ihn jehr wenig. Er 
war ihr zwar mit dem Vertrauen ent: 
gegengelommen und hatte von perjönlichen 
Berhältnifien das erjte Wort gejagt, aber 
fie hätte zurüdhaltender antworten und 
die Unterhaltung nicht gleich jo ins In— 
nere fortführen ſollen. Sie beichloß, im 
nächſten Zwiſchenact ſich um jo ablehnen: 


ihm in Gedanken weiter zu bejchäjtigen. 
Was er gejagt hatte, Fang traurig und 
‚ ergeben zugleich, und jein ruhiges Geficht 
mit den Schönen ſchwarzen Augen ſchwebte 
ihr beftändig vor, obwohl fie ſich über- 
wand, ihn auch im Profil nicht mehr an— 
zujehen. Was er wohl jein mochte, und 
wie er auf dem Dorfe aushalten konnte? 
Er wird ein Schullehrer fein, in einem 
' Seminar aufgewacdjen, armer Leute Kind, 
Und doch war etwas in jeinem Wejen, 
das zu diefer Vermuthung nicht ganz jtim- 
| men wollte. 

Wie num auch der dritte Act zu Ende 
gegangen war, wandte fie fich vecht ge— 
fliffentlich nach der anderen Seite, jo daß 
fie ihm faft den Rüden zufehrte. Da 
hörte fie ihn plöglich jagen: 

„Macht Ihnen die Dichtung auch den 
Kopf jo warm, daß Sie am liebjten aus 
dem Theater wegliefen, um nur draußen 
gleich irgend ettwas recht Großartiges zu 
vollbringen oder zu erleben, am liebiten 
etwas, wobei man fein Leben in die 
Schanze flüge, nur um etwas überjlüjfi- 
ges Blut zu verlieren? Es kann jein, 
daß es nur auf mich fo wirft, weil ich es 
gar nicht gewöhnt bin. Ich meine aber, 
ähnlich jo müßte Jeder empfinden.“ 

Sie fonnte nit umhin, fich wieder 
nad) ihm umzufehren. 

„Ich glaube nicht,“ jagte jie. „Sehen 
Sie fih nur die Gefichter an. Auch find 
die Beiten anders geworden. Freilich, 
Unterjhied der Stände und des Vermö- 
gens giebt es auch heute noch. Aber 
man hat ji) mehr darein gefunden, man 
läßt Alles gehen, wie's Gott gefällt, und 
nun gar ſolch eine überjchwengliche Liebe 
— wo findet man die noch heutzutage?“ 

„Auf dem Dorfe freilich giebt es weder 








der zu verhalten, und wenn er auf das | einen Ferdinand noch eine Louife,“ ſagte 


Frühere zurückkommen jollte, lieber ganz 
abzubrechen oder das Theater zu ver: 
laſſen. 


‚er mit einem feinen Lächeln. „Was ich 
aber von den Städten gelefen oder gehört 
habe — nehmen Sie nur die Eriminal- 


fälle in den Zeitungen, um von erfunde: 
nen Romangejchichten zu jchweigen — 
am Ende ijt das Menſchengeſchlecht ſeit 
ein paar taufend Jahren nicht viel an⸗ 
ders geworden. Aber das ift ein langes 
Eapitel, für einen Zwiſchenact viel zu 
lang.“ 

Sie ſchwiegen nun Beide und fahen 
wieder ganz fremd und gleichgültig an 
einander vorbei. Aber aud) er konnte es 
nicht laſſen, fich allerlei Gedanken über 
jeine Nachbarin zu machen. Er fand ihr, 
Geſicht nicht3 weniger als fchön, nur die 
Farbe und Fülle ihres Haares fiel ihm 
auf und die wie Gold glänzenden Augen- 
brauen, und der Mund, der, wenn fie 
ſchwieg, noch jugendlih und faſt reizend 
erichien, jobald fie aber zu jprechen an- | 
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Stillen Alles, was fie bisher gejagt Hatte, 
und juchte fid) einen Vers darauf zu ma— 
chen. 

Bis ihn dann das Stüd wieder ganz 
in Beichlag nahm. Man konnte den 
Wechſel der Stimmungen, wie fie in der 
Dihtung auf einander folgten, deutlich in 
jeinem Geficht geipiegelt jehen, Furcht 
und Mitleid, Leidenjchaftlihe Empörung, 
Verachtung, Zorn und Begeifterumg. Seine 
Stirn röthete fi, feine Lippen athmeten 
hörbar, die Nafenflügel bebten und gegen 
den Schluß füllten fich die jtarr geöffne- 
ten Augen mit leije überquellenden Tro— 
pfen, die, ohne daß er es zu merfen jchien, 
über die fräftigen, aber blaffen Wangen 
herabrollten. 


Das Alles fah feine Nachbarin. Sie 


fing, troß der untadeligen weißen Zähne | 


konnte fich eines wacjenden Intereſſes 


durch jenes bittere Fältchen entjtellt wurde. | für den wunderlichen Neuling nicht er- 
Auf jenem Dorfe, wo fein fonderlich | wehren, obwohl der erjte unheimliche 
ihmucder Mädchenſchlag ihm vor Augen Eindrud, der hauptjächlich von dem fal- 
fam, hatte er dennoch wohl einmal an | fchen Haar hHerrührte, immer noch im 
einem frischen runden Geſicht Gefallen | Hintergrunde ihrer Seele feithaftete. So 
gefunden, aber ein lebhafteres Gefühl | beeilte jie ſich auch, als der Vorhang zum 
war nie erregt worden. Wie kam es, | lehten Mal gefallen war, aufzuftehen, 
daß er hier, wo weder Jugend noch An- | ihren Schleier wieder herabzulaffen und 


muth ihm gefährlich werden fonnte, den- 
noch insgeheim ſich angezogen fühlte? 
Bar es nur der Klang ihrer Stimme | 
oder der Inhalt ihrer Worte, der auf ein 
Leben voll Entjagung, ähnlich wie das 
feine, jchließen ließ? Oder hatte die 
Gluth, die aus dem Werk des Dichters 
ihnen entgegenſchlug, allerlei Funken in 
jein Inneres geworfen, daß er nun Alles 
in feiner Nähe mit wärmerem Herzichlag 
betrachtete ? 

Er war gewohnt, viel über fich nach— 
zudenken, wie Alle, die in einer uneben- 








mit einem furzen ftummen Gruß den 
Ausgang zu juchen. 

Sie ſah, daß er noch figen geblieben 
war, gleichſam wie verzaubert, und ihr 
Abfchiedsniden umerwiedert ließ. Sie 
ſelbſt begriff diefen Eindrud des Stüdes 
nicht. Sie fannte es ja binlänglich, um 
vom Stoffe nicht mehr ergriffen zu wer- 
den, und das Spiel, zumal der Louiſe, 
war ihr von Act zu Act verzerrter und 
abgejchmadter erjchienen. So athmete fie 
draußen in der Abendkühle ordentlich er: 
feichtert auf und fchlug den Weg wieder 


bürtigen Umgebung leben. So fuhr er ein, den fie gelommen war, am Flußufer 
fort, fi) den Eindrud zu enträthjeln, den | entlang, um die dumpferen Straßen mit: 
die Fremde auf ihn gemacht, und wäh- |ten in der Stadt zu vermeiden. Einige 
rend fie aus jeinem Schweigen jchloß, er | Sterne ftanden ſchon am Himmel, eine 
jei der jonderbaren Zwieſprach überdriij- | blaffe Mondfichel hing überm Wald und 
ig geworden, wiederholte er - ji) im | rings war eine tiefe Stille, die nur durch 
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ein paar mujicirende Grillen und Fröſche 
belebt wurde, 

Noch aber hatte fie fich feine dreißig 
Schritte von dem Theater entfernt, ala 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


fie eine Stimme hinter ihrem Rüden jagen 
und Gejellichaft hHerauszufordern und lie— 


hörte: 


„Sie wollen auch noch einen Spazier- 
gang machen, Fräulein? Erlauben Sie, 


daß ich Sie eine Strede begleite. Es ift 


mir unmöglich, jet jchon nach Haufe zu 


gehen; ich meine, ich müßte da erjtiden.“ 


Sie antwortete nur mit einem kaum 
merflichen Neigen des Kopfes. Es war 
ihr in demfelben Augenblide Tieb und un— 
lieb, daß er ihr nachging. Aber wie follte 
fie fich feine Gejelljchaft verbitten, da er 
jo bejcheiden ſich ihr näherte? 

Er hatte den Strohhut noch nicht auf- 
gejegt und nahm fich, wie er ihm linkiſch 
in der Hand trug und das Stödchen mit 
dem filbernen Knopf in der anderen hin 
und her ſchwang, nicht eben vortheilhaft 
aus, obwohl feine hohe, rüjtige Geſtalt 
und der Heine Kopf auf den breiten Schul: 
tern im Gehen noch deutlicher hervortra= 
ten. Die Augen hatte er gegen den hellen 
Streif de3 Himmel gerichtet, und ein 
Hauch wie von Verzüdung lag no auf 
feinen Zügen. 

„Weld ein glüdjeliger Menſch!“ fagte 
er halblaut. „Finden Sie nicht auch, 
Fräulein? Er Hat wahrjcheinlich den 
Druck dieſes Erdenlebens fo gut empfun— 
den wie wir; vielleicht noch jchwerer, da 
er nur für die Freiheit geboren war; und 
um jo herzzerreigende Schidjale zu jchil- 
dern, wie dieje Liebenden fie erlebt, muß 
man da nicht Aehnliches durchgemacht 
haben, wenn auch nur al3 Zuſchauer und 
Freund? Und dod iſt es immer, als 
ob er aus höheren Regionen davon Zeug: 
niß gäbe, in einer Sphäre athmete, zu 
der fein Dunft und Qualm hinauf fünnte, 
in einer ewigen himmlischen Freiheit, und 





wir unfere Feſſeln nicht, es rinnt uns 
wie ein heiliges Feuer durch Mark umd 
Bein, wir trauen uns zu, die unerhörte- 
jten Heldenthaten zu verrichten, wie jener 
Ferdinand unfere ganze armjelige Welt 








ber unterzugehen, als in ſolch ekelhaftem 
Brodem länger zu athmen. Wenn dann 
der Vorhang gefallen ift, find wir freilich 
wieder ſchwache Menjchen, die ihre Hand- 
ichellen höchftens von einer Stelle zur 
anderen jchieben, um den Drud eine Weile 
zu mildern.“ 

Er jeufzte und ftand plößlich ftill. 

„Verzeihen Sie, daß ih Sie mit fo 
melancholiſchen Betrachtungen unterhalte,“ 
fagte er dann, indem er zu lächeln ver- 
fuchte. „Aber ich habe Ihnen jchon be— 
fannt, daß ich nie ind Theater fomme; 
da iſt e8, wie wenn Einer niemals Wein 
trinkt, ſchon ein Glas eines ganz geringen 
Gewächſes jteigt ihm gleich zu Kopf, und 
er plaudert dann Alles aus, wovon fein 
Herz voll ift. Wenn Ahnen meine Gejell- 
ichaft unbequem iſt —“ 

„Nicht im Geringiten,“ fagte fie haftig 
und ſchlug wieder den Schleier zurüd. 
„Es ijt ja fo natürlich, daß man fich 
ausfprechen möchte nad fo einem Ein- 
drud. Auf mich hat es weniger ftarf ge- 
wirft. Lieber Gott, die Gejchichte, wie 
ein gutes ſchwärmeriſches Mädchen in der 
Welt feinen Plat findet und vom Scid- 
jal zerfnidt wird wie ein ſchwaches Rohr, 
iſt jo alltäglich) und Ffann Unfereins weni- 
ger rühren als die Herren der Schö— 
pfung, die meilt die Schuld davon tra- 
gen und, während jo etwas gejpielt wird, 
wenigſtens ein wenig von Reue gefchüttelt 
werden,“ 

„Ich kann Sie verfichern,“ erwiederte 
er mit jehr janftem Ton, „daß ich nicht 
zu diefen gehöre. Was mich gerührt hat, 
waren die großen, hinreigenden Gefühle 


fo lange wir in feiner Nähe find, wir | diefes unglücdlichen Paares, die fie doch 
arme Gefangene, jo lange fühlen auch wieder für alles Leid entjchädigen. Wer 


jo ſtarke Leidenschaft fühlt, muß über: 
haupt ein kräftigeres Lebensgefühl in ſich 
tragen al3 wir Anderen, denen ein Tag 
wie der andere hinfchleicht, von Pflicht 
zu Pflicht, nie ein übermächtiges Wonne- 
beben, nie ein jcharfer glühender Schmerz. 
D, und dabei jung fein und fich jagen 
müffen, jo joll e3 fortgehen, bis die Haare 
weiß werben und die Knie wanten! Da: 
von aber haben Sie jchwerlid) eine Vor— 
itellung. Frauen wird früh gelehrt, daß 
fie zum Dulden und Dienen auf die Welt 
gelommen find.“ 

„Wenn man nur jede Lehre aud) an- 
nehmen könnte und nichts dagegen einzu— 
wenden hätte!“ jagte fie bitter und ſtieß 
ihren Sonnenſchirm heftig in den weichen 
Sand des Fußweges. „Aber woher fäme 
in der Bruft jedes menjchlihen Wejens, 
gleichviel welches Geſchlechts, die Sehn- 
jucht nach Licht und Luft, Freiheit, Glück 
und Sonnenfhein, wenn gewiffe Stief- 
finder Gottes ein- für allemal auf die 
Erfüllung dieſes Verlangens verzichten 
müßten? Es giebt freilich Pflanzen, die 
im Schatten gefeimt haben und num da 
aufwachjen und vermwelfen müfjen. Aber 
ein Menſch, der feine gefunden Glieder 
hat und fich bewegen kann von einem Ort 
zum anderen, daß der jo ftill halten muß, 
wo er nun einmal bingepflanzt ijt, blos 


weil er zu gewifjenhaft it, über ein paar | 


unfichtbare Zäune und Heden zu jteigen, 
die man ihm als unüberjteiglic) vorge— 
halten — jagten Sie nicht, daß wir una 


in der Nähe eines folchen Freiheitsdich- 


ter3 wie Gefangene vorfommen? Ach 
muß Ahnen gejtehen, daß ich jeden wirf- 
lihen Sträfling um jeine Handichellen 
beneide. Wenn man Hände und Füße 
frei hat und die Kerkerthür offen fteht, 
und man fann jich doch vor lauter pedan- 
tiihem Pilichtgefühl das Herz nicht faflen, 
hinauszufliehen, ijt das nicht viel erbärm— 
(icher, viel demüthigender ?* 

Er antwortete nicht ſogleich. Sie fühlte, 
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daß er einen langen prüfenden Blid auf 
jie warf, und als er wieder zu reden an: 
fing, Hang feine Stimme noch weidyer und 
herzlicher. 

„Darf ic) fragen, mein Fräulein, was 
das für Pflichten find, die Ihnen ein 
Leben nad) Ihren Wünjchen unmöglich 
machen ?* 

Sie jchüttelte den Kopf. 

„Was kann Ahnen daran liegen? Es 
ift eine ganze Lebensgeichichte, jo alltäg- 
ih und langweilig wie taujend andere; 
nur wer fie gerade erlebt, der mag jehen, 
wie er mit ihr fertig wird. Sie meinen 
es gewiß qut mit Ihrer Frage,“ ſetzte fie 
hinzu, „aber ich kann Sie verjihern, daß 
Sie nichts dabei verlieren, wenn id) Ihnen 
die Antwort lieber fchuldig bleibe. Und 
helfen können Sie mir doch nicht.“ 

„Helfen? Wer weiß, liebes Fräulein. 
Es gejchehen alle Tage noch Wunder.“ 

Er wehte fi mit dem Strohhut die 
feuchte Luft zu, die vom Fluffe aufftieg, 
und fein Geficht nahm auf einmal einen 
heiteren Ausdrud an, muthig, faſt über: 
mitthig, wie wenn er einen jehr glücklichen 
Einfall gehabt hätte. 

. Sie blieb jtehen und ſah ihn ernit- 
haft an. 

„Ich glaube, Sie wollen Xhren Spaß 
mit mir haben. Sie fennen mid) nicht, 
ich erfläre Ihnen, daß ich es überflüffig 
finde, Sie mit meinen perjönlichen Ber: 
hältniffen zu langweilen, und Sg ſprechen 
davon, mir zu helfen.“ 

„Berzeihen Sie,“ fagte er, „es war 
mir ganz ernft mit dem, was ich jagte, 
Aber Sie Haben Recht, es giebt Feine 
Necepte für Krankheiten, die man nicht 
fennt. Wenn ich es Ahnen denn ehrlich) 
‚jagen joll, wie ich zu diefer Nede kam: 
ih glaubte zu verjtehen, daß Sie aus 
Ihrer Gefangenichaft, wie Sie e3 nen- 
nen, nur darum nicht fliehen könnten, 
weil — num ja, weil Ihnen die Mittel 
jehlten, weil Sie Andere darum nicht an- 
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gehen dürften oder möchten, die das ch konnte erjt geſtern hier antommen 
Ihrige nicht emtbehren könnten — es | und meine Erbſchaft in Empfang nehmen, 








giebt ja fo viele Noth und Hütftofigkeit 
unter den Menjchen, der mit einer gerinz | 
gen Summe abzuhelfen wäre! — wie 
manches Mädchen verließe den Ort, wo 
fie lebt, und fuchte ſich anderswo eine 
günjtigere- Stellung, wenn fie nur über 
ein Heine® Capital zu verfügen hätte. 
Und jehen Sie, da id nun gerade auf 
eine unverhoffte Weife ein Capitalijt ge— 
worden bin —“ 

„Mein Herr —!* 

„Rein, Sie dürfen mir das nicht übel 
nehmen, mein Fräulein. Ich weiß wohl, 
daß viele Menjchen lieber alles Andere 
von einem ihnen bisher Unbelannten an- 
nehmen al3 eine Summe Geldes. Wenn 
Sie jet dort in den Fluß ſtürzten und 
id; mein Leben daran wagte, Sie heraus: 
zuholen, würden Sie unbedenklich ſich 
diejes Opfer bringen laſſen und gar nichts 
Unpafjendes darin finden. Aber ein paar 
taujend Gulden, die ich Ihnen anzubieten 
wagte, nicht wahr, die anzunehmen, jchiene 
Ihnen höchſt undelicat? Es iſt feltfam, 
was für Vorurtheile über das Geld un- 
ter den Menfchen herrſchen. Und gerade 
Diejenigen, die am wenigften haben und 
daher gelernt haben follten, e8 am mei- 
ften zu verachten, pflegen am empfind- 
lichten in allen Geldangelegenheiten zu 
jein.“ 

„Weil dr einziger Reihthum ihr Stolz 
ijt.* 

„Ein recht bettelhafter Reichthum — 
nehmen Sie mir's nicht übel, mein Fräu— 
fein. Geld hat von allen irdiichen Gü— 
tern am wenigjten mit meiner Selbit- 
achtung zu ſchaffen. Bor acht Tagen 
hatte ich nicht viel mehr als zehn Gul- 
den im Vermögen, da erhalte ich die 
Nachricht, daß ein alter Vetter von mir, 
der ſich Zeitlebens nie um mich befüm«- 


merte, hier in diejer Stadt geftorben fei | 


und mich zu feinem Erben eingeſetzt habe. - 


eine Zunggejelleneinrichtung, Möbel, Klei⸗— 
der, alte Bilder und eine baare Summe 


von drei» bis viertaufend Gulden. Wenn 


ich dies Geld vor zehn Jahren beſeſſen 
hätte, wie dankbar wäre ich dem guten 
Better geweſen! Ach hätte etwas Ande— 
re3 jtudiren können und wäre jet — ein 
anderer Menih. Was Hilft mir Der 
Reihthum heute, wo id, um in unjerem 
Bilde zu bleiben, in meiner Gefängniß— 
zelle auf Lebenszeit fige? Daß id) dafür 
ein befferes Glas Wein und eine feinere 
Eigarre kaufen kann, foll mich das für 
alles verjcherzte Glück ſchadlos halten? 
Und wenn ich nun, da reiche Leute fich ja 
allerlei Zaunen gejtatten dürfen — wenn 
ih nun Jemand finde, der mit biejer 
Summe vielleiht noch aus feiner Haft 
loszulaufen wäre, könnten Sie ed mir 
als einen Mangel an Zartgefühl aus- 
legen, wenn ich anfragte, ob man mir 
diefen unnüßen Schag nicht vielleicht ab- 
nehmen möchte?“ 

Sie waren Beide jtehen geblieben und 
Itanden ein paar Augenblide jtumm ne- 
ben einander, in den Fluß ſchauend, deſſen 
glatte Strömung fih eben dur den 
Schimmer des Mondes zu verfilbern an- 
fing. 

„Mein Herr,“ fagte fie endlich, „Alles, 
was Sie mir jagen, Fingt jo menjchlich 
edel und einfach, ich ſchäme mich, Ihre 
Gefinnung nicht gleich erfannt und Ihnen 
gedanft zu haben. Aber wenn ich auch 
mich überwinden und Ihr ungewöhnliches 
Anerbieten annehmen wollte, es wäre 
jet zu jpät, Geld fünnte mich nicht mehr 
glüdlih machen. Daß es mir früher 
gefehlt hat, das hat allerdings ganz wie 
bei Ihnen zu meinem verfehlten Leben 
mitgewirkt. Aber num ijt nichts mehr zu 
ändern.“ 

Sie machte eine rajche Bewegung, wie 
wenn jie fich von ihm verabichieden wollte, 


* 


Als er aber mit einer leichten reſpect— 
vollen Verbeugung ſtehen blieb und ſie 
dabei wieder mit ſeinem ſtillen, reſignirten 
Geſicht anſah, konnte ſie es nicht übers 
Herz bringen, den ſonderbar treuherzigen 
Menſchen abzuweiſen wie jeden erſten Be— 
ſten, der ihr aus dem Stegreif ſeine 
Dienſte angeboten hätte. Sie trat wieder 
auf ihn zu und ſagte, indem ſie einen 
freundlicheren Ton anſchlug: 


„Ich weiß nicht, wie ich dazu komme, 


mein Herr, daß Sie mir ſo viel Ver— 
trauen ſchenken, mir, gleich nachdem wir 
nur ein paar Worte gewechſelt haben, 
Ihr ganzes Vermögen zur Dispoſition 
ſtellen. Jedenfalls wäre es undankbar, 
wenn ich Ihnen nun ſo ohne Weiteres 
gute Nacht ſagte, zumal wir, wie ich 
glaube, nicht blos ähnliche Schichſale 
haben, ſondern, ganz eigentlich geſpro— 
chen, Collegen ſind. Ich glaube nicht zu 
irren, wenn ich Sie für einen Schullehrer 
halte, dem feine Dorfichule zu eng iſt. 
Nun fehen Sie, ich bin auch eine Lehre: 
rin, und wenn mein biächen Kenntniffe 
mich auch nicht für einen höheren Wir- 
fungsfreis befähigten, jo wüßte ich mir 
doch aud etwas Erfreulicheres, als ein 
Dutzend Mädchen in franzöfiiher Gram- 
matit und Handarbeiten zu unterrichten.“ 

Er hatte auf ihre Frage nad) feinem 
Beruf faum merklich mit dem Kopf ge- 
nidt; fie erwartete aber feine ausdrüd- 
(ichere Antwort, da fie ihrer Sache ficher 
zu fein glaubte. 

„Sind Sie an einer öffentlichen Schule 
angejtellt?* fragte er nach einer Weile, 
während fie jegt ihr Tangjames Wandeln 
am Flußufer fortjegten. 

„Nein. Ich Habe meine Feine Schule 
auf eigene Hand eingerichtet, da es in 
unjerem bürftigen Nejt nad) der Volks— 
ſchule an jeder Fortbildung für halbwüch— 
fige Töchter fehlte. Ach felbit hatte einen 
mehr zufälligen Unterricht genofjen, von 
meiner Mutter, die aus einer großen 
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Stadt war, und fogar ein wenig Ge— 
ihichte beim Herren Pfarrer gelernt, als 
wir noch hier lebten. Sie müfjen näm— 
ih wiffen, mein Vater war Schlofver- 
walter bei dem alten Grafen droben, der 
bor einem Vierteljahr gejtorben ift. Sehen 
Sie die beiden Fenfterhen in dem Sei- 
tenflügel da oben, dicht neben dem Eck— 
thurm, die jet eben im Mondſchein glän- 
zen? Da habe ich meine Kindheit zuge— 
bradjt big in mein dreizehntes Jahr; das 
war die Wohnftube meiner Eltern. Da 
habe ich oft mit der Heinen Comteſſe ge- 
fpielt und mir nicht träumen laffen, daß 
ic nach vielen Jahren einmal als eine 
Fremde hier unten in der Nacht jpazie- 
ren gehen würde. Dann wurde mein 
Vater, da er bei einem nächtlichen Brande 
fich zu ſehr ftrapazirt und heftig erfältet 
hatte, von der Fußgicht befallen, und 
nachdem er_ein halbes Jahr das. Bett 
gehütet und feinen Dienft nicht hatte ver: 
jehen können, mußte er wohl feinen Ab- 
ihied nehmen. Für eine große Penſion 
hatte er noch nicht lange genug gedient. 
Was der Graf ihm bemwilligte, reichte 
nur fnapp Hin, um in einer noch viel 
Heineren Stadt — zwei Eifenbahnjtun- 
ben von bier — fo um Gotteswillen ſich 
durchzufchlagen. Damals lebte die Mut- 
ter noch, meine einzige Schweiter war 
vier Jahre jünger als ih, wir jchränften 
uns aufs Weußerjte ein, und fo Hätten 
wir bei allem Unglüd noch nicht zu kla— 
gen gehabt, wenn die Gemüthsjtimmung 
meines Vaters ihm und uns nicht das 
Leben verbittert hätte, Er hat die Mei- 
nung, daß er nur unfer Beſtes wolle und 
jtet3 gewollt habe, aber er allein hat ung 
um allen Frieden und alle Hoffnungen 
gebracht. Als ehemaliger Schloßverwal- 
ter glaubte er mehr zu fein al die Flei- 
nen Spießbürger, höchſtens den Bürger— 
meister und Kreisphyſikus ausgenommen, 
und jo follten wir mit Niemandem ums 
gehen. Daß wir bei all dieſem lächer: 
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lichen Hochmuth oft unſere Nachbarn, fragte danach? 


Wenigſtens in unſerem 


eine Schuſterfamilie, um ihren Fleiſchtopf Neſt keine Seele. Und ich war blaß und 
beneideten, fonnte natürlich auf die Länge | blutarm, da ich nicht immer ſatt wurde, 


nicht verborgen bleiben, Und dabei joll- 
ten wir nicht für Andere arbeiten, um, 
wie die Redensart war, unjerem Stande 
feine Unehre zu mahen. Wir arbeiteten 
freilich do im Geheimen unter der An- 
leitung unferer guten Mutter Stidereien 
und Weißzeug, die wir dann in der Reſi— 
denz verfaufen ließen. Es war aber ein 
trauriger Erwerb. Und über Tag jah 
der Vater mit umtwidelten Füßen in ſei— 
nem Lehnſtuhl, rauchte und fluchte, und 
ih mußte ihm vorlefen, das Tageblatt 
und ein paar Bände einer alten Welt- 
geihichte. Das dauerte bi3 in mein 
zwanzigites Jahr. Dann ftarb die Mut: 
ter. Nun war vollends nicht daran zu 
denfen, dad auszuführen, was ich mir 
oft in unglüdjeligen Kummernächten aus: 
gedacht Hatte: daß ich fortgehen und 
irgendwo in der Welt mein Brot verdie- 
nen wollte, gleichviel womit; ſelbſt zur 
Kammerjungfer wär’ ich mir nicht zu gut 
gewejen. Nun aber mußte ich bleiben. 
Meine Schweiter war erit eben aus den 
Badfiichjahren. Wie konnte jie das Haus— 
wejen führen, den Vater pflegen, dabei 
noch arbeiten, um ein Feines Stüd Geld 
in die Küche zu verdienen? 

„Der Bater machte fich nie Sorge. 
Er rechnete bejtimmt darauf, durch feine 
jüngere Tochter, die er für eine große 
Schönheit hielt, noch einmal fein Glüd 
zu machen und den Abend feines Lebens 
dann in einem feidenen Schlafrod zu ver- 
bringen und in der Kutſche feines reichen 
Schwiegerjohnes jpazieren zu fahren. 
Daß ich mic) je verheirathen würde, fam 
ihm unmwahrjcheinlich vor, wenn er über- 
haupt darüber nachdachte. Ich war nie 
hübſch gewejen, eine gute Partie war id) 
auch nicht, ob ich etwas mehr Veritand 
oder Herz hatte, als jo im Durchſchnitt 
bei meinem &ejchleht zu finden, wer 


| 
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und dürftig gekleidet. Es gab wohl eine 
Zeit, wo auch ich, wenn ich in bejjerer 
Lage und glüdlicher gewwejen wäre, einem 
Manne hätte gefallen können. Mit Man- 
hen Hab’ ich mich verglichen, die häß— 
liher und dümmer waren al® id und 
doc einen braven Mann und ein Haus 
voll lieber Kinder befommen haben, blos 
weil fie nicht wie die Kirchenmäufe da— 
faßen und Brojamen fnusperten. Ich 
aber, wenn von mir und meiner Schwe- 
jter die Rede war, hieß ſchlechtweg die 
Clara, meine Schwejter aber die ‚hübſche“ 
Landolin — das ijt unjer Familienname. 
Gott weiß, ich) war meiner bevorzugten 
Schweſter nicht neidig. Wie gern hätte 
ich es ihr gegönnt, ſich gut zu verheira- 
then; denn auch ihr befam es nicht gut, 
jo im Schatten zu figen und weder Than 
noch Sonnenjchein zu genießen. Entbeh— 
rung und Sorge find fchlehte Schön- 
heitsmittel. Nun ift es jchon ein gutes 
Weilhen ber, daß Niemand mehr von 
der ‚hübjchen Landolin‘ ſpricht. Unſere 
jungen Nachbarsſöhne, die ihr jonjt auf 
Heinen Zanzunterhaltungen Sträußchen 
bradjten und Fleuretten fagten, find 
jämmtlih viel zu gute Rechner gewejen, 
um fich nicht anderswo nad) einer Frau 
umzufehen. Und nun ijt das arme Ding 
noch übler dran al3 ich, da fie über ge— 
täufchten Hoffnungen brütet, während ich 
von Anfang an mir nichts weiß gemacht 
hatte.“ 

Sie waren zu einem Bänfchen gefom- 
men, das unter einer jchönlaubigen Eiche 
diht am Ufer ftand. Hier fehte fie fich, 
das eifrige Sprechen ſchien fie erjchöpft 
zu haben; er aber blieb vor ihr ftehen, 
den Rüden gegen das mondbeichienene 
jtille Hügelland gekehrt, die Augen ruhig 
auf ihre gejenkten Wimpern geheftet. 

„Wie traurig ift das Alles, was Sie 
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aber jcheinen Sie durch Ihr eingezogenes 
Leben vor dem Traurigiten bewahrt ge- 
blieben zu fein — vor einer hoffnungs- 
fojen Leidenschaft.“ 

„Sit das fo etwas Trauriges?“ verjegte 
fie. „Allerdings habe ich, jo jeltiam es 
flingt, nie erfahren, was man Liebe oder 
auch nur Berliebtheit nennt. In wen 
hätte ich mich verlieben jollen? Die 
Handlungsreifenden, die regelmäßig auch 
in unſer Neſt kamen, machten mir nicht 
einmal Fenjterparade, viel weniger gaben 
fie fi) viel mit mir ab, jo lange ich nod) 
um meiner Schwejter willen auf unjere 
vornehmen ‚Sajinobälle‘ ging. Da war 
die ‚hübjche‘ Landolin ihnen lieber. Und 
ich jelbjt verjchmerzte das leicht. Ich 
verichaffte mir allerlei interefjante Bü— 
her; da kam es wohl zuweilen, daß ic) 
eine ſehr innige Liaiſon mit einer erfun- 
denen Perjon oder mit dem Schriftiteller 
ſelbſt anknüpfte. Hoffnungslos waren 
diefe Paſſionen natürlich von vornherein. 
Aber fie thaten mir doch wohler als die 
graue, kühle Gleichgültigkeit, in der ich 
fonft Hinlebte, und ich wünjchte mir oft 
jo ein recht herzhaftes Herzensunglüd, 
eine jchöne rothe Wunde. » Wenn da das 
warme Blut herausriefelt, dacht’ ich, fühlt 
man doch, daß man überhaupt Blut in 
den Adern hat, und wenn aud) das Leben 
jelbjt mit hinausſtrömen jollte, was läge 
daran? Stürbe man fo nicht beffer als 
an Zangeweile und Altersſchwäche, ohne 
je recht gelebt zu haben?“ 

„Vielleicht Haben Sie Recht, Liebes 
Fräulein. Und doch — Sie haben es 
noch nicht erfahren, wie gewiſſe Schmer- 
zen an Einem reißen und brennen fönnen. 
Ic ſelbſt — was ich davon weiß, jtammt 
auch aus längſt vergangener Zeit. Es ijt 
möglich, daß ich es jeßt auch nicht mehr 
durchmachen würde, ohne daran zu Grunde 
zu gehen. Ya, wenn freilich Alles immer 
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daß jeder Ferdinand mit feiner Louiſe 
zujammen aus der Welt ginge! Aber 
dann jo weiter leben, das Eine hier, das 
Andere dort, Eins allein und das Andere 
— aber warum noch daran denten! Ach 
babe Sie in Fhrer Lebensgeſchichte unter: 
brochen.“ 

„Sie find ſehr gütig, daß Sie das 
eine Geſchichte nennen, in der nicht das Ge— 
ringſte gejchieht, ein Capitel jo farblos 
wie das andere, nur die Tinte immer blaj- 
fer, je mehr Blätter bejchrieben werben, 
Aber nein, daß ich dem unbefannten Ver— 
fafjer nicht Unrecht thue: e3 kam noch einmal 
zu einer recht fpannenden Berwidlung. 

„Ein Hauptmann außer Dienft hatte fich 
vor mehreren Jahren in unjerem Städtchen 
niedergelafjen, gerade im Haufe gegenüber, 
Man erzählte ihm nad, er habe jeinen 
Abichied nehmen müſſen wegen Mißhand— 
fung feiner Leute; Andere fagten, wegen 
allerlei unjauberer Geldgeſchichten. Genug, 
unjere ehrbaren Bürgersleute wollten nicht 
recht mit ihm warm werden, und wie er 
das merkte, jchloß er jich eifrig an meinen 
Bater an, der über den Umgang mit einem 
Dfficier und einem gebildeten Manne 
höchſt vergnügt war und gegen alle üblen 
Nachreden jeine Ohren verftopfte. Da kam 
nun der neue Nachbar jeden Nachmittag 
herüber, rauchte eine Pfeife nad) der an— 
deren neben dem Krantenjtuhl, ſpielte eine 
Partie Sehsundjehzig um die andere 
und machte meiner Schweſter jcherzhafter- 
weife den Hof. Er mochte um dreißig 
Jahre älter jein als jie. Um mic) jchien 
er fich jo gut wie gar nicht zu bekümmern, 
was mir jehr lieb war, denn er war mir 
bon der erjten Stunde an verhaßt, und ich 
mußte mic) überwinden, nur höflich gegen 
ihn zu bleiben, 

„Denken Sie ſich nun meinen Schreden, 
al3 mein Vater mir eines Morgens eröff- 
nete, der Hauptmann habe geitern Abend, 
nachdem er die fünfte Pfeife ausgeraucht, 


jo endigte wie in dem Trauerſpiel heute, | um meine Hand angehalten, 


EEE NEE 

„Er rauchte fonjt nur drei. Aber an 
jenem Tage hatte ihm feine Haushälterin 
gekündigt, die es vermutblich bei dem 
harten und hämiſchen Mann nicht länger 
aushalten fonnte, und da war er auf den 


Einfall gerathen, ob er nicht befjer thue, 
für eine Nachfolgerin zu forgen, die ihm 


nicht jo von heut’ auf morgen den Dienft 
aufjagen könne. 

„Sch erklärte, ohne mich eine Minute zu 
befinnen, daß 


id) dieſen zweideutigen | und Wufopferungstalent zutraute, 
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dem Tage an richtete ich meine Schule 
ein. Ich dachte ernſtlich daran, lieber 
gleich ganz wegzugehen, am liebſten nach 
Amerika. Aber davon hielt mich das 
Mitleid mit meiner Schweſter zurück. 
„Auch ihr graute vor dem Hauptmann, 
der ihr fo ſchönthat. Warum er doch 
lieber um mid) geworben hatte, fonnte ich 
nur jo erffären, daß er der ehemals 
„Hübjchen“ nicht fo viel Anjpruchslojigkeit 
wie 


Menjchen nie und nimmer heirathen würde. | er fie von feiner Sclavin forderte. Auch 


Zuerſt verfuchte mein Vater, der mich wohl 
fannte, daß mit Gewalt nicht bei mir 
auszurid ten fei, mich im Guten zu be= 
reden. “er Hauptmann jei wohlhabend 
und würde unjer Leben auf einen befjeren 
Fuß bringen. Als ich feit blieb, gerieth 
er in eine ſolche Wuth, daß er mir Dinge 
jagte, die mein Herz für immer von ihm 
foslöften, jo Schwache Fäden uns aud) bis- 
her an einander geknüpft hatten. Unter 
Anderem warf er mir vor, wie lange ich 
ihm jchon zur Laſt gefallen jei, während 
Töchter in meinem Alter ſonſt jchon die 
Stüße ihres Vaters feien. Daß er mid 
nie von ſich gelafjen hatte, wie id) jo oft 
gebeten, hielt ich ihm vergebens vor. Er 
war aber viel zu leidenichaftlih, um auf 
irgend eine Einwendung zu hören. 

„sn diefer Nacht war ich nahe daran, 
aus der Welt zu gehen. Ich glaube auch, 
jelbjt der Gedanke an Gott hätte mich 
nicht zurüdgehalten, aber ich hatte nicht 
den Muth, mir das erjte bejte Küchen: 
mefjer in die Bruft zu jtoßen, und gelin- 
dere Todeswaffen, Gift oder eine Piſtole, 
konnte ich nicht auftreiben. | 

„Als ih am anderen Morgen wieder 
vor den Vater hintrat, erklärte ich ihm 
meinen Entihluß, nicht einen Biffen Brot 
und nicht einen Groſchen Geld je wieder 
von ihm anzunehmen, nur, um das Auf- 
jeden und Gerede zu vermeiden, das 
Obdach in jeinem Haufe, und aud) da- 
für wollte ich eine Miethe bezahlen, Von 


war das arme Kind etwas zerjtreut und 
machte im Haufe Manches verkehrt, was 
ih dann wieder zurechtbringen mußte. 
Jetzt, da ich ihm einen Korb gegeben, 
ihien er fi mit dem Gedanken, die 
Jüngere heimzuführen, mehr und mehr 
zu verjühnen; fie aber traute ſich nicht zu, 
wenn ich ihr nicht gegen den Vater bei- 
jtände, tapfer zu bleiben und der verhaß- 
ten Heirath zu entgehen. 

„Ich hatte es freilih dahin gebracht, 
daß der Vater eine Art Furt vor mir 
hatte, Er redete mir nichts mehr dazwi— 
chen, ließ mic) meine Schule eröffnen und 
that, als ob er wegjähe, als ich das erite 
Sümmchen, was idy als Miethsgeld be- 
jtimmt, auf feine Commode legte. ch 
behielt aud) nod) täglich eine Stunde Zeit, 
ihm wie fonjt vorzulejfen. Wir wechjeln 
aber kein überflüfliges Wort mehr mit ein- 
ander, nun Schon zwei ganze Jahre 
lang. 

„Sie werden darum vielleicht eine ſchlechte 
Meinung von mir befommen. Sagen Sie 
e3 nur offen: eine Tochter, die mit ihrem 
Bater wie mit einem Halbfremden um— 
geben kann, kommt Ihnen abſcheulich vor, 
ein herzloje3, unnatürliches Geſchöpf. Aber 
bin ih - Schuld daran, daß ihm manche 
fremde Menjchen weit näher jtehen als 
jeine eigene Tochter, daß er mich, außer 
für feine Bequemlichkeit, feinen Hugenblid 
vermifjen würde, wenn ich Heute noch vom 
Bliß getroffen oder fonjt von ihm getrennt 


würde? Wie traurig das ijt, wenn die 
jogenanuten natürlichen Bande wie eine 
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Kette drüden, fühlt Niemand mehr als 


ich, und das Traurigjte ift, daß er felbjt es 


gar nicht zu fühlen ſcheint. Er fieht mid) 
fommen und gehen wie einen bezahlten 


Dienjtboten; und ich wundere mich oft, 
wie Menjchen das jehr zweifelhafte Ver: 
dienst, Anderen das Leben gegeben zu 
haben, fo jehr überſchätzen können, daß fie 
meinen, dieſe Wohlthat könne nur twieder 


durch das Opfer diefes ganzen Lebens 


aufgewwogen werben. 

Meine Schweiter ijt noch glücklich. Sie 
hat nicht die unfelige Gewohnheit, ſich 
über Alles Gedanken zu machen. Seit 
nun die Gefahr mit dem Hauptmann ab- 
gewendet ift — er ijt vor Jahr und Tag 
wieder weggezogen, da er immer weniger 
rejpectirt wiırde — jeitdem fcheint fie 
gar nichts zu vermiffen. Nicht Glüd, 
nicht Freiheit, nicht Liebe, nicht einmal 
ihren alten Ruhm als die „hübſche“ Lan- 
dolin. Sie begreifen, daß ih auch da 
feinen Anhalt und Troft habe, und meine 
Schulkinder — mun, Sie wiſſen wohl 
aus Erfahrung, was es mit der Phraſe 
auf fi) Hat, daß der ‚Umgang mit der 
Jugend jung und heiter erhalte‘.“ 

Er antwortete nit. Noch immer 
ftand er unbeweglich vor ihr und las in 
dem höchſt lebendigen Mienenfpiel ihres 
Gefihts den Commentar zu Manchem, 
was ihre Erzählung im Dimfel ließ. 
Noch immer fand er dies Geficht nicht 
hübſch, und das zudende Fältchen, das ſich 
im Berlauf ihrer Beichte immer tiefer 
grub, gab dem Mund einen unfelig her— 
ben Ausdrud. Und doc z0g die ganze 
Perfon ihn immer lebhafter an. Ihre 
Urt zu fprechen, ihr Ton und die Ge- 
berde ihres Kopfes dabei, — er hatte 
das Gefühl, daß er hier ein Weſen ge 
funden, dem er all feine geheimjten Ge— 
danken jagen könne, fein ganzes, jeit Jah— 
ven verjchlofjenes Innere ausichütten. Nur 
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fürchtete er ſich anzufangen; wie ſollte er 
vor morgen früh ein Ende finden? 

Wie er noch darüber grübelte, was er 
ihr erwiedern ſollte, ſtand ſie plötzlich 
von ihrem Bänkchen auf. 

„Es iſt nachtſchlafende Zeit,“ ſagte ſie. 
„Hören Sie wohl? da ſchlägt es halb 
Elf. Ich muß ins Hotel zurück, wir haben 
uns unerhört verſchwatzt. Aber ich bin 
Ihnen recht dankbar, daß Sie mir ſo 
geduldig zugehört haben. Und eigentlich 
iſt es auch lange nicht ſo ſonderbar, wie 
es ſcheint, daß man einem Menſchen, den 
man zum erſten Male ſieht und dann ſein 
Lebtag nie wieder ſehen wird, Dinge erzählt, 
die man ſeinen nächſten Bekannten um 
feinen Preis der Welt anvertrauen würde. 
Es it, als jchriee man feine Schmerzen fo 
in die unbefannte weite Welt hinaus, wie 
man fie jonjt feinem himmlischen Vater an- 
vertraut, wenn man zu ihm betet, obwohl 
man ihn ja auch nicht näher kennt. Und 
da man mie weiß, ob das Gebet auch 
wirklich erhört wird, fo ift ein fremdes 
Menſchengeſicht, das Einen gutherzig und 
theilnehmend dabei anblict, zur Abwech— 
jelung eine wahre Wohlthat. Kommen 
Sie aber jebt. Ich will auf dem directe- 
ften Wege nad) Haus,“ 

Er bot ihr umwillfürlich, da der Mond 
hinter eine Wolfe trat und die Landichaft 
plötzlich verfinitert wurde, feinen Arm; 
fie nahm ihm ohne Bedenken an, und fie 
ſchritten rüftig durch die Anlagen der 
Stadt zu. Sie empfand es angenehm, 
daß er um einen guten Kopf größer war 
und fie in der That ſich ohne Scheu, ihm 
beſchwerlich zu fallen, auf feinen kräftigen 
Arm jtügen durfte. Sie fühlte fich nun 
dod von aller ungewohnten Aufregung 
des Tages etwas erichöpft. 

„Wie lange bleiben Sie noch, Fräu- 
fein?“ fragte er. 

„Sch weiß es felbjt noch nicht. Ach 
bin in einer Angelegenheit bier, die viel: 
leicht morgen jchon, durch einen einzigen 
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Beſuch, erledigt wird, vielleicht aber mid) 
einige Tage hinhält. Da Sie do ein- 
mal ftillgehalten haben zu meinem Tan- 
gen Lebensabriß: fehen Sie, der alte 
Graf oben im Schlößchen ift, wie ich 
Ihnen jchon gejagt, vor einigen Monaten 
gejtorben, 
meinem Bater die Benfion zugefichert. 
Nun foll ich morgen eine Bittfchrift, die 
mein Vater an den jungen Grafen aufge 
jet, perſönlich überreichen und ihn noch 
mündlich zum Fortbewilligen der Summe 
zu bewegen fuchen. Eine jchöne Commij- 
fion für Jemand meine Schlages, wie 
Sie wohl denken können. Ich habe dafür 
geftimmt, daß meine Schweſter dieſe di— 





plomatifche Reife unternehmen follte, Aber 


da fie nicht mehr „hübſch“ genug ift, um 


mit ihrem bischen Larve Eindrud zu. 


machen, und im Uebrigen, was ihre Klug— 
heit und Beharrlichfeit betrifft, der Bater 
ihr nicht viel zutraut — fie ijt ihm im— 
mer nod „das Kind“ und er ließe fie am 
liebſten in kurzen Kleidern gehen — fo 
habe ich wieder mich opfern müſſen. Es 
war fein zu jchiweres Opfer. Ein paar 
Tage Freiheit und andere Gefichter — 
e3 ift wie wenn ein armer Kettenhund 
einmal losfommt und in Wald und Feld 


fpringen kann. Darum hätte ich gar nichts | 


dagegen, wenn die jungen gräflichen Herr: 


ichaften, wie ich untertvegs auf der Eifen- 


bahn hörte, augenblidlid in der Reſidenz 
wären und erjt in einigen Tagen zurüd: 
erivartet würden. 
mal recht betrinfen in freier Quft und 
Ungebundenheit, jo recht müde laufen hier 
auf meine eigene Hand, wo ich jeden Weg 
und Steg kenne, und vergefjen, wie viel 
Waſſer dort im Fluß an der Stadt vor: 
beigelaufen iſt, feit ich zum letzten Male 
darin gebadet habe. 

„Sie find aber ganz ftill geworben, 
Ah Habe Ahnen doch wohl zu viel vor- 
geſchwatzt. Nun, Sie find felbjt Schuld 
daran mit Ihrem großmüthigen Anerbie- 
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Nur ſo lange er lebte, war 


Ich möchte mich ein- 


ten, mir helfen zu wollen. Wenn ich 
Ihre Erbichaft gemacht hätte, was finge 
ich jebt damit an? Vor zehn Jahren, da 
twär’ es eine Lebensrettung geweſen!“ 

„Und was hätten Sie damals mit dem 
Gelde angefangen?“ 

„Die Hälfte hätte ich meinem Vater 
gegeben, mit der anderen wäre ich auf 
und davon gegangen, nad) Frankreich, Jta- 
lien oder gar übers Meer. Ich war noch 
jung genug, um mir ein menjchlicheres 
Leben zu jchaffen, als in unjerem Kräh— 
winfel möglich ift; auch wern ic) etwas 
Freiheit und geiftige Bewegung gehabt 
hätte, und vor Allem einen Heinen Hau— 
fen Geld, wäre id am Ende hübjch genug 
gewejen, einen recht pafjabeln Mann zu 
finden, und glücklich wollte ich ihn ſchon 
gemacht haben. Ich habe wenig Tugen— 
den, aber nod) weniger Fehler; man kann 
jehr gut mit mir leben, Notabene, wenn 
man mich mag. Bei vielen Frauen ift 
‚ihre Liebenswürdigfeit, die man ihnen 
nahrühmt, nichts weiter, als daß fie haben, 
was fie wünfchen, und wahre Teufel fein 
müßten, wenn fie dennod) unzufrieden und 
undanfbar wären. Und wie hätte ich's 
einer Familie, die mein eigen geweſen wäre, 
angenehm und wohnlich machen wollen! 
Aber jetzt ift daran nicht mehr zu denken, 
mit allem Geld der Welt nicht mehr; 
und darum kann ich auch jo ruhig davon 
iprechen, was id; mir Alles zugetraut 
hätte. Jebt, wenn Gott graufam genug 
ift, mich noch lange fo geſund zu erhal: 
ten, wie ich bin, jeßt werde ich eines 
Tages mein fünfundzwanzigjähriges Leh— 
rerinnen-$ubiläum feiern, und die Eltern 
werden mir eine Ehre anthun mit irgend 
einem Präjent und meine Schülerinnen 
mir in friſchgewaſchenen Firmelffeidern 
einen Choral fingen und ein Gedicht de- 
clamiren, und wenn ich dann nod zehn 
Jahre gejchulmeiftert habe, trägt man 
mich eines jchönen Tages hinaus, wo 
noch andere gute Leute von einem verfehl- 


ten Leben ausruhen, und wer dann den 
wohlflingenden Namen „Clara Landolin“ 
auf meinem hölzernen Kreuzchen Lieft, denkt 





Jungfer unter diefem Hügel ihre Aufer- 
ftehung und mit derjelben die Löfung ihres 
Lebensräthjels heranmwartet.” 

Dies Alles fagte fie in ganz luſtigem 
Ton, ihre Augen glänzten, wie wenn fie die 


ergöglichiten Dinge erzählte, und jelbjt das | 


Fälthen am Munde zudte nicht bei all 
dem Galgenhumor, der aus ihr heraus: 
jprühte. Er fagte fich, daß fie eine ſtarke 
und nicht gemeine Seele haben müffe, um 
ihrem Scidfal fo ruhig ins Geficht zu 
jehen. Unwillkürlich zog er ihren Arm 
feſter an fich, al3 wollte er fie feiner brü— 
derlihen Sympathie verſichern. 

Sie ſchien es gar nicht zu bemerken. 

„Das wird noch eine unruhige Nacht 
geben,“ fuhr fie nad) einer Weile fort. 
„Wenn wir Beide hochzeitlicher geklei— 
det wären, würde ich Ihnen vorjchlagen, 
ein wenig mitzutanzen auf der Hoch— 
zeit, die in den „drei Helmen“ gefeiert 


wird; man hört die Muſik gewiß im ganz | 
ı dem Geftampf der Herummirbelnden Paare. 
ner improbifirter Nebenball arrangirt zu | 


zen Haufe, und es pflegt immer ein Flei- 


werden. Gold eine Hochzeit wie dieſe 
— ich glaube, ich ginge lieber zu Grunde! 
Ich habe mir die Brautleute angefehen, 
eine von den gewöhnlichen Geldheirathen, 
ein armes garjtiges Goldfiſchchen, das von 
einem brutalen Hecht nur fo aus Gnade 
mitverjchludt wird, nachdem er ſchon jo und 
jo viel Andere verjpeift hat und mehr ala 
halbſatt geworden ift. Wie oft habe ich 
mih um meine Armuth glüclich geprie- 
jen! Eine größere Entwürdigung fann 
einem Mädchen doch nicht werden, ala 
wenn ed um fein Geld geheirathet wird. 
Das Gegentheil, daß eine arme Schön- 
heit einem wiberlihen Millionär verkauft 
wird, ift nicht Halb fo entehrend. Da 
beweit ihr der Mann doch, daß ihm wirf- 
lich an ihrer Perfon gelegen ift, wenn fie 
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| auch vielleicht eben fo viel gegen die jeine 
| einzuwenden hat. Weder jhön, noch 


‚reich, ijt alfo vielleicht das Beite; da. 
wohl nicht, wolch' eine malconcente alte | 


bleibt man vor jeder Verſuchung ficher 
und fann auf oder über fremden Hochzei— 
ten ganz forgenfrei einen Tanz mitmachen.“ 

Er gejtand ihr zögernd, daß er über: 
haupt nie tanzen gelernt habe. Dann 
iprachen fie noch eine Weile vom Heira— 
then, und fie fragte ihn, ob er jeßt nicht 
in die Zeitung feßen würde: ein junger 
Mann, der ein Vermögen von drei- big 
viertaufend Gulden befige, ſuche eine Le- 
bensgefährtin, die jo und fo beichaffen 
jein müffe. Er wurde aber plößlich ſehr 
ernst und till, fie wußte nicht, womit fie 
ihn verlegt haben follte, machte fich aber 
Borwürfe, überhaupt einen fo übermü— 
thigen Ton angejchlagen zu haben, umd 
ging nun ebenfalls jchweigend an feinem 
Arm dahin. 

So famen fie an den Gafthof. Alle 
Fenſter waren erleuchtet, in allen Räu- 
men jchien es Hoch Herzugehen. Sie 
hörten die Tanzmufif die Stiegen herab- 
dröhnen, und die Fenſter zitterten von 








Dazu drang ein füßlicher Geruch von 
ſchlechtem Punſch, friihem Kuchen und 
verwelften Blumen ihnen entgegen, aber 
die Straße vor dem Haufe war ganz leer 
und dunfel. 

„Ich muß hier von Ihnen Abjchied 
nehmen,“ jagte das Fräulein. „Haben 
Sie Dank für Ihre freundliche Beglei- 
tung und daß Sie fo viel Geduld und 
Intereffe für eine ganz fremde Perſon 
bewiejen haben. Wir werden uns wohl 
ichwerlich wieder begegnen. Denken Sie 
aber zuweilen freundlih an Ihre ferne 
Collegin.“ 

Sie reichte ihm die Hand und erwar— 
tete, daß er etwas ſagen würde. Er ſchien 
aber ſo zerſtreut, daß ſie ſchon im Begriff 
war, ohne gewechſelten Händedruck und 
Gutenachtwunſch ihren wunderlichen Be— 
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gleiter auf der Straße ftehen zu lafjen, 
als fie auf einmal fi) von feinen Armen 
umfaßt und einen lebhaften Kuß auf ihren 
Lippen fühlte, 

Im nächſten Moment Hatte fie ihn 
zurücgeftoßen und war in den Hausflur 
geeilt. „Fräulein! Beſtes Fräulein!“ 
hörte fie ihm Hinter fich her rufen. Sie 
ſah aber nicht um umd blieb nicht jtehen, 
bis fie auf dem Treppenabjaß des erjten 
Stodes angefommen war; da, in dem hel- 
len Flur, gegenüber dem wirbelnden 
Tanzgewühl, das durch die offene Flügel- 
thür fihtbar wurde, lehnte fie ein paar Mi— 
nuten an dem Geländerpfojten, um Athem 
zu ſchöpfen und fi) von ihrem Schreden 
zu erholen. 

Wie war dad nur möglich geweien? 
Der ernite, ehrerbietige, etwas linkiſche 
Menſch — meld ein Geift war plößlich 
in ihn gefahren, daß er ſich jo weit ver- 
geilen konnte? Und was bedeutete diejer 
Ku? War er nichts weiter als eine 
jeltjame Befiegelung ihres überhaupt nicht 
ganz alltäglihen Begegnens, jo brüder- 
lich gemeint, wie fie Alles genommen, 
was er ihr gejagt Hatte? Oder nahın 
er die ganze nächtliche Zwieſprach doc) 
wie ein galantes Abenteuer, das nicht 
mit einem bloßen Händedrud beſchloſſen 
werden konnte? 

Sie hatte jo wenig Erfahrung! Seit 
Sahren hatte kein Männermund ihre Lip- 
pen berührt. Wie follte fie wiffen, welch 
ein Unterjchied zwifchen einem brüderlichen 
und einem verliebten Kuffe jei? 8war 
— wenn fie fi) recht entſann — eine 
etwas jtürmifche Gluth Hatte ihr Geficht 
gejtreift, der Druck diejer Lippen war leb- 
hafter und begehrlicher geweſen, als gute 
Gameraden, Leidensgefährten, Collegen fich 
zu grüßen pflegen. Sie fühlte, wie die 
Scham ihr in die Wangen foderte — und 
zugleich) ein anderes Gefühl, das fie fich 
jelbjt nicht einzugejtehen wagte. Alſo 
war fie doch nicht zu alt und verblüht, 
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um einem jungen Manne, der ſie näher 
kennen gelernt, nicht noch immer eines 
leichtſinnigen Wunſches werth zu erſchei⸗ 
nen? Vielleicht war es nur ſo in ihm 
aufgefladert, vielleicht ſchämte er ſich jetzt, 
daß er ſich hatte fortreißen laſſen; aber 
es war doch geſchehen, es hatte ge— 
ſchehen können! Ein verworrenes 
Gefühl ſeliger Beklommenheit und ver— 
ſtohlener Wonne überkam ſie, noch viel 
ſüßer, als in der wirklichen Jugend ein 
eben aufblühendes Mädchen das Nachge— 
fühl des erſten Kuſſes in die Einſamkeit 
mit fortnimmt. 

Sie ſah durch die Thür die Hochzeits- 
gejellihaft vorüberwirbein, Paar um 
Paar, und der Contrabaß dröhnte fo jtark, 
daß die Dielen, auf denen fie jtand, ſchüt— 
terten, Bräutigam und Braut jchienen 
ſich jchon entfernt zu haben. Die jungen 
Bettern ſchwangen die Kranzjungfern durd) 
den Saal, die jhön frifirten Lockenköpfe 
der Herren waren ſchon zerwühlt, die Blu— 
men-Coiffüren der Damen bedenklich zer- 
flattert, der Champagner fchien aber die 
Luft immer noch zu ſchüren. Mit einem 
unfäglich gleihgültigen, faft verächtlichen 
Blick Tieß die Fremde draußen, die Nie- 
mand beachtete, da8 Gewühl an ſich vor- 
überfhwirren. Es war ihr zu Muthe, 
al3 ob fie allein eine eigentliche Feſtſtim— 
mung in fi trüge und troß ihrer Ver— 
fajjenheit befjer daran fei als all jene 
Ballihönen. Sie war arm und weder 
jung, noch hübſch, noch gepußt. Und doc) 
hatte fie jo aus dem Stegreif, ganz ohne 
e3 zu willen und zu wollen, eine Erobe- 
rung gemacht, an einem Menfchen, der 
an Liebenstwürdigfeit gewiß all diefe ge— 
ichniegelten jungen Philiſter aufwog. 

Der Heine Hausfnecht, jebt noch etwas 
unficherer auf den Beinen als vorher, kam 
mit einer frifchgefüllten Punſchbowle die 
Treppe herauf und ftörte fie in ihrer 
träumerischen Weltvergeffenheit. Er fragte 
zutraulich, ob fie nicht den „Stoff“ zu 
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fojten wünjche, er könne ihn empfehlen. : jchlichten grauen Faden ihres unbedeuten- 
Sie dankte furzangebunden und befahl | den Alltagsloojes weiterzujpinnen, und 
ihm, ihr eine Taffe Thee auf ihr Zimmer | endlich reift er ab, und der Nachbar 
zu bringen. Dann ftieg fie langjam in | fpinnt den feinen weiter, al$ ob ber 
das oberfte Stodwerf hinauf und betrat | dauerhafter wäre oder echte Perlen da— 
ihr abgelegenes Zimmer. ‚ ran aufgereiht werden jollten. So geht 
Das weit überhängende Dad) lie die | es ihon ungezählte Jahre, Jahrhunderte, 
Monditrahlen nicht unmittelbar herein- | Jahrtaufende fort. Der Herr der Welt 
dringen, aber von dem Wiederfchein des | mag diefe grauen Fäden wohl nöthig ha— 
hellen Himmels draußen war doc) bis in | ben in feinem großen Teppich, damit die 
die Mitte de3 großen Naumes eine Däm- | bunten Muſter dejto mehr wirken auf dem 
merung verbreitet, in der man alle Ge- | farblojen Hintergrunde. Aber wer jo als 
genjtände deutlich unterjchied. Füllung mitverbraucht wird, was hat der 
Sie warf ihr Sonnenſchirmchen auf | von der künſtlichen Stiderei? 
den Tiſch und trat fogleih vor den Spie- | Dazwiſchen Fang immer die Tanzmufif 
gel zwifchen den beiden Fenftern, in den | gedämpft zu ihr herauf. Sie war nicht 
fie vor ein paar Stunden jo gleichgültig | ungehalten über die Unruhe im Haufe. 
hineingeblict hatte. Nun war es, als ob | Sie hätte ohnehin nicht jo bald an Schlaf 
fie ihr Geficht vergeffen hätte und ganz | denken können. Nur ihr feites Neid 
von Neuem kennen lernen müßte. Zum | ftreifte fie ab und band ſich ein leichtes 
erjten Mal mißfiel fie ſich jelber nicht. | Umſchlagetuch um den bloßen Hals, das 
Sie verfuchte zu lächeln und fand, daß | aber die Arme frei ließ. Sie ſtrich mit 
ihre Zähne noch alle weiß; und ihre Lip- | den Händen an ihren Armen herunter, 
pen röther al3 gewöhnlich jeien. Dann | wie wenn fie fi) jelber jtreicheln wollte. 
nahm fie den Hut ab und zog ein paar Ihre Gejtalt war nicht das Verblühtefte 
Nadeln aus ihrem Haar, daf ihre Flech- an ihr, die Arme nicht ſehr voll, aber 
ten über den Rüden hinabfielen. Cs jft | Wohlgeformt und jehr weiß. So ging fie 
doc) kein faljches Haar an mir, dachte fie. | nach dem Tact der Mufit Halb tänzelnd 
Wie viele von den Brautjungfern unten | das lange Zimmer auf und nieder, und 
fih das wohl nachſagen können? — Nun das Herz Hopfte ihr von ungewohnten 
ichüttelte fie den Kopf. Wenn ich das | Lebensgefühl und einer plößlichen heim: 
Haar fo in zwei Flechten frei yängen | lichen Freude an ihrem eigenen Daſein. 
ließe, jähe ich um ſechs Jahre jünger aus. | Ein Heiner Hunger ftellte ſich jebt ein, 
Aber die Kinder bei und würden mic) | Sie wollte ſich noch etwas zum Nacht: 
ausfpotten. Man darf nur in großen | effen bejtellen, bemerkte aber, daß der 
Städten fich Feiden, wie es Einem ſteht. Glodenzug neben der Thür abgeriffen 
Dann ſetzte fie fih auf einen Stuhl | war. Wıs hätte es auch geholfen? trö- 
ans Fenfter und jah auf den mondhellen | ftete fie jich. Ueber dem Tanzlärm würde 
Platz hinunter und zu den kleinen Fen- mich Niemand hören, Wenn der Haus: 
ftern drüben in den hohen Giebelhäujern, | knecht den Thee bringt, werde ich es noch 
wo hie und da eine Lampe brannte und | immer beftellen können. 
eine Familie oder ein paar einfame Men- | Sn ihrem Reifetäjchchen hatte fie ein 
hen mod wach waren. Nun haben fie | Meines Brot und etwas Najchtwaare, die ihr 
wieder einen Tag hinter ſich, dachte fie. | die Schwefter fürjorglich auf die weite Reife 
War er wohl der Mühe werth? Und | von zwei Stunden aufgedrungen hatte. 
morgen jtehen fie wieder auf, um denjelben | Das holte fie hervor und fing eben an 
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zu efjen, als fie ein Mlopfen an der Thür | dafür wird morgen am Tage Zeit genug 


hörte. 


| 


An der Meinung, es jei der Hausfnecht 


mit dem Thee, rief fie „herein“, indem 
fie nur ihr Tuch forgfältiger zurschtzog. 
Die Thür ging Tangjam auf, aber jobald 
der Eintretende die Schwelle überjchritten 
hatte, warf er die Thür wie in fieberhaf- 
ter Angft hinter fich ins Schloß und trat 
haftig auf die fremde zu, die einen Teijen 
Schrei ausftieß und ein paar Schritte zu- 
rüdthat, wie um ſich hinter dem Tiſchchen 
am Sopha zu verfchanzen. 

Sie hatte den Eintretenden mit dem 
erſten Blick erfannt, die hellen Sommer- 
Heider, den Strohhut, das blafje runde 
Geſicht. Er fprad) nicht gleich etwas, er 
ftredte die Hand mit einer bittenden Ge— 
berde nad) ihr aus und feine Augen juchten 
flehentlich die ihren. Auch ihr Hatte der 
plögliche Ueberfall die Sprache gelähmt. 
Mit zitternden Händen tajtete fie auf dem 
Tiſch nad) dem Feuerzeug, um eine Kerze 
anzuzünden, Dann ſchien ihr der Ge- 
danke zu fommen, daß jie nicht mehr voll- 
ftändig angefleidet fei und beſſer thue 
im Zwielicht zu bleiben, Die Knie ver- 
fagten ihr, fie glitt auf das Sopha und 
fonnte endlich mit der äußerjten Anjtren- 
gung das erjte Wort hervorbringen. 

„Mein Herr — es ijt unverantivort- 
lid) — ich begreife nicht —“ 

„Mein Fräulein,“ ftamımelte er, „ich bitte 
inftändigjt um Verzeihung, — nur fünf 
Minuten — was id) Ihnen mitzutheilen 
habe, iſt jo ernjt und dringend —“ 

Sie richtete fi wieder auf. Wieder 
fuchte fie nach dem Feuerzeug, und in der 
That flammte jegt der Fleine blaue Blitz 
des Streichhölzchens zwiſchen ihnen auf, 
und gleich darauf brannte pie Kerze. 

„Ic kann nur glauben, daß Sie eben- 
falls in diefem Gaſthof wohnen und fid) 
im Bimmer geirrt haben,“ jagte fie jetzt 
ganz gefaßt und mit nachdrüdlichen Ton. 
„Was Sie mir etwa noch zu jagen haben, 


fein,“ 
Sie erwartete, daß er jebt mit einer 


Entſchuldigung den Rüdzug antreten würde. 


Uber feine unfichere Haltung war auf ein- 
nal verſchwunden. Nur einen Schritt 
trat er wieder zurüd, blieb dann aber 
gegen die Thür eines großen Schrantes 
gelehnt ruhig ftehen und jagte ehrerbictig 
aber feit, wie ein Menſch, der fich in ſei— 
nem Entſchluſſe nicht fo leicht irren läßt: 

„Die Stunde ift ungewöhnlich, mein 
Fräulein, ich weiß es wohl; aber was ich 
Ahnen zu jagen habe, it es noch mehr; 
jo mag Eins das Undere entjchuldigen. 
Auch ijt vielleicht Gefahr im Verzuge; 
wer kann wiſſen, was morgen mit uns 
geihieht? Sch brauche nur einem meiner 
Kerfermeifter zu begegnen, jo werde ich 
in die Haft zurüdgejchleppt und die Ret— 
tung ijt vielleicht für ewige Zeit verjcherzt. 

„Erichreden Sie nicht, es ift nur bild- 
lic) geſprochen. Ich bin Fein entſprunge— 
ner Gträfling, wie Sie vielleicht einen 
Augenblid geglaubt haben, Nur in dem 
Sinne, wie Sie ſelbſt fich eine Gefangene 
nannten, bin auch ih an Händen und 
Fußen gebunden, viel fefter und härter 
freilih, al® Sie: meine Handichellen 
ſchneiden ins Fleiſch; ich kann fie nur ab— 
feilen, nicht mehr abjtreifen, 

„Aber jegen Sie fi) doch, Fräulein, 
Ich fürchte fonft noch mehr, Sie zu er- 
müden, — obwohl ich mich Kurz fallen 
will. Hoffentlich haben wir ja nod) ſpä— 
ter Zeit, all unfere überjtandenen Leiden 
ausführlich auszutauſchen. DO, mein theuer- 
jtes Fräulein, verzeihen Sie nur, daß ich 
e3 überhaupt gewagt habe — wenn Sie 
wüßten, wie es in mir ausficht — dieſe 
Stürme — diefe unterdrüdten Dualen — 
und dabei eine gefahte Miene machen und 
Anderen Trojt jpenden, die oft nicht Halb 
jo clend find —“ 

Sie jah ihm prüfend ins Geficht, wie 
wenn fie ihn zum erjten Mal betrachtete, 


ns Heyſe: 
„Sie ſind nicht was Sie ſcheinen, mein | 
Herr. 
nicht — Sie find — ein Prieſter!“ 

Er ließ jtatt aller Antwort den Kopf 
auf die Bruſt finfen und jtarrte ins 
Licht. 

„Mein theures, theures Fräulein,“ 
fuhr er nad einer langen Bauje fort, | 
„verurtheilen Sie mic) nicht, ehe Sie mic) | 
gehört Haben. Meine Gefchichte iſt Kurz. 
Ich bin ein Findelkind, in früher Jugend | 
bon einem guten Geiftlichen in fein Haus | 
genommen und wie ein Sohn gehalten, 
dann in einem Seminar unterrichtet wor- 
den, und als ich die erjten Weihen em— 
pfangen hatte, in ein gräfliches Haus als 
Erzieher zu ein paar Knaben gekommen. 
Eine jehr alltägliche Gefchichte, wie Sie 
jehen. Auch das joll nicht jelten jein, 
daß in einem zwanzigjährigen, an aller 
Lebensfreude verfümmerten und verkürzten 
jungen Gottesfnecht plößlich in twärmerer 
Luft und auf einem üppigeren Boden aller: 
fei irdische Triebe keinen und mit Gewalt 
hervorbrechen. Es war da eine Tochter 
in diefem Haufe, die noch ganz anderen 
Leuten den Kopf verdrehte, al3 dem un- 
beholfenen Inſtructor im geitlichen Ge— 
wande, Und fie war troß dieſes Ge— 
wandes nicht jo unempfindlich für das 
Unheil, das fie angejtiftet, um ein für 
allemal den armen Schwarzrod für eine 
andere Urt von Geichöpfen zu halten, der 
man feinerlei menjchliche Gefühle ſchuldig 
ſei. Um es kurz zu machen, ich mußte 
das Haus nad einem Jahre verlafjen, 
Der GErzbifchof, der mich fehr in Affee— 
tion genommen und der Gräfin felbjt em- 
pfohlen hatte, war jo erbittert darüber, 
daß ih ihm Schande gemacht, daß er 
mich zur Strafe in das armfeligite Dorf 
verbannte, auf eine Cooperatorjtelle zu 
einem grilligen, völlig verbauerten alten 
Pfarrer. Da habe ich nun fünf Jahre 
die Schuld gebüßt, ein ſchönes, Liebens- 
werthes und hochherziges Menjchenbild 
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ihön und liebenswerth gefunden zu ha— 


Diefe Kleider gehören Ahnen | ben. Anfangs tröjtete mich meine Hoff— 


nungslofigfeit. Ich vergrub mich in den 
Abgrund diefes ewigen Verluſtes, ic) riß 
meine Wunden allnächtlic) wieder auf und 
freute mich daran, wie jchön fie bluteten. 
Genau das, was Sie fo beneidenswerth) 
fanden. Und wirklich brachte e8 mich eine 
Beit lang über das Gefühl meiner Lage, 
über den Efel an meinen Berhältnifjfen 
hinweg. Aber zuleht vernarbte der Riß, 
und als ic) eines Tages hörte, die Com: 
tejje fei verheirathet worden, war's faum 
noch ein jtärferes Herzklopfen, mit dem 
ich mic) erfundigte, wer fie denn heimge- 
führt habe. 

„Seitdem habe ich gelebt wie auf einer 
Galeere und nur daran eine Freude ge- 
habt, daß ich mir einbildete, der Stumpf: 
jinn, der fich meiner bemächtigte, wachfe 
wie eine Rinde um mein AInnerjtes und 
werde endlich jede Regung der Freiheit 
erjtiden, Sie wiffen nicht, Fräulein, was 
e3 heißt, auf gewiffen Dörfern den Seel- 
jorger machen, welch ein Blid in menjch- 
liche Rohheit, Niedertradht und Ber: 
wahrlojung ſich da aufthut. Es ift fein 
Wunder, da fo Viele meined Standes 
zulegt denen Ähnlich werden, die fie gott- 
ähnlicher zu machen verzweifeln müſſen. 
Man erträgt es nicht in der unerhörten 
VBereinfamung, two man doch wieder nicht 
mit fi) allen gelaffen wird. Und nicht 
Eine Seele, der man fein Inneres aufs 
ſchließen kann, nirgend ein Freund — 
eine Freumdin — o und dabei jung fein 
müfjen und wiſſen, welche überſchwäng— 
liche Freuden für die Jugend vorhanden 
find, wenn Alles mit vechten Dingen zus 
geht! Ein einziges Mal beichtete ich mei- 
nem alten Pfarrer den Zuſtand meines 
Gemüths. Werden Sie e3 glauben, daß 
er mich ganz unverblümt auf ein paar 
junge Weiber in unſerer Gemeinde auf: 
merkſam machte, die mit ihren Männern 
in Unfrieden lebten? Seitdem ijt fein 
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Wort der Klage mehr über meine Lippen 
gekommen. Es fraß dejto heißer nad) in— 
nen, ich Hatte Tage, wo ich dachte, ich 
müfje, wie man es von Säufern erzählt, 
an Selbjtverbrennung von innnen heraus 
zu Grunde gehen, 

„Und nun nod) das Letzte. Die alte 
Haushälterin jtarb, der Pfarrer nahm 
eine jüngere Perſon ins Haus, ich hatte 
das Unglüd, Gnade vor den Augen die- 
ſes Geſchöpfs zu finden, und da id) ihr 
unverhohlen erklärte, daß ich nichts mit 
ihr gemein haben tolle, warf fie einen 
tödtlichen Haß auf mich und hätte mid) 
am Tiebjten fortgedrängt, wenn meine 
Strafzeit — Gott weiß, wie lang fie 
mir zugemeſſen ift — jchon abgelaufen 
wäre. Ich wohne nun für mich, eſſe nicht 
mehr im Pfarrhaus, aber im Uebrigen 
ift Alles wie vorher, um mich und in mir 
eine Wüfte und Leere — und Gejpeniter, 
die mich heimſuchen wie St. Antonius, nur 
daß ich fein Greis bin und fein Heiliger. 
D mein Gott, wenn ich Ihnen fchildern 
fönnte — aber nein, Sie find felbjt nicht 
glüdlih, wozu Ihnen das Herz ſchwer 
machen mit fremdem Elend!“ 

Er hatte ſich auf einen Stuhl gewor- 
fen, der am Fenfter jtand, und ftarrte in 
die Mondhelle hinaus. Sie wußte nicht, 
wa3 fie aus feinem Verftummen machen 
follte, und daß er fi jo ohne Aufforde- 
rung bei ihr niederließ und ihre Gegen- 
wart zu vergefien jchien, fing an fie zu 
beunrubigen. 

„Sch beffage Sie gewiß,“ fagte fie 
endlih. „Sie leben fajt noch unmenſch— 
licher als ih. Aber warum Sie, um ſich 
gegen mich auszufprechen, dieſe jpäte 
Stunde gewählt Haben — warum das 
Alles nicht bi8 morgen —“ 

Er jprang in die Höhe und trat wie- 
der vor fie Hin, „Mein Fräulein,“ ſtieß 
er haftig hervor, „haben Sie noch zehn 
Minuten mit mir Geduld — es wird 
mir Schwer — id fehe es wohl — in 
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Ihren Augen nicht als ein Wahnwitziger 
zu erjcheinen — vielleicht bin ich es aud) 
ſchon Halb und halb — wer über gewifje 
Dinge den Verſtand nicht verliert — Sie 
fennen ja das Wort — nun denn, es ift 
vielleicht jchon weit gefommen, aber nod) 
nicht zum Aeußerſten. Noch bin ich heil- 
bar, gerade wie aud) Sie nod) nicht ganz 
verloren find, und wenn es eine Vor— 
jehung giebt — verzeihen Sie dies ‚wenn‘, 
aber ich war oft nahe daran, an meinem 
Herrgott irre zu werden! — Nun, er reicht 
mir jet den Finger und wird nicht zür— 
nen, wenn ich die ganze Hand ergreife. 
E3 fuhr mir wie eine himmlische Erleud)- 
tung durch den Sinn — ſchon vorhin, als 
wir am Fluß fpazieren gingen — und 
dann — jedes Wort von Ihnen hat mic) 
in meinem Glauben bejtärft — und wenn 
ih nun dachte, irgend ein Zufall vereitelt 
wieder die Rettung — werden Sie e3 
für eine jtrafbare Zudringlichkeit halten, 
daß ich den Kleinen Verſtoß gegen das 
Herkommen wagte und bier bei Ihnen 
anklopfte, gleihviel was der Kellner da- 
von denken mochte, al3 ich ihn nad) der 
Nummer Ihres Zimmers fragte?“ 

Sie wurde über und über roth. „Mein 
Gott,“ fagte fie, „daran Hab’ ich noch 
gar nicht gedacht. Freilich — wie fonn- 
ten Sie auch mein Zimmer finden? Und 
jet — jeßt weiß man im Haufe, daf 
Sie hier bei mir find — jetzt — o es iſt 
ſchändlich, es ift unbarmherzig, unverant- 
wortlich — fo werde ich bejtraft für mein 
Bertrauen, meine Theilnahme —“ 

Sie jtand auf und ergriff das Licht. 
„Entweder Sie verlaffen mich auf der 
Stelle, oder Sie zwingen mich, aus dem 
Zimmer zu gehen —* 

Er war ihr in den Weg getreten und 
hatte mit fanfter Gewalt ihre Hand er- 
griffen und fie wieder nad) dem Sopha 
zurüdgeführt. 

„Machen Sie es nicht ärger, mein 
theures Fräulein. Beruhigen Sie fi; - 
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Sinne faum noch beifammen, er wußte 
Ihren Namen nicht, den ich ihm auch 
niht nannte, nur daß ein Fräulein mit 
dem Abendzuge angelommen und auf dies 
Zimmer geführt worden fei. Mich fannte 
er eben jo wenig, und wenn er morgen 
feinen Rauſch ausgefchlafen hat, wirb er 
nicht3 mehr wiffen von diejem fpäten Be- 
juh. Sch bin, wie Sie wohl ſchon ver- 
muthet haben, in den Kleidern meines 
Betters, und da mich die Luft anmwandelte, 
ind Theater zu gehen, was ich al3 Geift- 
licher in dieſer fehr ftrenggläubigen Ge— 
gend nicht gedurft hätte, habe ich meine 
Zonfur unter einer feiner Fleinen Haar- 
touren verftedt, fo gut es gehen wollte. 
Als ich dieje Verkleidung vornahm in der 
ganz verlafjenen Wohnung meines alten 
Verwandten, dachte ich) noch nicht, wie 
weit mich da3 führen würbe, Aber fchon 
im Theater, al3 die Feuerworte des Dich— 
ter3 in meine Seele drangen, befejtigte 
fi} der Gedanke in mir: jeßt oder nie 
müfje ich meine Rettung verfuchen. Und 
dann lernte id) Sie fennen — wieder ein 
Menjchenleben, das verloren fein fol, 
verwaift an allem Glüd, wieder eine 
ftarfe, lebensdurſtige Seele, die in einer 
Wüſte verſchmachten fol — und da rief 
eine Stimme in mir: vette auch Die! Dies 
edle, tapfere, jtolze Mädchen, das deine 
Hülfe von der Hand gewieſen, weil ihr 
mit Geld nicht mehr zu helfen ift, weil 
fie Liebe bedarf und eine Seele, die fie 
verjteht, die ihr verwandt und ebenbürtig 
ift — o mein theuerftes Fräulein, wenn 
ich jo ftumm neben Ihnen her ging, war 
es nur, weil ein zu heftige Gewühl von 
Empfindungen mir durchs Herz ging, und 
ih zulegt mir nicht anders Luft zu ma- 
hen wußte, als indem ich meine Arme 
um Sie ſchlang und Ihren Mund küßte. 
Es war Fein frecher, Leichtfinniger Raub 
einer Zärtlichkeit, die Ihren Mädchenftol; 
fränfen müßte; es war aud) fein Abjchied, 


lich nicht ahnen konnten, ein jtilles, aber 
jehr ernftliches Gelübde, daß ich mein 
Leben Ahnen weihen, Sie und mic) zu— 
gleich retten, uns in die Freiheit, ins Le- 
ben Hinaus flüchten wollte, und zwar 
ohne Belinnen, auf der Stelle, in diefem 
Uugenblide, wenn Sie Muth und Ber: 
trauen genug zu mir fajjen können, jebt, 
da Sie wifjen, wen Sie vor ſich haben!“ 

Er trat ganz dicht vor fie hin umd 
wollte ihre Hand faſſen; feine Wangen 
brannten, feine dunklen, ſchwärmeriſchen 
Augen waren in fieberhafter Spannung 
auf fie gerichtet. 

Das Fälthen an ihrem Munde zudte 
unmerklich. 

„Sie ſind toll!“ ſagte ſie tonlos. „Sie 
wollen mir einreden, daß Sie ſich in mich 
verliebt haben? Gehen Sie! Für ſo thö— 
richt können Sie mich ſelbſt nicht halten, 
daß ich mir einbilden ſollte, Sie Hals 
über Kopf bezaubert zu haben. Wenn wir 
auf einer Robinſonsinſel uns gefunden 
hätten, Sie der einzige Mann und ich 
das einzige Weib, würde ich am Ende 
mir einreden laſſen, wir ſeien für einan— 
der geſchaffen, wenigſtens auf einander 
angewieſen. Aber wohin wir auch fliehen 
möchten — wenn es nicht gerade in einen 
Urwald wäre —“ 

„Und warum nicht in einen Urwald ?* 
unterbrah er fie und ergriff nun doc 
ihre Hand, die fie ihm vergebens zu ent- 
ziehen juchte. „Ach verjtehe Sie nicht. 
Warum foll id Sie nicht lieben? Sind 
Sie denn nicht liebenswürdig? Ich ver: 
fihere Ihnen, id) Habe nie ein tweibliches 
Weſen getroffen, auch vor meiner Ver— 
bannung auf das Dorf, die einen fo wun— 
derſamen Eindrud auf mich gemacht hätte, 
Sie lächeln fo ſeltſam, Sie wollen mic) 
an die Comtefje erinnern. Mein Gott, 
da3 war eine erjte Liebe, fo thöricht und 
befinnungslos, wie fie gewöhnlich fein 
jollen. Sie war jung und ſchön, und ich 
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jah fie täglich, und es war eine verbotene 
Frucht im Paradiefe meiner Jugend. 
Jetzt — iſt es jeht nicht ganz anders? 
Sie find nicht mehr jung, wie Sie jagen 
— und ich habe gelebt und gelitten. Und 
wir find geiſtesverwandt und leiden das 
gleiche unerträgliche Knechtsſchickſal und 
begegnen und auf einem und demjelben 
Netfungswege,. Aber nein, davon Nichts 
mehr! Nicht aus bloßer Noth klammere 
ich mich ja an Sie an. Wer Hinderte 
mich, jegt mit meinem Erbtheil allein auf 
und davonzugehen, mir meinen Urwald 
zu fuchen und vergeffen und verjchollen 
als ein freier Mann mein Leben von vorn 
anzufangen? Ich Tann aber nicht fort 
ohne Sie; ich habe Sie einmal in meis 
nen Armen gehalten und würde ewig eine 
Leere fühlen, wenn Sie nicht für immer 
eine Zuflucht an meiner Bruft juchten, 
Sie kennen ſich nicht, wie ich Sie fenne, 
Sie haben Ihr Geficht, Ihre Geitalt, 
Ahr ganzes Wefen jahrelang in dem blin- 
den, trübangelaufenen Spiegel eines Elei- 
nen Nejtes gejehen. Glauben Sie mir, 
Sie find noch jung genug, noch reizend 
genug, um einen Mann über alle Maßen 
glücklich zu machen, wenn Sie fi) ent- 
ſchließen können, fich ihm ganz zu erge- 
ben, Freud und Leid mit ihm zu theilen, 
bis in den Tod!" — 

Er fonnte ihr Geſicht nicht jehen, wäh— 
rend er diefe Worte in haftigem Schwall 
hervorſtammelte. Sie hatte das Kinn tief 
in ihr Umſchlagetuch gedrüdt, die Augen 
geichloffen, die Zähne dicht auf einander 
gepreßt. Nur da mehrmals ein Schauer 
fie überlief, konnte er bemerken, und bie 
Hand, die er in der feinen fejthielt, war 
kalt und feucht. | 

Er beugte fich zu ihr hinab; che er es 
wußte und wollte, war er auf den Boden 
vor ihren Füßen hingejunfen, hatte auch 
ihre andere Hand ergriffen und fuchte 
in ihr Geficht zu bliden. „Clara,“ rief 
er flehentlich, „habe ih Sie gefräntt? 








Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


Sie ſchweigen — Sie wollen nichts von 
mir willen —“ 

Sie entzog ihm plötzlich ihre Hände 
und machte eine ungeduldig ängſtliche Be— 
wegung, wie um ihn wegzudräugen. Aber 
er drückte ihre Knie an ſeine Bruſt und 
blieb wo er war. 

„Was thun Sie?“ ſtieß ſie mühſam 
hervor. „Stehen Sie auf — Sie ſind 
nicht bei Beſinuung — Wenn Jemand 
käme — wenn man Sie ſo vor mir kniend 
fände — Sie, einen Prieſter — o mein 
Gott, bedenken Sie denn nicht, daß das 
Alles unmöglich ift, was Sie da gejagt 
haben, zehnmal, taufendmal unmöglich? 
Mir graut vor Ihnen — muß id es 
Ahnen noch erjt jagen? — nicht daß ich 
Sie haſſenswürdig oder gar verächtlich 
fände — dazu Hab’ ich zu viel Mitleid 
mit Ihnen — aber wer nimmt Ihnen die 
Weihen je wieder ab? Können Sie aud) 
Ihr Gewiſſen verjteden, wie Ihren ge- 
ichorenen Kopf? Und die Todſünde, die 
Sie begehen wollen — um Wen wollen Sie 
die begehen? Um ein verblühtes armes 
Ding, das älter iſt ald Sie, und muth- 
(ofer, hoffmungslofer, das Ihnen nur zu 
bald nicht mehr der Sünde werth jcheinen 
wird! Gehen Sie nad) Haufe und jchla- 
fen Sie diejen wahnfinnigen Einfall aus. 
Ich bin überzeuat, morgen beim Tages- 
fiht werden Sie jelbjt nicht begreifen, 
wie Sie zu diefem abenteuerlichen Rauſch 
gekommen find.“ 

Er rührte ſich nicht. Sie fühlte feinen 
heißen Athem an ihren Knien. Das 
Blut ſchoß ihr immer ungejtümer gegen 
das Herz. Unten jehwirrte und dröhnte 
die Tanzmufif unermüdlich fort. 

„Ja wohl,“ jagte er jebt und trodnete 
fi) mit der einen Hand die Stirn, „es 
muß wohl jo etwas fein wie Wahnfinn, 
was jet aus mir jpricht, und eben des— 
halb Liegt Alles daran, daß wir gleich 
thun, noch in diefer Nacht, was uns ret— 
ten kann. Wenn morgen, wie Sie jagen, 
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am hellen Tage der Wahnfinn verraudt ı hinaus gethan. Dann wandte fie fid) 


iſt, find wir vielleicht wieder feige und | rajch wieder um. 


ſchwache Menjchen und duden uns wieder 
unter da3 Koh. Gewiſſe Dinge gelingen 
nur, wenn man nicht ganz bei Verſtande 
it, Uber fürdten Sie nichts. Sehen 
Sie, ich gebe Sie ganz frei* — er erhob 
fi) vom Boden, wo er gelegen hatte, — 


„und nun entjcheiden Sie. Um halb ein 


Uhr fommt der Nachtzug hier durch, wir 
lönnen morgen früh in Leipzig fein, Abends 
in Hamburg. Unſer Geld hab’ ich bei 
mir, alles Andere findet fich unterwegs. 
Sie haben Urlaub auf unbeftimmte Zeit, 
ih auf eine Woce. Früher alfo Fräht 
fein Hahn nad) uns, Kommen Sie. Sie 
haben noch nicht einmal ausgepadt, wie 
ich jehe. Um fo beffer. In einer Stunde 
können wir jchon unjere Fahrt in die 
Freiheit angetreten haben.“ 

„Ich hindere Sie nicht,“ erwiederte fie 
dumpf. „Thun Sie, was Sie verantiwor- 
ten können, und ich wünjche Ihnen alles 
Glück auf die Reife. Ich — können Sie 
glauben, daß ich e3 mit meinen Pflichten 
jo leicht nehme wie Sie? Wenn Zwei 
dafjelbe thun, ijt es nicht dafjefbe, hab’ 
ih einmal jagen hören. Sie find leicht: 
finniger als ich, Sie werden damit viel- 
leicht weiter kommen, ich aber kann mich 
nicht anders machen als ich bin, jet 
nicht mehr. Der Drud hat mich zu lange 
um alle Schwungfraft gebracht, ich bin 
Heinlich und bedenklich, ich wäre ein Blei- 
gewicht an Ihren Füßen, immer jpräche 
etwas in mir: Du bijt nicht dazu ge- 
macht, in die weite Welt zu laufen wie 
eine Zigeumerin, du bift eine armfelige 
Kleinjtädterin, die nur jo hätte verbraucht 
werden müffen, was juchft du in Amerika? 
Nichts Haft du gelernt, al3 Ketten tragen; 
num haſt du ein Heimweh nad) deinem 
Gefängniß — ımd es gejchieht dir Recht.“ 

Sie hatte fih ganz von ihm losge— 
macht, war ans Fenjter getreten und 





hatte ein paar Athemzüge in die Nacht 


„Sind Sie noch hier? Haben Sie 
mich noch nicht verjtanden? Da jehen 
Sie, wie wenig wir zwei zu einander 
taugten, Sie fünnen mir zutrauen, mid) 
von Ihnen entführen zu lafjen, daß dann 
mein Vater vergebens auf eine Antwort 
vom Grafen wartete und der am Ende 
aus meiner Flucht einen Vorwand nähe, 
einem Manne, der eine Landftreicherin 
zur Tochter habe, Feine Unterſtützung 
mehr geben zu wollen. Zum Tehten Dal 
aljo: laſſen Sie mich allein. Ich weiß 
es wohl zu jchägen, daß Sie mir diefe 
unfinnigen Vorſchläge gemacht haben, Sie 
find in Ihrer Art ein edler Menjch, nur 
überjpannt und kennen die Welt noch 
nit. Vielleicht — an Ihrer Stelle — 
obwohl ich nicht begreife, warum Sie ſich 
gerade mic ausgeſucht Haben —“ 

„Gut denn!“ unterbrad) er fie. „Ich 
werde Sie jeßt verlaffen, mein Fräulein. 
Aber nur unter der Bedingung, daß dies 
nicht Ihr lehtes Wort iſt. Morgen, ge: 
gen Mittag, komme ich wieder, und Sie 
haben dann Alles reiflich überlegt und 
jagen mir Ihren Entſchluß. Sch wieder: 
hole es, wenn Sie mic) auch eigenfinnig 
und verrüdt nennen: ich fliege nicht ohne 
Sie. Ach würde meiner Freiheit nicht 
frob werden, wenn ich Sie zurüdgelafjen 
hätte. Denken Sie davon wie Sie wollen, 
ih liebe Sie, und wenn Sie mir nicht 
angehören wollen, ijt eg mir jehr gleich- 
gültig, was ferner au mir wird. Auf 
morgen aljo, nicht wahr?“ 

Er Stand mit fo ernfter und treuberzi- 
ger Geberde vor ihr, daß fie nicht umhin 
konnte, ihm zum Abjchied die Hand zu 
reichen, die er rejpectvoll an die Lippen 
drüdte, und Alles zu verjprecdhen, um 
was er gebeten hatte, 

Dann blieb fie allein, 


+ 
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Sie ſchloß Fein Auge diefe ganze Nacht. 
Der Hochzeitslärm war längft verhallt, 
Alles im Haufe jchlief bis in den hellen 
Morgen hinein, oben aber in dem lebten 
Zimmer unterm Dach ſaß eine ruhelofe 
arme Seele in dem Lehnftuhl am Fenjter 
und jah mit weitoffenen Augen in den 
Himmel, bis er fid) nad) und nad) durch 
alle Schattirungen des Morgenzwielichts 
wieder zu voller Sonnenflarheit gelichtet 
hatte. Da erjt warf fie ſich aufs Bett. 
Es ſchien, als ob fie jet mit ihrem jtrei- 
tenden Innern ins Reine gekommen fei, 
oder doch einen Waffenſtillſtand gejchloffen 
habe. Denn troß des lebhaften Marktge- 
tümmel3 unter ihren Fenftern jchlief fie 
feft ein und holte in zwei Stunden faſt 
alles Verſäumte nad). 

Denn als fie aufitand und vor den 
Spiegel trat, wunderte fie ſich ſelbſt über 
ihr unverwachtes Gefiht und ihre Haren 
Augen. Sie hatte fogar Farbe auf den 
Wangen, und das Fältchen an der Unter- 
Iippe jchien gänzlich verſchwunden. Nım 
Heidete fie ſich langſam und mit aller 
Sorgfalt an, verfuchte verſchiedene Haar- 
frifuren und entſchloß fich endlich, ihre 
beiden Starken Zöpfe frei über den Rüden 
hängen zu lafjen. Eben fo dauerte es 
lange, bis fie fi) entjchieden hatte, wel- 
ces Kleid von den beiden, die fie im 
Koffer mitgebracht, ihr beffer ftehen möchte. 
Für das feidene, ihr Staatsfleid, war 
ihr der Tag zu ſommerlich. Auch begriff 
fie jet nicht, warum fie e3 eingepadt 
hatte. Zu einem Bittbefud wollte der 
Staat, wenn er auch ziemlich verblichen 
war, ihr nicht pafjend dünfen. Es kam 
ihr jehr Heinjtädtiich und dabei kopflos 
vor, daß fie fich gedacht hatte, um ſich 
einem jungen Grafen vorzuijtellen, müſſe 
fie fi) durchaus in Gala werfen. Alfo 
entſchloß fie fich zu einem hellen Moufje- 
linfähnchen, mit Schmetterlingen und 
feinem Ranfenwerf bedrudt, da3 ein we— 
nig altmodifcher war, ihr aber doch beffer 





ftand, zumal wenn fie den großen Strob- 
hut mit dem fchtwarzen Bande dazu auf - 
ſetzte. 

Der Hausknecht, dem ſie unten im 
Flur begegnete, machte eine Bewegung 
des Erſtaunens, wie wenn er Mühe hätte, 
in dem luftig dahinſchwebenden Fräulein 
das graue, ſimple Frauenzimmer von ge— 
ſtern wiederzuerkennen. Sie bemerkte es 
natürlich, und das unfreiwillige Compli— 
ment that ihr heimlich wohl. 

So ſchritt fie mitten durch den Marlt 
nach dem Schloßberg zu. — 

Eine halbe Stunde ſpäter kam aus 
einer der Seitengaſſen ein junger Mann, 
der gegenüber dem Gaſthof „Zu den drei 
Helmen“ ſtehen blieb und aus dem Schat- 
ten einer der fteinernen Bogengänge des 
alten Haufes auf der anderen Seite ſcharf 
nach den oberften Fenſtern des Hotels 
hinaufipähte. Die zwei legten unterm 
Dach, auf die es ihm ankam, waren mit 
grünen Rouleaux verſchloſſen. Er blieb 
alfo nicht lange auf feinem unergiebigen 
Zauerpoften, fondern beſchloß, die Zeit 
bis zum Mittag in dem Wäldchen am 
Fuß des Schloßberges zu verſchlendern. 

Auch er war in feinem Ausſehen ver- 
wandelt gegen geitern Abend. Statt der 
zu knappen, kurzen und fajt Lächerlichen 
Erbfleider trug er einen bequemen einfarbi- 
gen Sommeranzug, den er in einem Klei— 
derladen fertig gekauft hatte, und um den 
Hals Hatte er ein lojes Schwarzes Seiden- 
tuch geknüpft mit lang herabhängenden 
Bipfeln. Er jah viel befjer aus als ge— 
ftern, die Mädchen jchauten ihm nad, er 
aber ſah weder recht3 noch links, fondern 
ruhig vor ſich hin, und feine vollen Lip— 
pen waren dicht auf einander geprefit. 

So war er nachdenflih den janft an- 
fteigenden Schloßberg eine Strede weit 
binaufgefchlendert, ald er plötzlich auf: 
bliden mußte mit einem lauten Ausruf der 
freude und Ueberrafhung. Die, an die 
er eben gedacht, Fam ihm den ſchmalen 
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Fußweg hinab zwiſchen den ſchattigen Bäu— 
men entgegen und begrüßte ihn ſo heiter 
und unbefangen, wie er es ſich nicht erhofft 
hatte. Sie ſchien Vergnügen daran zu 
haben, daß er ſie von Kopf bis Fuß 
mit großen Augen muſterte und als 
eine faſt neue Bekanntſchaft betrachtete. 
Doch ſagte er ihr kein galantes Wort 
über die vortheilhafte Veränderung, und 
auch ſie behielt ihre Bemerkung für ſich, 
wie ſchön er ihr vorkam in den paſſende— 
ren Kleidern. Seinen Arm ihr anzubie— 
ten, ſchien er aus Schüchternheit zu un= | 
terlaffen, fragte mit einem leichten Errö- 
then, wie fie gejchlafen habe, und als fie 
lächelnd erwiederte: Die ganze Nacht 
deine halbe Stunde! — verjtummte er 
und ging zerjtreut und trübfinnig neben 
ihr den Schloßberg wieder hinab. 

Sie blieb aber freundlich und gejprächig 
und erzählte ihm, daß fie droben bei dem 
jegigen Schloßverwalter eine Bifite ge— 
maht und ſich nad der Rückkehr der. 
Herrſchaften genauer erkundigt habe, die 
allerdings erſt in fünf bis fechs Tagen 
zu erwarten feien. Als ihn das noch mehr 
niederzufchlagen ſchien, lenkte fie davon 
ab und fragte ihn, womit er fich feine 
Morgenstunden vertrieben habe. 

Er jei in der Wohnung des feligen 
Better umhergegangen und habe Alles 
darauf angefehen, was er etwa von der 
fahrenden Habe defjelben mitnehmen folle. 
Bon einer Hauseinrichtung, die der Se- 
lige vor vielen Jahren angeſchafft, da er 
auf Freiersfüßen gegangen, fei noch das 
Meifte, da fi die Sache wieder zer: 
ſchlagen, ungebraudjt, ja unausgepadt in 
Schränken und Commoden vorhanden, 
Tiſch- und Bettzeug, Beſtecke und Küchen— 
geſchirr, Alles jo reichlich und folid, daß 
eine junge Wirthichaft trefflich damit aus— 
zuftatten wäre. Er habe immer angefan- 
gen, diefen Hausrath, „Für alle Fälle“ — 
wie er mit neuem Erröthen fagte — in 
ein paar feſte Kiften zu paden, eine an- 





dere mit den Büchern des Berjtorbenen 
zu füllen. Was mit den Möbeln gejche- 
hen ſolle — ob „man“ fie mitnehmen 
oder befjer verlaufen laffen folle — aber 
freifih würde Lebteres feine Schwierig- 
feiten haben, wenn man e3 nicht hier in 
Berfon noch abmachen könnte. Dies Al— 
les habe er überhaupt halb mechanijch ge- 
than, nur um die Zeit zu tödten. Was 
jei an dem alten Trödel gelegen? Ein 
Wandervogel richte fich überall fein Neſt 
ein, wie er ed brauche, und jchleppe die 
Halme dazu nicht mit überd Meer. 


Auf diefe Aeußerung erwartete er ohne 


Zweifel, daß fie num auf die Hauptjache 
fommen und, da die Bedenkzeit verjtri- 
hen, ihm ihre Entſcheidung mittheilen 
würde. Sie ſchien aber all’ feine Anjpie- 
lungen zu überhören, plauderte wieder 
von ganz gleichgültigen Dingen, und da 
fie unvermerkt aus der Stadt herausge- 
fommen waren und fich einem Wirths- 
häuschen näherten, das zwifchen dem 
Scloßberg und dem Fluß am Fuße der 
waldigen Hügelreihe lag, ſchlug fie vor, 
in dem Garten dort, der ihr aus alter 
Zeit wohl befannt ei, zufammen zu Mit- 
tag zu ejjen. Das Haus fei damals be- 
rühmt gewejen fir feine gute Küche und 
werde hoffentlich den alten Ruhm nicht 
ganz und gar eingebüßt haben. 

Er war mit Allem einverjtanden, was 
fie wünſchte und wollte. Sie ſchienen 
über Nacht die Rollen vertauscht zu haben, 
er war ſchüchtern geworden, fie zuverficht- 
(ich und unternehmend. Und Beide ftan- 
den fich gut bei diefem Tauſch. Ihn klei— 
dete jeine fanfte Jünglingsmiene, während 
doch die Augen von verhaltener Feuer: 
kraft glänzten, beſſer als die aufgeregte 
Geberde des Abenteurers, die fie geftern 
Nacht erjchredt Hatte. Und daß ihr Ge— 
iht durch das fange nicht mehr geübte 
Laden wieder jung und fajt Lieblich wer: 
den mußte, ift begreiflich. 

So betraten fie den noch ganz menfchen: 
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leeren Garten, fuchten ſich eine der jchat- 
tigften Lauben aus und bejtellten bei dem 
Wirth, der nicht recht zu willen fchien, 
was er aus dem jeltjamen Baar machen 
follte, ihr Mittageſſen. Es war Heiß und 
die Roſen dufteten jtark herein. Sie hatte 
ihren Strohhut jogleich abgelegt, und er 
ſah nun, wie feingeformt ihr Kopf war, 
da die Flechten ihr im Rüden hingen. 


Aber mit feiner Silbe verrieth er, daß 
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dariber hinwegzukommen. In dieſe theo— 
logiſche Gewiſſensprüfung vertieften ſie 
ſich fo angelegentlich, daß fie nicht merk— 
ten, wie die Zeit verging, der Mittag zum 
Nachmittag wurde und der Garten ſich 
mit Kaffeegäften aus der Stadt füllte, 
die alle mit befremdeten Bliden an dem 
eifrig disputirenden Paar in der Geiß— 
blattfaube vorübergingen. Erſt das Rol— 
fen und Dröhnen einer Kugel auf der 


fie ihm heute noch viel beffer gefiel al3 | nahen Kegelbahn fchredte fie auf. 


gejtern. — Ob er nicht auch feinen Hut 
abnehmen wolle, fragte fie; da er aber 
ſtumm den Kopf fchüttelte, wurde fie plöß- 
(ih rot. Sie begriff, daß er fih am 
hellen Tage jhämte, ſich in der Perrücke 
des jeligen Vetters ſehen zu laſſen. 

Nun aßen fie. Ein zwölfjähriges Mäbd- 
chen, die Tochter des Wirthes, der jeit 
einigen Monaten Wittwwer geworden war, 
bediente fie. Die Mägde jeien alle beim 
Heuen, hatte der Wirth gejagt, um die 


Mängel der Bedienung zu entjchuldigen. R 


Das Kind trug ein jchwarzes Band um | 


den Hals und graue Kleider und jah ganz | 


tieffinnig aus den Augen. Als Clara 
ihm ihr Glas voll Wein hinreichte, daß 
es einmal trinfen follte, brachen ihm plöß- 
lich die Thränen aus den Augen, Es 
ließ fih lange nölhigen, bis es jagte, 
warum es zu weinen anfange. So habe 
ihm immer die Mutter ihr Glas hinge- 
reicht! jagte das arme Ding umd lief eilig | 
aus der Laube, ließ fi) auch nicht wieder 
jehen. | 

Das machte die Beiden eine Weile 
ſtumm. Dann aber brad) Clara ein fris | 
iches Geipräd vom Zaun und wußte es 
jo Hug und munter zu führen, daß ihr 
icheuer Gefährte bald aufgethaut war. 
Sie hatte von ihrem Glauben und Nicht: 
glauben angefangen, two er ſich dann in 
feinem Fahrwaſſer fühlen mußte. Es 
war jeltjam, daß fie Beide ungefähr die- 
jelben Scrupel mit ſich herumtrugen und 
auf die nämliche Art ſich bemüht hatten, 


„Es iſt ſpät geworden,“ fagte Clara. 
„Was fangen wir nun an? Ich fühle es 
jeßt erft, daß ih Naht um meinen 
Schlaf gekommen bin. Am Ende thue 
ich gut, ein Nachmittagsihläfhen zu ma— 
hen, ich weiß fonft nicht, wie ich's bis 
Abend aushalte.“ 

„Der Wirth Hat unzweifelhaft ein jtil- 

les und kühles Zimmer, wohin Sie ſich 
zurüdziehen können. Wir wollen uns 
gleich erkundigen.“ 
Er leerte fein Glas und trat dann aus 
der Laube. Seine Haltung war freier 
und ficherer, als da er ihr am Vormittag 
begegnet war, er bemächtigte fi, als ob 
e3 ſich von jelbjt verjtände, ihres Armes 
und führte fie durch die neugierig auf: 
blidenden Gruppen an den Heinen Tiſchen 
dem Haufe zu. 

Der Wirth geleitete fie in den oberen 
Stod und ſchloß ein Zimmer auf, das 
nicht nach der Gartenfeite Hinausging. 
Man jah die Thürme und Giebel der 
Stadt und ein Stüd vom Schlößchen 
durch die Kaſtanienbäume bliden. 

„Hier werden die Herrihaften nicht 
geftört fein,“ fagte der Mann und ging 
eilig wieder zu feinen Gäften hinab, 

Sie jtanden neben einander am Feniter, 
noch immer Arm in Arm, wie fie herauf- 
gelommen waren, 

„Es iſt kühl hier!” ſagte fie nad) einer 
Weile und fchauerte leicht zujammen. 
Ihre Hand glitt leife aus feinem Arm, 
fie fuhr fi über die Stirn, wie wenn fie 


Heyſe: 





wollte. 

„Wie ſeltſam iſt das Leben!“ ſprach 
ſie dann vor ſich hin. „Von da oben ſieht 
mich meine Jugend an, und ich ſtehe hier 
und es fonımt mir vor, als wäre die ganze 
Zeit dazwiſchen ausgejtrichen aus meinem 


Leben, ich jähe noch in die Welt mit den: | 


jelben Augen wie damals vom Schloß— 
berg herunter. Das find wohl recht kin— 
diiche Gedanken.“ 

„Clara,“ fagte er jet faum hörbar, 
„Sie find mir noch immer die Antwort 
ſchuldig auf die Frage, die ich geitern 
Nacht an Sie gethan habe. Oder foll ich 
das als Antwort nehmen, was Sie eben 
gejagt Haben ?* 

Er hatte ihre Hand erariffen, fie war 
wieder feucht und Falt wie gejtern Nacht, 
aber er ſah, daß ihre Wangen brannten. 

Sie blidte an ihm vorbei in das Grün 
der Bäume vor dem Feniter, 

„Wiffen Sie, was ich heut’ auf dem 
Schloß erfahren habe? Ach wollte mich 
blos nad) der Rüdfehr der jungen Herr- 
ichaften erkundigen. Daneben fragte ich 
jo beifäufig, wie der junge Graf fich zu 
den Beamten feines Vaters gejtellt habe. 
Die Fran des Schloßverwalters, die wohl 
merken mochte, was mich hergeführt, ſagte 
mir ſogleich, der junge Herr Graf wolle 
Alles beim Alten laſſen. So habe fie 
auch fchon die Unweifung gefehen auf das 
nächſte Duartal von unferer Benfion. 
Wenn ich weiter nichts hier wollte, könnte 
ich ruhig wieder nach Haufe reifen. Sie 
werden nun begreifen, warum ich heut’ jo 
viel fröhlicher war als gejtern.“ 

Er drüdte ihre Hand, wie wenn er ihr 
für diefe Fröhlichkeit befonders zu danken 
hätte. 

„Und nun?“ flüfterte er. 

„Und nun — nun ift nicht Vieles an- 
ders als gejtern, nur eins, was ic) mir 
im Stillen zur Bedingung gemacht hatte. 
Ein Unfinn, eine Thorheit ift es und 
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einen Nebel von den Augen wegwiichen | bleibt es, und bereuen wird man fie jeden- 


falls, eine wenigſtens. Aber man wird 
nicht umſonſt wieder einmal jung, wäre 
es auch nur auf vierundzwanzig Stunden. 
Glauben Sie nicht, daß ich nicht noch jo 
viel Befinnung hätte, um nicht ganz gut 
zu willen, was für eine tolltühne Perfon 
ih bin, auf Ihre Frage nicht Nein zu 
antworten. Aber das nur zu mohlbefannte 
Leben, in das ich zurüc foll — taufend- 
mal mehr graut mir davor als vor allem 
Unbelannten, in das Sie mid) hineinloden 
wollen, wenn ich auch den Hals darüber 
brechen follte oder das Herz. Um Mitter: 
nacht, jagten Sie, geht der Schnellzug ? 
Wenn ich hier noch ein paar Stunden ge- 
ſchlafen habe, follen Sie eine ganz muthige 
Reifegefährtin an mir finden,“ 

Er hatte fie vom Fenfter zurüdgezogen. 
Sie ftanden mitten im Zimmer einander 
gegenüber. 

„Rur eine Reifegefährtin?“ —— 

„Richt mehr?“ 

Es fam feine Antwort. Er zog fie 
näher an fi, fie widerſtrebte einen 
Augenblid, dann fank fie willenlos in 
feine Arme, 


er. 


* * 


* 


Zehn Tage waren vergangen. 

Durch die Straßen Hamburgs ging 
ein Paar, dem mehr als Ein Begegnender 
nachſah, obwohl ihr Aeußeres in einer 
Hafenſtadt, die von exotiſchen Erſcheinun— 
gen wimmelt, nicht ſonderlich auffallen 
konnte. Am wenigſten der ſtattliche junge 
Mann in Strohhut und grauem Sommer— 
anzug, das volle, lebhaft geröthete Geſicht 
zur Hälfte mit einem kräftig ſproſſenden 
ſchwarzen Stoppelbart ſchattirt, aus dem 
die dunkelrothen Lippen und weißen Zähne 
übermüthig hervorlachten. Seltſamer war 
ſchon der Aufzug ſeiner Gefährtin, deren 
helles Mouſſelinkleid in Stoff und Schnitt 
nach einem alten Ladenhüter ausſah, wie 
auch der Strohhut mit dem ſchwarzen 
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Bande um ein halb Dubend Jahre hinter 
der Mode zurüdgeblieben war. Aber be- 
fremdlicher als dieſe Heinftädtifche Küm— 
merlichfeit war der Gegenjab der Stim- 
mung und Haltung, in denen die Beiden 
neben einander hinfchritten. 

Der junge Mann hatte den Hut ein 
wenig tief in den Naden gerüdt, jo daß 
feine hohe weiße Stirn bis an die Haar- 
wurzeln frei wurde. Er jchlenderte mit 
großen langjamen Schritten, überall hin 
frohe, feurige Blicke werfend wie ein Stu— 
dent in den serien, der einen Ausflug 
macht und die Welt darauf anfieht, wel- 
ches Stück von ihr er am liebſten in die 
Taſche jteden möchte. So oft ihm etwas 
Hübjches oder Neues aufftieß, lachte er, 
ein kurzes, höchſt vergnügliches Lachen, wie 
e3 auch Leuten eigen ift, die von einem gu— 
ten Wein gerade genug zu fich genommen 
haben, um ihrer fünf Sinne noch leidlich 
Meiſter zu fein, aber drauf und dran find, 
Traum und Wirklichkeit zu verwechjeln, was 
man in einigen Gegenden mit dem freund- 
lichen Ausdrud „jie haben einen Glanz“ 
zu bezeichnen pflegt. Und doch hatte er 
nicht3 getrunken als eine bejcheidene halbe 
Flaſche Medoc, von der er feiner Beglei- 
terin ein Glas aufgenöthigt hatte, Der 
„Glanz“, der ihm aus den Augen leuch— 
tete, war der Rauſch von Jugend, Frei- 
heit und Abenteuerlujt, der um fo weniger 
ſich zurüdhalten ließ, je bitterer der Drud 
gewejen war, unter dem dieſe fiebenund- 
zwanzig Jahre bisher geſchmachtet hatten. 

Er ſprach viel und laut und gefticufirte 
dabei lebhaft mit dem rechten Arm, wäh 
rend er feine Dame an dem linken führte, 
Dabei bemerkte er nicht, daß fie Mühe 
hatte, mit ihm Schritt zu halten. Gie 
ging immer mit geſenktem Kopf, und ihr 
unfcheinbares Geficht ſah ängſtlich abge- 
jpannt auf, wenn er einmal ſtehen blieb, 
um ihr an einem Schaufenster etwas zu 
zeigen, was ihm aufgefallen war. lm jo 
tweniger wollten die beiden langen Böpfe, 
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die ihr mädchenhaft über den Rücken her— 
abhingen, zu der ſchüchternen ältlichen 
Erſcheinung paſſen. 

„Sieh' nur das ſchöne blaue Kleid! 
Was es für einen Seidenglanz hat und 
koſtet doch nur zwanzig Thaler. Soll ich 
es dir kaufen, Clara? Es müßte dir gut 
ſtehen.“ 

„Ich glaube, du ſpotteſt, Joſef! Mit 
meinem Teint! Und überhaupt weißt du, 
daß ich mir nichts von dir ſchenlen laſſen 
will. Ich kann den Gedanken ohnedies 
faum ertragen, daß ich jo fange noch auf 
deine Koſten leben joll, bi8 wir drüben 
find und ich mir ſelbſt mein Leben ver- 
dienen kann.“ 

„Deine närriihen Vorurtheile!“ lachte 
er gutmüthig. „Gehörſt du nicht zu mir 
wie ich zu dir? Wenn wir fchon getraut 
wären, könntet du dann gegen unfere 
Gütergemeinjchaft etwas einzuwenden ha— 
ben? Aber wie du willſt. Vielleicht 
würde in Amerika eine Lehrerin in Blau 
nicht jo viel Bertrauen erweden wie in 
Schwarz oder Grau.“ 

„Ich wollte, wir wären erft dort!“ 
jagte fie faum hörbar, während fie weiter- 
gingen. 

„Auch mir wäre e3 recht,“ verſetzte er 
nad) einer Pauſe. „Obwohl ich deine 
Sorge nicht theile, daß noch etwas da- 
zwijchentommen könnte. Vermißt werden 
wir noch lange nicht, da ich ja meinem alten 
Pfarrer gejchrieben habe, die gerichtlichen 
Formalitäten wegen der Erbauslieferung 
zögen fi fo in die Länge, und deine 
Leute glauben, die gräflichen Herrſchaften 
würden erjt in drei Wochen zurückerwar— 
tet. Alſo hätt’ ich nichts dagegen, mir 
diefe ſchöne große Stadt nod) recht gründ- 
li anzujehen. Wer weiß, ob New-York 
uns fo gefällt. Jedenfalls muß man dort 
anfangen, englisch zu jprechen, und ift nicht 
mehr auf deutjchem Boden. Aber ich 
hoffe, Clara, du jolljt drüben wieder hel- 
fere Augen befommen,“ 
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„SH ſehe nur allzu heil!” fagte fie 
tonlos, indem fie ihr Sommermäntelchen, 


al3 ob fie friere, fefter um die Schultern 


309. 
Er blieb ftehen und fah fie an. Ihr 
Arm glitt aus dem feinigen. 


„Biſt du krank?“ fragte er mit dem | 


Ton herzliher Sorge. „Was haft du, 
Klara? Hab’ ich dir was zu Leide ge— 
than? Nun gar eine Thräne! Was für 
ein wunderliches Wejen du bift! Hier 
auf offener Strafe — da wir eben fo 
heiter getafelt haben — und jebt der 
ihöne Spaziergang in der Iuftigen Stadt 
beim herrlichiten Abendwetter — ich ver- 
ftehe fein Wort von dem Allen!” 

„Berzeih’!* hauchte fie, indem fie raſch 
mit der Hand über die Augen fuhr. „Es 
war nur eine Anwandlung — du weißt, 
daß ich ein fchwerfälliges Herz habe, 
während du ein leichtes haft — und id) 
bin fo ſchwach und thöricht, Alles, was 
mir durch den Kopf geht, gleich heraus— 
zufagen, ch will mich zufammennehmen 
— dur bift fo gut zu mir, Joſef, es ift 
underantwortlich, wie ich dir's Tohne; 
aber gewiß, mm will ich mich befjer be- 
tragen. Diefe melancholiſchen Launen 
folfen dir nicht mehr das Leben verber- 
ben,“ 

„Nein!“ rief er umd faßte ihre Hand, 
die er wieder in feinen Arm legte, „age 
mir nur Alles, ich habe ein Recht darauf, 
du bift meine Frau, meine Lebensgefähr- 
tin, wir müfjen Alles theilen, was der 
Himmel ſchickt. Wie mandmal hab’ ich 
das zwei Brautleuten vorgehalten, die 
ich zufammengab! Jetzt kommt es an 
mir felbjt zur Ausführung. Uber wenn 
du mich lieb haft, Clara, fieh’ es nun jo 
an wie ich jelbft. Wir können nicht mehr 
zurüd, wir müffen vorwärt3 mit gutem 
Winde. Freilich begreife ich, daß dir das 
Herz manchmal fchwerer ift al3 mir. Du 
haft doc immer Menfchen zurücgelaffen, 
die dir nahe jtanden, wenn fie dich auch 
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quälten; ich nur ein Amt, das mir eine 
Hölle war. Nun Haben wir nidht3 als 
uns jelbjt; daran mußt du dich nun ge- 


wöhnen. Wenn ich klüger gewejen wäre 


und dich beſſer gefannt hätte, hätte ich 
nimmermehr zugeredet, daß wir hier nod) 
Station machen jollten. Es war im Grunde 
eine recht lindiſche Grille, daß wir die 
Ueberfahrt lieber mit dem ‚Schiller‘ machen 
wollten al3 mit einem früheren Schiff, 
blos weil wir uns in ‚Rabale und Liebe‘ 
fennen gelernt hatten. Nun ift’s einmal 
geichehen, und die Zeit bis morgen Abend 
wird ja auch noch vergehen. Sieh’ nur 
nicht immer vor dic) Hin, Liebſte, fondern 
mad)’ es wie ich und fchaue dir die Stra- 
Ben an, die Läden und die Menfchen. it 
ed nicht wie in einem fabelhaften Guck— 
fajten? Man kann gar nicht zur Befin- 
nung fommen, jo ſchnell wechjeln die Bil- 
der.“ 

Sie drüdte Teife feinen Arm. 

„Du bift gut, Joſef!“ flüfterte fie. 
„Habe nur Geduld mit mir. Ich hoffe, 
ich werbe noch einmal jung!” 

Sie waren ohne Plan und Biel ihres 
Weges gegangen und famen jeßt, da die 
Sonne nur noch die oberften Spiten der 
Kirchthürme röthete, nad der Vorſtadt 
St. Pauli hinaus, dem fogenammten „Hant- 
burger Berge”, wo befamntlid Haus an 
Haus den oft ſehr zweidentigen Vergnü— 
gungen einer feefahrenden Bevölferung 
gewidmet ift. Zanzlocale, Feine Theater, 
Menagerien, Schenfen und Schaubuden 
reihen fi im bunten Wechfel an einan- 
der, und in den Straßen fpaziert um die 
Dämmerung eine bunt zufammengewür- 
felte Menge von allen Ständen und Zo— 
nen, die in allen Sprachen der Welt fich 
unterhält und morgen nach allen Richtun- 
gen der Windroje fich über Land und See 
zeritreuen wird. 

Die Augen des jungen Mannes, die 
eine Weile durch den Trübfinn feiner Ge: 
fährtin verdunfelt worden twaren, Teuchte: 
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ten wieder hell auf, als fie dies fremd- 
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paar türkische Kaufleute mit rothem Fez, 


artige Gewoge überblidten. Eben wurden | einen riefigen Neger, der laut fingend in 


die erjten Laternen angezündet, vor den 
Schaubuden zudten die hellen Gasflämm— 
hen auf, und die Ausrufer, die jegt zur 


Abendvorftellung einen neuen Anlauf nah: | 


men, ſchrien mit ihren heijeren Stimmen 
durch einander, um womöglich die Dreh: 
orgeln und die türfiihe Mufit vor den 
Reiter- und Thierbuden zu überjchreien. 
Clara drüdte fich feiter an den Arm ihres 
Führers, ald ob ihr das Gewühl unheim- 
lich fei. Und doch adhtete jet in der im— 
mer dichter Hereinfintenden Dämmerung 
fein Menſch mehr auf fie. Aber fie jah, 
wie manches Auge aus jchwarzen und 
blonden Wimpern ihren Freund jtreifte, 
deſſen hohe Gejtalt mit dem offenen Ge— 
fiht den vorüberwandelnden Frauenzim- 
mern auffiel, während er ganz harmlos 
die Sache nur wie ein ungewohntes Schau- 
ſpiel zu betrachten jchien. 

„Du wirft müde fein,“ ſagte er jeßt, 
da er fühlte, daß fie fich jchwerer an ihn 
hing. „Diefe Völkerwanderung, weiß ich, 
ift nicht nach deinem Gejchmad. Es ijt 
curios, daß ich, der ich doch aus einem 
Dorfe fomme, nie zu viel Getümmel um 
mich haben kann, während bir feine 
Straße ftill genug ift. Weißt du was? 
da jeh’ ih ein Haus, wo etwas an— 
ftändigere Geſellſchaft Hineingeht, dort 
das große weiße mit den zwei Säulen 
überm Eingang und den großen Anjchlag- 
zetteln: ‚Concerthalle der engliſchen Na— 
tionalfänger.‘ Ich dächte, wir wagten 
ed, hörten da drinnen eine Weile zu, 
bis du dich ausgeruht Haft, und gingen 
dann recht ſolide nad) unjerem Hotel, um 
die letzte Nacht auf dem feiten Lande ge- 
hörig auszuſchlafen.“ 

Sie nickte und drückte wieder zärtlich 
ſeinen Arm. Ihre Stimmung ſchien etwas 
heiterer geworden zu ſein, ſie machte ihn 
ſelbſt auf einige auffallende Geſtalten auf- 
merkſam, die an ihnen vorüberlamen, ein 


der Trunfenheit durch die Menge tau- 
melte, und dergleichen überjeeiiche Figuren 
mehr. 

„Wir haben uns aus unferem Gefäng- 
niß in die weite Welt gejehnt,“ jagte er 
lachend. „Nun haben wir hier gleich im 
Auszug alle vier Welttheile beijammen. 
Schade, daß wir diefe Gegend erſt am 
legten Abend entdeden. Hier hätten wir 
ſchon öfter Vorftudien machen können für 
das, was uns drüben erwartet.“ 

So hatten fie fi dem Haufe mit den 
beiden Säulen genähert und betraten, im 
Strome mitihwimmend, das Portal, um 
ihre Billet3 zu Löjen. Durch einen hell 
erleuchteten Vorraum gelangten fie dann 
ind Innere, aus welchem ein wüjtes Stim— 
mengewirr ihnen entgegenbraujte. Es 
war eine weite Halle, in deren Hinter: 
grunde auf einer Heinen Bühne die Sän- 
ger ſich probucirten. Eine Galerie 309 
id) an den drei übrigen Seiten herum, 
auf Säulen ruhend, nad) Art eines erften 
Theaterranges in Logen eingetheilt. Auch 
dort aber jtanden Tijche und Stühle und 
liefen Kellner ab und zu, während unten 
der Saal fo dicht gefüllt war, daß die 
dienjtbaren Geifter fih nur mit Mühe 
und Gefahr für das, was jie trugen, zwi— 
ihen den Gäſten durchwinden konnten, 
Ueber dem Allen lag eine ſchwere blaue 
Wolfe von Dunft und Qualm, durch die 
man die rothen Gasflammen nur trübe 
Hindurchblinzeln ſah. 

Als das Paar eintrat, war eben eine 
Paufe, die Jedermann benußte, um mit 
jeinem Nachbar das Geſpräch fortzujegen, 
das der Geſang unterbrochen hatte. Die 
Gejellichaft, jo gemijcht fie war, ſchien 
nicht die jchlechteite. Man fah viele gold: 
betreßte Marineuniformen, die Damen 
trugen jämmtlih Hüte, und jo zwanglos 
ſich Jeder betrug, ſchien doch auf Anftand 
gehalten zu werden. Wber Lärm umd 


empfindliche Sinne ein, daß fie ihrem 
Freunde zuflüfterte: 

„Lab uns wieder fort! Ich halt’ es 
bier feine Viertelſtunde aus.“ 

Er nidte und ſah fi um, wie fie am 
beiten den Rüdzug antreten könnten. Es 
war feine Möglichkeit, gegen den Strom 
von Nahdrängenden anzulämpfen, der den 
legten Raum bis an die Eingangsthür 
füllte. 

„Es muß ein Seitenpförtchen geben,“ 
fagte er. „Sobald ich einen Kellner ſehe, 
will ich ihn befragen. Wenn Du nur 
einen Augenblick erſt ausruhen könnteſt. 
Aber alle Plätze ſind beſetzt. Nein, dort 
an dem kleinen runden Tiſch ſitzt nur eine 
einzelne Dame, zwei Stühle neben ihr 
ſcheinen belegt, aber auf fünf Minuten 
wird man ſich dort wohl niederlaſſen dür— 
fen.“ 

Er ſteuerte, ſie feſt am Arme haltend, 
durch das Gewühl nach der Stelle, wo 
er die einzigen leeren Pläße entdedt Hatte. 
Eine junge Perjon jaß da in einer wun- 
derlichen Haltung, die Arme über ber 
Bruft gekreuzt, den Kopf gejenkt, wie 
wenn fie eingeichlafen wäre. Wuf dem 
Tiih vor ihr ftanden zwei Gläſer mit 
irgend einem Getränf, beide noch unbe- 
rührt. Einer der Stühle diente ihr als 
Fußſchemel, auf dem anderen lag ihr Eei- 
ner Hut aus einem fremdartigen feinen 
Strohgeflecht, mit einem Kolibri und einem 
jeltjam verjchlungenen golddurchwirkten 
Bande geihmüdt. 

Als das Paar fi ihrem Tiſchchen 
näherte, jah fie plößlich auf. Bwei große 
funtelnde Augen richteten fih auf den 
jungen Mann, dann jtarrte fie wieder 
mit einem finfter verzogenen Mündchen 
wie ein Kind im Schmollwinfel in ihren 
Schooß. 

„Die Plätze ſcheinen nicht mehr frei 
zu fein,“ fagte er jeßt mit einiger Befan- 
genheit, „Vielleicht aber erlauben Sie, 
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Fräulein, daß die Dame ſich, nur bis 
Ihre Geſellſchaft wiederlommt, hier aus— 
ruht.“ 

„D bitte!“ erwiederte die Fremde, in— 
dem ſie ihre Füße raſch von dem einen 
Seſſel zurückzog und ihren Hut von dem 
anderen wegnahm, „bedienen Sie ſich nur 
dreiſt der Stühle. Ich weiß gar nicht, 
ob ſie überhaupt noch beſetzt ſind. Der 
eine war es keinenfalls.“ 

In dieſem Augenblick hörte man auf 
einem Clavier einige präludirende Accorde 
anſchlagen. Die noch fortbrauſenden Stim⸗ 
men wurden zur Ruhe geziſcht, auf der 
Bühne im Hintergrunde erſchien ein ſehr ge— 
putztes Frauenzimmer mit langen blonden 
Locken und ſo ſtark geſchminktem Geſicht, 
daß man das Weiß und Roth durch allen 
Tabacksdunſt leuchten ſah. Während ſie 
ſich vor dem Publicum verneigte, hatte 
unſer Paar eben Zeit, ſich auf den frei 
gewordenen Sitzen niederzulaſſen, und 
Beider Aufmerkſamkeit wurde ſofort von 
ihrer Tiſchnachbarin ſo völlig in Beſchlag 
genommen, daß ſie weder die Erſcheinung 
noch das Lied der Sängerin im Gering— 
ſten beachteten, 

Es war in der That ein Geficht, das 
nicht nur dieſen weltfremden Beiden un: 
gewöhnlich erjcheinen konnte: weiche runde 
Wangen von der zartejten, fait finder: 
haften Frifche, eine jchmale, von jchwar- 
zen fraufen Haaren umrahmte Stirn, un- 
ter welcher zwei jtahlgraue Augen blik- 
ten, von feinen ſchwarzen Brauen und 
langen Wimpern überjchattet, ein kurzes, 
ganz gerades Näschen, deſſen Flügel zu- 
weilen zitterten, der volle, nicht eben 
Heine Mund immer halb geöffnet, auch 
wenn die Kleinen weißen Zähne feit auf 
einander gedrüdt waren. Die Haut war 
bon einem ebenmäßigen gelblichen Ton, 
ganz ohne Röthe, nur mit einem leiſen 
Perlmutterglang überhaudt, Hände und 
Füße Hein wie von einem acdhtjährigen 
Kinde. Sie trug zwei große Perlen in 
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den winzigen Ohren und viele blitende 
Ninge an den Fingern, im Uebrigen war 
fie nachläſſig gekleidet, ihr bleiches Häls— 
hen troß der Hibe im Saal mit einem 
feichtgewebten indischen Shaw! ummidelt, 
darüber hing eine feine goldene Kette mit 
einem Opalherz. 

Während die Sängerin mit jchneidend 
ſcharfer Stimme ein englisches Lied her: 
unterwirbelte, defjen Refrain die Zuhörer 
jedesmal zu einem lauten Ausbruch bei- 
fälliger SHeiterfeit veranlaßte, veränderte 
die Einfame weder eine Miene, noch hob 
fie die Augen auf, um ihre neuen Nach— 
barn zu mujtern. Clara dagegen konnte 
den Blid nicht von ihr wenden. Das 
Ungewöhnliche, Bhantaftifche der ganzen 
Erjcheinung feffelte fie mit dem Reiz des 
Räthſelhaften, während der Ausdrud des 
Geſichtes ihr — fie fonnte ſich nicht er- 
Hären warım — einen heimlichen Wider- 
willen einflößte. Auch der junge Mann 
mußte das fremdartig jchöne Wejen be- 
ftändig betrachten, aber mit einer naiven 
Bewunderung, wie wenn man im einer 
Menagerie einen tropifchen Vogel mit 
ſeltſam jchillerndem Gefieder anfieht. Auch 
er hörte nicht auf den Gejang, von dem 
er iiberdies feine Silbe verjtand. 

Als die Sängerin zum Tepten Mal 
ihren gellenden Refrain hinausgefchmet- 
tert hatte und der Saal von wüſtem Ge— 
lächter und Händeklatſchen erdröhnte, ftand 
er auf. 

„Sch will jehen, ob ich einen Kellner 
erwifchen kann,“ flüjterte er Clara zu. 
„Bielleiht kann ich dir ein Glas Zucker— 
waffer verjchaffen, che wir uns wieder 
auf den Weg machen.“ 

Er verneigte fi im Fortgehen unwill— 
fürlic) vor der Fremden, und da er dabei 
an einen Nebentiſch anjtieß, wurde er 
über und über roth. Die junge Perſon 
jhien gar feine Notiz davon zu nehmen. 

Er Hatte ſich aber kaum umter der 
Menge verloren, als fie plötzlich fich zu 
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ihrer Nachbarin umdrehte, der fie bisher 
den Rüden zugefehrt hatte. 

Ein jtarfer Ambraduft wehte dabei zu 
Clara hinüber, der ſich troß des Tabad- 
rauchs bemerffih machte. Er jchien von 

den Haaren zu kommen oder aus dem 
Shawl, den fie um den Hals trug. 

„Alt das Ihr Bruder?“ fragte fie, in- 

bem fie ihre großen Augen feſt auf die 
Erröthende heftete, die nur Teife den Kopf 
fchüttelte, „Nun, er fieht Ihnen auch gar 
nicht ähnlich. Ein ſehr hübſcher Menſch. 
Wie kommen Sie denn zu ihm? Ihr 
Mann kann er doch nicht ſein, dazu iſt 
er viel zu jung. Hm! Was geht es mich 
auch an? Jedenfalls ſind Sie beſſer mit 
ihm daran wie ich mit meinem. Er be— 
handelt Sie ſo reſpectvoll, als ob Sie 
‚feine Mama wären. Meiner dagegen — 
ſehen Sie mur, wie er da drüben fit und 
fümmert fih jo wenig um mich, als ob 
‚ich gar nicht auf der Welt wäre! Sehen 
Sie, der da mit dem rothen Badenbart 
in der Capitänsuniform, der neben der 
garftigen Blondine fit und ihr fo empref- 
|firt die Cour madt. Sie ift ihm ganz 
gleichgültig, ob, er hat feinen fo fchlechten 
Geſchmack; aber um mich zu ärgern — 
blos weil wir uns ein bischen gezanft 
haben — ift er hier vom Tifch weg, fo- 
bald er die fade Perſon gejehen hat — 
er fagte, es fei eine alte Befanntfchaft, er 
müfje ihr nur guten Mbend jagen — und 
nun fißt er ſchon dreiviertel Stunde wie 
angenagelt neben ihr, obwohl fie auch nicht 
allein gefommen ift. Wie finden Sie 
das?" 

Sie hatte mit einer weichen, nur etwas 
gebrochenen Stimme, wie wein der Aer— 
ger ihr die Kehle zufchnürte, das Alles 
an Clara hingefprocdhen, wobei ihre grauen 
Augen bligten und das Näschen feine 
Flügel zuden Tief. Ihr Deutich Hang 
frembdartig, dann und warn mijchte fie 
einen franzöfiichen Ausdrud ein, aber ihre 
| Urt zu fprechen, wobei fie die Zähne nur 

















wenig öffnete, hatte einen eigenthümlichen 
leidenjchaftlihen Weiz, dem jelbjt Clara 
nicht ganz widerjtehen konnte, 

„Haben Sie denn feine Macht mehr 
über ihn?“ erwiederte dieſe endlich. „Wenn 
er Sie wirklich liebt, muß es ihm dod) 
bedenklich feinen, Sie fo lange hier allein 
zu laſſen, wo ſich Viele finden möchten, 
die jich Ihnen zum Ritter antragen wür— 
den, wenn er Sie zum Aeußerften treibt.” 

Sie wunderte fi über ſich jelbjt, daß 
ſie jich herablich, fo vertraut mit einem 
Gejchöpf zu jprechen, über deſſen Charak— 
ter jie nicht mehr im Zweifel fein konnte, 

Die Schöne warf wieder einen raſchen, 
böjen Blick nad) ihrem Ungetreuen Hin» 
über und jagte dann: 

„Slauben Sie, daß c3 mic) viel Fojtete, 
ihn ganz einfach zu ‚plantiren‘ und mir 
einen Anderen zu ſuchen? Gott jei Dank, 
wer fo ausfieht, wie ich, iſt noch nicht auf 
Einen angewiejen, Aber er hat nod) 
einen ganzen Koffer voll ſchöner Sachen, 
Schmud und Stoffe, den gönn’ ich feiner 
Anderen, Uebrigens, wenn er es nod) 
lange jo treibt —.“ 

Sie ballte ihre Heine Fauft und knirſchte 
mit den Zähnen. 

Der alte Widerwille ftieg wieder in 
Clara's Seele auf. Unwillkürlich rückte 
ſie ihren Stuhl ein wenig von ihrer Nach— 
barin zurück. 

„Ich verſtehe Sie nicht!“ ſagte ſie 
mit unverhohlener Verachtung. „Ich 
habe nicht das geringſte Mitleiden mit 
Ihrem Schickſal, wenn es Ihnen nur auf 
die Gejchenfe Ihres Geliebten ankommt, 
nicht auf ihn ſelbſt.“ 

Die Schöne ſah ihr mit der Miene des 
unſchuldigſten Staunens ins Geſicht. 

„Mein Geliebter?“ ſagte ſie raſch. 
„Sch habe nur einmal einen Geliebten 
gehabt, einen jehr jchönen jungen Fran 
zofen, welcher Unterjteuermann war auf 
einer faiferlichen Fregatte. Der hat mid) 
bon Geylon, wo meine Eltern lebten, ent- 
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führt, ic) war noch ein halbes Kind, und 
da find wir zwei Jahre mit einander 
herumgefahren, und endlich hat er mid) 
bier in Hamburg ausgeſetzt, ‚gelöjcht‘, 
wiffen Sie, wie der Ausdruck ijt, wenn man 
eine Waare ausichifft, denn er war ſchon 
verheirathet und mußte jeßt nad) Haufe. 
Seitdem kann ich feinen Mann mehr lieben. 
Aber weil ich jung und ſchön bin, will 
ih nicht die Närrin fein, mem Leben zu 
vertrauern, Wenn einer hübſch und luftig 
ift und mir ſchöne Sachen ſchenkt, bejinne 
ic) mich nicht lange und frage auch nicht, 
ob die Herrlichkeit eine Woche dauert 
oder ein halbes Jahr. Mit meinem 
Geliebten damals Hat’3 zwei Jahre ge- 
dauert; was hat e3 mir geholfen? Zulegt 
wird doch die jchönjte Liebe „‚gelöjcht‘, 
wie ein Sad mit Java-Kaffee oder ein 
Faß Zucker. Schen Sie, jo denfe id) 
davon, und wenn Sie dag nicht verjtehen, 
kann ich nur mit Ihnen Mitleid haben, 
Sie werden es auch noch einmal verjtehen 
(ernen, wie Jede von uns, wenn Ihr 
Freund auch ein jo ehrſames Geficht 
macht, wie der englifche Prediger, den 
wir einmal nad) Buenos: Ayres an Bord 
hatten.“ 

Ahr Hajtiges Reden fchien fie durftig 
gemacht zu haben, Sie griff nad) dem 
einen der beiden Gläjer auf dem Tiſch 
und leerte e3 auf einen Zug bis zur 
Hälfte, 

„Der Punſch ift gut, nur ein bischen 
ſchwach,“ ſagte fie dann mit jo gleich: 
müthigem Ton, als ob fie nicht foeben 
ihre ganze traurige Xebensweisheit aus: 
geframt Hätte, „Wollen Sie nicht das 
andere Glas nehmen? Er hat nod nicht 
einmal davon gefojtet.* 

Clara jhüttelte nur den Kopf. Sie war 
in Gedanken verjunfen, aus denen fie 
nicht herausfand, Wie kam es, daß fie 
dies Mädchen, das ihr einen ftillen Abjcheu 
einflößte, doc) wieder mit einer unab: 
weislichen Theilnahme betrachten mußte? 
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„Und bei diefen trojtlofen Anfichten 
über die Welt und die Männer fönnen 
Sie überhaupt noch ein Vergnügen haben?“ 
fragte fie nach einer Pauſe. 
Troſtlos? Wozu brauche ich einen 
Troft? Weil ich überhaupt auf der Welt 
bin? Nun, das paffirt Underen aud). 
Oder weil ich feine Prinzeffin bin? Dann 
wäre ich vielleicht mit einem alten grau- 
föpfigen Prinzen, den ich nie mit Augen 
gejehen, verheirathet worden und lang— 
weilte mich jegt zum Sterben auf meinem 
goldenen Thron. Statt defjen kann ich 
jegt jeden Augenblid thun, was ich will, 
und habe feiner Seele Rechenfchaft abzu= 
legen, nicht einmal meinen Eltern mehr 
— für die bin ich lange todt, aud) feinem 
Mann, den ich Tiebe, und dem ich, weil 
er mich wieder liebt, allerlei zu Gefallen 
thun müßte. Ich weiß aber wohl, was 
Sie meinen. Sie meinen, ich würde nicht 
immer jung und hübſch und gejund bleiben, 
und dann würde mir Niemand aud) nur 
ein Glas Punſch einfchenken und ich 
müßte auf dem Stroh verfaulen. Nein, 
Madame, dahin wird es mit mir nicht 
fommen. Denn Niemand kann mid 
zwingen, zu leben, wenn es mir fein Ber- 
gnügen mehr macht. Seht freilich, wo 
es noch alle Tage was Neues giebt, jebt 
graut mir auch vor dem Sterben. Aber 
wie einer den Tod fürchten kann, wenn 
er leben fol wie ein Hund, das habe ich 
nie begriffen. Einftweilen denke ich nicht 
viel darüber nah. Wenn ich nur ihm einen 
Tort fpielen könnte! Ha, da fällt mir was 
ein. Sie müfjen mir Ihren Schag auf 
fünf Minuten borgen. Da kommt er eben 
zurüd. Der gute Menfh! Bis ans 
Buffet Hat er fi durchgedrängt und bringt 
Ihnen ein Stüd Kuchen und zwei große 
Apfelfinen. Willen Sie, daß er wirklich 
jehr hübſch ift? Soll id) ihn Ihnen ein 
bischen abfpenjtig machen? Aber werden 
Sie nur micht gleich Höfe! Sie wiffen 
ja, es liegt mir an einem was, und 
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Clara 





Ihrer wäre mir viel zu zahm. Ich 
glaube wahrhaftig, er trinkt auch nur 
Zuckerwaſſer, wie Sie.“ 

In dieſem Augenblick trat der Gegen- 
ftand diefer Teichtfertigen Rede wieder an 
den Tiſch und Tegte, was er für Clara 
gefauft hatte, vor fie Hin. 

„Ich habe drei verjchiedenen Kellnern 
eine Fönigliche Belohnung verjprochen, 
wenn fie dir etwas zu trinken brächten,“ 
jagte er lächelnd. „Es hat aber Jeder 
hundert Vejtellungen im Kopf. Einft- 
weilen —.“ 

„SH danke dir. Aber wir wollen die 
Pauſe lieber benutzen und gehen.“ 

Das jhöne Mädchen lachte. 

„Sie haben eine ſehr eiferfüchtige Frau, 
mein Herr. Denken Sie, ich bat fie eben, 
daß fie mir auf fünf Minuten Ihren Arm 
abtreten möchte, nur daß Sie mich ein 
paar Mal an jenem Tiſch vorbeiführen, 
wo Jemand fit, der mich hierher ge- 
bracht Hat, um mich jeßt jigen zu laſſen. 
Nun fürchtet fie, ich würde Sie entführen. 
Sind Sie ſchon in fünf Minuten herum- 
zubringen? Danach fehen Sie doc gar 
nicht aus.“ 

Er blidte Clara fragend an. Ihr 
Stolz Hatte ihr alles Blut ins Geficht 
getrieben. 

„Iſt das Scherz oder Ernſt?“ fragte er. 

„Keines von Beiden, oder Beides, 
Das Fräulein möchte jehen, ob ich ihre 
Anfichten von den Männern theile. Wenn 
es dir nicht widerjtrebt, ihr bei dieſem 
Erperiment behülflich zu fein — ich habe 
nicht das Mindefte dagegen.” 

„SH danke,“ fagte die Fremde und 
ftand auf. „Wenn es Ihnen alfo recht 
ift, mein Herr, jo geben Sie mir Ihren 
Arm; den Weg werde ich Ihnen anzeigen. 
Ih Tiefere ihm nach fünf Minuten un- 
beſchädigt wieder ab,” rief fie lachend zu 
zurüd, indem fie Joſef's Arm 
nahm und ihn alsbald in das Gewühl 
hineinzog, nad) der Richtung, von wo die 


herüberbligten. 

Ein unjäglich bitteres Gefühl ftieg in 
Clara auf, wie fie das Baar verſchwinden 
ſah. War es möglich, daß er fi) von 
diefer Wbenteurerin zu ihrem cofetten 
Spiel mißbrauden ließ? Hatte er über- 
hört, was für eine Angjt und Empörung 
aus ihrer Stimme Hang, als fie jene 
gezwungen gleichgültige Antwort gab? 
Hatte er ihr nicht an den Augen abgelejen, 
daß fie nichts dringender wünfchte, als fo 
rafch und jo weit al3 möglich diefer Quft 
zu entfliehen? Er hatte freilich, während 
fie ſprach, nur das Geſicht der Anderen 
angeftarrt, mit einem Wusdrud fo auf- 
rihtiger Bewunderung und Hingerifjen- 
heit, al3 fähe er erſt jebt, wie reizend 
ihre Zifchnahbarin war. Vorher war 
fie auch ganz in ſich verſunken da geſeſſen, 
während fie jetzt al’ ihre Künſte jpielen 
fieß, ihr Lachen, ihren allerliebiten Hohn- 
blid, die jchlanfe und doch üppige Anmuth 
ihrer jungen Geftalt. Und nun folgte er 
ihr, ohne ſich etwas dabei zu denken, ohne 
nach feiner Freundin umzufchauen und ihr 
mit einem Blick zu jagen: er werde gleich 
wieder da fein, fie folle fich in das Unver- 
meidliche jo gelafjen fügen wie er! 

Nur auf fünf Minuten! Was kann 
nicht Alles in fünf Minuten durch einen 
armen Menfchentopf gehen, wie viel un- 
geftüme Blutwellen durch ein banges 
Weiberherz ftürmen! Sie fchloß bie 
Augen, wie um Alles rings umher, den 
Drt, wo fie war, die von Trinken und 
Lachen erhibten gleichgültigen Gefichter, 
die Falten, Frechen Augen, die von der 
Galerie herabfahen, auf fünf Minuten zu 
vergeffen. Es ward ihr aber nur trau- 
riger zu Muth in diefer Verfinfterung, 
als ſäße fie mitten im braufenden Welt- 
meer auf einer nadten Klippe und jähe 
in einem Boot den einzigen Menjchen, an 
dem ihr Herz hing, fich entfernen, weiter 
und weiter, und winkte ihm mit Augen 
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und Händen zu, daß er umfehren möchte, 
und aus dem Boot richtete fich eine 
Mädchengeftalt auf und ließe einen Shawl 
als Wimpel flattern, um ihr zu zeigen, 
daß der Wind von der Klippe weg, 
nicht zu ihr zurüdtwehe, und dann hörte 
fie über die Brandung fort ein helles 
höhniſches Lachen, faſt wie der Schrei 
einer Möwe, und in ihr rief etwas: 
„Willſt du feiger fein als dieſes Geſchöpf, 
da3 Niemand liebt? Wie kann man fic 
vor dem Tode fürchten, wenn man leben 
foll wie ein Hund! — — 

Da wedte fie ein lauter Ton, ber in 
der That mehr wie ein Hundegeheul, ala 
wie der Laut aus einer Menſchenkehle 
Hang. Sie jah einen großen Neger im 
ihwarzen Frack mit weißer Eravatte auf 
der Bühne jtehen, um das „Nationallied 
des havannefichen Niggers“, das auf dem 
Programme jtand, zum Beften zu geben, 
E3 ſchien eines der Glanzſtücke der Ge- 
ſellſchaft zu fein, nach dem dröhnenden 
Beifall zu fließen, mit welchem das 
Publicum ſchon die erjten unarticulirten 
Töne ded Sängers begrüßte. Diefer 
verneigte ſich grinjend nad) allen Seiten 
und begann von Neuem, feinen beftialischen 
Gefang mit Täppifchen Geberden des 
diden Wollenfopfes und der behandichuhten 
Hände begleitend. Als er zu Ende war, 
wurde fo ftürmifch da capo gerufen, daß 
er noch einmal anfangen mußte und ein 
neues Niggerlied vortrug, das erſte noch 
überbietend an pofjenhaft thierifchen Lauten, 
zufegt fich ſelbſt in ſolche Luſtigkeit 
fteigernd, daß er zu tanzen anfing und 
wie ein Affe um das Elavier herumhüpfte. 
Neuer Jubel, neue da capo-Rufe, big der 
gefeierte Künftler unter den abgejchmad: 
teiten Verbeugungen ſich hinter die Cou— 
liffen zurüdzog. 

Was war aus den fünf Minuten ge- 
worden? Länger als zwanzig hatte die 
Production des Negerd gedauert, und 
noch jpähten die Augen der Berlaffenen 
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vergebens durch die blauen Rauchnebel 
nach ihrem Freunde. Er hatte wohl 
während des Geſanges ſich nicht von der 
Stelle bewegen können und nothgedrungen 
an der Seite des fremden Mädchens aus— 
halten müſſen. 
jetzt noch, da längſt wieder Alle ſich zu 
rühren, zu kommen und zu gehen ange— 
fangen hatten? * 

Wenn e3 fie gelhiftet hätte, ihre fcherz- 
hafte Drohung zu verwirklichen, ihn ihr 
abjpenftig zu machen? Er — würde er 
ihren Verführungskünſten widerjtchen, zu 
Der zurüdfehren, die ihre ganze Lebens— 
hoffnung auf ihn gebaut hatte? War es 
denn nicht wahr, daß fie viel zu alt für 
ihn war? „Rejpectvoll wie eine Mutter“ 
behandelte er fie — was lag ihr daran? 
Warum konnte er fie nicht mit jolchen 
Augen anjehen, wie jenes leichtfertige 
Wejen, das ihm ganz fremd war, aber 
mit ihm machen fonnte, was fie wollte, 
vielleicht in dieſem Wugenblid ihm zu: 
raunte, daß er ein viel zu hübjcher junger 
Menſch jei, um mit einer verblühten trüb- 
feligen Kopfhängerin die Reife in eine 
neue Welt, in ein neues Leben anzu— 
treten? Und wenn er das Alles ſehr über: 
zeugend fand, konnte fie ihn darum haſſen? 

Nein; fie Hatte ihm Unrecht gethan! 
Da taucht fein Gefiht unter dem Stroh: 
Gut, den er, wie die Meiften der Gäjte, 
aufbehalten Hatte, in der Menge wieder 
auf. Auch Scheint er nicht widerwillig zu 
ihr zurüdzufehren, feine Augen lachen, er 
ift in der munterjten Stimmung, jebt 
neigt er fi) zu feiner Begleiterin herab 
und fagt ihr etwas, worüber auch fie 
laden muß, dann aber fliegt fein Blid 
über die Gruppen im Saal, er fucht 
den Tiih, an welchem er feine Freundin 
zurüdgelafien hat, und da er fie erfennt, 
winkt er ihr freundlich zu und befchleunigt 
jeinen Schritt. 

Gleich darauf fteht er vor ihr, das 
Mädchen läßt feinen Arm fahren und 


Aber warum zauderte er | 





fieht mit einem Kopfniden und Tijtigen 
Lachen Clara dreijt in die Augen. 

„Ich habe es durchgeſetzt,“ jagt fie, 
ihren Shawl, der herabgeglitten war, 





‚wieder um den Hals jdhlingend. „Er ijt 


wüthend, da wir zweimal dicht an ihm 
vorbeigegangen find. Sehen Sie, eben 
jteht er auf und wird nun gleich hier je.n, 
um mir eine Heine Scene zu maden, 
die darum eben nicht janfter verlaufen 
wird, weil er hier nicht jchreien kann. 
Aber er joll nur fommen; ich fürchte mic) 
fein bischen, au contraire. So muß 
man die Männer zahm machen, wenn jie 
über die Schnur hauen. Der Ihre wird 
e3 hoffentlich nicht nöthig haben, der ift 
jehr brav, ich kann ihn nur loben, und 
hier, wie Sie jehen, Tiefere ich ihn unbe- 
jhädigt wieder ab. Mille graces, Mon- 
sieur. Bergefjen Sie mich nicht ganz!“ 

Er verneigte fi vor ihr, ohne etwas 
zu erwiedern; Clara entging es aber 
nicht, daß er verlegen war und ihr_haftig 
jeinen Arm bot, um fie Hinauszuführen. 
Sie jelbjt wechjelte fein Abſchiedswort 
mit dem Mädchen, das fich jchon wieder 
abgewendet hatte und feinem Galan ent: 
gegenjah, einem langen, Eräftig gebauten 
Menſchen, der mit zornfunfeluden Augen 
und gefniffener Lippe fich eben zu ihrem 
Tiſche durchdrängte. 

Das andere Paar ſuchte ſtumm den 
Ausgang zu gewinnen. Erſt unter der 
Thür ſtand der junge Mann plötlich ſtill 
und warf einen Blid in den Saal zurüd, 

„Was Haft du?” fragte Clara mit 
erregter Stimme, 

„O nichts. Mir fällt nur ein, daß 
du deine Apfeljinen vergeſſen haft. Soll 
ich fie dir holen?“ 

„Slaubjt du, daß ich etwas anrühren 
würde, was aus dieſem Saale kommt? 
Ah würde denken, die Früchte feien 
vergiftet, da fie jo lange in dieſer Luft 


gelegen haben!“ 
* * 
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Der Himmel hatte ſich inzwijchen be= | Geift und Gemüth bei dieſer verlorenen 
wölkt. Als fie hinaustraten, empfing ſie Perſon zu reden.“ 
ein leichter Sprühregen, fo erquicklich Er ſtand einen Augenblick ſtill. 
nach dem ſchwülen Tage, daß von den „Meinſt du wirklich, daß ſie ſo tief ge— 
Menſchen, die auf dem breiten Trottoir | funfen iſt, um ſich nie wieder aufrichten 
im Zwielicht der Laternen dahingingen, | zu können?“ 
feiner daran dachte, auch nur feinen) „Ich weiß nicht. Sch mag auch nicht 
Schritt zu bejchleunigen oder einen Schirm | darüber nachdenken, weil ſchon der Ge: 


aufzuſpannen. danke an dieſes Geſchöpf mir das Blut 
Der junge Mann nahm den Hut ab. empört. Bei dir iſt es etwas Anderes. 
„Welche Wohlthat!“ ſagte er. Du warſt daran gewöhnt, Sünderinnen 
Sie erwiederte Nichts. die Beichte abzunehmen. Aber wenn du 


Sie hatte ihre Hand in ſeinem Arm mich lieb haſt, ſprich mir nichts mehr 
ruhen, jo leicht, daß er es kaum fühlte, von ihr. Ich will verſuchen, dieſen gan— 
„Hänge dich feſter ein, Liebſte!“ bat er. zen Abend aus meiner Erinnerung weg— 
„Sch werde dich ſonſt wahrhaftig noch zuwiſchen. Ich Habe zu viel gelitten.“ 
einmal in der Menge verlieren.“ „Komm!“ fagte er begütigend, indem 
„Es ift feine Gefahr!“ ſagte fie kurz. |er ihren Arm wieder feiter an fi) 309. 
„Wenn man wirklich zujammengehört, | „Du bijt übermüdet und mußt gleich zu 
verliert man fich nicht fo Leicht.“ Bette. Wir wollen eine Drofchke nehmen, 
Darauf ſchwiegen fie wieder und gingen | e3 regnet jtärfer, und ic) fürchte, ich ver- 
ihres Weges neben einander, als ob fie | fehle den Weg in der Dunkelheit.“ 
fich jeit vielen Jahren Fennten und ſich So fuhren fie nach dem Hotel und gingen 
nicht3 mehr zu jagen hätten, Erjt als | fofort auf ihr Zimmer. Der Kellner, der 
fie ſchon wieder in die innere Stadt ges | ihnen hinaufleuchtete, berichtete, daß wäh: 


langt waren, jagte Joſef plötzlich: rend des Nachmittags Leute vom „Schiller“ 
„Weißt du, an wen fie mich lebhaft | gekommen jeien, um ihr Gepäd an Bord 
erinnert hat?“ zu jhaffen. Die fieben Kijten, die den 
„Wer ?* Hausrath des Vetters enthielten, habe er 
„Nun, das Mädchen aus der Concert: | ihnen ausgeliefert und einen Schein dar: 
halle. An meine junge Comtefje.“ über empfangen. 


„Deine erjte Liebe? Ach hoffe, die jah „Es ift gut!“ jagte der junge Mann, 
ein wenig vornehmer aus; fonjt würd’ | das Bapier mechanijch in die Tajche ſteckend. 
id) did bedauern, dein Herz zum erjten | Er jchien an ganz andere Dinge zu denken. 
Mal jo unter dem Werth weggegeben zu) Oben angelangt, fing Clara jofort an, 
haben.“ ſich auszukleiden. Joſef ging, die Hände 

„Mißverſtehe mich nicht. ch meine | auf dem Rüden, in dem geräumigen Zim— 
nicht im Ausdrud, nur in der äußeren | mer auf und ab; er pfiff eine Melodie 
Form des Gefichts, befonders im Profil | vor fich Hin, es machte ihr — fie wußte 
und auch im Gang und wie fie manchmal | nicht warum — eine höchſt peinliche Em- 
die Achſeln zudte. Es fiel mir gleich auf, | pfindung, ihn pfeifen zu hören, Sie jagte 
wie ich an ihr Tiſchchen trat. Sonſt iſt | es ihm endlich). 
freilich nicht der Schatten einer Verwandt: | Sogleich hörte er auf und trat vor fie 
haft, weder an Geift, noch an Ge: | hin. „Berzeih',“ ſagte er. „Ich Hatte 
müth.“ vergeffen, daß du Kopfweh Halt. Der 

„Du bijt jehr gütig, überhaupt von | Schlaf wird dir gut thun.“ 
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Er öffnete die Arme, um fie an fi 
zu ziehen. Sie wandte ihm das Geficht 
ab, daß feine Lippen nur ihre Schläfe 
ftreijten. 

„Was Haft du nur Heute?“ forjchte 
er beforgt. „Du bift fo falt. Bekomme 
ich nicht wenigftens einen Kuß zur Gu— 
tennadht ?* 

„Morgen! Mir ift heute zum erjten 
Mal, ald wenn e3 eine Sünde wäre.” 

„Und wenn es eine wäre, kann id) 
dich nicht davon losſprechen, Liebſte?“ 

„Joſef!“ rief fie und hob flehend die 
Hände auf, „um Gotteswillen, Alles, nur 
das nicht, nur erinnere nicht daran! 
Ach habe mir fo viel Mühe gegeben, es 
zu vergeſſen — und du fannft leichtfertig 
darüber jherzen! — D Gott!“ 

Er jtarrte fie befremdet an. 

„Du biſt in der That frank,“ fagte er 
milde und mitleidig. „Deine Lippen find 
ganz blaß. Was haft du da für ein Fält- 
chen an der Unterlippe? E3 zudt fo ſelt— 
jam —“ 

Er hatte e3 nie bisher bemerkt; vielleicht 
war es all die Tage bis heute verſchwunden 
gewejen, und kam jeßt erjt wieder zum 
Vorſchein. Als er fah, daß fie über den 
ganzen Leib zitternd an dem Bettpfoften 
ftand, ergriff er ihre beiden Hände und 
füßte fie herzlich. 

„Geh' zu Bett, liebe Frau!“ jagte er. 
„SH — id) will noch ein wenig aufblei- 
ben, den Roman ausleſen; ich kann noch 
nicht jchlafen. Gute Nacht und gute Beſ— 
ferung !” 

Eine Biertelftunde nachher lag fie im 
Bett und jchien fanft zu fchlafen. Er 
hatte fi) auf das Sopha gejeßt und die 
beiden Kerzen auf dem Tiſch brannten 
vor ihm. Das Bud) Tag auf feinen Knien, 
in dem er eifrig las. Als fie aber nad) einer 
Stunde die zugedrüdten Lider verjtohlen 
öffnete, um nach ihm hinüber zu fpähen, 
war das Buch auf den Boden geglitten, 
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offenen Augen träumend in die flackern— 
den Kerzenflammen. 


* * 
* 


Am anderen Tage regnete es, das 
Zimmer, in welchem ihnen eine Woche in 
heimlichem Glück wie jungen Hochzeits— 
reifenden vergangen war, ſah fie mit den 
grelltapezirten Wänden unheimlich ernüd- 
tert an, und fie erduldeten die fonnenlofe 
Stimmung um fo fchwerer, als fie feine 
Beihäftigung mehr zu erfinnen mußten, 
die jchleichenden Stunden zu überjtehen. 
Clara nahm eine Stiderei vor, die fie für 
ihren Freund angefangen hatte; Ddiejer 
jchrieb ſich aus einer englifchen Grammatil 
Bocabeln aus und übte fi) Halblaut, jie 
auszufprechen. Sie ſprachen wenig mit 
einander und vermieden e3, ſich in die 
Augen zu ſehen. Uber Alles, was fie 
jagten, war ſehr freundlich, jchonend und 
fanft, wie Menſchen mit einander ſprechen, 
die kürzlich einen großen Verluſt erlitten 
haben, den Jeder dem Anderen möchte 
tragen helfen. Und doch dadjte er nad) 
den erjten Erfundigungen, wie fie fidh 
heute fühle, faum noch daran, was fie 
wohl fo jeltjam verjchleiert und verjtimmt 
haben mochte. Er hatte in Blid und Ge— 
berde etwas Zerjtreutes, Raſtloſes, das 
ihn an feiner Stelle lange ausdauern 
ließ. Sie bemerkte e8 nur zu wohl. 

Als fie ihr Mittagsmahl, ftummer und 
haftiger als fonft, auf ihrem Zimmer ein- 
genommen hatten — fie vermieden es, 
ih unten an der Wirthötafel zu zeigen; 
e3 hätte der Zufall fie doch mit einem 
befannten Menſchen zufammenführen fön- 
nen — ftand Joſef plößlich auf und fagte, 
das Geficht abwendend, wie wenn er das 
Wetter prüfen wollte: 

„SG Habe ganz vergeflen, Herz, daf 
ih ja noch unfer Geld wechſeln Lafjen 
muß, das wäre eine fatale Ueberrafchung 


er ſelbſt ſaß zurüdgelehnt und ftarrte mit | gewejen, wenn ich mich erft auf dem Schiff 
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daran erinnert hätte. Zwar die Ueber | Endlich — e3 hatte eben fünf gejchla- 
fahrt ift vorausbezahlt. Aber drüben | gen — raffelte unten eine Drojchfe, der 
würden wir einen großen Verluſt erleiden Schlag wurde aufgeriffen und ein eifiger 
an unferem fübdeutjchen Papier. Ich will | Schritt fam die Stufen bis in den zweiten 
geſchwind gehen und einen zuverläffigen | Stod heraufgeftürmt. Als Joſef die Thür 
Banquier aufſuchen.“ öffnete, ſah er Clara auf dem Sopha ſitzen, 
„Sollte der Wirth hier im Hotel dir | eine Schreibmappe vor fi, auf der ein 
nicht am beten dabei behülflich fein?“ angefangener Brief lag. Sie fuhr, da er 
„Der Wirt)? Wo denkſt du Hin! eintrat, zu Schreiben fort, al3 überhöre fie 
Der würde mir den allerniedrigiten Cours | feine Rüäkehr. 
borfpiegeln. Ich bin viel praktifher aß | „Da bim ich endlich!” rief er, indem 
du denkſt. Ach mache das Geſchäft nicht | er den Schirm in die entferntejte Ede des 
glei; bei dem erjten Wechsler, den ich | Zimmers trug. „Du haft feine Vorjtel- 
um Auskunft bitte, fondern gehe noch zum fung, was ich für Mühe gehabt Habe, 
zweiten und dritten, und erjt, wo ich das | wie oft ich irre gegangen bin, und zuleßt, 
Meifte befomme, das ift mein Mann. Es da ich einen ehrlichen Hebräer aufgetrie- 
fann Daher etwa ein Stündchen dauern, | ben, der mich chriftliher al8 unſere 
bis ich zurüd bin. Aber da wir vor ſechs Leut' bedienen wollte, mußte ich in ſei— 
Uhr nicht an Bord zu gehen brauchen —“ nem Comptoir eine Stunde warten, bis 
„Ich wußte noch gar nicht, daß du in |er das Geld Links umd rechts zuſammen— 
Geldſachen fo genau bift,“ fagte fie, indem | gefucht hatte, Iſt dir inzwifchen die Zeit 
fie ihm einen ftillen Blid zuwarf, vor dem lang geworden? Aber du jchreibft ja! 





er die Augen niederſchlug. „Bisher hab’ 
ich dich für einen Verſchwender gehalten. 
War dir doch nichts zu heuer für mich, 
und wenn ich nicht abgewehrt hätte, wäre 
dein Capital noch bedenklicher zufammen- | 
geſchmolzen.“ 

„Eben deshalb,“ brachte er mit gezwun— 
genem Lachen heraus. „Meine ökonomiſche 
Meine Frau Hat mich ſchon ein wenig ge- 
beffert. Nım alfo auf Wiederſehen!“ 

Er nahm Haftig Hut und Schirm und 
verließ das Zimmer. 


* * 


* 


Die Stunde war längjt vorüber, dann | 
noch die zweite und dritte. Draußen rie- 
jelte der Regen grau und eintönig herab, 
und da3 Summen und Braufen des Men— 
ihenftromes, der durch die Straße wogte, 
Hang ſchläfrig und verdroffen herauf. Bor 
dem Hotel hielt dann und wann ein Wa- 
gen, es famen Schritte die Treppe herauf 
und verhallten in den langen Eorridoren. 
Immer noch nicht fein Schritt. 


An wen haft du noch zu jchreiben?“ 

Er trat an den Tiſch heran, feine Be— 
wegungen waren unficher und auf feinem 
Geſicht fladerte ein unftätes Roth. 

„Darf ich nicht wiffen, an wen du 
ſchreibſt?“ wiederholte er, da fie nicht 
gleich antwortete. 

„Gewiß. Sch habe nur an dich ge 
ſchrieben.“ 

„An mich?“ 

„Ich nahm an, daß du überhaupt nicht 
wiederkommen würdeſt, oder wenn du 
kämeſt, daß du mich nicht mehr hier fin— 
den würdeſt. Für dieſen Fall ſollte dich 
doch noch ein letztes Wort von mir dar— 
über aufklären, warum ich fortgegangen, 
und daß es ſehr überflüſſig ſein würde, 
mich zu ſuchen.“ 

„Clara! Ich bitte dich um Alles in 
der Welt —“ 

„Rein, nein!“ unterbrad) fie ihn und 
wehrte mit der Hand die feine ab, die 
ih um ihren Hals legen wollte. „Es 
ift em’jchieden; ich habe reiflich darüber 


Bag 
nachgedaht — Zeit dazu haft du mir ja 
gelaſſen — es ift beffer jo, Joſef, und 
wir wollen fein unnützes Wort darüber 
verlieren. Da der Brief nun doc) ein- 
mal gejchrieben ift — da, lies ihn! Es 
würde mir fauer werden, das Alles mind: 
ih zu wiederholen. Auch jagt man jo 
leicht mehr, al3 man jagen will und darf. 
Lies ihn! Aber gehe damit ans Feniter, 
ic, kann deine Nähe nicht ertragen, du 
bringft einen jo ſeltſamen Duft, nad) 
Ambra und Sandelholz, mit herein — 
fiehft du, es ijt umſonſt, mir etwas vor- 
lügen zu wollen, das Comptoir des Wechs— 
lers wird jchwerlich jo geduftet haben.“ 

Er blieb regungslos am Tiſche jtehen, 
wie vom Blitz gerührt. Als er Feine 
Miene machte, fi) von ihr zu entfernen, 
erhob fie fi) mit einer müden ©eberde, 
nahm ihr Schreibgeräth zuſammen und 
jagte: 

„Lies! Indeſſen will ich dies noch in 
den Koffer thun, und dann — adieu!” 

Seine Augen fielen auf das Blatt, das 
fie ihm Hingefchoben hatte. Er las me- 
chaniſch, ohne mehr als die Hälfte defien, 
was er las, zu verjtehen, die folgenden 
Beilen: 

„Ich weiß, wohin du gegangen bift, 
Joſef. Ob du wiederfommen wirjt oder 
nicht, kann ich noch nicht ahnen. Es ift 
auch einerlei. So wie du gegangen, wirjt 
du doch nicht zurücdtehren. Und darum 
muß ich gehen. 

„Sch wußte es ſchon gejtern Abend, 
Plötzlich hatte id) dich verloren, eine ganz 
Fremde hatte dic) mir entfremdet. Was 
fie mir vielleicht von dir laſſen wird, ijt 
nicht genug für mich, nachdem ich eine 
kurze Woche hindurch mir eingebildet hatte, 
ich fünnte dih ganz beſitzen. 

„E3 war eine Thorheit. Nur mir 
darf ich darum zürnen, nicht dir, Du 
bift jung und gutherzig und ritterlich, und 
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ſollen, als id) älter bin. Aber der Rauſch 
eines oft geträumten Glücks, das nun 
doch noch wahr zu werden ſchien, hat mir 
alle Beſinuung genommen. Er iſt nun 
verflogen. Wenn die Ernüchterung weh 
thut — was kannſt du dafür? 

„Wenn zwei Gefangene ausbrechen und 
mit einander fliehen wollen und dem Einen 
find in der langen Haft alle Glieder ge- 
lähmt worden, jo daß er unten am Thurm, 
wo er eben den erften Athemzug der Freiheit 
gethan, zuſammenbricht, foll dann der An— 
dere, der gefunde Kräfte und jungen Muth 
bat, ſich ewig an ihn Fetten, um entweder 
wieder in den Kerker zurüdgejchleppt zu 
werden, oder nur jo weit zu fliehen, als 
er feinen Cameraden mit fortbringen kann? 

„Es war eine großmüthige Täufchung, 
Sofef, daß wir unjer Leben vereinigen 
köhnten. Nur Liebe konnte uns an ein 
ander binden. Aber du haſt mich nie ges 
liebt, nur einer ritterlihen Empfindung 
nachgegeben, al3 du mid) jo lebensunluſtig 
und hoffnungsfeer auf deinem Wege fan- 
deſt. ES giebt aber Menjchenjchidjale, 
die unheilbar find, ſelbſt mit jo heroijchen 
Mitteln, Sch bin nun fränfer am Her— 
zen als vorher, vor dem gewaltjamen 
Heilverjuche, jo krank, daß ich an meinem 
Aufkommen zweifle. 

„Gleichviel! Ich will dir zu Allem, 
was id) dich gefoftet, nicht noch ein ſchwe— 
res Herz und eine fchlimme Erinnerung 
in dein neues Leben mitgeben. Reife 
glücklich! Ach vergebe dir deine Untreue, 
obwohl ich fie deinetwegen beffage, da ich 
dich zu hoch halte, um ohne Schmerz zu 
jehen, wie du dich wegwirfit. Aber drü- 
ben wird früher oder jpäter dir in der 
Freiheit ein wahres und reine® Glüd 
begegnen. Das gönne ich dir, das zu 
ergreifen und ans Herz zu drüden ſoll 
dich Feine Rüdficht abhalten auf ein altes, 
längft dir abgejtorbenes, nur noch durch 


haft dir leicht Unmöglichkeiten vorjpiegeln | fünmerlihe Pflicht Tebendig erhaltenes 


können. 


Ich hätte um ſo viel klüger ſein 


Gefühl. Und weil es mir dann noch 


weher thun würde, dich hinzugeben, als 
jest, weil ih dann noch mehr Reit ge: 
habt Hätte, mich an das Glück zu ge— 
wöhnen, darum ift es bejjer, ich warte 
jebt deine Rückkehr nicht ab, fondern ver- 
traue dieſem Blatte Alles an, was ich 
ſchwerlich —“ 

Hier Hatte fein Eintreten die Schrei— 
berin unterbrochen. 
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Er Hatte längft zu Ende gelejen, aber | 


feine Augen ftarrten immer noch auf das 
Dlatt. Erft al3 er hörte, wie fie den 
Schlüſſel im Schloß ihres Handloffers 
umdrebte, machte er eine gewaltfame An- 
ftrengung und riß fi) in die Höhe. 

„Clara!“ rief er mit erftidter Stimme, 
ohne fie anzufehen, „kannſt du mir ver- 
geben? Ich weiß es, du kannſt nicht, 
und Doch — du mußt, oder du machſt 
uns Beide unglüdlich unfer Leben lang.“ 

Sie richtete fih auf, nahm ihr Tuch 
um die Schultern und griff nach ihrem 
Hut. Er machte eine Bewegung, wie um 
fie aufzuhalten, fie fuhr aber fort, als ob 
fie allein im Zimmer wäre. 

„Es ift unmöglich!” murmelte er. „So, 
jo foll e8 enden? Klara, wenn du be- 
dentft, — wenn du mich nur anhören woll- 
teft, ehe du mich von dir ftößeft — hab’ 
ih dir nicht jchon geftern geftanden, an 
wen fie mic) erinnerte? Es war wie 
eine Bezauberung, ich glaubte es nicht zu 
überleben, wenn ich dies Geficht nicht 
noch einmal —“ 

„Großes Kind!” unterbrach fie ihn, und 
ihre Stimme zitterte, fo fehr fie ſich zu— 
jammennahm. „Hab ich dir’3 nicht fchrift- 
ih gegeben, daß ich dir verzeihe, daß 
ich Alles ganz natürlich finde? O! nur 
allzu natürlich, jo jehr, daß ich's hin— 
nehme wie andere Naturgejeße, 3. B., daß 
die Sonne fticht und der Regen näßt und 
ein alter Baum nicht mehr daran denken 
ſoll zu blühen. Und was ich noch jagen 
wollte, ich hätte dir's auch gejchrieben, 
wärft du nicht zu früh dazu gekommen: 
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ich habe dieſem Gejchöpf Unrecht gethan. 
Sie mag immerhin eine verlorene Dirne 
jein, am Ende ijt fie doch rejpectabler 
als ih. Was fie thut, thut fie ohne ſich 
was dabei zu denken, ganz ans dem Bol- 
fen. Was kann fie dafür, daß fie nichts 


Beſſeres fennt? Ich aber, eine armjelige 


Sünderin, immer hin und ber gezerrt 
zwifchen Wunſch und Neue, zwischen Wil- 
fen und Schwäche, der bei jedem Schritt 
in die Freiheit die Kette nachklirrt, eine 
engbrüſtige Seele, die im Luftballon auf: 
jteigen möchte, während ihr droben der 
Athem vergeht — nein, Joſef, und wenn 
du ein Heiliger wärft, fol ein Weſen 
könnteſt du nicht lieben, Du bijt aber 
fein Heiliger; eben weil du feinen Beruf 
zur Heiligkeit haft, bift du ja geflohen. 
Nun feße deinen Weg fort. Was ein 
Menſch dem anderen geben kann, haft du 
mir gegeben. Ein Wunder verlang’ ich 
nicht von dir.“ 

Die Erſchöpfung durch den Kampf die: 
fer Teßten Stunden ſchien fie zu überwäl- 
tigen. Sie glitt auf den Sefjel am Bette 
und bededte das Geficht mit der Hand. 

Er war zu ihr Hingeftürzt und lag vor 
ihr auf dem Fußboden, ihre Hand fejt mit 
jeinen beiden umflammernd. 

„Clara, — id) bitte dich bei Allem, was 
heilig ift, ſieh' mir noch einmal ins Geficht, 
fieh’, ob ich es ehrlich meine, ob du noch 
einen Schatten von einem anderen Gefühl 
— aber das glaubjt du ja felber nicht! 
das ift ja unmöglich! du und ich wieder 
getrennt, du wieder in den alten Kerker 
zurüd, und ich —“ 

„Nein!“ rief fie, indem fie ihre Hand 
aus feinen Händen loszumachen fich mühte, 
„zurück nimmermehr! Uber auch) nicht in 
in die Freiheit mit dir! Ja, wenn Eins 
nicht wäre, wenn ich in dir nur einen 
Beichüber und Reifegefährten ſähe, und 
drüben angekommen, dankte ich dir für 
freundlihe Bemühung und Jeder ginge 
jeiner Wege! Aber ahnſt du es denn 
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nicht, Unſeliger, daß es ganz anders drohte. Hier — auf deutſchem Boden — 


iſt, daß ich dich liebe, mit allen Kräf— 
ten meiner armen alten Seele liebe, 
wie man nur in der heißen jungen Zeit 
zu lieben pflegt, und daß es mich zum 
Wahnſinn bringt, dich ſo kühl und gütig 
und — wie ſagte doch die Perſon? — 
reſpectvoll wie gegen eine Mutter neben 
mir hingehen zu ſehen? Nein, das kann 
Niemand mir zumuthen, das iſt ſchlim— 
mer als Trennung und Tod, da muß das 
Weltmeer zwiſchen mir und dir ſein, wenn 
ich es ertragen ſoll, und darum gehſt du 
jetzt zu Schiff, und ich — ich bleibe 
hier!“ 

Er ſprang plötzlich auf. Seine Haltung 
war völlig verändert; eine ruhige Entſchloſ⸗ 
ſenheit leuchtete aus ſeinen Augen. 

„But!“ ſagte er. „Ich kann dich nicht 
zwingen, etwas zu thun, was dir wider- 
jtrebt. Du willſt frei fein und mich wie— 
ber frei geben. Dann aber thu’ auch ich, 
was ich will und muß, und fo erkläre ich 
dir: ich bleibe au. Wenn du mich nicht 
mehr neben dir dulden willit, e8 jtehen 
noh Zimmer in diefem Stodwerf leer, 
Du kannſt mir nicht verwehren —“ 

„Joſef!“ unterbrah fie ihn, „bu 
rafeft, du weißt nicht, was du thuft. 
Dein Pla auf dem Schiffe, den du vor- 
ausbezahlt Haft, all dein Gepäd, das 
ihon an Bord it —“ 

„Was liegt an dem Bettell“ rief er 
leidenſchaftlich. „Jetzt, da ich wieder al- 
fein bin, brauche ih ja nicht mehr zu 
fnaufern. Und wer weiß, wie lange ber 
ganze Spaß überhaupt dauert? In acht 
Tagen werden fie doch unruhig werben, 
ob der Vogel auch wirklich in feinen Käfig 
zurüdfehren möchte. Und bis dahin — 
man lebt Iuftig in Hamburg. Der Wein 
ift gut, die Weiber —“ 

Sie fuhr zufammen. Der Gedanke be- 
chlich fie, was aus ihm werden möchte, 
wenn er Ernſt mit feinem Vorſatz machte 
und das Schiff abfahren ließe, wie er 


in fo gefährliher Nähe — — 

Sie jtand auf und band ihren Hut 
feſt. 

„Wir ſind ein paar recht kindiſche Leute,“ 
ſagte ſie und verſuchte zu lächeln. „Ver— 
zeih' mir, Joſef. Ich war ſo überreizt, 
ſo nervös, ich habe mich, als ich auf dich 
wartete und immer nur den Regen rau— 
ſchen hörte, in dieſe verrüdten Gedanken 
hineinphantaſirt. Aber du haſt Recht, es 
iſt ja unmöglich, wir ſind nun einmal auf 
einander angewieſen auf Tod und Leben. 
Freilich, wie geſagt: wenn ich dich weni— 
ger liebte, und du ſelbſtſüchtiger und un— 
ritterlicher wärſt —! Aber wir können 
uns nun einmal nicht anders machen als 
wir ſind. Komm! Klingle dem Kellner, 
daß er uns eine Droſchle beſorgt und die 
Koffer hinunterſchaffen läßt. Es eilt mir, 
an Bord zu kommen, wenigſtens aus die— 
fem Zimmer — id habe zu viel darin 
ausgeſtanden!“ 

Er ſchloß ſie in überſtrömender Freude 
in die Arme, ſie duldete jetzt ſeine Umar— 
mung, aber die Lippen entzog ſie ihm ſtand⸗ 
haft. Dann berichtigte er die Rechnung 
und ließ die Koffer voraustragen, wäh— 
rend er fie am Arm die Treppe Binab- 
führte, 

Eine Stunde darauf geleitete er fie 
forgjam die ſchwanke Schiffätreppe hinan, 
auf der fie von ihrem Kleinen Boot an 
Bord des „Schiller“ ftiegen. 


* * 
* 


Das Schiff war überfüllt, und trotz des 
Regens wimmelte das Verdeck von Paſſa— 
gieren jeder Art, die das Schauſpiel des 
Auslaufens aus dem Hafen ſich nicht ent» 
gehen laſſen wollten. Clara aber verlangte 
fofort in ihre Cabine fich zurüdzuziehen, 
Er begleitete jie in den unteren Raum, 
zeigte ihr im Vorbeigehen den eleganten 
Speifejaal de3 erjten Plates und fragte, 





ob fie nicht gleich etwas zu eſſen wünſche. 
Sie jhüttelte den Kopf. Heute verlange 
fie nichts mehr. Wenn fie diefe Nacht 
noch Hinter fi) habe, werde ihr ganz wohl 
ſein. 


Er folgte ihr dann in die enge Cabine. 


„Hier kann nichts mehr zwiſchen uns tre— 
ten,“ ſcherzte er. „Hier iſt nur gerade 
Raum für uns Beide.“ — Sie nickte und 


verſuchte freundlich und ſorglos auszuſehen. 
Aber das Fältchen an der Unterlippe war 


wieder tief eingegraben, nur daß er es 
heute nicht bemerkte. 


Da ſie ſich gleich niederlegen wollte, er 
aber noch auf dem Berded ein paar Stun: | 


den zubringen, jagte er ihr gleich jeßt 
gute Nacht. 
lieben,“ bat er, indem er fie in die Arme 
ſchloß. 
wohl zu der Ueberzeugung, daß du die 
Koſten nicht allein trägſt. Und — du 
haſt mir verziehen, ganz und für immer, 
nicht wahr?“ 
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„Fahre nur fort mich zu, 


„Mit der Beit fommft bu doch | 
| dachte er. Es ift hoher Tag, und fie ift 
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ruhen hatte, und drückte ſacht ſeine Lippen 
darauf. 

„Ich danke dir, Joſef, — für Alles!“ 
hauchte die Schlafende. Er wußte nicht, 
ob der Kuß ſie einen Augenblick geweckt, 
oder ob ſie aus dem Traum geſprochen 
hatte. 

Dann ſchlief er ſelbſt ein, und träumte 
— von einem ſchönen, jungen, leichtſinni— 
gen Geſchöpf mit ſchlanken Gliedern und 
ſchwarzem Haar, das nach Ambra duftete. 


* * 


* 





Als er am Morgen erwachte und ſo— 
gleich Clara's Namen rief, kam feine Ant— 
wort. Er ſprang aus dem Bett herab 
und ſah, daß das untere Lager leer war. 
Sie wird ſchon lange aufgewacht fein, 


geftern fo früh jchlafen gegangen. 
Eilig warf er fich in die Kleider und 
jtieg aus dem dumpfen Kajütenraum auf 


„Für immer und ewig!“ fagte fie leife | da? Verdeck hinauf. 


und drüdte ihm mit einer eigenen Feier— 
lihfeit die Hand. Dann drängte fie ihn 
janft von fi und rief ihm nur durch Die 
Thür noch eine Gutenacht! zu. 

Als ihn nach einigen Stunden der jtär- 
fer herabraufchende Regen wieder hinun— 
ter trieb, Hatte fie fich fehon in dem un— 
teren der beiden Rojenbeiten zur Ruhe ger 
legt und athmete in feitem Schlaf. Er 
ftand eine Weile, ehe er ſich auf feine La- 
gerftatt hinaufſchwang, und betrachtete 
ihre ftillen bleichen Züge. AU feine guten 
und edlen Triebe ſchwollen ihm zum Her- 
zen, wie er dad müde Dulderinnengeficht 
in dem Halbdunkel auf dem Heinen Kiffen 
ruhen ſah. Er gelobte ſich im Stillen, 
ihr Alles zu vergüten, was das Leben ihr 
bisher zu Leide gethan, und bei dem Ge- 
danken an die fchneidende Kränkung, die 
er jelbjt ihr Heute zugefügt, jtieg ihm das 
Blut in die Wangen. Er beugte fich auf 
die Hand herab, die fie auf ihrer Bruft 


Die Sonne ſchien auf das hohe Meer, 
deifen ruhige Fluth das Schiff in jteter 
Eile durchſchnitt. Es war Alles voll Le— 
ben und froher Bewegung auf dem Ber- 
ded, Alle Tabten fi nad) der dumpfen 
Nacht an der friſchen Morgenbrife, die um 
Maften und Segel ftrid). 

Der junge Mann hatte jchon zum drit- 
ten Mal das ganze Verdeck durchjucht, ohne 
eine Spur von feiner Gefährtin zu finden. 
Er trat jebt, dad Geficht von tödtlicher 
Angſt gejpannt, an den Capitän heran 
und fragte, ob feine Frau vielleicht in der 
Nacht aufgeftanden, von Seefrankheit über- 
fallen, und dann beim Rückweg fich in eine 
faljhe Kabine verirrt haben fönne. 

„Es iſt unmöglih, Herr,“ war bie 
Antwort. „Ale Cabinen find beſetzt. 
Die Dame würde ihren Irrthum fofort 
eingefehen haben. Wenn fie nicht im 
Duarterded — * 

Ein Heiner Schiffsjunge, der in der 
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Nähe jtand und Frage und Antwort mit | 
angehört hatte, näherte ſich jetzt fchüch- 
tern und zog die Kappe ab, fih am Kopf 
frauend,. 

„Eine Dame, Sir, in einem weißen 
Kleid mit jo Blumen darauf? Die ift 
nad Mitternacht heraufgefommen, ich Tag 
auf Wache dort beim Steven, ſah, wie 
die Dame ſich über Bord neigte, calcu— 
firte, fie müffe wohl ſeekrank geworden | 
fein, fah dann eine Weile weg, Sir, und | 
wie ich wieder hinſehe, ift die Dame weg. 
Galculirte, fie wird wieder in die Cajüte 
hinumtergegangen fein, habe nicht wei- 
ter daran gedacht, Kapitän, weiß aud) 
nit —“ 

Das Wort erftarb ihm plötzlich im | 
Munde. Der Frende, dem er feinen Be- 
richt abgejtattet, war lautlos zuſammen— 
gebrochen und lag ohnmächtig auf den 
Planfen des Verded3, 


Meine 
Erinnerungen an Eduard Mörike, 


Bon 


Theodor Storm. 





Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
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Auf der alten Gelehrtenſchule meiner Va— 
terftadt wußten wir wenig von deutjcher 
Boejie, außer etwa den Broden, welche uns 
durd die Hildburghaufenihe „Miniatur: 
bibliothek der deutschen Claſſiker“ zugeführt 
wurden, deren Dichter aber fat ſämmtlich 
der Zopf: und Bubderzeit angehörten. Zwar 
laſen wir auch unferen Schiller, deſſen Dra- 
men in der Stille eines Heubodens oder 
Dachwinkels von mir verfchlungen wurden, 
und jelbit ein altes Eremplar von Goethe's 
Gedichten curfirte einmal unter uns; daß 
e3 aber lebende deutjche Dichter gebe, und 
gar jolche, welche noch ganz anders auf 
mic) wirken würden, als jelbjt Bürger und 
Hölty, davon hatte mein jicbzehnjähriges 
Primanerherz feine Ahnung. 

Erjt auf dem Lübecker Gymnaſium, das 
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ich vor dem Abgang zur Univerſität noch 
eine Zeit lang beſuchte, las ich Goethe's 


Fauſt und Heine's Buch der Lieder, und 


mir war dabei, als feien durch diefe beiden 
Bauberbücher doch erft die Pforten der 
deutjchen Dichtung vor mir aufgejprungen. 
Bon den neueren ſchwäbiſchen Dichtern 
fam nur Uhland in meine Hände; aber 
troß der ſchönen frühlingsklaren Lyrif blieb 
deſſen dichterifche Perſönlichkeit mir fer- 
ner, vielleicht weil in der Sammlung der 
Gedichte die Balladenpoefie einen fo brei— 
ten Raum einninmt, die man damals ganz 
in den Vordergrund gejchoben hatte, zu 
der, mit wenigen Ausnahmen, ic aber 
niemals ein Verhältniß finden konnte. 

Die Gedichte Eduard Mörike's, des 
legten Lyrifers von zugleich urfprünglicher 
und durchitehender Bedeutung, der wäh- 
rend meines Lebens in die deutjche Litera- 
tur eingetreten ijt, lernte ich erjt mehrere 
Jahre nad) ihrem erjten Erjcheinen (1838) 
während meiner legten Studentenzeit in 
Kiel fennen. Wir waren dort derzeit eine 
Heine übermüthige und zerſetzungsluftige 
Schaar beifammen, die geneigt war, mög- 
fichjt wenig gelten zu laffen; aber vor 
diefem Buche machten wir umvillkürlich 
Halt. Da war Tiefe und Grazie, deutjche 
Innigkeit verjchmolzen oft mit antifer 
Paftif, der rhythmijch bewegte Zug des 
Liedes und doch ein klar umriſſenes Bild 
darin; die idylliichen, vom ammuthigiten 
Humor getragenen Stüde der Sammlung 
von farbigfter Gegenftändlichkeit und doch 
vom Erdboden losgelöft und in die reine 
Luft der Poeſie hinaufgehoben. „Mich kann 
nichts ſo gefangen nehmen, als ſolche Er— 
güſſe, die uns jählings umwogen und aus 
jedem Fleck der Erde eine Inſel machen, 
von der man ungern wieder ſcheidet;“ 
ſchreibt kurz vor dem Erſcheinen der Ge— 
dichte Mörike's vertrauteſter Jugendfreund 
Ludwig Bauer in ſeinen unten zu erwäh— 
nenden Briefen; und wir waren in ähnlicher 
Weiſe von dieſen Dichtungen getroffen. In 
dem ſpäter (Kiel, 1843) von uns heraus- 
gegebenen jugendlichen „Liederbuche dreier 
Freunde“ findet fich aus jener Zeit unter 
der Ueberſchrift „Ekduard Mörike“ ein So: 
nett von Th. Mommſen: 


Vorüber fluthen ftolz des Elbſtroms Wellen, 
Die Schiffe tragend mit dem goldenen Horte — 
Der Reichthum wohnt bier wohl am weiten Port; 


| Allein der Friede weilet bei den Quellen. 
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Co will der Strom der Dichtung auch ſich ſchwellen einem Stuhle hängend fand; in der einen 


Und weiter ftrebt er von der ftillen Piorte, 
Bo Blumen wuchſen am verborgnen Orte, 
Und wo am Waldſaum gaufelten Libellen. 


Ab! Wir find oft anmuthig, oft erhaben; 
Allein Gervinus ftellt uns zu der Profe, 
Une Recht behält er, find wir erft begraben. 


Da fand ich in dem eignen Bett von Moofe, 
Grblübend im geheimften Thal von Schwaben 
Des reichen Liederfommers legte Roſe. 


Man ſah durch dieje Gedichte wie durch 
Baubergläjer in das Leben des Dichters 
felbjt hinein, da3 zwar auf einem fleinen 
Erdenfled beichräntt, aber dafür mit dieſem 
auch deſto inniger vertraut und überdies 
mit einem phantaſtiſchen Märchenduft um— 
geben war, der bei aller anmuthigen 
Fremdheit dennoch dem Boden der Hei— 
math zu entjteigen jchien, und aus dem 
die bald zarten, bald grotesfen Gejtalten, 


Die felgen Ben, 
Die im Sternenfaal 
Beim Sphärenklang und fleifig mit Gefang 
Die golonen Spinteln hin und wieder drebn, 


wie der geipenftiiche Feuerreiter mit feiner 
rothen Mütze bis zur ſinnlichen Deutlich 
feit hervortreten. Dieſe Poefie erregte, 
wie von E. Kuh in feinem jchönen „Ges 
denfblatt“ treffend bemerkt ijt, ganz von 
jelber den Wunſch, die bejonnten Rebhügel, 
die heimlichen Waldpläße oder jtillen Dorf- 
jeiten aufzufuchen, denen fie entftammt ift; 
noch lieber, in Dichters Pfarrgarten einzu: 
treten und bei ihm jelber anzujprechen. 
Uber freilich dazu fehlte mir derzeit aud) 
das bejcheidenfte Legitimationspapier. 
Nach den Gedichten laſen wir auch die 
Novelle „Maler Nolten“, und troß der 
myſtiſchen Zwiejpaltigkeit der Dichtung und 
des Mangel3 befriedigender Löjung der 
darin angeregten Eonflicte, welches Beides 
auch einem jugendlichen Lejer nicht Leicht 
entgehen kann, waren wir doch darüber 
einig, daß der Dichter, wie fein Freund 
Bauer gleih nach dem Erſcheinen des 
Buches fchreibt, „jeinen Nolten aus dem 
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Hand hatte er das Heft der von Mörike 
jelbjt gejchägten Compofitionen von Hetich, 
welche damals dem Buche beigegeben wa- 
ren; mit der anderen juchte er unter 
Heraufbeihwörung jeiner vergeſſenen No- 
tenfenntniß auf den Zajten ſich Agnejens 
Lied zujammen: 

Rofenzgeit, wie ſchnell vorbei 

Biſt du doch gegangen! 

Leider verfiel ih, da ich nad) abgeleg- 
tem Staatderamen in meiner VBaterjtadt 
jeßhaft geworden war, in den jeltjamen Irr— 
thum, meine Begeijterung aud) bei allen an- 
deren Menjchen vorauszujeßen; derart, daß 
ich den „Nolten“ der Lejegejellihaft unie- 
rer „Harmonie“ höchit dringend anempfahl. 
Das Buch wurde auch angeſchafft; aber — 
ich konnte mich bald kaum noch irgendivo 
ſehen lafjen, ohne ein mitleidiges Kopf: 
ihütteln der rüjtigen Gefchäftsleute und. 
Beamten dafür einzucafjiren. Ich Hatte 
mich von vorn herein um allen Credit ge- 
bradt. — Setzte es doch jogar einen 
Scriftiteller, wie X. v. Sternberg, mit 
dem ich in den fünfziger Jahren zufammen- 
traf, in Erjtaunen, daß ich Mörike über: 
haupt eine Bedeutung einräumen wollte. 
Er hatte zur Zeit, da diejer an feinem 
Nolten arbeitete, ihn perjönlich kennen ler- 
nen, wußte von ihm aber nur mit herab» 
laſſendem Lächeln zu erzählen, wie Mörite 
ihn eines Tages gefragt habe, ob er wohl 
auch eine Gräfin könne Staub wijchen 
laſſen, worauf er ihn dann bejchieden, ja 
wenn es grad’ nicht nöthig jei, da könne 
auch wohl einmal eine Gräfin zum Staub» 
tuch greifen. — Die Stelle findet ſich 
übrigens Bd. I. S. 225 im Nolten, und 
wird von Viſcher in feinen „Kritifchen 
Hängen“ gegen einen Recenjenten verthei- 
digt, da der Vorgang als ein ungewöhn: 
licher piychologijch motivirt ſei. 

Und hier jtehen wir vor der Frage: 
woher fommt es, daß Mörike ſelbſt in 
Betreff der Gedichte noch heute ein jo klei— 


dämmernden Brunnenjtübchen dervorgeholt nes PBublicum hat? — Der gänzliche 
habe, wo Kunft und Natur als nachbar- Mangel der flüjfigen Phraſe und jener 
liche Quellen rauſchen;“ ja, daß in einzel- | aus der Alltäglichkeit der Anſchauungen 
nen Bartien vielleicht das Höchſte geleijtet »hervorgehenden bequemen Berjtändlichkeit 
jei, was überall der Kunſt erreichbar ift. ſchließt allerdings bei unjerem Dichter den 
Noch entfinne ich mich, wie ich eines Tages | größten Theil der Jugend, insbejondere 
beim Eintritt in mein Zimmer einen uns der jugendlichen Frauenwelt von vorn her: 
jerer Genofjen, einen eifrigen Juriften, mit | ein aus; abgejehen davon, daß die Stoffe 
feuchten Augen vor meinem Clavier auf vielfach jenjeit3 des gewöhnlichen Geſichts— 
Wonatöhefte, XLI. 244. — Januar 1877. — Dritte Folge, IX. Vd. 52. 25 
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kreiſes dieſes Alter3 und Gejchlechtes lie- 
gen. Aber aud) reifere Frauen oder Män- 
ner, denen man jonft wohl etwas zumu- 
then kann, wiſſen oft fich nicht hineinzufin- 
den. 

Ich möchte Nachſtehendes hervorheben. 
Einmal hat das Phantaſtiſche, das bei 
Mörike überall hindurch jpielt, gegenwär- 
tig überhaupt wenige Liebhaber‘; hier aber 
hat es noch dazu in mehreren Gedichten — 
jo in der, allerdings köftlichen, 16 Seiten 
einnehmenden Erzählung vom „ficheren 
Mann“ — eine mythiſche Welt zur Vor— 
ausjegung, die nur dem Dichter jelbjt und 
jeinem engeren Kreife befannt war. Als 
Tübinger Studenten auf einfamen Spa- 
ziergängen oder in einem fremden Garten- 
hauje auf dem Dejterberge, wo fie ſich 
heimlicher und nächtliche Weife einnijteten, 
erſchufen Mörike und Bauer dieje Welt, 
die irgendivo im jtillen Ocean liegende In— 
jel Orplid mit der Hauptitadt gleiches Na— 
mens und ihrer Schußgöttin Weyla, deren 
auf und über der Erde fpielende Geſchichte 
bis ins Einzelne von ihnen ausgebaut 
wurde. Bauer jchrieb fpäter auf Grund 
diejer Erfindungen feine Dramen: „Der 
heimliche Maluff“ und „Orplid's letzte 
Tage“ ; Mörike die in den Nolten aufge: 
nommene Scene „Der legte König von Or- 
plid“. Die in letzterer enthaltenen und die 
jer Mythenwelt entjprungenen Fleineren 
Gedichte: „Geſang Weyla’s“, „Geſang zu 
Zweien in der Nacht“, „Elfenlied“, „Die 
Geiſter am Mummelſee“, find dann auch, 
und freilih mit vollem Rechte, in die 
Sammlung der Gedichte übergegangen, 
aber jie beruhen fämmtlich auf unbefannten 
oder ungewohnten Vorausjeßungen. We— 
niger noch al3 mit diefen umd dem „Jicheren 
Mann“ werden manche Lejer mit dem 
gleichfalls dem Nolten entnommenen Cyklus 
„PBeregrina“ anzujtellen wiſſen; die rei- 
zende Gejtalt des Wundermädchens ift 
wie ein Srrlicht, von dem wir nicht wiſſen, 
ob wir es wirklich jehen oder ob es nur 
ein Bild der eigenen Phantafie vor unferen 
Augen ſpielt. 
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Weiſe einfügt, denen, die keine claſſiſche 
Schulbildung hinter ſich haben, nicht ſofort 
geläufig ſein mag. Wie es bei der Per— 
ſönlichkeit dieſes Dichters nicht anders ſein 
konnte, die Welt ſeiner Studien verſchmilzt 
‚fi mit feiner eigenen; der Verfaſſer 
ſchnupft zwar nicht, aber unleugbar iſt es, 
daß er Lateinisch und vortrefflich Griechiſch 
kann; und das von ihm verjpottete „Schul= 
ſchmäcklein“ fommt hie und da, wenn 
auch in jtet3 graciöfer oder bewußt humo— 
riſtiſcher Weife, in feinen eigenen Gedichten 
zur Erjcheinung. 

Das Alles follte freilich die ernjteren 
Leſer nicht veranlafien, das unvergleich— 
liche Bud) nach dem erjten Einblid unge— 
leſen zur Seite zu legen; gleihwohl ver: 
mag id) nad) eigener Erfahrung, troß 
meiner vielfachen Bemühungen dafür, eine 
Vergrößerung der Mörife-Gemeinde nicht 
zu verzeichnen. Scheint doch auch, nad) 
dem eingeklebten Titelblatt, die letzte, 
ſechſste Auflage der Gedichte nur eine 
masfirte fünfte zu fein. 

Nachdem von Mörife bereits 1846 die 
„Söylle vom Bodenjee* und 1848 die 
zweite Auflage der. „Gedichte“ erjchienen 
war, ließ auch ich ein wenig bemerktes 
Bud „Sommergeihichten und Lieder“ in 
die Welt gehen, worin eine Auswahl mei— 
ner Gedichte und meine erjten Projadich- 
tungen zujammengejtellt waren. Mit die 
ſem in der Hand, wagte ic) es bei Mörike, 
wenigitend aus der Ferne, anzuklopfen; 
im November 1850 jchidte ich e8 ihm 
und fchrieb ihm dabei von feinen norddeut- 
chen Freunden und meiner dauernden 
Liebe zu feiner Dichtung, den Ausſpruch 
eines heiteren Genofjen nicht verſchwei— 
gend: 

Die echten Lieder halten aus in Sommern und in 
Winter; 
Sie haben aber Kopf — dazu auch einen 








Es vergingen ein paar Jahre, ohne daß 
ich über die Aufnahme meiner Sendung 
etwas erfahren hätte. — Dann im Mai 
' 1853 erhielt id) aus Stuttgart das eben 


Es kommt noch ein Anderes Hinzu, | erfchienene „Hubelmännlein“, das die 


Insbeſondere die Idyllen, die einen gro— 
Ben und köſtlichen Theil der Sammlung 
ausmachen, haben in ihrer VBortragsweije, 
in Ausdrud und Redewendung etwas, das 
der antifen Dichtung abgelaufcht und das, 
jo fein und anmuthig es fich der heimischen 


— der von dem Dichter erfundenen 


Sage von der ſchönen Lau enthält, zugleich 
mit dem herzlichſten Schreiben, das mir 
dieſen Frühlingstag zu einem der ſchönſten 
meines Lebens machte. Was mir ſpäter 
von Oeſtereich aus entgegengekommen iſt, 
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ihrieb mir ſchon derzeit Mörike: „Höchſt 
angenehm frappirt hat mich die große 
Achnlichkeit Ihres Nordens mit unferer 
jüddeutichen Gefühls- und Anſchauungs— 
weije“ ; und näher dann auf den Anhalt 
meines Büchleins eingehend: „Ihre Nei- 
gung zum Stillleben thut gegenüber dem 
verwürzten Wejen der Modeliteratur aus 
Berordentlich wohl. Der alte Gartenjaal, 
der Marthe Stube und fo fort find mir wie 
altvertraute Orte, nad) denen man fich 
mande Stunde jehnen kann.“ — — — 

„Das (Gedicht) von den Katzen wußte ich 
bald auswendig und habe Manchen jchon 
damit ergößt. Bon wen ijt das? frug 
id unlängst einen Freund. Nu, jagte er 
lächelnd, als wenn es fich von jelbjt ver: 
ſtünde — von dir! Die Zuverfichtlichkeit 
des ſchmeichelhaften Urtheils hat mich na— 
türlicdh nicht wenig gaudirt.“ — Mörike 
wird ſich bei diejer freundlichen Aeuferung 
freilich wohl bewußt geweſen jein, daß 
dies Gedicht, wenn es aud) nicht von ihm 
herrührt, jchwerlich jo entjtanden fein 
würde, wenn der Verfafjer nicht fleißig bei 
ihm in die Schule gegangen wäre. Schließ- 
id) wünjchte er eine Andeutung meiner 
äußerlichen Exiſtenz; das Eine wolle mid) 
zum Arzt, das Andere zum Prediger 
machen, 

Ich ließ mid) jelbjtverjtändlich nicht 
vergebens bitten. 

Später, in den Jahren, die id) während 
der Dänenherrichaft in dem großen Miti- 
tär-Cafino Potsdam verlebte, jandte ich ihm 
das aus unjerem Berliner reife hervorge- 
gangene belletriſtiſche Jahrbuch „Argo“. 
Ich jammelte damals für ein Album zum 
Geburtstage meiner Frau Erinnerungs- 
blätter aus der Heimath und handjchrift- 
lihe Gedichte von mir befannten Ber- 
faffern. Kugler hatte mir fein „An der 
Saale hellem Strande“ jchreiben müſſen; 
von Eichendorff, mit den ich in des 
Leperen gajtfreiem Haufe — „am ewigen 
Heerd“ — im Freundes» und Frauenfranze 
einen heiteren Tag verlebt hatte, erhielt 
ic) das: „Möcht' willen, was jie fchlagen, 
jo tief in der Nacht“; nun bat ich auch 
Mörike um fein „Früh, wenn die Hähne 
kräh'n“. 

Und rechtzeitig im April 1854 langte 
zur Antwort eine reiche Sendung bei mir 
an; dem ausführlichen Briefe war außer 
dem gewünſchten Autograph und einem 


| 
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deögleichen von Kerner mit dem charak- 
teriftiichen Datum „Weinsberg im unglüd- 
lichen April 1854* — er hatte damals 
eben jein „Rickele“ verloren — eine 
werthvolle Gabe beigeſchloſſen: „Ludwig 
Bauer’3 Schriften; nad) jeinem Tode in 
einer Auswahl herausgegeben von feinen 
Freunden.“ Das Buch ift ohne Angabe 
eines Verleger 1847 zu Stuttgart er- 
ichienen. Mörike's Frau, Gretchen, geb. v. 
Speth, auf welche, wie ber Dichter mir 
verrathen und ich wohl weiter ausplau= 
dern darf, fich die in feiner Sammlung be- 
findlichen Gedichte „Ach muß der Gram“, 
„D Bogel, es iſt aus mit dir“, „An 
Eliſe“, „Wehet, wehet liebe Morgenwinde“ 
beziehen, hatte es mit einer Widmung 
an die „Freunde in Schleswig” begleitet. 
Er jelbjt jchrieb dazu: „Sie werden den 
herrlihen Menjchen bald darin erkennen. 
Was die vorangedrudten Briefe betrifft 
(an deren Auswahl ich natürlid einen 
Antheil habe) — wenn Sie im Stande 
wären, Alles gehörig abzurechnen, was 
jugendliche Freundſchaft nad) der ihr eige- 
nen Webertreibung Gutes an ihrem Ge— 
genjtande findet, jo fünnte es mir jchon 
lieb fein, daß Ihnen ein Stüd Leben von 
mir und meinen Kreis damit vorgelegt 
wird,“ 

Und in der That jind dieje Briefe Allen 
zu empfehlen, denen daran liegt, den 
Jugendſpuren unjeres Dichters nachzu= 
gehen. Man fieht die beiden Freunde in 
die Sommernadt hinausſchwärmen, und 
fih auf einjamen Berghöhen und Wald- 
plägen zu fünftigen Werfen begeijtern; 
von Mörike erfahren wir (1824), daß er 
ein Trauerjpiel vollendet, aber dann ver: 
brannt habe, weil es nicht die ganze Höhe 
jeiner Idee erreichte. Ueberall aber zeigt 
fi) die beiden Freunden gemeinjame Nei- 
gung zum Phantaftiichen und Geheimniß- 
vollen; noch als Pfarrer zu Ernsbach 
macht Bauer den Borichlag, ſich für Tag’ 
und Nächte in dem verödeten Schloß zu 
Angelfingen einzuquartieren, „in einem 
Bimmer, wo, wenn man allein ijt, man 
fich zu Tode bängeln kann.“ Es it, als 
ob die jungen Dichter aus der Einſam— 
feit in der‘ Natur, aus der Stille der 
Nacht die Offenbarung der Poejie erwar— 
teten; umd die „Feljenglode Orplid’s, von 
welcher nur die Gazellen gewedt werden, 
jeitdem die Gaſſen der heiligen Stadt ver- 

20* 
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ödet find“, klingt überall hindurch. Hie 
und da in diejen Briefen wird uns, als 
läſen wir ein Gedicht von Mörike jelbit. 

Zwiſchen den Blättern diejes jo will 
fommenen Buches fand fich überdies die 
Nummer einer würtembergiihen Kirchen- 
Beitung mit dem erjten Abdrud des treff- 


lichen „Ihurmhahns“, worüber Mörike | 


mittheilte, daß er alö Pfarrer zu Efever- 
julzbad) aus Anlaß einer Kirchenreparatur 
jolh’ ein altes Imventarienjtüd zu ſich 
genommen habe, während da3 Ganze 
unter Sehnſucht nad) dem ländlich pfarr= 
lichen Leben entſtanden jei. 

Auch die Silhouetten des Dichters, fei- 
ner Frau und feiner Schweiter Clara, der 
bejtändigen Genofjin jeines Lebens, waren 
beigefügt. 

In feiner liebenswürdigen und befchei- 
denen Weiſe gab Mörike dem jüngeren 
Freunde über die Entitehung einzelner 
jeiner größeren Dichtungen Auskunft; 
in Betreff ſeines „Nolten“ jchrieb er: 
„Berjchiedene Partien im erjten Theil 
dejjelben find mir jelbjt widerwärtig 
und fordern eine Umarbeitung. Was 
denfen Sie deshalb für den Fall einer 
zweiten Auflage? Ach möchte Sie nicht 
gern zum zweiten Mal als Corrector un: 
zufrieden machen.“ 


* * 


* 


Im Auguſt 1855 wurde mir die Freude, 
mit meinen Eltern eine Reije in den deut: 
ihen Süden zu maden. Das Endziel 
war Heidelberg, wo mein Vater einjt ala 
Student der Rechte zu des alten Thibaut 
Füßen gejeflen hatte, auch mit ihm be— 
freundeten Söhnen eines Hainbundgenojjen 
mitunter von dem alten Johann Heinric) 
Bob in dem Nebgange feines Gartens 
war empfangen worden. ch aber dachte 
noch ein paar Meilen weiter zu einem 
febenden Dichter, nad) Stuttgart, wo 
Mörike derzeit mit jeiner jungen Frau 
und jeiner Schweiter jein bewegliches 
Wanderzelt aufgejchlagen Hatte. Während 
nun mein Bater, nur von feinem jpani= 
ichen Rohre begleitet, in Heidelberg die 


Stätten jeiner Jugend aufjuchte, ſetzte ich | 


mich auf die Eifenbahn und fuhr nad) 
Stuttgart. 

Mörife war nicht im Wartefaal, wie 
er mir gejchrieben hatte. Meine Ankunft 
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war mit einer Literaturſtunde zuſammen— 
gefallen, die er derzeit als Profeſſor am 
Catharineum zu geben hatte. Als die 
Menge ſich verlaufen, blieb ich mit einem 
ſchwarzen Herrn auf dem Perron zurück, 
der nach dem mir bekannten lithographirten 
Bilde von Weiß jedenfalls nicht Mörike 
ſein koönnte; der aber bald auf mich ſu— 
chend Umherbfidenden zutrat und mir ein 
mit Bleiſtift geichriebene® Billet über- 
reichte. „Salve 'Theodore!* ſchrieb Mö- 
rife, „Negotio publico distentus amicum, 
ut meo loco te excipiat, mitto carissi- 
mum.“ 

Diejer Freund war Wilhelm Hartlaub, 
dem die erjte Auflage der Gedichte gewid- 
met ijt, und der jeht von jeiner Dorf: 
pfarre bei dem Dichter auf Bejuch war. 
„Sie kommen zur glüdlichen Stunde;“ 
jagte diejer, als wir durch die Straßen 
ſchritten; „der Eduard Hat grade etwas 
fertig, was von überwältigender Schönheit 
iſt.“ — Die Dichtung, welche er meinte, 
war die Novelle „Mozart auf der Reije 
nad) Prag“. 

An der einfach aber nett eingerichteten 
Wohnung, freilich mehrere Treppen hoch, 
wurde ich von Frau umd Schweiter em— 
pfangen, Mörike ſelbſt war noch nicht da; 
aber während ich mich an einem Glaſe jungen 
Weins, noch aus dem Garten zu Mergent- 
heim, nach der heißen Fahrt erquidte, 
trat auch er herein. Er war damals erjt 
51 Jahre alt; in jeinen Zügen aber war 
etwas Erjchlafftes, um nicht zu jagen Ver— 
fallenes, das bei feinem lichtblonden Haar 
nur um jo mehr hervortrat; zugleich ein 
fajt findlich zarter Ausdrud, als jei das 
Innerjte dieſes Mannes von dem Treiben 
der Welt noch unberührt geblieben, 

Er faßte mid an beiden Händen umd 
betrachtete mich mit großer Herzlichkeit. 
„Belt, Alte!“ jagte er dann zu jeiner 
Frau, „jo habe wir ihn ung ungefähr 
gedacht. Als ich eben da herauf gegangen 
bin, da Hab’ ich mir die Stufe angejehen 
und gedacht, ob wohl der Storm da her- 
über gejtiegen ijt ?* 

Bei den Gejpräden, in die wir bald 
vertieft waren, offenbarte fic überall der 
ihm inwohnende Drang, ſich Alles, auch 
das Abjtracteite, gegenjtändlich auszuprä- 


gen; die Monaden des Leibnig erſchienen 


ihm wie Froſchlaich; von den kleinen 
Naturbildern des ihn befreundeten Dich: 
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ters Narl Mayer jagte er: „Er kann nidt8 und Silberfäde ziehe fie heraus; fie finge 
paſſiren lafjen, ohne e3 auf dieſe Art ge- jo leife, fie wollen das Kind nit wecke.“ 

ipießt zu haben.“ — Ueber dem Sopha An meiner Heimath, wo das Wlatt- 
zwijchen den Lichtbildern von mir umd | deutjche der Volksſprache fich jchärfer von 
meiner Frau, die wir als Erwiederung | der Schriftiprache jcheidet, ift man nicht 
der Silhouetten gefandt hatten, hing eine | gewöhnt, einen derartigen Anflug von 
in Del gemalte Mondſcheinlandſchaft; Dialeft in der Unterhaltung zu hören; 
Mörike meinte, es ftede ein Gedicht darin. | auch Mörike's Gedichte, hatte ich fie num 
„Eine Nachtuhr!“ fagte er und zeigte auf | laut oder leiſe gelejen, waren mir jtet3 
einen Felsblock im Vordergrunde des | nur in meiner eigenen Sprache dagewejen. 
Bildes, über den, vom Mond beleuchtet, | Nun hörte ich den Dichter jelber in be- 
ein riefelndes Waſſer tropfenweife herab | Haglichjter Weife fich in der Sprache ſei— 


fiel. Aber jo viel ich weiß, ift dies fchon | 


feimende Gedicht nicht zur Entfaltung ge— 
diehen. Wir famen auf Heine zu fprechen. 
„Er it ein Dichter ganz und gar;“ jagte 
Mörike ; „aber nit eine Vierteljtund’ könnt' 
ih mit ihm leben wegen der Züge feines 
ganzen Weſens.“ — Dagegen fühlte er 
fich zu Seibel und Heyfe, deffen eben er- 
ſchienene „L'Arrabbiata“ er „eine ganz 
einzige Perle“ nannte, Hingezogen und 
wünjchte fich nur Jugend und Gefundheit, 
um ihnen recht feurig entgegentommen zu 
können; auch von unferer perjönlichen Be— 
gegnung wünjchte er, daß fie in eine 
frühere Zeit jeines Lebens gefallen jei. 
Bon mir, der ic) damals erjt im Be- 
ginn meiner Proſa-Dichtung ftand, hatte 
Mörike kurz zuvor die kleine Idylle: „Im 
Sonnenſchein“ zugejandt erhalten. „ALS 
ich das geleſen,“ jagte er, „da habe ich 
gleich gejehen, das ijt jo mit einem feinen 
Pinſel ausgeführt; das mußt du Satz 
für Sa leſen. — Wiffe Sie was!“ 


fuhr er dann fort; „drei Stellen daraus | , 


möchte ich auf Porzellan gemalt haben.” 
— Er hatte eben nicht Unrecht mit diefer 
freundlichen Kritik. Dann aber meinte er 
wieder: „Sie habe das an fich, fo leiſe 
zu überrafhen: E3 war eine andere 
Beit !* 

Ich hatte ihm erzählt, daß mein Vater, 
ein Müllerfohpn vom Dorfe, von feiner 
Jugend her eine Liebhaberei für Vögel 
babe und noch jet mit Behagen dem 
Treiben der Staare um die ausgehängten 
Brutfäften zujchaue. Als wir jpäter bei 
der Befichtigung der Wohnräume in das 
Zimmer famen, wo fein erſt einige Mo- 


nate altes Töchterlein in einer Wiege | 


ner ſchwäbiſchen Heimath ergehen, insbe- 
fondere beim Mittagstiihe im Geſpräch 
mit jenem Jugendfreunde Hartlaub. Als 
ih ihm meine Gedanken darüber fund 
that, legte er zutraulich die Hand auf 
meinen Arm und fagte lächelnd: „Wiſſe 
Sie was? Ach möcht's doch nit miſſe.“ — 
Noch ein Anderes hatte mich ſtutzen ge- 
macht, ohne daß ich gleicherweife einen 
traulicdhen Bejcheid darauf befomnten hätte. 
E3 war dies das Tifchgebet, das Mörike 
furz dor Beginn der Mahlzeit ſprach. 
Ich mußte ſchweigend darüber nachfinnen, 
ob das ein Reit des früheren Pfarrlebens 
jei, oder vielleicht nur einer allgemein 
ſchwäbiſchen Hausfitte angehörte; eine 
jolche formulirte Kundgebung wollte mir 
zu dem Dihter Mörife nicht paffen, 
wenngleich in feinen Gedichten fich nichts 
findet, da3 dem Glauben an eine perfön- 
lihe dem Herzensdrange des Menjchen 
erreihbare Gottheit widerſpräche. Die 
Berje aber: j 

. Aus Finfterniffen bell in mir aufzückt ein 

Freudenſchein: 
Sollt ib mit Gott nicht können fein, 


So wie ih möchte, Mein und Dein ? 
Was bielte mich, daß ich's nicht Heute werde? 


Ein ſüßes Schreden geht durch mein Gebein ! 
Mich wundert, daß es mir ein Wunder follte fein, 
Gott felbft zu eigen haben auf der Erde! 

find erjt in der Ausgabe von 1867 ver- 
öffentlicht. 

Als das Geſpräch fich auf das poetijche 
Schaffen überhaupt wandte, meinte Mö- 
rife, es müffe nur jo viel fein, daß man 
eine Spur von ſich zurüdlaffe; die Haupt- 
jache aber fei das Leben jelbit, das man 


darüber nicht vergeſſen dürfe. Er jagte 


ſchlief, fagte er mir, daß er dieſe Liebha- | dies fait jo, als wolle er damit den jün- 
berei meines Vaters theile, und zeigte | geren Genofjen warnen. Und daß es nicht 
auf zwei Rothkehlchen, die im Bauer vor | ein blos hingeworfenes Wort gewejen, be- 


dem Fenſter ftanden: „Richtige Gold- | 


urfunden feine Gedichte, in denen der In— 
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halt eines 3 zeichen, wenn auch noch ſo jtil- 
len Lebens wie von ſelber ausgeprägt iſt. 

Am Nachmittag wurde mir zu Ehren 
auf nordiſche Weiſe der Theetiſch herge— 
richtet; Mörike meinte, o ſie kennten das 
hier auch. Dann ſchleppte er mir ſelbſt 
aus ſeinem Studirſtübchen ſeinen großen 
Lehnſtuhl herbei, und als ich mich hinein— 
geſetzt hatte, begann er ſeinen „Mozart“ 
vorzuleſen. Die noch jugendliche Frau 
des Dichters ging indeſſen, wie ein freund— 
licher Hausgeiſt, ab und zu; die wirth— 
ſchaftliche Sorge für die Gäſte hatte ſie 
genöthigt, ſich dem pantomimiſch kundge— 
gebenen Wunſche ihres Mannes, ſich mit 
in unſeren Kreis zu ſetzen, mit dem lie— 
benswürdigſten Ausdruck des Bedauerns 
zu entziehen. — Mörike las, wie mir da— 
mals ſchien, vortrefflich; jeder Anflug von 
Dialekt war dabei verſchwunden. Auch 
hier aber hatte ich Gelegenheit zu bemer— 
fen, welch” hohe Stellung der Dichter bei 
jeinen Jugendgenofjen einnahm und wie 
fie überall nur das Schönſte und Beſte 
von ihm erwarteten. Schon 1823 ſchreibt 
Bauer in den erwähnten Briefen an ihn: 
„Aber dies ijt mir lieb, daß nur dann 
dein ganzes wunderbares Selbft vor mir 
jteht, wenn fi) die gemeinen Gedanken 
wie müde Arbeiter ſchlafen legen, und die 
Wünfchelruthe meines Herzens ſich zit- 
ternd nad) den verborgenen Urmetallen 
hinabjentt. Die Poeſie des Lebens hat 
fi mir in dir verförpert, und Alles, was 
noch gut an mir ift, jehe ich als ein Ge— 
jchenf von dir an;“ und an einer anderen 
Stelle: „Du bift mir ſchon jo Heilig, wie 
ein Verſtorbener.“ — Der jet gegenwär- 
tige Hartlaub folgte der Vorlefung mit 
einer verehrenden Begeijterung, die er 
augenjcheinlih kaum zurüdzuhalten ver- 
mochte. Als eine Baufe eintrat, rief er 
mir zu: „ber, i bitt Sie, ijt dad nun 
zum aushalte!” — Ich jelbit“ freilich 
war von diejer Meijter-Dichtung, in der 
mir nur eine Partie, die mit den Wafjer- 
ipielen, weder damald noch jpäter hat 
lebendig werden wollen, nicht weniger 
freudig ergriffen. Daß außer einzelnen 
Gedichten, wie „Erinna an Sappho“ oder 
„Beſuch in der Carthauſe“, diefem Werte 
fein weiteres mehr von ähnlicher Bedeu- 
tung folgen jollte, ahnten wir damals 
nicht. 

Nach beendeter Vorlefung wandte das | 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Geſpräch ſich auf den „Maler Nolten“, 
deſſen erſte Auflage vergriffen war. Der 
Verleger beabſichtigte eine neue; aber Mö— 
rike wollte den unveränderten Abdruck nicht 
geitatten ; er hatte jchon damals eine Umar— 
beitung deſſelben begonnen, welche er troß 
der ihm noch vergönnten zwei Decennien 
nicht vollenden follte. E3 wolle ihm nicht 
gelingen, befannte er; er habe jogar das 
Bud) Schon einmal vor Ungeduld an die 
Wand geworfen. — Al wir Anderen 
ihm dann zuredeten, er möge fi) doc) lie- 
ber neuen Schöpfungen zuwenden, meinte 
er, es werde doc) fein Maler, dem Gele- 
genheit gegeben jei, ein Bild zu wieder: 
holen, mit Bemwußtfein diejelben Verzeich— 
nungen wieder hineinmalen. — Und jo ijt 
er denn fortgefahren, Zeit und Kräfte 
an dem ihm fremd gewordenen Werfe zu 
erſchöpfen. 

Durch die Erwähnung Kerner's, den 
aufzufuchen mir leider, troß Mörike's 
dringender Empfehlung, der einmal feit- 
geitellte Reijeplan vermehrte, geriethen 
wir in das nicht nur in Schwaben leicht 
aufzurigende Reich der Geijter. Mörike, 
der die Sache ernjt nahm, behielt fich 
vor, mir bei bejjerer Gelegenheit brieflich 
desfallſige Mittheilungen aus feinem ei- 
genen Xeben zu machen. Aber bekanntlich 
war er fein zu jtarfer Briefjchreiber; erft 
viele Jahre nachher durch einen meiner 
Söhne, der ihn als Tübinger Student 
mehrfach in jeinem derzeitigen Wohnorte 
Nürtingen bejuchte, habe ich etwa von 
diejen Vorgängen erfahren, welhe nad 
deſſen Ausjage Mörike ihm mit einer die 
Nachtruhe gefährdenden Meijterfchaft er- 
zählt Hatte. 

Eine Reihe derjelben jteht in unmittel: 
barer Beziehung zu Kerner's jeltiamem 
Buche: „Die Seherin von Prevorjt.“ 
Nachdem nämlich der Dichter nicht ange 
zuvor mit Mutter und Schweiter von jei- 
nem Pfarrhauſe zu Cleverſulzbach Beſitz 
genommen, geht er eines Sommernachmit— 
tags in ſein Weinbergshäuschen hinauf, 
um dort, wie es komme, ein bischen zu 
leſen oder zu ſchlafen. Zufällig hat er 
unter ſeinen Büchern die erwähnte „Se— 
herin“ gegriffen und lieſt darin — die 
Geſchichte ſteht S. 274 — was einem 
Pfarrer H. zu C. und deſſen Nachfolger 


©. im Pfarrhauſe mit einem ſpukenden 


Amtsvorgänger Namens R— 8 begeg- 
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net ift. Eben am Eindämmern, fährt es | jah, wie das fettige Zöpflein fi) auf dem 
ihm durch den Kopf: „Ganz diejelben | bianfen Rodaufichlage hin und wieder 


Wahrnehmungen haft du ja auch ge 
macht!“ Die Anfangsbuchſtaben der Biar- 
rer und der nächſten Vorgänger paſſen 
ebenfalls ; nur der Name des Spufenden 
ift ihm nicht befannt. Eiligſt begiebt er 
ih) auf jein Studirzimmer und jchlägt 
im Sirchenregifter nach; und da fteht es! 
„Rabauſch“ Hatte der Pfarrer geheigen, 
der hier vor längerer Zeit gelebt und 
über den noch allerlei finftere Erzählungen 
im Schwange gingen. — Bon der Zeit 
an hätten er und feine Hausgenofjen die 
Aeußerungen des Geijtes mit Aufmerk- 
jamfeit beobachtet. 

Dieje Hinmeigung des Dichters zu einer 
von der Wirklichkeit getrennten, geheim- 
nißvoll in ſich abgejchloffenen Welt ijt ein 
bezeichnender Zug feines Weſens, das 
überall dahin drängt, fih von der in 
futhender Bewegung tojenden Welt de3 
Tages zurüdzuziehen, 

Bei einem Abendipaziergange durch die 
Stadt wurde mir die Steinfigur des 
Hußelmännleins gezeigt, welche oben an 
der Ede eines Hauſes hukte; weiterhin 
trat Mörike in einen Laden und faufte 
mir ein paar weiße Kreideſtifte, deren ich 
mich, wie er zu thun pflege, zum beque- 
men Niederjchreiben poetijcher Productio- 
nen auf eine Schiefertafel bedienen möchte. 

Am anderen VBormittage framte unjer 
Gajtfreund allerlei, befonders handichrift- 
ide Raritäten aus: jo, troß feiner Ab- 
neigung gegen dejjen Perfönlichkeit, ein 
jehr durcheorrigirtes Gedicht von Heine; 
mehrere von Hölderlin, darunter eines 
aus der Zeit feines Irrſinns, aber aud) 
ein Concept des jchönen Gedichtes „An 
Heidelberg“ ; endlich fam ein Blatt mit 
allerhand colorirten Zeichnungen. So viel 
ich mich entjinne, jollte e8 von einem alten 
Beichenlehrer aus dem vorigen Jahrhun— 
dert jtammen; Mörike, der eine mir ent- 
fallene Efafjenbenennung für dieje Art von 
Künftlern gebrauchte, hatte jelbitverftänd- 
li den Mann nicht gefannt; aber wäh: 
rend er auf die verjchiedenen altfräntischen 
Dinge aufmerffam machte, mit denen der 
Bogen bededt war, begann er, leije und 
behaglich redend, mit dramatiicher Leben: 


digkeit die Figur des alten Herrn in immer | 
deutlicheren Zügen vor uns hinzuſtellen, 
Gretchen aus der Garderobe des Haus: 


jo daß ich es zuleßt mit Augen vor mir 


rieb. — Nach einem Gemälde von Orplid, 
das nach Bauer's Angabe in Mörike's 
Beſitz fein jollte, erfundigte ich mid) ver: 
gebens; e3 ſchien nicht mehr vorhanden. 
Dagegen jah ich eine Zeichnung, welche 
den Dichter in feiner früheren Jugend als 
einen bejonder8 jchönen Knaben zeigte. 
Das Lithographirte Bild von Weiß, jo 
viel mir befannt, das einzige aus den 
fräftigeren Mannesjahren des Dichters, 
ſchien mir nicht ganz ähnlich; auch Mörike 
jelbjt meinte das. 

Gegen Mittag famen meine Eltern, mit 
denen ih am Nachmittag nach Heilbronn 
und dann anderen Tags den Nedar hinab 
nach Heidelberg zurüdfahren jollte. — Die 
nordischen Leute jchienen Mörife zu gefal- 
len; als wir mit ihm und feiner Schwejter 
einen Spaziergang durch die Stadt und 
die umliegenden Anlagen machten, faßte 
Mörike mitten aus der Unterhaltung her— 
aus mich unter den Arm und raunte mir 
zu: „Uber en passant, Sie habe recht 
liebe, liebe Eltern!“ Und noch mehrmals 
fam er darauf zurüd: „Sch komme nod) 
nit au mei Staunen und mei Freud; 
Sie habe wirklich prächtige Eltern!“ 

Noch jehe ich ihm mit meinem Vater, 
den alten Poeten und den alten Advoca— 
ten, in aufmerfjamer Betrachtung vor 
der Schiller - Statue jtehen; Beide die 
Hüte in den Naden gerüdt; der Eine mit 
jeinem Regenſchirm, der Andere mit jei- 
nem Spanischen Rohr unter dem Arm. 
Plöglich wendet Mörike jid) zu mir. und 
jagt mit großer Herzlichteit: „Wille Sie 
was? Ihr Herr Vater hat jo was von 
einem alte Schweizer !* Dies Kompliment, 
wofür er es anſehen mußte, da ihm die 
Schweizer nur als ideale Gejtalten aus 
Schiller's Tell befannt waren, fonnte mein 
Bater unmöglid annehmen. „Ach wat,“ 
rief er lachend in unjerem Plattdeutich, 
„ie bün man en Wejtermöhlner Bur- 
jung!” Möglih, daß das nun wieder 
Mörike nicht veritanden hat. — Auch 
meine Mutter zu . harakterijiren jchien 
diejer ein freundliches Bedürfniß zu em— 
pfinden; fie habe „jo etwas Klares, Leuch— 


tendes, Liebe Erwedendes,“ meinte er. 


Aber der Tag verging. Beim Abjchiede 
empfing id) als Gajtgejchenf von Frau 


a 


töchterchens ein paar geitridte Schühchen 
für meine gleichaltrige fleine Tochter, von 
Mörike für meine Frau eine Art fchelmi- 
ihen Schönheitsdiploms, ein zierlich, je- 
doch verkehrt auf Glanzcarton gedrudtes 
Gedicht, wodurd die Adrefjatin genöthigt 
wird, damit vor den Spiegel hinzutreten: 
„Und mas kein Schmeichler ungeftraft gewagt, 
Ihr eigen Bild bat es ihr nun gefagt.” 

Er habe, bemerkte Mörike, das Blatt 
für Agnes Schebeft machen lafjen, pflege 
es aber auch wohl an andere würdige Per: 
jonen zu verabreichen. — In jeine Samm- 
lung ijt übrigens dies Gedicht nicht auf: 
genommen. * 

Dann verließen wir Stuttgart, und ich 
habe Mörike nicht wiedergejehen; auch 








geſchrieben hat er mir, außer einem Gruß 
auf feinem „Mozart“, nur noch einmal, 
da mich ein großes Leid betroffen Hatte. 
Grüße und Heine Sendungen find nod) 
einzeln hin und wieder gegangen, bis 
dann der Tod auch dem ein Ende machte. 


* * 


* 


E. Höfer hat in einem nad) des Dich— 
terd Tode erjchienenen Aufjage die Kun— 
digen aufgefordert, zur Herjtellung feines 
wirklichen Bildes beizutragen, mit dem 
Hinzufügen: denn die Spuren eines fo 
jtillen und engen Dafeins, die jelbjt wäh- 
rend de3 Lebens nur von Wenigen be= 
merkt und beachtet worden find, pflegen 
nach dem Tode mit erjchredender Schnel- 
(igfeit vollends zu verſchwinden. 

Möge man denn zu den ſeitdem ver- 
öffentlichten werthvollen Aufzeichnungen 
von Kuh, Walnmüller, Fr. Notter u. U. 
die vorjtehende al3 eine, wenn auch be- 
icheidene, Ergänzung gelten laffen. Nichts 
aber würde uns, nad) meiner Anficht, den 
Dichter lebendiger vor Augen führen hel- 
fen, als, worauf ſchon Notter Hinfichtlich 
der Gorrejpondenz mit Morig Schwind 
hingewiejen hat, die Veröffentlichung einer 
Auswahl jeiner Briefe; denn jelten dürfte 
fih im ſolchen jo die Perjönlichfeit des 
Schreiberd ausprägen, und wiederum jel- 
ten die menjchliche und die dichteriſche 
Berjönlichkeit fich in ſolchem Grade deden, 
wie dies bei Mörike der Fall iſt. 





Gs finver ſich vollftändig abgedruckt in ben 
Monatsbeften; dritte Folge, Br. VIII, ©. 64. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Hoffen wir, daß bei einer zu erwarten— 
den Geſammtausgabe diefe Pflicht gegen 
den Dichter und fein Publicum nicht ver- 
ſäumt werde. 


Literariſches. 


Karl XII. als König, Krieger und Menſch. 
Ein Lebensbild von Oskar II. Zweite 
Auflage. Berlin, 3. Imme's Berlag. 


ALS dritter Sohn des ſchwediſchen Königs 
geboren, redjnete Oskar nicht auf die ſchwe— 
diihe Krone, und unter joldhen Umftänden 
füllten wiſſenſchaftliche Beihäftigungen jeine 
Jugend aus. Dichtungen, welche die ſchwedi— 
jhen Seehelden verherrlihen, Ueberjegungen 
Herder's und Goethes, wifjenfchaftliche Be- 
ihäftigungen laffen ihn jet, da er durch un- 
erwartete Umftände auf den jchwediichen Thron 
gelangt ift, als einen Monarchen von unge 
wöhnlich umfafjender intellectueller Ausbildung 
erjcheinen. Auch der hier veröffentlichte Bor- 
trag wird in dieſer Rüdfiht das Publicum 
interejiren. Er ward überjegt zu der Zeit, 
al3 der Bejuch des nordiſchen Fürſten in Ber» 
fin erwartet wurde. Das Urtheil über Karl XL., 
welches in der Geſchichte jo unſicher ſchwankt, 
ift hier wohl mehr von ſchwediſchem Batriotis- 
mus beeinflußt, al3 unbefangene Gejchichtichrei- 
bung billigen Tann. 


Ausgewählte Werke Friedrich's des Gro- 
Ben. Ins Deutjche übertragen von 
Heinrih Merkens. Eingeleitet von Dr. 
&. Franz Wegle. Band II. BZmeite 
Hälfte. 1. Abtheilung. Geſchichte des 
fiebenjährigen Krieges (Schluß). Würz- 
burg, U. Stuber’3 Buchhandlung. 


Mit diefem Bande empfangen wir die Fort— 
jegung eines Unternehmens, welches wir in 
diefen Heften feiner Zeit mit Freude begrüßt 
haben. Die Gedanken Friedrich's des Großen 
verlieren nichts, indem fie ihres franzöſiſchen 
Gewandes entfleidet werden. Weiß man doch, 
wie Voltaire über das Franzöſiſch des Preußen⸗ 
königs dachte. Aber fie gewinnen ein weites 
Rublicum, auf das fie Anjpruch haben. Die 
Ueberjegung ſucht die Eigenſchaften der Schreib. 
weiſe des großen Königs fo genau als mög- 
lih zu bewahren, und fie lieſt ſich doch wie 
ein deutſches Driginalwer. Der vorliegende 
Band beendet die Geſchichte des fiebenjährigen 
Krieges. 





Die vergrabenen und eingemanerten Chongefdirre des Mittelalters. 
Bon 
Ludwig Hänselmann. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
aa ea 19,9. 11, Juni 1870, 


Is zu Hannover 1737 bei Abbruch eines Vereins für Erforfhung des vaterlän- 
Haufes hinter der Marktkirche eine mit | diſchen Alterthums, Bd. I, ©. 101 ff.) 
Aſche und Brandſchutt gefüllte Urne aus- | Ziemlich rathlos freilich machte auch Wig- 
gegraben wurde, nahmen Ehrijtoph Ulrich. gert Halt vor der Frage: was nun? Seit- 
Örupen und andere heimijche Antiqua- ' dem ift der Betrachtung ein ungleich rei- 
rier fie ohne Weiteres für einen heidnifchen cheres Material zugewachſen; ähnliche 
Begräbnißtopf und fomit für ein Zeug Funde haben fich vieler Orten wieder: 
niß zu Gunſten gewiſſer Borjtellungen, holt, und namentlich in Braunjchweig ift 
denen der sanctus amor patriae jener man während der geiteigerten Bauthätig- 
Zeit mit Vorliebe nachhing. keit der leßtvergangenen Jahre beinahe 

„Hieraus,“ ſchrieb damals Nicolaus | täglich auf vergrabenes oder eingemauer- 
Seeländer in den Hamburgifchen Be- tes Thongeſchirr geitoßen. So mag e3 
richten von gelehrten Sachen, „hieraus | denn an der Zeit fein, diefe immerhin auf: 
fiehet man da3 Altertum von Hannover | fällige Thatjahe von Neuem einmal ins 
und daß ſolches jchon vor taufend Jah: | Auge zu fallen. Bietet ſich auch noch feine 
ren, ehe noch der große Kaiſer Karl dieje | in aller Weije befriedigende Löfung, jo 
Länder bejuchet und nebjt der chriſtlichen gelingt e3 vielleicht doch, die Richtung 
Religion die ordentliche Begrabung der | anzudeuten, von wo mit einiger Wahr: 
Tobten eingeführet hat, bewohnt gemwejen | jcheinlichkeit weitere Aufichlüffe erwartet 
fei. werden dürfen. 

Und diefer Fund war weder der erſte Schon Wiggert wies nad), an welchen 
noch der legte, der jolche Deutung erfuhr. Merkmalen fich heidniiche Aichenfrüge von 
Sie behauptete ihren Platz faſt noch hun- | den hier in Frage jtehenden Gefäßen, die 
dert Jahre, bis 1834 Dr. 5. W. Wig- er für Erzeugnifje des Mittelalterd er: 
gert zu Magdeburg den Gegenjtand einer | fannte, auf den erjten Blid unterjcheiden. 
fritiihen Prüfung unterzog, die all jene Erſtere jammt ihren Beigefäßen, mit 
Phantafiegewebe graufam zerriß. (Neue |, Ausnahme der höchit jeltenen Stüde frem- 
Mittheilungen des Thüringiſch-Sächſiſchen den Urjprungs, find ungebrannt und da— 


2 


ihon fie in freier Luft meiſt ſehr bald | 
und oft zu bedeutender Stärfe erharten. 
Je nad) Verjchiedenheit des Thons jind 
fie gelblich, grau oder ſchwarz, jeltener 
ihwarzblau, weiß und ziegelroth, viel häu— 
figer matt als mit Graphit oder einem dunk— 
len Schwarzglanz überzogen, im Bruche, 
wenigjtens nad) dejjen Mitte hin, mehr oder 
weniger ſchwarz und mit Sand- und Quarz: 
förnern oder mit bindender Aſche durch: 
wirft. Sie find endlich nicht auf der 
Scheibe oder doch nur auf einer jehr un- 
vollfommenen, in der Regel vielmehr aus 
freier Hand, in feltenen Fällen vielleicht 
mittel3 einer Form hergeftellt und zeigen 
Verzierungen, die entweder mit der Spitze 
oder dem Nagel eines Fingers, oder mit 
einem oft jehr regelmäßig und berechnet 
aufgejegten Stempel ein: oder heraus— 
gedrüdt, oder aber mit der Fläche des 
Fingers, mit einem Stifte von Holz oder 
Knochen, mit einem eingeferbten Holze 
gezogen, oder endlich mit einem jpigen 
Werkzeuge eingepunftet find. 

Anders die irdenen Gefäße des Mit | 
telalterd. Dieje find auf der Scheibe ges 
dreht, von Farbe ſowohl außerhalb als 
auch im Bruche blaugran, jeltener bräun- 
li; dabei hartgebrannt, zuweilen jehr 
dünnwandig und meiit mit parallelen, oft 
jehr zahlreihen und dicht an einander 
ichließenden Furchen überzogen, deren 





äußerjte Kanten mitunter jehr jcharf find, 
was bei heidniſchen Urnen fajt niemals 


vorfommt. Zuweilen haben fie eine ums | 
gefrämpte und daher jehr dide Mündung, | 


oft einen fugelichten Boden, jo daß jie 
nur aufrecht ftehen, wenn fie unterjtüßt 
oder in eine weiche Mafje, Sand, Aiche 
“ oder dergleichen, eingedrüdt werden, 

Außerdem wies Wiggert darauf hin, daß 
die mittelalterlichen Gefäße auch in ihren 
Formen eine ungleich größere Mannigfal- 
tigfeit zeigen als jene älteren. Als Fund: 
orte waren ihm Aeder, wo fie jich ganz oder 
in Bruchjtüden Jahrhunderte hindurch) ge: 
halten haben, die Stätten ehemaliger Dör- 
fer, folder zumal, die ſchon im 14, Jahrhun— 
dert eingegangen find, die Grundmauern 
alter Burgen und Kirchen, als ergiebigjte 
aber fellervartige Gewölbe und die Mauern | 
von Kirchen und Klöſtern befannt ges 
worden. 





Eine Anzahl jolher Funde führt er ı 


Slluftrirte Deutfhe Monatshefte. 
ber in der feuchten Erde brödlich, wenn= ' 





des Nähern auf. So zwei fannenartige 
Gefäße, von denen eins im hohen Ehore 
des Magdeburger Domes und zwar einige 
Fuß tief in dem aufgejchütteten, vielleicht 
noch von der Entjtehung des jeigen Ge— 
bäudes herrührenden Boden, das andere 
im Kloſter Bergen gefunden ift. Lebteres 
hat mehrere kurze Füße nad) Art unjerer 


Leimtiegel und fünf nad) verjchiedenen 


Richtungen gehende Tüllen, welche zu— 


legt wahrjcheinli zum Ausgießen einer 


gypsartigen Materie gedient haben, von 
der fi) noch Spuren zeigten. Bon drei 
anderen, ebenfall3 noch auf bergiihem 
Grund und Boden gefundenen Gefäßen 
ift das größte 7 Zoll hoch, in jeinem ku— 
gelichten Bauche etwa 4', Zoll weit und 
oberhalb deſſelben mit acht Parallelitrei- 
fen verziert; das zweite, ähnlich geitaltet, 
aber nur 6 Zoll Hoch und ohne Strei- 
fen; das dritte, von 5 Zoll Höhe und 
4 Zoll Bauchdurchmeſſer, jteht auf drei 
furzen zapfenartigen Füßen. Einen Hen- 
fel hat keins. Im Jahre 1710 wurden 
zu Bendeleben bei Weißenjee auf dem 
Hofe des Vorwerks zwei Gefäße mit je 
drei kurzen Füßen und Ffugelichten Böden 
ausgegraben, die mit Aſche und Erde an— 
gefüllt waren; neben ihnen fand jich ein 
meſſingener Wagebalfen, ein Heines Beil, 
verrojtetes Eiſen, Holztohlen, Eiſenſchlacken, 
Schaf: und Hühnerknochen. Wiggert jeht 
diefe Fundjtüde ins 13., 14. oder 15. 
Sahrhundert, während in der „Diploma 


tiſchen Nachleſe“ von Schöttgen und Krey- 


fig (Th. I, ©. 15 bis 17) Merkwürdig— 
feiten aus einem heidnijchen Grabe darin 
vermuthet werden. Auch die „Bejchrei- 
bung einer in den Jahren 1826 und 
1827 zu Stendal in der Altmark aufge: 
fundenen alten heidniihen Grabjtätte“ 
von Heinrih v. Minutoli (Berlin 1827) 
berichtigt Wiggert, indem er aus dem 
Ihwarzjgrauen Thon, der durch ungleiches 
Brennen bald mehr bald weniger grau 
oder bräunlich angelaufen it, aus der 
Feſtigkeit der Maſſe, aus der fugelichten 
Bauchform, aus dem im Verhältniß zum 
oberen Rande weit geöffneten, ſtark um: 
gefrämpten und zum Theil mit zahlreichen 


Parallelſtreifen verjehenen Halfe, jowie 


endlich aus der Art, wie die dort gefun- 
denen Gefäße aufgejtellt waren, deren 
mittelalterlihen Urjprung erweilt. Die 
Fundſtätte war ein fellerartiges Gewölbe 
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unter einem ftädtijchen Wohnhaufe, in Einige davon waren unten baudig, mit 
Mauerjteinen aufgeführt; darin ein ftark zehn (?) Füßen verjehen und außen gerippt, 
geihwärzter Feuerherd, an der Giebel- am oberen engeren, mit einem Henkel und 


jeite ein Gitterfenjter. Hier ftanden die 
Gefäße, 75 an Zahl, mit der Mündung 
nad unten auf Bohlen von Eichenholz 
in Sand eingedrüdt, in regelmäßigen 
Reihen, deren eine fi dadurch auszeich- 
nete, daß auf dem — wie jchon bemerft, 
nach oben gefehrten — Boden jedes Ge- 
fäßes ein verrojtetes eijernes Kreuz lag; 
bei ihrer Erhebung flog Waſſer heraus, 
mit Knochen und Ajche vermiſcht. Neben 
ihnen fand man einen mefjingenen Zapf: | 
hahn und etliche Ribbenknochen. 
nämlihen Schlufje gelangt Wiggert in 
Betreff des vom Paſtor P. W. Behrends 
in der Neuhaldensleben'ſchen Kreischronik 
(Neuhaldensleben 1824, I, ©. 11) be- 
Ichriebenen Fundes. In einem Gehöfte 
der vormals zu den Beſitzungen der Her- 
ren von Santersleben gehörigen Stadt 
Neuhaldensleben wurde im Augujt 1823 
ein Urnenlager entvedt. E38 lag etwa 4 
Fuß unter dem jeßigen Boden, hatte eine 
Grundlage von verjteintem Gußkalk und | 
war nit Gemäuer eingefaßt. Vierzig bis 
fünfzig große und Heine Urnen, eijenfar- 
big, von einfacher, unten gerundeter Form 
und mit geränderten breiten Deffnungen 
ftanden hier in drei umd zwei Reihen, 
umgekehrt, d. i. die Deffnungen nad) unten. 
Die Zwiſchenräume waren mit jenen bei- 
nahe in Stein verwandelten Kalt aus: 


gegofien und das Ganze mit einem Bad- | 


jteinpflafter bededt. In den Urnen befand 
jich grober Kiesſand, in einer auch Spu- 
ren von Aſche. Während nun Behrends 
vermuthete, die Dynajten von Haldens- 
leben hätten nach Annahme des Chrijten- 
thums dergejtalt die Aſche ihrer heidniſchen 
Vorfahren „auf eine den Anfichten ihrer 
Beit gemäßere Art“ beerdigt, jet Wig⸗ 
gert dieſe eingefalfte Topfſchicht in die 
Beiten des 13. bis 15. Jahrhunderts, 


Bu dem 


einer Tülle verjehenen Theile aber geringelt, 
aus ſchwarzem Schieferthon wie häufig die 
Urnen; ein anderes, ziemlic) fugelrundes, 
aus bläulihem Thon, alle aber mittels 
eines ſchwarzglänzenden Ueberzuges von 
Waſſerblei glafirt. Es hat ſchon längſt 
die Sage gegeben, daß in der Gegend, wo 
man jeßt dieje Gefäße entdedt Hat, die 
zwölf Apojtel vergraben jeien, und Man— 
‚ her, der geglaubt, jie jeien von Silber, hat 
| hier und da, aber vergebens, nachgegra- 
ben, Wahrjheinlic) aljo (?) find e3 den 
zwölf Apoſteln geheiligte Votivgefäße, 
welche die in der bejagten Vorſtadt jeit 
alten Zeiten wohnhaften Töpfer bei der 
erſten Anlage des Brunuens gleichſam 
wie unter einen Grundſtein eingeſenkt 
haben. Aus ſehr rohen Yeiten der To: 
pferlunſt rührt die Arbeit her.“ Wiggert 
giebt zu, die letzte Aeußerung des Be⸗ 
richterſtatters, ſofern ſie etwa auf eine 
dicke grobe Maſſe der Gefäße ziele (2), 
hauptſächlich aber der erwähnte ll 
glänzende Ueberzug von Wafjerbiei könnte 
allenfalls für deren heidnijchen Urjprung 
iprechen; andererjeits jedoch macht er gel- 
tend, daß alddann angenommen werden 
müßte, fie feien bei Anlage de3 Brunnens 
etwa im einer oberen Erdſchicht gefunden 
und hernad in der Tiefe wieder eingegra- 
| ben, was doch wenig wahrſcheinlich; auch 
erkennt er — abgejehen von jener unver: 
bürgten chrijtlihen Sage — namentlich 
in dem bläulichen Thone des einen Ge— 
fäßes, jowie in den Füßen und der Tülle 
Merkmale einer jpäteren Zeit. Gegen 
den vorchriſtlichen Urjprung ähnlicher 
Funde, 3. B. unter einem abgebrochenen 
Haufe in Neubrandenburg, bei Lüchow 
im Lüneburgiſchen und am Rathhaufe zu 
| Liegnitz, erwedt ihm der Umjtand Zweifel, 
daß jie an bewohnt gewejenen oder nod) 








findet darin allerdings aber etwas „bis | bewohnten Orten gemacht find, Die Be- 


jest Unerflärbares“. Herner berichtete 
die „Zeitung für die elegante Welt“ 1823 
Nr. 164: „Bei der Ausbringung eines 


ziemlich tiefen Brunnens im Hofe des 


obachtung endlih, daß mehrere folcher 
Fundſtätten im Bezirke frommer Stiftun- 
gen gelegen find, drängt ihm die Frage 
auf: „Sollte, wo fid) ſolche Gefäße in 


Georgshofpitales vor Helmftedt traf man größerer Menge zeigen, eine heilige Stätte 
(1823) im Grunde auf eine Lage mäch- | gewejen, jollten jie bei der Weihe des 
tiger Steine, räumte fie hinweg und fand | Blages gebraucht worden ſein?“ Seine 
darunter zwölf thönerne Gefäße von alter | Hoffnung ijt ſchließlich, daß die glückliche 
thümlicher Form, aber jämmtlich Teer. Entdeckung irgend einer bezüglichen Schrift: 
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Illuſtrirte Deutihe Monatspefte. 
ſtelle des Mittelsalters mehr Licht über ete. 


Aufſchluß erwartet er wiederum 


die Dunkelheiten des Gegenſtandes ver- | nur von einem ſchriftlichen Zeugniß. In 


breiten werde. 
Weiterhin dann fährt Wiggert fort: | 


Erwägung, daß diefe Töpfe in den Mauern 
alter Klofterfirchen jagen, von denen die 


„Wenn nun ſchon diefe Gefäße in der zu Plötzky 1270, die zu Egeln 1262, die 


Erde uns räthſelhaft bleiben, fo find es 


faſt noch mehr die hin und wieder vor: | 


fommenden Nachrichten von Urnen in und 
an Kirchen.“ Much hierfür ftellt er einige 
Beijpiele zufammen. Bei Abbruch der 
alten Kirche bei Edersleben zu Sanger: 
haufen wurden in der Mauer oben rechts 
vom Altar fünf Urnen entdedt, die den 
in der Erde gefundenen ganz gleich waren. 
Der Berichteritatter (im „Allgemeinen 
Unzeiger der Deutichen“ 1833, ©. 190) 
itellt die Hypotheſe auf, dieje Kirche rühre 
aus der Zeit des heiligen Bonifacius her, 
und ihr Gründer habe hier an geweihter 
Stätte die Gebeine (!) heidniſcher Vor— 
fahren beigejeßt. Wiggert vermweilt dem 
gegenüber auf Durandi rationale divino- 
rum officiorum, wo es I, 5, $ 14 aud: 
drüdlich heißt: In coemeterio Christia- 
norum non nisi baptizatus sepeliri debet. 
Auch in der Grebelmauer der alten Klo— 
fterficche zu Marienftuhl vor Egeln fand 
man ungefähr achtzehn irdene Gefäße ein- 
gemauert, und zwar fo, daß von unten 
nur ihre runden Mündungen zu jehen 
waren. Auch fie waren von der blau- 
grauen Maſſe des Mittelalters, nach oben 
mit dicht bei einander liegenden, rings- 
umlaufenden Streifen bededt, von '/, bis 
1 Fuß Bauchdurchmeffer, aber ohne diden 
Rand und leer. An gleicher Weife, die 
Deffnungen ebenfalls in der Mauer ficht- 
bar, waren auch Gefäße im Innern der 
Kirche zu Plötzky bei Gommern unter 
dem Dachgeſimſe eingemauert (Thor: 
jchmidt, Antiquitates Plocenses, Leipzig 
1725, ©. 15). Ebenjo hat man 1828 bei 
Abbruch des Barfüßerkloſters zu Halle 
auf der Stätte des jebigen Univerfitäts- 
gebäudes mehrere der Kugelform ſich nä— 
hernde Gefäße eingemanert gefunden. Wig- 
gert geiteht, über den Zwed diejer Töpfe 
völlig im Unflaren zu jein, hält jelbige 
jedoch weder für Ajchenurnen noch für 
Reliquienbehälter, noch auch für Mittel 
zur Verſtärkung des Schalles — letzteres 
unter Berufung auf die Vorſchrift Vitruv's 
(De architectura 5, 5): Vasa nerea — 
collocentur ita, ut nullum parietem tan- 
gant circaque habeant locum vacuum 


| 


zu Halle muthmaflich fur; vor 1300 ent- 
ſtanden ift, räth er, auch in anderen Klo— 
jterfirchen aus jener Zeit und namentlich) 
denen der Gijterzienfer nachzuforſchen, ob 
dort nicht die nämliche Erjcheinung und 
vielleicht auch irgend weiche Weberliefe- 
rung nachzuweijen, die den wahren Zus 
ſammenhang der Sache erkennen ließe. 

So weit hatte Wiggert die Unterfuchung 
gefördert. Seine Ausführungen find, jo 
viel ich weiß, nur auf einen Widerſpruch 
geftoßen: 2. von Ledebur in der Bejchrei: 
bung des Muſeums vaterländifcher Alter- 
thümer in Berlin (Berlin 1838, ©. 134) 
nahm den Fund zu Stendal als germa- 
nisch in Anſpruch. Mit geringem Glüd 
freilich, da die beigegebene Abbildung (Taf. 
IIT de3 genannten Buches unter Wr. I, 
60) allein ſchon genügen würde, ihn gründ- 
lich zu fchlagen. Andere Kenner — man 
vergleiche die Jahrbücher des Vereins für 
Medlenburgiihe Geſchichte und Alter: 
thumskunde, Bd. II, B. S. 34 — zollten 
der Arbeit Wiggert'3 anerfennende Zu— 
ftimmung, und in der Hauptjache iſt die- 
jelbe jeitdem bei Beurtheilung der mei- 
jten ähnlichen Funde maßgebend gemwejen 
und probehaltig befunden. Immerhin je 
doch werden einzelne ihrer Ergebniffe nun— 
mehr zu berichtigen, näher zu bejtimmen 
und weiterzuführen fein. 

Zunächſt muß anerkannt werden, daß 
einige der von Wiggert für die mittel- 
alterlihen Gefäße aufgeitellten Kriterien 
auch bei heidnifchen Ajchenurnen vorkom— 
men. Schon 1840, im 5. Bande der 
Medlenburgifchen Jahrbücher, B. S. 73, 
ſprach Pajtor Sponholz die Vermuthung 
aus, daß die äußerſt feſt gebrannten alt= 
mittelalterlihen Töpfe aus feingejchlämm- 
tem blaugrauen Thon, deren Scherben 
auf einem Wendenfirchhofe in der Nähe 
von Neubrandenburg zu Tage gefördert 
waren, in den letzten Zeiten de wen— 
difhen HeidentHums wohl auch als 
Aſchenurnen benußgt fein könnten. Frei— 
(ich zeigen diefe Scherben der blaugrauen 
Hauptmaffe noch Kiesſand beigemengt, 
was Baftor Sponholz; ald Merkmal einer 
Uebergangstechnif geltend madt. Ent— 
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jcheidender find die im December 1862 
auf dem Engejoder Berge bei Hannover 


gefundenen Gefäße, welche aus ſchwarz—⸗ 


grauem Thon, von kugelichter Bodenform, 
mit Reifen verziert, auf der Drehſcheibe 
verfertigt und gut gebrannt, bei alle 
dem aber ganz unzweifelhaft heidniſchen 
Urſprungs find, indem darin außer Kno— 
henrejten au Armbänder und Schmud: 
nadeln von Bronze mit edlem Roſt über- 
zogen, daneben Eijengeräth, Schmud- 
gegenjtände und eine Speerſpitze zum 
Borjchein famen. Nac) der der Bejchrei- 
bung Dr. J. 9. Müller's (in der Beit- 
ihrift des hiſtoriſchen Vereins für Nieder- 
ſachſen, 1863, ©. 377) beigefügten Ab- 
bildung waren mehrere diejer Urnen mit 
Dedeln von der Form der Unterjchale unje- 
rer Blumentöpfe geſchloſſen, wie deren aud) 
das jtädtiiche Mufeum in Braunjchweig 
bejigt, die hier neuerdings in Häuferfun= 
damenten gefunden und entjchieden mittel- 
alterlihen Urfprungs find. Ob der Bruch 
der Engejoder Gefäße auch eingemengten 
Kiesſand zeigt, wie er fich in germanischen 
Urnen fajt durchgehends findet, ob die 
Hauptmafje mit feingejhlämmtem Thon 
überzogen und nach germanijcher Art mit 
Graphit oder durch Rauch geſchwärzt, ob 
ihre Farbe jenes bläulihe Schwarz der 
mittelalterlihen Geſchirre iſt: über dieje 
Punkte giebt die vorliegende Beichreibung 
feine Auskunft. Wie aber dem Allem auch 
jei, feinesfalls könnte mehr daraus gefolgert 
werden, al3 daß die fugelrunde Bodenform 
und die reifenartige Horizontalverzierung 
der mittelalterlihen Thongefäße, jowie die 
Unwendung der Drebicheibe und des Tö— 
pferofens bis in die vordrijtliche Zeit 
binaufreiht. Weber die Eijenepoche hin- 
aus, der der Engefoder Fund angehört, 
find dafür allerdings noch feine Belege 
vorhanden. 

In Betreff der Fundjtätten ſodann ift 
der Bericht Wiggert’3 einigermaßen zu 
ergänzen. Einmal nämlich) finden ſich 
Gefäße der bejchriebenen Art nicht nur 
auf wüſten Dorfitätten, jondern mindes 
ſtens eben jo häufig in noch beftehenden 
Dörfern, und hier ohne Unterjchied auf 
den Höfen, unter den Hausfundamenten, 
auf den Dorfitraßen und im freien Felde. 
Das jtädtiiche Mujeum in Braunſchweig 
bejigt Thongefähe, die theil3 in Bauer- 
böfen zu Wendhaufen und Sondelage, 
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theil3 auf der Dorfitraße zu Boigtsdah- 
lum ausgegraben find. Lebtere Fund» 
jtätte, welche 1842 entdedt und zuerſt 
damal3, dann wieder im Jahre 1850 
ausgebeutet wurde, ergab in einer Tiefe 
von etwa 4 Fuß zwei Reihen ganz ſchlich— 
ter fugelförmiger Gefäße von graujchwar- 
zem Thon mit weiter Deffnung und um— 
gefrämptem Rande, augenjcheinlich auf der 
Drehicheibe verfertigt und im Ofen ge- 
brannt. Sie jtanden in der Richtung von 
Diten nad) Weiten, immer je zwei etwa 
1 Fuß von einander, ſämmtlich umgefehrt 
mit der Deffnung am Boden, und enthiel- 
ten nichts als dejjen gelben Sand; an 
beiden Enden der Doppelreihe fanden ſich 
Spuren vermoderter Eichenblöde. Herr 
Hilmar von Strombed, der diejen Fund 
(in der Zeitjchrift des hiſtoriſchen Vereins 
für Niederſachſen, 1864, ©. 355) bejchrie- 
ben bat, hält denjelben für germaniſch, 
was den von ihm jelber beigebradhten 
Merkmalen widerjtreitet. Aber nicht in 
Dörfern allein, auch in Städten werden 
dergleichen Gefäße gefunden, in Braun: 
jchweig fo häufig und an fo verjchiedenen 
Punkten, daß man fih, ehe der Unter: 
ſchied der vorchrijtlichen und der mittel- 
alterlichen Töpferei wahrgenommen war, 
zu dem Schluffe berechtigt glaubte, Braun- 
ichweig ſei in vordpriftlicher Zeit jchon 
eben jo ausgedehnt gewejen wie jetzt. Sie 
fommen vor in den Fundamenten fait jedes 
in neuerer Zeit abgebrochenen oder im 
Keller ausgetieften Gebäudes, deſſen Ur: 
iprung mindeftens in die erjte Hälfte des 
16, Jahrhunderts hinaufreiht. Meiſtens 
freilich erjt in großer Tiefe, biß zu 16 
Fuß unter dem Niveau des heutigen 
Straßenpflajters. Allein diefer Umſtand 
fann nicht befremden, wenn man bedenft, 
wie bedeutend die Grundflächen der Städte 
nad) und nad) in die Höhe gewachſen find: 
jtieß man doch im Gebäude des Collegii 
Carolini auf dem Bohlwege bei Aus— 
hebung der Gießgrube für das Leſſing— 
ftandbild auf zwei verjchiedene, bis zu 
bedeutender Tiefe hinabreichende alte 
Knüppeldämme — eine Beobachtung, die 
ſich ſeitdem bei jeder Ganalifirung, bei 
jeder Anlage von Gas- und Waflerlei- 
tungen wiederholt hat. Bon da zumeijt 
jchreibt fich die reiche Ausbeute her, Dank 
deren die Sammlungen mittelalterlichen 
Thongejhirrs im jtädtifchen Muſeum zu 
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Braunſchweig jet eine der umfänglichiten 
ihrer Art fein dürfte. Aber auch die Fun- 
damente und das Gemäuer von öffent- 
lihen Bauwerken haben dazu beigetragen. 
Mehrere der hier zuſammengebrachten 
Thongefäße ftammen ausden Grundmauern 
der Hohenthorsbrüde und des vormaligen 
Hagen-Rathhaufes, zwei aus dem Mauer 
werk eines Thorthurmes des Fleckens 
Shlfeld, andere aus der Brüdern-(Fran- 
ziskaner-Kirche und dem Eifterzienfer- 
kloſter Rıiddagshaufen. Hier, in einem 
fellerartig ummauerten Raume unter dem 
Nivean des Hofes, lagen neben mehreren | 
becher- und fanmenartigen Gefäßen aus 
ihwarzem Thon, Krufen von braungla= | 
firtem Steingut, wonach denn auch jene | 
Stücke verhältnigmäßig jungen Alters fein 
dürften. Beim Abbruch der Grundmauern 
der wahrjcheinlid) noch von Heinrich dem | 
Löwen herrührenden Baulscapelle bei St. | 
Martini fam außer einem ſtark verrofte- 
ten Eiſendolche ein ungefähr 3 Fuß hoher 
Schmelztiegel von Graphit zu Tage, lei— 
der zertrümmert, da die Maurer Schäße 
darin vermutheten, jo daß das jtädtiiche 
Muſeum nur Bruchitüde aufzuweiſen hat. 
Wichtig aber jcheint diejer Fund vornehm: 
[ich deswegen, weil er bezeugt, daß der 
Brauch, Gefäße zu vergraben, fich nicht 
auf Thongeichirr bejchräntt hat. 

Auf die große Mannigfaltigkeit der 
Formen diefes Geſchirrs machte ebenfalls 
ihon Wiggert aufmerffam, und aud) das 
ſtädtiſche Muſeum zu Braunſchweig beſitzt 
ihrer eine große Auswahl. Die häufigſte 
und charakteriftifchite, man möchte jagen 
die Grundform aller diefer Gefäße iſt die 
fugelichte mit durchgehends jehr weiten, 
theils fait ſenkrecht auffteigendem, theils 
in einer ſchwungvollen Kreislinie aus- 
ladenden Halje (jiehe Figur 1 und 2.)* 
Die Höhe des Haljes iſt ſehr verjchie- 
den: zuweilen vertritt jeine Stelle ein 
einfacher Reif, wie bei Fig. 3; anderen- 
falls ift die Halsöffnung entweder jcharf- 
fantig (Fig. 1), oder gleidhermaßen zu 
einem Reife umgefrempt (Fig. 2). Einige 
diefer Kugeltöpfe find ganz umderziert 
(Fig. 2), andere tragen als Schmud eine 
Reihe wagerehter Warallelitreifen am 
Halfe (Fig. 3). Auf einigen diefer Ge— 

* Die hier beigefügten Abbildungen zeigen, mit 
Ausnahme von Fig. 4 und 20, ein Sechstel der 
nanirlichen Größe, 
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fäße hat man als Dedel theils einfache 
Schieferplatten, theils gebrannte Thon- 
jcheiben gefunden, auf deren einer (Fig. 4: 
das Driginal bejißt Herr Eijenbahn- 
baumeifter $uldner in Braunjchweig) 
rings um einen Mittelfnopf lanzettförmige 
Blätter und fammradähnliche Figuren mit 
Stempeln eingedrüct find. 

Die urfprünglihe Kugelform des Bo- 
dens geht dann aber mehrfadye Abwand- 
fungen ein. Bald fpist ſie ſich unten 
fegelförmig zu, jo daß das Gefäß ohne 
Stüße umfippt (Fig. 5), bald iſt fie unten 
faft wagerecht abgeplattet (Fig. 6), bald 
zu einer wirklich twagerechten Bodenplatte 
eingedrüct (Fig. 7), bald endlich mit drei 
von innen hervorgedrüdten, budelartigen 
Ausladungen verjehen, die fid) als primi— 
tive Fußanſätze daritellen (j. Fig. 13). 
Mit dem Auftreten —— welche 


Bigur 1. 





— 


meiſt ſchlicht zapfenförmig und etwa 2 Zoll 
4 Linien lang find, ſtellt ſich wieder die volle 
Rugelgeftalt des Bodens ein, und hinzu 
fommen alsdann von der Randöffnung 
bi! zum Bauchanfage hinabreichende Hen— 
fel (Fig. 8). Auch diefe mit Füßen und 
Henkeln ausgejtatteten Gefäße find theils 
ſchlicht, theils mit wagerechten Halsitrei- 
fen geſchmückt. Alle bisher beichriebenen 
Gefäße aber, mit Ausnahme vielleicht des 
hier als Fig. 6 abgebildeten, welches fein 
flachgerundeter Boden und jein fteil an- 
fteigender, wenig ausladender Hals als 
Becher fennzeichnen dürfte, wird man al: 
fer Wahrjcheinlichfeit nach für nichts An- 
deres als Kochgeſchirr zu halten haben. 
Mit einer wejentlihen Modification der 
reinen Kugelform giebt ji) dann aber eine 
andere Beltimmung der Gefäße Fund, 
Der Untertheil nimmt die Gejtalt einer 
Fußplatte an, der Hals verengt fich, er: 
hält einen Henkel und biegt ſich am Rande 
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die Kanne vor uns, wie jolche fich, ober= | liche wagerechte Streifen; das dritte, am 
halb des Bauches mit wagerechten Strei= | Untertheile in die Eiform übergehend, tt 
fen, am Bauche ſelbſt mit jchräg herabge- | mit wagerechten Streifen bededt. Indem 
henden Streifen verziert, in Fig. 9 dar- | dann aber die weite Halsöffnung bei den 
itellt. Ein anderes Eremplar (Fig. 10), | erften beiden viermal, beim dritten fünfmal 
mit jehr weiter Bauchung, verhältnißmä- aus- und wieder eingebogen und jo mit vier 
Big kurzem Halje und jehr großem Hen- | und fünf Ausgüffen verjehen ift, geitalten 
fi diefe drei Gefäße zu Bechern. Ge— 

Figur 2. jellt fich endlich joldhen mehrfachen Aus— 

güffen noch ein Henkel, wie bei Fig. 15, 





— — — 
— — 


— — 





kel, am Halſe geſtreift, am Rande der 16, 17 und 18, jo wird aus dem Becher 
Fußplatte mit halbrunden Fingereindrü- | ein Krug. Der praftiihe Zweck dieſes 
den verziert, hat feinen Ausguß. Wieder | Tüllenfranzes iſt Har: augenſcheinlich (af 
andere Formen zeigt Fig. 11. Die nad) | jen fid) derartige Gefäße gleich bequem 
ober und unten zugefpigte Kugelform mit | nach allen Seiten handhaben. Wird end» 








Figur 4 (1/2 ber natürlihen Größe). 


ausladender Fußplatte, engem Halfe und 
mäßig geichweiftem Halsrande läßt in 
ihrer jchlanfen Gejtalt eine Art Flajche | ten, jo entiteht ein Gefäß, das den Unter- 
erkennen. Eine meue Eigenthümlichfeit | jchalen unjerer Blumentöpfe ähnelt (Fig. 
fommt dann an den als Fig. 12, 13 und | 19). Geſchirr diejer Art kommt in jehr 
14 abgebildeten Gefäßen zum Vorſchein. | verfchiedener Größe vor, jeine Form hin- 
Erſteres iſt nur 2 Boll 6 Linien hoch, fein | gegen zeigt immer nur umerhebliche Ab- 
wagerecht gejtreifter Bauch unten abge- | weichungen. Als Dedel von Kugeltöpfen 
plattet ; das zweite zeigt unten die vorhin ward e3 bei dem vorhin erwähnten Enges 


- 


ih die Kugel unten abgeplattet und in 
der Mittellinie der Bauchung durchichnit- 
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ſoder Funde beobachtet; daß es außerdem Kugeltöpfe des Fundes von Voigledahlum 
auch, ja vornehmlich, als Schüſſel und waren, wie geſagt, mit der Mündung nach 
Teller diente, ſteht außer Frage. unten gekehrt und mit dem Sande des 

Urnen und Kannen von den vorbejchrie- Bodens der Fundſtätte angefüllt. Von 
benen Formen werden auch in Heinfter | den in Braunſchweig unter dem Wolters 
Geitalt, von 11/, bi8 2 Zoll Höhe gefunden. | chen Haufe an der Gülden- und Echtern- 
Unter Anderem fam neben größerem Ge- | ftraße gefundenen Töpfen ſtanden einige 
ihirr eine Diminutivfanne von braungla= | aufrecht, andere ebenfalls umgefehrt; 
jirtem Thon mit Henkel und Tülle 1864 | einige waren mit Dedeln geſchloſſen, an: 
dere nicht, einige leer, in anderen entme- 
Figur 5. der gleichfalls Lehm und Sand, oder 








Sigur 7. 





beim Abbruch des alten Hoftheaters in aber Afhe und Kohlen, hie und da 
Braunſchweig zum VBorjchein, das auf den mit Eifchale vermengt. Am Neuen 
Fundamenten des vormaligen Hagen wege jtieß man bei Austiefung eines Kel— 
Rathhaufes ftand. Stüde diefer Art fün- lers auf urnenfürmige Töpfe, welche mit 
nen kaum etwas Anderes als Kinderjpiel- gänzlich orydirtem Eiſengeräth angefült 
zeug gewejen fein. Merhvürdig und bis 

jet unerllärt ijt ein zehn Fuß tief ale | Figur 8. 


Bigur 6. 





einem Hauje an der Schuhitraße gefunde- | waren, darunter noch fenntlich einige 
nes Gebilde von Hellrothem Thon (Fig. 20): Nägel. Dagegen zeigten ji die am 
4 Zoll Hoc), in Leuchterform, an den Eden Steinwege und im Sade gefundenen Ge: 
ausgefaſt; die Aufjicht des im rechten Win» fäße wiederum völlig leer. Dann wieder, 
tel ausladenden DObertheils zeigt einen beim Abbruch der Häufer auf der Nord- 
vieredigen Stern; fünf eingebohrte Löcher ſeite des Altſtadtmarktes, famen außer et- 
fönnten zur Aufnahme Heiner Kerzen be: lichen leeren Gefäßen auch folhe zu Tage, 
ſtimmt gewejen fein, wenn für diefen Zwed die Kalk, Lehm oder Sand enthielten. 
ihr Abjtand von einander nicht gar zu ge- Gleiches Ergebniß lieferten die an der 
ring wäre, Breitenitraße beim Bau des neuen Gym: 

Werfen wir nun noc einen Blid auf naſiums entdedten, nur daß in deren einem 
den Inhalt unferer Gefäße. Sämmtlide Aſche und ein unverjehrter Kalbsknochen 
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war. Bon caleinirten Menfchenktnochen | und von gleicher Beſchaffenheit jcheint die 
aber in dieſen Fällen und in all den zahl: | Stelle geweſen zu fein, wo beim Bau der 
reihen anderen nirgend auch nur die min- neuen Synagoge auf dem Grundſtücke der 
deite Spur: ſchon Hieraus dürfte abzuneh- | alten Bofthalterei neben hölzernen Tellern 
men fein, was von den meilten jener äl- und Schüffeln eine größere Anzahl ſchwarz— 
teren Berichte zu Halten ift, nach denen grauer, zum Theil zerbrochener Gefäße 
in Städten und Dörfern fo vielfach | verjchiedener Form zu Tage kam. In 
Alchenurnen gefunden wären. — Nordhaufen fand man Kugeltöpfe von röth- 
lichem Thon 1869 auf dem Hütersberge, 


Figur 11. 








Wie aber erflärt fi) nun die immer: 15 Fuß tief unter einer Gartenfläche, 


hin doc vertwunderliche Erjcheinung, daß 
im Schooß der Erde gewöhnliche Haus- 
geſchirr in jo großer Menge geborgen ijt? 


Bigur 10. 


—— ge 





— 





ns 

Vorab leuchtet ein, daß unter den be— 
obachteten Fällen nicht ganz wenige find, 
denen irgend welche bewußte Wbficht über- 
haupt nicht darf untergelegt werden. Die 





am Grunde ziveier in eine Schicht von 
Kiefel und Gemeng eingefchnittener Spal- 
ten, die bi3 zu 5 Fuß Höhe mit Schlamm 
gefüllt waren und ſonach für alte Wafler- 
rinnen gelten dürfen. (Beitfchrift des 
Harz-V. f. Geſch. u. Alterthumsk. 1869, 
Bd. II, ©. 175.) Die Vermuthung liegt 
nahe, daß jene Fundftüde einft beim Waſ— 


ſerſchöpfen hineingefallen: hier wie dort 
alſo hat man e3 ohne Zweifel mit folchen 
zu tun, die als unbrauchbar befeitigt 


$igur 12. 





oder unabſichtlich verloren gegangen find. 
Jenes Tellerartige Gewölbe in Stendal 
fodann mit feinem Feuerherde und Fen— 
ſter kennzeichnet ſich deutlich gemug als 


Kanne, welche Fig. 18 zeigt, wurde bei Küche oder Feuerwerkitatt, und mit ziem- 
der Freilegung der ftädtifchen Realjchule | ficher Sewißheit darf auch aus der gro- 
in Braunſchweig an einer Stelle gefunden, | Ben Zahl der dort gefundenen Töpfe ver: 
die fich mit ziemlicher Sicherheit als eine | muthet werden, daß man es dort mit 
verjchüttete Düngergrube zu erkennen gab; einem Geſchirrvorrath zu thun Hatte, 
Monatshefte, XLI. 244. — Januar 1877. — Dritte Folge, Vd. IX. 52. 26 
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den, jo wie er auf Eichenbohlen für den nommen, Zwar Topfgewölbe, wie jolde 
Gebrauch gereiht war, irgend welche Fü- vor Zeiten namentlich in Stalien herge- 
gung der Nachwelt erhalten hat. Und ftellt wurden — ihr berühmteftes Bei- 
eine ähnliche Bewandtnig wird es mit  fpiel ift die Kuppel der im 6. Jahrhundert 
dem Riddagshäufer Funde haben, unter Theodorich erbauten Kirche San 

Eben jo faßlich ift ferner bei einigen | Vitale in Ravenna — find meines Wil- 
anderen der aufgeführten Funde ein | jens in Deutſchland nicht nachgewieſen. 
praftifcher Zwed. Das Urnenlager, wel: | Eine andere Unwendung aber zeigt der 
ches man zu Neuhaldensleben in einem | Ejchenheimer Thurm zu Frankfurt a. M.: 
ummauerten Raume 4 Fuß unter einem | dort find die Rüftlöcher mit eigenthümlich 
Badjteinpflafter in Gußkalk eingebettet 








Figur 15, 
Figur 13 





fand, Hat aller Wahrjcheinlichkeit nach | geformten Thonfrügen zugejeßt und mit 
als Kolirfchicht für den Boden eines un- | Mörtel verpußt, um bei fünftigen Arbei- 
terirdiichen Keller- oder Küchenraumes | ten leicht wieder gefunden und geöffnet 
gedient. VBergegenwärtige man fich dann werden zu können, (Erbfam’3 Beitjchr. f. 
den Befund des Topflagers in Voigts- Bauweſen, Berlin 1868, Heft 1—2, ©. 
dahlum. Die in eine Thalmulde hinab- 
fteigende Dorfſtraße entlang lagen Kugel- Figur 16. 

töpfe in einer regelmäßigen Doppelreihe 





Figur 14. 












E- | 
mit der Mündung nad) unten, zu beiden 74.) Und auch Schallgefäße diefer Art 
Seiten Stüde vermoderter Eichenblöde. hat man geglaubt nachweifen zu können. 
Faft unabweislich drängt ſich die An- | Auf der Beobadhtung fußend, daß es hin 
nahme auf, daß man es hier mit Reſten und wieder in Rußland, Schweden, Dä- 
eines alten, an grundlofer Wegjtelle erfor: | nemarf, Deutſchland und Frankreich Kir: 
derlichen Knüppeldammes zu thun Habe, | chen giebt, deren Mauern und Gewölbe 
deren Hauptträgern eben jene Töpfe als ſich mit Töpfen bejeßt zeigen, hat Prof. 
Unterlage dienten. 3 W. Unger (in den Sahrbüchern des 

Bautechnijche Zwede find insbefondere | Vereins von AltertHumsfreunden im Rhein: 
aud) für das über der Erde vermauert land Bd. XXXVI, ©. 35 ff.) die Ber: 
gefundene Topfgejhirr in Anjpruch ge» muthung vorgebradht, aus den antifen 
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Theatern feien die Vitruviſchen Echea zu- dem er den Brauch aus abergläubijchen 
nächſt in den byzantinischen Kirchenbau, , Beweggründen, aus der Ubficht einer Orts: 
und von Byzanz weiter, wenn auch ohne weihe herzuleiten geneigt war. Feſtere 
rechtes Verſtändniß, in jene weftlicheren Geftalt hätte feine Vermuthung jchon ein 
Länder übertragen. Wiefern diefe Ver: Jahr fpäter annehmen können, nachdem 
muthung haltbar iſt (man vergleihe (1835) Jakob Grimm's deutjche Mytho- 
ebend. Bd. XXXVII, ©. 67 ff. die Bes , logie in dem Abjchnitte vom „Einmauern“ 
über den räumlich wie zeitlich weit ver- 
breiteten Volksglauben berichtet Hatte, 
daf die Erde, welche die Laſt eines Baues 
auf ſich dulden fol, gleichjam als Preis 
für deffen Haltbarkeit ihr Opfer verlange. 
‚ Urjprünglid wurden al3 folches lebende 
Weſen, Thiere und Menſchen, dargebracht; 





Bigur 17. 





Figur 19, 





richtigungen und Zuſätze Wiefeler’3 und | die mildere Sitte einer fpäteren Zeit Tieß 
Cohauſen's) und ob fie etwa geeignet, eine e3 bei dem Symbol leerer Särge: auf 
befriedigende Erklärung für den Befund eine Zwiſchenſtufe, die Benutzung von 
in den Kirchen von Edersleben und | Leichen, deutet möglicher Weife der mit 
Plögky zu liefern, welcher Wiggert räth- | Kindergebein angefüllte Heine Sarg, wel- 
jelhaft geblieben war, darf hier unerör: | 

tert bleiben. 





Denn unberührt von allen bis jebt Figur 20 (1/, der natürlichen Größe). 
aufgewieſenen Möglichkeiten bleiben alle 
die zahlreichen Fälle, die uns hier in er- cher vor Jahren im Fundamente der 
fter Linie angehen: daß Thongefhirr aus | Kirche zu Barbefe, eines Baues aus dem 
den Fundamenten mittelalterliher Ge- | 15. Kahrhundert, gefunden wurde. Daß 
bäude zu Tage kommt. Welches aber | dazu aud) andere Gegenjtände und insbe- 
war endlich der Zweck, um des willen | fondere Thongefchirr gedient hätte, erweiſt 
diefe Gefäße dergejtalt beigejeßt wurden ? | feines der von Grimm beigebradhten Bei- 

Irren wir nicht, jo fam jchon Wiggert | fpiele; doch tritt dafür von anderer Seite 
der Löfung diefer Frage ziemlich nahe, in | ein bisher, wie es jcheint, noch nicht be= 

26 * 
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achtetes Zeugni ein. Im vierten Gejange 
des „Nafenden Roland“ fingt Ariojt von 
einem Zauberſchloſſe in den Pyrenäen, 
auf dem Atlas feinen Schützling Rudiger 
gefangen hält, um ihn vor drohender Ge— 
fahr zu bergen. Bradamante folgt der 
Spur de3 Geliebten; durch die Kraft 
eines Zauberringes von ihr befiegt, muß 
Atlas jeine Gefangenen freigeben, fein 
Werk zerjtören. Und wie ftellt er dies an? 


Di su la soglia Atlante un sasso tolle 

Di caratteri e strani segni sculto. 

Sotto vasi vi son, che chiamano olle, 

Che fuman sempre e dentro han foco oceulto. 
l’incantor le spezza, e a un tratto il colle 
Kiman deserto, inospite ed inculto: 

Ne muro appar, n& torre in alcun lato, 
Come se mai castel non vi sia stato, 


Nach) der Ueberjeßung von Hermann 
Kurz (Stuttg. 1840 I, ©. 79): 


Die Schwelle rubt auf einem Felfenftollen 

Auf dem ein Talisman gefchrieben ftand. 
Gefäße birgt ter Stein, man nennt fie Dllen, 
Cie rauchen ſtets von innerlichen Brand. 
Berbrochen läßt er fie zu Boden rollen, 

Und öd' auf einmal fieht vie Felſenwand: 

Die Mauern und bie Thürme find verſchwunden, 
Als hätte nie fich bier ein Schloß befunden. 


Dffenbar weift auch dieſe Stelle auf 
eine Vorjtellung Hin, welcher Ollen, unter 
der Schwelle eingefenkt, als Träger eines 
Bauſegens galten, wie ſolchen in Deutſch— 
land 3. B. an der Ringmauer des Schlofjes 
Neichenfel3 ein lebendig eingemauertes 
Kind wirken follte: auch hier „bezeichnet 
die Stelle ein hervorragender Stein; 
wollte man ihn hberausreißen, würde 
die Mauer aljogleih zuſammenſtürzen“ 
(Grimm a. a. ©. ©. 1095). Und fo 
wird man denn jene Darjtellung Arioſt's 
unbedenklich auch zur Deutung des Brau- 
ches heranziehen dürfen, von dem all je 
ne3 in Fundamenten und Mauern entdedte 
Thongeichirr Kunde giebt. Cinerlei, ob 
für Wohnhäufer oder öffentliche Gebäude 
angewandt — hier wie dort ſcheint es Mit- 
tel und Symbol eine Baubers gewejen 
zu fein, der die Haltbarkeit des Baues 
verbürgte. j 

Das aljo dürfte im Allgemeinen als 
Sinn des Brauches feitzuhalten fein. Im 
Einzelnen freilich bleibt Manches noch dun— 
fl. Was vor Allem befremdet, ijt die 
große Mannigfaltigkeit des Inhalts unje- 
rer Gefäße und die Abweichungen in der 
Art und Weife ihrer Aufitellung. Sieht 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


man an, wie ſie bald aufrecht bald umge— 
ſtülpt, bald offen bald verdeckt, bald leer 
bald mit dieſer oder jener Füllung da— 
ſtehen, ſo ſcheint der Schluß unabweislich, 
daß über dieſen Umſtänden keinerlei Re— 
gel, ſondern lediglich das Spiel der Laune 
oder des Zufalls gewaltet haben könne. 
Und doch iſt dieſes, eine ſymboliſche Be— 
deutung des Brauches einmal angenom— 
men, wenig glaubhaft. Erinnert man ſich 
ferner, wie bei Arioft die Töpfe des At— 
las von verborgenem Brande rauchen, jo 
fcheint eine finnvolle Abſicht wenigitens 
für die Füllung mit Ajche, Kohlen, Kno— 
hen und Eifchale gefichert: paßte es doch 
auch jehr wohl in den Rahmen jenes Grund» 
gedankens, wenn den geheimen Mächten, 
um deren Gunjt man warb, an Stelle 
der lebend eingemauerten Opfer einer äl 
teren Beit demmächft etwa Speife von Le 
bendigem auf einer dem Herdfeuer ent- 
nommenen Kohlengluth dargebracht wäre. 
Unerffärt bleiben dann aber die bloß mit 
Erde gefüllten ſowie die ganz leeren, bald 
verdedt bald offen aufgejtellten und in 
legterem Falle mit der Mündung entwe— 
der nach oben oder nad) unten gerichteten 
Töpfe. Und geſetzt auch, für all diefe 
Berjchiedenheiten böten fi mehr ober 
minder annehmbare Deutungen dar — 
wie jollte man dann das gleichzeitige Ne— 
beneinander fo mannigfadher Abwandlun— 
gen eines und defjelben Brauches erflären ? 
Denn die Annahme, daß fi im ihnen 
etwa defjen verſchiedene Entwidlungsftu- 
fen ausgeprägt haben, it durch die That- 
ſache ausgeichlofjen, daß alle dieje Formen 
gelegentlih an einer Fundſtätte vorfom- 
men, 

So ftehen wir denn am Schlufje diejer 
Betrachtung, abermals mit dem Wunſche, 
von deſſen Erfüllung allein ſchon Wiggert 
die volle Löfung aller Bedenken und Zwei— 
fel erwartete: daß der leitende Faden uns 
aus irgend einer bisher überjehenen Ueber: 
fieferung des Mittelalterd an die Hand 
falle. Mancherlei culturgefhichtliche Ge— 
heimniffe beginnen die in unjeren Tagen 
mehr und mehr gewürdigten Rechnungen 
der alten Zeit uns zu entjchleiern; dieſe 
aber werden die gefuchte Andeutung ſchwer⸗ 
lich liefern. Denn e3 gehörte zu den Er: 
forderniffen jedes Zaubers, daß er ſtill— 
ichweigend, unbejchrieen geübt wurde, 
und gegen diejes Gebot würde der Mei- 
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fter zu verfehlen geglaubt haben, wenn 
er ein vermauertes Opfergefäß etwa in 
der Rechnung mit angejeßt hätte, Mehr 
Hoffnung dürfte auf eine andere Art al- 
ter Aufzeichnungen zu jeßen fein: auf 
Beichtipiegel und Predigten, die unter 
anderen Sünden der Beitgenoffen vielfach 
auch unheimliche Bräuche, Widerei und 
Bauberei rügen. Hier alſo möchte zunächit 
nachzuforſchen fein. Vielleicht aber Lebt 
auch irgendwo noch im Munde des Vol- 
fe eine Sage, ein Reim, ein Wort, das 
auf den gejuchten Schlüſſel Hinführen 
könnte. Möge denn, wer dergleichen kennt, 
jein Wiffen an geeignetem Orte zu weites 
rer Kunde bringen. 


Der erſte lebende Gorilla in Europa. 
Bon 


sr. Fichterfeld. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Reichögeiep Rr. 19, v. 11, Juni 1870. 


Die Entdedung eines Affen von ungefähr 

enschengröße, wie fie Savage im Fahre 
1847 am Gabunflufje gemacht hat, mußte 
unter den Naturforjchern natürlich Sen- 
jation erregen. Eines Affen, der den 
Schimpanje in Körpergröße weit Hinter 
ſich zurüdlaffe, haben zwar jchon frühere 
Reijende Erwähnung gethan, aber feiner 
derjelben hat die Exiſtenz dejjelben fo 
zweifello8 dargethan und wiſſenſchaftlich 
begründet wie Savage. Der erjte Reijende, 
welcher mit Bejtimmtheit von dem Affen 
ipricht, dem Jener zur Erinnerung an die 
wilden Menjchen in Hanno’3 „Periplus“ * 
den Namen Gorilla gab, iſt Andreas 
Battell, deifen „jeltiame Abenteuer” 
Purchas in feinen „Pilgrimages or Re- 
lations of the World and the Religion“ 
im Jahre 1625 veröffentlichte. Battell 
wurde nad einer bejchwerlichen und ge— 
fährlihen Reife in Südamerifa und nad) 
einer eriten Gefangenschaft bei den In— 
dianern Brafiliens gegen 1590 an die 
Weſtküſte von Afrika gejchidt, war hier 
nad) einander Gefangener der Bortugiejen 
zu Angola und Mafjangano im Innern, 
fiel, durch die Wälder irrend, auf einem 





* Siehe Nr. 33 der Monatshefte, ©. 637. 





anderen Bunft des Innern den Negern in 
die Hände, lebte dann als Freigelafjener 
unter ihnen, und fam erjt, nachdem er 
18 Jahre in Wejtafrifa und befonders in 
Congo zugebradt, welhe Gegend Fein 
Europäer beffer kennen gelernt hat als 
er, — nad) England zurüd: 

„sn den Wäldern von Mayomba, im 
Königreid Loango, giebt es“, nad) 
Battell’3 Bericht,* „zwei Sorten von 
Scheuſalen, von denen die größten Pongos 
heißen, die anderen Enjofos (Engécos). 
Die erjten haben eine genaue Aehnlichkeit 
mit dem Menjchen, find aber viel dider 
und von ſehr hoher Figur. Das Geficht 
it menſchlich mit jehr tief Tiegenden 
Augen. Hände, Wangen und Ohren find 
haarlos, mit Ausnahme der jehr langen 
Augenbrauen. Obgleich der übrige Kör— 
per ziemlich behaart ijt, fo jteht doch das 
Haar von brauner Farbe nicht jehr dicht. 
Der einzige Theil, der dieſe Affen von 
den Menjchen unterjcheidet, ijt das waden— 
loje Bein,“ 

Daß hier von Gorilla und Schimpanfe 
die Rede iſt, Tiegt auf der Hand. Sf. 
Geoffroy St. Hilaire führt in den 
„Archiven des Mufeums der Naturges 
ſchichte“ (1858— 1861) noch andere Stel- 
len aus Reijewerfen des 17. Zahrhunderts 
an, aus denen jedod) der Hinweis auf 
jenen Affen nicht mit Bejtimmtheit hervor: 
geht. Dadurch Fam Battell's Pongo in 
Bergefjenheit und erſt durch Bowdich's 
Reiſe in das Land der Aſchantis im 
Jahre 1817 wurde feine Erijtenz wieder 
außer Zweifel gejtellt. 

„Man findet“ — nad) Bowdich's Reife: 
bericht — „in dem Lande Gabun den Or: 
angutang Afrifa’s. Der einzige, den ich 
dajelbjt jah, war zwei und einen halben 
Fuß hoch; man fagte mir, daß er noch 
wachſe. Ich bot einen Preis, der mir 
angemefjen ſchien. Die Thiere waren 
nicht jelten, und ich wollte nicht mehr geben, 
da ic) erfuhr, daß bereits einer in England 
jei, Die Neger nennen ihn Inchego. Der, 
den ich ſah, hatte den Schrei, das Geficht 
und die Geberden eines Greiſes; er ge— 
horchte der Stimme feines Herrn. 

„Es giebt in der dortigen Gegend eine 
große Verſchiedenheit von Affen. Der In— 


* Nistoire generale des Voyages par l’abbe 
| Prevost t. V. p. 87. 
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gena, der im Vergleich zum DOrangutang 
bedeutend größer ift, war unfer Lieblings: 
thema. Nach Ausjage der Eingeborenen 
foll er fünf Fuß Hoc, und von einer 
Schulter zur anderen vier Fuß breit fein. 
Er nährt fi) von wilden Honig. Die 
Reiſenden von Kaylie behaupten Ingenas 
gejehen zu haben, die jich verbergen, um 
die Vorübergehenden anzugreifen. Sie 
jollen Sich, wie die Neger übereinjtinmend 
berichten, Wohnungen Herrichten, denen 
des Landes ähnlich, jedoch außerhalb der: 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


von Havre in leider ſehr defectem Zu— 

| Itande überlieferte. Da man aber damals 
den Schimpanfe noch nicht im erwachſenen 
Zuftande Fannte, jo war der Balg, wie 
Iſ. Geoffroy St. Hilaire fih aus: 
drüdt, mehr Anzeichen ald Beweis einer 
neuen menjchenähnlichen Art von riefiger 
Figur. — Der jüngjte Vorgänger Sa- 
vage's in der Entdeckungsgeſchichte des 
nachmaligen Gorillad war Gautier-La: 
boullay, der Wundarzt der Hojpital: 
' Corvette l'Aube. 





Kopf tes jungen Gorilla im Berliner Aquarium. 


jelben jchlafen, auf der Erde oder auf dem 
Dad. Wenn ihnen ihr Junges jtirbt, 
jo tragen fie es, an die Bruft gedrüdt, 
jo lange mit fi) herum, bis es ganz ver- 
fault iſt.“ 

Es iſt klar, daß dieſer Inchego von 
mittlerer Figur und der rieſige Ingena 
nichts Anderes ſind als der Engeco und 
der Pongo Battell’3: der Endjesefo oder 
N'tchego und der Enge-ena, N gina, Gina 
oder D’jina der neueren Autoren, Spä- 
ter gelang e3 dem Capitän Thouret ſo— 
gar, eine Haut de3 neuen Affen aufzutrei- 
ben, die er im Jahre 1836 dem Mufeum 


Die Landſchaft Gabun, welche früher 
einer der Hauptherde des Negerhandels 
‚war, jteht feit den vierziger Jahren unter 
der Autorität und dem Protectorat Frant- 
reichs, welches daſelbſt einen militärischen 
Poſten (Blodhaus) und eine Schifffahrts- 
station unterhält. Gautier hatte, wie er 
am 6. April 1849 an die Adminiſtration 
des Mufjeums berichtet, bereit3 im Jahre 

1846 Kenntniß einer „jehr gefürchteten 
Affenart, deren Nachbarſchaft den dorti— 
gen Schwarzen den größten Schreden ein: 
flößt“. Ob es fich dabei um eine neue 
| Art für die Wiffenjchaft Handle, war ihm 











— 


einen Schädel fand, den er ſich verſchaffte. 
Ueberraſcht von dem „wilden und furcht— 


baren Typus“, den er vor Augen Hatte, chende Vorleſung hielt. 


war Gautier darauf bedacht, feiner Samm— 
fung von Skeleten auch den Repräfentan- 
ten einer jo bemerfenswerthen Art einzu- 
verleiben. Er wendete fid) zu dieſem 
Zwed an die amerikanischen Miffionäre 
Walker und Wiljon, welche zahlreiche 
Bekanntſchaften in dem Lande hatten und 
im Intereſſe de3 naturwiffenichaftlichen 
Muſeums zu Bolton fi auch ihrerfeits 
mit dem Gegenjtande bejchäftigten. Sa— 
vage kam Gautier jedoch in der Bekannt— 
mahung und wiſſenſchaftlichen Begrün— 
dung der neuen Affenart zuvor, und ihm 
gehört daher auch zweifellos die Ehre der 
Entdedung. 

Dr. Savage war Miffionär der epig- 
fopal-protejtantifchen Niederlaffung von 
New-York und correipondirendes Mit: 
glied der Geſellſchaft für Naturgejchichte 
zu Boſton. Ein glüdliher Umftand für 
die Wiffenjchaft führte ihn im April 1847 
an die Ufer des Gabuns, two er mit Wil- 
fon, dem Chef der amerifanifch-protejtan- 
tiſchen Miſſion, zufammentraf, der feit 
mehreren Jahren in dem Lande wohnte 
und verjchiedene jeltene und ſeltſame Ge— 
genjtände gejammelt hatte, darunter den 
Schädel eines „durch Größe und Wild» 
heit“ merkfwürdigen Affen. Die Form 
des Schädels und die Auskunft, welche er 
bei einigen Eingeborenen einzog, brachten 
Savage auf den Gedanken, daß der Schä- 
del einer neuen Urt „Drang“ angehöre, 
Er theilte Wilfon feine Anficht mit und 
forderte ihn auf, zur Löſung der Frage 
durch Beihaffung eines lebenden oder 
todten Exemplars mit beizutragen. Aber 
weder feine noch Wilfon’3 Bemühungen 
hatten Erfolg. Nicht einmal den Balg 
eines diejer Affen vermochte er von den 
Eingeborenen zu erhalten. Dagegen ge- 
langte er in den Beſitz männlicher und 
weiblicher Schädel verjchiedenen Alters 
und anderer Sfelettheile. Mit dieſem 
Material begründete er unter Beihülfe 
des Dfteologen Dr. Jeffries Wyman die 
Species Troglodytes Gorilla und gab da— 
mit das Signal zu zahlreichen Nachfor— 
Ihungen nad der neuen Affenart. Noch 
vor Ausgang des Jahres 1847 follte es 
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noch zweifelhaft, al3 er in einer Wohnung ! Gorillafhädel aufzutreiben, über welche 


Owen der zoologishen Gejellichaft zu 
London im Februar 1848 eine verglei- 
Bald darauf 
famen die Miffionäre Walker und Wil- 
jon in den Beſitz zweier erwachſenen Go— 
rillaförper. Den jeinigen bejtimmte Wal: 
fer für Bojton, den anderen überließ 
Wilſon dem jchon erwähnten Gautier-La- 
boullay. Da der Cadaver bereit3 jtarf 
in Verweſung begriffen war und es an 
dem nöthigen Alkohol fehlte, jo war Gau— 
tier außer Stande, ihn ganz nad) Europa 
zu fchaffen. Er mußte fi) darauf be— 
ſchränken, ihn zu bejchreiben und zu ſtele— 
tiren. Das Sfelet und drei Schädel wur: 
den anfangs April 1849 dem naturge: 
ſchichtlichen Muſeum in Paris überliefert. 
Ein junges Männchen, welches lebend an 
Bord kam, aber auf der Ueberfahrt in 
den legten Wochen des Jahres 1851 mit 
Tode abging, und ein von Dr. Franquet 
den Negern abgefauftes altes Mämi:chen 
von riejiger Figur verdankt die Anftalt 
dem Gapitän Benaud. "Bon da ab fam 
der Gorilla in Alkohol oder als Skelet 
und Balg öfter nach Europa, aber ver: 
gebens waren alle Berjuche und Bemü— 
Hungen, ihn lebend dahin überzuführen. 
Schon galt die Hoffnung, es je jo weit 
zu bringen, für Chimäre, da erfüllte fie 
ih durch Dr. Falkenftein. 

Dr. Falkenſtein gehörte der ehemals 
Güßfeldt'ſchen Expedition an und wurde 
jpäter der Führer ihrer Reſte. Al er 
mit feinem Collegen Dr. Pechuel-Löſche 
von einer Erforfchungsreife in das Kuilu— 
Gebiet zurüdfehrte und nach dem ca. zwei 
Tagereijen von der Station Chinchoro ge- 
legenen Kleinen Orte PBontanegra kam, 
fand er dajelbjt in der Behaufung des 
Bortugiefen Antonio dos Santos einen 
jungen Gorilla. Seine erſte Lebenszeit 
hatte diejer in den Urwaldſchluchten feiner 
bergigen Heimath unter Obhut feiner 
Mutter zugebradht, da traf diefe das Ge— 
ihoß des geräujchlog jchleichenden Negers, 
und M'Pungu — das heißt der Teufel, 
twie die Eingeborenen der Loangoküſte den 
Gorilla nennen — wurde zum Gefange- 
nen gemacht und an do3 Santos verkauft, 
der ihn am 2, Dectober 1875 dem Dr. 
Falkenſtein in Anerkennung feiner ärzt- 


ichen Berdienjte zum Geſchenk machte. 


dem Gapitän G. Wagitaff gelingen, drei | Der Affe war damals etwa 15 Monate 
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Der Gorilla. 


Literariſches. 





alt, aber nur 15 Pfund ſchwer und ge— 
währte wenig Hoffnung, ihn am Leben 
zu erhalten. Wider Erwarten erholte er 
ſich jedoch unter der Pflege ſeines neuen 
Herrn, und auch eine ſchwere Kinderfrant- 
heit, von der er im November befallen 
wurde, überftand er glüdlid. Im Ja— 
nuar 1876 jpielte M'Pungu jchon wieder 
mit den Thieren und der Jugend von 
Chinchoxo. Am 5. Mai traten unjere 
Afrifa-Reifenden auf dem Dampfer „Lo— 
anda“ unter Capitän Clancy ihre Heim: 
fahrt an, und jung M'Pungu machte als 
allgemeiner Liebling der Gejellichaft die 
Reife als Gajütenpaffagier unentgeltlich 
mit, troßdem er keineswegs „jtubenrein“ 
war. In Liverpool, wo Dr. Falkenjtein 
und feine Gefährten am 21, Juni lande— 
ten, wurde ihnen von Männern der Wij- 
ſenſchaft und dem Volke ein ehrenvoller 
Empfang zu Theil, und der greije Dar- 
win, den Kränklichkeit verhinderte, per— 
ſönlich zu erjcheinen, beglückwünſchte Dr. 
Fallenſtein brieflih zu der Löjung der 
ihwierigen Aufgabe. Der Gorilla war 
der Gegenftand der Tebhaftejten Bewun— 
derung, und jofort wurden 600 Pfund für 
ihn geboten, eine Summe, die fich jpäter 
bis auf 2000 Pfund jteigerte. Bis Ham- 
burg, wo unjere Reifenden am 26, Juni 
ankamen, wurde jung M'Pungu als Frei- 
pafjagier behandelt. Die Ankunft in Ber: 
lin erfolgte am 29. Natürlich erregte der 
Affe auch Hier Senſation. Die deutſch— 
afrikaniſche Gejellichaft, die contractliche 
Eigenthümerin ſämmtlicher durch die Er: 
pedition erworbenen Thiere, übergab ihn 
am 30. dem Aquarium und überließ ihn 
der Anftalt gegen eine Kaufſumme von 
20000 Mark. 

M'Pungu wog bei feiner Ankunft gut 
30 Pfund und erfreute fi) anjcheinend 
der beiten Gejundheit; feine Größe be- 
trug ca. 27 Zoll. Sein Fell it dunfel- 
Ihwarzgrau, eifenfarbig, mit einzelnen 
weißen Haaren gemiſcht. Das Geficht 





und die mit Bindehäuten zwiichen den | 


kurzen diden Fingern verjehenen Hände, 
beziehungsweife Füße, find fchwarz und 
nadt. Die Naje ijt länger wie beim 
Schimpanfe, breit und großmüftrig wie 
beim Neger. Bon der Behaarung und 
dem auffallend ſtarken Gebiß abgejehen, 
macht die ganze Erjcheinung den Eindrud 
eine3 recht plumpen, didbäucdigen Neger: 
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findes, ftrogend von Muskelkraft. Im 
Gebahren erinnert der junge Gorilla an 
den Schimpanfe, nur ift er bei aller Zahm— 
heit wilder, ungeftüm und bengelhaft. Die 
Phyjiognomie Hat im Vergleich mit dem 
Schimpanſe einen ziemlich gemeinen Aus» 
drud. Die Augen bliden ſchalkhaft, aber 
auch bösartig. Sein Behagen drüdt er 
durch grunzende Laute aus umd jtredt da- 
bei die Zunge etwas heraus; in der Er- 
regung ſtößt er ein durchdringendes Ge— 
ichrei aus. Wenn er recht vergnügt ilt, 
klatſcht er allerdings frappant menjchen- 
ähnlich in die Hände oder jchlägt ſich da— 
mit auf die Bruft. 

Leider haben fich die Ausfichten, den 
jeltenen Affen längere Zeit am Leben zu 
erhalten, getrübt. Er hat zwar an Kör- 
pergewicht etwas zugenommen, eine Luft 
röhrenentzündung, von der er im Sep: 
tember befallen wurde, glücklich überftan- 
den, aber jeit dem Umjchlag der jchönen 
Dctobertage bis Mitte November litt er 
an einer Art Scorbut. 


Literariſches. 


Anthropologie als Wiſſenſchaft von dem 
körperlichen und geiſtigen Weſen des 
Menſchen. Bon Marimilian Perty. 
Zwei Bände. Leipzig und Heidelberg, 
Winter'ſche Verlagshandlung. 


Unter Anthropologie verſteht man in Deutſch— 
land das Studium des ganzen Menfchen in 
feinen Bezichungen zur Natur wie zur Ges 
ſchichte. Es find diejelben Probleme, die Lotze 
in jeinem Mifrofosmos behandelt und weld)e 
hier zur Erörterung gelangen. Der Aufbau 
des förperlichen Lebens wird ausführlich dar- 
gelegt, andererjeits, nachdem dann das geiftige 
Leben in derjelben Weife geſchildert worden, 
die Verzweigung des Menjchengejchlechtes in 
Nacen und Völlern und die Eulturentwidlung 
der Menjchheit. 

Perty ift in feinen Büchern ſtets beichrend 
und zugleich intereffant. Eine Fülle von That» 
ſachen aus den verjchiedenften Gebieten ſtehen 
ihm zu Gebote, und er hat eine glüdliche Urt, 
fie vorzulegen und aus ihnen Schlüffe zu ziehen. 
Bücher, welche die Thatjachen vorausjegen, aus 
welchen fie jchliehen, find heute nicht mehr an 
der Tagesordnung; ein Buch wie diejes wird 
überall mit Intereſſe gelefen werden, 
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Nachdruck wird erg verfolgt. 
Neichögejep Nr. 19, v. 11. 


(Schluß.) 


IX. 
Wie Eduard Jeremias Goldheim den König 
empfängt. 


Aug) Lopdãl rüſtete zur Feier. Nie— 


doppelten Anzahl Geſellen. Niemand 
machte Feierabend, denn der Lopdäler 
war auch noch Schützen- oder Sanges— 
bruder. Sogar die Säuglinge trugen 


mand konnte im Wirbel ruhig bleiben, zum Lärm und zur Unruhe das Ihrige 
Jeder Hatte feine beſondere Sorge und | bei, indem fie über ihre Vernachläſſigung 


Arbeit, 
Autographe der jungen Lopdäler Schreibe: 
fünftler, welche „das Fejtcomite auf heute 
Abend zu einer geheimen Sitzung“ in den 
rothen Adler oder goldenen Anker berie- 
fen, vermehrten die Spannung der Ge— 
müther. Die Mitglieder des Comites, 
die erjten Bürger und Beamten, drüdten 
coram publico die Wichtigkeit ihrer Ge— 
ihäfte in Gang und Miene aus und kamen 
aus der Situng niental3 vor Mitternacht 
und immer entjeglich nad) Bier und Tabad 
riechend nad) Haufe. Uber auc) die jtrengjte 
Gattin hatte fein Tadelwort dafür. Sie, 
die Hausfrauen, Liegen jchneidern und 
ſcheuern, als wäre eine Hochzeit in Aus: 
fiht. Die Handwerker arbeiteten mit der 





Die zahlreichen Anjchlagezettel, | Zeter fchrien. r 


Bon den Vorbereitungen auf Froſch— 
weiler drangen nur Gerüchte ins Städt: 
chen, denn der Eintritt in den Park wurde 
feinem Fremden mehr geitattet. Die Einen 
wollten wifjen, daß das Schloß in den 
Landesfarben angejtrichen werde, und 
weil man Bäume fällen hörte, behaup- 
teten Undere, der ganze Wald würde 
gefällt und als Freudenfeuer verbrannt. 

Allerdings ging es droben bunt und 
laut genug ber, daß einem Laien die Ent- 
räthjelung und Ordnung des Chaos hoff: 
nungslos erjcheinen Ffonnte. Goldheim 
hätte ohne den Grafen über dem Wirr- 


warr längjt den Muth und über die nicht 


endenden Anſprüche an jeinen Geldbeutel 


u 22200 Peigel: 
die Geduld verloren. Doch jener hielt 
ihn am Gängelbande, indem er feinen 
Ehrgeiz entflammte und Klagen und Be- 
fürdtungen eifig zurückwies. 

So zahm und nachgiebig der Commer- 


zienrath Sabatzky gegenüber war, jo tyran- | 


niſch benahm er fich gegen die Seinigen. 
Er eröffnete Adelheid mit dürren Worten 
jeine Abficht, Majeftät den Grafen als 
ihren Verlobten vorzuftellen, und brachte 
feine Frau durch unerfüllbare Aufträge 
und unbegründete Vorwürfe zur Ber: 
zweiflung. Ihre trauten Schlummer- 
ſtündchen auf der Veranda Hatten ein 
Ende, und wenn Frau Sidonie einmal 
in irgend einem verborgenen und abgele- 
genen Winkel einniden konnte, träumte fie 
bon Feuersbrunft und Wafjerdnoth. Auch 
ihr Bruder machte ein betrübtes Geficht. 
Sein Vorſchlag, den König vom Söller 
herab mit einem Schalmeienjolo zu be- 
grüßen, brachte ihm vom Schwager grim- 
migen Hohn ein, jo daß er feine Ehren- 
clarinette wehmüthig in die Tiefen feines 
Wäſcheſchrankes vergrub. (Letzterer enthielt 
außer drei reinen Oberhemden verjchiedene 
nicht Hineingehörige Gegenjtände: leere 
Pappſchachteln, dedelloje Tabadsdojen, ver- 
gilbte Notenhefte, Kerzenitumpfe u. dgl.) 
— Künſtler find eigene Leute. Der alte 
Herr, der Eduard Jeremias als Genius 
der Menjchheit und feinen Wohlthäter 
bisher blind vergötterte, fühlte das Veto 
bei diefer Gelegenheit als tiefjte Kränfung. 
Er wanfte fummervoll umher und jah zer: 
zaufter und lotteriger denn jemals aus, troß- 
dem er täglich ermahnt wurde, als Schwager 
der berühmten Firma eine beſſere Figur 
zu machen. Dem Frojchweiler Tyrannen 
ein anderes Nergerniß war fein „Adju— 
tant“ Perlmann. Freilich benahm ſich 
Letzterer ſehr frei — Goldheim nannte 
es frech — er klopfte ſeinem Wirth auf 
die Schulter, fiel ihm in die Rede, erin— 
nerte ihn in Sabatzky's Gegenwart an die 
beſcheidenen Geſchäftsanfänge und gemein— 


Jeremias. J 
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ſchaftliche, nicht immer zweifelloſe Unter— 
nehmungen, ſagte zum Grafen „junger 
Freund“ und zum Geheimrath „alter 
Schlaukopf“, füllte bei Tiſch ſeinen Teller 
bis zum Rand, nahm von den feinſten 
Leckerbiſſen zweimal und ſchmatzte beim 
Eſſen. So hatte Goldheim zum Fieber 
großer Erwartungen kleinen Aerger und 
nagenden Verdruß. Ferner die Angſt, 
daß der Hauptzauber bei eintretendem 
Regenwetter zum Teufel gehe, und end— 
lich die letzte, ſchrecklichſte Beſorgniß, daß 
auch Souveräne nicht über das Morgen 
gebieten und Politik oder Krankheit die 
ganze Königsreiſe vereiteln könne. 

Doch nein, das war Geſpenſterfurcht, 
nur ſchlafloſer Nachtſtunden Ausgeburt. 
Goldheim glaubte an ſeinen Stern. Welche 
Ausſichten eröffneten ſich ihm! Daß er 
das Ritterkreuz des Schwanenordens er— 
hielte, ſtand außer Frage, daß er im 
nächſten Winter zu Hofe gezogen würde, 
war ſelbſtverſtändlich, aber die Wünſche 
und Hoffnungen zeigten immer lockendere 
Früchte. Nicht nur durch ſeinen Reich— 
thum, ſondern auch durch ſeinen ſtaats— 
männiſchen Fernblick, ſein mercantiliſches 
Genie und ſeine wirthſchaftlichen Erfah— 
rungen wird er Eindruck machen. Cröſus 
war nach dem, was Goldheim von ihm 
gehört hatte, in Finanzſachen ein Eſel, 
während ein Rothſchild — 

„Gehorſamer Diener, Herr von Gold— 
heim,“ ſagte der Glücksvogel, ſo oft er 
ſich im Spiegel ſah. 

Währenddeſſen wurden die Arbeiten 
auf den Feſtplatze munter gefördert, 
mehr und mehr ließ die künſtleriſche Ab- 
ficht fi erfennen und endlich) fam der 
Tag, an weldem das Ganze nur noch 
der fünftlichen Beleuchtung und des Hin- 
tergrundes einer Sommernadht bedurfte, 
um jelbjt an königlichen Glanz gewöhnte 
Augen zu blenden, Alle Vorbereitungen 
waren getroffen, e3 blieb nicht3 mehr zu 
thun, als Gerüjt, Podium und Treppe 





412. Htufteicte Deutſche Monatshefte. — 
des Rieſenzeltes, in welchem bei günſti- „Alles iſt wohl berechnet,“ erwiederte 
gem Wetter getafelt werden ſollte, mit jener. „Das galvaniſche Kohlenlicht drüdt 
Stoffen zu befleiden, an den Maften die | die Gasleuchtkraft todt, darin lag die 
Flaggen aufzuhiffen und Kränze und Ge: | Schwierigkeit.“ 
winde aufzuhängen. Dazu war in der Goldheim erjchraf, 
elften Stunde Beit. „Kohlenlicht, Gasliht! Machen Sie 
Der Eommerzienrath jtolzirte wie ein | mir feine Gejchichten! Ich wär’ auf ewig 
Truthahn unter den Herrlichkeiten einher, | blamirt.“ 
Sabahfy machte den Führer, während | „Auf uns können Sie zählen; wenn 
derjenige, welcher den Plan enttvorfen, | nur das Wetter fi Hält —“ 
die Ausführung überwacht, geleitet und | „Es wird doc,“ fiel Goldheim mit 
gefördert hatte, ein junger Baufünftler, | einem Wufblid zu dem heiteren Himmel 
bejcheiden hinter Beiden fich zurüdhielt. | ein, „es gäbe feine Gerechtigkeit droben, 
„Die Idee ift folgende,“ jagte der Graf, | wenn ich um die Hälfte zu theuer gekauft 
„das Blumenparterre wird durch Tau= hätte,“ 
jende von Gasflämmchen einem ungeheu- ’ FREE. 
ren Diamantenfelde gleichen, aus dem fich 
das Schloß ganz von Gold erhebt. Wir, Die Zuverficht Goldheim’3 aufdie himm— 
bewirfen Letzteres durch elektriſches Licht. | liſche Gerechtigkeit wurde bedenklich er- 
Der Apparat ijt, wie Sie jehen, über ſchüttert. Schon am Nachmittag deſſel— 
dem Baldahin angebradt. Alſo Gold | ben Tages — es war der 28. — zogen 
und Diamanten. Sie verjtehen —“ Schatten über den Frojchberg, und als 
„Ein Capitaleinfall,“ fagte Goldheim, | es dämmerig wurde, drang fein Stern 
„ein Capital,“ ſetzte er feufzend Hinzu, | durd) das Gewölk, jo dicht und ſchwer 
„Doc wie dem fei, wenn das Felt ge- | hatte es fich gefammelt. Dafür zuete 
Yingt, bin ich zufrieden. Uns Börjenleute | bald Hier, bald da ein Wetterleuchten auf 
reizt nicht nur der Gewinn, fondern auch | und zeigte des Himmels drohende Miene, 
das Wagen. Ich kann dem Spieler nach- Es raufchte der Wald und’ herrichte doc) 
fühlen, der Alles auf eine Karte fegt. | Schwüle. 








Hui, wie das Einem im Blut pridelt! — | Der Commerzienratd war gräßlicher 
Erjchreden Sie nicht, Herr Graf, für | Laune, und Alle im Schloß, mit Aus: 
meine Tochter iſt geforgt.“ nahme Sabatzky's, mußten fie fühlen, am 
Sabatzky verneigte ſich leicht und jagte | unangenehmiten, als man im ſchon ge- 

. mit feinem Satyrlädeln: Ihmücdten Speifejaal ſaß, wo Lorbeeren, 
„Ein Diamant iſt fojtbar aud; ohne | Palmen und Dracänen gefällige Grup: 
Faſſung.“ pen, Guirlanden von Blumen, Schling— 


Zwar war das noch feine offene Wer: | und Kletterpflanzen abwechjelnd mit breis 
bung, doch war Einer des Anderen | Her; | ten farbigen Seidenftreifen das zierfichite 
Beide wußten, daß man am 29. aud) eine | Dach bildeten. Zu diefer Heiteren Um— 
Verlobung feiern werde. gebung paßte die Fleinlihe Wuth und 

„Apropos,“ ließ fi der Commerzien- daS Gefeife des Wirthes gar zu fchlecht. 
rath zu einer Bemerkung an den Bau: | Ein jpöttifcher Blid Adelheid's auf die 
meister herab, „elektriſches Licht ijt gut, | Königsbüſte, die aus dem Grün ſich er: 
machen Sie recht viel eleftriiches Licht; | hob, wurde vom Vater bemerkt und jeßte 
es erinnert ans Ballet, und Majejtät Lies | ihn in helle Flammen. 
ben das Ballet.“ „Was willft du damit jagen?“ brad) er 





108. „Heraus damit! Ach duld’ es nicht, 
daß man über meine Arrangement3 die 
Schultern zudt und den Mund verzieht 
und unter vier Augen läjtert. Die Büſte 
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ift jehr jchön und von Marmor — jeder 


Andere hätte fi) mit einer aus Gips be- 


gnügt. Sch erlaube dir feine Gedanken 
über die Büſte!“ 


Mit Adelheid war feit mehreren Tagen 


eine Wandlung vorgegangen; ihr Blid, 
ihr Lächeln, ihre ganze Erjcheinung wa— 
ren anders als bisher: weicher, weib- 
(iher, fogar ihre Stimme Hang ver: 
ändert. Raſch in der Laune wechjelnd, 
war fie, himmelhoch jauchzend, zu Tode 
betrübt, und doch nicht mehr launenhaft. 
Niemand hatte in der lauten Gejchäftig- 
feit auf diefe ftillen Wunder eines Liebes- 
frühlings Achtung; der Einzige, der über 
da3 ſeltſame Weſen und Gebahren des 
Mädchens tiefjinnig wurde, war Onkel 
Salburg, aber oft Töft gerade der Tief- 
finn nicht die leichtejten Räthſel. 

Der Mann, der fie am graufamften 
aus den freud- und leidvollen Stimmun- 
gen heimficher Liebe riß, war ihr Vater, 
Deshalb Hatte ihr Antlitz den herben, 
hochmüthigen Zug, ihre Stimme den har- 
ten Klang von ehedem, als fie dem Bän- 
fer erwiederte: 

„Ich dachte, wenn der fteinerne Gaft 
dort dich jett Hören könnte —“ 

„Ein Dann von Stein horchen! Dum- 
mer Einfall!” Und doch warf er einen 
bedenflihen Blick auf die fchlohweiße 
Majeftät, als ob er fie einer ſolchen In— 
discretion nicht ganz unfähig hielte. Der 
gute Commerzienrath mußte eben in fei- 
nen alten Tagen noch erfahren, was Ner= 
ben find, 

„Und dann dachte ich, wenn er doch 
Iprechen möchte wie der Gouverneur im 
Don Yuan.“ 

„Bott, welche Phantafie!“ forderte 
Frau Sidonie den Grafen zur Bewunde— 
rung ihrer Einzigen auf. Allein der be- 
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obadhtete im Streit zwijchen Vater und 
Tochter Fuge Neutralität. 

„Phantafie? Sag’ lieber Fafelei !” 
rief Goldheim mit jteigendem Werger. 
„Warum foll er iprehen? was foll er 
ſprechen? Wir führen hier feine Opern 
auf.” 

„Aber eine Komödie,“ entgegnete der 
Trotzkopf. „Die königliche Gnade fteht 
zu dieſen Opfern in feinem Verhältniß. 
Und wenn der ſtille Zeuge dort plötzlich 
lebendig würde, weiß ich, was er fagen 
würde: weniger Lärm und mehr Freude 
im Haufe wäre mir lieber; denn der 
Prunk thut’3 nicht, fondern die Gefinnung. 
Auf eine Gajtfreundichaft, die den Wirth 
Wochen lang Werger und die Seinigen 
Thränen foftet, verzicht” ich.“ 

Papa Goldheim ſaß eine Weile ftarr, 

„So, jo,“ hob er dann mit wuthver- 
jhleierter Stimme an, „die Jungen kriti— 
firen die Alten. Der Geheime Commer- 
zienrath Goldheim weiß nicht, wie man 
einen Souverän empfängt, aber feine 
Tochter weiß ed. Eine Taſſe Thee, 
meint fie, und ein Butterbrot feien ge- 
nug.“ 

„Vom Menu war nicht die Rede, ſon— 
dern —“ 

Ein Schlag auf den Tiſch unterbrad) fie. 

„Ruhe, oder dort ijt die Thür. Sch 
bin fein Türk', ich dulde feine Palaſt— 
revolution,“ 

Mit einem Falten Bid auf Sabatzky, 
der flehend die Hände gegen fie ausftredte, 
verließ Adelheid die Tafel. 

„Du hatteft fie gereizt,“ wagte die Mut- 
ter ihr Kind zu vertheidigen. 

„Gereizt? gereizt?“ rief Goldheim mit 
einem jtechenden Blick. „Wir haben fie 
verzogen. Aber Sie werden ihren Troß 
brechen, lieber Graf, Sie werden ihn bre- 
chen.“ 

„Drehen? Ich denke nicht daran! 
Denn diefer Troß jteht ihr zum Ent» 
züden. Ich finde gnädiges Fräulein nie 
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anbetenswerther, als wenn fie ungnädig 
iſt. 
wie ſie mich behandeln würde, wenn — — 
Wie einen Sclaven! Glauben Sie nicht 
auch, Herr Perlmann?“ 

Der Angeredete entwickelte heute ſeinen 
geſegneten Appetit ohne die gewohnte Red— 
ſeligkeit. Die Stirnadern traten wie 
Strähne hervor, ſein Blick war ſcheeler 
und ſeine Naſe krummer denn je. Als er 
den Mund zur Antwort öffnete, erinnerte 
er an einen Nußknacker. 

„Was ſoll ich glauben?“ ſprach er. 
„Ich glaube gar nichts. Aber ich hoffe, 


daß Sie von ihr werden nach Verdienſt 


genommen twerden.“ Und hupp Hatte er 
wieder ein Hühnerbrüftchen zwijchen den 
Zähnen, 

Sabatzky blies zwar die Nüjtern auf 
und zudte mit den Bartſpitzen, doc) for- 
derte er feine nähere Erklärung. Dem 
Commerzienrath war das verdächtige Wort 
entgangen, denn foeben lenkte Schwager 
Salburg feinen Zorn auf fih, indem er 
eine Compotiere auf den Tifch fallen Tief. 

„Gott jei Dank, die Schale ift ganz!“ 
fuhr der unglüdlihe Schalmeienbläfer 
empor und warf dabei fein volles Glas 
Rothwein um. 

Gerechter Himmel! wenn das unter 
den Augen Seiner Majeftät gejchehen 
wäre!! 

Schreden und Wuth fchlugen dem Com— 
merzienrath in die Leber. Er warf feine 
Serviette hin und ftürmte aus dem Saal 
hinauf ins Zimmer mit den Sechzehn— 
endern, wo er ruhelos jet auf einen 
Stuhl ſich warf, jetzt ans Fenſter fprang, 
um die Kauft gegen die regendrohenden, 
unbezwinglicen Mächte draußen zu fchüt- 
teln. Aber auch feine Abwejenheit verbef- 
ferte die Stimmung drunten nicht. Einer 
nad) dem Anderen von den Zijchgenoffen 
stahl fich hinweg, und nachdem die Diener 
das Geſchirr abgetragen hatten, blieb der 
Raum verlaffen. Wenn ein Windhauch 


O mein Gott, wenn ic) mir denfe, | 
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das Waldesrauſchen durch die offenen 
Fenſter trug, regten ſich alle Zweige und 
Blätter im Saal, die Palmenftengel und 
Blumengewinde ſchwankten Hin und her und 
trieben ein Schattenfpiel, nur das Königs: 
bild ſtand ſtill und ernft und jah dorthin, 
wo Eduard Jeremias geſeſſen hatte. 


+ * 
* 


Während Goldheim nad dem Wetter 
ſpähte, drohte jeinem Hauje jchlimmeres 
Unheil als Wafjer und Wind. Adelheid 
hatte fi) auf den Schloßplatz begeben; 
jie richtete dort einige müßige Fragen an 
den Architekten, der mit Arbeitern vor 
dem Lujtzelt jtand, jah eine Weile lang 
den Frauen und Kindern zu, die zwijchen 
Haufen duftender Tannenreifer jagen und 
Kränze und Guirlanden wanden, jchlug 
jodann langjam einen Waldpfad ein, blieb 
jedod bald wieder jtehen und fpähte um- 
her. Nahebei war Niemand; num eilte 
fie Teihtfüßig, daß fie faum das dürre 
Laub rajcheln machte, bergab. Sie äng- 
ftigte fich nicht vor der Nacht, noch jcheute 
jie die Schuld. Ihr Herz Hopfte nur von 
der Haft des Ganges, in der Ungeduld 
der Erwartung. 

Dur eine felten benußte Thür im 
Parkzaun gelangte Adelheid ins Freie, 
wo das Erdreich wie Wellen fich hob und 
ſenkte. Auch dort wußte und wählte fie 
jofort ihren Weg. Ein Kreis gewaltiger 
Felsblöcke Frönte einen der zahllojen Hü— 
gel, wie das Hünengrab in Anderjen’s 
„Bilderbuch ohne Bilder“ dem Land— 
mann ein ärgerlicher wüjter Steinhaufen, 
dem Reijenden ein geheimmißvolles Denkmal 
der Urzeit, unferer Nachtwandlerin aber 
ein Wahrzeichen der Liebe, ein Tempel 
in Paphos' Hain. Bald ruhte fie droben 
an der Bruft Edgar’s, feinen Betheuerun- 
gen felig laujchend, feine Herzensfragen 
mit Betheuerungen erwiedernd. Dann lich 
er fie fanft von ſich, nur noch ihre Nechte 
fag in der feinigen. 


„Adelheid,“ flüfterte er, „weißt du, 
was uns das Morgen bringt? Hab’ id) 
dich ganz, willjt du es wirklich wagen?“ 

„Morgen,“ erwiederte fie mit feiter 
Stimme, „flieh’ ich mit dir.“ 


Heigel: Jeremias. 
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„Das haben ſie,“ ſprach Adelheid mit 


Nachdruck. 


„Und ich habe ehrlich um dich gefreit. 


Mein Brief —“ 


„Und wenn uns deine Eltern nicht ver⸗ 


zeihen?“ 
„Dann mußt du um jo zärtlicher fein, 


dann zähle ich auf deine Treue um jo 


feſter.“ 
„Die iſt dir gewiß.“ Er ſagte es auf- 


„Ic wußte die Antwort voraus. Papa 
ift nur noch Tyrann.“ 

„Bleibt uns aljo fein anderer Ausweg, 
als durchzugehen.“ 

„Pfui, das Wort iſt abjcheulih. Ver— 


giß nicht, daß ich mündig bin. Wir ver- 


richtig. Doc) feine Stirn war nicht klar. 
Dem Blid der Liebenden entging der 


Schatten nidt. 

„Edgar“ — ihre Finger jchlangen ſich 
jejter um feine Hand — „wenn du mir 
aus meiner Willfährigfeit einen Vorwurf 
machtejt — !* 

„Wie kannſt du’3 denken!“ fuhr er er- 
ihroden auf. „Aber die Welt, die 
Welt —“ 

„Meine Welt bijt du.“ 

„Eine ſehr beicheidene Welt im Ber- 
hältniß zu der großen, welche du auf- 
giebſt.“ 

„Wie viel oder wenig ich aufgebe, 
weißt du: das Leben einer Dame nach 
der Mode, Glanz ohne Wärme, Haſt ohne 
Zweck, geſchäftigen Müßiggang und müßige 
Beſchäftigungen.“ 

Edgar mußte lachen. 

„Und ich hielt dich anfangs für eine 
exemplariſche Modedame. — Aber, liebes 
Kind, wenn man in die Sonne geblickt, 
ſieht man eine Zeit lang Alles ſchwarz. 
Wirſt du mit dem Tauſch dauernd zu— 
frieden ſein?“ 

„Ja, denn ich habe mich in dir von 
Anfang an nicht getäuſcht. Du biſt kein 
Monſieur Alamode.“ 

„Nein,“ ſagte er treuherzig. „Wie ich 
jehe, madjen dich alle meine Bedenken 
nit Hug, und da wir uns lieb haben 
und fein überzeugender Grund vorhanden 
fheint, ung zu trennen, nachdem uns die 
Eltern zufammengeführt —* 


ichtwinden in einer Roſenwolke.“ 
„Das finde ich als praktischer Menſch 
zu hoc). Nein, Adelheid, wir bleiben auf 


‚der Erde, die auch nicht ohne Rofen ift; 


nicht arm, micht reich, aber zufrieden, 
Mann und Weib!“ 

Sie drüdte ihm warm die Hand. 

„Alle Umftände begünftigen uns. Hier 
wird man did) im Lärm und in der 
Aufregung morgen nicht jo bald vermif- 
jen.“ 

„Mein Bater gewiß nicht.“ 

„Um vier Uhr erwart’ ich dich hier. 
Mein Freund, der unfer Freund ift, 
bringt ung jelbjt nad) Seldin, wo um fünf 
der Dampfer nad) Malmö abgeht. Be: 
vor der König hier anfommt, ſchwimmen 
wir auf offener See. Uebermorgen früh 
find wir auf ſchwediſchem Boden oder kön— 
nen, wenn du willſt, nach dem ſchönen 
Kopenhagen hinüber. Wirjt du aud) kom— 
men?!“ 

„Und wenn ich über Nacht todtkrant 
würde, id) fäme morgen. Nun lebe wohl; 
dent’, es iſt die leßte Trennung; morgen 
haft du mich für immer!“ 

Noch einmal bot fie ihm Hand und 
Mund, dann fchieden fie. An eine Feljen- 
fäule gelehnt, jah Edgar der Flüchtigen 
nach, bis fie Hinter dem Gitter verſchwand. 
Eine Stimme ſprach in feinem Inneren: 
du thuſt Unrecht, allein fie hatte nicht die 
Kraft eines Commandos; nod) waren 
Nerven und Blut von Adelheid's Kuß, 
von ihrem tröjtenden „morgen!” erregt. 
Er blidte in die Finfterniß empor und 
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wünjchte, daß dies Morgen jchon jebt 
jein Hellleuchtend Auge aufichlüge. 


* * 
* 


Zu derfelben Zeit fand im Park ein 
zweites Stelldichein ftatt, wobei für Gold- 
heim nicht minder verhängnigvolle Dinge 
al3 beim vorigen zur Sprache famen — 
zwifchen dem Adjutanten a. D. Herrn 
PBerlmann und dem Grafen Sabatzky. 

„Drehen Sie ſich um!” fagte jener mit 
wutherjtidter Stimme. „Sehen Sie das 
Schloß? Von hier aus fjehen Sie es 
nicht, aber Sie kennen's. Was eine 
Pracht! Ein Grafen, was ſag' ich, ein 
Herzogsfig! Wer jedoch, wer hat ihn hinein- 
gejeßt in das Daunenneft? Ach! mit gött- 
licher Hülfe und meinem Verſtand und mei- 
ner Diplomatie, Die Haden lief ich mir ab 
— für ihn. Ich habe wie ein Löwe gebrüllt 
und mic Fein gemacht wie eine Maus 
— für ihn. Ich färbe mir, jo wahr wir 
bier jtehen, jeitdem mein Haar, und mein 
Gewiffen fchreit Ah und Weh — Alles 
für ihn, Was ift mein Lohn? Wie der 
Mohr von Venedig jagt er jet: Haft du 
deine Schuldigfeit gethan, kannſt du gehen! 
— Hab’ ih von ihm Geld gelichen wie 
der alte Frojh? Gott foll mich bewah- 
ren, nein! Speculire id auf feine Toch— 
ter wie der Lieutenant? Ich bin ein ver: 
heiratheter Mann und habe Kinder fait 
fo groß wie ih. Warum aljo jegt er mir 
gerade heute den Stuhl vor die Thür?! 
— Weil der König fommt. Gott erhalte 
den König! Ich bin ein loyaler Mann 
und reclamire nicht, trotzdem fie mid) 
Jahr für Jahr um mindeſtens zwanzig 
Percent zu hoc) einſchätzen. Warum aljo 
ſoll ich nicht dem König guten Tag jagen, 
wenn die Gelegenheit dazu da ijt? warum 
nicht an der Tafel fipen, wo ein Narr 
wie Goldheim’s Schwager mitißt? Doch 
Geduld! Ultimo rechnen wir ab,“ 

„Pfui,“ ſagte Sabatzky, „ein Gentleman 
rächt ſich durch Edelmuth.“ 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 





„Giebt man einem Gentleman einen 
Tritt? Auge um Auge, alter Freund! 
Auge um Auge!“ 

„Was werden Sie thun?“ 

Perlmann wiegte ſchmunzelnd ſeinen 
borſtigen Kopf. 

„Halten Sie mich für ſo unklug, Ihnen 
das zu ſagen? Ich kann ſchwatzen und 
kann ſchweigen, ich weiß nichts und weiß 
Alles. So zum Beiſpiel wußt' ich ganz 
genau, warum ich gerade Sie bei ihm 
einführte, und ſchien Ihnen doch nichts 
zu wiſſen.“ 

Sabatzky fuhr zuſammen, als legte ſich 
plötzlich eine ſchwere Hand auf ſeine 
Schulter. 

„Ich verſtehe Sie nicht —“ 

„Soll ich deutlicher werden? Ich kenne 
einen Namensvetter von Ihnen in War: 
ſchau —“ 

„Deren giebt es viele!“ 

„Der, den ich meine, iſt ein armer 
jüdiſcher Mann, lebt ſchlecht und recht 
vom Handel mit alten Kleidern. Er hat 
ein einzig Kind, einen Sohn, in Ihrem 
Alter.“ 

„Das iſt ſehr möglich,“ ſagte der Graf. 
Er verſuchte wiederholt ſpöttiſch zu lächeln, 
allein die Mundwinkel erſchlafften ſchnell 
und nur die Bartfſpitzen zuckten. 

„Der Hat viel gelernt,“ fuhr der An- 
dere, ohne abzuſetzen, fort, „und doch 
nichts Geſcheidtes; er ijt dies und das 
geworden und doch nicht? Rechtes, er hat 
die halbe Welt und aud das Zuchthaus 
gejehen, denn zweimal ijt er bejtraft wor— 
den wegen —“ 

Sabatzky padte Perlmann an den Schul- 
tern. 

„Schweigen Sie,“ fagte er mit mehr 


furchtſamen als fürchterlihen Bfiden, 


„oder ich drehe Ihnen den Hals um.“ 
Dod der Andere machte fi) mit leich— 

ter Mühe von dem Rraftlojen frei, rieb 

fich vergnügt die Hände und hüpfte wie 


ein Kobold, 
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„Wäre Goldheim ein gerechter Mann | ganz munter und zum eriten Male in 
gegen mich,“ ſprach er, „könnten Sie ihrem Leben zum Widerftand gegen ihren 
würgen, ich würde fchreien, ausſchreien Eheherrn entjchlofjen. 

Alles, was ih weiß. So aber weiß ich „Sit das dein Ernſt?“ 

nichts, nichts, nichts. Paden Sie ihn,) „Mein voller Ernſt. Er hat fein Be— 
junger Schlaufopf, paden Sie ihn und | nehmen, feine Nobleſſe. Bafta.“ 
halten Sie feft! Wen Gott | „Eduard Jeremias,“ fagte fie feierlich, 
will, ſchlägt er mit Blindheit. Der große „wir haben die filberne Hochzeit gefeiert, 
Goldheim geprellt, geprellt von einem — wir fünnten noch die goldene feiern, glück— 
Pit! ich fage nichts mehr als: halten Sie lich in umd mit einander, doch wenn du 
feit! Schließen Sie das Geſchäft morgen | meinem Blut die Schande anthuft, wenn 


Jeremias. 


ab!“ 
Hierauf gingen ſie die Strecke bis zum 


Schloßplatz ſchweigend neben einander 


her. Dort ſah Sabatzky zum Himmel auf. 
„Mich dünkt,“ ſagte er, „der Commer— 


zienrath hat mit dem Wetter morgen kein 


Glück.“ 
„Mit göttlicher Hülfe, wir wollen's 
hoffen, nein!“ 


* * 


* 


Um Mitternacht ſprang Eduard Jere-— 


mias plötzlich aus dem Bett und lief im 
Hemd ans Fenſter. Es regnete nicht, 
doch das Wetterleuchten zeigte ihm die 
dichtgelagerten lauernden Wolken. Brum- 
mend kroch er in die Federn zurück, warf 
aber bald die Decke wieder ab und ſetzte 
ſich aufrecht, den Kopf auf die aufgeſtemm— 
ten Arme ſtützend. Der geſunde Schlaf 
ſeiner Gefährtin ärgerte ihn. Er rüttelte 
ſie wach. 

„Iſt's ſchon zum Aufſtehen Zeit?“ 
fragte die Gutmüthige. 

„Schon!?“ warf er ihr das harmlos 
gebrauchte Wörtchen vor. „An deiner 
Stelle hätte ich mich gar nicht niederge— 
legt. Ich kann nicht ſchlafen.“ 

„Wenn du willſt, leiſt' ich dir Geſell— 
ſchaft. Soll ich dir ein Brauſepulver ge— 
ben?“ 

„Laß das! Was ich jagen wollte — 
Schwager Heinrih darf mir nicht zur 
föniglichen Tafel.“ 

Da war die Commerzienräthin plößlich 
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du an deinem Ehrentage den feiblichen 
| Schwager verleugneft, bleibe ich feine 
Stunde mehr unter einem Dache mit dir. 
In deinen und meinen beften Tagen ver: 
laß ich dich.“ 

„Das kannſt du nicht.“ 

„SH kann's, und follte mir das Herz 
darüber brechen.“ 

Sie ſchluchzte, blieb aber für Droh— 
und Schmeichelworte taub, 

„Wenn wir dir zu fchlecht find,“ fagte 
fie, „laß dich von mir fcheiden und nimm 
dir eine Prinzeß.“ 

„Bon dir war nicht die Rede, jondern 
vom Schwager. Er ift nun mal ein 
Menſch ohne Chic.“ 

„Eine Mutter hat uns unterm Herzen 
getragen! Gott erhalt’ ihn, wie er iſt.“ 

„Run, jo hab’ deinen Willen! Wenn 
der König mich nicht nobilifirt, ift der 
Schwager ſchuld.“ 

Eduard Jeremias Tegte fi jtöhnend 
in die Kiffen zurüd, 


X. 
Der König der Könige hält bei Ebuard Jeremins Einkehr. 


— Aber er fuhr am Morgen des 29, 
mit einem Freudenfchrei empor, denn ein 
Sonnenftrahl jtahl fich durch die Fenſter— 
vorhänge bis zu feinem Bett, jo goldig, 
fo warm — Heidi, war er auf den Bei- 
nen und Iugte hinaus, 

„Ich wußt' es ja, Eduard Jeremias 
Goldheim Hat Glück!“ 
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Es bfaute der unbewölfte Himmel und | 
bligte die wellenloje See. Tirili tönte es 
hoc) in den Lüften und Bum dröhnte es 
aus der Tiefe. Die Lopdäler Schügen 





thaten einen Freudenſchuß. 

Es klopfte an die Thür. 

„Sind Sie's, Joſef?“ 

„Ja, ich habe eine Depeſche.“ 

„Eine Depeſche. Ich komme gleich.“ 
Raſch in den Schlafrock und ins andere 
Binmer, 

Haftig riß er die Depejche auf. Wenn's 
eine Abjage wäre! Nein, Eduard Jere— 
mias hat Glück: 





„Majeität werden 29. Abends halb 
nenn auf Frojchweiler eintreffen.“ 

„Wie viel Uhr haben wir jegt?* 

„Halb fieben, Herr Geheimrath.“ 

„Iſt der Perlmann jchon fort?“ 

„Der Wagen fährt eben vor.“ 

„Wenn Sie Berlmann noch jehen, jagen 


Sie ihm, ich hätte mich erfältet und läge | 


noch zu Bett. Laſſe ihm glüdliche Reife 
wünschen.“ 

„Sehr wohl, Herr Geheimrath.“ 

Das Glückskind lief wieder ins Schlaf. 
zimmer zurüd und wedte Frau Sibonie, 
aber diesmal ganz janft. 

„Heda, ſüßes Murmelthierchen, wach 
auf! wach auf!“ 

Dann Hopfte er an die Thür feiner 
Tochter: 

„Adelheid! Täubchen! es ijt Zeit, auf- 
zuftehen; Majejtät werden heute Abend 
Punkt halb neun bei mir eintreffen.“ 

Wieder ind andere Zimmer und dem 
Nammerdiener geflingelt. 

„Wo ift der Baumeijter? Alle Fah— 
nen auf! Horch, da ſchießen fie jchon 
wieder, Wer commandirt unſere Artille— 
rie?“ 

„Der Förſter.“ 

„Er ſoll auch ſchießen, aber dreimal ſo 
ſtark wie die Lopdäler ſoll er ſchießen 
laſſen.“ 

Wieder ins Schlafzimmer. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Aber biſt du denn noch nicht auf, mein 
Mäuschen!“ 

„Gleich, gleich, mein Herzkönig. — 
Uber, nicht wahr, Bruder Heinrich darf —“ 

„Ach, du mein Gott, ja! Berdirb mir 
die Stimmung nicht!" — 

Um zehn Uhr jagen Mutter und Tod): 
ter in einem Rococoſälchen, das an den 
großen Speifefaal ftieß, und erwarteten 
die Herren zum Dejeuner. Adelheid 


ſchmiegte ſich zärtlich an die Mutter. 


„Du ſcheinſt auch ſehr angegriffen zu 
fein, liebes Kind,” jagte diefe. „Gott, 
wenn nur Alles qut vorübergeht. Deine 
Minna muß mich à Ja Pompadour frifi- 
ren, und dazu nehm’ ich mein neues Bril: 
lantdiadem ins Haar.“ 

Sabatzky war der erſte Anfommende. 
Man jah's ihm an, daß er fich in feinem 
cofetten Morgencoftüm unwiderſtehlich 
däuchte. Lächelnd drüdte er auf jedes 
Fettgrübchen in Frau Sidoniend Hand 
ein Küßchen und jagte mit feinem weich) 
ften Ton: 

„Bon jour, meine theure maman |“ 

So hatte er fie noch nie genannt. 

„Und wie haben die Damen geruht? 
Dem Ausſehen nad vortrefflih. Sie 
blühen wie die Roſen.“ 

Er erwartete von Adelheid eine Ant- 
wort, allein fie hatte Onkel Heinrich zu 
begrüßen, welcher ſich im fadenjcheinigen 
Hausrod und Pantoffeln durd die Thür 
ſchob. 

„Aber Heinrich,“ ſagte ſeine Schweſter 
mit einem Blick auf ſeine Fußbekleidung, 
„wenn das mein Mann, der Geheimrath, 
ſieht —“ 

„Ja, denke dir, liebe Sidi, der Schu— 
ſter aus Lopdäl hat mir die neuen Stiefel 
gebracht, aber ich kann nicht hinein, und 
meine alten ſehen ſchlechter aus als meine 
Pantoffel.“ 

„Unmöglich! 
ſtät —“ 

Er lächelte wehmüthig. 


Bedenke, wenn Maje— 
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„Liebe Sidi, ich glaube nicht, daß mir Sein feuchtes Auge rollte zur Zimmer: 
der König auf die Stiefel fieht, dag er dede und traf juft denjenigen der bort 
ſich überhaupt mit meiner Perſon beſchäf- wimmelnden Amoretten, der ihm die am 
tigen wird. Ja, vielleicht, wenn ich das wenigften piychiiche Seite zufehrte. 
Solo hätte blajen dürfen —“ err Geheimrath,“ fuhr der Komö— 
Da wurden beide Thürflügel geöffnet, diant plößlich mit feierliher Stimme und 
und auf der Schwelle zeigte ſich der Miene fort, ſich militäriſch emporrichtend, 
Scloßherr, vom pomadeglänzenden Schei- | „es ijt zehn, darf ich Sie Punkt elf um 








tel bis zum Lackſtiefel bereits in Gala. 
Er ließ den Anweſenden Zeit, ihn in 
jeiner ganzen Glorie zu betrachten. Dann 
erjt trat er näher, 
„Du Haft dich Schon jeßt jo ſchön ge- 
macht?” hatte Sidonie ihre Bedenken. 
„Gewiß, denn jpäter bleibt mir feine 


eine wichtige Unterrebung bitten?“ 
Endlih! Mama Goldheim fpikte den 
Mund. Adelheid warf den Kopf in den 
Naden und maß den Freier mit einem 
 feindfeligen Blid. Nur ihre Onkel begriff 
das Flattern der Pſyche nicht. 
„Mein theurer Graf,“ erwiederte der 





Beit dazu. Wie jigt der neue Frad! He!“ | Commerzienrath und ftieß denfelben trau- 
- Er verdrehte in eitler Selbſtbetrachtung lich in die Seite, „für Sie bin ic) jeder- 
den Hals, daß er im Geſicht roth und | zeit zu fprechen. Ach habe heute wahrlich 
blau wurde, den Kopf voll, doch da die Unterredung 

„Du wirft wieder der Nobelfte fein,“ | — he, he — wichtig ift, ftehe ich Ahnen 
fagte Frau Sidonie. Punkt elf zu Dienften.“ 

„Suten Morgen, Lieber Graf. Ich Kaum war Sabatfy nad dem Dejeu— 
kann Ihnen nicht beichreiben, wie froh id) ner aus dem Zimmer, erhob fich der 
bin, daß der Perlmann fort ift. Ein ganz | Commerzienrath und klopfte, um größere 
brauchbarer Menjch jonjt, aber jeine Ma- | Aufmerkfamfeit zu erregen, an fein Glas. 


nieren! Er war bei meinem beiten Wil- 
fen nicht präjentabel, Nun find wir ganz 
unter uns, ganz en famille.“ 


„Ich hoff es,“ jeufzte Sabatzky und 


richtete einen jener Blicke, welche die Mut— 
ter „fascinirend“ fand, auf die Tochter. 
Doch dieſe ſtand während der ganzen 
Unterhaltung ohne Theilnahme mit ge— 
ſenkten Wimpern bei Seite. 

„Aber num raſch gefrühſtückt,“ klatſchte 
ihr Papa in die Hände, „denn wir müſſen 
Probe halten.“ 

„Probe?!“ 

„Nun ja, wie man vor Majeſtät geht 
und ſteht.“ 

„Wenn ich dabei nicht unbedingt nöthig 
bin, dispenſiren Sie mich, beſter Geheim— 
rath,“ ſagte Sabatzky. „Ich bin heute — 
o, Sie werden es ſpäter begreifen — ſo 
bewegt. 
Furcht und Hoffnung.“ 


Meine Piyche flattert zwiſchen 


„Und ſo werde ich,“ begann er mit der 
Salbung eines Grabredners, „Seiner Ma— 
jeſtät einen Schwiegerſohn in der Perſon 
des Grafen Fedor Fedorowitſch Sabatzky 
vorſtellen können.“ 

„Biſt du überzeugt, daß er ſich endlich 
erklären wird?“ 

„Ueberzeugt. Uebrigens iſt die Ehre 
nachgerade auf ſeiner Seite. Er iſt Aus— 
länder, und die Verbindung mit mir 
kann ihm am hieſigen Hofe nur nützlich 
ſein.“ 

„Adelheid aber ſcheint mir trüb ge— 
ſtimmt,“ wagte Salburg zu bemerken. 
Sein Schwager antwortete für ſie. 

„Meine Tochter kennt ihre Stellung, 
Schwager. So lange es mir leider nicht 
vergönnt iſt, einen Erben zu beſitzen —“ 
„Aber Edu!“ 

„Mich nicht unterbrechen! — einen 
Erben zu beſitzen, übernimmt ſie fo zu 
27* 
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jagen das Familienbanner und ftidt mit 
feiter Hand eine Grafenfrone hinein. 
Gräfin Sabatzky-Goldheim, ich bin mit 
Ihrer Wahl zufrieden.“ Er ſprach nur 
noch in Toaſten. 

„Und nun, lieber Schwager, ſtelle dich 
borthin. Du bijt Majejtät, die eben aus 
dem Wagen gejtiegen, und wirft von mir 
empfangen. Sidi fteht mir zur Linken, 
der Graf mit Mdelheid zur Rechten. 





Illuftrirte Deutihe Monatshefte. 


Bum! bum! Böllerjchüffe und rauſchen- 


der Tuſch!“ 
Er machte vor dem Schwager, der jid) 
in feiner Rolle jehr unbehaglid fühlte, 


eine Verbeugung bis zur Erde und be 


gann feine wohljtudirte Anrede herzu- 
jagen: 

„Allergnädigfter König! Königliche 
Majeftät! Die Gefühle, welche mic) in 
diefem fchönjten Augenblid meines Lebens 
bewegen, die Dankbarkeit, Ehrfurcht und 
Bewunderung, welche ich für Eure Maje- 
ftät von meiner Geburt an im Herzen 
trug und bis zum Grabe tragen werde, 
die unſchätzbare Ehre, welche mir heute 
dur Eurer Majejtät allerhöchſte Gnade 
zu Theil wird, machen mich ſprachlos. 
Ich kann daher nur bitten, Eure Majeftät 
möge das frugale Mahl unter dem be- 
fcheidenen Dach eines fchlichten Bürgers 
nicht verſchmähen, kann nur mit ſchwacher 
Stimme rufen: Willlommen“ — Gold: 
heim brüllte dabei, daß fein Schwager 
erichroden zurückfuhr — „Majejtät, will- 
fommen auf Frojchweiler! Seine Maje- 
ftät, unjer allergnädigjter König, lebe 
hoch! Bum! bum! trataratal — — — 
Nun, ſprich doc was!“ fuhr er Salburg 
an, der wie ein Stord auf einem Beine 
ftand. „Majejtät werden doch etwas ent- 
gegnen!“ 

„Ja, was ſoll ich denn ſagen?“ 

„Himmliſche Einfalt! — ‚E3 freut mich, 
Ihre werthe Bekanntſchaft zu machen, 
Herr Geheimer Commerzienrath; habe 
viel von Ihnen gehört. Schöner Park. 








Iſt das Ihre Gemahlin, die Frau Ge- 
heime Commerzienräthin” Worauf ich 
dich vorjtelle: zu dienen, Majeftät, meine 
Frau, Sidonie, geborene Salburg. — 
Einen Knix, Sidi! — tiefer! tiefer! — 
Und hier: Graf Fedor Fedorowitſch Sa- 
batzky, Nittergutsbefiger aus der Krim, 
Bräutigam meiner Tochter Adelheid! — 
Wo ift Adelheid? Iſt fie aud fort? Warum 
ift fie fort? Ich werde — doch ich will 
mir die Stimmung nicht verderben. Aljo 
weiter!” Er zeigte hinter fih. „Mein 
Schwager Salburg —“ 

Salburg, der König, machte umwillfür- 
(ih eine VBerbeugung, wofür er fich einen 


ı Verweis zuzog. 


„Außerdem war deine Berbeugung mi- 
jerabel. Laß mich mal der König jein. 
Es wäre ja möglich, daß er auch an dich 
einige Worte richtet.“ Goldheim ſtützte 
die eine Hand auf den Tiſch umd ftedte 
die andere in den Bujen, 

„Mein Schwager Salburg,“ wieder: 


holte er das Stihwort. „So mad’ doch 


dein Compliment — genug! genug! Du 
jtredjt ja den Kopf hin, als jolle dir Ma— 
jeftät die Haare fcheiteln! Pfui, welche 
Haltung! Steh’ feſt, aufrecht, militäriſch 
jtramm! Freilich, in Hausſchlorren. — 
‚Sehr angenehm,’ fchrie er an Königs 
Stelle, daß Salburg abermals zurüdtau- 
melte. „Steh' doch feſt! — ‚Sehr ſchönes 
Schloß das!’ — — Kreuzjchodjchwerenoth, 
eriwiedere etwas!“ 

„Sa, was meinft du in diefem Fall? 
Soll ich aus Bejcheidenheit nein fagen 
oder Majeſtät Recht geben?“ 

Der Commerzienrath fchlug die Hände 
über dem Kopf zujammen umd machte 
einen wiüthenden Lauf durchs Bimmer. 
Dann ftellte er fich vor den Unglüdlichen 
hin: 

„Aus dir wird niemals ein Hofmann!“ 

„Gott jei Dank, nein, lieber Schwa- 
ger.“ 

Was war zu thun? Goldheim mußte, 


wollte er nicht „die Stimmung“ verlieren, ; 
die Probe aufheben. 

Er dachte noch an feinen mißrathenen 
Schwager, als er den Frad, der ihm zu | 
eng und heiß wurde, mit feinem bequemen 
Nankingrod vertaufchte, dachte noch an 
ihn, als er auf den Schloßplaß trat, wo 
ed wie auf einem Weihnachtsmarkt nad) 
Tannen roh und alle Flaggen aufgehißt | 
waren. Das fatale Bild Salburg’3 ver: 
fieß ihn nicht, troßdem er innerhalb der 
nächſten zwanzig Minuten mit einem 
Dutzend Menſchen die wichtigiten Dinge 
beiprah. Der Abjtand zwifchen dem 
gräflihen Schwiegerjohn und dem Teib- 
lihen Schwager däuchte ihm immer un— 
erträgliher. Sollte ihn auch der König, 
der ein guter Herr iſt, überjehen, jein 
Gefolge bemerkt denjelben gewiß. Man 
hat in jenen Sphären feine Nafen und 
icharfe Zungen. Die anfpruchsvollen Her- 
ren von Froſch, den flegelhaften Berlmann 
ift er los, aber der Schlimmite, der gut- 
müthige Tolpatſch ift ihm geblieben. Wie 
bringt er diefen dunklen Fleden aus dem 
Lichtbild? wie hält er den weiland Cla— 
rinettijten vom Feſte fern? Mit Gewalt, 
durch einen Ufas geht es nicht. So wi« 
derborftig hat er feine Sidi noch nie ge- 
fehen. Es fünnte nur durch Liſt bewerf- 
ftelligt werden. 

Eine gräßlihe Hitze! Während er 
ftehen blieb, um fich die Stirn zu trod- 
nen, betrachtete er wohlgefällig das folt- 
bare fünftleriich drapirte Scharlachzelt. 

„Ein Meifterftüd! Wir werden wie 
auf einer Bühne figen. Bravo, Herr 
Baumeifter, bravo!” 

Der Belobte ftand vor der breiten 
Freitreppe und überwachte das Befeitigen 
der funfelnden Kronleuchter und die Auf- 
ftellung der Credenztiſche. Jedes Stüd 
der Einrihtung war nad feiner Zeich— 
nung neu gefertigt worden. Nun bei Tag 
ſah Alles prahlerifch und theatralifch aus, 





Heigel: Jeremias. 


421 
Reichthum erweden, nur bei künstlicher 
Beleuchtung gejehen werden und nur den 


Zwecken diefes einen Abends dienen. 


„Meinen Sie nicht, Herr Baumeijter,“ 
wollte ſich Goldheim als Kritiker zeigen. 
Doch der junge Mann fchnitt ihm kurz— 
weg das Wort ab. Er meine nicht, fon- 


‚bern er wife, was er mache, und entive- 


der würde e3 genau fo gemacht, oder der 
Herr Rath möge die Verantwortung über- 
nehmen. 

„Du lieber Himmel, man darf ſich doc) 
ausfprechen —“ 

„Bitte, Herr Rath, ftehen Sie hier 
nicht im Wege!“ Die Aufregung vor ber 
Schlacht Hatte den bejcheidenen Künftler 
völlig verwandelt. 

Der Commerzienrath, jo vernünftig, 
die Impertinenz mit diefem Umjtande für 
begründet zu erachten, ſchmunzelte, klopfte 
dem Grobian auf die Schulter und fagte: 

„Sie haben Redt.“ 

Das Belt in den Schauplab einzufügen 
und mit der Waldwand zu vermitteln, 
dienten zunächſt Pflanzengruppen, in der 
Farbenabtönung und Formenmannigfal- 
tigfeit mit Bedacht geftellt, Pergolen von 
zierlihem vergoldeten Gitterwerk zogen, 
guirlandengefjhmüdt, links und rechts fich 
bin, Säulen mit Fahnentrophäen und 
Candelabern für mächtige Gasflammen 
brachten Abmwechfelung in das Grün. Der 
glückliche Feitgeber trat, um auch Hinter 
die Couliſſen einen Bli zu werfen, in 
das Gehölz. Ad, war e3 da fühl und 
fill! Er machte einen Rundgang um die 
Förfterei. Sie lag verlafjen, Alles war 
auf dem Schloßplaß beſchäftigt. Er nahm 
auf einer Banf hinter dem Haufe Plaß, 
um den Schatten zu genießen. Da fiel 
fein Blid auf den Eingang zu den alten 
Gewölben, und mechaniſch taftete feine 
Hand nah den Schlüffeln, die ihm Herr 
Archibald überreicht und an die er in der 
Aufregung diefer Tage nicht mehr gedacht 


doch ſollte es ja die Vorftellung von.i hatte. Eine Idee durchzudte ihn. Wie, 


I 
wenn er nad der inhaltsichweren Unter: 
redung um elf Sabatzky und Salburg zum 
berühmten Rauenthaler ins geheime Ge: 
laß lüde? Er — Goldheim — kannte 
die Kraft diefes Saftes und die Schwäche 
jeines Schwagerd. Wenn der ein paar 
Glas Wein gejchlüdert Hat, ſchwatzt er 
Unſinn und nach dem jechsten jchläft er 
ein und ijt vor vierundzwanzig Stunden 
nicht mehr zu erweden. Wie, wenn er 
jeinen Schwager betrunfen machte, und 
wenn fie ihn dann jchlafen, in dem füh- 
fen, lauſchigen, reizenden Kämmerchen 
ichlafen ließen? Aber Sidonie — bah, 
die Aufregung über die beiden Tages- 
ereigniffe, ihrer Tochter Verlobung und 
des Königs Bejuh, wird aud ihr den 
Kopf verdrehen, und jchließlich kann fie 
doch Majeftät feinen betrunfenen Bru— 
der vorführen. 

Unter diefen Ueberlegungen hatte er 
ſich dem Keller genähert, die Thür aufs 
geſchloſſen, jein Tajchenfeuerzeug hervor: 
geholt und leuchtete num mit einem Wachs— 
ferzchen die Stufen hinab. Wie friich es 
da unten; das ijt jo gut wie ein Bad; 


Ihluſtrirte Deutſche Monatsheite. 


und es riecht auch nicht ſchlecht. Er zieht 


den Schlüffel ab und verfucht, ob er aud) 
von innen fchließt — ja. Die Kleine 


die Kerzen anzuzünden. Num fieht er fich 
um und leuchtet hierhin und dorthin. Das 
Kämmerlein gefällt ihm heute unendlich 
bejier als beim erjten Bejuh. Wahrhaf— 
tig, es heimelt ihn an. Da ijt der trag— 
bare Flajchenbehälter, da find die alt- 
modiichen Gläſer, da für ein ungejtörtes 
Schläſchen Kiffen und Deden. Was will 
der Schwager mehr! Wenn das Zauber: 
feſt vorüber ift, holt Goldheim ihn ab, 
und es giebt noch zu lachen, und dem gu— 
ten Alten jelbjt wird es am Ende viel 
fieber jein, fih im Sclafrod die Herr: 
lichkeiten erzählen zu laſſen, als jie in 
taujend Aengſten und Verlegenheiten mit- 
erlebt zu haben. So nimmt die Sadıe 
die glüdlichite — eine humoriſtiſche Wen: 
dung. 

„All right,“ ſchmunzelt Eduard Jere— 


mias, „in einem Stündehen bin ich wie— 
der da.“ 


Die Thür ijt zu — bah, ala vorlichti- 
ger Mann hat er auch den Schlüfjel vor- 
her abgezogen. Und er paßt — — aber 
das Schloß verjagt. Er dreht und dreht 
— im Nu ilt er in Schweiß; gebadet. 
Die Klinke folgt feinem Drud, das Schloß 


dagegen gehorcht nicht. Wäre denn der 


Leuchte reiht bis zum geheimen Gang, | 
dort wird’3 wieder hell, und in der Klaufe 


findet er Kerzen. 


Tiefe, wo er gebüdt vorwärts geht, ob- 
wohl er aufrecht noch lange nicht an die 
Dede reicht, von Gelaß zu Gelaß. Da 
liegt der Wein. Bordeaux, Rheinwein, 


Champagner — nein, den hat der alte 
Schurke Froſch ausgetrunfen. Bald ijt er im 
geheimen Gang. — D, was werden jie 


Augen mahen! — Schnapp, ijt die Eijen- 
thür auf und fällt wieder hinter ihm ing 
Schloß. Das Wachslicht brennt ihm be- 
reit3 auf die Finger; er könnte es fort- 


Vorfichtig ſchließt er 
die Thür Hinter fi) ab und fteigt in die 








alte Froſch Fräftiger als er? Ungeduldig 
nimmt er den anderen Schlüffel zu Hülfe; 
fnad, ein Drud — der Bart ijt abgedreht. 
Nun ftürzt er ſich wild auf die Thür, rüt- 
telt am Schloß — kindiſches Bemühen! 
Die halten für Jahrhunderte feft. Eduard 
Jeremias ijt gefangen! 


* 
* 


Punkt elf läßt ſich Sabatzky beim Ge— 
heimrath melden. Der Kammerdiener 
kehrt aus dem Zimmer ſeines Gebieters 
zurück. Der Herr Geheimrath ſind aus— 
gegangen. Nach einer halben Stunde 
fragt Sabatzky wieder an, doch der Herr 


werfen, aber der wahre Oekonom iſt im Geheimrath ſind noch nicht zurück. Man 
Kleinen ſparſam; er benutzt es noch, um erlundigt ſich bei Frau Sidonie. Sie hat 


—— — Heigel: 
ihren Gemahl ſeit dem Dejeuner nicht ge— 
ſehen. Jedenfalls wird er irgendwo bei 
den Arbeiten im Park ſein. Der Beſitzer 
der Silberminen in Utopien findet die 
Unpünktlichkeit zwar ſehr tactlos, geht 


aber ſelbſt mit dem Diener den künftigen 


Schwiegerpapa ſuchen. Auf dem Schloß— 
platz iſt derſelbe nicht. Jemand ſah ihn 
den Weg nach Lopdäl einſchlagen. 

„Wann?“ 

„Es kann eine Viertelſtunde, kann aber 
auch länger her ſein.“ 

„Ja, ja,“ ſagt der Kammerdiener, „vor 


einer Viertelſtunde war der Bürgermei= | 


fter bier und hat nad) unferem Herrn ge- 
fragt.“ 

Sofort meldet fich ein anderer Jemand, 
der Beide den Frojchberg hinabgehen jah. 
— — Sabatzky wartet bis zwölf, dann 
begiebt er ji) zur gnädigen Frau. Diefe 
lebt im Wahn, die Herren hätten fich un— 
terdeffen längſt getroffen. Auch fie findet 
das Ausbleiben ihres Eduard unbegreif: 
(ih und fhidt einen Boten nad) Lopdäl. 
Athemlos, in Schweiß gebadet, kommt 
derjelbe nach drei Bierteljtunden zurüd. 

„In Lopdäl geht es drunter und drüber; 
von allen Himmelsgegenden jtrömen dort 
Fremde, Städter und Landleute zufam- 


men. Bor den Gajthöfen reihen fi) Hunz | 


derte von Fuhrwerken, in den Straßen 
ift kaum durchzulommen —“ 

„Und mein Mann?“ 

„Der war weder beim Biürgermeifter, 
noch beim PBaftor, noch im Wirthshaus, 
noch jonjtwo zu finden.“ 

Sidonie beginnt zu weinen, Adelheid, 
die hinzugekommen, tröſtet fie. 

„Bapa hat einen Spaziergang gemacht 
und ſich verirrt.“ 

Man durchſtöbert das Schloß von un- 
ten bis oben; Knechte, Mägde und Kin- 
der werden aufgeboten, im Park und auf 
den angrenzenden Wiejen nach dem Ber: 
mißten zu fahnden. Der alte Salburg 
läuft treppauf, treppab, jchreit in Zimmer, 


Jeremias. 
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in denen er ſchon zwanzigmal geweſen, 
ſtürmt, ſeine Clarinette unterm Arm, um 
Signale zu geben, in den Park, kommt 
kraftlos, athemlos zurück und kniet zuletzt 

‚in einem Winkel nieder, um zu beten. 

Die Förjterei, die Ställe und Sceu- 
nen find durchſucht. 

„Wohin führt dieje Thür?“ fragt Adel: 
heid. 

„gu den alten Kellern.“ 

| „Iſt der Schlüffel dazu da?“ 

Ad ja, der Schlüffel fam nicht aus 
Frau Sidoniens Gewahrſam. Dennoch 
erichliegt man die Gewölbe. Ein Dutzend 
Menjchen fteigen mit brennenden Kerzen 
hinab und vollführen einen Höllenlärm. 
Wie vorauszujehen war, weden fie nur 
das Echo, und dort — fie beleuchten das 
feuchtichimmernde Mauerwerk — hat das 
Gewölbe ein Ende. Zurüd ans Licht! 

Die Schloßuhr jchlägt vier. Frau Si: 
domie jißt, noc) im Morgenkleid, blaß und 
abgehärmt im Zimmer mit den Hirſch— 
geweihen. Adelheid — ihre Augen haben 
einen fieberhaften Glanz — jtreichelt ihr 
‚die Hand. Auch der „Herr Graf“ ift da, 
Weil er mehr wüthend als traurig ift, 
bringt er es nur zu Grimaſſen. Ontel 
Salburg — ja, wo läuft der umher!? 

„Wenn — wenn mein Mann nicht zus 
rüdfommt,“ jchluchzt Sidonie, „was ma— 
| hen wir mit dem König?“ 

„ber Papa fommt vor Abend zurüd,“ 
tröftet das Mädchen. „Du wirft fehen, 
er hatte ſich verirrt und ijt dann in irgend 
einem Förſter- oder Bauernhaufe, fich aus: 
ruhend, eingejchlafen.“ 

„Rein, nein, denn vorher hätte er mir 
ı Demand zur Beruhigung geſchickt. Mein 
Edu! wo ift mein Edu? Es giebt fo viele 
Räuber auf der Welt, Herr Graf. Ich 
jeh’ ihm blutig auf der Erde liegen! Hülfe! 
Barmherzigkeit!“ 

Sabatfy drehte und drehte an feinem 
 Schnurrbart. Ein Spigbube und Schwind- 
fer ift wahrem menſchlichen Schmerz ge: 
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genüber dumm und ftumm, er fühlt den 
Strid um den Hals. 

„Herr Graf,“ bat die Räthin nad) einer 
Weile gefaßter, „wenn mein Dann heute 
Abend nicht zurüd ift, empfangen Sie 
den König — er wird mir’3 nicht nach— 
tragen, wenn, wenn ich unter diefen Um— 
ſtänden mich entſchuldigen laffe. Ach, ich 
will ja gern wieder arm und niedrig wer- 
den, erhalt’ ich nur meinen Mann zurüd.“ 

„Seien Sie wegen bes Empfangs ohne 
Sorge,“ ſchnarrte Sabatzky, „ich habe 
ſchon verjchiedene allerhöchſte Herrichaften 
in — hm, in fatalen Situationen empfan- 
gen. Wenn Sie erlauben, meine Damen, 
ziehe ich mid) zurüd, um Toilette zu ma— 
chen.“ 

Toilette machen! Es fchauderte Frau 
Sidonie bei dem Gedanken. Sie winkte 
dem Geden mit der Hand Adieu und ent- 
zog fie ihm, als er fie küſſen wollte. 

Bald darauf bat auc Adelheid, fich 
entfernen zu dürfen, 

„Sa, ja, fieh’ auf dem Schloßplag und 
im Haufe nach,“ bat Frau Sidonie felbft, 
„denn wenn Papa heimtommt und nicht 
Alles in Ordnung findet, geräth er außer 
fih. Ad, und er iſt jo bös, wenn er 
zürnt. Alle guten Menjchen find jähzor- 
nig.“ 

Adelheid holte aus ihrem Zimmer Hut 
und Shawl. Als ſie über den Schloß— 
platz ſchritt, begegnete ſie überall verſtör— 
ten Geſichtern — die Leute waren um 
ben Arbeitgeber, nicht um den Menfchen 
Goldheim bejorgt — aber ihr eigenes 
Antlid war am bleichiten. Sie wandte 
fi) waldein — O, wie ſchön war der Tag! 
Doch die zarten Saiten in ihrer Bruft 
waren gejprungen; fie ſah nur noch auf 
den Weg und fchritt mit Haft, fie wollte 
pünktlich fein — zur Flucht?! 

Fedor Fedorowitſch Sabatzky dachte 
nicht daran, Toilette zu machen, ſondern 
ließ ſich Gänſeleberpaſtete, Hummerſalat 
und andere leckere Dinge nach ſeinem 
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Zimmer briugen, leerte die Schüſſeln trotz 
ſeines Ingrimms mit Appetit und trank 
ein Glas ausgezeichneten Amontillado 
dazu. Dann mit hochgezogenen Beinen 
‚auf dem Sopha liegend, dachte er nad). 
— Eine verdammte Geſchichte das! Bor 
wenig Stunden nod des Erfolges jo 
ficher, fieht er nun durch ein Räthſel 
Alles in Frage. Hol’ der Teufel den 
Commerzienrath — wenn er ihm nicht 
ihon geholt hat! — Er, Sabatzky, foll 
den König empfangen! Saprifti, es ijt 
ein Unterjchied zwiſchen vorgejtellt wer: 
den und fich felber vorftellen. Wäre 
Goldheim da, übernähme diejer gleichjam 
die Garantie; die Flagge dedte die La- 
dung. Aber nun fich felber anzutragen 
und unbequemen Fragen auszujeßen. — 
Er macht fi) wahrlich aus Gott und der 
Welt nichts, dennoch wird ihm bei dem 
Gedanken jhwül zu Muthe, daß er wie 
den Speculanten heute auch einen König 
frech belügen fol. Und wenn auch das 
Heute glimpflich endet, jo wird morgen 
die Polizei im Haufe fein, — Alles er- 
twogen, hält er für rathjam, Froſchweiler 
vorläufig Adieu zu jagen. Er kann es 
mit leidlihem Anſtand. Er jucht den 
Freund, den Bater feiner Angebeteten. 
Und da es heutzutage feine Hörjelberge 
giebt, wird man ja bald von Goldheim’s 
Schidjalen hören — vielleicht knüpft ſich 
der Faden wieder an. Iſt er verunglüdt, 
hat die Grafenrolle ohnehin hier ausge— 
jpielt. Denn wenn Fräulein Adelheid 
Sig und Stimme erhält, wird er nicht 
der Erbe der Millionen. Enfin, fein Plan 
war kühn und wäre beinahe gelungen. 
Nur feine Reflerionen über Seifenblafen! 
Es lebe der nächſte Betrogene! 

Er Hlingelte dem Diener umd befahl 
einen Wagen. 

„Haben Sie eine Spur?” fragte der 
Bediente neugierig. 

„Ic glaube, ja. Rufen Sie mal den 
Schwager!“ 


u Heig el: Jeremias. es 


Der Schwager, wieder das Elarinetten- 
futteral unterm Arm, ftolperte zur Thür 
herein. 

„Sie wifjen?!“ fchrie er. 


„Wiſſen, wäre zu viel gejagt, aber ich 


ahne. Sagen Sie aufricdhtig, hatte der 


Commerzienrath in jüngfter Zeit bedeu⸗ 
| Ein anderer, männlicherer Beſchützer ward 
Salburg jah ihn mit großen Augen 


tende Berlujte?* 


an; erjt nad) einer Weile wurde ihm der 
Zuſammenhang der Frage mit dem Ver: 
ihwinden feines Schwager far. 


„Sie glauben doch nicht, daß er banke- 


rott zu werden fürdhtete — Barmherzig— 
feit! dann wäre er tobt!“ 

So viel er aus Theaterftüden weiß, 
wählt ein Kaufmann immer lieber den 
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und verfichern Sie deufelben meinen Re- 
ſpect. — Fertig mit dem Paden, Franz? 
Ka? — Dann avantil* — — 

Daß demjenigen, der ſelbſt in einer 
Wolfe ging, im Haufe graute, über dem 
ein Geheimniß brütete, war naturgemäß 
und für die Zurüdbleibenden ein Glüd. 


ihnen zu Theil. Adelheid fam in Edgar's 
Begleitung ins Schloß zurüd, warf fi 
der eritaunten Mutter zu Füßen umd ge- 
ftand mit ſchöner Leidenjchaftlichfeit Alles. 
Im Glück hätte fie die Ihrigen verlafjen 
gekonnt, im Leid könne fie e3 num und 
nimmer. Und er — Edgar — gebe ihr. 


Recht. 


„Nun ſtoß uns von deinem Herzen, 


Tod, als daß er ſeinen Bankerott erlebt. wenn du es vermagſt!“ 


Sabatzky betrachtete ihn mit einem An— | 


flug von Theilnahme. 

„Mein Gott, wie naiv Sie find! Sie 
müffen nicht viel mit Shrem Schwager 
und ‚Seineögleichen verkehren. Bankerott 
Hingt überhaupt viel zu ernjt. Der Ber: 
liner jagt dafür Pleite. Ein Mann wie 
Goldheim macht Pleite, aber er ftirbt 
nicht.“ 

„Herr, ic) laſſe meinen Schwager nicht 
bejchimpfen. Er iſt —“ 

„Er ift ein Talent, und Sie find ein 
Charakter. Mein Interefje für ihn mö- 
gen Sie daraus erjehen, daß ich jelbit 
und fofort, auf das ſchöne Felt heute 
Abend verzichtend, nach Seldin reife, wo 
ich ficher bin, Ihren Schwager zu finden. 
Sie werden einwenden: eine Depeſche aus 
Lopdäl an die Seldiner bejorge das aud). 
Aber, wie gejagt, ich habe meine Gedan- 
fen über fein Verſchwinden. Und die Be- 
hörden find in ihren Meldungen fo kurz 
angebunden und unverblümt — wogegen 
ih Ihnen ein telegraphijches Billetdour 
verſpreche. Sie follen jehen, ich treffe ihn 
auf dem Seldiner Quai, wenn er nicht 
ſchon ſchwimmt — das heißt mit dem 


„Rein, bleibt! bleibt bei mir!“ rief die 
hülflofe Frau, durch die Beichte ihres 
Kindes noch verwirrter. „Ich Habe von 
Anfang an euren Bund gewünjcht — da 
fam der böſe Geift, der ruſſiſche Graf, 
ind Haus. — D, Gott fei gebanft, daß 
der fort iſt.“ 

Edgar ergriff die Bügel mit ficherer 
Hand. Seine Ruhe theilte fich den Schloß— 
bewohnern mit; die Vorbereitungen zum 
Empfang, die ſchon ins Stoden gerathen 
waren, wurden wieder aufgenommen und 
zu Ende geführt. Es gelang ihm fogar, 
die Commerzienräthin zur Theilnahme an 
der Feier zu bewegen. 

„Es ift fehr möglich,“ fprad) er, „daß 
das Räthſel eine höchſt einfache, ja viel— 
leicht heitere Löſung findet; warum alſo 
jet jchon handeln, wie wenn das Schred- 
lichjte gewiß wäre? Damit wäre Ahr 
Semahl, er kann noch in der zwölften 
Stunde erjheinen, am wenigjten einver- 
ftanden. Nein, Sie müfjen den König 
empfangen, al3 wenn nicht3 vorgefallen 
wäre. Der Hofmarjchall, der jedenfalls 
vor dem König eintrifft, ift mein Gönner; 
ich werde ihn mit wenigen Worten über 


Schiff. Vertröften Sie damit die Damen ! die Situation aufflären, und der zarteften 
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Rüdficht und Schonung von Seiten des ı 
Königs wie feiner Begleiter find Sie ge- | 
wiß. — An Stelle des Commerzienraths 
aber muß Ihr Herr Bruder eintreten.“ 

„Sch!“ rief Salburg erjchroden. 

„Heinrich?“ rief Frau Sidonie uns 
gläubig. 

„Ja, Sie, mein Herr! Sie werden an 
die Ehre der Familie denken und Ihre 
Sache vortrefflid machen.“ 

Salburg ſtand plöglich militäriſch feſt, 
aufrecht, wie der Commerzienrath bei der 
Probe vergeblich commandirt hatte. 

Und er machte ſeine Sache vortrefflich. 
Mit Edgar's Hülfe gelang ihm auch die 
Umwandlung des äußeren Menſchen. Er 
ſah wie ein beſcheidener, aber ſehr Ver— 
trauen erweckender Landpfarrer aus. So— 
gar die neuen Stiefel drückten ihn nicht | 
mehr. Und als die gejtirnte Nacht den | 
König brachte, empfing er den hohen Gaft 
in jo würdiger, tactvoller Weije, daß der 
mit wahrer Herzlichkeit den Gruß erwie- 
derte und ihm als einem echten Mann die 
Hand drüdte.. Dann bot Majejtät mit | 
ritterlicher Höflichfeit Frau Sidonie den 
Arm, die — wir find deffen nicht ganz | 
gewiß — in dieſem Augenblid ihren | 
Eduard Jeremias zu vergefien fchien. 
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taſie eines Märchenerzählers verwirklicht 
zu ſehen. Der breite Platz war mit Tau— 
ſenden Demanten überſät, und Demanten 


ſtäubten rauſchende Fontänen hernieder, 
ganz von Gold aber ſtand die gewaltige 


Burg, wie der Königsaar, der über ſie 
die Fittige ſchwang. Im Hintergrunde, 
den Felſenabgrund herauf, lohte vulca- 
nische Gluth, als wäre dort die Eſſe des 
Zauberwerkes! Rechts vom Schloß that 
fih die Waldiwand aus einander, und eine 
Lichtſtraße eröffnete fich bi8 an des Ber- 


ges Fuß hinab und weiter bis zu der im 


Mondſchein bligenden See, wo, mit Hun- 
derten farbigen Ampeln erleuchtet, mit 
wehenden Wimpeln geihmüdt, Seiner 
Majeſtät Dampffregatte vor Anker lag. 
Droben fpielte ein mächtiges, aber den 
Gäſten umfichtbares Orcheſter die Kö— 
nigshymne, und Kanonenſchüſſe gaben den 
Tact. 

Die Ueberraſchung des erlauchten Ga— 
ſtes war nicht blos Höflichkeit, und er 
verabſchiedete ſich von den Damen wie 
von dem bis zum Schluß ſattelfeſten Sal— 
burg mit den ſchmeichelhafteſten Dantes- 
worten in größter Huld. 

Ach, Niemand ahnte, welche Höllenqual 
der Feſtjubel dem Spender aller diejer 


So jtrahlend wenigitens war ihr Geficht. | Herrlichkeiten verurfachte! — — 


Der Zug begab ſich nach dem Königszelt. 
Das machte jett nicht nur einen prächti- 
gen, fondern auch wohlthuenden Eindrud. 
Alles war jo harmonisch. Zu dem fatten, 
prunfenden Roth des Hintergrundes und 
der Seitenwände — durch feine Spiegel 
beunruhigt — jtimmte der wahrhaft orien- 
talijche Ueberfluß an Goldgefäßen, Majo- 
lifen, farbigem Porzellan und in der Licht- 
fülle jchillerndem Kryitall, Blumen und | 
Früchten auf den Eredenzen und der Ta— 
ſel. Das matte Silber war verpönt, das 
Weiß der Gedede durd bunte Arabesken— 
ftiderei gedämpft. Die Augen jchwelgten 
in Farbengluth. Blidte man aber auf 
den Schloßplaß, glaubte man die Phan- 





* * 


* 


Nachdem der unglückliche Goldheim die 
Ueberzeugung gewonnen hatte, daß ſein 
Mühen, ſein Rufen vergebens ſei, und er 
nur durch eine außerordentliche Schidung 


des Zufalls befreit werden könne, erfahte 


ihn aräßlihe Wuth. Mit ſchäumendem 
Munde Verwünjchungen ausſtoßend, zer: 
trümmerte er Alles, was im Gelaß nicht 
niet= und nagelfejt war, fchleuderte Leuch— 
ter und Gläſer, den Tiſch und den Fla— 
ichenbehälter gegen die Thür, zerriß Deden 
und Kiffen und twüthete dann gegen ſich 
jelbjt, bis er ohmmächtig hinfanf. Von 


. Heigel: 
den Scherben verwundet, vom Wein trie: 
jend und durch deſſen Dünjte dumpf und 
wirr, erwachte er. Um ihn war Finfter: 
mE. Wieder ftieß er verzweiflungsvolle 
Rufe aus — jedem Schrei folgte Gras | 
besjtile. Der Einzige, der außer ihm 
das Geheimniß der Gewölbe kennt, ift 
von ihm felbft aus Frofchweiler vertries | 
ben worden; des letzten Trojtes, des Lich⸗ 
tes, und der einzigen Nahrung, des Wei- 
nes, hat er fih in wahnjinniger Wuth 
jelbit beraubt. | 

Allmälig gewöhnten fich feine Augen 
an die Dunkelheit, und er kroch auf die 
Lade und überdachte fein Verhängniß, 
wenn äußerſte Verzweiflung und Todes- 
angjt Denken genannt werden können. 
Einmal war's ihm, als höre er fern ein 
Geräuſch, aber das gaufelten ihm feine 
Wünſche vor; als er jchrie, antwortete 
Niemand, fam Niemand! 

Und aud) morgen und die folgenden 
Tage wird Niemand den Weg zu ihm 
finden! Er ift verloren. 

Wodurch hat er dies Scidjal ver: 
dient ! 

Alte, längjt vergeſſene Sprücje fielen 
ihm ein, die Worte des Jeremias — ad), 
eines befferen Jeremias: „Er hat mich 
in Finfterniß gelegt wie die Todten in 
der Welt,“ und: „Wehe dem, der jein 
Haus mit Sünden bauet und feine Ge- 
mad) mit Unrecht, der feinen Nächiten 
umſonſt arbeiten läßt und giebt ihm fei- 
nen Lohn nicht.“ 

Nun fand er Thränen, Thränen der 
Zerknirſchung und Neue. Ja, eitel war 
jein Wollen und Sünde jein Thun gewe— 








Keremias, 





jen, aber räche dich nicht jo, ruft er, der 
du allein herabſiehſt in meinen Kerker! 

D, wie träge jchleicht, da er ganz auf 
ſich angewiefen und in ſich gefehrt iſt, wie 
träge jchleicht die Zeit! Wie foll er dieje 
öde, Hang- und lichtloſe Ewigkeit ertra— 
gen! — Aber es ilt feine Ewigfeit, die 
Stunden find gezählt, es giebt eine letzte, 
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den Tod auf ihrem Fittig! Hinweg, 
granfiges Bild, ich will nicht fterben, jo 
nicht fterben! O Hoffnung, guadenreicher 
Engel! 

Er dentt an Frau und Kind. Warum 
ſuchen fie nicht, wühlen die Erde nicht 
auf, um in ihren Eingeweiden den Ber: 
mißten zu finden! 

Dann wurde er ſtumpf. 

Die Kanonenſchüſſe jchredten ihn auf. 

„Fluch,“ rief er, „über meine Gier 
nad Ehren, die ich doc, nicht verdient, 
nur erfauft habe! Sie führte mich hier: 
ber! Fluch über meine eitlen Wünjche! 
Was hab’ ich auf diefen Tag gebaut, was 
diejem Tag geopfert, und wie endet diejer 
Tag!“ 

Horch, nun tönt Mufit — ad), fie war 
fein Troſt, jondern der Hohn hölliſcher 
Dämonen! 

Und wieder ward es todtenftill. 

Er fühlt Hunger und Durjt umd 
ichlürft von der fojtbaren Lache, die ſich 





‚über die Steinfließe ergoffen. Allein die 


Blume des Weines, von der das ganze 
Gemach erfüllt iſt, efelt ihn an. — Seine 
Gedanken verwirren ſich, er fühlt ſich 
über einem ungeheuren Wbgrunde von 
einer unfichtbaren Hand an ſchwankem 
Seile hin» und hergeſchwungen, Hin und 
her. Ihm ſchwindelt's, die eifige, un— 


heimlich jaufende Luft drüdt fein Gehirn 


wie mit ehernen Krallen — Hin und ber, 
hin und her über dem furchtbaren, boden- 
(ofen Schlunde — 

„Hülfe! Hülfe!“ 

Da zuden Blitze, da rauſcht es über 
tauſend donnernde Wolken einher, und er 
fieht — 

Shm, der über den Urgrund der 
Dinge niemald gedacht, wird in der 
Stunde der Noth das Unbegreifliche Wirk: 
fichfeit — 

Mit gerungenen Händen in die. Knie 
brechend, ruft er: 

„Gott!!“ 
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xl. 
Herrn Goldheim’s Glüdeniefel werden mem beſohlt. 
Baron Maltig, der Vater, auf deſſen 


Gut ſich Herr Archibald von der Trauer 
über den Berluft jeiner Güter erholt, lud 


am Morgen des 30, feinen Gaftfreund zu 
einer Weinprobe in feinen Kellern ein. 
Auf Archibald's Rath waren Sophas in 
das Probirftübchen gebracht worden, und 
da faßen denn nun die beiden Alten im 
fühlen Dämmer bei köftlihem Zropfen 
jeelenvergnügt, als Edgar, der fi) Tags 
vorher zu einem Ausflug nah Schweden 


beurlaubt hatte, wie der Sturm in das 
Stillleben brach. Mit Haftigen Worten | 


theilte er die Ereigniffe auf Frofchweiler 
mit. Erſt hörte ihn fein Vater mit ziem- 
lich ernfthafter Miene an, plößlic jedoch) 
flog es wie Wetterleuchten über fein Ge— 
ficht, e8 zudte in allen Fältchen, und er 
brach in gellendes Gelächter aus. 

„Papa, die Sadıe ijt ernit.“ 

„Ernft? Ich fjage dir, Edgar, mit 
diefem Trank im Leibe Hältft du nichts 
für ernft. Ein Capitalſpaß ift’3, ich lache 
mich mindejtens fünfzehn Jahre jünger,” 

„Weißt denn du, two er ijt?“ 

„Ob ich e8 weiß? Liebes Kind, wenn 
ih guten Wein trinfe, habe ich immer 
einen Prophetenblid. Wo er it? Wo 
wir find! ‚Im tiefen Seller fiß’ ich 
hier —“ 


„Arhibald, du bift doch eine verdrehte 


Schraube,“ fagte fein Wirth. 

„Verdreht? ch bin allein der Weife, 
jag’ ih dir. ‚Im tiefen Seller fig’ ich 
hier,“ ftimmte er abermals an, daß das 
Gewölbe wiederhallte. 

„Lieber Bater,“ drängte Edgar. 

„Aber ein fütten Glas Wein kannt du 
doc) trinken, min Jung,“ fagte der Haus: 
herr zum Lieutenant. 

„Dem von dem Wein!” ſchrie Archi— 
bald dazwiſchen. „Alterchen, das wäre 
Verſchwendung. Er foll nichts haben als 
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ſeinen Schwiegervater. Kamſt du kutſchirt 
oder geritten?“ 

„Im Wagen, Papa, im Wagen. Wenn 
du mir nur ſagen wollteſt —“ 

„Nichts, als daß ich glühende Kohlen 
auf das Haupt meines Manichäers ſam— 
meln werde. Selbſtverſtändlich muß er 


capituliren. Trink' aus, Alterchen; auf 


fröhliches Wiederſehen! Und wenn ich 
dir rathen darf: trink' nicht mehr; zu viel 
iſt vom Uebel.“ — — 

Auf Froſchweiler trat Herr Archibald, 
durch die raſende Fahrt in friſcher Mor— 
genluft ziemlich ernüchtert, feſt und froh— 
gemuth den angſtvoll harrenden Frauen 
entgegen. Seine vergnügte Stimmung 
beleidigte ſie nicht, ſondern flößte ihnen 
Hoffnung ein. Seine erſte Frage war: 

„Wo ift der Kellerſchlüſſel? ich meine 
den Schlüffel zu den alten Gewölben? 
Iſt ein gefchidter Schloffer zur Hand?“ 

Dank dem Königstage: Schloffer, Tijch- 
ler, Feuerwerfer, Stubenmaler zc., jo viel 
er haben wollte. 

Wer zur Zeit auf dem Frojchberg war, 
ichloß fich dem Zuge nad) den unterirdi- 
ichen Gewölben an, Alle gejpannt, We- 
nige gläubig. Und als eine grotesfe 
Fortſetzung des gejtrigen Nachtfeftes er- 
goß fi) der Schwarm mit bunten Illu— 
minationsampeln, Fadeln, Windlichtern 
und Stalllaternen durch die ungajtlichen 
Hallen. 

„Nichts!“ riefen Diejenigen, die am 
früheften and Ende des Gewölbes gelangt 
waren, dem gejchlofjenen Zuge der mit 
dem Herzen Betheiligten entgegen. 

„Maul halten!“ erwiederte Herr Archi— 
bald, verfhwand Hinter dem Pfeiler und 
fam wieder zum Vorſchein, um den zit- 
ternden Frauen in den geheimen Gang 
zu winten. Bald ſtand man vor ber 
Eifenthür, und der Führer Hopfte mit 
feinem Spazierjtod fräftig an. 

„gu Hülfe! zu Hülfe! ich fterbe!“ 
tlang's aus dem Inneren, 


Seyſe: 
„Der Stine nad noch nicht,“ fagte 
Archibald trocken. „An die Arbeit, meine 
Herren!“ 


* * 


* 


Als Goldheim von der Erſchütterung 
einigermaßen ſich erholt hatte und wieder 
menſchlich ausſah, fragte Sidonie, die ſich 
mit Niemand in die Wartung theilte, ob 
er ſich zu Bett legen wolle, und ob ſie 
den Doctor aus Lopdäl rufen dürfe. Zum 
Schlafen war er nod) zu aufgeregt; einen 


Arzt wollte er nicht, aber einen Teller 


Suppe. 

Während er diefen Göttertranf jchlürfte, 
ließ er Sidonie erzählen: die Angit 
um ihn, dad Suchen und Verzweifeln, 
Adelheid's Bekenntniß, das wadere Be- 
nehmen Edgar's und das jchändliche des 
Grafen, Salburg'’3 Triumphe vor dem 
König, das ſchön gelungene Feit und die 
darauf folgende entjegliche Nacht — 

Da wurde ihm eine Depejche über- 
bradt. Doc es flimmerte ihm vor den 


Der Eicisben. 


ee 


Schande über meinem Haufe hinweg; in 
der Bitterfeit der Verzweiflung ward 


‚ meine Seele füß; in der Finfterniß lernte 





Augen. Seine Frau mußte fie ihm vor: 


lejen: 

„Perlmann gratulict dem Geheimen | 
Commerzienrath Goldheim zur Verlobung 
feiner Tochter —‘“ 

„Das ift doch ſchön von Perlmann,“ 
jagte Eduard Jeremias. 

„O, hör’ nur weiter! ‚Wenn der Ge- 
heime Commerzienrath über feinen Schwie- 
gerjohn Specificirtes erfahren will, er- 
kundige er fich bei der Warſchauer Polizei 
nad Kleidertrödler Wladislaus Gerfon 
Sabatzky und defjen Sohn Thaddäus, ge- 
nannt der Graf, was zweimal gefefjen. 
Mit göttlicher Hülfe nach Frofchweiler- 
ftrapaz glüdlich hier angefommen. BPerl- 
mann, Generalagent.‘“ 

„Hat er ſich die doppelte Tar’ foften 
fafjen, mich zu ärgern,“ fagte Goldheim, 

„aber es iſt ihm nicht gelungen. Mein 
Unglüd war mein Glück. Während ich 


| ich ſehen.“ 


Hierauf bat er, daß Alle hereinfämen: 
Kind und Schwager und feine beiden Le— 
bensretter. Er ließ die noch immer ge— 
ipenftijchen Augen vom Einen zum Ande— 
ren wandern, dann wandte er fih an 
Archibald: 

„Herr von Froſch,“ ſagte er, „morgen 
feiern wir die bewußte Verlobung; heute 
bin ich noch zu ſchwach. — Und jetzt laßt 
mich ſchlafen, Kinder!“ 

„Soll ich die Jalouſien herunterlaſſen, 
Edu?“ 

„Nein, nein! ich bin der Sonne ſo 
gut!“ 

Dann legte er ſich in die Kiſſen zurück. 
Ach, welche Wonne, ſich im Bett zu deh— 
nen und zu ſtrecken! Doch bevor er ein— 
ſchlief, richtete er ſich nochmals empor: 

„Sidi,“ ſagte er feierlich, „ſobald wir 
nach der Reſidenz kommen, müſſen meine 
alten Stiefel, du weißt, die Glücksſtiefel, 
wieder unter den Glasſturz!“ 


Der Cicisbeo. 
Bon 


Baul Heyne. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichögeiep Rr.19, v. 11.Junt 1870. 





„Ihr Cicisbeo!“ Wie ihr bei dem Wort 
Die Lippe rümpft in fittlihem Erfchreden, 


ı Ahr fühlen Deutſchen aus dem falten Nord! 





Denkt ihr fofort an den lombard'ſchen 
Geden, 

Gebrandmarkt dur Parini’3 Rügelied, 

Um fein Gefchlecht aus üpp'gem Schlaf zu 
weden? 


Wohl! doch vergeßt mir nicht den Unter- 
ied: 
Spuft heute noch fein — hier im 


nde, 
in der Tiefe jammerte, z0g die Wolfe der Iſt die verftohl’ne Nacht nur fein Gebiet, 
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Nicht mehr am hellen Tage prahlt die Doch ich: Bald jeid Jhr wieder jrifch und 


Schande; 
Nicht mehr im Eh'vertrag Hat fein Ajyl | 
Der Ehebrucd, vorausverbrieft am Rande. | 


Was einjt der Sitte fittenlojes Spiel, 

Ward bitt'rer Ernſt. Denn jagt: wer 
möchte miſſen 

Für übermächt'gen Drud ein Nothventil ? 


Doc jchiebt nicht und den Nothitand ins 
Gewiſſen! 

So lang die Eh' ein ewig Sacrament, 

So lang ein armes Weib, mit Noth ent— 

riſſen 

im Höllenpfuhle 

rennt, 

Wenn ſie ihr Herz an würd'ge Pflichten 
bindet, 

So lang ift Nothwehr, was ihr Sünde | 
nennt. 


Mag fein, daß ihr dies Wort jeſuitiſch 
findet. 


Unwürd'ger Pflicht, 





Lebt etwas länger unter uns, und jeht, 
Ob nicht zulegt die herbe Meimung 
ſchwindet. 


Das Paar auf dem Altane dort, — geſteht, 
Ihr ſaht auf einer Frauenſtirn noch ſelten 
So ſanften Ernſt, jo ſtille Majeſtät. 


Und er, — nicht für den Schönſten kann 
er gelten, 

Doch trug die Erde keinen edlern Mann, 

Und die ihn liebt, iſt wahrlich nicht zu 
ſchelten. 


Ich weiß, wie all das Herzeleid begann; 

Ich war der Arzt im Haus, ſchon in den 
Tagen, 

Da ſie ein Kind, und ward ihr Freund 
ſodann. 


's iſt kein Geheimniß. Jeder kann's euch 
ſagen 

Im Ort hier. Doch am Ende weiß nur ich, 

Was ſich in ihren Herzen zugetragen. 


Ein gutes Stüdchen Zeit jeitdem verſtrich, 

Wohl zwanzig Jahr’. Grau ſchimmert's in 
den Haaren, 

Doc ihre Seelen glüh'n noch jugendlich. 

Damals fam er im Schritt nad) Haus 
gefahren; 

Man hob ihn bei Magenta auf für todt. 

Er bat, man ſollt' ihm lange Dual er- 
iparen, | 








roth, 
Ei was! So flinf ins 
Grab? 


Mein Capitän. 


Italien thun lebend'ge Helden Noth. 


Nach ſieben Wochen hinkt' er ſchon am Stab 


Im Haus umher: bald wagt’ er's auszu— 


gehen 
Und jtattet links und rechts Viſiten ab. 


Biel Lieb's umd Gutes war ihm lang ge- 
ſchehen, 

Auch von der Gräfin, ſeiner Nachbarin; 

Die hatt' ihn fleißig mit Charpie verſehen, 


Mit Büchern, Früchten, Wein — was paſ— 
ſend ſchien, 

Den Stolz des Orts, den wunden Mann 
zu laben; 

Doch noch mit keinem Auge ſah ſie ihn. 


Sehr einſam lebte ſie mit ihrem Knaben 


Und ſchien den Jugendfreuden lange ſchon, 


| Fajt ohne Schmerz und Kampf, entjagt zu 


haben, 


Ihr junger Gatte, da fie faum den Sohn 

Ihm erſt geſchenkt, uahm's mit den Bater- 
pflichten 

So leicht, wie's hie und da noch guter Ton, 


Jung, eitel, leer, — wie konnt' er auch 
verzichten 

Auf Spiel und Kurzweil der jeunesse 
dor6e, 


Auf Tänzerinnen und Duellgefhichten ! 


Vielleicht that's ihrem Stolz im Stillen 

weh, 

Wie hätt’ fte lieben 

jollen, 

Was falt und fern blieb wie der Berge 
Schnee ? 


Früh hatt’ ihr Vater fie vermählen 
wollen; 
Sie wußt' es anders nicht; ihr fiel nicht 


Dem Herzen kaum. 


ein, 
Dem Schidjal oder dein Gemahl zu grolfen. 


Dann in ihr Leben trat das Kind hinein. 

Da fragte fie mic) jtrahlend : Doctor, bin ich 

Nicht ein beglüdtes Weib ? — Nicht jagt’ 
ih Nein. 

Wer damals fie gejeh'n hat! Sanft und 
innig, 

Ein gold’'nes Herz! Nie kannt’ ich eine grau, 

So wenig eitel, neidiich, wankelfinnig. 


Heyſe: 


Der Cicisbeo. 
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Zu der n num ging mein Gapitän, — genau |! War fie nicht jung, nicht feurig ihr Geblüt? 


Ein Mann, wie ſie ein Weib war, aus— 
genommen 

Die Schönheit. Nun, ſein Bart war noch 
nicht grau, 

Ein junger an iſt Weibern ftets will- 
fommen. 

Lang blieb er dort. Als ich ihn Abends ſah, 

War haſtiger ſein Puls, die Bruſt be— 
klommen. 


Ich merkte, was ihm über Tag geſchah, 


Doch — aequa in boceal! Bei gewiſſen 


Schäden 
Steht Unſereins nur wie ein Tölpel da. 


Nur fing er ſelber plötzlich an zu reden. 

Ich war ſein Freund, da ſprudelt' er's 
heraus, 

Daß ſie ſein Herz umſtrickt mit Zauber— 
fäden; 

Ein Engel! eine Göttin! und ihr Haus 

Ein Eden! — die weltalte Cantilene 

Der Liebenden. Ich zog die Stirne kraus. 


Dann hielt ich meinem wackern Capitäne 
Die ſchönſte Predigt, die ein weiſer Mann 
Je einem Raſenden warf in die Zähne. 


Er ſollt' halsüberkopf, rieth ich ihm an, 
Die Luft verändern, eh's unheilbar würde. 
Pah! einem Fiebertollen rathe man! 


Item, ein Jeder trägt die eigne Bürde. 
Wir kamen davon ab. Noch einmal ihn 
Zu warnen, hielt ich unter meiner Würde. 
Bald war das Unheil hoch ins Kraut 
gedieh'n, 
Tagtäglich er im Haus auf viele Stunden, 
Wo ſie nur ungern ihn zu dulden ſchien. 


Er aber hatt' ein Mittel ausgefunden, 


Daß fie ihn dulden mußte; denn das 
Kind 

War bald auf Tod und Leben ihm ver- 
bunden. 


Was ſonſt ein treuer Vater nur erfinnt, 
Er jchleppt’s herbei, pi — zu er⸗ 


götz 
Dank hofft' er wohl: * pn er in ben 


Wind, 

Zwar jchien fie heimlich ſich beglückt zu 
ſchätzen, 

Daß ſolch ein Freund ihr nahe war, 
bemüht, 


Was fie verlor, ihr zehnfach zu erſetzen. 





Ich weiß nicht, 





Mer hätte fie geicholten, armes Wejen, 


Hätt' fie eriwiedernd für den Freund ge: 


glüht? 


Dod) konnt’ ich Har an feiner Stirne leſen: 


ernjt und ſtumm, blieb 
hoffnungslos. 

Und dennoch wünſcht' er jelbjt nicht zu 

genejen. 


Sein Werben, 


| Hit fand ich ihn, den Knaben auf dem 


00 
Dort im Salone, jpielend mit Soldaten, 


Feſtungen bauend, die ein Fingerſtoß 
Umftürzte, oder ihm von Heldenthaten 


Erzäblend, — und die Gräfin jaß dabei, 


Nie Farbe wechjelnd, wenn Bejucher nahten. 


Ahr Leben — weld ein traurig Einerlei! 


Und niemals eine Klage! und fie wußte 
Nur allzugut: ihr Gatte gab fie frei. 


Der fam nur nad) der Billa, wenn er 
mußte, 


Um den Berwalter anzugeh'n um Geld 


Für Pferde, Weiber, Pharao-Verluſte. 


Dann räumte jtill der Gapitän das Feld. 

jagt’ er mir, wie ich's 
ertrüge, 

Säh' ich den Engel diefem Wicht gejellt 1 — 


Ein ſchöner Eh'ſtand! die fociale Lüge 


' Ganz ohne Feigenblatt! Zum Glücke trug 


Der Knabe nur der Mutter reine Züge. 


Und ſeltſam: wie auch fonjt Hier dumm 
und Hug 
Die Leute ſchwatzen — auf der Gräfin Ehre 
Biel nie ein Schatten. — Da auf einmal 
ſchlug 
Des Schickſals Hand mit ungefüger 
chwere 
An dieſes Hauſes Thor. Zwei Jahre ſchon 
In gleicher Trübſal ſpielte die Affaire; 


Da, eines Abends, als mit ihrem Sohn 

Und ſeinem Freund die Gräfin ging im 
Garten, 

Vernahm man einen wohlbekannten Ton, 


Der nie erwünſcht war. Raſche Räder 
knarrten 
Im Kies, die Peitſche klang, ſo kam der 
raf 
Manchmal heraus auf ſeinen 
Fahrten. 


tollen 
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Schla 


Doch die Laterne blitzt mit hellem Strahle 
Vom Bock. Der Gräfin ſpähend Auge traf 


Dort auf dem Sitz, zur Seitedem Gemahle, | 
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Dod) er, von Wuth und Leidenfchaft ver⸗ 
blendet, 

Geberdet ſich wie raſend, flucht und ſchilt — 

Wer weiß, wie noch der wüſte Lärm ge— 
endet! 


Ein fremd Geſicht, nein, fremd nicht ganz Da trat, ſo ruhig wie ein Marmorbild, 


und gar: 
Sie ſah ſchon Bild und Namen im Jour— 
nale. 


Ja wohl, das war das freche Augenpaar — 

Der üpp'ge Mund, — das Hütchen auf 
dem Ohr — 

Die Ballerina, die in Mode war. 


Sie halten am verjchlofj'nen Gitterthor, 

Die Peitiche nallt: „Wo jtedt das faule 
eer ?“ 

Da tritt die Gräfin aus den Schatten vor, 


„So ſpät noch mein Gemahl? Es freut 
mich jehr. 
Gleich kommt der Gärtner, um Euch ein- 
zulaffe en; 
Doch jonjt empfang’ jr heute Niemand 
mehr, 


Niemand!“ — Sie fah vor Jähzorn ihn 
erblaſſen. 
„Pardon!“ ſprach er zu ſeiner Dirn' und 


acht', 
„Es ſcheint, wir müſſen in Geduld uns 
faſſen. 


„Battiſta! Carlo! Schurken, aufgemacht! 

Die Peitſche lehrt ander ‚Mal euch 
ipringen.“ 

Sie aber ſprach zu ihrem Freunde jadht: 


„Ich bitte Sie, den Knaben fortzubringen.* 
Dann: „Eures Haufes Ehre, mein Ge: 


mahl, 
Hab' ich zu wahren hier vor allen Dingen. 


Ihr ſelbſt, ſo hoff' ich, dankt es mir einmal, 

Daß ich Entehrung wies von biejer 
Schwelle,“ 

Da traf fie eines höhn'ſchen Blides Strahl. 


„Wir ftören, Graf. Ihr ſeht ja: Eure 
Stelle 

Iſt ſchon beſetzt. Wir kehren wieder um. 

Sans gene, Madame! So delicate Fälle — 


Wir find discret, haha!“ — Und fie 
blieb jtumm. 

Kein Wort, kein Blick an das Gejchöpf | 
verſchwendet; 

Sie litt wie Heil'ge im Martyrium. 


Ein Wort nur 
rief er 
Dem Tollen zu, da war der Sturm geſtillt. 
Sogar das Weib, das giftige Geziefer, 
Hört' auf zu ziſchen. Was er ſagte, ich 
Erfuhr es nie. Doch ſchärfer traf's und 

tiefer, 

Als jener Peitſchenhieb, den, außer ſich, 
Der Graf durchs Gitter ſchnellte nach dem 


Mein Capitän heran. 


Gegner; 

Noch heut an deſſen Schläfe flammt der 
Strich. 

„Dies nur auf Abſchlag! Hütet Euch, 
Verwegner! 

Wir treffen uns.“ — Kein Peitſchenknall 


fürwahr 
Kam je im ſchlimmſten Augenblick gelegner. 


Die Pferde zogen an, das ſaub're Paar 
Sauft wider Willen fort im raſchen 
Wagen — 

Für heut war abgewendet die Gefahr. 

Dann — jelbftverftändlid — hat man 
ſich geſchlagen; 

Piſtolen, drei, vier Kugeln; nur der Graf 

Hat einen lahmen Arm davongetragen. 


Warum er, fragt’ ” ihn, nicht beſſer 
traf? 


Weil zwifchen mir — ihr, verſetzt' er 
bitter, 

Zur ew'gen Schranke ward — jein Epi- 
taph. 


Doch war die Luft durch dieſes Ungewitter 
Noch nicht geklärt. Nur engelhafter ſchien 
Die Dame, melancholiſcher ihr Ritter. 


Ich alter Galeotto — warb für ihn. 

Und ſie: „Weil And're ihrer Pflicht ver— 
geſſen, 

Darf ich darum der meinen mich entzieh'n?“ 


Mir ſchien's ein wenig überſpannt. In— 


deſſen 


Langſt gab mir dieſe ſelt'ne Frau das 


aß, 
Der Menjchen Werth und Unwerth d’ran 
zu meffen. 


Heyſe: 


Da, eines Tags, ala ich zu Haufe ſaß, 
Aut heimgefehrt von meiner Krankenrunde, 
Nuft Carlo mich hinüber, leihenblaf. 


Das Kind — man juchhe mid) jeit einer 
Stunde — 

E3 Tieg’ in Zudungen — jtarr jedes 
lied — 

Es röchle ſtark — Schaum jteh’ an feinem 
Munde, 


Ich hingeſtürzt — zu jpät! 
fieht 

Das ganze Haus gejchaart ſchon um den 
Knaben, 


Mein Auge 


Der eben — auf der Mutter Schooß — | 


verichied, 

Ein Blid der Gräfin mur, fo jchmerzer- 
haben 

Wie einer Niobe; der Capitän — 

Als wollt’ er jelbjt fich in die Erde graben. 


Wie's fam? Perdio! Leicht war's zu 
verſteh'n. 

Das Kind war ſeiner Wärterin ent— 
ſprungen, 


Nach einer fremden alten Frau zu ſeh'n. 


Die hatte zugenickt dem ſchönen Jungen, 
Sein Haar geſtreichelt, aus der Taſche dann 
Confect geholt — die Unthat war gelungen. 


O Höllenniedertracht! — Ihr ſtarrt mid) 
an? 

Der eigne Vater? ſeinen einz'gen Sproſſen? 

Ein holdes Kind, das ihm kein Leid's 
gethan? 


Nein, Herr! So ganz der Menſchlichkeit 
verſchloſſen 

Iſt doch kein Vaterherz. Giftmiſcherei 

Iſt Weiberhandwerk. Seine Thränen 


flojien; 

Auch ichrieb er, wie er ganz vernichtet 
ei — 

Er liege franf! — Da wenig Wochen 
ſchwanden, 


War's mit der ſchönen Reue ſchon vorbei, 


Und er — faum glaublid! — in den al: 
ten Banden 
Der Natter, der jein Kind zum Opfer 


iel, 
Ob fie den Mord auch freilich nie ge: 
ſtanden. 
Das edle Paar ſucht' in Paris Aſyl, 
Da man ſie hier wie Peſtbefallne ſcheute; 
Da trieben ſie ſo fort das alte Spiel. 


Monatshefte, XLI. 244. — Januar 1977. — Dritte Folge, Bd. IX. 52, 


Der Cicisbeo. 
ı Die Gräfin aber — faſt des Todes Beute! 
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So lag ſie mondenlang. Als ſie genas, 
| War ihre feine Lode grau wie heute. 


| Und er — mein Capitän — ohn' Unterlaß 

Um fie bemüht, im Traume wie im Wachen, 

Mit Allem, was er hatte und bejaß. 

Er ließ ganz insgeheim ein Bildnig machen 

Des lieben Knaben, ganz jo wie er war, 

Man meinte faft, der Marmor würde 
lachen, 


So Tieblid Alles, Augen, Mund und Haar; 
Der Meijter hatt’ ihn einst gejeh'n im Leber 
Und traf Gejtalt und Ausdrud wunderbar. 


| Am Todestag, da nun die Mutter eben 
Aus ihrem Haufe ging, dad Grab zu 





fränzen, 

Schritt er aus jeinem und ging ſtumm 
daneben. 

Da jah fie fern jchon etwas Weißes 
glänzen 


Bon jenem Hügel, der ihr Liebjtes deckt — 

Wie es fie traf, Ihr jelber mögt's er- 
gänzen. 

AL ihr verlornes Glück war neu erwedt! 

Doch ließ fie nicht das Bildwerf auf der 
Stelle, 

So ſchön es ſtand, mit Rojen rings umſteckt. 


Sie ſchuf im Haus ihm eine Öruftcapelle, 
Um ftundenlang allein und unbelaujcht 
In Thränen dort zu knien am Zußgeitelle. 


| Den Hügel ziert ein jchlichtes Kreuz, um— 

| rauscht 

Ki Immergrün. Doc vor. dem Bild 
des Kindes 

| Ward insgeheim ein Treueſchwur getaufcht. 


‚Kein Schwur in Worten. Nur ein jee- 
fenblindes 

Bethörtes Volk mag bauen auf ein Wort 

Und wähnen, ewiglich die Herzen bind’ es. 


Die Beiden aber waren Eins hinfort 
An heil'ger Treue, feit und ohne Wanken, 
Sie feine Welt, er ihres Lebens Hort. 


Kein Borwurf traf fie je, nicht in Ge— 
danken! 
Ihr aber ſollt ſie ſeh'n. Ihr Haus iſt offen 
Für jeden Gaſt; Ihr werdet es mir 
danken, 
Und rümpſt nicht — die Lippe, will 
hoffen. 
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44 Be Illuſtrirte Deutihe Monatsheite. “= 
in anzichender Weije die Schidjale erzäh— 
i. i * | len, unter denen ji) das Genie bis zu 
Aunt und Rünfler des Alittelalters. jener ungewöhnlichen Höhe ausgebildet 
hat. 
Es bfeibt immer eine fehr dankbare Auf- |) Gewöhnlich zeigt daS Leben der Künit- 
gabe, das Leben und den Entwidlungs- | ler einen etwas abfonderlichen Verlauf, 
gang berühmter Künftler zum Gegenjtande | denn fein anderer Beruf ift jo ausjchlieh- 








Balerie in Budingham- Palace. 


Lantfchaft von Hobbima. 





von Schilderungen zu machen, die dem ich durch das innere Weſen de3 Menjchen 
größeren Publicum nicht nur das Ver: | bedingt. Darum gewährt es aber aud 
jtändniß für den Inhalt unferer berühm- | einen ganz ungemeinen Reiz, das Privat: 
teſten Mufeen vermitteln, fondern auch Leben der Künftler zu verfolgen und zu 
—— beobachten, wie fi die einzelnen Fäden 
F ae ir ee knüpfen und verjchlingen, um ein Nefultat 

er hervorzubringen, welches für alle Vereh— 
Unter Mitwirfung von Fachgenoſſen herausgegeben | rer der höcjiten menſchlichen Eigenfchaften 


von Dr. Robert Dohme. Leipzig, E. A. See— 
mann von Werth und Bedeutung iſt. 
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Wir haben bier ein Werk vor ung, | Führer, die es nicht verjchjmähen, dem 
welches unter jehr umfichtiger Leitung ung | Verſtändniß entgegenzufommen und in 
in ſyſtematiſcher Anordnung eine Neihe | liebenswürdiger Weiſe die Erklärungen 
von Malerbiographien aus dem Mittel- | auch durch mancherlei Anekdoten und pis 
alter umd der Neuzeit vereinigt, deren | fante Einzelheiten aus dem Privatleben 
Verfaffer fämmtlich in diefem Fache be- | der großen Meifter zu würzen. 

















Bacfimile einer Hantzeihnung in den Uffigien zu Florenz. 


reit3 bewährte und anerkannte Autoritäten | Die rühmlih bekannte Verlagshand- 
find, fung hat das Werk in jplenditejter Weife 
In gruppenweifer Anordnung begegnen | ausgejtattet und bietet an trefflich ausge- 
wir den hervorragenditen Vertretern der | führten Porträts der einzelnen Meifter 
verjchiedenen Malerjchulen, und der Leſer und zahlreichen Abbildungen ihrer Werte 
wird auf die angenehmjte Weije über: | eine Fülle fünftlerifchen Materials, wel- 
all orientirt. E3 ift wie eime Wan—- | ches das Auge erfreut und das Verſtänd— 
derung durch die verjchiedenen Kunſteabi- ni bedeutend erweitert. 
nette und Mufeen an der Hand Fundiger | Es iſt uns gejtattet worden, einige der 
28* 
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Louis Schulz del. 


Wantgemälte im Kreujgange tes Servitenklofters in Blorenz. 


Diatonna tel Eacco. 
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Abbildungen unferen Lejern vorzuführen, | pfehlung dienen, und daß die Verlags- 
und wir geben diejelben ohne weitere Er: | handlung in jeder Hinficht Alles aufgebo- 
läuterungen, da wir nicht beabjichtigen, | ten hat, um dem Werte dauernden Werth 
das von Herrn Dr. Robert Dohme her- | zu verleihen und daſſelbe namentlich durch 











Madonna della Mifericordia, S. Romano zu Lucca. Nach dem Stich bei Rofini. 


ausgegebene Werk durch Auszüge zu em- | die große Anzahl vorzügliher Illuſtra— 
pfehlen, jondern nur, indem wir unjeren | tionen zugleih zu einer wahren Bierde 
Leſern die Verfiherung geben, daß die | jeder Bibliothet und jedes Büchertiſches 
einzelnen Mitarbeiter ſämmtlich ſchon zu machen. 


durch ihren Namen demfelben zur Em: | — 


Kiternturbriefe 


Nachdruck wird geridtlid verfolgt. 
Nerchegefch Ar. 19, o, 11, Juni 1870, 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


‚erite Band behandelt in zwei Büchern 
acht Jahrhunderte, von dem Jahre 395 
und der Theilung des Neiches führt er 
bis zum Jahre 1204 und dem lateiniſchen 
Kreuzzug. 


— Es iſt eine Geſchichte, deren Feſtſtellung 

xIiIl. für den Forſcher von den größten Schwie— 

Geſchichte Griechenlands ſeit dem Abſterben des antilen rigkeiten umgeben iſt, deren Bild in dem 

— —* * ige —* ” —— — Leſer elegiſche Gefühle von ähnlicher Art 
ie Antonine (6} n. Ebr). Bon Wr, .— 

Dante Aligbieris göttliche Komödie. Bon K. Witte. — hervorruft, als diejenigen waren, welde 

Gedichte der italieniſchen Kunft. Bon E. Förſtet. | Gibbon empfand, da er auf Rom herab: 


Jahrbuch der deutichen Shalt ſpeare⸗Geſellſchaft. Herand» 
neneben von K. Elze. — Hamlet. Bon H. v. Struve. — 
Gejhimhte des Romans uud ber ihm verwandten Dich—⸗ 
tungsgattungen in Deutſchland. Bon F. Bobertag. — 
Deutſcher Bücherſchatz des 16., 17. und 18. Jahrhunderts, 
Bon W. v. Maltzan. — Briefwerhiel zwiſchen Schiller 
und W. v, Humboldt, — Berthold Georg Niebubr. Bon 
I. Claſſen. — Briefwechſel und Tagebücher der Fürſtin 
Amalie v. Galisin, — Yebensbild der beimgegangenen 
Marie Hathufins, neb. Scheele. — Oeſterreich und Preus 
Ben im Beireiungstriege. Bon W, Onden, — Aus den 
Papieren des Minifterd und Burngrafen von Marien» 
burg Theodor v. Schön, — Gefhichte der focialen Be: 


wegung und des Sorialitmus im Fraukreich. Bon €. 


Näper, 


Man bezeichnet Deutjchland nicht umfonft 
als das Land der Gelehrten; der größte 
Theil wiſſenſchaftlicher Arbeiten in unſe— 
rem Lande wird fortdauernd auf hiſtoriſche 
Sammlung und Unterfuhung verwandt; 
und wenn wir audy von feiner hiſtoriſchen 
Arbeit großen Stils zu berichten haben, 
jo ift doch wiederum eine Reihe von treff- 
lichen Leiſtungen auf diefem Gebiete her: 
vorzuheben, 

Nachdem Gibbon und fpäter in etwas 
anders gefaßtem Umfange der Aufgabe 
Gregorovius die Geſchichte Noms, der 
Stadt und des Reiches, jeit dem Unter- 
gange der claſſiſchen Zeit behandelt haben, 
beginnt ein ähnliches Unternehmen für die 
Geſchichte Griechenlands ſeit jeinem poli- 
tiſchen Untergange der durd) feine griechi— 
ſchen Studien ſeit längerer Zeit rühmlich 
befannt gewordene Guſtav Friedr. Herb: 
berg: „Geſchichte Griehenlands jeit 
dem Abjterben des antifen Lebens 
bis zur Gegenwart.“ Bon Gujtav 
Friedrich Hertzberg. Erſter Theil: 
Vom Kaiſer Arcadius bis zum lateiniſchen 
Kreuzzuge. Gotha, Friedrich Andreas 
Perthes, 1876. 

Das Werk ſchließt ſich an die Ge— 


ſchichte Griechenlands unter der Herr— 


ihaft der Römer von demjelben Ber: 
fafier an, 

In der Theilung des römischen Reiches 
nimmt es jeinen Ausgangspunkt, und der 


 blidte und der Gedanke feines allmäligen 
Verfalls und der ergreifenden Geſchichte 
deſſelben während des Geläutes der Glocken 
| von der ewigen Stadt herüber durch jeine 
| Seele zog. 

Auf der einen Seite gilt es das Neid) 
der Römer und die Politik derjelben ge— 
gen die fie rings bedrohenden Feinde zur 
Darjtellung zu bringen. Für dieje Auf- 
gabe find hervorragende Borgänge und 
vorzügliche Vorarbeiten vorhanden; denn 

dies byzantiniſche Reich und feine Vor: 
welt ijt ein Gegenſtand von ganz außer: 
ordentlihem Intereſſe. In der Mitte 
zwijchen feindlichen Gewalten haben die 
Nhomäer die Aufgabe gelöjt, einen Staat 
ohne ausgeprägte Nationalität, ja ohne 
ein herrſchendes Volksthum als reines 
politijches Kunſtwerk zu erhalten. Bis in 
die höchſten Aemter diejes Neiches drin- 
gen Germanen aller Stämme, Slaven 
und Bulgaren, Berjer und Armenier. 
Daß dies künſtliche Ganze fi erhalte 
inmitten der anjtürmenden Völkermaſſen, 
hierauf concentrirt jich die ganze Aufgabe 
der byzantinischen Staatskunſt. Sie tritt 
das Erbe der römijchen Staatskunft an, 
und jie ihrerjeit3 wird wiederum die Leh— 
rerin der venetianischen. Aber eine merk: 
wirdige Erfahrung, welche beitätigt, in 
welchem Umfange die Sittlichfeit auf dem 
Nationalgeift ruht: in diefem aus Völ— 
ferjplittern aufgebauten politischen Kunſt— 
werk entwidelt fid) eine jo gänzlich rüd- 
jichtslofe und fittenlofe Politif, daß Rö— 
mer wie VBenetianer in ihren fittenlojejten 
| Zeiten ſich heil dagegen abheben. Cen— 
tralifation äußerjten Grades, eine vorzüg- 
lihe und höchſt mächtige Büreaufratie 
mit feiten Amtsgewohnheiten, eine auf 
Werbung gegründete, aus den verjchieden- 
ſten jtreitbaren Völkern des Reiches zu: 
ſammengewürfelte, aber durch eine in jener 
| Beit einzig dajtehende Kriegskunſt, theo- 





retiiches Studium der Tactit und Ent: | 
widlung der Gavallerie, Hierdurch ent— 
wideltes militärifches Selbjtgefühl mäch⸗ 
tige Armee, endlich eine Diplomatie, die 
aller Hilfsmittel der großen römijchen 
Beiten mächtig war, zu ihnen aber rüd- 
ſichtsloſeſten Gebrauch aller Mittel bis 
zum Meuchelmord in herzlojer Berechnung 
hinzufügte, Feder und Gold und wieder 
das Schwert wechjelnd anwendend: dieſe 
Elemente wirken in dem Staate der Rho— 
mäer zujammen. In dem ganzen Ber: 
laufe des Mittelalters fann man mit uns 
jeren modernen Staaten nur diejen an 
einander Halten, alsdann Venedig, den 
ſiciliſchen Staat Friedrih’3 IL. Das 
Bild Diejes Staatswejend und. feiner 
Schidjale ift von Hergberg ſcharf, Kar 
und mit einer höchſt anerfennenswerthen 
genauen Mäßigung und Nüchternheit ent- 
worfen worden, 

Es gilt auf der anderen Seite die 
Schickſale der griechiſchen Bevölkerung in 
diejem Reiche darzujtellen, welche ſeit 
Fallmerayer die gelehrte Welt jo leiden- 
ihaftlich bewegt haben. Es ift die Frage 
von der Nationalität der heute Griechen: 
land bewohnenden Bevölferung, In der 
Beit der lebhafteften Begeifterung für die 
Griehen und ihre politische Unabhängig: 
feit warf derjelben Fallmerayer feine be— 
rühmte Theorie von der fait volljtändigen 
Ausrottung der Hellenen und deren Er- 
jegung durch Slaven und Albanejen ent- 
gegen. Die vorliegende Schrift jchließt 
ich im Ganzen den Anfichten der neueiten 
Forſcher an, welche diejes Ergebniß nur 
auf einem verhältnigmäßig eng begrenzten 
Terrain anerkennen, fie hat aber das 
außerordentlihe Verdienſt, die Gejchichte 
diejes Procefjes zum erjten Male unpar— 
teiiſch und gründlich darzulegen; zuerjt die 
Geſchichte der Stavifirung des alten Hel- 
lenenlandes, alsdann die allmälige Her: 
ausbildung des neuen Griechenvolfes. 

Neben diefem Werk mag ein anderes 
erwähnt werden, welches einen Theil der 
älteren römischen Kaijerzeit der Unter: 
ſuchung unterwirft; es ijt die Bearbeitung 
eines franzöfiihen. „Die Antonine 
(69 bis 180 n. Chr).“ Nach dem von 
der franzöfischen Afademie gefrönten Werke 
des Grafen de Champagny deutſch bear- 
beitet von Dr. Eduard Döhler. Erfter 
Band: Nerva und Trajanıs. Halle, 








Literaturbriefe. 
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Berlag der Buchhandlung des Waifen- 
hauſes, 1876, 

Der vorliegende erjte Band beichäftigt 
ſich Hauptjächli mit der Regierung des 
Trajan, welchen der Verfaſſer weniger 
günftig betrachtet, ald man dies bisher 
gewohnt war. Die Darjtellung zeigt alle 
die Vorzüge, welche franzöfiiche Geſchichts— 
werfe auszeichnen. Bejonderes Intereſſe 
werden die eulturhiftorifchen Abjchnitte über 
Monotheismus ſowie über Philojophie und 


Chriſtenthum in dieſer Epocheerregen. Wenn 


aber der Verfaſſer den Hauptantheil an 
der moraliſchen Umwandlung dieſer Epoche, 
an dem Fortſchritt der Ideen des Mono— 
theismus und der Brüderlichfeit des Men- 
ihengejchlehts den Wirkungen des Chri- 
ſtenthums zufchreibt, jo werden ſolche 
tendenziöfe Auffafjungen die Ergebnifje 
der gründlichen deutichen Forſchung nicht 
zu modificiren im Stande fein. 


* * 


* 


Kein Werk von denen, die im Mittel- 
alter zu uns gefommen find, hat die Gei- 
fter anhaltender bejchäftigt als Dante's 
göttliche Komödie, welche das ganze Licht 
der mittelalterlihen Philoſophie in fich 
concentrirt. Mit lebhafter Freude begrü— 
Ben wir die dritte Auflage der Uebertra- 
gung und Erklärung diejes Werkes von 
dem erjten jett lebenden Danteforicher. 
„Dante Allighieri’3 Göttliche Ko— 
mödie.“ MUeberjegt von Karl Witte. 
Zwei Bände. Berlin, Verlag der königl. 
Geheimen DOber-Hofbuchdruderei (R. von 
Deder), 1876, 

Es find mun fünfzig Jahre, daß der 
Ueberjeger die Regeln aufgeftellt Hat, 
welche ihm alsdann für die vorliegende 
Uebertragung leitend geworden find, Ein 
halbes Jahrhundert hindurch hat er mit 
der Treue, welche gerade Dante in jo 
vorzüglichem Grade denen einflößt, die 
ſich mit ihm bejchäftigen, an diejer Ueber— 
tragung gearbeitet und gebejjert gemäß 
den Grundſätzen, welche er damals auf: 
itellte, Nichts iſt auffallender an den 
älteren Uebertragungen al3 die gejuchte 
Dunkelheit des Ausdruds an ihm. Sie 
ift vorzugsweiſe hervorgerufen durch die 
Schwierigkeit, den kurzen und originellen 
Ausdrud im Versmaß des Driginals 
wiederzugeben. Witte, welcher davon aus: 
geht, daß treue Wiedergabe des Sinnes 
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und völlige Verjtändlichkeit defjelben die 
einzigen unnachläßlichen Forderungen einer 
Uebertragung find, hat den Reim aufge 
geben und dafür, indem er ſonſt das Vers- 
maß beibehielt, die eben erwähnten Vor: 
züge eingetaufcht. E3 wäre umſonſt, durch 





Umjchreibung von der vorzüglihen Art 


der Uebertragung eine Vorjtellung zu ge— 
ben, daher wir die vier erjten Terzinen, 
welche ja Jedermann geläufig find und 
dadurch die Beurtheilung erleichtern, hier 
in Witte'3 Uebertragung mittheilen: 


„Ss war in unf’res Lchensweges Mitte, 
Als ich mich fand in einem dunklen Walte, 
Denn abgeirrt war id vom rechten Wege. 


Wohl fällt mir fchwer, zu fhildern dieſen Walt, 
Der wild verwachfen war und voller Grauen 
Und in Erinn'rung fchon die Furcht erneuet, 


So ſchwer, daß Tod zu leiden wenig fchlimmer. 
Doch um das Heil, das ich dort fand, zu fünten, 
Till, was ich fonft gefehen, ich berichten. 

Wie ich hineingelangt, kann ich nicht fagen, 

So fchlafbenommen war ih um die Zeit, 

Als ich zuerft den wahren Weg verlaffen.” 


Der zweite Band giebt eine Einleitung 
und Anmerkungen zu dem Gedicht; es 
wäre anmaßend, über dieje Anmerkungen 
etwas zu jagen, welche in jeder Zeile den 
eriten unferer Dantefenner zeigen. Und 
fo jei denn das Ganze diefer Uebertragung 
und Erklärung bei jeinem dritten Erjchei- 
nen im Publicum demjelben auf das Leb— 
haftejte empfohlen. 

„Geſchichte der italieniſchen 
Kunſt.“ Von Ernſt Förſter. Vier 
Bände. Leipzig, T. O. Weigel. 1870. 

Wenn die Beſchäftigung mit der Poeſie 
der Italiener ſich bei uns Deutſchen we— 
ſentlich an Dante anſchließt, ſo breitet ſich 
kunſtgeſchichtliche Erforſchung in Bezug 
auf dieſe kunſtbegabteſte aller neueren 
Nationen immer weiter aus; Monogra— 
phien häufen ſich, das Bedürfniß zuſam— 
menfaſſender Darſtellungen, welche den 
ungeheuren Stoff beherrſchen, wird immer 
dringender. Unter dieſen Umſtänden be— 
grüßen wir das tüchtige und raſche Vor— 
anſchreiten des vorliegenden Werkes mit 
Freude. Niemand wird den trefflichen 
Verfaſſer deſſelben mit einem Burkart, 
Cavalcaſelle auf eine Stufe ſtellen. Aber 
Ernſt Förſter zeigt eine Reihe von Vor— 
zügen, welche ihn wohl geeignet machen, 
eine Geſchichte der italieniſchen Kunſt für 
einen größeren Leſerkreis zu ſchreiben, 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


die allen Anforderungen deſſelben genug— 
thut. Vor Allem, er iſt eine künſtleriſche 
Natur; aus der Schule von Cornelius 
hervorgegangen, in einer Zeit von helle— 
rer Begeiſterungsfähigkeit aufgewachſen, 
iſt Genießen und Schreiben bei ihm über— 
all glücklich verbunden. Er hat die male— 
riſche Technik ſelbſt geübt, er iſt im Zeich— 
nen und Nachbilden von Kunſtwerken wohl 
erfahren, und ſo verbindet er eine immer 
noch jugendliche Begeiſterungsfähigkeit mit 
künſtleriſchem Glück. Zu der gelehrten Be— 
ſchäftigung mit der Kunſt, die die Quellen 
kritiſch zerlegt und die Archive heranzieht, 
wurde er durch Rumohr's unvergleichliche 
italieniſche Forſchungen zuerſt angeleitet; iſt 
auch das, was er in früheren Werken wie 
in dem gegenwärtigen hierfür leiſtet, er— 
heblich zurückſtehend hinter den Forſchun— 
gen italieniſcher und deutſcher Genoſſen: 
er benutzt wenigſtens die Leiſtungen ſeiner 
Vprgänger und Mitarbeiter meiſt mit 
Fleiß und Genauigkeit. 

Der erjte Band umfaßt die Kunftthätig- 
feit in Italien vom Eintritt des Chriſten— 
thums bis gegen Ende des 12. Nahr: 
hunderts. Eine traurige Geſchichte von 
allmäligem und tiefem Verfall aller künſt— 
lerijhen Kräfte. Nad) und nad) mit dem 
13. Jahrhundert treten günftigere Bedin- 
gungen auf. Die tiefe moraliſche, poli- 
tiiche und intellectuelle Verſunkenheit, die 
Bergefienheit jelbit des Wenigen, was im 
Anfang des Mittelalterd noch in Aus— 
übung und Kenntniß zurüdgeblieben war, 
das Aufhören des Standes von Künft- 
lern: diejer ganze elende Verfall weicht 
nun, als Benedig neue Fäden geijtiger 
Berbindung mit dem Orient fnüpft, das 
Bürgerthum fi) erhebt und der deutjche 
Einfluß in Stalien eine neue Zeit herauf: 
beihwört. Die Baufuuft übernimmt nun 
mehr die Führung, und während Bildne- 
rei und Malerei noch lange in armjeliger 
Unbehoffenheit verharren, treten Gebäude 
hervor, welche uns durch Anlage und 
Ausführung noch heute zur Bewunderung 
hinreißen. Der romanische Bauftil ent— 
ſpringt. | 

Der zweite Band behandelt nun jene, 
ihönen und glüdlichen Zeiten des 14. 
Jahrhunderts, die heroischen Zeiten diejer 

neuen italienischen Gejellichaft, die Epoche 
des mädhtigften Aufitrebens. Giotto, der 
‚ Dante der italienischen Malerei, fteht im 





Mittelpunfte diefes Bandes. Gerade ihn 
haben wir mit befonderem Vergnügen ge- 
leſen. Schnaaſe's trefflihe Behandlung 
diejer Epoche, die claſſiſche Bearbeitung 
der Malerei in ihr bei Erowe und Gaval- 
cajelle geben hier überall eine mujterhafte 
Grundlage, und die früheren Arbeiten 
Förſter's haben ihn gerade mit diejer Zeit 
innig vertraut gezeigt. Sehr ridjtig ſchil— 
dert Förjter die Wirkungen diejes centra- 
fen Genius der Malerei des 14. Yahr- 
hunderts folgendermaßen: 

„Unbemejfen waren die Folgen von 
Giotto's künſtleriſchem Wirken. Faſt zahl- 
los waren die Talente, die plötzlich der 
neu auflebenden Kunſt zu Gebote ſtanden; 
und doch ſchien Italien nicht Hände genug 
gehabt zu haben, um der überall erwach— 
ten Begeiſterung für maleriſche Aus— 
ſchmückung zu genügen. 
und Kirche wurde gebaut, ohne daß man 
ihre Decken und Wände mit Gemälden 
bedeckte, und wo ſie in älteren Gebäuden 


fehlten, mußten fie noch nachträglich Hin- | 
zugefügt werden. Stein Altar durfte mehr 


ohne Altarbild fein, fein Capiteljaal, kein 
Kreuzgang eines Klojters fahle Wände 
behalten, und auch die den weltlichen Ge— 
ihäften gewidmeten öffentlihen Paläſte 
verlangten für ihre VBerjanmlungsjäle die 
Weihe der Kunft. Mit Giotto’3 ſymboli— 


ichen Gemälden war bei der noch immer . 


einflußreihen Scholaftit der Gedanten- 
malerei ein weites Gebiet aufgethan und 


der Ueberichreitung der durch das alte 


und neue Tejtament gezogenen Grenzen 
in die Märchenwelt der Legenden ein eben 


fo reicher al3 durch Neuheit und Mannig- 
faltigfeit reizender Stoff geboten. Bald 


gab e3 in ganz alien, vom Fuß der 
Alpen bis in die Südſpitze Calabriens 


und Siciliens, feine Stadt, feine Abtei, 


fein Klofter, wo nicht Maler vollauf be- 
ihäftigt gewejen wären.“ 

Indem ſich Förſter's Kunſtgeſchichte in 
ihrem dritten Bande dem 15. Jahrhun— 


dert zuwendet, ſchlägt ſie mit vollem Recht 


einen anderen Weg der Darſtellung ein: 
ſie nimmt nun breitere Dimenſionen der 
Darſtellung an, und ſie zerlegt ihren Stoff 
nach örtlichen Gruppen. 

Die Heroenzeit dieſer italieniſchen Ge— 
ſellſchaft iſt vorüber; jene empfindungs— 
gewaltige und phantaſiereiche Vorſtellung 
der Welt, welche einſt Himmel und Erde 
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umfaßte, weicht verftändigerer Betrad): 
tung: die Dichtung weicht dem Humanis— 
mus, die Kriegskunſt weicht den Finanzen, 
das claſſiſche Alterthum fteigt auf den 
Trümmerftätten Italiens auf, mit ihm 
die Architektur jener großen Zeiten; aber 
nicht hier allein, überall in der Kunit 
waltet jein Einfluß. Indem er den Geift 
ı der Kunſt mächtig belebt, entjpringen nun- 
mehr die Kunſtſchulen von Venedig, der 
' Lombardei, Bologna, Toscana, Umbrien. 
| Der dritte Band behandelt die floren- 
tiniſche Kunſt in ihren verjchiedenen Zwei— 
gen, der vierte die von Umbrien. Sobald 
das weit und bedeutend angelegte Bild 
‚der Kunſt des 15. Jahrhunderts abge» 
ichlofjen fein wird, kommen wir auf das 
trefflihe Werk zurüd, 








* * 


* 


Einen weiteren Mittelpunkt deutjcher 
hiſtoriſcher Studien ähnlid Dante bildet 
jeit einer Reihe von Jahren Shake— 
jpeare. Und zwar hat ſich hier im Laufe 
der Jahre eine Gejellichaft gebildet, und 
diefe Hat in ihrem Jahrbuch ein Organ 
‚ erhalten, durch welches gründliche philo- 
logiiche Methode in der Behandlung des 
alten englifchen Theaters bei uns einhei- 
miſch geworden iſt. Mit Vergnügen haben 
wir aud) wiederum den legten Jahrgang 
diejes Jahrbucjes durchblättert: „Jahr- 
budh der deutihen Shafejpeare: 
Geſellſchaft.“ Im Auftrage des Vor— 
ſtandes herausgegeben durch Karl Elze. 
Elfter Jahrgang. Weimar, in Commiſ— 
ſion bei A. Huſchke, 1876. 

Unter den mannigfachen Aufſätzen er— 
regen zunächſt einige ein lebhaftes Inter— 
eſſe, welche ſo zu ſagen von Quellen 
Shakeſpeare'ſcher Werle handeln. Der 
Altmeiſter dieſer Forſchung, der treffliche 
Delius, unterſucht in einer claſſiſchen Ab— 
handlung den Coriolanus Shakeſpeare's 
in feinem Verhältniß zu dem des Plu— 
tarch. Es iſt befannt, daß ſich Shake— 
ſpeare bei der Dichtung ſeiner drei Rö— 
merdramen ausſchließlich auf die engliſche 
Ueberſetzung der Biographien des Plu— 
tarch ſtützte, und man findet in den Aus— 
gaben dieſer Dramen eine große Arzahl 
von Baralleljtellen, welche jo für ſich ge- 
nommen den Glauben erregen fünnen, als 
habe Shafejpeare dieje Biographien ein— 
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fach dramatifirt und jo zu jagen aus Plu— 
tarchiicher Proſa in Shatejpeare’sche Verje 
übertragen. Dieje Anficht wird von De: 
lius als unhaltbar nachgewieſen und die 





Art, wie das dramatijche Genie mit fei- | 


nem Stoff verfährt, an Coriolan in 
einem clajjijchen Beispiel dargeftellt. Als— 
dann behandelt ein Aufſatz von Karl Paul 
Schulze die Entwidlung von Romeo und 
Julie, und ein anderer von Frig Krauß 
führt den Nachweis, daß eine Quelle des 
Sommernachtstraumes höchſt wahrſchein— 


lid) in dem ſpaniſchen Schäferroman La | 
Diana zu fuchen fei, deſſen englijche Ueber: | 
ſetzung damals handjchriftlich exiftirte, und | 
der ein großes Aufjehen erregt haben | 


muß, wie er denn auch das Mujter für 
den berühmten Roman Arcadia gewor-: 
den ilt. 

Ein anderer höchſt intereffanter Aufſatz 
von Wilhelm König unterfucht das Ver: 
hältniß Shakeſpeare's zu Giordano Bruno. 


Bekanntlich ift das Verhältniß des großen | 


Dichters zur Philofophie der Gegenjtand 
vielfacher Unterfuchung geworden. 
Einfluß der Eſſays von Montaigne auf 
den großen Dramatifer fonnte mit völli- 
ger Sicherheit nacdhgewiejen werden. We— 


niger gelang der andere Verſuch, welder | 


an fich jehr nahe lag, den Einfluß Ba— 
kon's zu zeigen, der ſich nur auf die 
Ejjays von diefem in erjter Linie würde 
beziehen fünnen, Hier wird nun mit dies 
lem Glück der Verſuch gemadjt, Giordano 
Bruno als einen der Schriftjteller aufzu— 


zeigen, aus denen Shafejpeare jeine tiefere 


allgemeinwiſſenſchaftliche Bildung jchöpfte. 


Denn wer möchte heute noch an einer jols | 


chen zweifeln? Bekanntlich lebte der Mär— 
tyrer-Philojoph zwei Jahre (1583 bis 


1585) in England und insbefondere in 


London die glüdlihiten und ruhigſten 
Beiten feines von Drangjalen und Käm— 
pfen erfüllten Lebens. Wie er dem hier 


in der höfiſchen Geſellſchaft ſich vielfach 


bewegte, find Berührungen mit Shafe- 
ipeare jehr möglich. Eine genaue Ber: 
gleihung macht nun höchſt wahrjcheinlich, 
daß wenigitens einige der jechs italieniſch 
geichriebenen Werte Bruno's einen Ein: 
fluß auf Shafeipeare gewannen. Und wir 
jtehen nicht an, in diefem Nachweis eine 
bedeutende Förderung unferer Erkenntniß 
der Entwidlung Shakeſpeare's anzuerfen- 
nen, 
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SHier mag denn auch des folgenden 
Buches gedacht werden: „Hamlet.“ Eine 
Charakterjtudie von Dr. Heinrid von 
Struve, Profeffor an der Univerfität zu 
Warſchau. Weimar, AU. Huſchke, Hof: 
buchhandlung, 1876, 

Freilich die Methode diefer neuen Ana— 
lyſe des Hamletcharatters können wir nicht 
billigen. Er entwirft ein pſychologiſches 
Bild diejes Charafterd aus Worten und 
Handlungen, gleih als ob derjelbe ein 
Beitandtheil der Wirklichkeit wäre. In 
Wirklichkeit kann der fritiiche Standpunkt 
in der Analyſe dichterifcher Charaktere 
nur von dem Problem ausgehen, welche 
Abjichten des Dichters in Bezug auf die 
Construction des Charakters aus den vor: 
liegenden Elementen, Handlungen und 
Neden feiner Perſon erſchloſſen werden 
fönnen. Unter Vorausſetzung diefer Dif: 
ferenz wird man mande geiltvolle Be- 
merfung in dem anjpruchslojen Buche 
finden, 

In die deutjche Literatur Dderjelben 
Zeit führt uns der Beginn eines Werkes, 
defien Plan wir mit der lebhafteiten 
Freude begrüßen: „Geſchichte des Ro— 
mans und der ihm verwandten 
Dichtungsgattungen in Deutſch— 
land.“ Bon Dr. Felix Bobertag, 
Docent an der Univerfität Breslau. Erjte 
Abtheilung bis zum Anfang des 18. Jahr: 
hunderts. Erjter Band, Erſte Hälfte. 
Breslau, Verlag von A. Gojohorsty's 
Buchhandlung, 1876. 

Ein ſolches Buch füllt eine wichtige 
Lücke in unferer literarhiftorifchen Kennt: 
niß aus. Der Roman, die Funjtvolle Er: 
zählung überhaupt, mag fie nun Roman 
oder Novelle fein, fie entjtand bei den 








jüdlihen Völkern; die Auflöfung des rit- 
terlichen Epos in franzöfiichen und ſpani— 
ihen Darjtellungen, die italienische No: 
‚delle: hier liegen die Urſprünge. Selb: 
jtändigere Bearbeitungen der ritterlichen 
Stoffe zeigen das nächſte Stadium auf 
feinem Wege zur Selbjtändigkeit, und in 
dem unfterblichen Ritter von der trauri- 
| gen Gejtalt ficht man in Beziehung und 
Gegenſatz zu dieſer herrichenden Rich— 
tung das vollendete Muſter deſſelben her— 
vortreten. 

Keinen Beitrag zu dieſer ſeiner Ent— 
wicklung hat Deutſchland gegeben, und es 
iſt nicht zu viel behauptet, wenn man ſagt, 
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daf unfer Baterland erjt mit Werther's | Bibliothek feftener deutfcher Schriften zu: 
Leiden in diefen Zweig der Weltliteratur | ſammengebracht, welche vom 16. Jahr— 
productiv eingreife. hundert ab fich bis in das 19. erjtredt. 
Schlägt man demgemäß etwa Dunlop's | Er beabfichtigt fich von diefer Sammlung 
Geſchichte der Projadichtungen auf, jo | zu trennen, wünſcht aber diejelbe Deutjch- 
tritt die außerordentlich jpärliche Berüd- F land und der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
fihtigung deutſcher Arbeiten auf diefem | in dieſem Lande erhalten zu wiſſen. 
Gebiete vor dem 18. Jahrhundert vor | So publicirt er dieſen unvergleichlichen 
Augen. Ein folder Mangel an Berüd: | Schat mit bibliographiichen Anmerkungen. 
ihtigung ift nad) den vorliegenden That: | „Deutjher Büherjhaß des 16., 17. 
jahen nur allzu erflärlih. Aber es ift und 18. Jahrhunderts.“ Gejammelt 
die Sache der deutſchen Forſchung, es ijt | und mit bibliographiichen Erläuterungen 
die Pflicht derjelben, denjenigen geringeren | herausgegeben von W. von Malkan. 
Antheil, welchen unjere Nation an der | Jena, Drud und Verlag von Fr. Maufe, 
Ausbildung und den Umgejtaltungen die- | 1875, 
jes großen Zweiges europäifcher Literatur | Niemand wird für irgend einen Zweck 
genommen hat, einer genaueren Unter: | literarifcher Art diejen Bücherſchatz ohne 
juhung zu unterwerfen, Dieje Pflicht zu | die reichjte Belehrung zur Hand nehmen, 
erfüllen, unternimmt das vorliegende Werk, | Möchte doch eine der großen deutjchen 
und angeficht3 der entjeglichen Breite und | Bibliotheken dieſe köjtlihe Sammlung kau— 
Eintönigfeit der deutschen Romanliteratur | fen und dadurch der allgemeinen Benußung 
vor dem 18. Jahrhundert iſt es eine oft | der Gelehrten zugänglich machen, 
recht ſauere Pflicht, und manches Jahr 
wird vergehen, bevor der Geſchichtſchrei— r — — 
ber die öden Steppen des deutſchen Ro— 
mans im 16. und 17. Jahrhundert dur: | Indem wir uns der neueren Zeit zu— 
mejjen hat. wenden, theilen wir zunächſt mit, daß wir 
Aus der Einleitung Heben wir gern | nunmehr auch eine unverfürzte Ausgabe 
einen Gedanken heraus, welcher uns ein | der Correjpondenz zwijchen Schiller und 
helles Licht auf das plögliche Anterefje | Wilhelm von Humboldt empfangen haben. 
an Projadichtungen zu werfen jcheint. Es | „Briefwechſel zwiſchen Scdiller 
ift der Bücherdrud, es ijt die Gewöhnung | und Wilhelmvon Humboldt.“ Zweite 
an raſches Durchlaufen umfangreicher | vermehrte Ausgabe. Stuttgart, Verlag der 
Schriften, welche an die Stelle der Auf: | I. G. Eotta’jchen Buchhandlung, 1876, 
führung und des VBortrages das lautlofe | Die erjte Ausgabe war befanntlid) von 
Leſen jegen; ſeitdem aber dieje Verände- W. von Humboldt jelber veröffentlicht und 
rung vorgegangen war, überwiegt in ganz | es war natürlich, daß derjelbe manches 
Europa das Interefje an der proſaiſchen damals als gleichgültig wegließ, was heute 
Unterhaltungslectüre weitaus dasjenige | von großem hijtorischen Intereſſe ift. 
an im metriicher Form dargebotenem Un: | Und jo möge denn an diejer geijtestie- 
terhaltungsitoff. Diefer Sab wirft auf | fen Correſpondenz von Neuem unjere Na— 
die conjtante Urſache der Berdrängung | tion ſich erfreuen, In der Bibliothek kei— 
epifcher Dichtungen durch den Roman ein | nes gebildeten Hauſes ſollte fie fehlen. 
helles Licht. Zwei Capitel führen als- Humboldt's hiſtoriſche VBorerinnerung über 
dann in die ältejten deutjchen Nomane | Schiller und den Gang feiner Geijtesent: 
und Sammlungen von Schwänfen ein, | wicklung jteht mit Recht wieder an der Spitze 
Hier bricht vorläufig das Werf ab. jeines Briefwechjels. Mit welchem Entzüden 
Mit wenigen Worten, aber um jo nad): | haben wir wieder die wenigen Seiten diejer 
drüdflicher weifen wir auf ein Buch Hin, | Einleitung des Briefwechjels gelefen! Be— 
welches eine unentbehrlihe Grundlage | jonders intereffant erjchien wieder als Er: 
für jede Arbeit derart bildet, wie die Bo- | gänzung der Briefe die Mittheilung Hum— 
bertag's ift. Einer der erjten, redlichiten, | boldt's über Schiller's Stunjt des Ges 
jolideften Forjcher auf dem Gebiete unfes | ſpräches: „Dagegen ijt es vielleicht dem 
rer neueren Literaturforichungen, Wende- | Lejer diejes Briefwechjels angenehm, wenn 
lin von Malkan, hat eine wundervolle ! ich mit Wenigem zu entwideln verjuche, 
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wie dieſe meine Anſicht von Schiller's Ei- | durch einen Zufall geſtört wurde, jo brach 
genthümlichkeit zugleih und bejonders | er nicht leicht vor Erreichung des Bieles 
durch meinen Umgang mit ihm, durch Er- | ab.“ 
innerungen aus feinen Gejprächen, durd) „Barthold Georg Niebuhr.“ Eine 
die Vergleihung feiner Arbeiten in ihrer | Gedächtnifichrift zu feinem hundertjähri— 
Beitfolge und den Nachforſchungen über | gen Geburtstage, den 27, Auguſt 1876. 
den Gang feines Geiftes entjtand.“ Bon Johannes Claſſen. Gotha, 
„Was jedem Beobachter an Schiller am | Friedrich Andreas Perthes, 1876. 
meiften als charakteriſtiſch auffallen mußte, Diejer edle und großfinnige neuere 
war, daß in einem früheren und prägnan= | Zeitgenoffe von Schiller und Wilhelm 
teren Sinn, al3 vielleicht je bei einem | von Humboldt, welcher mit dem Letzteren 
Anderen, der Gedanfe das Element feines | in mannigfachen gejchäftlihen und gei= 
Lebens war. Anhaltend jelbitthätige Bes | ftigen Beziehungen geitanden hat, ijt uns 
ihäftigung des Geiftes verließ ihn faft | bisher aus den befannten Lebensnahrich- 
nie und wich nur den heftigeren Anfällen | ten über ihn nahe getreten; jeht, da das 
jeines körperlichen Uebels. Sie jhien ihm | Jahrhundert feit feiner Geburt ſich er— 
Erholung, nicht Anftrengung. Dies | füllt hat, ift das Bedürfniß einer Bio- 
zeigte fi) am meiften im Gejpräch, für | graphie deſſelben in wiſſenſchaftlichem 
das Schiller ganz eigentlih geboren | Stile immer dringender geworden, und 
ſchien. Er juchte nie nad) einem bedeuten- | wir haben Grund zu der Annahme, daß 
den Stoff der Unterredung, er überließ e3 | eine folhe dem Publicum nädjitens vor: 
mehr dem Zufall, den Gegenftand herbei- gelegt werden wird. Inzwiſchen wird 
zuführen, aber von jedem aus leitete er | das Publicum mit vielem Vergnügen den 
das Geſpräch zu einem allgemeinen Ge- | vorliegenden Lebensabriß Iejen, welcher 
fihtspunfte, und man ſah fich nach weni- von einem der größten Kenner alter Lite 
gen Zwiſchenreden in den Mittelpunkt | ratur und Gejchichte herrührt. ‚ 
einer den Geiſt anregenden Discuffion ver- | Zwei Mittheilungen aus dem Leben 
jeßt. Er behandelte den Gedanken immer | von Frauen kommen uns zu, von denen 
als ein gemeinschaftlich zu gewinnendes | die eine dem vorigen Jahrhundert, die 
Rejultat, jchien immer des Mitredenden zu | zweite dem unferigen angehört, welche 
bedürfen, wenn diefer fi) auch bewußt | aber ſowohl durd) den Reichtum ihres 
blieb, die Idee allein von ihm zu em- Geiſtes, als auch durd die bejondere 
pfangen, und ließ ihn nie müßig werden. | hrijtlihe Richtung ihrer Denfart eine 
Hierin unterjchied fich fein Gejprädh am | nahe Beziehung zu einander zeigten. Und 
meilten von dem Herder'ſchen. Nie viel- | doch welch ein Gegenfaß der Naturen und 
feiht hat ein Mann jchöner gejprochen, | der Zeitalter inmitten der Berwandtichaft ! 
als Herder, wenn man, was bei Berüh- | Umalie von Galigin in vornehmen zer- 
rung irgend einer leicht bei ihm anklin- | rütteten Lebensverhältniffen, jelbitquäle- 
genden Saite nicht ſchwer war, ihn in auf: | riſch in ihrer Frömmigkeit, brütend über 
gelegter Stimmung antraf.“ ihren Fehlern und den Fehlern Anderer, 
„Schiller ſprach nicht eigentlicy ſchön. welche fie als Sünden zu bezeichnen liebt, 
Aber jein Geiſt ftrebte immer in Schärfe | und die unjeren Leſern wohl befannte 
und Beftimmtheit einem neuen geijtigen | Marie Nathufius, in den glücklichſten bür- 
Gewinne zu, er beherrichte dies Streben | gerlichen Lebensverhältniffen, ihre reiche 
und ſchwebte in vollfommener Freiheit | Natur genießend, in Allem das Mujter 
über feinem Gegenſtand. Daher benußte | einer hochbegabten, das Höchſte und Kleinfte 
er in leichter Heiterkeit jede ſich darbie- künſtleriſch geftaltenden Frauennatur, allein 
tende Nebenbeziehung, und dafür war | ausgenommen die Enge ihrer religtöjen 
fein Geſpräch jo reich an den Worten, die | Dentart. . 
dad Gepräge glüdliher Geburten des „Briefwechjel und Tagebüder 
Augenblids an fi tragen, Die Freiheit |der Fürftin Amalie von Galitzin.“ 
that aber dem Gange der Unterfuchungen | Neue Folge. Tagebücher der Fürftin aus 
feinen Abbruch. Schiller hielt immer den | den Jahren 1783 bis 1800 enthaltend. 
Faden feft, der zu ihrem Endpunkt führen | Münfter, Adolf Ruſſel's Verlag. 
mußte; und wenn die Unterredung nicht | „Briefwechjel und Tagebüder 
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der Fürjtin Amalie von Galitzin.“ Staatsarchiv ein neuer Geijt eingezogen 
Briefe der FZürjtin an den Philojophen ift. Die Beröffentlichungen aus demjelben 
Franz Hemiterhuys. Münjter, Ad. Ruſſel's haben uns ſchon die wichtigjten Früchte 
Verlag, 1876. Wir haben feiner Zeit erfte gebracht. Es ift das Verdienft des vor— 
Mittheilungen aus diefem Nachlaß be— liegenden Buches, daß nunmehr an der 
ſprochen; inzwijchen find Ddieje weiteren Hand einer gleihmäßigen Durchforſchung 
Quellen über ihr Leben gefunden und | der preußiſchen und öjterreichijchen Staat3- 
wir freuen und, fie publicirt zu ſehen, ſo archive der Proceß zwiſchen Dejterreic) 
wenig und aud) die felbjtquälerichen, von | und Preußen in Betreff der Rolle, welche 
innerem und äußerem Widerjtreit jtar- | fie in der napoleonischen Zeit gejpielt 
renden Tagebuchblätter und Briefe er: | haben, einer Revifion unterzogen wird, 
freufich berühren. Zuerſt philofophijche | Ob einer endgültigen? wer mag es jagen; 
Grübelei, dann hrijtliche. Merkwürdig ift, | hier und da jcheint es, als ob der Eifer, 
wie fie und Hemſterhuys ſich durch bejtän- | welchen die neuen Gefichtspunfte in den 
dige Analyje ihres Charakters und ihrer | Berfafjer hervorriefen, ihn feinerjeits wie— 
Fehler quälen. der zu weit führen. Die öjterreichiiche 

„Lebensbild der Heimgegange: | Politik tritt Hier insbejondere in Bezug 
nen Marie Nathufius, geborene | auf ihren Weitblid in ein höchſt günftiges 
Scheele* Für ihre Freunde nah und | Licht, und das in den Wiener Verträgen 
fern. Sammt Mittheilungen aus ihren | erlangte Uebergewicht dieſes Staates in 
noch übrigen Schriften. 3 Bände. Er- | Deutichland wird zurüdverfolgt in die 
ter Band: Mädchenzeit. Zweiter Band: | glüdlihe Politik deffelben aus den Zeiten 
Frauenleben in Althaldensleben. Dritter | der Vorbereitung des Befreiungsfrieges. 
Band: Frauenleben in Reinjtadt. Zweite „Aus den Bapieren des Minis 
verfürzte Auflage. Halle, Verlag von | fters und Burggrafen von Marien: 
Julius ride, 1876, burg Theodor von Schön.“ Zweiter 

Wie wir es ſchon ausjprachen, aus- | und dritter Band. Mit zwei Lithogra- 
genommen die einjeitige religiöje Richtung, | phien und einem Facſimile. Berlin, 
ein höchſt erfreuliches Xebensbild, das aud) | Verlag von Franz Dunder, 1875 und 
Lejerinnen von anderer Denfart gern in | 1876, 


die Hand nehmen werden, Wir haben feinerzeit über den Angriff 
Lehmann’s berichtet, welcher gegen den 

— — erſten Band dieſes Werkes, gegen die 

* Mittheilungen Schön's über ſeine Rolle 


in den Freiheitskriegen überhaupt gerich— 
Näher noch der Gegenwart iſt zweier | tet wurde, und der in der hiſtoriſchen 
Werke über die Epoche der Freiheitskriege Welt außerordentlihes Aufjehen machte. 
zu gedenken. „Dejterreih und Preu- | Schon damals erflärten wir, ung denen 
Ben im Befreiungsfriege.* Urkund- | nicht anfchliegen zu können, welche in Leh— 
lihe Aufichlüffe über die politifche Ge: | mann’3 Werk eine die Sache objectiv er- 
ihichte des Jahres 1813 von Wilhelm | Tedigende Fritiiche Unterſuchung priejen. 
Onden. Eriter Band. Berlin, Grote'ſche Inzwiſchen find manche Stimmen in die- 
Verlagsbuchhandlung, 1876, jem Sinne laut geworden, und es ijt höchſt 
Das Studium diejer großen Zeit ift in | erwünjcht, daß die Bublicationen aus dem 
ein neues Stadium getreten. Die Werke Nachlaſſe Schön’s weiter ſchreiten und ein 
von Häufer und Sybel entitanden in einer | objectives Urtheil über diefe Natur immer 
Epoche, in welcher der Nachweis, daf die | mehr ermöglichen, aus welder alsdann 
nationale Führung Preußen gehöre, von | auch der Fritiihe Streit wichtige Mate- 
höchſtem politischen Werthe war, und jie | rialien empfängt. 
entjtanden, während das Archiv von Wien | Der zweite Band der PBublicationen 
ängitlich verjchloffen gehalten wurde, wo- enthält höchſt intereffante Briefe Niebuhr’s, 
duch naturgemäß die Verdachtsgründe Humboldt's, Stein’s, Scheffler's, alsdann 
gegen die öfterreichijche Politik jich erheb- | die außerordentlid) interefjanten eigenhän- 
lich fteigerten, Man verdankt es Alfred | digen täglichen Notizen Schön's vom Ende 
von Arneth, daß in das öjterreichiiche | de3 Jahres 1808 big zum folgenden. Er 
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ichreibt am 29. November 1808 und dieje | 
Aeußerung enthält den Kern feiner Anficht | 
von Stein, aud feiner Irrthümer über 
diejen: 

„Stein fiel, fiel durch elende Menjchen, 
weil er feine Kraft gegen fie nicht ge: 
brauchte, weil er anfangs, al3 er Macht 
hatte, ſchwankte und fie zuletzt, als die 
Stimme der Elenden ſchon erwacht war, 
verjuchte. Er hat viel gethan, aber nur 
im erjten Anfang und Ende. Er debü— 
tirte mit dem Edict vom 9, October a. p., 
welches er fertig fand und deſſen Genera- 
liſirung nur fein Berdienjt, vor den Men: 
ſchen, die ihn umgaben, zunächſt Nagler, 
Altenjtein, Beguelin, entfernt Golz, Schröt- 
ter, Stägemann. Als er Har ſah, daß 
dieje feinem Geift nicht entſprachen, als 
er fand, da jein officieller Werth zu fin- 
fen anfing, erwachte aufs Neue jeine 
Kraft. Es entjtand die Generalconferenz, 
der Angriff auf die Patrimonial-Juris— 
dietion und das Herrenredht, die Jdee der | 
National-Repräfentation wurde lebendig. 
&o lange Gefahr war, war der Hof ge— 
gen ihm ſtumm. Die gefränften Diplo- 
matifer, die gewohnt waren, Alles zu ge: 
bieten, verbijfen ihren Haß darüber, daß 
fie dem Inneren untergeordnet waren. 
Die Altarijtofraten wagten e3 nicht, Taut 
zu werden, jo lange jie ein anderes Gou- 
vernement fühlen mußten, welches ihnen 
Alles nahm. Von dem Mugenblid an, wo 
mit Frankreich abgejchloffen war, wo man 
aljo die alte Ordnung der Dinge erwar— 
tete, erwachte Alles.“ 

Er ſchreibt dann um die Weihnachtszeit 
1808: 

„Die Sadje geht jo fort, wie fie ging. | 
Bon allen großen Stein’schen Anfichten 
it die Nede nit mehr. Man flidt im 
Kleinen und lebt in der Beglüdung ein- | 
zelner Menjchen durch Anstellung. Ein 
großes Werf für einen Minifter! Und 
dabei, jelbjt dabei, bei diejer Lumperei 
greift man grenzenlos fehl und würde | 
nicht wifjen, was man thun follte, wenn 
N. nicht wäre. Das Syſtem der Pfiffig- 
feit iſt jeßt das herrichende, aber cs iſt jo 
platt, daß es fi) nicht halten fann. So 
wird N. General-Poſtmeiſter-Adjunct und 
woher? für welches Verdienſt? für welche 
bejondere Kenntniß in diefem Fach? Er 
joll jehr vollfommen Briefe öffnen können. 
— Man legt Stein zur Lait, er fei nicht | 
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verſchwiegen genug geweſen. Das iſt 
conſequent, denn Pfiffigkeit muß Offenheit 
ſcheuen, ſonſt iſt ſie nichts. Der große 
Mann verachtet ſolche erbärmliche Anſicht. 
Daß Stein ſchweigen konnte, folgt daraus, 
daß er ſich Niemandem ganz geöffnet hat, 
mir am meiſten, aber bei Weitem nicht 
ganz. Es iſt aber herabwürdigend für 
den großen Mann, ihn gegen ſolches 
Wurmvolk noch vertheidigen zu wollen. 

Der dritte Band enthält vor Allem 
Aufzeichnungen Schön's aus ſeinem Leben 
von 1813 bis 1840; dieſelben gehören 
dem Jahre 1844 an. Auch hier wieder 
ein merfwürdiges Bild Stein's aus der 
Zeit des Waffenitillitandes nad) Der 
Schlacht von Bautzen, als in NReichenbad) 
das diplomatische Hauptquartier ſich be- 
fand. „Niebuhr war da, Czartorisky fam 
hin, Pozzo di Borgo hielt ſich einige 
Tage da auf und wir erneuerten unjere 
Londoner Belanntihaft. Sir Frances 
d'Jvernois war bei der englischen Gejandt= 
ichaft, Gerlmann war mehrmals in Rei- 
chenbach. Allgemein hoffte man, daß 
Deiterreich zutreten würde. Das Baus 
dern Oeſterreichs machte auf Stein einen 
bejonders üblen Eindrud; er fing an, be— 
jorgt zu werden. Und merkhvürdiger 
Weiſe äußerte fich feine Unruhe dadurch, 
daß er gegen einzelne Männer ſich ſtarke 
Aeußerungen erlaubte, daß er der Refor- 
mation den Mangel an Enthufiasmus un— 
ter den Deutſchen zujchrieb und auf Lu— 
ther jehr böje war. Dieje üble Laune 
nahm noch zu, als die Schriftiteller ihn 
al3 einen liberalen Mann darjtellten und 
Deiterreich ihn nicht günstig anjah. Der 
ruſſiſche Kaiſer zog jich fichtbar von ihm 
zurüd,. Alles dies verjtimmte ihn der— 
maßen, daß Niebuhr und ich einige Tage 
lang vermutheten, er würde katholiſch wer- 
den. Gegen Niebuhr war er jo ausfah- 
rend, daß diejer meinte, daß es zum Duell 
fommen würde, Nur Cancrin belebte ihn 
mit jeinem Wie. Die Ruhe und der un— 
gewilfe Zujtand waren ihm unausjteh- 
lich.“ 

Die gleichzeitigen Umwälzungen in 
Frankreich werden unter dem jocialen Ge— 
jichtspunft in einem Werfe dargelegt, dej- 
jen eriter Band uns zugeht. „Geſchichte 
derjocialen Bewegung und des So— 
cialismus in Frankreich.“ Von Dr. 
Eugen Jäger. Erjter Band. Frankreich 


“ 


Literariſches. 


bis zur erſten Revolution. Berlin, Ber: | 
lag von ©. van Muyden. | 

Die frühere Schrift des Verfaſſers über | 
den modernen Socialismus läßt von vorn- 
herein erwarten, daß derjelbe zur Löjung 
der bedeutenden Aufgabe, welhe er ſich 
geftellt, einige weſentliche Eigenjchaften 
mitbringt. Bor Allem Kenntniß des Pro- 
blems jelber, dejjen Gejchichte er jchreibt, 
Kenntnig der wirthichaftlichen Fragen, 
rechtliher und politischer Verhältniſſe. 
Uuellenjtudien eingehender Art Tiegen 
offenbar außer feiner Abficht, und dem 
Berfaffer ift nur darum zu thun, die Er- 
gebniſſe der franzöſiſchen Forſchungen in 
echtem geſchichtlichem Zuſammenhang dar— 
zulegen. 

Der vorliegende erſte Band behandelt 
die Schidjale der Gejellichaft unter dem 
Feudalſyſtem des Mittelalters und in der 
Epoche des abjoluten Königthums. Wir 
itchen am Abſchluß defjelben, an der 
Pforte der Revolution. 





fiterarifdes. 


Zwei Briefe über Verurſachung und Frei— 
heit im Wollen, gerichtet an John 
Stuart Mil. Bon Rowland ©. Ha- 
zard. Im Auftrage des Berfafiers 
aus dem Engliſchen überſetzt. New— 
Yorf, B. Weſtermann & Comp, 


Es ift bezeichnend für die Richtung der ge 
genwärtigen deutichen Philojophie, daß die 
Arbeiten unferer weſtlichen Nachbarvölker in 
ganz anderem Umfange als früher nterefje 
in Deutjchland erregen. Dies gejchieht infolge 
der Thatjache, daß der empiriftiiche Geift im- 
mer mehr aud) von Deutichland Beſitz nimmt, 
tweldyes doc) jeit Jahrhunderten die Burg einer 
ſpeculativen Philojophie war. Diefer Neigung 
fam in unjerer Oeneration ein befonderer Um— 
ſtand zu Statten: die empiriftiichen Arbeiten 
einer langen Reihe von Denkern feit Bacon 
wurden von einem Kopfe zujammengefaßt, wel— 
her feine hervorragende Driginalität beſaß, 
aber ein jeltenes Vermögen überzeugender Ver— 
tnüpfung vieler und nicht leicht mit einander 
zu derbindender Arbeiten früherer Generatio- 
nen. Ich meine natürlid John Stuart Mill, 
deſſen Berluft für die Philofophie aller Länder 
ein unerfeglicher ift. Auf dieſe Weije ift es 


—r — — —— —— — — —— — — — — 


447 


gelommen, dal; heute die heranwachſende Ge— 
neration in Deutſchland ſich weit mehr mit den 
Arbeiten englischer, amerikaniſcher, franzöſiſcher 
Denker bejchäftigt als, den cinzigen Kant aus» 
genommen, mit denen unjerer eigenen älteren 
Philojophen. Man findet in den Händen eines 
heutigen Studenten viel häufiger die Logik 
Mill's als die Hegel’s oder als Fichte's Wiſ— 
ſenſchaftslehre. 

Hierdurch iſt zum erſten Male die Möglich— 
keit einer allgemeinen, von nationalen Vor— 
urtheilen befreiten Philoſophie angebahnt. Aber 
ein ſolcher Vortheil iſt auch von einigen nicht 
geringen Nachtheilen begleitet. Es iſt eine 
außerdeutſche Schule, an welche man ſich an— 
ſchließt. Unter dieſen Umſtänden begrüßen wir 
die Veröffentlichung dieſes neuen Buches mit 
doppeltem Vergnügen. Dieſe Uebertragung 
wird dazu beitragen, die Beziehungen der 
außerdeutſchen Philoſophie bei uns zu verſtär— 
ken, und ſie führt uns zu gleicher Zeit einen 
Bundesgenoſſen zu in dem Kampfe gegen die 
Einjeitigfeit der von Mill vertretenen Schule. 
Es find Bricfe, welche an Mill gerichtet find, 
deren erjten er beantwortete. Sein Tod hin- 
derte ihn, ſich mit dem zweiten aus einander 
zu ſetzen. Dieſe Briefe befämpfen eine Theorie 
von John Stuart Mill, auf welcher feine ganze 
Auffaffung der Geiſteswiſſenſchaften beruht. 
Sohn Stuart Mill war Determinift, und er 
jah in der Annahme der Nothivendigkeit aller 
menſchlichen Handlungen die Grundlage ftren- 
ger Wifjenjchaften des Menjchen, der Gejell- 
ihaft und der Geſchichte. Gegen dieſen fun- 
damentalen Sap Mill’3 wendet fich die vor— 
liegende Schrift. Ihr Grundgedanke ijt: daß 
die Aeußerung des Willens in dem Vorgange 
der Willensentjcheidung eine neue Kraft jchaffe, 
welche die Kette von Urſachen durchbreche, wie 
fie aus der materiellen oder geiftigen Vergan- 
genheit bis zu uns hinüberreihe. Wenn die 
Ucußerung vor einem gegebenen Augenblick 
auf die Bildung eines Charakters zu wirken 
vermochte, jo vermag fie es auch in demfelben, 
inmitten der Willensentjcheidung jelber. Dem— 
gemäß muß das intelligente handelnde Weſen 
al3 eine der zufünftig jchaffenden unabhängi— 
gen Kräfte oder erſte Urſache betrachtet wer— 
den. 

Dies ift der Grundgedanfe. Die Ausfüh— 
rung defjelben, welche insbejondere durch die 
bier aufgeftellte Beziehung des Willfürlichen 
zu der Intelligenz originell ift, verfolgen wir 
an diejer Stelle nicht weiter. Aber wir em— 
pfehlen die Schrift demjenigen Theil des Pu— 
blicums, welcher für die großen Probleme der 
Menjcheneriftenz Intereffe hat. Ihre Schreib- 
art ijt jo Mar, daß auch ein größeres Publi- 
cum jehr wohl von ihr Notiz nehmen kann. 
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dor Hermann. Zweite Auflage. 2 Bde. 
Mitan, E. Behre, 


Es gereiht uns in der That zur ganz be- 


jonderen Freude, unjeren Lejern die zweite Auf 


lage dieſes vortrefflihen Romans anzeigen zu 
lönnen. Neigte der Berfafjer zur Richtung der 


Senfation oder hätte er irgend cine beſtimmte 


Tendenz ins Auge gefaßt, jo würde er viclleicht 
bereit3 zu den befanntejten deutſchen Roman- 
jchriftftellern zählen, denn jein Talent ftellt ihn 
in die erfte Reihe. „Allein und Frei“ ijt eben 
ein Familienroman ımd im diefem Genre ein 
Kunſtwerk von großer Vollendung. Die Cha- 
raftere jind ſämmtlich meiſterhaft gezeichnet, 
die Handlung ift äußerjt jpannend und von 
großer Wirfung, und die Localfärbung aus 
dem Nordojten des deutichen Reiches giebt dem 
ganzen Werke einen bejonders realiftiichen An- 
jtrich. Möge das prächtige Buch jo viele Lejer 
jinden, daß recht bald cine dritte und vierte 
Auflage zu verzeichnen ift. 


Bozena. Erzählung von Marie Freifrau 
v. Ebner Eſchenbach. Stuttgart, Cotta. 


Die Berfafjerin hat fich bereits durch einen 
Band Novellen vortheilhaft eingeführt; fie ge- 
hört als Schriftjtellerin zu den jeltenen Er— 
ſcheinungen, denn ihr Stil ift fmapp und an- 
ſchaulich, ihre Figuren find von großer Lebens— 
wahrheit. Die Heldin diefer Erzählung ift eine 
böhmiſche Dienftmagd, die durd drei Genera- 
tionen hindurch mit aufopfernder Treue eine 
beftimmte Aufgabe verfolgt, aber dabei feines: 
wegs eine abjtracte Romanfigur, sondern ein 
Wejen von richtigen Fleiſch und Blut ift. Ge- 
rade darin liegt der Vorzug des Buches, daß 
alle Berjonen von allerindividueliten Leben er- 


füllt find und dabei ift die Auswahl eine ziem— 
lich mannigfaltige. Das reiche, aber in In— 
nern baufällige Haus des Kaufmanns, Das 
 zerfallende Schloß des verarmten Grafen, bei— 
des ift mit großer Meifterjchaft gejchildert, und 
das hoffnungsreiche blühende Leben, das zum 
Schluſſe ſich aus all den Wirrniffen zum ſchön— 
jten Glücke entwidelt, läßt den Lejer von der 
fefjelnden und anregenden Geſchichte mit voll- 
ſter Befriedigung jcheiden; 


„Boolyriihe Ergüſſe“ von Schmidt-Ca- 
banis. Berlin, Denide, 





Ein jehr amiüjantes Buch von dem belann- 
ten Humoriften, der jeit Jahren neben Glas- 
| brenner die Berliner Montagszeitung redigirt 
hat und fie nach deſſen Tode allein weiter: 
führt. Den drolligen Gedichten, welche fich 
zum Theil als PBarodien allgemein befannter 
‚ Lieder und Balladen geben, find ganz vorzüg- 
| liche, ebenfalls humoriſtiſche Holzichnitte beige- 
, fügt, die von dem befannten Jlluftrator Guſtav 
Mützel herrühren. Die Ausjtattung ijt eine 
‚ vorzügliche, jo daß ſich das Buch trefflid zum 
Weihnachtsgeſchenke eignet. 


Unter dem Titel „Anahmandeln und harte 
Hüfe* von Dr. R. Löwicke ift im Verlage 
von Wilhelm Nitichfe in Stuttgart ein jehr 
empfchlenswerthes Kinderbuch erjchienen, wel- 
ches unterhaltend und belehrend ift und defjen 
Inhalt zum Theil in der Jugendichrift „Illu— 
ftrirte Monatöhefte für die deutjche Jugend“ 
veröffentlicht wurde. Es handelt ſich um an- 
regende arithmethiſche und räthjelartige Auf- 
gaben, welche das Nachdenken weden und an- 
genchm unterhalten. 


Verantwortlicher Herausgeber: George Weſtermann. 


NRedacteur: Dr. Adolf Glajer. 


Ueberſetzungsrechte bleiben vorbehalten. — Nachdruck wird gerihtlid verfolgt. 


Drud und Verlag von George Wehlermann in Braunſchweig. 


Nro. 53 der dritten Folge. 


Der ganzen Reihe Nro. 245. 


Weftermann's 
Illuſttirle Deutſche Alonatshefte 


Februar 1877. 





Die Mutter. 
Novelle 


bon 


Karl Srenael, 





** wird gerichtlich verfolgt. 
ibegefep tr. 19,0. 11. Nun 1870, 





Dis die eiferne Gitterthür des Gartens 
klirrend ins Schloß fiel, hatte Ugnes von 
dem Balcon des kleinen Haufes, Halb 
hinter den hohen darauf jtehenden Blatt- 
gewächjen verborgen, dem Manne nad) 
geblidt, der, ohne das Geficht zurüdzu- 
wenden, dem Uusgange zugejchritten war. 
Auch jetzt noch, wo er hinter den Bäumen 
der Straße, die an dem Garten vorbeilief, 
entſchwunden war, blieb fie auf ihrem 
Plate, nur den Kopf jenkte fie mit einem 
leifen Seufzer auf die Bruft und ſchloß 
ihre Augen, als bfendeten fie die Strah- 
len der untergehenden Sonne. Eine Hand 


legte fih auf ihre Schulter: die Mutter 


ftand Hinter ihr. Nach Kräften bemühte 
fih Agnes die Unbefangene zu fpielen 
und die Mutter fam ihrem Bemühen auf 
halbem Wege entgegen. „Es ijt fein ita- 
lieniſcher Frühlingsabend, mein Kind,“ 
fagte fie freundlich, „und du thätejt bef- 
fer, ind Zimmer zu treten.” Sie war 
eine Hohe, Kräftige Gejtalt und Hatte 
eine Hangvolle Stimme. Troß ihrer 
dreinndvierzig Jahre würde fie neben 
ihrer Tochter jedem Bildhauer als die 
vollfommenere Schönheit erjchienen fein, 
Die Form und der m des Kopfes, 
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das in breiten Wellenlinien geſcheitelte 
dunkle Haar, die großen ein wenig ſtar— 


ren Augen hatten, nach der Kunſtſprache, 


etwas Junoniſches. Dagegen nahm ſich 
die ſchlanke, zierliche Agnes beinahe dürf— 


tig aus — eine Dienerin neben einer 
Fürſtin. In den Geſichtszügen Beider 


ließ ſich wohl eine ungefähre Aehnlichkeit 
entdecken, aber, aus einer gewiſſen Ent— 
fernung betrachtet, bildeten Mutter und 
Tochter in ihren Erſcheinungen einen auf— 
fallenden Gegenſatz. 

Auf das Behaglichſte, mehr noch mit 
den überflüffigen als den nothiwendigen 
Dingen des „Comforts“ war der drei- 
jenjterige Salon hinter dem Balcon ein: 
gerichtet. Durch die offene Thür fluthete 
der rothgoldene Lichtjtrom des Sonnen: 
unterganges. Die Ausjtattung des Zim— 
mers, der wohlgepflegte Garten, um defjen 
freisrunden, jammetweichen, lichtgrünen 
Raſenplatz hohe Platanen ftanden, das 
mäßig große, einjtödige, nur von ihr allein 
bewohnte Haus bezeugten den Wohlſtand — 
Andere jagten den Reichtum der Frau 
Marianne Anker. Bor drei Jahren war 
ihr Gatte, ein Großhändler der Reſidenz, 
gejtorben umd Hatte fie und die Tochter 
zu den einzigen Erbinnen jeine® Ber: 
mögens eingejegt, Seine Verwandten 
waren über das Tejtament noch entrüjte- 
ter gewejen als jeiner Zeit über die 
Heirath, aber fie hatten fich in dem einen 
wie in dem anderen Falle grollend fügen 
müffen. Frau Marianne gehörte in der 
feften Selbjtändigkeit ihres Weſens nicht 
zu denen, die fih um das Urtheil der 
Leute kümmern. So viele böje Nachreden 
hatte fie ertragen müffen, daß die Ge— 
rüchte, Anklagen, Schmähungen und Ber: 
feumdungen, die nach dem Tode ihres 
Mannes laut oder leife um fie fchlichen, 
faum noch einen Eindrud auf fie machten. 
Je nach der Richtung des Windes ändert 
fich die öffentlihe Meinung über Men- 
chen und Dinge; das Ereigniß von heute 
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jtellt das Ereigniß von geitern in Schat- 
ten — und jet, wo Frau Marianne mit 
ihrer Tochter nad einer längeren Ab— 
wejeuheit in die Hauptjtadt und in ihr 
Haus zurüdgefehrt war, jprad Niemand 
mehr von den vergefjenen Geſchichten. 
Dem Verhältnig zwijchen Mutter und 
Tochter fehlte der feinjte Schmelz hin— 
gebender Bärtlichkeit. Der Ruhe und 
Kälte Mariannens mochte der aufbrau- 
jende leidenjchaftliche Charakter des jun- 
gen Mädchens, der gern in Neigung wie 
in Abneigung den jtärkiten Ausdrud 
liebte, nicht nur peinlich fallen, jondern 
auch trübe Sorgen über das Scidjal 
‘eines jo gearteten Kindes einflößen. Es 
gab darum, bei allem kindlichen Gehor- 
jam und aller Willigkeit der Tochter, zwi— 
ihen ihr und der Mutter etwas wie 
einen heimlichen Krieg. Die Anjchauun- 
gen widerſprachen einander wie Die 
Wünſche. Nur fonnte es der Mutter 
mit ihrer Willenskraft, die Agnes im 
Stillen eine eiferne und tyrannijche jchalt, 
nicht jchwer werden, die troßigen An 
wandlungen eines Mädchens zu beugen, 
dem jeder neue lebhaftere Eindrud einen 
neuen Wunſch, eine andere Laune ein- 
flößte. Marianne war nicht geneigt, die 
Schuld diefer Mißſtimmung, die fie mit 
ihrem Scharfjinn wohl erkannte, von ſich 
abzulehnen. Mein Kind, fagte fie ſich 
in nachdenklichen Stunden, ift zu lange 
fern von mir unter fremden Menſchen er: 
zogen worden; es wird vielleicht niemals 
eine rechte Liebe zu mir faſſen; ih muß 
es tragen und mur, jo lange ic) es ver— 
mag, jedes Unheil von ihm abzuwenden 
juchen. Mit jechzehn Jahren war Agnes 
aus der Genfer Penfion in das väter: 
fihe Haus zurüdgefommen; bis dahin 
hatte fie den Vater wie die Mutter nur 
‚im längeren Zwiſchenräumen und immer 
„auf der Reife“ gejehen. Den Bater 
fand fie fchon an einem Herzleiden krank 
und Hinfiechend, aber ihre Munterkeit 
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verjchönte wenigstens feinen Lebensabend. : Neije und ihres Aufenthaltes in Italien 
Sie fühlte, daß fie ihm werth und thener, | hatte es der jchönen Frau und der mun— 
daß fie ihm etwas war, und freute fich, | teren Tochter nicht an mancherlei Gefähr— 
jeine überjtrömende Zärtlichkeit durch ihre | ten, an bunter wechjelnder Gejellichaft ge- 


Liebe und Dankbarkeit erwiedern zu kön— 
nen. Was konnte fie der Mutter ge 
währen? die ging jo ficher und jo ge 


| 





1} 


fehlt: aber Niemand war e3 gelungen, 
zu Frau Anker in ein näheres Verhält- 
niß zu treten. Ihre graublauen Augen 


mejjen durch das Leben, immer im ge | hatten einen eigenen bligähnlichen Blid, 
vader Linie, immer, wie es Agnes ſchien, der fernhielt und abichredte. Und wie 
vollauf ſich jelbjt genügend und bedürf- | Tebensluftig und heiter aud) Agnes war, 


nißlos, daß fie weder die Neigung noch 
die Hülfe eines Anderen brauchte, Eine 
in ſich abgejchlofjene, reiche oder be— 
Ihränfte Natur, die feine Wärme von 
ſich ausjtrahlte, aber auch nad) feiner 
wärmeren Empfindung der Anderen ver: 
langte. Dennoch übte fie, wie Agnes es 
bald bemerkte, durch ihre idealijche Schön 
heit und die Vornehmheit ihrer Haltung 
einen beftechenden Eindrud auf Jeden aus 
— es war ein Licht, das leuchtet, ohne 
zu wärmen. Das Haus des reihen Han- 
delsherrn war ein Sammelplaß der ge— 
bildeten Gejellichaft; gern verfehrten 
Künjtler und Schriftitellet mit der geift- 
vollen jchönen Frau, große Kaufleute und 
Gelehrte mit dem weitgereijten, vielge— 
wandten Hausherren, der in feinem en- 
geren Kreiſe für ein kaufmänniſches 
Genie galt — und wenn Agnes mit 
einem gewiffen Stolze jchnell entdedte, 
daß ihre Mutter die ſchönſte von allen 
Frauen ihrer Befanntjchaft jei, jo wurde 
ſie zugleich eigenthümlich davon berührt, 
dat die Mutter auch nicht das Geringjte 
that, durch theilnahmsvolle Freundlich— 
feit oder ein anmuthiges Entgegenfommen 
den Zauber ihrer Erjcheinung zu ver- 
ſtärken. Geflifjentlich wich fie jeder Hul- 
digung aus. Nach dem Tode Anker's 
jteigerte fi) noch das Unnahbare Marian- 
nens. Höflich gegen Jedermann, gaftfrei 
und immer bereit, ihrer Tochter zu Ge- 


noch eine Freundin. Während ihrer 
- 


| 


die bejtändigen Ermahnungen der Mut: 
ter blieben nicht ohne Einfluß auf fie. 
„Leben,“ fagte Frau Marianne, „heißt 
im eigentlichiten Sinne des Wortes käm— 
pfen, zumeijt für ein reiches Mädchen, 
Du hajt dein Vermögen, deine Freiheit, 
dein Selbit ftündlid zu vertheidigen — 
nicht gegen diejen oder jenen Bewerber, 
jondern gegen die ganze Welt und deine 
Neigungen, Denke immer, daß dein 
Reichthum und deine Schönheit deine ge: 
fährlichiten Feinde find,“ 

Bu lange hatte Agnes in Abhängigkeit 
und jtrenger Zucht, die einen Anftrich 
löfterlihen Wejens micht verleugnen 
fonnte, in der Penfion gelebt, um nicht 
wenigftend eins der Güter, welche die 
Mutter pries, die Freiheit, nad) Gebühr, 
ja vielleiht noch darüber hinaus zu 
ihäßen. In ihrem väterlichen Haufe 
und noch mehr auf der Reife drücdte fie 
fein läftiger Zwang, fie war Herrin ihrer 
Beit und konnte ungeftört ihren Träumen 
nachhängen oder ihren Launen nachgehen. 
Mit vollen Zügen genoß fie dieſe lang ent» 
behrte, jehnlich herbeigewünjchte „Selb- 
ftändigfeit” und Freiheit der Bewegung. 
Nicht um ein Geringes gelobte fie ich, 
diejelbe hinzugeben. Mit diefer Neigung 
zugleich feimte in ihrem jungen Herzen 
ein jehr natürliches Mißtrauen gegen die 
Männer, die ſich ihr näherten, auf. Die 


' Vermuthung, daß fie nicht dem Mädchen, 
fallen, ein Gartenfeſt oder einen Tanz zu 
veranjtalten, hatte fie weder einen Freund 


jondern der reihen Erbin zu gefallen 

winjchten, lag zu nahe. Gegenüber der 

ſchönen und Fugen Mutter kam jich Agnes 
29 * 
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ſo unbedeutend und noch ſo unreif vor, 
daß ſie, nach ihrer eigenen Meinung, 
nichts Beſſeres thun konnte, als im 
Schatten zu bleiben. In ihrer Freude 
an der ſchönen Welt, die ſich ihr zum er— 
ſten Male glänzend erſchloß, wollte ſie 
gar keinen Eindruck machen; es hätte ihre 
Heiterkeit und Sorgloſigkeit beeinträchtigt, 
auf Andere Rückſicht nehmen zu müſſen. 
So war ſie neunzehn Jahre und darüber 
geworden, ohne daß ihr Herz auch nur 
ein einziges Mal ſtärker bei dem Anblick 
oder den Worten eines Mannes geſchlagen 
hätte. Je länger und ſchärfer ſie in das 
Geheimniß des Lebens ſchaute, je mehr 


ſich ihrem Blicke die geſellſchaftlichen Ver: 


hältniſſe entſchleierten, um ſo deutlicher 
trat ihr die Wahrheit aus den Behaup— 
tungen der Mutter entgegen. Immer, 
wenn man ein ruhiges und behagliches 
Dafein fih jchaffen will, muß man auf 
der Hut fein — gegen fich felbft, gegen 
Alle. Wenn Agnes die glänzende, ernit- 
heitere Stirn der Mutter mit dem von 
Sram oder Leidenichaft durchfurchten Ant: 
fig viel jüngerer rauen verglich; wenn 


fie fo mandje Heftige und widertwärtige 


Auftritte in den Familien ihrer Belann- 
ten, von denen fie zumeilen gegen ihren 
Willen Zeugin getvorden, von dem Frie- 
den ihres Haufes aus betrachtete — wie 
gab fie der Weisheit der Mutter in allen 


Punkten Recht! Wohl empfand fie, daß 
die leuchtenden Farben der Welt unter | 
diefer ftrengen und kühlen Philofophie 
ihre Kraft und ihren Schmelz verloren; | 
daß ein allgemeines Verblaffen, eine Art 


Dämmerung für den eintrat, der durch 


diefe Gläſer Menfchen und Dinge beob⸗ 


achtete; daß dem Leben damit der feu— 
rige Funke entzogen werde, der allein es 


werthvoll und bedeutend macht, aber lohnte 


der flüchtige Glanz, lohnte die plößlich auf- 
lodernde umd fchnell verlöfchende Flamme 
der Leidenschaft die Schmerzen, die Danach 
folgten? „Ein Uugenblid, gelebt im Pa— 


| radiefe, wird nicht zu theuer mit dem 
Tod gebüßt“ — hatte Agnes einmal in 
einer ſchwärmeriſchen Aufwallung ausge 
rufen. „Mit dem Tode gewiß nicht, denn 
der ift auch nur ein Augenblid,“ erwie: 
derte die Mutter gelaffen — „aber mit 
zehn, mit zwanzig Jahren voll Elend und 
Kammer, voll Schuld und Reue? Möch— 
teft du dieſe Rechnung ziehen?“ 

Es war in einer herrlichen Mondſchein⸗ 
nacht auf dem oberften Rand des römi- 
schen Amphitheaterd gewejen, daß Mut: 
ter und Tochter fo gejprochen. In grö- 
ferer Gefellihaft waren fie mit Fackeln 
die düfteren wiederhallenden Gänge und 
Treppen des riefigen, phantaftijch ſchred— 
fichen Baues hinaufgeftiegen. Frau Ma: 
'rianme, die eine ſchöne Altftimme bejaß, 
hatte Halb in unwillkürlicher Bewegung, 
die diefer Raum in der Bruft eines Je 
den hervorruft, halb der Bitte eines ihrer 
Begleiter folgend, einen altlateinijchen 
Hymmus gefungen — einen Hymmus, den 
vielleicht die Märtyrer angejtimmt, wenn 
fie aus den unterivdiichen Gefängniffen 
herauf im dieſe Arena geführt wurden. 
Und al3 fie nun oben ftanden und die 
Arena im Mondlicht zu ihren Füßen tief 
unten ſich ausdehnte, hier geſpenſtiſch 
ſchimmernd, dort dunkel, und ihre Blide 
über die Ruinen hinweg nad) dem Capi— 
tol fchmweiften, die ewigen Sterne von 
dem: wunderbar Haren Himmel ruhig 
feuchteten, war einer jener jeltenen unbe: 
ſchreiblichen und unvergeßlihen Augen— 
bfide über fie gefommen, in denen aus 
dem ımerjchöpften Born ewiger Jugend 
und Schönheit ein Tropfen aud in die 
Bergänglichkeit unferes Daſeins zu fallen 
icheint. Für Agnes war es eine Wen- 
dung ihres Schickſals geweſen. Heute 
noch, wo jo manche Monate voll mannig- 
faltiger Eindrüde an ihr vorübergezogen 
waren, empfand fie jenen Moment in jei- 
ner ganzen Erhabenheit, in all’ feiner Be- 
deutung für fie. Wieder wie damals 
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ftand in dem Mittelpunkt des Bildes, das 
die Erinnerung vor ihr aufrollte, die Ge- 
ftalt eines Mannes — defjelben Mannes, 
dem fie vorhin, als er durch den Garten 
ſchritt, nachgeblidt Hatte. Hätte die Hei- 
rath ihres Vaters mit ihrer Mutter nicht 
ftörend in feine verwandtichaftlichen Ver— 
hältniffe eingegriffen, fo würde fie ohne 
Zweifel ihren Vetter Gerhard Dorned, 
den einzigen Sohn der Stiefjchtwefter des 
Vaters, längjt gekannt haben und viel 
vertraulicher mit ihm umgegangen fein. 
Vermuthlich würde fie dann weder fein 
Kommen Herbeigewünjcht, noch fein Schei- 
den leife bedauert haben, So aber hatte 
das Zujammentreffen mit ihm, der Ver: 
fehr, der fi) daraus zwifchen ihnen ent- 
widelte, da3 Wejen und die Gejtalt Ger: 
hard's eine andere, beinahe romantiſche 
Färbung gewonnen. Auf der italienischen 
Reife Hatte ein Zufall ihn mit den Da- 
men zufammengeführt; er fand Gelegen- 
heit, ihnen einige jener kleinen Dienjte zu 
leiten, die an fich nichtsbedentend find, 
aber in der Fremde, in einer ungewohn- 
ten Umgebung um jo werthvoller erjchei- 
nen, Erjt nad) einigen Tagen des Bei- 
jammenfeins nannte er feinen Namen und 
erfuhr den der Damen. Die Weltge: 
wandtheit Mariannens Half über die Ver: 
legenheit, die fich ihrer fowohl wie Ger- 
hard's bei diefer Enthüllung bemächtigt 
hatte, bald hinweg, aber er hielt es doch 
für jchidlich, fortan mit einer gewifjen 
Abjichtlichkeit jeden Schein zu vermeiden, 
als juche er den mäheren Umgang der 
Damen oder wolle ihnen feine Begleitung 
aufdrängen. Daß fie fich wiederholt in 
den Mufeen und Kirchen, bei Spazier- 
fahrten und Ausflügen, in Florenz und 
Rom trafen, daß ein und ein anderes 
Mal ein gemeinfamer Beſuch des Vati— 
cans oder der Trümmerwelt des palatini- 
hen Hügels verabredet wurde, brachte 
die Eigenart des modernen Reiſelebens 
mit ſich. In Rom nahm man Abjchied 


46 


von einander; Mutter und Tochter woll- 
ten nad Neapel gehen, Gerhard riefen 
Geſchäfte nad) der Heimath zurüd. Hatte 
Frau Marianne ihm fchon wegen feines 
zurüdhaltenden und vorfichtigen Beneh— 
mens Dank gewußt, jo nahm feine Ruhe 
beim Abſchiede fie noch mehr für ihn ein. 
Während Agnes ihre Bewegung nicht 
verbergen Eonnte, denn feine Nähe, feine 
gebildete und fenntnißreiche Unterhaltung 
waren ihr allmälig lieb und lieber gewor- 
den, hielt er ſich jtreng auf der Linie einer 
flüchtigen Reiſebekanntſchaft und zeigte fich 
noch frojtiger und ablehnender als fonit. 
Indem fie ihm die Hand zum Lebewohl 
reichte, ließ Marianne das Wort fallen, 
daß e3 in nicht allzu langer Frijt für fie 
in der Heimath Hoffentlich ein glüdliches 
Miederjehen geben würde. 

Weder zu Haftig noch zu läſſig hatte 
Gerhard diefe Erlaubniß, Mutter und 
Tochter zu bejuchen, feit den zwei Mo- 
naten, daß fie wieder in der Hauptitabt 
weilten, benugt. Seinen dreißig Jahren 
wie feinem Berufe — er war Arzt — 
ſtand das gejeßte, fein abgewogene Beneh- 
men wohl an; ohne fich irgendwie vor— 
zudrängen, wußte er ſich überall feinen 
Platz zu wahren und jo durch fein Fluges 
Schweigen wie durd) feine Beredtſamkeit 
am rechten Drt und zur rechten Beit auf: 
zufallen. Tiefer und Tebendiger, al3 es 
in jener Mondicheinnacht im Coloſſeum 
geichehen, Konnte fich jein Bild in das 
Herz de3 jungen Mädchens zwar nicht 
einprägen, aber mit jeder Stunde, die er 
mit ihr verbrachte, wurde er ihr vertrau- 
ter. Allmälig, ihr ſelbſt unbewußt, ftei- 
gerte ſich ihr Wunsch, ihn zu fehen, mit 
ihm zu veden; er fing an, ihr unentbehr- 
(ih zu werden. Iſt dies Liebe? fragte 
jie fih mit leifem Erbeben und hohem 
Erröthen, al3 fie jeßt, die Hände läſſig 
im Schooß, der Mutter gegenüberjaß. Ma- 
riannens Gedanken mochten zu demjelben 
Punkte gelangt fein, denn nach einer kur: 
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zen Weile, in der fie jchweigend ihre 
Tochter betrachtet hatte, jagte fie: „Herr 
Dorneck ift dir heut zu früh gegangen ?“ 

„Er hatte neulich verjprochen, mir ein 
Mufikitük von dem merfwürdigen Manne 
vorzuſpielen.“ 

„Dem er das Leben gerettet haben 
will? Und darüber biſt du verſtimmt? 


ſeinem nächſten Beſuche wieder gut machen.“ 

„Glaubſt du, daß Herr Dorneck uns 
hinſichtlich jener Krankheit nicht die Wahr: 
heit gejagt hat?“ entgegnete Agnes ha= 
ftig, mit zitternder Stimme. Es that ihr 
weh, daf die Mutter darüber ihre Zwei— 
fel zu haben jchien. 


Marianne lächelte: „Du bijt ein Kind. 


An einer großen Stadt muß ein junger 
Arzt einige glänzende Euren, Lebensret— 
tungen wie er jagt, ausgeführt haben, um 
befannt zu werden und emporzufonmen. 


Se merfwürdiger der Kranke, je feltener 
der Fall — um fo beffer ijt es für den | 
Arzt. Daß in diefen Dingen die Phan- 
tafie ein wenig nachhelfen muß: wer will | 


es tadeln? Es iſt ein Zwang, den das 
Leben Jedem auferlegt. In der Gejellichaft, 
wie fie einmal ift, fann Niemand die volle 
Wahrheit jagen, wir begnügen uns Alle 
nit halben Wahrheiten.“ 

„Und jo könnten wir nie aus den Wor— 
ten eines Menſchen feine wahre Gefin- 
nung erkennen? Keinem ins Herz jehen?“ 

„Da du dic) ſelbſt nicht auskennſt, wie 
jollte ein Anderer Alles, was in dir liegt, 
entdeden oder errathen? Sind unjere 
Worte etwas Anderes, als Räthjel, die 
Jeder nad) dem Maß feines Berjtandes 
auslegt?“ 

„Das ift traurig, feine Empfindungen 
verbergen oder gar verleugnen, immer 
fürchten zu müfjen, daß ein faljcher Schein, 
ein falſcher Ton ung trügt.“ 

„Statt zu lagen, leg’ dir doch einmal 
die Frage vor, ob wir jtet3 wahr jein 
wollen, wahr jein können? Wenn id) 
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jetzt zu dir ſagte: Mein liebes Kind, 
ich ſehe dich auf einem abſchüſſigen Wege, 
in einer großen Gefahr, was vermöchteſt 
du mir zu antworten?“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Mama,“ ſtam— 
melte verlegen Agnes und ſuchte dem 
Blick der Muiter, der ſich forſchend auf 


| fie richtete, zu entgehen, 
Er kann feine heutige Nadjläffigkeit ja bei, 


„Du verjtehjt in diefem Augenblide 
vielleicht dein eigenes Herz nicht, aber du 
empfindeit doch fein unruhiges Pochen. 
Wie lange noch — und du wirft wiffen, 
daf die Liebe — die Liebe zu Herrn Dor— 


‚ned dich bewegt und den Frieden deines 


Lebens zu ftören beginnt.“ 

„Mama!“ Sie fchlug die Hände über 
ihr erröthendes Antlitz. „Verbieteſt du 
mir ihn zu Lieben ?* 

„Iſt deine Leidenschaft ſchon jo weit 
vorgejchritten? Kind, Kind, du übertreibjt 
und regjt dich ohne Grund auf. Was 
wäre eine Liebe, die ein Verbot eritiden 
könnte! Ich möchte dic) warnen, daß du 
es nicht zu diefem Aeußerſten kommen 
ließeſt.“ 

„Gerhard — Herr Dorneck mißfällt 


‚dir? Du wäünſcheſt nicht, daß er ferner— 


hin in unferem Haufe verkehrt?“ 

„Richt doch. Was hätte ich an Herrn 
Dorned in gejellichaftlicher Beziehung aus: 
zujegen? Aber du kennſt ihn fo wenig, 
wie ich ihn kenne. In einem Salon zeigt 
fein Menjch fein wahres Geſicht. Bift 
du, weil er dich auszeichnet, jchon über: 
zeugt, daß er dich liebt? Und jelbft wenn 
er dich Tiebt, wenn er dich heirathet — 
was würde dein Zoos fein? Eine Alltags: 
ehe. Und das wäre noch das günſtigſte 
Geihid. Bei deiner Jugend ift deine 
Lebenserfahrung fo gering, du bijt deiner 
Gefühle, deines Willens nod jo wenig 
ſicher, du ahnſt noch nicht die ſchrecklichen 
Wandlungen des Herzens und willſt ein 
Koh auf dic) nehmen, das Jeden wund 
drüdt, der ſich ihm fügte!“ 

„Auch dich, Mama?“ rief Agnes und 
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warf fih vor ihr nieder, die Knie der 

Mutter mit ihren Arnıen umjchlingend. 
Marianne beugte jich jo tief zu der 

Tochter herab, daß dieje ihr nicht ins Ge— 
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Menjchen auch nur um einen Zoll hervor- 
ragt, jtrebt einem bedeutenden Ziele nad). 
Wir Frauen find ihm Mittel auf jeinem 
abenteuerlichen Zuge nach dem Glück, 


fiht jehen konnte; jchweigend hielten fi) | nach Ehre, Macht oder Neichthum. Cs 


Beide eine Weile umjchlungen. 


ift ein Naturgejeh und du wirſt es nicht 


„Was vorüber ift, mein Kind,“ fagte | wandeln.“ 


dann Frau Marianne wieder mit ihrer | 


„Als hätten die Frauen nicht immer 


gewohnten Faſſung, „kümmere dich nicht. | die Männer beherrſcht!“ Dbgleich es ihr 
Auf deine Stirne foll aus der Vergangen- | trüb vor den Augen war, mußte Agnes 


heit fein Schatten fallen. Dein Vater — 
mein Gatte war ein vortreffliher Mann, 
geſcheidt, herzlich, zu dir wie zu mir von 
einer immer ſich gleichbleibenden Güte, 
Aber macht die Tugend das Glüd einer 


Ehe aus? Männer von rohen Sitten, | 


die ihre Frauen vernadjläffigen und miß— 
handeln, werden von ihnen angebetet. Won 
allen Einrichtungen der Geſellſchaft ift die 
Ehe die geheimnigvollite und widerjpruchs- 
reichite. Verargſt du es deiner Mutter, 
wenn jie dich, ihren legten und koſtbarſten 
Schatz, nicht leichtjinnig in diefen Abgrund 
finfen ſehen will ?“ 

„Du haft Redit, Mama,“ entgegnete 
Agnes, die ihre Stellung zu den Füßen 
der Mutter nicht geändert hatte, vor ſich 
binblidend. „Ueber mein thörichtes Herz ! 
Ich weiß nicht einmal, ob er mich liebt!“ 

„Du biſt jung und rei) — er ijt ein 
mittellofer Arzt, dem dein Vermögen eine 
Stellung in der Gejellichaft verichaffen 
würde. Wie follte er dich nicht lieben? Was 


Ben Fähigkeiten, jeine wiſſenſchaftliche Be- 
gabung kämen erft, auf der Grundlage 
eines geficherten Dajeins, zu voller Ent- 
widlung. Er braucht ein Vermögen, e3 


it die erjte Staffel der Leiter, die in die | 


Höhe führt.“ 

„Rein, nein! Habjüchtig, geldgierig ift 
er nicht.“ 

„Nicht im gemeinen Sinne. Aber er 
it ehrgeizig. In feinem Falle wäre er 
deiner werth, wenn er es nicht wäre, 
Jeder Mann, der über das Mittelmaß der 





lachen. „Mama, du fchilderit unfer Schid- 
ſal zu Schwarz Widelteft du nicht den 
Willen des Vaters wie einen leichten Fa— 
den um deinen Heinen Finger?“ 

„Meinft du? ch fürchte, da hat mein 
veritändiges Kind troß ihres Scharffinns 


nur die Oberfläche der Dinge geftreift. 


die Männer fo lieben nennen! Seine gro- 
‚die hellen und bunten Farben der Welt 
verbarg, jo fonnte Agnes doch nicht die 


Du gehörjt auch nicht zu dem Stamme 
derer, die zum Herrchen geboren find.“ 
Und indem nun Beide auf den Lippen 
der Anderen einem Lächeln begegneten, 
das der letzte Strahl der Sonne vergol- 
dete, nahm das Geſpräch, das jo ernithaft 
begonnen Hatte, eine heitere Wendung. 
Die Mutter fühlte, daß ihre Vorjtellun- 
gen einen tiefen Eindrudf auf Agnes’ Ge- 
müth ausgeübt, und zog e3 vor, jtill die 
Nachwirkung derjelben abzuwarten, ſtatt 
durch Wiederholung und Betonung ihrer 
Anfichten vielleicht den Gegenſatz hervor— 
zurufen. Gerade ihre Mäßigung dämpfte 
die Erregung des jungen Mädchens und 
ftimmte es nachdenklich. Selbjt wen der 
Schleier trüber Erinnerungen der Mutter 


überzeugende Kraft ihrer Behauptungen 
weglengnen. Vielleicht Liegt die große 
Täuſchung des Lebens nicht in den Din- 
gen, jondern in unſerer Borjtellung von 
ihnen, und wer fie in ihrer ganzen Dürf- 
tigkeit und Blöße erfennt, bleibt vor den 
ihlimmiten Irrthümern und den jchmerz- 
lichſten Offenbarungen bewahrt. ung, 
wie ich bin, jagte jich Agnes zulett, kaun 
ich) warten und wählen; die Mutter Hat 
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Recht. Wenn er mich liebt, wird meine 
Zurückhaltung feine Neigung nur verdop⸗ 
peln, man darf den Männern den Sieg 
nicht gar zu leicht machen, 

Inzwiſchen Hatte derjenige, von dem jo 
eifrig in dem Balconzimmer gefprochen 


wurde, ahnungslos feinen Weg fortgejeßt. 


Eine breite, mit Bäumen beichattete Straße, 
die auf der einen Seite von ftattlichen 


Häufern mit Heinen Vorgärten eingefaßt 


war, auf der anderen nach ben tieferen 
Theilen des Parts ſich öffnete, führte in 
mannigfaher Windung nad) dem Thor 
der Hauptftadt. Hinauf und hinab beleb- 
ten fie Wagen, Reiter, Fußgänger, ein 
faft ununterbrochener Strom der verjchie- 
denartigften Geftalten. Nach den forjchen- 
den Bliden, die Gerhard hinüber und her- 
über fandte, ertwartete er unter den Spa- 
ziergängern einen Belannten zu treffen. 
In diefer Fluth war der Einzelne nur 
wie ein verlorenes Atom. Agnes mochte 
immerhin in Gerhard etwas wie ihr Jdeal 
jehen und grüßen, in der Menge fiel er 
nicht auf. Da gab es genug junge Män- 
ner, fchlanf und ftark wie er, mit blauen 
Augen und blondem Bollbart, die in kei— 
ner Weife, weder in ihrem Aeußeren noch 
in ihrer ritterlichen Haltung Hinter ihm 
zurüditanden, Er war eben Einer unter 
Bielen, und zwar einer der Letzten an der 
Tafel de3 Lebens. Ein Arzt, dem die 
glänzend bejtandene Staatsprüfung, die 
Empfehlungen der Oberärzte an dem 
ftädtiichen Hoſpital noch immer feine 
Kundſchaft, wie fie feinen Wünſchen ge 
nügt, verjchafft Hatten; ber fein geringes 
Bermögen mehr und mehr bei den Aus- 
gaben, die feine Stellung erforderte, und 
bei koſtſpieligen Gewohnheiten, die er nicht 
aufgeben konnte, Hinfchwinden jah. Aber 
Niemand hatte nod) auf feiner Stirn die 
Halte einer Sorge bemerkt, faltblütig und 
gelafjfen, wie das Leiden eines Kranken, 
beobachtete er das Behrfieber feines Ca— 
pitals. Ein Jahr noch vermochte er fein 


| 


Leben in der bisherigen Weife fortzufüh- 
ren — innerhalb diejer Friſt mußte jein 
Wille oder der Zufall feine Lage umge— 


ſtaltet haben, ſonſt — allein welcher Spie- 





ler denkt an ein troftlojes Ende, der noch 
jo viele Treffer in der Hand hält! Ein 
reiches Mädchen, deſſen Neigung zu ihm 
fi ſchon mehr al3 einmal verrathen hat; 
die Hoffnung, daß fein Auf fich weiter 
verbreitet und der Kreis feiner Patienten 
fih ausdehnt. Beſitzt er doch an dem 
merkwürdigen Manne, den er aus augen- 
ſcheinlicher Lebensgefahr und vor einem 
noch jchlimmeren Ausgang des Fiebers, 
vor dem Wahnfinn, gerettet bat, eine 
„Reclame”, wie er fie fich nicht beffer 
und origineller wünjchen kann. 

Ein halbes Jahr ift es her, als er im 
Herbjtnebel, ſpät in der Nacht, bei- trüb 
brennenden Laternen durch die vornehmite 
Straße der Stadt fchreitet. Das un- 
freundliche Wetter, die Mitternachtöftunde 
hat alles Leben von ihr weggeicheucht. 
Längſt find die Läden, die Reftaurants ge- 
fchloffen. Nur zuweilen rollt noch ein 
verjpäteter Wagen über das Bflaiter. 
Ein heller Lichtichein, der aus einem TFen- 
fter des zweiten Stockwerks fällt, macht 
Gerhard jtugen: er tritt auf den Fahr— 
damm und ſchaut hinauf. Weit offen ſte— 
hen die beiden hohen Fenfter; ein Gas— 
fronenleudhter brennt im Zimmer, taghell 
ift Alles erleuchtet; im grauen Mantel 
geht ein Mann in dem Gemach auf und 
ab, eine Violine im Urn, er ſetzt fie ans 
Kinn, er ftreicht mit dem Bogen darüber 
bin umd ber, aber fie giebt feinen Ton. 
Der Mann wirft die Geige zur Erde, 
wirft den Mantel ab — im nächſten 
Augenblid wird er ans Fenſter eilen, 
wird fich herausſtürzen. — Mit raſchem 
Entihluß hat indeffen Gerhard die Haus- 
glode gezogen. Es ijt in einem ber vie- 
fen bier dicht neben einander gelegenen 
reichen und prächtigen Gafthäufer. Der 
erichrodene Hausdiener weit Gerhard 
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zurecht; die Thür zu dem Gemache des 
Fremden ift zum Glück nicht verjchloffen 
— gerade al3 der Unglüdliche auf das 
Fenſterbrett fteigen will, reißt ihn Ger- 
hard mit Fräftigem Arm zurück. — 

Mr. Edgar Gordon wohnte ſeit meh: 
reren Monaten im „Peteröburger Hofe“, 
ein wunderlicher Herr, aber ein pünftli- 
her Bezahler feiner Rechnungen und da- 
bei fein Knaufer. Er war geraden Wegs 
aus London gekommen, ein Kaufmann, der 
fi) aus einem Wollwaarengeſchäft zurückge⸗ 
zogen hatte und eine Weile in Deutfchland 
leben wollte, Mit überrajchender Geläufig- 
feit und Sicherheit, mur hier und dort mit 
einem fremden Ton, redete er die deutjche 
Sprade. Was die Gäfte des Hauſes am 
meijten verdroß, war feine Gewohnheit, 
bis in die Nacht hinein die Geige zu 
fpielen. Manchmal vergingen "Wochen, 
ohne daß er jein Inſtrument berührte, 
fam aber, wie er fagte, der Geiſt von 
Rameau's Neffen über ihn, konnte er vier, 
fünf Tage hinter einander die Ruhe des 
Hauſes bis zur Mitternacht ftören. Ueber 
den Werth oder den Unwerth feiner mu— 
fitafiichen Leiftungen waren die Meinun- 
gen unter denen, die ein Urtheil darüber 
abgeben fonnten, jehr getheilt. Während 
die Einen das Spiel des Mr. Gordon 
als ftümperhaft, als einen Ausdrud des 
Blödfinns verurtheilten, gab e3 Andere, 
die darin, zumeift wenn er eigene Phan— 
tafien ſpielte, eine ganz merkwürdige Kraft 
und ſeltene Bollendung fanden. All das | 
hatte für Gerhard nur fo viel Wichtigkeit, 
als es ihm einen Schluß auf den Ge— 
müthszuftand des Kranken erlaubte. Er 
hatte ein typhöfes Fieber ſchon eine Weile 
mit fi herumgetragen, allerlei Mittel 
aus eigener Machtvolltommenheit dagegen 
verfucht und war jchließlich von der Ner- 
‚benaufregung und dem Ausbruch des Fie- 
ber3 in feinen bedauernswerthen Zuſtand 
verjeßt worden. Auf diefe Weiſe war der 
Arzt zur feinem Kranken gefommen; feine | 


ſagte er. 
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unermüdliche Pflege, feine Hugen Maß: 
regeln, die Arzeneien, die er verordnet, hat- 
ten das Uebel vollftändig gehoben und 
auch das Gleichgewicht der Geiſteskräfte 
wieder hergejtellt — fo weit eben, jagte 
fih Gerhard mit feiner unerbittlichen Lo— 
gik, in dem Gehirn eines Wollwaaren— 
händlers, der eigentlich zu einem genialen 
Künftler veranlagt war, von einem Gleich- 
gewicht die Rede fein kann. Ich gebe kei— 
nen Pfennig dafür! 

Diejer Gedanfe wurde gerade jetzt auf 
das Lebhafteite in ihm wieder angeregt, 
al3 er in einiger Entfernung Mr. Gordon 
unter den Spaziergängern erblidte. Mit 
großen Schritten brach er fich gleichſam 
Bahn durd die Menge, in heftiger und 
doch gleihmäßiger Bewegung der Arme, 
wie einer, der im Strom ſchwimmend mit 
Wind und Wellen kämpft. Ueberſehen 
ließ ſich die lange hagere Gejtalt nicht 
leicht. Mit Ausnahme feiner weißen Hals- 
binde war Gordon ganz in Schwarz ge- 
Hleidet. Die grauen Haare, die fträhnen- 
artig über den Kragen feines Rodes fie 
fen, gaben ihm das Ausjehen halb eines 
Muſikenthuſiaſten, halb eines ſchwärmeri— 
ichen Predigerd. Uber die tadellofe Sau- 
berfeit und Feinheit feines Anzugs ftan- 
den ebenſo wie fein wettergebräuntes, 
wilddurchfurdhtes Geficht, das eher einem 
Weltreienden, einem blig- und jturmge- 
prüften Seemann anzugehören jchien, mit 
dieſer Annahme in Widerfprud. Als 
Gordon nun auch ſeinerſeits Gerhard's 
anſichtig geworden war, zog er die Uhr — 

„Pünktlich eingetroffen, Herr Dorneck,“ 
„Sechs Uhr fünfundvierzig 
Minuten fieben Secunden. Das nenne ich 


Wort halten.“ 


„Suten Abend, Mr. Gordon.” Und 
die Männer fchüttelten ſich die Hände, 

„Der Abend ift frifch und ſchön, recht 
zum Spazierengehen einladend. Machen 
wir noch einen Gang durch den Part?“ 

„I ſtehe Ihnen ganz zu Gebote, Mr. 


458 
Gordon, umd freue mich über Ihr kräfti- 
ges Ausjehen und Ihre Rüjtigkeit.“ 

„Wem danfe ich es, als Ihnen? Aber 
Keiner fingt auch Ihr Lob fo laut wie 
ich. 
ich Ihnen den Vorfchlag machen: feien Sie 
ausjchlieglich mein Arzt, widmen Sie mir 
Ihre ganze Kunſt.“ 

„Kunſt? Aber, Mr. Gordon, Sie glau— 
ben ja nicht an die Heilkunſt.“ 

„Meinetwegen, Ihre Taſchenſpielerei, 
Ihre Magie. Ich würde in Ihrer Ge- 
jellihaft noch ein Jahrzehnt leben und mir 
fein weißes Haar darum wachen laſſen, 


daß durd; meinen Egoismus vielleicht | 


ein paar hundert Menjchen, denen Sie 
das Leben hätten retten können, ins 
Gras beißen müſſen; Jeder ift fich ſelbſt 
der Nächſte.“ 

„Vollkommen einverftanden. Und dar: 
um tverde ich verjuchen, nad) Kräften auch 
noch Anderen dag Leben, wie Ihnen, zu 
erhalten.“ j 

„Soll id) Ihnen offen meine Mei- 
nung jagen ?“ 

„Wird mir fehr angenehm fein, die 
Meinung eines jo vortrefflichen Gentle- 
man umd eines fo tieffinnigen Bhilofophen 
zu erfahren.“ 

„Vom erſten Augenblid an, wo ich Sie 
gejehen, habe ich, eine ſympathiſche Bewe— 
gung in mir empfunden, Herr Dorned; 
die Atome Ihres Leibes üben eine ftarfe 
Anziehungkraft auf die meinigen aus. Wo 
diefer piychiiche Einfluß des Arztes auf 
jeinen Kranken nicht jtattfindet, ift in 
einem Falle, wie dem meinigen, an feine 
Heilung zu denfen.“ 

„Alſo bin ih Ihnen gegenüber eine 
Art Magnetifeur?* lachte Dorned, 

„So ungefähr.“ 

Un mande Ausiprühe, Anfchauungen 
und Wunderlicheiten Gordon's war Ger: 
hard ſchon gewöhnt und jchenkte ihnen 
feine bejondere Beachtung mehr. Heute 
jah er ihn doch ſcharf von der Seite an: 
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Wenn ich veich genug wäre, würde | 


die lange hagere Gejtalt mit den grauen 
| jtechenden Augen, in dem jteifen ſchwar— 
zen Anzug mit der weißen Halsbinde und 
dem hohen jchwarzen Eylinderhut, der 
dem Manne fajt im Naden jaß, eriımerte 
ihn unwilktürlih an Hoffmaunn'ſche Figu— 
ren. Mr. Gordon glich) viel cher einen 
Magnetijeur, einem wunderlichen Heili— 
gen als er, der gar nichts von einem 
Original hatte, 

Plöglich blieb Gordon jtehen: es war 
gegenüber dem Anker'ſchen Haufe, auf der 
anderen Seite der Straße. Das Haus 
lag verjtedt hinter den Platanen und den 
jech3 forgfältig verjchnittenen Taxuspyra— 
miden, die wie eine zweite Schußwehr 
hinter dem eifernen Gitter jtanden. 

„Was haben Sie?” fragte Gerhard, 
denn es war ihm, als hätte jein Beglei- 
ter eine haftige Bewegung mit der Hand 
nach jeinem Herzen gemadt. 

„Ich Habe mir das Haus da drüben 
ſchon öfters angefehen, mit dem Wunſch, 
e3 zu faufen. ch bin reifemüde und trage 
den Gedanken mit mir herum, mein Leben 
bier zu befchliefen. Das Haus würde 
meinen Bedürfnifjen entiprechen,“ ant- 
twortete Gordon gelaffen und ſchritt wie- 
der vor. 

Aus einem doppelten Grunde erregte 
die Sache Gerhard's Aufmerkſamkeit, ein- 
mal des Verhältniffes wegen, in dem er 
jelbjt zu den Beligerinnen des Hauſes 
ftand, und dann um der Theilnahme wil- 
fen, die ihm fein Kranker einflößte. 

„Iſt das Haus nicht unverkäuflich?“ 
warf er ein, 

„Gleich bei meinem erjten Spaziergang 
in dem Thiergarten ift mir das Haus 
aufgefallen; ich erfundigte mich nach dem 
Beſitzer, er war gejtorben, jeine Wittwe 
auf Reifen. Die Krankheit hat mid) dann 
verhindert, meinem Plan weiter nachzu— 
hängen, it die Frau jegt zurüdgefehrt ?* 

„Seit einigen Wochen.“ Kaum war 
Gerhard das Wort entichlüpft, bereute er 
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es auch und fuchte in den Zügen Gordon's 
einen — er wußte jelbjt nicht recht wel- 
chen Eindrud, den es hervorgebracht, zu 
lejen. Aber in dem Gefiht Gordon’s 
regte fich nichts. 

„Ih verhandle nicht gern mit Frauen,“ 
meinte er. „Sie find umständlich, zaghaft, 
twetterwendiich, man ift bei ihnen nie jei- 
ner Sache fiher. Mit Heren Anker wäre 
e3 etwas Anderes geweſen.“ 

„Kannten Sie ihn?“ 

„Sein Haus ftand mit unjerem Haufe 
in London in Gejchäftsverbindung. Ich 
glaube jogar, e3 giebt zwiſchen ung noch 
eine Heine Rechnung auszugleichen. Das 
wäre ein unverfänglicher Anknüpfungs— 
punft geweſen. Wetter, der Mann ijt 
mir zur Unzeit geitorben.“ 

Es Hang etwas in dem Ton, was Ger: 
hard nicht gefiel, zugleich aber ging es 
ihm dur den Sinn, daß er Gordon’s 
Unterftüßung vielleicht bei feinen eigenen 
Plänen hinfichtlih Agnejens gebrauchen 
fönnte. Dunkel fühlte er, daß er mit jei- 
ner Werbung der Mutter gegenüber einen 
ichweren Stand haben würde; jehr mög- 
(ich, daß er andere Mittel anwenden 
mußte, ihr Jawort zu erhalten, als jeine 
Bitte und feine Liebenswürdigfeit. So 
bemühte er ſich denn, Gordon in diejem 
Geſpräche feſtzuhalten. 

„Meines Wiffens- ift das Haus über— 
haupt nicht zu verkaufen; es ift jo zu jagen 
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wie Windimühlenflügel auf und ab. Was 
er dann noch zwijchen den Zähnen mur- 
melte, verftand Gerhard nicht. „Sieht 
dem Bater hoffentlich ähnlich?“ fpottete 
er mit hämiſchem Gelächter. 

Was hatte ein englischer Wollwaaren- 
händler aus London mit der Xochter 
der rau Marianne, dem Kinde des 
verftorbenen Anker zu fjchaffen? Auch 
nicht den kleinſten Lichtjchimmer vermochte 
Gerhard in diefem dunklen Labyrinth zu 
entdeden. Nur tappend konnte er vor— 
wärts fommen. 

„Wie weit das Fräulein ihrem Vater 
ähnlich fieht, kann ich Ihnen nicht jagen, 
ich bin ihr nur flüchtig auf der Reife be- 
gegnet.“ 

„Eine Reifebefanntichaft! Ich vermuthe, 
dat Sie diefelbe hier nicht vernachläffigen 
werden.“ 

„Das würde für einen Arzt ohne Pra— 

| xis eine große Thorheit jein. Frau An— 
fer ijt eine reihe Dame und fjpielt eine 
Rolle in der Geſellſchaft.“ 

„Und die Tochter reizt Sie gar nicht?“ 

„Sind Sie ein Unterfuhungsrichter, 
Mr. Gordon, oder ein Mitglied der Lon— 
doner Polizei?“ 

„Nein, jondern ein Mann, der Ihnen 
wohl will, trogdem ihm im Allgemeinen 
die Menjchen gleichgültig oder verächtlich 
find. Sie haben mir das Leben gerettet 


| — und ich weiß es Ihnen Dank. Seit 


ein underäußerliches Inventarftüd der Fa wenigen Minuten doppelten, dreifachen 


milie Unter, das von Vater auf Sohn 
darin fortgeerbt.“ 

„Hat Herr Anker Kinder hinterlafjen ?* 
fragte Gordon. 

„Eine Tochter.“ 


„Sieh, fieh, eine Tochter!“ lachte Gor-— 


don. „Jung und hübjch ohne Zweifel ?* 
„Etwa neunzehn oder zwanzig Jahre, 
nad) dem flüchtigen Anblid zu urtheilen,“ 
antwortete Gerhard, Ruhe erfünftelnd. 
„Bwanzig Jahre! Haha! Beavo!“ 
Und Gordon ſchwenkte jeine langen Arme 


Dank. Ich glaube, eine Gelegenheit ge 
funden zu haben, Ihnen meine Dankbar— 
| feit zu beweifen — * 

' „Aber zwijchen uns ift Alles Tängjt 
' ausgeglichen.“ 

„Sie meinen, in Ihrem Liebesaben- 
‚teuer wäre ich die überflüffige, dritte 
Berjon?* 

„Ein Wort zur Aufflärung, Herr Gor- 
don! Die Phantafie geht Ihnen durch. 
Zwiſchen dem Fräulein Anker und mir 
beiteht gar fein Liebesverhältniß.“ 


20 

„Um ſo beſſer. Wenn Sie das Mäd— 
chen nicht lieben, heirathen Sie daſſelbe 
auf der Stelle. Ehen aus Berechnung 
ſind die glücklichſten, man weiß genau, 
was man einander ſchuldig iſt.“ 

„Das iſt eine Lebensphiloſophie, die 
für einen verſtändigen Menſchen viel An— 
ziehendes hat. Ich könnte ſogar ſagen, 
daß ſie mir behagt — aber, mein werthe— 
ſter Herr Gordon, ich kann nichts damit 
anfangen. Ich habe dem Mond, der eben 
über die Wipfel heraufſteigt, keine Grüße 
an irgend eine Dame weder des Herzens 
noch des Verftandes aufzutragen; er er: 
innert mich nur an meine ärztlichen Pflich- 
ten gegen Sie. Es ift Zeit, an den Heim- 
weg zu denfen; die Abendfühle taugt 

Ihnen nicht.“ 
„Doctor, ich füge mich. Kehren wir 
um. In der Hauptfache indeß täufchen 
Sie mi) nit. Sie wollen mir feinen 
Einblid in Ihre Karten gewähren und 
fpielen den Kalten.“ 

„Dann fpielen Sie den Hibigen, Herr 
Gordon, Ihr Puls geht bedenklich raſch.“ 

„Hat nicht? zu bedeuten, ich verfichere 
Gie. Ich habe etwas wie ein Lebenseli— 
xir eingenommen. Wenn man plößlic) aus 
der geichäftlichen Unruhe in den Müßig- 
gang eines reichen Nichtöthuers verjeßt 
wird, erichlaffen die Nerven; dumme, 
tolfe, wahnwitzige Gedanken jtellen ſich 
ein. Wozu ift man auf diefer elenden 
Welt? Ein Wurm auf einem Mifthaufen! 
Man wird melandolifh, man jucht feine 
Geige hervor, mit ihr die Findifchen Ju— 
gendträume — man möchte ſich aufhän- 
gen, um der ganzen ſchmutzigen Gejchichte, 
die Leben heißt, ein fchnelles und ange- 
nehmes Ende zu machen. Rameau's Neffe 
mußte wenigftens betteln und Bodjprünge 
ausführen, aber ih! Erjchreden Sie 
nicht, Doctor! Ic habe meinen Verſtand 
ganz gut in Ordnung, beſſer als feit lan— 
ger Zeit. Ich hänge meine Geige an den 
Nagel, ic) Habe wieder einen Lebenszweck.“ 
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ren würde. 
Weg bis zum Petersburger Hofe fort. 


„Der wäre?“ 

„Sie glücklich zu ſehen! Ein junger 
Mann mit einer reichen Frau iſt immer 
glücklich.“ 

„Wenigſtens auf vier Wochen. Aber 
ich geſtehe Ihnen gern, Herr Gordon, 
mir wäre es lieber, Sie beſchäftigten ſich 
mit Ihrem Glück und ließen mich das 
meinige auf meine Weiſe ſuchen. Jeder 
iſt ſeines eigenen Glückes oder beſſer, 
ſeines Schickſals Schmied.“ 

Die Hartnäckigkeit und Aufdringlichkeit 
Gordon's wurde ihm mehr und mehr ver- 
dächtig. 

„Sie ſetzen mich artig mit einem Sprüch— 
wort vor die Thür —“ 

„Ih muß wohl, zu meiner Selbit- 
erhaltung. Nach Ihren Aeußerungen muß 
ic annehmen, daß Sie von Ihrer ehe: 
maligen Gejchäftsverbindung mit dem ver- 
ftorbenen Anker her einen Einfluß auf 
feine Wittwe, feine Tochter ausüben zu 
fönmen hoffen; Sie ftellen mir großmü- 
thig diefen Einfluß zur Verfügung, weil 
Sie mein Berhältniß zu jenem Hauſe 
nicht fennen. Ich bewerbe mich aber 
durchaus nicht um Fräulein Agnes, ich 
bin einfach ihr Better. So, da haben 
Sie mein Geheimniß.“ 

Mr. Gordon antwortete nichts, jondern 
zog nur feinen Hut vom Hinterkopf tief 
in die Stirn. Darüber war es dunkel 
geworden, die Laternen wurden angezüns 
det. Die Gedanken, die in dem Gehirn 
des Alten ſich auf und niederwälgzten, 
fonnten oder wollten fich nicht zu Worten 
geftalten. Nach einer Weile erit jagte er 
zu feinem Begleiter: „Ih danke Ihnen 
für Ihre Mittheilung. Mein Antrag war 
gut gemeint,“ 

„So habe ic) ihn aufgenommen,“ ent= 
gegnete Gerhard. Er war unzufrieden mit 
fich ſelbſt und fürchtete, daß jede weitere 
Nede nur feine Unzufriedenheit vermeh- 
So jeßten fie einfilbig ihren 


„Ich bin müde und werde früh zu Bette 
gehen,“ ſagte Gordon. 

„Und die Geige nicht anrühren,“ gebot 
Gerhard mit erhobenem Finger. 

„Ohne Sorge, die Melodie ſummt mir 
heute hier oben,“ und er deutete auf feine 
Stirn, „nicht im Herzen.“ Damit fchie- 
den fie, 

Selten noch hatte ſich Gerhard in einer 
unbehaglicheren Stimmung befimden, ala 
nach diefem Abjchied. So aus der Natur 
jeines Wejens heraus wie nad) feinen 
Berufe war er an eine ruhige Beobad)- 
tung und an ein überlegte Handeln ge- 
wöhnt. Heute hatte er fich wider feinen 
befieren Willen durch die fieberhafte Ueber- 
reiztheit Gordon's zu unnützen, wenn 
nicht gar zu gefährlichen Gejtändniffen 
hinreißen Taffen. Was Hatte er nöthig, 
dem wunderlichen Manne feine Verwandt: 
Ihaft mit Frau Marianne, mit ihrer Toch- 
ter zu verrathen? Wenn Gordon zu dem 
verjtorbenen Anker in befonderen Bezie- 
hungen geftanden hatte — e8 war nur zu 
gewiß, daß er fie vor dem Neffen deffelben 
verborgen Halten würde. Und welcher 
Art konnten diefe Beziehungen fein? Zu 
häufig, in taufend unabfichtlichen Kleinig— 
feiten hatte der Fremde, mochte er auch) 
fein geborener Engländer, fondern ein 
deuticher Emigrant fein, feine Unbefannt- 
ihaft mit der Stadt, überhaupt mit den 
deutjchen Verhältniffen, wie fie der gewal— 
tige Umſchwung der Dinge geftaltet, mit 
den Lebensgewohnheiten und Formen der 
Gefellichaft gezeigt, um feine Behauptung, 
daß er feit mehr ald zwanzig Jahren nicht 
in Deutfchland geweſen, auch nur dem 
feifeften Zweifel auszufegen. Außer der 
gewohnten Sommerreife aber hatten we— 
der Anker noch feine Frau jemals eine 
längere Zeit in einem anderen Lande ge- 
lebt. Einmal in Bewegung gejebt, er- 
ſchuf Gerhard's Einbildungsfraft die aben- 
tenerfichften Gefchichten und Verwicklun— 
gen des Zufalls — aber fchnell, wie fie 
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gefommen, zerflatterten dieſe Hirngefpinnfte, 
wenn er jchärfer den Blick darauf richtete, 

In einem der feinen Gärten, die hier 
hinter den jtattlihen Häuſern Tiegen und 
zu Wein- und Bierfchenfen eingerichtet 
find, Hatte er Pla genommen und ſaß 
einjam bei feiner Flaſche. Zu diefer frü- 
hen Wbendftunde Hatten ſich erft wenige 
Beſucher eingefimben, ein paar Gasflanı- 
men brannten, melancholifch plätjcherte ein 
dürftiger Springbrunnen, droben vom 
Himmel Teuchtete der Halbmond. Unge— 
ſtört konnte Gerhard jeinen Gedanken nad)-. 
hängen. Wie von einem Magnet wurden 
fie von dem Haufe unter den Platanen, 
von Frau Marianne, von feinem Oheim 
angezogen. Die längjt ausgeblaften und 
verwijchten Bilder aus der Knabenzeit er- 
hielten wieder Farbe und Form. Bis zu 
jeinem zwölften Jahre war er oft in jenem 
Haufe geweſen, ein Liebling des Oheims. 
Allgemein hieß es in ber Familie, er 
würde von dem Oheim in das Geichäft 
gezogen werden, einmal werde er ihn be- 
erben. Wiederholt Hatte ihm wenigſtens 
jpäter feine Mutter verfichert: der Oheim 
habe nicht Heirathen wollen, e3 fei nicht 
mit rechten Dingen zugegangen, daß der 
mehr als vierzigjährige Mann eine fo 
junge Fran zum Weibe genommen. Mit 
der Heiratd war dann jede Verbindung 
zwifchen Gerhard und dem Oheim zer- 
jchnitten worden. Die Schwefter vergab 
dem Bruder niemals die unpaffende und 
unmwürdige Verbindung und da fie wohl: 
habend war und feiner Unterjtügung nicht 
bedurfte, hatte fie ihn und feine Gattin 
bei irgend einer Gelegenheit fo gröblich 
beleidigt, daß an feine Verſöhnung zu 
denken war. Harte Herzen, unbeugjame 
Köpfe, hatten die Geſchwiſter einander nie 
wiedergefehen. Im Haßgegendie „Fremde“, 
bie fich in die Familie und den Reichthum 
der Anfers eingedrängt, war Gerhard er- 
zogen worden: was man ihr im Grunde 
zum Vorwurf machte, hatte man ihm we» 
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der gejagt, noch hatte er danach gefragt, 
Dem Knaben genügte e3, daß die böje 


" Frau ihm umd feiner Mutter die Thür | 


des Oheims verjchloffen, der Jüngling 
hatte andere Sorgen, andere Neigungen. 
An der großen Stadt war es leicht ein- 
ander auszuweichen. Seine Studienjahre 
brachte Gerhard auf auswärtigen Univer- 
fitäten zu, die Mutter, der das Klima der 
norddeutjchen Reſidenz immer größere 
Beichwerden verurjachte, war nad) Wies- 
baden übergefiedelt und dort in feinen 
Urmen gejtorben. Als er dann unerivar- 
tet und ahnungslos mit Frau Marianne 
in Florenz zufammengetroffen war, hatte 
er ſich anfangs eines leifen Schauers nicht 
erwehren können, als ob ein Phantom, 
das ihn in der Jugend geängjtigt, leib- 
haftig dor ihn Hinträte, 

In all diefen Erinnerungen war fein 
Pla für Mr. Gordon, den wunderlichen 
Seigenjpieler und Vollwaarenhändler aus 
London, Niemals, deffen war er gewiß, 
hatte feine Mutter diefen Namen ges 
nannt — und warum follte fie ihn ver- 
ichwiegen haben, wenn der Träger des— 
jelben in der Gejchichte ihres Bruders, 
- ihrer Schwägerin eine Wolle gejpielt 
hätte? Wußte fie dody genug der böſen 
Nachreden über Marianne. Längjt Hatte 
Gerhard die einzelnen Beichuldigungen ge= 
gen dieje Frau vergeſſen, nur im Allge— 
meinen war ihm die Vorftellung einer li- 
ftigen und berzlojen Cokette geblieben. 
Und wie wenig hatte dieſe Vorftellung, 
wenn er ſich jeßt alle Züge ihres Lebens 
und Wejens, die er kannte, ins Gedächt— 
niß zurückrief, der Wirklichkeit entiprochen ! 
Weiter als jede andere Frau fchien ihm 
Marianne von Gefalljucht und Eitelkeit 
entfernt zu fein. Statt die Männer an 
fich zu ziehen, fuchte fie diefelben mit einer 
gewifjen Abfichtlichkeit aus ihrer Nähe zu 
verbamnen, Bei ihrer immer noch großen 


Schönheit Hatte ihre kühle Gelafjenheit | 


und ihre froftige Ablehnung jeder, auch 
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der unſchuldigſten Schmeichelei und Hul— 
digung etwas Abſtoßendes. So viel ihm 
vergönnt geweſen, hatte Gerhard fie ge— 
nau „ſtudirt“, gerade, wie er den Verlauf 
einer Krankheit beobachtete, klar und kalt, 
ohne ſich durch Wünſche, Hoffnungen, Nei— 
gungen täuſchen zu laſſen. Von dem 
Augenblick, als er in Florenz den Namen 
ſeiner Reiſebekanntſchaft erfahren, war ſein 
Plan gefaßt geweſen. Er liebte Agnes 
nicht, als Arzt und Darwinianer glaubte 
er überhaupt nicht an Liebe, über den ge 
heimen Bug der Natur, der nady Schopen- 
bauer zwei Weſen zu einander führt, nicht 
ihret-, fondern der Gattung wegen, lachte . 
er — aber dies war beichlofjene Sache 
bei ihm, Agnes zu heirathen. Halb war 
es das Gefühl der Rache, halb jeine Mit- 
tellofigfeit, die ihn dazu beitimmten. Sein 


| Oheim hatte ihn durch die Heirat mit 


Mariannen um große Erwartungen be 
trogen — welch' ein Triumph war es 
num für ihn, wenn er doch das Vermögen 
Anker's in feine Hände brachte! Marianne 
hatte feine Mutter gefränkt, beleidigt — 
feine Heirath mit ihrer Tochter rüdte Alles 
wieder ins Gleichgewicht. Möglich, daß 
ihm dieſe Gedanken niemals gekommen 
wären, wenn er eine jichere Zukunft vor 
ſich geſehen hätte. Aber er gehörte nicht 
zu den Reichen. Wohlhabend, wie die 
Mutter war, hatte fie dem einzigen Sohne 
nichts verjagt und er war noch weniger 
Willens gewejen, jich Beichränfungen und 
Entbehrungen aufzulegen. Ein junger 
Mann, voll Geift und Talent, erfahren 
in feiner Wiſſenſchaft, mit jtarfem Ehrgeiz, 
wollte er doch zugleich feine Jugend ge— 
nießen; wie in der Wiſſenſchaft das Mit- 
telmäßige, war ihm im Leben das Aerm— 
liche verhaft. Mit folhen Anſchauungen 
und ſolchen Bedürfniffen wäre bald auch 
eine jtärfere Quelle, als fie Gerhard floß, 
erihöpft worden. Eine reiche Heirath 
hatte fomit immer als ein hervorleuchten- 
der Punkt in feinem Bukunftsprogramm 
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gejtanden. E3 war natürlich, daß diefer 
unficher hin- und herichwantende Punkt 
fefter wurde und fich bejtimmter abzeich— 
nete, als ihn der Zufall mit feiner jungen 
Verwandten zufammenführte. Je weniger 
Agnes’ Reiz und Liebenswürdigfeit fein 
Herz rührte, deſto Harer überjchaute er 
die Lage und die Hinderniffe, die fich fei- 


ner Abſicht entgegenftellten, Nicht darin | 


lag die Schwierigkeit, das Herz des Mäd— 


dens zu gewinnen, jondern das Miß— 


trauen der Mutter gegen ihn zu zerftreuen 
und fich ihrer Neigung zu verfichern. Und 
fonnte er nicht mit guten Mitten ihre Zu— 
jtimmung erwerben, mußte er zu ſchlim— 
men greifen. in Naturforicher, ein Ma- 
terialift, wie er, ijt jo durchdrungen von 
dem Gedanken, daß auf Erden wie am 
Himmel Alles auf den Kampf um das 
Dafein und die Selbjterhaltung gejtellt ift, 
daß ihm die Wahl der Mittel feine Ge- 
wiffensbefchwerden verurjachen wiirde. 
Aber wie er auch hin- und herſann, er ge- 
wahrte feine verwundbare Stelle an die- 
jer Frau; wie in einem gefeiten Panzer: 
kleide ſchritt fie einher. 

Er hatte die Flajche geleert, das ein- 
jame Stillfigen fiel ihm läſtig. Wie 
Blei lag es ihm in den Gliedern, er ver: 
lie den Garten. Eine Uhr ſchlug die 
neunte Stunde. Auf dieſer ſchönſten 
Straße der Stadt war e3 noch laut, mun— 
ter und febendig. Hier ijt das Stelldich— 
ein aller Müßiggänger. Ueberall hell er- 
leuchtete Fenster, blendendes Gaslicht; 
hier und dort ftaute ſich die Menge, fröh— 
liches Gelächter, heitere Scherze tünten 
aus dem Gewühl. Kühl und jternenbes 
ſäet jpannte ſich ein Frühlingsnachtdimmel 
darüber aus. Theilnahmlog, Tangjamen 
Schritts, wanderte Gerhard auf und nie- 
der, in fich gekehrt und wenig auf die 
Menichen achtend, die fich an ihm vorüber- 
drängten. Bor dem Gafthaufe, in dem 
Mr. Gordon wohnte, jtand er aus alter 





ten hatte der Alte Wort gehalten, die 
Vorhänge waren niedergelafjen und da— 
hinter war Alles dunkel. Wie er jo em— 
por ſchaute, jtreifte ihm ein feidenes 
Kleid, 

Eine hohe Geftalt, tief in Kapuze und 
Schleier verhüllt, war jo nahe an ihm 
vorbeigegangen, daß fie ſich gegemjeitig 
berührt hatten. Gerhard fuhr zufammen; 
fo flüchtig die Berührung gewejen — dieſe 
Geſtalt fam ihm bekannt vor. Der Wohl- 
geruch, der von ihr ausſtrömte — wer 
liebte ihn denn nur? Da ging fie noch 
ſchlank und leicht die Straße entlang, einem 
Halteplatz für Droſchken zu. Aber jo jehr 
er auch feine Schritte bejchleunigte, er 
holte fie nicht mehr ein. Gerade jchlug 
fie den Schlag des Wagens zu, ala er 
ihr gegemüberftand. Ein wenig beugte fie 
das Gejicht nad) vorn, wie in einer un— 
willfürlihen Regung der Neugierde, zu 
fehen, wer ihr gefolgt jei, um es eben fo 
ichnell wieder zuridzuziehen. Nun war 
fie {hon vorüber, während Gerhard noch 
immer wie angewurzelt unter der La- 
terne ftand, deren Licht verrätheriſch das 
Antlig der Fremden gejtreift. Für ihn 
gab e3 feinen Zweifel, e3 war Frau Ma- 
rianne gewejen. 

Halte einer, wenn er fann, mit vernünf: 
tiger Ueberlegung die Hochfluth der Ge- 
danken zurüd! Nichts ift natürlicher, als 
daß eine Dame in einer Abendjtunde 
einen Bejuch bei einer Freundin macht 
und im Wagen nad ihrem Haufe zurücd- 
fehrt. Thöricht, an folhen Vorfall Be: 
trachtungen fnüpfen zu wollen. Und den— 
noch vermochte Gerhard nicht die Frage 
zu verbannen: von wem fam fie? was 
machte fie zu diejer Zeit hier? Er blidte 
zurüd — unter dem Portal des Hotels 
jah er den Oberfellner jtehen. Es war 
ihm, al3 hätte diejer die ganze Scene be- 
lauſcht. So jehr es fonjt gegen jein Ge— 


Gewohnheit ſtill und ſah zu den Fenftern ' fühl geftritten, fi) in das Geheimniß einer 
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Frau zu drängen, diesmal ftand er unter , zweite, der dritte, ohne daß fi) Gerhard 
der Gewalt der Leidenſchaft. auch nur die leifefte Anknüpfung oder An- 
„Sie kannten die Dame, die dort drü— | ipielung an die Ereignifje dieſes Abends 
ben in den Wagen ftieg?“ fragte er mit | geboten hätte, Gordon ſchien feine Ab- 
befehfendem Ton den Diener. ficht, das Anker'ſche Haus zu-faufen, ganz 
„Ich kenne fie nicht, Herr Doctor.“ vergefien zu haben, und als Gerhard, um 
„Aber Sie haben mit ihr gefprochen ?“ | ihm eine Aeußerung zu entloden, von 
„Ich habe auf ihre Fragen geantwor- | Frau Marianne und ihrer Tochter zu er 
tet, e8 muß eine vornehme Fran jein.“ zählen anfing, hörte Gordon ſchweigend 
„Und nach wen fragte fie? Dder ſoll und theilnahmlos zu. Eben jo vergeblid 
es verborgen bleiben?“ juchte Gerhard feine Neugierde durch Hin- 
„Die Dame hat mir zwar ftrengites geworfene Worte von geheimmißvollen 
Stillſchweigen auferlegt — aber Ahnen | Damenbejuchen zu erweden. 
gegenüber, Herr Doctor, ift e3 vielleicht | „Ach bin Heute nicht in der Rameau- 
meine Pflicht —“ | Stimmung,“ fagte der Andere, „und habe 
„Run ?“ Wäichtigeres zu thun, als an Weiber und 
„Sie hat ſich eingehend nach Mr. Ed- | an Muſik zu denken, ich ziehe meine Bi- 


gar Gordon erkundigt, nad) feinem Aus- | lanz.“ Wie er wollte, mochte der junge 
jehen, feiner Lebensweiſe.“ Arzt nun annehmen, daß fein „Rranter“ 

„Und Sie haben die Wahrheit gefagt ?” | ihn durchſchaue oder daß der Londoner 

„Die reine Wahrheit, ich mußte wohl; | Kaufmann einmal wieder über den phan- 
fie hat jo etwas Herrifches in ihrem Auf- | taftifchen Mufiter die Oberhand gewon— 
treten und in ihrer Stimme,” nen habe. 

„Sonst ift Ihnen nichts in dem Wefen, | Erft am vierten Tage ging Gerhard zu 
bei den Fragen der fremden Dame aufge: | Frau Marianne hinaus. Er war zu Flug, 
fallen ?“ durch allzu häufige Beſuche die Sorge 

„Wie ſollt' e8, Herr Doctor! Bu fehen | der Mutter vor der Zeit zu weden, und 
war nicht3 in ihrem Geſicht. Und bei | frei von jebem leidenfchaftlicheren Drange, 
dem Spleen Mr. Gordon's ift e8 ja mög⸗ die Tochter zu ſehen. Bon dem Diener, 
lich, daß er irgend einen Verftoß gegen | der ihm die Gitterthür öffnete, hörte er, 
die Dame begangen hat.“ daß Fräulein Agnes nicht zu Haufe jei, 

„Sehr möglich! Ich danke Ihnen, | daß ihn aber Frau Anker, die ihn jchon 
Heinrih, und Mr. Gordon gegenüber | vom Fenſter aus bemerkt, mit Vergnügen 
jhweigen Sie von der Geſchichte — feiner | empfangen werde. Um fo beffer, dachte 
Geſundheit wegen.“ Gerhard, fie ift allein! Es läßt ſich freier 

„Wie das Grab, Herr Doctor!“ mit ihr reden, al3 wenn die Tochter zu— 

Gerhard that einen tiefen Athemzug, | gegen iſt. Sie ift nicht gezwungen, bie 
er fühlte eine plögliche Erleichterung fei- | Maske vor dem Geficht feitzuhalten — 
ner Bruft: e8 war Gewißheit, zwijchen | vielleicht entfällt fie ihr, vielleicht kannt 
Frau Marianne und Gordon gab es Bes | du fie ihr entreien. Indem er die Hand 
ziehungen — ſeltſame Beziehungen, da fie | auf den bronzenen Thürgriff legte, em— 
das Licht de3 Tages ſcheuten und die Dum- | pfand er doch ein ftärkeres Pochen feines 
felheit der Nacht aufjuchten. Wenn er ge- Herzens — wenn fie dich neulich erfannt 
hit verfuhr, mußte er Herr ihres Ge- | hätte! 
heimnifjes werden. Wie immer trat ihm Frau Marianne 

Aber der nächte Tag verging, der | mit ihrer ernftsheiteren Stirn und ihrer 
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ruhigen Gemefjenheit entgegen, freundlich | nicht genofjen hat, was hat er vom Le— 
in den Formen, Falt in ihrem Wejen. In | ben? Agnes nun gar mit ihrer liebens- 


ihrem ſchwarzen Atlasfleide mit den eng würdigen Schwärmerei! 


Sie kann ſich 


anſchließenden Aermeln, dem weißen hohen am Rhein einmal in Poeſie ausleben. 


Kragen, der ihren Hals umſchloß, der rei- 
hen venetianifchen Goldfette, an der fie 
ihre Uhr trug, fah fie befonders ſchön aus. 
Die edlen Formen ihres Gefichtes waren 
noch durch feine tiefgegrabenen Runzeln 
entjtellt, ihr bräunliches Haar zeigte noch 
feine graue Strähne. Unbefangen redete 
jie mit dem jungen Manne, der neben ihr 
auf dem Balcon Pla genommen, ohne 
Unruhe, ohne Abficht, das Geſpräch nad) 
einem bejtimmten Ziele hinzulenten. Er 
wollte fich freilich durch ihre Künfte nicht 
täufchen laſſen, aber fie bot ihm dafür 
auch feine Stelle zum Angriff. 

„Wie unangenehm,“ jagte jie da uner- 
wartet, „daß Agnes gerade heute das 
Geburtstagsfejt einer Freundin mitfeiert. 
Sie werden Ihren Bejuch morgen wieder- 
holen müſſen, Herr Doctor, denn ohne 
Abſchied werden Sie Agnes nicht auf län- 
gere Zeit wollen ziehen laffen.“ 

Gerhard brauchte feine ganze Selbjtbe- 
berrihung, um ihr feine Ueberraſchung, 
jeine Verwirrung nicht zu verrathen. Auf 
diefen Schachzug Mariannens war er nicht 
gefaßt geweſen. 

„Mißfällt es Fräulein Dorned fo fehr 
in der Heimath,“ fragte er zurüd, „daß 
fie, faum angekommen, fie ſchon wieder zu 
fliehen gedenkt?“ 

„Eine Jugendfreundin aus der Penſion 
ber bittet fie, einige Wochen auf ihrem 
Gute im Aheingau zu verweilen, Warum 
ſoll ich durch meinen Einſpruch die Freude 
der Mädchen hindern, ſich einmal wieder: 
zufehen, fich auszusprechen und am Rhein, 
in einer entzüdenden Gegend, romantijchen 
Einbildungen, den Blüthenträumen junger 
Herzen, nahzuhängen? Diefe Träume 
find fo kurz wie der Frühling.“ 

„Und fo trügerifch wie er.“ 

„Richtig, Herr Doctor. Aber wer fie 
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Für lange wird fie fich nachher mit der 
Profa des Daſeins abfinden müſſen.“ 

„Eine gewagte Eur, gnädige Frau! 
Es jei denn, daß Sie ein fchlimmeres 
Uebel dadurch zu Heilen hoffen.“ 

„Ein jchlimmeres Uebel? Nicht doch! 
Die Eindrüde der italienischen Reife wir- 
bein in dem Kopfe und im Herzen bes 
Kindes ein wenig wild und wirr durd) 
einander, die große Stadt mit ihren man— 
nigfachen Zeritreuungen und Anforderun- 
gen ijt wenig geeignet, Ruhe und Samm— 
lung zu begünftigen.“ 

„And Sie hoffen von der Waldeinjam- 
feit einer rheinischen Billa die Beruhigung 
des aufgeregten Herzens?“ 

„Eine ähnliche Betrachtung mag mei- 
nen Entſchluß beftimmt Haben. Ueberdies 
habe ich eine Umwandlung de3 Haufes 
vor, mancherlei Gejchäfte, die mich nöthi- 
gen würden, Agnes oft allein, ohne mei- 
nen Umgang und meine Aufjicht zu laſ— 
jen.“ 

„Und Sie fürdten —“, 

„Sie fehen mid) jo eigenthümlich aus: 
forfchend an, Herr Doctor, als wollten 
Sie jagen: was haft du nur? Du ver: 
birgft mir deine wahren Gedanken.” 

„Meine gnädige Frau, wie dürfte ich 
ed wagen!“ 

„Ihre Lippen nicht, aber Ihre Seele 
wagt e3. Wollen Sie der älteren rau, 
der Mutter nicht zürmen, wenn fie Ihnen 
jagt, was Sie denfen ?“ 

Gerhard verneigte ſich. 

„Nun wohl, Herr Doctor! Sie find 
der Anficht, daß ich Agnes in die Ver- 
bannung jhide, um fie von einer Liebes- 
krankheit zu heilen. Seien Sie überzeugt, 
e3 ift ein Irrthum. Ach werde meine 
Tochter niemals — ich wiederhole es, 
niemal3 zu einer Heirath zwingen oder 
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ihr nur diefe oder jene Verbindung em— 
piehlen. Aber da ich mit einem Philoſo— 
phen rede, will ich Ihnen aud) bekennen, 
daß ich troß einer glüdfichen Ehe Feine 





Freundin diefer Einrichtung bin und, fo 


lange es geht, meine Tochter vor dem 
Scidjal der meisten Frauen bewahren 
werde. Bei dem jugendlichen Alter Agne- 
jens, bei ihrer Unmiündigfeit wird mir 
dies nicht Schwer fallen, und Sie felbit, 
Herr Doctor, wiſſen e3 ja, daß ich Nie- 


mand die Annäherung an meine Tochter 


wehre.” 

„Ih weiß es, gnädige Frau, und bin 
Ihnen dankbar dafür.” Vor Zorn bif er 
jich auf die Lippen. Welche Abfertigung! 
Aber die ftolze Frau follte es büßen. 
„Sie erlauben mir alfo, Sie morgen wie- 
der auffuchen zu dürfen?“ Er war auf- 
geitanden. 

„Ich bitte Siefogar darum, Herr Dorned, 
Um jo mehr, da es demnächſt ungemüth- 
lich bei mir werden wird. Ich will, wie 
id; Ihnen ſchon fagte, das Haus umän- 
dern und eine Halle nach dem Garten 
bauen.” 

„Da fällt mir ein, gnädige Frau — 
vermuthlih Haben Sie ſchon davon ge- 
hört, Jemand möchte Ihr Haus kaufen.“ 

„Kein Wort! Ein Käufer in diefer 
Ichlechten Zeit.“ 

„Und fein Geringerer al3 mein Kranker, 
Mr. Edgar Gordon aus London.“ 

In den Blid, den er auf fie richtete, 
hatte er die ganze Kraft feines Willens 
und feiner Einfiht zu ſammeln geſucht. 
Vielleicht zog Jih eine alte auf ihrer 
Stirn ftrenger zufammen, vielleicht wurde 
ihre blafje Gefichtäfarbe noch um einen 
Ton bläffer — aber das fonnten eben jo 
wohl Täuſchungen feiner Phantafie fein. 

„Das Erjte, was id) höre!” fagte fie 
mit einer gewifjen Erregung. „Und erft 
jebt und von Ihnen! Sind Sie fchon 
fange der Vertraute dieſes Herrn Gor— 
don?” 
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„Welch ein Verdacht!“ ſcherzte Gerhard. 

„Geſtern ſprach mir mein Schüßling zum 
erſten Male von jeinem Plan, den ich für 
|eine Thorheit hielt. Wenn Sie freilich 
bauen wollen, gnädige Yrau, wenn das 
ı Haus aljo Ihren Wünfchen nicht mehr 
ı entipricht —“ 

„Rein, nein! Ich werde das Haus 
nicht verfaufen, ficher nicht an Mr. Gor- 
don.” 

„Er behauptete, mit Ihrem verjtorbe- 
nen Herrn Gemahl Gejchäfte gemacht zu 
haben.“ 

„Wohl möglich, Geſchäfte! Aber ge- 
rade darum verfaufe ich nicht3 an ihn.” 

„Wenn ein Kranker wie er fich einmal 
eine jolche Fdee in den Kopf geſetzt hat, 
muß man fchonend ihn davon wieder zu 
befreien fuchen. Alfo jein Antrag ift Hoff- 
nungslos?“ 

„Führen Sie das Wort für ihn? Aber 
was kümmert es mich! Ja, ſein Antrag 
iſt hoffnungslos.“ 

Gerhard fühlte, daß er zu weit vorge— 
gangen, und bemühte ſich, mit allgemeinen 
gleichgültigen Reden ſeinen Rückzug zu 
decken, aber der Ton Mariannens blieb 
eiſig wie ihr Antlitz. Sie machte kein 
Hehl daraus, daß ſie an eine Art liſtigen 
Ränkeſpiels glaube, welches zwiſchen Ger- 
hard und Gordon verabredet fei, fie zum 
Berfauf des Haufes zu bejtimmen. Oder, 
fragte ſich Gerhard, al3 er durd; den Gar- 
ten nad) der Pforte fchritt, will fie hinter 
diefem Unwillen nur ihre Angft und Sorge 
veriteden? 

Wie jehr würde er in diefer Meinung 
beftärft worden fein, wenn er hinter ſich 
einen Blick zurüd in dad Gemach Ma- 
riannens hätte werfen können! Sie war 
in einen Lehnjtuhl hingeſunken, mit ge— 
furdter Stirn, die Hände zornig geballt, 
die Augen gefchloffen, als wolle fie durch 
feinen Eindrud der Außenwelt in ihren 
Gedanken geftört werden, oder als ſei ihr 
das Licht des Tages verhaßt. Haftig 





bob und ſenkte fich ihre Bruft. Wie im 
Fluge gingen an ihrem Geift die jchmerz- 
lihen Bilder der Vergangenheit vorüber, 
wie in einen Tropfen feinften Giftes zu- 
fammengebrängt, mußte fie noch einmal 
ihrer Jugend ganze Bitterfeit hinunter— 
ſchlürfen! 





ſie mit der alten Klarheit und ruhigen 
Entſagung in die nüchterne, abendgraue 
Wirklichkeit. 
Agnes bei der Freundin geborgen, keine 
peinliche Berührung konnte ſie dann ver— 
legten, fein Wort der Leidenſchaft, keine 


Offenbarung ihre junge Seele in Sturm 


und Unfrieden verjeßen. ir fich ſelbſt 
fürdhtete Marianne den Kampf mit den 
Männern nit. Nur für die Stunden, 
die Agnes noch unter ihrem Dache zu- 
bradte, bat fie im ftummen Gebet die 
dunfle Macht, die fiber Allem waltet, um 
Schuß und Beiftand. 

Mochte Agnes auch ahnen, daß der 
Brief der Freumdin der Mutter außer: 
ordentlih willkommen gewejen, vielleicht 
fogar von ıhr beeinflußt worden fei: fie 
hatte Feine Widerrede gegen den einmal 
gefaßten Entihluß gewagt. Die Verſtim— 
mung, der leije Schmerz, den fie bei dem 
Gedanken empfand, Gerhard jo viele 
Tage nicht zu fehen, wurde durch das 
Vergnügen der Reife, durch die Freude, 
die kindiſchen und doch jo theuren Pen— 
fiongerinnerungen mit der geliebten Freum- 
din wieder heraufzubeichtwören, beinahe 
aufgewogen. Ganz heimlich regte fich in 
dem jungen Herzen die Hoffnung eines 
poetischen Briefwechjel3 mit Gerhard — 
er würde natürlich feinen Tag verlieren, 
ohne ihr nach dem phantajtifchen Rhein: 
Ichloffe zu ſchreiben, in dem fie eine Weile, 
halb Loreley, halb Dornröschen, weilen 
jollte. Welche Ausfihten! Mit aller 
Heimlichfeit würde fie die Briefe von der 
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Aber der Krampf löſte fich | 
bald, die Stirn glättete fich, ihre Haltung 
gewann die gewohnte Sicherheit wieder, | 
und als fie die Augen auffchlug, blidten | 


In wenigen Tagen war 
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Poſt holen, auf der einjamjten Bank des 
Gartens im Anblid des Stroms fie Iefen, 
in einer Mondjcheinnacht ſich der Freun- 
din vertrauen — Blüthenträume einer 
Neunzehnjährigen, in denen die Trennung 
allmälig jedes Schmerzliche verlor. In 
heiterer Laune war fie von ihrem Feſt 
zurüdgefehrt; in verrätherijchem Feuer 
errötheten ihre Wangen, als ihr die Mut- 
ter von dem Beſuch des Herrn Dorned 
erzählte und mit einem feinen Lächeln 
binzufeßte: 

„Er wird, wie du dir wohl denfen 
fannft, morgen feinen Befuch wiederholen, 
um dir Lebewohl zu jagen.“ 

Die Mutter hatte noch zu fchreiben, 
die Baupläne, die der Architekt ihr vor- 
gelegt, zu ſtudiren — Agnes war es plöß- 
lich zu heiß in dem Gemach geworden, fie 
eilte in den abendlichen Garten hinab. 
Die Brujt war ihr jo voll, das Herz 
pochte jo ungeftüm. Er will fie noch ein- 
mal jehen, noch einmal ſprechen — allein 
fprechen, wenigſtens fchien ihr das Lä— 
cheln der Mutter mur dieſe eine Aus— 
legung zu gejtatten. Gewiß, er liebte fie! 
In feiner ernjthaften Weife, der fie gern 
einen höheren Schwung, einen leiden: 
Ihaftliheren Ausdrud gemwünfcht hätte. 
Aber ein Arzt ift eben Fein Dichter, er 
bat ernftere Sorgen, ftrengere Pflichten 
als andere Menſchen. Und jchließlich, 
müffen wir armen Mädchen nicht die 
Männer hinnehmen, wie fie find ? 

Der Garten dehnte fi Hinter dem 
Haufe weit aus, ein Gitter trennte ihn 
an feinem Ende von der ftillen Straße, 
die hier vorüberlief. Nur wenige Häufer 
erhoben fich zu ihren Seiten, Garten ſtieß 
bier an Garten. Zuweilen auf ihrem 
Wandelgange blidte Agnes nad) dem 
hohen hellen Fenſter zurüd, hinter dem 
die Mutter an ihrem Schreibtiih ſaß. 
Sie ift doch zärtlicher und freundlicher, 
al3 du glauben willſt — ging es wie ein 
ſtiller Vorwurf durch die Seele des Mäd— 
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chens. Wie liebevoll ſorgt ſie wieder für bitten, mein gnädiges Fräulein, Sie in 
dich! Sie denkt nur daran, dich zu er- dieſer Weiſe überfallen zu haben,“ ſagte 
freuen umd dir alle Beichwerlichkeiten fern er. „Ich könnte meine Thorheit, wenn 
zu halten. Wenn ich zurüdfomme, wird Sie ihr feinen ärgeren Namen geben wol- 
dad Haus im neuen Glanze ftrahlen. Ten, mit dem magijchen Reiz der Mond- 
Wir werden die Galerie, den Saal ein- nacht, mit Ihrem holden Gejange ent- 
weihen, wir werden tanzen. Gerhard | jchuldigen, allein ich bin Ihnen Wahrheit 
wird unter den Gäjten fein. Der erfte, ſchuldig. Schon eine geraume Weile er- 
der liebjte! Mir ijt es fo wohl und frei | warte ich Sie vor jenem Gitter, ich hatte 
um das Herz, ald wäre die Mutter ihm die Ahnung, daß Sie noch in den Garten 
gar nicht mehr fo abgeneigt. Und nun | hinabjteigen würden — vielleicht nur, 
mußte fie beinahe unwillfürlich ihrer Er- | weil ich mit übermwältigender Macht die 
regung Ausdrud geben, den Bäumen, den Nothwendigkeit empfand, Sie noch heute 
Wolken und den Sternen ihre Freude zu ſprechen.“ 
mittheilen, und fie fing zu fingen an. ' Sn vollen Bügen athmete Agnes die 
War e3 num ihr Gejang, der aus dem Quft eine romantischen Abenteuers, den 
Zaubgang und den Gebüfchen heil her- "Duft einer erjten Liebeserflärung ein. 
überflang, ohne daß fie jelbjt ſichtbar ge⸗ Dennoch fragte fie in der unbewußt nai- 


worden wäre, oder das Schimmern ihres 
weißen Gewandes, das zuweilen, von 
einem Monditrahl getroffen, aus dem 
Grün hervorleuchtete, um eben jo fchnell 
wieder zu entſchwinden, die den einfamen 


Wanderer auf der Fahritraße aufmerkjam 
| beide gern. Wohl ift Ihre Frau Mutter 


machten, till ſtehen hießen und einen 
plötzlichen Entihluß in ihm erwedten — 
genug, al3 Agnes, ihren Geſang been- 
dend, aus dem Schatten der Bäume her- 
austrat, jah fie einen Mann fich über 
das Gitter ſchwingen und auf fie zueilen, 

Nur einen leifen Schrei ftieß fie aus, 
fie war nicht fchredhaft, und das Pochen 
ihres Herzens jagte ihr wie in einer plöß- 
lichen Offenbarung, noch ehe fie ihn er- 
fannt hatte, wer der kühne Eindring- 
ling fei. 

Gerhard verleugnete auch in dieſer 
halb romantischen, Halb komiſchen Lage 
die Ruhe und Sicherheit feines Auftre- 
tens, die Gewandtheit des Weltmannes 
nicht. 

„Herr Dorned,“ Hatte ihm Agnes be- 
bend entgegengerufen, am Tiebjten wäre 
fie ihm um den Hals gefallen — weiter 
aber ließ er fie nicht fommen. 

„Ich muß Sie zuerft um Verzeihung 





ven Schelmerei ihres Alters: 


„Hatte dies Ausfprechen nicht bis mor- 
gen Zeit, Herr Dorned ?“ 

„Died ift zugleich ein Spott und ein 
Vorwurf, mein Fräulein — aber wenn 
Sie mid) nur anhören wollen, ertrage ich 


fo gütig gewejen —“ 

„Sie hat mit mir von Jhrem Bejuche 
geſprochen,“ unterbrach ihn Agnes, der 
es heiß und ſchwül um Bruſt und Stirn 
wurde, „und wenn ich Ihnen dieſe ſelt— 
ſame Unterredung geſtatte, Herr Dorneck, 
ſtatt Sie zu bitten, in das Haus zu tre— 
ten, jo geſchieht es nur —“ 

„Weil Sie mein Gefühl theilen, daß 
wir uns etwas zu ſagen haben könnten, 
was beſſer zwiſchen uns allein als in der 
Gegenwart auch der gütigſten Mutter ge— 
ſagt wird. Schon in wenigen Tagen wol— 
len Sie verreiſen — wie werden Sie zu 
uns zurückkehren?“ 

„In derſelben Geſinnung, wie ich von 
hier fortgehe, vielleicht nur noch luſtiger 
und übermüthiger! Sie machen ein ſo 
verdrießliches Geſicht, als gönnten Sie 
mir das Vergnügen nicht.“ 

„Ich kann mich nicht freuen, wenn die 


Sonne eines fchönen Tages untergeht. 
In meinem befchwerlichen und arbeits- 
vollen Leben war es mir ein unbeichreib- 
li wohlthuendes Gefühl, eine Art fühe: 
fter Ausgleihung, Sie in meiner unmit- 
telbaren Nähe zu willen, Tag um Tag 
mit Ihnen verkehren zu können. Die 
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das Haus verläßt, hatte er jich gelobt, 
wird fie e8 nur als meine Berlobte ver: 
faffen. Muße genug hatte er gehabt, fo 
fange er fie erwartete, feine Fragen, feine 
Reden und Betheuerungen zu einem kunſt⸗ 
gerechten Ganzen zu verjchlingen, und 





feine Kälte Hatte ihn bisher unterjtüßt, 


Mühen des Tages erjchienen mir leichter, | beinahe diefelben Worte zu äußern, bie 


weil mir am Abend Ihr Geficht wie ein | 


Stern aufging, weil durch all’ die ſchwe— 
ren Stunden etwas von der Melodie z0g 
und Hang, die Sie mir zum Abſchied auf 
dem Clavier geipielt. Das Alles büße ich 
nun ein, auf lange Zeit — wer weiß, ob 
nicht auf immer!“ 

„Nein, nicht für immer,“ rief fie in fi) 
vergeffender Neigung, „ich verſpreche es 
Ihnen.“ 

„Wie danke ich Ihnen für dies Wort! 
Leider vermag ich Ihren Glauben nicht 
zu theilen. Unſer Herz iſt von Zufällen, 
von Eindrücken und Stimmungen abhän— 
gig, die es oft wider unſeren Willen um: 
wandeln und Empfindungen, welche wir 
für die tiefften unjeres Weſens gehalten, 
in ihr Gegentheil verkehren. Niemand 
ift jeiner Liebe oder feines Hafjes Herr.“ 

„O!“ erwiederte fie mit Augen, in 
denen das feuer einer jchöneren Ueber— 
zeugung glühte, „ich werde meinem Her- 
zen treu bleiben, fein Sturm ſoll meine 
Neigung entwurzeln!” 

Wie ein Huger Spieler, der feinen 
Plan vorher berechnet hat und auf alle 
Züge des Gegners gefaßt und vorbereitet 
ift, war Gerhard gefommen. Bevor fie 
abreifte, mußte er fich der Liebe des jun- 
gen Mädchens verfichern. Diejer Abend, 
diefes letzte Gefpräh mußte ſich ihrer 
Seele und ihrer Rhantafie eben fo unver: 
Löjchlich einprägen wie die Mondnacht in 
den Ruinen des römischen Amphitheaters. 
Gerade das, was Frau Marianne erjon- 
nen, um die Keime der Liebe in dem Ge— 
miüth der Tochter zu erftiden, die Abreife, 
follte ihn zum Ziele führen. Wenn Agnes 





er Stunden lang wie ein auswendig zu 
fernendes Thema in feinem Kopfe hin- 


‚und hergewälzt. Jetzt ergriff ihn. untwill- 
kürlich der Gefühlsausbruch, die Schön- 


heit Agnejens — in der Monddämmerung, 
in der Stille des laufchigen Gartens, in 
der Verklärung, welche die erhöhte Stim- 
mung ihres Wejens um fie wob, erjchien 
fie ihm idealer und begehrenswerther als 
je vorher, neben der reichen Erbin trat 
zum erjten Male für ihn auch die liebliche 
Geſtalt des Mädchens in ihre Rechte. 

„Agnes, liebe Ugnes!“ rief er und er- 
griff ihre Hand, um fie mit Küſſen zu be- 
deden. 

Eine furze Frift war das junge Mäbd- 
hen wie willenlos, ſprachlos — dann 
aber entzog fie ihm haftig ihre Rechte und 
jagte, einen Schritt zurüdtretend: 

„Was thun Sie! Was haben Sie ge: 
jagt!“ 

„Nun ift das Geheimmiß heraus! Wenn 
e3 Ihnen noch ein Geheimniß war! Ach 
liebe Sie, Agnes; ich konnte Sie nicht 
icheiden jehen, ohne Ihnen dies Geftändniß 
zu machen. Ich erwarte in dieſem Mugen- 
blick, ich verdiene wegen meines U 'berfalls 
feine Antwort von Ahnen. Mur daß 
Sie in der Ferne zuweilen eines treuen 
Herzens gedenken, das Sie zärtlid) liebt; 
daß Sie mich nicht ganz wie einen der 
Schatten vergefjen, deren fo viele in 
Ihrem reichen Leben auftauchen und ver- 
finten. Ihre Frau Mutter betrachtet mic) 
nicht mit günftigem Auge —“ 

„Meine Mutter! Sagen Sie nichts 
gegen meine Mutter!“ Und Agnes erhob 
halb bittend, halb abwehrend ihre Hand. 
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„Wollen Sie es der Liebe, einer uner- 
wiederten, zweifelnden, ängſtlichen Liebe, 
die gegenüber jo mächtigen Hindernijjen 
nur eine ſchwache Hoffnung hat, ihr Biel 
zu erreichen, verargen, wenn fie furdhtjam 
überall Gefahren erblickt? Wenn fie fi 
von dem Argwohn nicht befreien kann, 
daß Ihre plögliche Reife ein Mittel fein 
fol, mich ganz aus Ihrem Gedächtniß zu 
entfernen ?“ 

„Reden Sie nicht weiter, Herr Dor- 
ned,“ unterbrad) ihn Agnes und jchlug 
die Hände über das Gefiht. „Sie mar- 
tern mid. Ihr Verdacht gegen meine 
Mutter ift unwürdig —“ 

„Und noch ummürdiger iſt dad Beneh- 
men des Herrn Dorned gegen did, mein 
Kind,“ ſagte da die Mare, falte, ruhige 
Stimme der Mutter. Frau Marianne 
ftand Hinter ihnen, Ueberraſcht von dem 
langen Ausbleiben der Tochter, von dem 
plößlichen Abbrechen ihres Gejanges, war 
die Mutter in den Garten gegangen und 
hatte den letzten Theil der Unterredung 
der Beiden ohne ihren Willen belauſcht. 
Mit einem lauten Schrei des Erjchredeng 
und der Scham warf ſich Agnes an ihren 
Hals und verbarg das Geſicht an ihrer 
Schulter. Zornbebend, die Zähne zufam- 
menprefjend, in dem Bewußtjein der kläg— 
lihen Rolle, die er jebt durch die Ungunft 
des Bufalld der jtolzen Frau gegenüber 
jpielte, ftand Dorned. „Ja, unmwürdig, 
mein Herr,“ fuhr Marianne fort; „da 
Sie freien Zutritt in mein Haus und zu 
meiner Tochter hatten, durfte ich wohl 
von Ihrer Ritterlichkeit erwarten, daß 
Sie einen anderen Ort umd eine andere 
Stunde zu Ihrer Erflärung gewählt.“ 
Und da es ihr fchien, als wollte Gerhard 
eine Entihuldigung ftammeln, unterbrad) 
fie ihn Hart: „Sch wünjche Feine Ausein— 
anderjegung — nicht jet, nicht in Gegen- 
wart des Kindes.“ Eben führte ein Ge- 
ihäft den Hausdiener, der vor Einbruch 
der Nacht die Runde durch den Garten 
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machte, in einiger Entfernung vorüber, 
„Gute Nacht, Herr Dorned,“ erhob Frau 
Marianne ihre Stimme, „Wilhelm, du 
fannjt dem Herrn Doctor die Heine Pforte 
öffnen,“ 

„Gute Nacht, gnädige Frau,“ entgeg- 
nete Gerhard. Er durfte fi vor dem 
Diener nicht verrathen. 

Nun ftand er draußen vor dem Gitter. 
Längft Hatte der Pförtner die Thür wie— 
der gejchloffen und fich nad) dem Haufe 
zurüdbegeben. Gerhard ftand noch im- 
mer wie regungslos, den Hut frampfhaft 
in der Hand — er hatte vergefien, als 
er Frau Mariannı gute Nacht! gewünſcht, 
ihn wieder aufzufegen. Der Widerjchein 
des Mondes lag voll auf dem Wege zu 
feinen Füßen, drüben bligte er auf der 
ftilen Oberfläche des Canals. Lautlos 
war Alles umher, in ihrer Unnahbarfeit 
und Gleichgültigkeit Teuchteten die Sterne 
bom Himmel. Eine Sternſchnuppe kann 
nicht ſchneller Hinunterjchiegen und nicht 
plöglicher erlöſchen als deine Hoffnung, 
fuhr es durch Gerhard's Sinn. So nahe 
dem Biel — und jetzt weit weg verjchla- 
gen. Wie er dieje rau haßte! Daß fie 
jeine Pläne durchkreuzte, hätte er ihr ver- 
zeihen können, aber nicht, daß fie ihn 
demüthigte. Bor den Augen ihrer Tod- 
ter, in feinen eigenen. So eingebildet 
war er auf die Ueberlegenheit gewefen, 
mit der er ſich bisher noch allen Vor— 
fällen und Verwidlungen des Lebens ge- 
wachſen gezeigt, daß er feine Niederlage 
nur um jo jchmerzlicher empfand, Ein 
heiferes Gelächter riß ihn endlich aus 
jeiner Unbeweglichkeit, zufammenfahrend 
ichaute er mit wilden Blid um fih. Es 
wäre ihm eine Erleichterung geweſen, 
Jemand zu finden, an dem er jeinen Jn- 
grimm hätte loslaſſen können, in feiner 
Leidenichaft hätte er jich in einen Streit 
auf Tod und Leben ftürzen mögen. Lang: 
jam Höfte fi) von dem alten Weiden- 
baum, der jenjeit3 am Wafjer mit knor— 


rigen miederhängenden Aeſten ftand, eine 
Geſtalt, die bisher in dem tiefen Schat- 





ten wie verwacjen mit ihm erſchienen 


war. 
Jeder that dem Anderen einen Schritt 


näher. „Welcher Dämon führt Sie mir 


entgegen, Herr Gordon?“ rief Gerhard 
zornig. „Sind Sie mein-Wädter? Wa- 
rum jchleihen Sie mir nach?“ 

„Sie find barhaupt, werthejter Doc: 
tor!“ Ficherte boshaft Gordon. „Sehen 
Sie den Hut auf und lafjen Sie und wie 
gefittete Menjchen den Ort verlaffen. Ich 
habe zwar nichts von Ihrer interefjanten 
Unterredung gehört, aber ich habe von 
meinem Standpunft aus Alles angefehen 
— Sie ftanden im Mondlidt wie auf 
einer Bühne — und ziehe meinen 
Schluß.“ 

„Aber Sie haben mir noch immer nicht 
meine Frage beantwortet, Herr Gordon, 
warum Sie fi) jo Hartnädig an meine 
Ferſen Heften?“ 

„Ih Habe diefelbe Theilnahme für 
jenes Haus dort drüben wie Sie und 
wollte den Garten einmal im Mond— 
ichein jehen. Daß Sie vor mir auf dem 
Plate fein würden, wußte ich nicht.“ 

„Hoffen Sie nit, mir mit folchen 
Auskünften zu entkommen.“ 

Er machte eine fo heftige Bewegung, daf 
Gordon jeine langen Arme gleichjam hülfe- 
ſuchend gen Himmel jtredte: „Ueber den 
Tolfopf! Nicht zufrieden, daß er ji 
mit der Mutter überworfen hat, will er 
auch noch den Vater beleidigen!“ 

Den Bater! Gerhard ftarrte den wun— 
derlihen Mann an, wie einen, der aus 
dem Grabe oder aus einer anderen Welt 
gefommen, mit einer jeltfamen, unglaub- 
lichen Offenbarung. An den Irrſinn Gor— 
don’3 mochte er nicht länger glauben. 

„est,“ ſagte der Wollwaarenhändler 
aus London und ließ feine Arme wieder 
niederfinten, „jeht find Sie mit Ihrem 
Latein zu Ende, Verehrter. Die Philo- 
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ſophie ſteht vor einer Thatſache, die nicht 
da ſein ſollte, aber nun doch einmal da 
iſt. Hart, knorrig, unumſtößlich — geben 
Sie nur Acht, daß Sie ſich nicht den Kopf 
daran ſtoßen.“ 

Darüber hatte Gerhard Zeit gehabt, 
ſich von ſeinem Erſtaunen zu ſammeln und 
eine gewiſſe Ruhe zu erkünſteln. Wenn 
er in ſeinem Geiſte freilich dieſe hagere 
Geſtalt mit dem unſchönen Geſicht, den 
eckigen Bewegungen neben die eclaſſiſche 
Schönheit und Haltung Frau Mariannens 
ſtellte, das Sonderlingsweſen Gordon's 
in ſeiner Miſchung von Philiſterhaftigkeit 
und Tollheit mit ihrer ſich immer gleich 
bleibenden Ruhe und vornehmen Sicherheit 
verglich, wollte ihn die Behauptung des 
Alten doch wieder wie ein Fiebertraum 
bedünken. Aber er hütete ſich wohl, ſei— 
nen Zweifeln Ausdruck zu geben. 

„Sie müſſen es am beſten wiſſen, 
Herr Gordon,“ meinte er, „in welchem 
Verhältniß Sie zu Frau Anker und ihrer 
Tochter ſtehen, doch werden Sie mir dar— 
in nicht widerſprechen, daß für uns An— 
dere dies Verhältniß keineswegs ſo greif— 
bar vorhanden iſt, wie Sie anzunehmen 
ſcheinen. Zugegeben, daß Ihr Name 
auf einer Seite im Lebensbuche jener 
Dame ſtand — aber das Blatt iſt aus— 
geriſſen. Sie kennen die Geſchichte, die 
in engliſchen Romanen eine ſo große 
Rolle ſpielt, von dem Blatt, das aus dem 
Kirchenbuche geriſſen — und das iſt doch 
noch ein amtliches Actenſtück.“ 

„Und das Blatt, auf dem meine Ge— 
ſchichte ſteht —“ 

„Wog offenbar viel leichter. Der Wind 
hat es verweht.“ 

„Nicht ganz, mein Herr Doctor. Hier“ 
— und er flug an feine Bruſttaſche — 
„babe ich einen Brief der Frau Anker, 
der mich zu einer Unterredung mit ihr 
auffordert.” 

„Und Sie erhielten diefen Brief?“ 

„Bor etwa einer Stunde, gerade als 
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ich aus dem Gaſthauſe trat, von einem die ſchrecklichen Gedanken, die wüſten Ge⸗ 





ihrer Diener.“ ſchichten — hätten Sie Luſt, dies Weib 
Kaum hatte ich ſie alſo verlaſſen, hat kennen zu lernen?“ 
ſie an ihn geſchrieben! dachte Gerhard. „Wenn Sie mir vertrauen wollen —“ 


Welche Entſchloſſenheit hat dieſe Frau! „Sie ſind mein Verbündeter, Sie ſollen 
„Und wann will man Ihnen dieſe Unter- Alles wiſſen. Himmel und Erde! Wenn 
redung gewähren?“ fragte er. ‚Sie mid auch nachher einen Lumpen 
„Am Donnerstag.“ ſcheuen — dies Weib hat mich dazu ge— 
„Ach!“ rief Gerhard. „Nehmen Sie macht.“ 
den Hut ab, Mr Gordon. Dieſe Frau! Wie gewöhnlih nad einem folchen 
verdient ed. Wenn Sie am Donnerstag Ausbruch der Leidenfchaft, verſank er in 
zur Beſuchsſtunde in das Haus dort drü- ein tiefes Schweigen, nur hin und wieder 
ben eintreten, wird das Neft Teer fein. | verfündeten heifere unverftändliche Worte, 
Das Fräulein reift in der Nacht vorher | die fi mühfam aus feinem Innern ber: 
ab — nad) dem Rhein, auf unbeftimmte | vorarbeiteten, ein ſchmerzliches Stöhnen, 
Zeit — wer weiß, wohin! Reichen wir | das ſich feiner Bruft entrang, die Dual 
und die Hände als Unglüdögenoffen, | und den Tumult in feinem Gehirn. 
Frau Marianne hat uns Beide aus dem | Alte, verjährte, vergefjene Erinnerungen 
Felde geichlagen.“ waren in ihm aufgewacht, unter feinem 
„Oho!“ braufte Gordon auf. „Das | Schädel tobte der Sturm. Wie ein 
ijt wieder eine von ihren dämonifchen | Trunfener wäre er hin und her taumelnd 
Lijten. Aber ich will hinüber, Ddiefen | in die Irre gegangen, hätte ihn nicht 
Augenblid, in Gegenwart ihres Kindes | Gerhard mit ficherem Arm geftügt und 
werde ich —“ geleitet. Allmälig beruhigte er ſich; die 
„Sie werden nichts thun, Herr Gor- | Stille und Einſamkeit umher, die nur ſel— 
don, am wenigjten eine Scene aufführen, | ten das Rollen eines Wagens unterbrad, 
die Sie den unangenehmften Folgen aus: | wirkte wohlthätig auf ihn ein; als fie 
jepen würde. Frau Anker würde ihr | dad Gaſthaus erreicht, hatte er fein 
Hausrecht gebrauchen und ich vermuthe, | Gleichgewicht wieder gewonnen, 
daß Sie troß Ihrer früheren Beziehun- „Sie wollen mir alfo Gejellichaft Tei- 
gen den Kürzeren zögen. Die Bolizei ift | ten und die Litanei eines verpfujchten 
leider eine ganz andere Macht mit an- | Lebens mit anhören,“ jagte er, die Treppe 
deren Grundjähen als die poetiiche Ge- | nad) feinem Zimmer hinaufgehend. „Sich 
rechtigfeit.“ bei lebendigem Leibe feciren — wenn es 
„Einen Weg zur Rache muß e3 doch | noch etwas nützte! Wenn Einer an dem 
geben!“ jchrie Gordon mit geballter Fauft | Elend des Anderen Hug werden könnte! 
nad) dem Haufe zurüddrohend, das nun | Aber die Bosheit und der Hochmuth, die in 
ſchon weit hinter ihnen lag. uns teen, Taffen ung über den dummen 
„Sch Hoffe es auch,“ betonte Gerhard, | Kerl lachen, der in die Falle gerathen. 
„Sie hafjen dieje Frau?” Wären wir in feiner Lage geweſen — 
„Wenigitens habe ic) feine Urjache, fie | und fo jet fich die uralte Teufelei der 
zu lieben.“ Welt ins Unendliche fort und braucht 
„Sie ijt ein Dämon — falt, herzlos, | nicht einmal eine neue Masfe vorzumeh- 
aber unwiderftehlih. Sie hat mein Leben | men, um Narren und Weife zu betrügen.* 
zerſtört“ — und er ſchlug fih gegen bie | Für Gerhard’3 Ungeduld dauerte es 
Stirn. „Da fommen fie wieder herauf, ' eine peinliche Frift, ehe Gordon in feiner 
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abjpringenden Weife, indem er bald dem | 
Diener Aufträge gab, bald ſich in fatirie 
ſche Betrachtungen verlor, zu dem Beginn | 
jemer Geſchichte kam. Er hatte nur eine, 
Lampe anzünden laſſen. „Die Gejchichte 

hört fich beffer im Dunfeln an!“ meinte 

er und ging unruhig hin und her, wäh» 

rend Gerhard, nachdem er ein Glas 

Bein getrunten, fi eine Cigarre ange: 

ſteckt und in einem Lehnftuhl ausgeſtreckt 

hatte. Die dunkelrothen Tapeten des 

Zimmers fogen das Licht der Lampe bei- | 
nahe ganz auf, nur zuweilen, wenn Gor- 
don an dem Tiſch vorüberging, wurde 

jein jcharfgejchnittenes Geficht eigenthüm- 

lich beleuchtet. 

„Bor fünfundzwanzig Jahren,” fing 
er an — „haben Sie jemals von dem be- 
rühmten Bioliniften Baldur gehört ?“ 

„Niemals,“ 

„Freilich — vor fünfundzwanzig Jah: 
ren! Sie lieben auch die Muſik nicht ?* 

„Die Muſik wohl, aber nicht die Vir— 
tuofen.“ 

„Meinetwegen! Sie find Charlatane 
wie die Aerzte, Herenmeifter — nun, da- 
mals hieß ih Edgar Baldur und war 
ein Mann, der fich jehen laſſen konnte, 
Mein Vater war ein wohlhabender deut- 
iher Kaufmann in Bremen, meine Mut- 
ter eine Schottin, eine Gordon. Ich 
wurde, da ih von frühauf Talent zur 
Muſik bewies, einer Laune meiner Mut: 
ter zu Liebe, zum. Künftler erzogen. Ich 
war ein Wunderkind, und als ich heran- 
gewachjen war, hielt ich mic) für ein Ge— 
nie. Es iſt lächerlich) und trübjelig zu— 
gleich, wenn ein verfallener Menſch, eine 
von den vielen Millionen Nullen, die 
durch das Leben wandern, von jeinen ehe: 
maligen Triumphen fajelt. Wie ein altes 
Weib, das einen halb zerborjtenen Topf 
mit dem Finger beflopft! Aber ich feierte 
Triumphe in allen Hauptftädten Europas. 
Die Weiber waren vernarrt in mic), die 
Männer nammten mic) den König der 
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Geiger. Dft glaubte ich felbit, ein moder: 
ner Orpheus zu fein, der mit den Klän— 
gen feiner Violine die Welt und die 
Menſchen bezaubern könnte, jo thörichte 
Huldigungen brachte man mir dar, Ber- 
rüdt — jagen Sie in ſich hinein, und Sie 
mögen Recht haben. Aber wenn ich ein 
Adagio fpielte — holla, wo ift meine 
Geige?“ Und er lief nach einem Edtifche, 
auf dem in einem Bolifanderfaften feine 
Bioline lag. Als er jedoch das Schloß 
öffnen wollte, befann er ſich wieder: 
„Sie würden es doch nicht verftehen!“ 
meinte er achjelzudend. 

„Wenigſtens würde ich Ihr Spiel nicht 
würdigen können.“ 

Gordon machte erjt zweimal feinen 
Gang durch die ganze Länge des Zim— 
mers, ehe er fortfuhr: „Im jemer Zeit, 
auf der Höhe meines ARuhmes, fpielte ich 
in Hamburg. Einige Liedercompofitionen 
hatten mir auch als jchöpferischem Mufiker 
einen Ruf verſchafft. Es ſchien mir ein 
Kinderjpiel, Schubert und Mendelsjohn 
auszuftechen und mich neben Beethoven 
in Königseinſamkeit niederzufegen. . Dan 
ift nicht ungejtraft jung und berühmt, 
Ich bin wohl niemals ein ſchöner Mann 
gewejen, aber ich galt allgemein für einen 
unwiberftehlihen Zauberer. Sie mit 
Ihrem falten Kopf und Ihrem jkeptifchen 
Lächeln können ſich die romantijch-genia= 
fifche Atmofphäre in der Mitte der vier- 
ziger Jahre nicht vorjtellen — ich jelber 
habe nachher in meinen Arbeitsjahren oft 
genug gedacht, daß wir Alle damals von 
einem bachantiihen Taumel erfaßt ge- 
weſen jeien. Weltſchmerz und Genuß— 
ſucht, das ſtärkſte und heftigſte Betonen 
des Ichs und die Sehnſucht, ſich ins All 
zu verflüchtigen, ein unendliches Erfüllt— 
ſein von dem ewig Weiblichen und ein tolles 
Raſen aus dem Arm der Einen an die 
Bruſt der Anderen. Ihr ſeid ein anderes 
Geſchlecht, hart, trocken.“ 

„Weil wir wiſſen, daß Welt und Leben 
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feine ſüße Frucht find,“ entgegnete Gerhard 
ein wenig ungeduldig. „Die Thatjache, 








Herr Gordon — wir find fein Gejchlecht 


für die ewige Melodie.“ 

„sn Hamburg lernte ih Marianne 
fennen, oder fie mich. Won dem Augen: 
blid, wo ic) fie zum erjten Male in einem 
Eoncerte dit vor mir gefehen, unjere 
Augen fi begegneten und mein Bogen 
ih auf den Saiten verwirrte, wußten 
wir Beide es, daß wir von Anbeginn der 
Schöpfung für einander gejchaffen feien. 
Sie foll noch jet eine ſehr ſchöne Frau 
jein —“ 

„Sehr ſchön, eine idealiſche Erſchei— 
nung,“ beſtätigte Gerhard. 

„Urtheilen Sie, was fie vor fünfund- 
zwanzig Jahren war. Ein lebendig ge- 
wordenes Marmorbild von WPrariteles, 
eine vom Himmel geftiegene Göttin — 
mehr al3 das, ein Ideal, das für einen 
Künftler, das für mich bejtimmte Weib, 
in deſſen Beſitz ich Götterluft genießen 
und Unfterbliches fchaffen würde. Ich 
erlaffe Ahnen die Schilderung meiner 
Leidenihaft — ich fage Ihnen nur, fie 
wurde getheilt. Niemals find zwei glü- 
hendere Seelen in einander gefloffen. 
Aber unferer Verbindung jegten fich die 
ftärkiten Hinderniffe entgegen. Marianne 
war eine Kaufmannstochter; der Vater 
hielt einen Birtuofen für den Zwillings— 
bruder eines Vagabunden. Mic ſah er 
num mit befonders fcheelen und zweifelhaf- 
ten Bliden an, da id) aus einer anjtän- 
digen Familie ftammte und ohne Noth 
zur Violine gegriffen hatte. Meine Bitte 
um die Hand feiner Tochter wies er 
ſchnöde zurüd; die Hand habe er ſchon 
vergeben, al3 Künftler möge ich mich mit 
dem Herzen begnügen, wenn ich dies be- 
figen follte. Einen Tag darauf traf ein 
reiher Kaufmann aus der Hauptitadt ein, 
Anker mit Namen, und wurde Mariannen 
als ihr Bräutigam vorgeitellt. Was num 
Alles, des Thörichten, Ueberjpannten und 
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ı Unfinnigen, von uns geſchah, übergehe 
ih — eines Morgend erwachten wir 
Beide, glüdlih dem väteri’hen Zwange 
‚entronnen, in London. Bir wurden 
Mann und Frau.“ 

„Da bin ich neugierig, welche Rolle 
mein Oheim in diefer romantiſchen Ge— 
ſchichte eigentlich gefpielt hat,“ fagte Ger: 
Hard und blies den Rauch feiner Eigarre 
dichter um fih. „Denn ein Phantajt 
war der gute Onkel gar nicht.“ 

„Ein kalter, vechnender Böſewicht war 
er!“ ſchrie Gordon. „Ein Heuchler der 
ihlimmften Art! Ein Seelenmörder, einer, 
der jeine Unthat ohne Gift und Dold 
vollführt.“ 

„Laflen Sie den Todten in Ruh,“ un- 
terbrach ihn Gerhard ernſt. „Erzählen 
Sie lieber, was er Ihnen that.“ 

„Was er mir gethan?“ Mit einem 
Ton zwiſchen Schluchzen und Zähneknir- 
ichen fanf Gordon in einen Sefjel. Bald 
ftöhnte er wie ein verwundetes wildes 
Thier, bald wimmerte er wie ein krankes 
Kind. Er ſchlug ſich an die Bruft und 
raufte jein Haar. Mit dem Blid des Arz- 
tes beobachtete Gerhard unbeweglich auf 
feinem Stuhl das Steigen und Fallen 
des Ausbruchs. „Was er mir gethan!“ 
wiederholte der Alte. „Er hat mir mein 
Weib gejtohlen, er hat mich zu einem 
Lumpen gemadt, er hat mir die Geige 
aus der Hand gejchlagen — aus dem 
Jünger Apollo's ift ein Schurke, ein 
Krämer, ein Verrüdter geworden! Wirt: 
lich?“ unterbrach er ſich ſelbſt mit einem 
höhniſchen kurzen Lachen. „Spielſt du 
wieder die verfluchte Komödie mit dir ſel— 
ber? Wie die Buhlerin mit Gott und 
ihrem Gebetbuh? Die Anderen tragen 
die ganze Schuld — und was bijt du 
denn? Rameau's Neffe: ein verkanntes 
Mufifgenie, ein Strolch, ein Bettler —“ 
er war aufgejprungen, an den Tijch geeilt 
und hatte fi ein Glas Wein eingejchenkt. 

„Nicht mit einem Zuge!“ jagte war- 





nend Gerhard mit feiner kalten Stimme, 
Wie ein fchneidiges Meſſer ſchnitt fie die 
Ausrufe Gordon’ ab. Eine Pauje trat 
ein. Gordon jchien fich auf ich jelbit zu 
befinnen. „Ich hatte ganz vergeſſen, lie— 
ber Doctor,“ meinte er abgebrochen, „daß 
ich nicht allein bin und daß Sie eine Ge— 
jhichte von mir erwarten.“ 

„Die Sie aber doc) tiefer aufregt und 
härter prüft, al3 ich vermuthen konnte. 
Wollen wir nicht abbrechen?“ 

„Slauben Sie, daß ic) dieſe Nacht Ruhe 
finden werde, auch wenn Sie gehen? 
Bleiben Sie! Wenn man zwanzig Jahre 
geichwiegen, muß man Einem beichten, 
dem Priefter, dem Richter oder dem Arzt. 
Denn auf ihrer einen zeigt der Wegiwei- 
fer eines jeden Lebens.“ 

Wieder ging er der Länge nach durd) 
dad Gemach, aber e3 war, als verjagten 
ihm die Füße den Dienjt und er jeßte 
fi dem Arzte gegenüber, nur feine hajti- 
gen, heftigen Handbewegungen zeugten 
von dem noch nicht bejchwichtigten Sturm 
in feinem Innern, 

„In den erften Monaten unferer Ehe,“ 
fuhr Gordon fort, „ſchien uns ein guter 
Stern zu leuchten. Wir liebten einander 
zärtlich, leidenschaftlich, wir bauten die Herr- 
lichten Luftichlöffer. Im Befig eines fol- 
chen Weibes, von ihrer Begeifterung ges 
tragen, mit meinem Talent erhob ich mid) 
im Geifte zu den erhabenjten Höhen des 
Barnafjes. Zuweilen fam ih mir in 
meiner Narrheit wie der Apollogott Ra— 
phael’3 auf dem berühmten Bilde vor. 
Symphonien, Opern — was weiß ic? 
Hangen melodiid in den Frühlingsnächten 
an meinem Ohr vorüber. Wenn nur folche 
Töne, ſolche Geijterjtimmen fejtzuhalten 
wären! Aber jobald es zum Niederjchrei- 
ben fam, erlahmte die Kraft. Wir führ- 
ten ein Wanderleben, von London waren 
wir nach Paris, von Paris nach Venedig 
gegangen. Sorglog, in den Tag hinein- 
(ebend, mit künſtleriſchem Leichtfinn und 
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Frohmuth. Schon Hier ftiegen ab und zu 
einige Schatten an unſerem Liebeshimmel 
auf. Marianne vermochte fi) wohl in 
einer Stunde der Leidenjchaft über alle 
Rückſichten und aus der Alltagsgewohn- 
heit des Daſeins zu erheben, fie war ent 
ſchloſſen und muthig, wenn es etwas Gro— 
ßes galt — aber fie war feine feurige, 
feine poetifhe Natur. Ein Leben ohne 
regelrechten Wochenabſchluß, ohne Erwä— 
gung des Soll und Haben dünkte fie un- 
feidlih. Wie fie es von ihrem Vater, 
ihren Vettern gewohnt war, verlangte fie 
auch von ihrem Manne eine tägliche Ar— 
beit, ein zu erfüllendes Penfum. Als ob 
fi) der Genius befehligen, als ob fich die 
Mufe Herbeirufen ließe! Nein, entgegnete 
fie in ihrer ruhig Haren Weife auf ſolche 
Klagen und Stoßfeufzer meines Unmuths, 
der Genius freilich kommt ungerufen, aber 
wo giebt es eine Kunft, die nicht eine be— 
ftändige Uebung erforderte? Niemand 
ertvartet, daß ein Künftler immer Unfterb- 
fiches ſchafft. Uebe neue Stüde auf dei— 
ner Violine ein; componire die Heinjten, 
die leichteften Lieder — nur fei thätig! 
Habe an jedem Abend ein Tagewerf voll 
endet, dad wenn nicht deine Kunft doch 
deinen Fleiß lobt. Und was dergleichen 
Weisheitsiprüche der Mittelmäßigfeit mehr 
find! Da fie das Leben ernit nahm, jollte 
ich e3 eben aud) ernithaft nehmen. Der 
Ausflug in das Reich der Jdeale war ihr 
wie ein feltener Sonntagsipaziergang. 
Allmälig fing fie an, fich über die Zu- 
funft Sorgen zu machen. Ganz unnöthige 
Sorgen! Ich hatte eine ſchöne Summe 
Geldes verdient; in meiner Geige und 
meinem Bogen beſaß ich ein unerjchöpf- 
liches Capital. Warum follte ich mit 
Pfennigen geizen? Und Marianne jelbit, 
war fie nicht eine reihe Erbin? Ihr Va— 
ter hatte ſich widerwillig in das Unver— 
meidliche ergeben; nad) einigen Flüchen 
und Drohungen war er wieder in einen 
Briefwechjel mit der Tochter getreten; fie 
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bezog eine Feine Rente von ihm. Und 
in diefer Fülle des Glücks, der Jugend 
und Schönheit, unter italienijchem Him- 
mel, im Anblid des Meeres von der ein- 
jamen Düne des Lido aus, da hätte ich 
mih mit Zufunftsgedanfen quälen und 
Heine Liederchen componiren jollen? Bei 
den Mufen, ganz andere Pläne hatte ich im 
Kopf! Haha —“ unterbrad) er fich felbit. 
„Herrlihe Pläne! Geifenblajfen eines 
Stümpers! Mein Weib erfannte mid 
bald in der tiefften Jämmerlichkeit meines 
Weſens. Ich jehe, ich fühle fie noch, diefe 
durhbohrenden, ernten Blide, die fie auf 
mich richtete, wenn ich ihr von meinen 
Entwürfen vorphantafirte. ‚So beginne 
doch!‘ jagte fie. Ihre volle, tiefe Stimme 
hatte in ſolchen Augenbliden etwas Un- 
heimliches für mich, wie der Klang einer 
Glocke, die einem armen Sünder zum Ieß- 
ten Gange läutet. Wir verbrachten das 
erite Jahr unjerer Ehe in Italien; im 
Winter wollte ich eine Reife nad Ruß— 
land antreten, um Lorbeer und Gold un: 
ter den nordiihen Barbaren zu ernten. 
Das Hin- und Herziehen von Stadt zu 
Stadt, das Gafthofsleben, der beftändige 
Decorationswechjel waren nicht nach dem 
Geſchmack Mariannend, Sie Liebte es, 
behaglich zu genießen und den Genuß 
auszufojten. Mic trieb eine ewige Un- 
ruhe — die Unruhe des Aftergenius, 
der immer mit feiner Zage, feinen Plä- 
nen und Willensanwandlungen unzufrie- 
den iſt. An den Kunſtſchätzen, an den 
Ruinen fand ich feine Freude. Ach hatte 
weder Berjtändniß noch die nöthigen Kennt: 
nifje dafür. Im Gegentheil, e3 ärgert 
mich, daß Marianne mit Wärme, mit 
Bewunderung von antiken Statuen, von 
Raphael's Bildern redete. So hat fie 
nie von dir gefprodhen, fagte etwas in 
mir, und eine brennende Eiferfucht er- 
wachte in meiner Seele, Eine unerwar- 
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um jo gelegener, wir reiften ab. Nie war 
ih vor einem Concert fo unficher, fo 
furchtſam geweſen, al3 an jenem Abend. 
Der glänzend erfeuchtete Saal, die zahl: 
reiche Verſammlung, der Dunft und Schim- 
mer, die mich verwirrten und ſich wie ein 
Flor vor meinen Augen verdichteten, mach⸗ 
ten mir bang. Ich empfand eine Angit, 
als ob ich fterben follte. Und richtig, es 
war auch mein Todestag! Mit Anftren- 
gung aller meiner Kräfte fpielte ih — 
bortrefflich, nad) der Ausjage der Leute; 
fann fein, war es doch mein Schwanen- 
gefang. Als ich zu Haufe anfam, hatte 
ic das Nervenfieber. Marianne bewies 
fi in der langen Krankheit als die jorg- 
famfte und unermüdlichjte Krankenpflege 
rin, aber e3 war nicht mehr die Liebe, es 
war die Pflicht, die mich pflegte. Hätte 
fie mich fterben lafjen, es wäre befjer für 
und Beide gewejen. So erhielt jie mid) 
am Leben, zu meiner Dual und zu ihrem 
Unheil. Ich genas langjam; das Leiden 
hatte meine Gejtalt verwandelt und meine 
geiftige Kraft gebrochen. War ich jchon 
vorher, in der Fülle des Glücks und der 
Jugend, zu einer muſikaliſchen Schöpfung 
unfähig gewejen, jo fühlte ich jegt meine 
Talentlofigfeit tiefer und jchmerzlicher als 
je. Jakob hat mit Jehovah gerungen, 
ih rang Tag und Nacht mit dem Dämon, 
der mir zuflüfterte: du mußt etwas Gro— 
Bes jchaffen, du mußt! Und während ich 
mich von ihm zu befreien ſuchte und hin— 
und herjann, ein anderes Handwerk zu er= 
greifen, das befjer für einen Stümper 
paßte, verjtridte er mich immer enger in 
jeine Umarmungen. Wenn du nur willit, 
es wird dir gelingen! ſagte er — jagte 
fie mit ihrem zugleich falten und bren- 
nenden Blid, Ohne daß fie es ausſprach, 
wußte ich es längſt im Herzen, daß fie 
mich nicht mehr Tiebte, daß ich etwas 
Großes vollführen müſſe, um auch mur 


tete Einladung zu einem großen Concerte | den dürftigen Reſt ihrer Neigung feſtzu— 


nad) Paris fam mir in diefer Stimmung | halten, 


Sie hatte in mir den genialen 


u Frenzel: Die Mutter, . . 
Künftler, den ſchönen Mann geheirathet: | — als wollte fie jagen: und das ijt nun 


jie fam fi wie entehrt vor, daß diefer 
Künftler fih nun als ein mittelmäßiger 
Muſikant entpuppte und der Mann vor 
der Zeit ein Greis geworden war. Zur 
Hölle mit der Liebe! Zur Hölle mit der 
Ehe! ſchrie mein beleidigtes Gefühl. Bin 
ih ſchuld, daß fie einen Halbgott in mir 
vermuthet? Soll ih für ihren Irrthum 
büßen? Aber da ich fie noch liebte, da 


fie jchöner als je war, zermarterte ih 


mein armes Gehirn mit Oratorien, Sym— 
phonien — mit mufitalischen Gejpenftern, 
die mid) vollends um den Verſtand brach— 
ten. Das ging drei, vier Monate jo hin; 
wir waren in Paris jteden geblieben. 
Ihr gefiel die Stadt, zu ihren Eltern 
und ihrer Berwandtichaft wollte fie nicht 
zurüd. Sie ſchämte jih, das Weib eines 
Krüppels zu fein. Eine Weile mochte fie 
fi mit der Hoffnung geichmeichelt haben, 
daß mein erlojchenes Genie wieder auf: 
fammen würde; ein und ein anderes 
Mal fladerte etwas wie der lebte Funke 
einer erlöfchenden Zärtlichkeit in ihrem 
Berfehr mit mir auf — dann verglomm 
der Funke wie die Hoffnung. ‚Sch werde 
daran denken müffen, Arbeit für uns zu 
juchen,’ jagte fie eines Morgens, ‚wovon 
jollen wir leben?" Ich fuhr empor, wie 
einer, den die Tarantel gejtochen. ‚Du 
— arbeiten? Für mih! Beſitzen wir 
nichts mehr?’ ‚Du bijt frank und es ift 
ungewiß, ob du jemals wieder deine Kunſt 
mit Erfolg üben fannjt. Dein Capital 
ift aufgezehrt. Ich liebe es, vorzuforgen, 
che wir am Abgrund jtehen.‘ Und wie 
fie dies jagte, mit einem Ton, einem Blid, 
nicht heftig, zürnend, wie eine gefränfte 
und geängjtigte Frau, jondern mit ihrer 
überlegenen Ruhe, die Stirn ein wenig 
zufammengezogen, das Auge hell und jcharf, 
die Lippen von einem dämoniſchen Lächeln 
umfpielt. Als Tächelte fie ironisch und 
mitleidig über fich jelbft, über die Täu- 


hung ihres Herzens und ihrer Phantafie 
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Liebe! Vergebung, Ehejtandsgejchichten 
find immer peinlich und langweilig.“ 

„Im Gegentheil; fie find für jeden 
Pathologen von großem Intereſſe. Und 
in Ihrem Falle und für mid) nun gar 
von entjcheidender Bedeutung. Ich fürchte 
nur, wie gejagt, die Erzählung thut Ihnen 
wehe.“ 

„Sie wird gleich luſtig. Nur noch ein 
Hein wenig Geduld. Von jenem Tage an 
wurde es unheimlich in unferer Häuslich- 
feit. Ein Gewitter braute in der Quft. 
Entichlofjen, ohne mich weiter zu befragen, 
änderte Marianne herriſch die ganze Weiſe 
unjeres Lebens. Wir bezogen eine Feine 
Wohnung in einem abgelegenen Viertel. 
Wie, weiß ich nicht, aber fie Hatte ſich 
bald Arbeit verſchafft, fie ſtickte und nähte. 
Ihre Schönheit bezauberte die Menichen ; 
alle Nachbarn bewunderten ihren Fleiß, 
ihre Tugend, ihre fich nie verleugnende 
fühle Freundlichkeit. Sie opfert jich für 
ihren kranken Dann auf, hieß es. Welch' 
eine Frau! Der Mann it verrüdt, ein 
verjchrobener Mufifer, häßlich, mürriſch, 
fie ift ein Engel! Und das hören müfjen, 
täglich, in allen Tonarten, und ſich dabei 
zu fagen: verfluchte Lüge! Die Leiden- 
ichaft dieſes Weibes hat dich aus deiner 
ebenen Bahn geriffen, hat unerreichbare 
Wünſche in dir heraufbejchworen, Hat 
deine Kraft in ihren Küffen verzehrt und, 
das Unmöglihe von dir fordernd, dic) 
wahnſinnig gemacht! Dennoch jtachelte 
ihr Beifpiel meine Trägheit an. Ich com— 
ponirte einige Lieder, aber fie fanden fei- 
nen Anklang und verloren ſich bald jpur- 
[08 in der Fluth ähnlicher Erzeugnifje. 
Dann verfuchte ich es mit Mufifunterricht, 
um bald zu merfen, daß ich nicht zu einem 
Lehrmeifter geſchaffen war. Mir fehlte 
die Geduld, das Phlegma, das immer 
wieder mit derjelben Ruhe und derjelben 
Beharrlichfeit zu einem Bogenjtrich zu— 
rückkommt, bis er gelungen it. Meine 
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Gedanken waren nicht bei meinen Schü- | 
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in ber Kehle. ‚Ber ihre mid nicht,‘ 


fern; unjtät irrten fie umher in der freud- | fagte fie eifig, ‚jonft! — fie brauchte ihre 


fojen Weite der Welt. 


ben feſt und unverrüdbar: mein Weib 
und unfer Elend. 
mi in der Nacht auf meinem Lager, in 


der Morgenfrühe verließ ich das Haus 


und trieb mic in den Straßen, in den 
Schenken umher. Nothdürftig verdiente 
id mein kümmerliches Leben; auf einer 
einjamen Bank im Qurembourggarten ſaß 
ic und weinte unmännliche Thränen. In 
den niedrigſten Tanzlocalen jpielte ic} den 
Urbeitern auf. Meine Wohnung gähnte 
mich an wie ein Grab und doc) ftieg ich 
jede Nacht jchaudernd die fünf Treppen 
hinauf, um Marianne an ihrem Arbeits- 
tifch Hinter ihrer Lampe zu finden. Worte 
wurden nur noch felten zwifchen uns ge- 
wechſelt — melde Worte! Won dem 
Apollogott, der fie vor zwei Jahren begei- 
ftert, in deffen Arme fie fich trumfen geworfen 
hatte, war ich zu einem jchäbigen, nicht3- 
würdigen Mufifanten herabgejunten. Der 
ganze Dunft der Schenken wehte um mid). 
Einmal nad; Mitternacht trat ich in die 
Stube: fie hörte meine Schritte nicht, 
ihre Augen waren ihr vor Müdigkeit zu— 
gefallen, fie fchlief in ihrem Stuhl zurück— 
gelehnt. Ueber ihr blafjes, edles Geficht 
glitt der matte Schimmer der Lampe. 
Nie hatte fie mehr einem marmornen 
Götterkopfe geglihen. Eine Wehmuth be- 
jchlich mich, die Erinnerung vergangener, 
glüdlicher Tage. Mitten in meiner Jäm— 
merlichfeit überfam es mich wie eine Ah— 
nung, daß Alles zwifchen uns wieder gut 
werden könnte, wenn — ja! was wühlte 
da Alles in meinem Kopf und meinem 
Herzen! ‚Marianne — fagte ich mit 
dem fanftejten Ton und berührte ganz 
feife ihre Schulter. Weiter kam ich nicht, 


mit einem wilden Schrei war fie aufe 


gefprungen und ftarrte mid an. Mir 


Aber wie auch 
Alles um mich wirbelte, zwei Punkte blie- 


Schlaflos wälzte ich 





Nede nicht zu vollenden. Ihre Augen 
ſprachen deutlich genug. Wenn Blide töd- 
ten könnten —* 

Eine Paufe trat ein. Gerhard hütete 
fi) wohl, durch eine Frage oder eine Be- 
merkung die Erinnerungen Gordon's zu 
unterbreden. Ihm flößte die Geſchichte 
nur eine mäßige Theilnahme ein — es 
war der Alltagsverlauf einer Heirath aus 
Liebe, der größten Thorheit, die ein Mann 
begehen kann; und er wartete ungeduldig 
auf den Augenblick, wo ſein Oheim in die— 
ſem Eheſtandsjammer als Engel oder als 
Dämon erſcheinen würde: das bildete für 
ihn den entſcheidendſten Punkt des Ganzen, 
den Punkt, von dem aus er Agnes und 
ihr Vermögen zu erobern hoffte. Daher 
erſchrak er nicht wenig, als Gordon ihn 
plötzlich fragte: „Kennen Sie ein kleines 
Buch Diderot's: der Neffe Rameau's?“ 
Er fürchtete eine unberechenbare Ab— 
ſchweifung. 

„So von ungefähr. Handelt es ſich 
nicht darin um einen Schmarotzer?“ 

„Ja, aber noch vielmehr um ein Ge— 
nie, das kein Glück gehabt. Mir fiel das 
Buch damals in die Hände und ich las es 
mit Begierde. Ich erkannte mich ſelbſt 
darin. Hätte mein Weib nur länger ge— 
lebt, ruft Rameau aus, ich hätte noch einen 
Generalpächter für ſie gefunden. Unter 
dem hätte ich es nicht gethan. Sie wäre 
glücklich geworden und ich hätte Geld in 
Fülle gehabt. Geld wozu? Um ein 
neues Leben anzufangen. Verwünſchte 
Welt, in der man Geld braucht, um gute 
Vorſätze auszuführen. In der Gegen— 
wart, ſagte ich mir, giebt es feine General⸗ 
pächter mehr, aber e3 giebt reiche Kauf: 
leute, Männer, rund und voll wie eine 
Million.” 

„Endlich !” athmete Gerhard auf. 

„Denn, nicht wahr, wer wollte mit einer 


ſtolte das Blut in den Adern, das Wort | Frau zufammenwohnen, in deren Mugen 
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ein unheimlicher Vorſah brütet? Seit Schlimmes befürchten fießen. Darauf hin 


jener Nacht hieß es zwiſchen mir und 
Mariannen: ich oder du! Wir befanden 


war Anker raſch entjchloffen nah Paris 
gereift. ‚Ohne Umfchweife, Herr Baldur,‘ 


uns im Zuftande der Nothivehr einander | ſchloß er feine Erzählung, ‚id Din ge- 


gegenüber. Die Verachtung, mit der fie 
mich zurüdgeftoßen, hatte mir das Blut 
vergiftet und empört. Nur vom Zufall 
ſchien es abzuhängen, ob eine Mordthat 
oder ein GSelbftmord das unnatürliche 
Verhältniß Löfen würde. So jchleiche ich 
eines Morgens, im trüben Herjtwetter, an 
den Häufern unferer Straße entlang, ba 
ftoße ich im Nebel auf einen Dann. Es 
war Anker. Unjerem Haufe gegenüber, 
unter einem Thorbogen, jchien er fchon 
eine geraume Zeit gewartet zu haben. 
Ob auf mi? ob auf Marianne ? ich wußte 
e3 nicht. Wir maßen uns mit den Bliden; 
wie aber fein Blid, der Blid eines mwohl- 
genährten, wohlhabenden, gut geffeideten 
Mannes, an meiner hageren Geſtalt, 
meinem abgegriffenen Hut, meinem jchäbi- 
gen Rod langſam Hinunterglitt, mußte ich 


meine Augen feitwärts richten und konnte | 


nur ein heiferes Hohngelächter auffchlagen, 
um nicht ganz vor mir zu verfinfen. 
‚Guten Morgen, Herr Baldur,’ jagte er 
nach diefer ſtummen Prüfung, ‚nahfaltes 
Wetter hent. Wollen wir zufammen früh- 


ſtücken? Ich Habe Ihnen viel zu ers 


zählen‘ Wirf did zu Boden, edler 
Stolz des Genius, Frieche im Staube wie 
ein ekles Gewürm — dachte ich und folgte 
ihm. Noch hatte ich weder Plan, Abſicht 
— ja nur den Anſatz eines Gedankens — 
nur wie eim Unbejtimmtes, Unberwußtes 
ging es mir durch den Sinn, daß dieſer 
Mann mid aus dem Abgrunde herauf: 
ziehen könne — gerade wie ein Stürzender 
inftinetmäßig nad einer Stütze tajtet. 
Anker war nad feiner Ausſage mit 
Mariannens Familie, auch nad) der ge 
jcheiterten Verlobung, in Verbindung ge- 
blieben; der Vater hatte ihm die Iegten 








fommen, Sie zu retten. ch verberge 
Ihnen nicht, daß ich noch immer großen 
Antheil an Ihrer Gattin nehme und zu 
Allem bereit bin, fie einem unwürdigen 
Scidjal zu entreigen. E3 war eine Thor: 
heit de3 Mädchens, mit Ihnen zu gehen; 
es war ein Unrecht von Ihnen, das Mädchen 
durch eine Heirath an ſich zu feſſeln. Aber 
das Geſchehene ift nicht zu ändern. Wie leben 
Sie? Mas maht Marianne? Welcher 
Summe bedürfen Sie” Alles, was der 
Mann fagte, hatte Hand und Fuß, war 
far, feit, praktiſch. Wenn er gejchloffen 
hätte — bier ijt ein Strid, Baldur, hängen 
Sie fih auf — id) hätte es gethan, fo 
zerfnirscht war ih. Wie einen Kehricht- 
haufen hätte ich mich ſelbſt anfpeien 
mögen. Und dabei war e3 mir eine Luft, 
in dieſem Kehricht meines verlorenen 
Lebens, meiner nichtswürdigen Stümper- 
baftigkeit Herumzumühlen, bald mit Wuth- 
geichrei, bald mit Thränen meine jammer: 
volle Erzählung unterbredhend. ‚Sie find 
in Noth gerathen, Herr Baldır — das 
fann Jedem widerfahren; e8 hat Mißver— 
ftändniffe, Streitigkeiten zwischen Ihnen 
und Ihrer frau gegeben — das fommt in 
jeder Ehe vor. Sprechen Sie ſich mit 
ihr aus, entwerfen Sie gemeinfchaftlich 
den Plan eines neuen Lebens.‘ ‚Wollen 
Sie nit den Mittelamann machen, Herr 
Anker?‘ unterbrach ic ihn. Wahrhaftig, 
ih hatte e3 nicht ironisch gemeint, ich 
fürdtete eine Auseinanderſetzung mit 
Marianne und hätte, feige wie ich war, 
gern die Qual und Laft auf andere Schul: 
tern gewälzt. Anker jchloß feine grauen 
ſcharfen Augen eine Secunde, blinzelte mich 
dann wie verloren an underwiederte: ‚Das 
it fein Auftrag für einen Dritten, Sit 


Briefe der Tochter mitgetheilt, die, ohne | einmal der Schatten eines Dritten in eine 
eine bejtimmte Thatſache hervorzuheben, | Ehe gefallen — es ijt Ihre Angelegenheit, 


Herr Baldur; jo lange als möglich werde 
ich vermeiden, mit Ihrer Frau zufammen- 
zutreffen.‘ So gingen wir an jenem 
Herbjtvormittage auseinander. Hm, wie 
finden Sie die Handlungsweife Ihres 
Herrn Oheim?“ 

„Der Ton, in dem Sie mich fragen, 
läßt mic) ſchon vermuthen, daß nad) 
Ihrer Anficht ein Schurkenſtreich dahinter 
ſteckt. Urtheile id) aber nur nad) dem 
Eindrud Ihrer Erzählung, fo gebe ich 
meinem Herrn Oheim das Zeugniß eines 
verjtändigen und wohlwollenden Mannes, 
der jich leider in einem Punkte vergriff.“ 

„Worin vergriff er fi ?“ 

„Daß er ſich Leuten aufdrängte, die 
ihn nicht gerufen hatten, und fic) in Dinge 
mijchte, die ihm nichts angingen.“ 

„Haha! Die ihn nichts angingen! Sie 
griffen ihm mur zu jehr ans Herz und 
ind Leben. Warum kam er nad) Paris, 
warum lauerte er mir auf? Weil er 
Marianne rafend liebte! Weil er fie mir 
entreißen wollte, wie er fie mir denn auch 
entriffen hat! Dank jeiner teufliichen Ver— 
ſchlagenheit, Dank meiner Dummheit !* 

„Aber wenn er Ihnen Geld anbot, 
warım nahmen Sie e8 nicht und gingen 
mit Ihrer Frau nad) England, nad) 
Umerifa — was weiß ih! Sie waren 
doch der Herr Ihres Entſchluſſes.“ 

„Aber nicht meines Weibes! Ich war 
in die Schlinge gefallen, die er mir ge- 
legt. Während er im Schatten blieb, 
follte ih vor Marianne Hintreten und 
jagen: ich habe dich ins Elend geftürzt, 
ih bin ein Lump, aber da ilt ein edler, 
grogmüthiger Mann, der und retten will, 
der mir und dir eine forgenlofe Zukunft 
anbietet — Verfluchte Erinnerung! fie 
treibt mir noch jeßt die Schamröthe in 
die Wangen. Als mid Anker verlaffen, 
lief ih die Straßen auf und ab. Der 
feurige Wein, deſſen ich mich längſt ent- 
wöhnt hatte, war mir zu Kopf geftiegen, 
ic glich) einem Beraufchten. In diejer 
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Minute ſchien es mir außerordentlich 
leicht, mich mit Mariannen auszuſprechen, 
in der nächſten hatte ich die Empfindung, 
daß ich keinen Laut über die Zunge bringen 
würde. Schon im Voraus klebte ſie mir 
am Gaumen feſt, ein brennender Durſt 
verzehrte mich. Ich trete in ein Wein— 
haus, ich trinke. Wie ich in die Taſche 
greife, um zu bezahlen, ziehe ich ein paar 
Goldjtüde heraus. Hatte fie mir Anker 
heimlich zugejchoben, hatte ich fie ſchon als 
Abſchlagsſumme eingeftrihen? Wetter 
— id) würde meine rau an einen Ge— 
neralpäcdhter verkauft haben, gegen eine 
anftändige Leibrente — grinft Rameau's 
Neffe aus mir heraus. Ein Betrunkener 
taumle ich endlich die Treppen zu meiner 
Wohnung herauf. ‚Luftig,‘ jchreie ich ‚die 
Thür öffnend, ‚Iuftig, mein Täubchen, der 
Täuberich it dal’ Die Arme weit von 
fi gejtredt, wie um mich abzuwehren, 
jteht Marianne. ‚Trunkenbold!“ ruft fie 
mir zu. ‚Jeden Tag Champagner!’ er- 
wiedere id. ‚Ein Millionär, ein alter Be: 
fannter — made dich ſchön, er will ung 
ein ewiges Felt geben.‘ — Sie hat mein 
Lallen verjtanden. ‚Anker!‘ jagt fie zu- 
fammenfahrend und doc wie erlöjt auf: 
athmend, wie mit einem unterdrüdten 
Jubel: ‚Endlich! und fie ſchlägt die Hände 
über dad Geficht zufammen. Der Menſch 
ift ein merkwürdige Geſchöpf, Doctor. 
In der nächſten Secunde war ich nüch— 
tern, jo nüchtern, als hätte ich dieſen gan- 
zen Tag über nichts als Waſſer getrunfen. 
Daß fie nie eimvilligen würde, mir nad) 
Amerika zu folgen; daß fie im Stillen 
feit Wochen, ſeit Monaten auf Anker als 
auf ihren Netter und Befreier gehofft 
hatte und doch zu ftolz war, ihn herbeizu- 
rufen, das war mir nun klar. Ich mußte 
aus ihrem Leben verſchwinden, jollte fie 
ein neues beginnen. Am nächſten Tage be— 
richtete ich Anker mein Mißgeſchick. ‚Dann 
muß ic) felbjt mit Mariannen reden,‘ ant- 
wortete er. ‘Und Sie werden Glüd haben, 


man erwartet Sie ſchon. Er veränderte 
feine Miene in feinem glatten, ausdruds- 
fojen Geſicht. Was die Beiden mit einander 
gejprochen haben, weiß ich nicht, und kann 
Ihnen auch nicht meinen Zuftand ſchildern. 
Man behauptet, wenn das Beil der Guil- 
lotine und den Kopf abſchlägt, lebt der 
Kopf noch eine Weile für fich weiter, vom 
Rumpfe getrennt. Soldy' ein Xeben mag 
ich in jenen Tagen geführt haben.“ 


„Und das Ende?“ fragte ihm unge ' 
duldig Gerhard, da er eine lange Pauje 


machte. 


„Errathen Sie es nicht? ‚Herr Baldur,“ 


fagte mir eines Abends der Millionär, 
‚es iſt nun Alles in Ordnung. In den 
nächſten Tagen reift Frau Marianne zu 


ihren Eltern.‘ — ‚Unter Ihrem Schuß, | 


Herr Anker?“ — ‚Unter meinem Schuß, 
Herr Baldur.‘ — , Und ich? — ‚Und Sie,‘ 


denk’ ich, ‚Steigen in einer Stunde auf den | 
Eijenbahnzug, der nad) Havre geht. Dort 
liegt ein deutſches Schiff vor Anker, die | 


Elifabeth, Capitän Donald. Es geht 
übermorgen nad) Melbourne ın Auſtra— 
fien. Ich habe ein Billet für Sie gelöft, 
hier ift es. Sie haben einen ganzen Tag 
für fi, um fi mit den nöthigen Reife 
fleidern und Gepäd in Havre zu vers 
forgen. Sie ſprechen Engliſch.“ — ‚Vor: 
trefflih, und wollen Sie mir gütigft 
jagen, was ich drüben in Australien zu 
thun habe?! — ‚Was Sie wollen! Wer: 
den Sie Farmer, Schafzüchter, Kaufmann, 
ſetzen Sie Ihre Künftlerlaufbahn fort — 
wie es Ihnen beliebt, Herr Baldur. Hier 
ift Geld, hier find Anweifungen — Alles 
in Allem fünftaufend Pfund Sterling, 
doppelt jo viel, als Sie beſaßen, da Sie 
Frau Marianne heiratheten.‘ — ‚Und für 
dies Alles, für jo große Wohlthaten, denn 
auf einen Schlag befreien Sie mich von 
der Sorge für meine Frau und machen 
mich rei, was habe ich zu thun? — 
‚Wenig, Herr Baldur; für ung, für Europa 
zu fterben.’ — ‚Für immer” — ‚Für 
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immer. Denn es könnte gejchehen, daß 
Frau Marianne ſich wieder zu ver: 
heirathen wünjchte.‘ — ‚Ah! Mit Ihnen?‘ 
— ‚Vielleicht.‘ — ‚Und bedarf es eines 
Todtenſcheins?“ — Nicht nöthig. Wenn 
wir nach fünf Jahren nichts von Jhnen 
hören, find Sie todt.” — ‚Ich danke Ihnen 
für die gütige Meinung, Herr Anker,‘ jagte 
ih und nahm das Geld. Speien Sie 
mir ins Geficht!“ 

„Barum? In Ihrer Lage, mit Ihrem 
Charakter konnten Sie nicht wohl anders 
' handeln.“ 

„Konnte nicht —“ 

| „Rein, Herr Gordon. Wenn Sie es 
‚ gekonnt hätten, würden Sie längit durd) 
‚einen Sprung in die Seine der Komödie 
ein Ende gemacht haben. Uber lafjen 
wir die Beurtheilung Ihrer Handlungen, 
Die Menjchen handeln wie fie nad) dem 
Geſetz ihrer Natur Handeln müfjen, nicht 
wie fie wollen. Sagen Sie mir lieber, 
was weiter gejchah.“ 

„gm,“ meinte der Alte und jtarrte wie 
abwejend an die Dede, während etwas 
Unbejchreibliches, wie ein boshaft freches 
Lädeln um feine Lippen fpielte, „da 
fragen Sie mich zu viel, Verehrteiter, 
Ich Habe Frau Marianne und den 
ehrenwerthen Herrn Anfer nicht wieder: 
gejehen. Halten Sie mid) für einen gan- 
zen Lumpen? Das ift mein Unglüc, ich 
bin nur ein halber. Meinem Berjprechen 
gemäß reifte ich um ein Uhr Nachts nad) 
Havre, beitieg die Eliſabeth und Hatte, 
die Seefranfheit abgerechnet, eine qute 
Ueberfahrt. Edgar Baldur ijt gejtorben 
— im indijchen Ocean ertrunfen. Mer. 
Gordon ift ein angejehener Kaufmann, 
der fünfzehn Jahre lang in Sidney 
Scafwolle faufte und verkaufte und von 
Europa nichts erfuhr, als was der Cours— 
zettel und die Handelöberichte meldeten. 
Er hatte auf dem Schiffe fich vorgenommen, 
reich zu werden, und merkwürdiger Weile 
ijt dieſer Vorſatz zur Ausführung gekommen. 
31 





2 
Es war aljo eine Jrrung der Natur ge 
weien, daß er ſich für einen Künſtler ge— 
halten, er war nichts als ein Wollhändler. 
Reich geworden, wurde er der Compagnon 
eines Londoner Haujes und trat, nad) dem 
Tode des Chefs, für deſſen unmündigen 
Sohn an die Spite des Gejchäfts. Dar— 
über mußte er Aujtralien verlaffen und 
nad) Europa zurückkehren. | 





Sept hat er 
fi zur Ruhe gejebt und hat das Ver- 
gnügen, Ihnen für Ihre Aufmerkfamfeit zu | 
danken und herzlich gute Nacht zu wünjchen.“ | 
Die Mienen, die Geberden des Alten 
liegen in dem jungen Arzt nicht einmal 
den Gedanken des Widerſpruchs auf: 
kommen; bei jeinem überreizten Zuftande 
fonnte man nichts Beijeres thun, als ihm 
unbedingt zu gehorchen. Mit einem Hand: | 
drud empfahl ſich Gerhard, gebot draußen 
dem Diener, während der Nacht ein wad)- 
james Auge auf den Herrn zu Haben, und 
verlieg nachdenflih, von einem unerflär- 
lichen Schauer gejchüttelt, das Haus. Er 
hat dir nicht Ulles gejagt, dachte er, 
irgendwo verbirgt ſich in der Geſchichte 
noch die ſchlimmſte That; Fein Menjch 
jpricht freiwillig das letzte Wort feines 
Lebens aus. Wie wäre bei alledem Agnes 
jeine Tochter? Und wenn er in Auftralien 
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leder die Natur der didhteriichen Genia— 
(tät it in Deutſchland, ſeitdem durch 
Baumgarten eine Wiffenjchaft der Aeſthe— 
tif gegründet wurde, außerordentlich viel 
verhandelt worden; it doch faum eim 
Gegenitand von größerem Intereſſe für 
den Menſchen al3 der geheimnigvolle Ur: 
ijprung der höchſten Schöpfungen des 
menjchlichen Geiftes. Wie wir andächtig 
über Gletjher und Schnee hinweg uns 
der geheinmißvollen Werfitätte der Natur 
nähern, wo, von Wolfen umgeben, von 
einem ewigen Niederjchlag genährt, die 


mächtigen Ströme ihren Urjprung neh— 


men, welche unjeren Continent durcheilen: 
jo jühlen wir ung geheimnißvoll hingezo- 
gen zu den Urjprüngen jener höchiten 
geiftigen Kräfte, welche der menschlichen 
Geſellſchaft inmitten des rajtlofen Wett- 
eiferö der Erijtenzen Anfchauungen ihres 
Daſeins, welche fie über ſich jelber erbe 
ben, gewähren, Das Problem der dichte 
rijchen Genialität wurde denn auch durch 
Kant als legte und höchſte Aufgabe der 
von ihm vollbradhten Analyje der äfthe- 


verſcholl, Hatte da nicht Marianne das ge- | tiichen. Urtheifstraft behanbef 
' ics mi tiſchen Urtheilsfraft behandelt, und es 
FENERVE WEISE WIENER ER We war fein Geringerer als Schiller, wel- 


heirathen ? ‚Aber was ich erfahren, iſt cher dieſen Theil der Unterſuchungen 
genug, um dieſe ſtolze Frau zu demüthigen. Kant's fortführte. Indem Schiller von 
Es iſt immer ein häßlicher Fled auf ihrem | dem Gegenjaß der naiven und jentimen | 
weißen leide; fie wird mir num ſchon er- talen Dichtung ausging, betrat er ven 


lauben müffen, weiter um Agnes zu 
werben. Wie reizend war fie doch, wie 
beredt jpradhen ihre Augen — und fait 
wider feinen Willen drängte ſich die zarte, 
ichlante Geſtalt des leidenſchaftlich trogigen 
Mädchens in die ausgeflügelten, Falten 
Berechnungen feines Berjtandes, fie ver: 
wirrend — ja zuleßt fie ganz auslöjchend. 
(Schluß folgt.) 





Weg, aus der hijtorischen Entwidlung der 
Dichtung die von Kant gegebene philoſo— 
phiſche Auffaffung zu bejtätigen umd zu 
erweitern. An den von ihm aufgeftellter | 
Gegenſatz der naiven und jentimentalen 
Dichtung Schloß ſich der Verſuch von 
Friedrih und Auguſt Wilhelm Schlegel, 


die Epochen der Poejie und den Gang 


ihrer Entwidlung feitzuftellen. Diejer Ver— 
ſuch und der von Windelmann auf dem % 
Gebiete der bildenden Künſte waren di 
Anfänge der Philofophie der Geſchicht 


unter und, Sie bfieben aber auch Teiten? 
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für alle Arbeiten über die Natur und das | folcher Fall ift der berühmte Brief von 
Weſen des dichterischen Vermögens, aljo Mozart, welcher den Einblid in die Art 
für unjere Aeſthetik. feines Schaffens eröffnet. Ein folcher 
Ein Inbegriff leitender Wahrheiten iſt Fall it das Gejpräh Michel Angelo's 
hierdurch für das Verſtändniß des dichte | mit Vittoria Colonna über die Malerei. 
riichen Vermögens feitgeitellt worden. Aber | Ein Fall geringerer Art waren die in 
die Ergebniffe blieben unvollfommen durch dem Nachlaß von Otto Ludwig enthalte: 
den Mangel einer jtrengen Methode, durch nen Selbjtbefenntniffe. Für die Natur 
die zu große Enge des Unterjuchungsge: | des erzählenden Dichters möchte es feinen 
bietes und durch die damalige Lage der | gleich inftructiven Fall geben, als der: 
allgemeinen Wiſſenſchaft von pſychiſchen jenige it, den die Mitteilungen über 
Vorgängen, weldye zu jener Zeit un: | Didens für uns bilden. In Dickens wirft 
ter hemmenden Borurtheilen armſelig da- das Genie des erzählenden Dichters mit 
niederlag. Das Glück dagegen, welches den | einer wunderbaren Urjprünglichkeit, jo gut 
Unterfuchungen jener Zeit zu Theil ward, als gar nicht durch irgend eine andere 
das nicht hoch genug angejchlagen wer: | mitwirfende geiftige Richtung modificirt. 
den kann, und das allen Unterfuchungen Es iſt das Verdienſt von Kohn For: 
diefer Art zu jener Zeit eine vornehme | jter,* das Material über Didens in ruhi— 
Größe giebt, lag in dem Zuſammentreffen ger Thatjächlichkeit mitgetheilt zu haben. 
der analytiihen Arbeiten Kant's und der Der Dichter jelber hatte jeine Biographie 
Anſchauung des Goethe’jchen Genius, in begonnen, doch ward dieje dann in David 
welhem die ganze Natur der Dichtung Copperfield verarbeitet, und er hatte For— 
wie in einer jelbjtändigen und ganz ums | jter dazu auserjehen, fein Leben zu jchreiben. 
fafjenden Offenbarung ſich aufzufchliegen | „Du kennft mich,“ jchrieb er ihm, „in 
ihien. Schiller, Humboldt, Scelling, Bezug auf diejen Gegenitand beifer, als 
Schopenhauer empfingen von bier aus die | ein anderer Menjch mich kennt oder mich 
wichtigen Aufichlüffe, welche ihre Arbeiten | je fennen wird.“ Dieje vertrautejte perjön- 
ung gewähren. | liche Freundſchaft machte Forjter ungejucht 
Heute ijt den äjthetiichen Unterjuchun- | und naturgemäß zu feinem Biographen, 
gen eine jtrengere und mehr exacte Me: | jo Manches man auch in anderer Nüd- 
thode möglich geworden durch die Ent-— jicht an feinem werthvollen Werke vermij- 
widlung von zwei Hülfsmitteln. Das fen mag. 
eine von ihnen liegt in der Phyſiologie i 
der Sinne, denn alle Kunst bedient ji) ä 
jinnlicher Eindrüde nicht blos als gleid- Das Leben von Didens bis zu dem 
gültiger Zeichen für die Hervorrufung | Punkte, an welchem er feines Berufes 
von Voritellungen, jondern gerade die | inne wurde, was in feinem 21. Lebens— 
Natur diejer finnlichen Mittel ijt es, auf jahre geichah, ift bis zum Erjcheinen des 
deren Benutzung ein großer Theil ihrer Buches von Forſter in ein myſteriöſes 
Wirkung beruht. Daher denn das Stu- Dunfel gehüllt gewejen. Man wußte 
dium der Phyjiologie, insbejondere des | wohl in England, daß jein Roman David 
Auges und des Ohres, die Grundlage Copperfield zu einem großen Theil die 
jeder eracten Wiffenjchaft der Künfte fein Gejchichte feines eigenen Lebens enthalte, 
muß. Ein anderes mächtiges Hilfsmittel | Es gab Perjonen, welche den Knaben in 
aber liegt für uns in dem umfafjenden, | einem Waarenhaufe am Strande in nie- 
vergleichenden Studium der Kunſtwerke | drigen Beichäftigungen gejehen hatten. Es 
aller Zeiten und VBölfer, in welchem das | gab andere, weldhe auf der Schule in 
Material für eine inductive Mejthetif Tiegt. | Hampjtead-Road dann in einer jpäteren 
Und zwar diejes Material erläutert durch Zeit neben ihm geſeſſen hatten. Und von 
alle Dlittel hiſtoriſcher Kenntniß den Dich- | der Zeit nach diejer, in welcher er in der 
ter jelber. Es giebt Fälle, welche einen , Galerie der Berichteritatter des Parla- 
Thatbejtand, der Gegenjtand der For- — re asian — 
ſchung it, * be ſonderer Deutlid jleit zei⸗ Ins Deutfihe — von Frietrich Althaus 
gen, Solche Falle haben für die Indue⸗ Vom Verfaſſer autoriſirte Ueberſehung. 2 Baͤnde. 
tion ein hervorragendes Gewicht. Ein Berlin, R. d. Deder. 
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ments jeinen Sig hatte, ſprach er jelber 
jpäter gern, indem er inmitten von Jour— 
naliſten jich als einen langjährigen Golle- 
gen bezeichnete. Aber Niemand Fannte 
ganz das Gewebe aus bitteriter Noth, 
tiefen Demüthigungen und Tangjamem, 
willensitarfem Aufſteigen, welches dieje 
Epoche jeines Lebens bildet. 

Und doch wird man bei ihr Auskunft 
über die Natur und Entwidlung jeines 
genialen Vermögens juchen. Dem jofort, 
wie er auftrat, in feinen Zondoner Skizzen 
und in feinen Pichvidiern, waren die am 
meilten hervorragenden Fähigkeiten des 
großen Erzählers vollfommen entwidelt. 

Das jtimmt auch mit feinen eigenen 
merhvürdigen Aeußerungen über die Zeit, 
in welche zurüd er jein ganz wunderbares 
Bermögen der Auffafjung von Charatte- 
ven und Begebenheiten zurüdzuverfolgen 
vermochte. Er läßt jein Abbild im Cop— 
perfield nody Erinnerungen aus der Zeit 
haben, im welcher es begann, gehen zu 
lernen. 

„Das iſt,“ fügt er Hinzu, „vielleicht 
Einbildung, obgleich ich glaube, daß das 
Gedähtnig der meiſten Menſchen weiter 
in die Kindheit zurüdgehen kann, als man 
gewöhnlich glaubt; ebenjo, wie ich glaube, 
daß die Beobadhtungsgabe bei vielen Kin— 
dern in Schärfe und Genauigfeit ganz | 
wunderbar ift. Sch glaube jogar, daß 
man von den meisten Erwachjenen, die in 
dieſer Hinficht jtark find, eher jagen fünnte, 
fie hätten dieje Fertigfeit verloren, als jie | 
hätten jie erlangt, um jo mehr, als dieje 
Männer wenigitens eine gewille Friſche 
und Sanftmuth und eine Fähigkeit, ſich 
über etwas zu freuen, bejigen, Eigenſchaf— 
ten, die fie ebenfalls aus der Kindheit be- 
halten haben.“ 

Dies bezog ſich nur auf die Bewußt— 
heit und deutliche Auffaſſung von Zuſtän— 
den in einer außerordentlid frühen Zeit 
des Lebens und auf das Gedächtniß, wel- 
ches ja nichts als die Folge der Lebendig— 
feit und Stärke von Eindrüden iſt. Aus 
jeinem zehnten oder eliten Jahre aber 
haben wir ein höchſt merfwürdiges Zeug: 
niß von ihm jelber für die damals ſchon 
vorhandene Tiefe und Sicherheit in jeinen 
Sclüffen von wenn auch flüchtigen Ein- 
drüden auf Charaktere, jowie von ſeinem 
außerordentlihen Intereffe hieran, wel- 
ches ja nur die andere Seite diejes Ver: 
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thatſächlichen Verhältniſſes. 


mögens iſt. Er beobachtet eine Scene im 
Gefängniß und bemerkt dazu — es iſt 
das ein Fragment aus der von ihm be— 
gonnenen Selbſtbiographie —: 

„Was komiſch und was pathetiſch in 
dieſer Scene war, bemerkte ich, wie ich 
aufrichtig glaube, in meiner Ecke damals 
eben ſo gut, als ich es jetzt bemerken 
würde, ob ich es nun zeigte oder nicht. 
Ich entwarf mir meinen eigenen kleinen 
Charakter und meine eigene Geſchichte 
von einem Jeden, der ſeinen Namen auf 
das Stück Papier ſetzte. Ich könnte dies 
jetzt vielleicht mit mehr Naturwahrheit 
thun, aber nicht mit mehr Ernſt und tie— 
ferem Intereſſe. Ihre verſchiedenen Eigen— 
thümlichkeiten in Kleidung, Geſichtsbil— 
dung, Gang, Manier prägten ſich meinem 
Gedächtniß unauslöſchlich ein. Ich freute 
mic ſehr, es zu ſehen, als das beſte 
Schauſpiel, das je geſpielt wurde; ich 
dachte nachher bei den Töpfen mit Schuh— 
wichſe gar oft daran zurück. Wenn ich 
während Herrn Pickwick's Gefangenſchaft 
mit dem Auge meines Geiſtes in das 
Fleetgefängniß hineinblickte, ſo glaube ich 


kaum, daß ein halbes Dutzend Leute aus 


jenem Haufen von Marſhalſea fehlten, der 
bei dem Klange von Capitän Porter's 


Stimme noch einmal hereindefilirte.“ 


Die Bemerkungen von Dickens über 
ſich ſelber ſind der treue Ausdruck eines 
Jean Paul 
ſetzt in ſeiner Vorſchule der Aeſthetik das 
Weſen des Genies in die Beſonnenheit, 


‚und dies iſt volllommen wahr, nur zu 


allgemein. Die ganze Außenwelt ijt für 
den gewöhnlichen Menjchen, wenn wir ihn 
einmal als gar nicht nachdenklich vorſtel— 
len, nichts als eine Mannigfaltigkeit von 
Daten, welche er allefjammt zur Befriedi: 
gung des Syitems feiner Bedürfniſſe be- 
nußt; dieſe Daten haben ihren Zweck in 
der Orientirung des Menſchen für Die 
Befriedigung jeiner Bedürfniſſe. Wie Je 
mand eilig durch eine Straße gebt, um 
in einem entfernten Haufe ein Geſchäft zu 
verrichten, und alle Häujer und Gärten, 
an denen er vorübereilt, ihm nur eben jo 
viel Zeichen find, an denen er jeinen Weg 
abmißt und feititellt, jo gebt der gewöhn— 
lihe Menſch durch das Leben, immer nur 
von dem einen großen Geſchäft erfüllt, 
entweder feine Bedürfniſſe zu befriedigen 
oder, was Andere nennen, voranzukom— 
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men, fein Glück zu machen. Dagegen 
gleiht das Genie einem Neifenden, wel- 
er unbekümmert un ein Ziel Alles, was 
ihm begegnet, um jein Selbit willen be- 
trachtet und jeden Eindrud als eine Nach— 
richt auffaßt über das Innere der Dinge. 
Das Auffafien jelber it jein Geſchäft, es 
iſt daher beionders fähig, jich zu freuen, 
im Moment zu leben, dem Eindrud id) 
friſch, ganz und unbefangen hinzugeben, 
Daher erklärt fi, daß es immer, und 
wo es aud) auftrete, ald Genie für Poe— 
jie, Philojophie und Wiſſenſchaften ganz 
nothivendig von einem Zuge begleitet iſt, 
mehr von der Kindernatur fich bewahrt 
zu haben inmitten der Berechnungen des 
Lebens, wie Dickens e3 von fich hervor- 
hebt. Denn diejer it es vergönnt, ohne 


Berechnungen und Pläne in Anjchauung | 


und Empfindung, in lebhaft hingegebener 
Betrachtung zu leben. So jagt Schlichte- 
groll’s Nefrolog von Mozart: „Er wurde 
früh in feiner Kunſt ein Mann, in allen 
übrigen Berhältnifjen aber blieb er jtets 
ein Kind.“ Und von Goethe jagten Her: 
der und Andere tadelnd, er jei ewig ein 
großes Kind (Riemer I, 184). Anderer: | 


jeits erflärt ji aus dem Interefje und | 


der Energie der Eindrüde das wunder: 
bare Gedächtniß für dieſelben, und jo 
möchten wohl die großen Erzähler und 
Dramatifer wie Didens naturgemäß aud) 
eine früheite Erinnerung haben. 

Worauf nun der betracdhtende Blid des 
Genies jich vorherrichend richte, darüber 
entjcheiden bejtimmte Factoren. Die Merk: 
male des Genies laſſen jich allgemein auf: | 
itellen, aber e3 giebt faum ein allgemeines | 
Genie, joweit wir die Gejchichte geiltiger 
Scöpfungen überjehen. Denn die Rich: | 
tung des Intereſſes umgrenzt naturgemäß | 
einen bejtimmteren Kreis von Eindrüden, 
denen das Anjchauen von vornherein Hinz | 
gegeben ijt. Nur Leonardo ericheint als 
eine Art von Ausnahme; wie er die bil 
denden Künſte, Architektur, Muſik, Did): 


tung, Wiffenjchaften umfaßte, jchien fein | 


Vermögen unbegrenzt. Das Genie em— 
pfängt das Maß jeiner Größe naturgemäß 
aus dem Verhältnig von Intenſität und 


von Ausbreitung feines Vermögens; dieſe 


beiden Factoren bedingen zujammen das 

Map feiner Mächtigkeit, wenn auch nicht 

Immer jeines gejchichtlichen Einfluffes. 
Organifation und Umjtände geben dieje 
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bejtimmte Richtung. Für die erjtere 
jind die Berhältniffe uns big jetzt noch in 
Dunkel gehüllt. Die Beziehungen der 
Beränderungen, welche bei geijtiger Thä— 
tigkeit im Gehirn vorgehen zu dem wun— 
derbar verjchlungenen Bau dieſes geheim- 
nigvollen Organs und zu jeiner Ernährung, 
liegen für uns nod im Dunkel, Ebenſo 
haben wir über das Berhältniß jpecifi= 
iher Begabungen zu den Sinnen des 
Auges und Ohres noch Feine jtrengen 
Wahrheiten. Jedoch liegen auf diejem 
fegteren Gebiet eine Anzahl von That: 
jachen vor, welche geeignet ericheinen, ein 
erites Licht in das Dunkel urjprünglicher 
dichteriſcher Anlagen zu werfen. 

Wir gewahren in einer langen Reihe 
von Fällen, daß Muſik einen die dichte: 
riijhe Stimmung begünftigenden Einfluß 
hat. Wir wifjen von Otto Ludivig und 
bon Heinrich dv. Kleiſt, daß die Mufif in 
‚dem Aufbau ihrer Dramen und Erzäh- 
lungen eine wichtige Rolle jpielte, und 
Niemand fann die berühmten Stellen 
‚ Shafefpeare’s über die Muſik leſen, ohne 
das bejonders innige Verhältniß diejes 
Dichters zu der Kunſt der inneren Welt 
zu bemerfen, während die bildende Kunſt 
ihm infolge der hiſtoriſchen Bedingungen, 
unter denen er in England lebte, fern 
ſtand. Selbit von Goethe, deffen Dichten 
eine Art von Schauen und Sehen war, 
finde ich im feinem Tagebuche bemerkt, 
daß er in jener Epoche, in der Iphigenie 
entjtand und Meijter ſich ausbildete, Mu- 
jifer im jein Gartenhaus zu ſich bat, als 
er eines neuen Anſtoßes jeines Gemüths- 
lebens bedurfte, und daß dann rajcher die 
Bilder und Scenen bejtimmte Gejtalt und 
Energie der Empfindung gewannen, Und 
dies ijt natürlich. Denn das Gehör ift 
für ung das Thor, durch welches die in- 
neren Zujtände außer ung vorwiegend in 
unjer eigenes Innere eintreten, Weil in der 
Sprade, mag lie auch nur Vorjtellungen 
mittheilen tollen, ein bewegtes Innere 
in den Variationen des Tones, jeinen He- 
bungen und Senkungen Fingt und unjer 
Gehör ſich von Kind an gewöhnt, die Be- 
ziehungen jolcher Unterſchiede auf Ge— 
müthszuſtände aufzufaffen und, was un- 
trennbar damit zujammenhängt, mitzu- 
empfinden, empfängt die Muſik Schemata 
jolher Beziehungen und wirft in ihnen 
ſchöpferiſch. Dieſe fo geitiftete Verbindung 
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zwiſchen Tonverhältniffen und den Berves | 
gungen des Inneren macht das Wejen 
der Mufif aus, über welches jo viel ge: 
ftritten worden it. Es liegt neben der 
von Helmholtz aufgededten phyſiologiſchen 
Grundlage derjelben in der Analyje des 
Gehörs eine andere phyfiologiiche Grund: | 
lage, deren Unterfuchung Gegenitand wei- 
terer Forſchung fein wird, in der Analyje 
der Tonbildung. Hier erkennt man- aljo 
die innerjte Verwandtſchaft, welche zwi- 
ſchen der Muſik und der Dichtung beiteht, 
rüdjichtlich ihrer Mittel des Ausdruds, 
rüdjichtlih der -jchematiichen Bilder von | 
Tonfolgen, welche Sprade und Muſik 
gemeinjam find, und ihrer bejtändigen 


Affociation mit Bildern innerer Zuftände, | 


rüdjichtlidy endlich diejer Erregung inne- 
rer Gemüthszuſtände. Und dieje Ver: 
wandtichaft macht fi) demnach in einer 
gleichen Neigung von Muſikern und Did): | 
tern, von Gehirneindrüden zu einer Welt | 
von Gefühlen erregt zu werden, geltend. 

Aber weit entichiedener noch tritt bei 
einigen großen Dichtern eine urjprüngliche | 
Mächtigfeit der Organijation in Bezug 
auf Aufnahme von Geficht3eindrüden her- 





vor. Denp die Natur der dichterijchen 
Phantaſie in ihrem eigentlichiten Verſtande 
jteht hiermit in Zufammenhang. Sie iſt 


zunächit nicht3 Anderes als ein bejonders 


hohes Maß von äußerer Berjinn- 
lichung bloßer Boritellungen. 

Wir verlegen Empfindungen aus uns 
heraus, und es entjtehen äußere Objecte. 
So lange die Empfindung andauert, jteht 
das Object vor uns, jobald wir aber das 
Auge wegwenden von der Yandichaft, die 
im Sonnenlicht vor ung jchimmert, jobald 





aljo das Licht nicht mehr in derjelben 
Weiſe unfere für es empfindfame Netzhaut 
afficirt, ift das Bild außer uns vorüber; 
nur in den Phänomenen der Nacdhbilder 
erleben wir, nachdem die äußere Urſache 
für die Veränderungen in unjerer Netz— 
haut nicht mehr wirft, doch eine Forte 
dauer ihres veränderten Zujtandes und, 
dadurd) bedingt, dann eine Fortdauer des 
äußeren Bildes. Won diefem Fall aber, 
abgejehen, ijt mit dem Aufhören der Wir- 
fung der äußeren Urjadhe auf unjere 
Nephaut das Bild der Außenwelt vor- 
über, d. h. anders ausgedrüdt: ein im 
äußeren Sehfelde erjcheinendes Bild ift | 
im Durchichnitt, d. h. unter mittleren phy: | 
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jiologijchen Bedingungen gebunden an einen 
beitimmten veränderten Zuſtand unjerer 
Netzhaut, und diefer veränderte Zujtand 
ift wieder jeinerjeits im Durchſchnitt, d. 6. 
unter den meist herrichenden phyfiologi- 
ichen Bedingungen, gebunden an eine äußere 
Urſache. —- Ein Reich befonderer Fälle wird 


demnach durch den Inbegriff derjenigen 


Thatjachen gebildet, in welchen Bilder im 
Sehfelde gejehen werden, ohne daß äußere 
Urjachen eine beitimmte Affection der Netz— 
haut hervorriefen. Das Reid) ſolcher Fälle 
it das des Traumes der Thatſachen über 
Sonmambule, der Bifionen, der phantaſti— 


ſchen Gefichtserjcheinungen und einiger For- 


men des Wahnfinns, Die Bilder äußerer 
Dinge, zu denen ſonſt das Gehirn fein 
Material vom Auge her empfängt, find 
bier nur mit im Gehirn jtattfindenden 
Zujtandsveränderungen verbunden, jo wie 
das jonjt bei Vorjtellungen der Fall, die 
bekanntlich nicht wirklid in den äußeren 
Sehraum verjegt werden. — Natürlich 
geichieht dies jehr ſchwer am hellen Tage, 
daß wir fo zu jagen bloße Vorjtellungen 
im Sehraum gewahr werden, denn diejer 
ift dann jederzeit erfüllt von den Bildern, 


die durch äußere Gegenjtände hervorgeru— 
fen find. Aber man jagt ja, daß am 


Abend die Flügel der Phantaſie jid) mäch— 
tiger zu regen beginnen, wann die Bilder 
der Außenwelt an ihrer Deutlichkeit ver- 


Tieren und nicht mehr mit jo lebendigem 


und farbenvollen Wechjel die Seele be- 
ihäftigen. Schließt fich aber das Auge 
ganz oder ijt e3 von Dunkel umgeben, 


‚dann beginnen jene bejonderen Zuſtände 


unjeres pſychiſchen Lebens Raum zu er: 
langen, einen Außenraum für die Ueber: 
tragung der Bilder eines erregten inneren 
Borjtellungsvermögend. Ich habe dies 
beſonders hervorgehoben, weil ich jehr 
bald daran die Erflärung eines der merk— 
würdigiten Documente über die Natur 
dichterifchen Schaffens knüpfen werde: es 
betrifft das nächtliche Herumſchweifen von 


Dickens in den Straßen von London, 
während die Gejtalten jeiner großen Dich- 


tungen neben ihm her zu jchreiten und 
ans dem Dunkel zu ihm zu reden jchienen. 
Zunächſt aber bedarf es noch einiger wei- 
teren Schritte theoretischer Natur. 

Die Borjtellungen, welche zurüdblei- 
ben, nachdem das Bild im Sehfelde vor- 
übergegangen ift, und die alsdann unter 


Dilthey: 


Charles Didens. 


487 


beftimmten piochifchen Bedingungen repro= | Beziehung. — Das Maß des Intereſſes, 
ducirt werden, haben in verſchiedenen In- d. h. der Luſt, mit welcher dieſe Bilder 
geſehen und als Vorſtellungen reproducirt 


dividuen ein ganz verſchiedenes Maß von 


Deutlichkeit und von Annäherung an das | 


vorübergegangene Bild, in Bezug auf ihre 
Bildlichkeit fo zu jagen. In dem einen 
Menſchen find fie nur in Schwacher Fär— 
bung, in verworrenen Linien, in dem an— 
deren jteigern fie ſich bis beinahe zur 
Sinnfälligfeit des äußeren Bildes. Alle 
indefjen in Allen werden vorgeitellt in der 
Richtung des Blides, da, wo auch das 
Dbject erjcheinen würde, und demgemäß 
analog in dieſer Beziehung den im Seh- 
felde erjcheinenden Bildern jelber. Den 
Grad ihrer Verjchiedenheit auch in dem- 
jelben Individuum kann man fich verdeut: 
lihen, wenn man einen Gegenjtand, etwa 
einen Baum, vor dem Fenſter far auffaßt 
und danach das Auge jchließt. Alsdann er: 
jcheint er dem Vorjtellen genau an derſel— 
ben Stelle und in einem ziemlich hohen 
Grade von Annäherung an das Außen- 
bild ſelber. Wie anders ijt dann, nach— 


neben haben; 





werden, jteht in einem bejtimmten gejeß- 
lichen Verhältniß zu dem Maß ihrer Leb— 
haftigfeit. Dies kann durch einen ein- 
fachen Verſuch verdeutlicht werden. Wir 
können zu gleicher Zeit die Gegend vor 
unjerem Fenſter gewahren, eine Muſik 
hören, welche von dort heraufflingt, den 
Geſchmack der Eigarre und ihren Gerud) 
gewahr werden — ja wir fünnen ſogar 
die Empfindung von Zahnſchmerzen; da— 
anderd ausgedrüdt: wir 
fönnen gleichzeitig uns der Empfindungs- 
zuftände umferer jänmtlichen Sinne be— 
wußt jein. Aber nun verfuche man ein- 
mal, die Melodie, welche heraufflingt, das 
Zuſammenwirken der Inſtrumente in voll- 
tändiger Deutlichfeit aufzufafjen: jofort 
werden die Eindrüde aller anderen Sinne 
undeutlic) bis zu einem Punkte, an wel- 
chem fie unter die Schwelle des Bewußt- 
werdens alsdann herabfinfen. Das pſy⸗ 


dem man längere Zeit im Zimmer ſich chiſche Wirken, welches die Thätigkeit unſe— 
bewegt hat, das Bild des Baumes, wenn res Gehirns und unſeres Nervenſyſtems 


man es reproducirt! 


So schwindet die | begleitet, vermindert ſich nothwendig nad) 


Deutlichkeit eines Bildes außerordentlich | irgend einem feſten Verhältniß in jeinem 
raſch, unmittelbar nachdem der Eindrud Umfang, während jeine Concentration 


erfahren wurde. — Das Vermögen, dieje 
Deutlichkeit beizubehalten, nennen wir 
Gedächtniß; eigentlih wäre Gedächt— 
niß doc nichts Anderes al3 der Grad 
von Deutlichkeit einer VBorjtellung, welche 
nicht wieder reproducirt wurde, nach Ab- 


lauf einer bejtimmten Zeit, gemejjen an 
der Deutlichkeit der Vorjtellung unmittel= 


bar nad) dem Verſchwinden des Außen- 
bildes. Wenn wir nun die Grade in der 


wählt. Demnad kann umgekehrt die 
höchſte Deutlichkeit nur da vorhanden fein, 
wo das Gemwahrwerden des Bildes von 
dem höchſten Grade von Intereſſe beglei- 


‚tet war und eben ein jolcher Grad von 





Annäherung einer Vorftellung an alle 


Eigenjhaften des ihr zu Grunde liegen- 
den Bildes unterſcheiden, jo wird diejen 
Graden zugleich auc das Gedächtniß für 
die in Frage jtehende Vorjtellung entjpre- 
hen. Daher Genialität in Schöpfung 
von Bildern, Begebenheiten und Charat- 
teren jederzeit begleitet ijt von dem Ge— 
dächtniß für diejelben. Anhäufung eines 
ſolchen Schages von Borjtellungen im 
Inneren iſt die eine Seite der dichteri- 
ihen PBhantafie, d. h. des Genies für 
Darftellung einer objectiven dichterijchen 
Welt, 

Es ijt aber noch ein anderer piychiicher 
Thatbejtand hiermit in einer geſetzmäßigen 


Intereſſe Grund zu häufigen und lebhaften 
Reproductionen wird. — Wir erhalten dem— 
nad) al3 einen dritten Grundzug des Ge- 
nies in einer bejtimmten Richtung jchöpfe- 
rijchen Geſtaltens die Stärke de3 natür- 
lichen Intereſſes für die Gruppe von Bil- 
dern, um welche es ſich handelt. Der 
Begriff diejes natürlichen Intereſſes kann 
aber umgejeßt werden in den der Luſt— 
gefühle, welche eine bejtimmte Claſſe von 
Bildern und Vorjtellungen begleiten. Keine 
Abſicht, gewahr werden zu wollen, jcharf 
aufmerfen zu wollen, kann Lieje natür- 
liche Gejegmäßigfeit, durch welche die be— 
gleitenden Lujtgefühle die Aufmerkjamteit 
concentriren, erjegen. — Ich bemerfe ſchon 
hier, daß Didens, weil er jo ſchwer Litt 
unter der Willfür, welche ihm eine feinem 
ausgeprägten Genie unangemefjene Rich— 
tung der Aufmerkſamkeit aufzwingen 
wollte, Zeit jeines Lebens einen jo leiden- 
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ſchaftlichen Haß gegen jene Schuldisciplin 
hegte, welche die Entwicklung dieſer natür— 
lichen, auf Luſtgefühlen beruhenden Auf— 
merkſamkeit gewaltſam unterdrückt und 
noch gewaltſamer zu erſetzen ſucht durch 
eine erzwungene und künſtliche Concentra— 
tion der Aufmerkſamkeit des jugendlichen 
Geiſtes. Sein Haß gegen die Schuldrej- 
jur und die Mißhandlung der Kinderſeele 
wird bei ihm zu einem der wichtigiten ſo— 
cialen Grundgedanken feiner Schriften. 
Das Genie des erzählenden Dichters 
wird nun nach jeinen Ausgangspunften 
deutlicher geworden jein. Es iſt zunächſt 
ein bejonders hohes Maß von äußerer 
Verſinnlichung bloßer Vorjtellungen. Dies 
ijt gegründet auf das Intereſſe, mit dem 
irgend ein Theil äußerer Bilder gejucht, 
aufgefaßt, verarbeitet, reproducirt wird, 
Die natürliche Aeußerung hiervon ijt eine 
wunderbare Treue des Gedächtniffes für die- 
jen Kreis von Bildern. Dies Alles hat das 
Genie des erzählenden Dichters mit dem 
Maler und bildenden Künjtler gemein, Ich 
zweifle feinen Augenblid, daß ein gewiſſer 
voller, umfafjender, ruhender Blid als 
eine in die Augen fallende phyſiognomiſche 
Eigenthümlichfeit großen erzählenden Dich- 
tern und großen bildenden Künſtlern ge- 
meinſam jein, bei ihnen gemeinjam jehr 
bemerkbar hervortreten wird. An dem 
Bilde des jugendlichen Didens ijt dieſer 
Zug höchſt auffallend, ebenjo wie er es an 
dem von Goethe und W. Scott ift. — 
Dem erzählenden Dichter aber eignet als 
unterjcheidendes Merkmal jeiner uriprüng- 
lihen Richtung die Mächtigfeit in dem 
Mitempfinden der inneren Zujtände der 
Menſchen, der Menjchenwelt. Dieſe ift 
naturgemäß verfnüpft mit der Mächtigfeit 
der Gemüthszuftände überhaupt. — Aus 
diefen Elementen muß fi unter allen 
Umftänden feine Genialität zuſammen— 
jeben, und das, was man wohl im enge- 
ren Sinne Genie nennt, das erfindende 
Vermögen des Erzählers, ift jederzeit ein 
Effect irgend einer Mifchung der hier zu— 
janmengejtellten pſychophyſiſchen Anlagen. 
Die Aeußerungen von Didens geben 
die merfwürdigiten thatjächlihen Belege 
zu dem hier entwidelten Zufammenhange. 
Bon jeiner Neigung, menſchliche Situa- 
tionen und Charaktere aufzufafjen und 
jich zu verdeutlichen, waren jchon Aeuße— 
ungen vorgelegt. Dieje feine Neigung 
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aber wurde außerordentlich gefördert da— 
durch, daß er die großen erzählenden 
Schriftſteller ſeiner Nation in früheſten 
Jahren in die Hand bekam, und daß die 
Beſchäftigung mit dieſen und andererſeits 
mit der wirklichen Welt in ſeinem Kinder— 
geiſt gar kein Gegengewicht hatte in irgend 
einer durch die Schule ihm zugeführten 
Nahrung. So verſchmolz die Wirklichkeit 
der Dinge und die poetiſche Welt jener 
| erzählenden Dichter ihm zu einer Welt 
geradezu genialer Jmagination, vom fri- 
ſcheſten Morgenlicht erjten Anjchauens ge: 
-fättigt, in welcher ji) dann auch der größte 
und ſchönſte Theil feiner Romane bewegt. 
Nie gab es einen Dichter, welcher das 
Leben der Kindheit und der erjten Jugend 
mit folder Tiefe erfaßt hätte, weil nie 
mals jo bewußt, mit joldyer dichteriſchen 
Beobachtung dieje Zujtände erfahren wur: 
den als von ihm. Und nie hat ein Dich- 
ter in jolhem Grade den Stoff jeiner 
Schöpfungen aus den Erfahrungen der 
Kindheit und der Jugend gejhöpft wie 
Didend. Den Urſprung dieſer dichteri— 
ſchen Welt beſchreibt er in einer Stelle 
des Copperfield, welche auch Forſter als 
ein biographiſches Document anerkennt. 
Es bezieht ſich auf ſeine Kinderjahre bis 
zum neunten: 

„Mein Vater hatte eine kleine Bücher: 
jammlung in einem Eleinen Zimmer im 
oberen Stod gelafjen, zu dem id) Zutritt 
hatte (denn es jtieß an mein eigenes), und 
um das Niemand jonjt im Hauſe ſich je 
befümmerte. Aus diejen gejegneten klei— 
nen Bimmer famen Roderihd Random, 
Peregrine Pille, Humphrey Clinker, 
Tom ones, der PVicar von Wakefield, 
Don Quichote, Gil Blas und Robinjon 
Erufoe hervor, eine glorreihe Schaar, 
um mir Gejellichaft zu leiften. Sie hiel— 
ten meine Phantajie lebendig und meine 
Hoffnung auf etwas jenjeit3 jenes Ortes 
und jener Zeit — fie und die ‚arabijchen 
Nächte‘ und die ‚Erzählungen der Genien‘ 
— und fügten mir fein Uebel zu; denn 
was etwa Uebles an ihnen war, war nicht 
für mich da; ich wußte nichts davon, Cs 
ijt mir fonderbar, wie ich mich je in mei— 
nen Heinen Leiden (die für mich große 
Leiden waren) damit tröjten konnte, daß 
ich meine Lieblingscharaftere in denjelben 
perjonificirte. Ich bin eine ganze Woche 
lang Tom ones (ein kindlicher Tom 





ones, ein harmloſes Gejchöpf) geweſen. 
Ich Habe, wie id) wahrhaftig glaube, 
meine eigene Vorjtellung von Roderich 
Random einen ganzen Monat lang in 
einem Zuge durchgeführt. Ich verfchlang 
mit gierigem Behagen einige Bände Reife: 
beichreibungen — id) vergeffe nicht, welche 
— die in jenen Bücherbrettern waren, 
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ich ſitze auf meinem Bett, wie auf Leben 
und Tod leſend. Jede Scheune in der 
Nachbarſchaft, jeder Stein in der Kirche 
und jeder Fußbreit des Kirchhofs ſtand in 
meinem Geiſte in einer gewiſſen Beziehung 
zu den Büchern und ſtellte einen in den— 
ſelben berühmt gewordenen Ort dar. Ich 
habe Tom Pipes den Kirchthurm hinauf: 





und ich erinnere mich, daß ich viele Tage klettern fehen, ich habe Strap befaujct, 





Gharles Dickens (IJugentporträt). 


fang in meiner Region unjeres Hauſes | wie er mit jeinem Ranzen auf dem Rüden 


umberwanderte, bewaffnet mit dem Mit— 
tefftüf aus einem alten Stiefelblod, als 
volltommene Berjonification eines Capi— 
täns der britijchen Marine, der Gefahr 
läuft, von Wilden überfallen zu werden 
und entichloffen iſt, jein Leben fo theuer 
als möglich zu verfaufen. Wenn id) da- 
ran denke, jo jteigt vor meiner Seele im: 


‚ mit Herrn Pille in der Gaſtſtube unfe‘ 


' an dem Gartenthor ausruht, und ich weiß, 


dat Commodor Trunnion jeinen Club, 
rer Heinen Dorffneipe hatte.“ 

Als er nad) London überjiedelte, ver: 
ſchmolzen dieje Eindrüde mit denen der 
wunderbaren Contraite von Armuth und 
Reichthum, der aufregenden Romantik 


mer das Bild eines Sommerabends auf; | diejes Ortes. Und es war für die ganze 
die Jungen jpielen auf dem Kirchhof, und | Richtung jeiner Poeſie von enticheidender 
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Bedeutung, daß er in der armjeligen Vor: 
jtadt, in die fie zogen, von den Findrüden 
der Armut und des Kampfes um die 
Erijtenz ganz umgeben war. „Ach ver: 
Itand fie damals,“ fo äußerte er fich öfter 
jpäter, „Jiherlic eben jo gut als jeßt.“ 
Es jtanden oben am Ende von Bayham 
Street damals einige Armenhäufer, die 
Didens noch nach fiebenundzwanzig Jah: 
ren wiederjah, und dieje aufzufuchen und 
von dort aus über die Erdhaufen und Felder 
zu bliden und die Kuppel der Paulskirche 
darüber durd den Rauch aufdämmern zu 
jehen, war ihm ein Vergnügen, das ihm 
Stunden lang Stoff zum Nachdenken bot. 
Dann ein Spaziergang durd die Stadt, 
bejonders in die Nähe des Covent Gar: 
den und des Strandes, erfüllte ihn mit 
wahrhaftem Entzücken. Der abjtoßende 
Dijtriet von St. Giles übte indeß die 
allergrößte Anziehungskraft auf ihn aus. 
Wenn er feine Bekannten und Freunde 
verführen konnte, mit ihm durch Seven- 
Dials zu gehen, war er außer fich vor 
Freude. „Großer Gott,“ rief er jpäter oft 
aus, „was für wilde Vifionen von Ausge— 
burten der Schlechtigfeit, des Mangels und 
des Bettlerthums jteigen aus diefem Orte 
in meinem Geiſte empor!“ Ein Bud) von 
Colman, welches eine Beichreibung des 
Covent Garden Markt enthielt, machte 
einen ſolchen Eindrud auf ihn, daß er 
hinſchlich, den Ort mit dem Buche zu ver- 
gleichen. 

Was er von feinem Gedächtniß für 
Scenen des Lebens erzählte, gehört zu 
den auffallenditen Thatſachen hierüber. 
Dft erzählte er Forjter, er erinnere jich 
des Heinen Gartens vor dem Haufe in 
Portjea, das er’ zwei Jahre alt verlieh, 
und wo er in Begleitung feiner Schwejter 
und von etwas Eßbarem in der Hand um: 
herlief, während ein Nindermädchen durch 
ein niedriges, mit der Gartenfläche fajt 
auf demjelben Niveau liegendes Küchen: 
fenjter ihn beobachtete. Einjt trug man 
ihn auf den Plab hinaus und zeigte ihm, 
wie dort die Soldaten erercirten, und 
ebendenjelben Pla erkannte er zu der 
Beit, da er „Nidleby“ jchrieb, bei einem 
Ausfluge mit Forjter wieder, nachdem 
ein Vierteljahrhundert veritrichen war, 
da er ihn als Kind gejehen halte. Nur 
daf er jpäter, entjprechend dem Berhält- 
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in Dimenſionen ſah, welche weit hinter 
ſeinen Erinnerungen zurückſtanden; er 
war dann erjtaunt, die Hochſtraße von 
Rocheſter als eine Gaſſe wiederzufinden, 
das Nathhaus, nach welchem er fein Bild 
vom Balajt des Aladin gemodelt hatte, 
al3 einen elenden Heinen Haufen von Zie— 
geliteinen, 

Beſonders interefjant für das Studium 
der Natur des Erzählergenies find aber 
die Aeußerungen, welche das felbjtändige 
Leben jeiner dichterifchen Geftalten zeigen ; 
nähern fich diejelben doc) geradezu Reali- 
täten der Außenwelt und erhalten dadurch 
etwas von der Natur der Viſionen. Als 
er in feiner Gejchichte „Der Raritäten: 
laden“ fih dem Ende einer Lieblingsge— 
jtalt, der Fleinen Nell, näherte, fojtete es 
ihn die fchmerzlichjte Ueberwindung. Er 
bediente ſich aller möglichen Entichuldi= 
gungen, jeine Hand davon abzuhalten, 
und dehnte die Zeit, innerhalb welcher es 
vollendet werden mußte, big an die äußerjte 
Grenze aus. 

„Fertig!!“ fchrieb er am 7. Januar an 
Forjter. „Was denfjt du?! Ach werde 
nicht vor Mittwoch) Abend fertig jein. 
Ich fing erjt an, und glaube mir, über 
diejen Theil der Geſchichte kann man nicht 
raſch hinwegeilen. Ich glaube, es wird 
herrlich werden — aber ich bin der Efen- 
deite der Elenden. Es wirft den furchtbar 
jten Schatten über mich, und das Höchſte, 
was ich thun kann, iſt, mich überhaupt 
fortzubewegen. ch bebe viel mehr, mic) 
dem Orte zu nähern, als Kit, viel mehr 
als Dir. Gerland, viel mehr als der ein- 
zelnjtehende Herr. Ich werde mich lange 
nicht davon erholen; Niemand fie entbeh— 
ren, wie ich fie entbehren werde. Es iſt 
jo tief jchmerzlich für mich, daß id) mei- 
nen Kummer nicht auszudrüden vermag. 
Alle Wunden bfuten von Neuem; wenn 
ic) nur daran denfe, wie ich es thun joll, 
was das wirkliche Thema fein wird, weiß 
Gott. Ich kann mir nicht den Troſt des 
Schulmeijters vorpredigen, fo jehr ich's 
auch verſuche.“ 

Und nachdem die Geſchichte zu Ende 
gebradt iſt: 

„Es macht mid) tief traurig, zu denken, 
daß alle dieje Leute mir mun auf immer 
verloren find, und mir ift, als könnte ich 
nie wieder in einem anderen Rreije von 


niß des Kindes zu Gegenjtänden, Alles | Charakteren heimisch werden.“ 


% 
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As ı er e danır fpäter in Genua an jener lich!!! ch jage dies leineswegs in nie 


merkwürdigen Gejchichte „Die Sylveiter: 
gloden“ jchrieb, bemerkte er: 

Diejes Buch hat (ob in Hadidi Ba- 
ba's Sinne, fann ich nicht jagen, aber 
jedenfall3 im wörtlihen Sinne) mein Ge- 
jiht in einem fremden Lande gebleicht. 
Meine Wangen, die anfingen, fi) auszu- 
füllen, jind wieder eingefallen; meine 
Augen find unermeßlich groß geworden; 
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dergejchlagener Stimmung, denn wir füh— 
(fen uns bier vollkommen behaglich, und 
der Ort gefällt mir jehr, und die Leute 
jind noch freundlicher und mögen mic 
noch lieber leiden als in Genua. Ich er: 
wähne es nur als eine merkwürdige That: 
jache, zu deren Entdeckung fi) mir bis 
jetzt noch niemals Gelegenheit geboten 
hat. Meine Gejtalten jcheinen geneigt, 


mein Haar iſt jehr dünn; und der Kopf jtill zu jtehen, wenn fein Menſchengewühl 


unter dem Haar iſt heiß und jchiwindelig. 
Lies die Scene am Ende des dritten Thei- 
les zweimal. Ich möchte fie nicht zwei- 
mal jchreiben. 
zweiten Theiles das ausdadhte, was im 
dritten geichehen muß, habe ich jo viel | 
Kummer und Gemüthsbewegung ausge- 
itanden, als wäre die Sache etwas Wirk: 
liches, und bin bei Nacht davon aufge: 
wacht. Ich mupte mich einjchliegen, als 


ich geitern damit fertig war, denn mein | run 


Gejiht war zu dem doppelten feiner 
Größe angejhwollen und gewaltig lächer- 
lich.“ 


ſie umwogt. Ich ſchrieb in Genua ſehr 
wenig (nur die Sylveſterglocken), und es 
kam mir vor, als empfände ich dort einen 


Seit ich am Ende des derartigen Einfluß — aber, o Himmel! 


ich hatte doch wenigſtens eine halbe Meile 
von allnächtlich erleuchteten Straßen zum 
| Umberwandern und ein großes Theater, 
wo jeden Abend gejpielt wurde.“ 

Drei Tage danach fügt er zu dieſem 
Selbjtbefenntniß noch die folgende Aeuße— 


g: 
„Die Abwefenheit zugänglicher Stra- 
Ben iſt mir jeßt, wo ich jo viel zu thun 
habe, noch immer in eigenthümlicher Weiſe 


Die Bedingungen aber, unter welchen läſtig. Es iſt wirklich ein geiſtiges Phä— 


ſeine Geſtalten Leibhaftigkeit gewannen, 
ſelbſtändige Exiſtenz außer ihm und Be— 
wegung, wurden ihm ſelber — und es 


nomen. Vermuthlich würde ich, wären 
Straßen hier, dieſelben nicht bei Tage 
durchwandern, aber Nachts fehlen ſie mir 


ergriff ihn das als eine merkwürdige unbeſchreiblich. Es ſcheint, als könne ich 


Thatſache und ein geiſtiges Phänomen — 
damals zuerſt deutlich, als er ſich längere 
Zeit von London entfernt hatte und in 


der wunderbaren Einſamkeit des Genfer | 


Sees über feinem Dombey brütete. Da— 
mals, am 30. Auguft 1846, jchrieb er an 
Foriter: 





meine Gejpenjter nicht anders los werden, 
als indem ic; jie im Menjchengewühl ver: 
liere. Aber, wie du jagjt, es giebt Stra- 
Ben in Paris und zwar gute gedanfen- 
erweckende Straßen, und Ausflüge nad) 
London werden dann jehr Leicht fein,“ 

Die Träume von Didens nahmen bis- 


„Die Schwierigkeit, mit dem, was ich | weilen eine jolche Lebhaftigfeit an, daß er 


einen ichnellen Schritt nenne, vorzurüden, 
ijt ungeheuer, es ijt beinahe eine Unmög- 
lichkeit. Vermuthlich ijt dies theilweije 
die Wirfung von zwei Jahren des Aus— 
ruhens und theilweije der Abwejenheit 


der Straßen und vieler Menjchengejtals | 


ten. ch kann dir nicht bejchreiben, wie 
jehr ich dieſe entbehre. 


gäben fie meinem Gehirn eine Nahrung, | heraustrat, bedeutend verjtärken. 
die es, wenn es an der Arbeit ist, nicht | 
Eine oder zwei Wochen | 
ſtaltung feines Charakters, 


- entbehren kann. 
fann ich an einem einfamen Orte (wie in 


Broadjtairs) wunderbar jchreiben, und ein | 
Tag in London erfrijcht mich und bringt 


mich wieder in Gang. Aber die Mühe 
und Arbeit, 


laterna magiea zu jchreiben, iſt unermeß— 








Tag für Tag ohne dieje | 


noch einige Zeit danach zweifelhaft var, 
ob nicht eine Viſion jtattgefunden habe, 
II. 


Diefe Erörterungen müſſen das Inter— 
ejje an dem Leben von Dickens bis zu dem 


Es jcheint, als | Zeitpunkt, an welchem fein erjtes Wert 


Denn 
von diejen Leben wird man Aufſchluß 
nicht nur über die Bedingungen der Ge— 
jondern auch 
über dad Material und den geijtigen Ge- 
halt jeiner Dichtungen erwarten müſſen. 
Der Zeitraum, welchen wir damit umfaj- 
ſen, bildet die erjte Epoche in dem Leben 
von Didens, und dieje Epoche jchliegt mit 


Bi 


dem Hervortreten der Londoner Skizzen, 
welchen dann die Bicdwidier auf dem Fuße 
folgten. 


Didens liebte es, dem Vorbilde des 


Triſtram Shandy folgend, die Ankunft 
jeiner Helden in diejer Welt mit einem 


bejonderen Feuerwerf von Humor und 


Thilojophie über das Leben zu feiern. 


Wir aber find nur zu einer jehr ſchlichten 


Erzählung in der Lage. 

Charles Didens wurde am Freitag den 
7. Februar 1812 in Yandport auf Bortjea 
geboren. Sein Vater war damals Beam: 





ter bei dem Zahlanıt der Marine, Seine | 


Mutter war die Schweiter eines Marine- 
beamten. Bon acht Kindern jtarben zwei 
im jugendlichen Alter. Bon den über- 
lebenden war Charles das zweite. Won 
Portsmouth zog die Familie nach London, 
von da nah Chatham. 

Charles war ein jehr Feiner und jehr 


kränklicher Knabe, heftigen Krampfanfäl— 
Die Behandlung von 


len unterworfen. 
ſeinen Eltern war nicht ſonderlich freund— 
lich. So ſuchte er in einer einſamen und 


liebeleeren Kindheit bei den Dichtern Er: | 


ſatz, und fie waren ihm eine Schaar von 


Freunden zu der Zeit, als er keinen ein= | 


zigen Freund Hatte. 
Als er von Chatham nad Yondon kam, 
herausgeriffen ward aus der idyllischen 





Welt, welde er mit den Gejtalten jeiner | 
Träume bevölferte, wurden die äußeren | 


Lebensbedingungen für ihn noch troſtloſer, 
ja völlig verzweifelt; um mit einem Wort 
ein Licht in dieje jeine Yebensbedingungen 
zu werfen: die Schidjale des berühmten 
Ehepaars Mr. und Mrs. Mikawber wa— 
ren die feiner eigenen Eltern, und die Lei: 


den des Fleinen David Eopperfield waren | 
Ich weiß feinen jtärferen | 


jeine Leiden. 
Beweis für die furchtbare Gewalt, mit 
welcher diefe Zuftände auf feinem Gemüth 


laſteten, als die Thatſache, day er ie | 


lange allen ihm nächititchenden Perſonen 
gegenüber verſchwieg, daß er die Straße 
und das Haus micd, welche die Zeugen 
feiner jchlimmiten Demüthigung geweſen 
waren, Nie wich das furchtbare Gefühl 
jener Zeiten aus jeinem Derzen. 

Sie zogen in einem der ärmjten Theile 
der Londoner Vorſtädte in cine elende 
Wohnung, und dort verfiel der Knabe in 
eine verwahrlojte Lage, welche er jelber 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. — 


Schließlich wird man auf den Charakter 
ſeines Vaters verwieſen, über welchen er 
ſich Forſter gegenüber ſehr zurückhaltend, 
aber doch in der Zurückhaltung deutlich 
genug folgendermaßen ausſprach: 

„Ich weiß, daß mein Vater ein ſo 
warmherziger und edler Menſch war als 
irgend einer, der lebte. Sein ganzes Be— 
nehmen gegen ſeine Frau, ſeine Kinder, 
ſeine Freunde, ſo wie ich mich deſſelben 
erinnere, iſt über alles Lob erhaben. Bei 
mir hat er, wenn ich als Kind krank war, 


Tage und Nächte gewacht. Er unternahm 


nie ein Geſchäft, einen Auftrag oder eine 
Verantwortlichkeit, ohne ſie eifrig, gewii: 
jenhaft, pünktlich; chrenhaft zu erfüllen. 
Er war immer unermüdlich fleißig. Er 
war in feiner Weiſe jtolz auf mich und 
bewunderte meinen komiſchen Geſang jehr. 


ı Uber bei der Leichtigkeit jeines Tempera- 


ments und jeinem Mangel an Geldimitteln 
ihien er um dieſe Zeit jeden Gedanken 
an meine Erziehung völlig verloren und 
ih der Vorjtellung, daß ich irgend welche 
Anſprüche an ihn habe, entichlagen zu 
haben. So ſank ich dazu herab, daß ic) 
Morgens jeine und meine Stiefel pubßte 
und mic) bei den Geichäften des Heinen 
Hauſes nützlich machte und nach meinen 
jüngeren Brüdern und Schweitern jah (es 
waren unjerer jebt im Ganzen jechs) und 
die Häglichen Beitellungen ausrichtete, die 
bei unjerer Häglichen Yebensweije auszu— 
richten waren.“ 

In Betreff dieſes Charakters und der 
ganzen Auffaſſung der Verhältniſſe jeines 
elterlihen Haujes jtehen wir vor einer 
kritiſchen Frage. 

Die Berhäftniffe jeines Vaters und ſei— 
ver Mutter find die von Mir. und Mrs, 
Mikawber. Eine geheimnißvolle „Ur: 
funde“, die, wie er jpäter erfuhr, ein Ver: 
gleich mit Gläubigern gewejen war, jpielte 
in den Berhältnifjen jeines Waters die- 
jelbe Rolle als in denen der Familie Mir 


‚lawber. Wie Mrs. Mikawber „eine An- 


Itrengung machte“ und eine Penfion für 
junge Damen einrichtete, jo erflärte aud) 
Mrs. Didens, als die Verhältniffe immer . 


drückender wurden, die Zeit jet für fie ge: 


fommen, fich zu bemühen, „jie müſſe etwas 
thun.“ Man rechnete auf die Berbindun- 
gen der Familie in Andien, und es war 
ein ganz Mikawber'ſcher Schluß, auf wel- 


jpäter fich nie ganz zu erflären vermochte. | chen die Familie ihre Hoffnungen jegte: 
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die Leute im Indien jchidten ihre Kinder 
zur Erziehung immer nad England, in— 
dem man aljo eine Schule für dieje Kin— 
der einrichtete, müjje man reich werden. 
Wie aber, nachdem Mies. Mikawber ihr 


Meſſingſchild angeheftet hatte, Niemand 


erichien, an der Thür zu pochen, als un— 
bezahlte Bäder und Fleiicher, jo ging es 
auch, nachdem ein großes Meſſingſchild 


an einem hierzu gemietheten Haufe Mrs. 
Dickens' Inſtitut angekündigt hatte; Didens 


jelber erzählt: 
„Ich gab an jehr vielen anderen Thü— 
ren jehr viele Circulare ab, die auf die 


Berdienite des Jnjtituts hinwieſen; doch 
Niemand fam je in die Schule, noch er— 


innere ich mich, daß Jemand jich bereit 
erklärte, zu kommen, oder daß die gering- 
jten Vorbereitungen gemacht wurden, Je- 
manden zu empfangen. Aber ich weiß, 
daß wir uns jehr jchlecht mit dem Flei— 
icher und dem Bäder verjtanden, daß wir 
jehr oft nicht zu viel zum Mittageſſen hat- 
ten, und daß endlich) mein Bater verhaftet 
wurde.“ 

„Endlich famen,“ heißt es im Copper: 
field, „Mr. Midawber's Bedrängniffe zu 
einer Kriſis, und er wurde eines Mor: 
gens früh verhaftet und in das Kings— 
Bench-Gefängniß gebradjt. Als er fort: 
ging, jagte er zu mir, daß der Gott des 
Tages jetzt für ihn verjunfen jet — und 
ich glaube wirklich, ihm und mir war das 
Herz gebrochen. Aber ich hörte jpäter, 
daß er vor dem Mittag noch ganz fidel 
eine Bartie Kegel ſpielte.“ 

An diefem Punkt empfinde ich wenig— 
tens am deutlidhiten die Mifachtung, die 
Dickens jeinem Vater gegenüber empfand, 
und welche die obigen Worte vergebens 
verjchleiern. Es tjt wiederum eine Scene 
aus dem Leben jeines Vaters, die Didens 
hier. jchildert, eine Scene, welche damals 
ihm furchtbar und tragisch war und eben 
darum bei verändertem Geſichtspunkt, als 


die Vorherverfündigung ſich nicht ver— 
wirklichte, ihm komiſch wurde. Als der- 


jelbe in das Schuldgefängniß abgeführt 
wurde, lauteten jeine legten Worte dahin, 
daß die Somme auf immer über ihm un: 
tergegangen jei. „sch glaubte damals 
wirklich,“ jo erzählte Dickens jpäter jeinem 
Freunde, „sie wirden mein Herz brechen.“ 

Alsdann folgte die berühmte Scene, 
welche ebenfalls beinahe wörtlid) in das 





” 


unjterbliche elfte Capitel des Eopperfield 
aufgenommen wurde; in der Selbitbio: 
graphie lautete fie (und man mag Copper: 
field damit vergleichen): 

„Mein Vater erwartete mich in der 
Wohnung des Thürhüters, und wir gin: 
gen in jein Zimmer hinauf (in dem zweit: 
oberjten Stodwerf) und weinten laut. 
Und er rieth mir, wie id) mid) entjinne, 
mir die Warnung zu Herzen zu nehmen 
und zu bedenken, daß, wenn Jemand 
‚zwanzig Pfund jährlidy Einkommen habe 
und neunzehn Pfund neunzehn Schilling 
‚und jehs Bence davon ausgebe, e3 ihm 
gut gehen werde, wenn er aber einen 
Schilling mehr ausgebe, jo werde er ins 
Elend gerathen.“ 

Dann ein Capitän Porter, der im Ro— 

man als Capitän Hogfins eingeführt wird, 
Dann das zigeunerhafte Mittagsmahl, 
\instar omnium, im Schuldgefängniß. 
Elende tägliche Kämpfe, Er trägt die 
| paar Romane, die fein Vater bejaß und 
als jeine „Bibliothek“ zu bezeichnen pflegte, 
zum Antiquar, einen nad) dem anderen, 
‚Er wird mit Trödlern und Pfandleihern 
auf eine fehr unbehagliche Art vertraut. 
In den beiden Wohnzimmern de3 ausge: 
feerten Hauſes jchlägt endlich die Familie 
'gewiffermaßen ihr Lager auf, Tag und 
Nacht. Alles, wie es im Copperfield bei- 
nahe wörtlih aus dem Fragment der 
Selbjtbiographie entnommen ijt. Und 
dann, und dann — dann kam der leute 
Met für den Knaben, der am meilten Be- 
ihämung nicht nur für das Stinderherz, 
jondern auch für den Mann noch viele 
Fahre nachher in ſich zu faſſen jchien. 

Wer erinnert jich nicht, wie der Knabe 
Eopperfield als kleines Knechtchen in dem 
Wanrenlager von Murditone & Grimby 
dazu verwandt wird, Flaſchen auszujpülen 
und mit Zetteln zu beleben, zu korken, zu 
ſiegeln. Und wie er mit zwei, drei ande: 
ven Kindern in völliger Berwahrlojung 
Tag für Tag unter unſäglichen Seelen- 
qualen in diefem einförmigen Gejchäft 
‚verbringt. Das Leben ijt in der That 
manchmal abenteuerliher als der Roman. 
Dieſer Knabe iſt Charles Didens; ja 
die Umſtände jeines Geſchäfts waren nod) 
komiſcher und armjeliger; ich verweije 
‚hier auf den Theil der Selbjtbivgraphie, 
‚der von Forjter abgedrudt ijt. Es be- 
ſtand eine Concurrenz mit „Warreng’ 
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Schuhwichſe, Nr. 30 Strand“; ein gewij- 
jer Jonathan Warren behauptete, der 
urfprüngliche Erfinder des Recepts gewe— 
jen zu fein und hatte dies nebjt jeinem 
Namen für eine Yeibrente verkauft. Es 
war auch ein Nr. 30, Hungerforditairs, 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


Strand (das letzte Wort wurde in den 


Inſchriften und Annoncen groß geichrie- 
ben, das vorher jehr Klein); lange Jahre 
mied es Didens, die Straße wieder zu 
betreten, und machte lieber Ummege. Dort 
jaß Charles Didens als ein armer Kleiner 
Sclave für jehs Schillinge die Woche in 


dem wadeligen, von Ratten erfüllten Haufe | 
und — dod) er erzähle jelber — „bededte, 
Schuhwidietöpfe mit einem Stüd Del: 


papier, dann mit einem Stüd blauen Pa- 
pier, band einen Faden darum und jchnitt 
dann das Bapier ringsum genau und nett, 
bis e3 jo ſchmuck ausjah wie ein Salbe: 
topf aus einem Apotheferladen.” 

„Keine Worte können die geheime See- 
lenqual ausdrüden, die ich erduldete, als 
ih zu diefer Kameradſchaft herabfanf, 


diefe alltäglichen Gefährten mit denen 


meiner glüdlidyeren Kindheit verglich und 
meine früheren Hoffnungen, ein gelehrter 
und berühmter Mann zu werden, in mei- 
ner Brujt zujammenjtürgen fühlte. Der 





tiefe Schmerz, den id) bei dem Gedanken 


empfand, völlig verwahrlojt und hoff: 
nungslos zu fein, die Scham über meine 
Lage, das Elend meines jungen Herzens 


bei dem Gedanken, daß Tag auf Tag 


Alles, was ich gedacht und gelernt und 
woran ich Freude gehabt und was meine 


Phantafie und meine Nadeiferung begei- 


Itert hatte, mir entichtwand, um nie wie— 
derzufehren, läßt ſich nicht beichreiben. 
Mein ganzes Wejen war fo von dem 
Schmerz und der Demüthigung dieſer 
Gedanken durchdrungen, daß ich jelbit 
jegt, berühmt, geliebt und glüdlich, wie 


ich bin, in meinen Träumen oft vergefle, 
daß ich ein liebes Weib und Kinder habe 


— jelbft jebt, da ich ein Mann bin und 
troſtlos in jene Zeit meines Lebens zurück— 
wandere.” 

Dies ift der äuferjte Punkt von Her: 
abwiürdigung und Gefühl derjelben in 
dem Leben von Dickens. Oft, jo jung 
und Hindifch war er noch, wenn er Mor: 
gend zu feinen Schuhwichſetöpfen ging, 


vermochte er nicht dem in dem Gonditor: | 
laden zu halbem Preije ausgeitellten ab- hätten als der Lehrer die Jungen, Der 


geitandenen Gebäd zu twiderjtehen und 
gab das Geld dafür aus, mit dem er ſein 
Mittageffen bejtreiten jollte; oder er 
machte, wenn er fein Geld hatte, einen 
Gang durch den Covent-Garden-Markt 
und jtarrte die Ananas an; am Sonn: 
abend Abend ging er in Schaubuden, um 
das „fette Schwein“, den „wilden In— 
dier“ oder die „Heine Dame“ zu jehen. 
Ein bejonderes Vergnügen aber waren 
für ihn die Scenen und Perjonen in dem 
Schuldgefängniß, und bejonders draftiich 
war e3, als fein Vater eine Petition um 
ein Geldgejchenf für die Gefangenen ab- 
gefaßt hatte, das jie in den Stand ſetzen 
jollte, bei Sr. Majeſtät herannahendem 
Geburtstag Sr. Majejtät Gejundheit zu 
trinken ; dieje war dann auf einem großeit 
unter dem Fenſter befindlichen Bügelbrett 
ausgebreitet, umd die abenteuerlichen Ge— 
italten der Schuldgefangenen traten nad 
einander zum Unterjchreiben ein. „ch 
entwarf mir meinen eigenen Heinen Cha- 
vafier und meine eigene Geſchichte von 
einem Jeden, der feinen Namen auf das 
Stück Bapier ſetzte.“ Er war, wie er 
jelbjt erzählt, jold ein Kleines Kerlchen 
mit einem armen weißen Hut, kleiner 
Jade und Barchenthofen, daß oft, wenn er 
in ein Bierhaus fam, um die Wurjt und 
das Brot mit einem Glaſe Ale oder Bor: 
ter herabzujpülen, die Leute e3 ihm nicht 
geben wollten, 

Aus dieſer Exiſtenz ward Charles 
Dickens mit zwölf Jahren endlich gerettet, 
da die Verhältnifje feines Vaters fich bej- 
jerten. Es gejchah nicht auf jo draſtiſche 
Weiſe als bei dem Kleinen GCopperfield, 
welcher zu der Tante Betjey entfloh — 
die Thatjache jelber war in beiden Fällen 
diejelbe; er bejuchte endlich eine Schule. 
Es jcheint nicht, daß er aus ihr viel mit- 
brachte. Erfindung einer Sprade, die 
durch Hinzufügung einiger gleichlautender 
Buchſtaben entitand, und vermöge deren’ 
jie auf den Straßen für Ausländer gehal- 
ten wurden, Erzählung von Gejdichten 
aus dem Stegreif und Abrichtung von 
weißen Mäufen, welche Räder drehten 
und Leitern binaufliefen: dies jcheinen 
ihm angenehmere Bejchäftigungen gewejen 
zu fein, als der Unterricht ihm gewähren 
fonnte, und er jelber meinte jpäter, daß 
die Jungen die Mäuje bejjer unterrichtet 





Dilthey: Charles Didens. 





Eigenthümer, ein unwiſſender Tyrann, 
deſſen Hauptbejchäftigung im Prügeln be= 
ftand, hat die Ehre genoffen, im Copper- 
field unzähligen Menjchen zur Erbheite- 
rung zu dienen; auch der unjchäßbare 
Mr. Squeerd im Nidleby trägt einige 
Züge dieſes Originals. Dickens erweiterte 
alsdann feine Erfahrungen über engliiche 
Privatichulen noch an einem weiteren 


Drt, über welchen wir feine Nachrichten 


haben. 
Und wieder that ſich ein neuer Bezirk 
der englischen Gejellichaft vor dem jchar- 


fen Auge des Knaben auf. Er war etwa 


fünfzehn Jahre alt, al3 er die Laufbahn 
des Advocatenjchreibers betrat. Und ein 
Herr Bladmore — e3 war der zweite 


Advocat, bei dem er eintrat, denn Didens | 


vermannigfaltigte auch auf dieſem Gebiet 
ohne bejondere Abjicht jeine Erfahrungen 
— hat jpäter darüber berichtet, daß zu 
diejer Zeit mehrere Begebenheiten in dem 
Büreau vorfielen und Perſonen da ver: 
fehrten, welchen die Ehre zu Theil wurde, 
in Bidwid und Nicolas Nickleby aufge: | 
nommen zu werden. Die Stellung, von | 
der aus der große Menjchenerforjcher bier 
die bunte Welt des Advocatenbüreaus 
jtudirte, war die eines Bürcaujungen. 
iſt das in der humoriſtiſchen Claſſification 
der Advocatenjchreiber im Pidwid die | 
unterſte Claſſe, nicht Schreiber mit Aus: 


jiht auf Advocatur, nicht bejoldete Schrei- | 


ber oder auch nur bloße Abjchreiber, jon= | 
dern „Büreaujungen in ihren eriten Ueber— 
röden, die eine angemefjene Verachtung 
für Jungen fühlen, die in die Schule 
gehen, jich Nachts, wenn fie nad) Haufe 
gehen, auf gemeinjame Kojten Würjte und 
Porter faufen und denken, daß das Leben 
eine herrliche Sache iſt“. Die Varietäten 
des Genus Schreiber und Wdvocaten- 
gehülfe von dem biederen Traddle bis auf 
Uriah Heep bildeten jederzeit eine feiner 
Specialitäten, 

Und abermals ein neuer Bezirk der engli- 
ichen Geſellſchaft! Sein Vater war parla- 


mit der ihm eigenen gewaltthätigen Ener: 
gie auf diefe höhere Stufe von Thätigkeit 
vor. Denn die Verſtärkung diejer Ener: 


gie war eine der wichtigiten Folgen der | 
nun vergangenen Jahre voll Erniedrigung 


und Kampf. Wenn er im Copperfield als | 


Es 
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eine haralteriſtiſche Eigenſchaft des Schuld 
ners im Gefängniß heraushob, daß der— 
ſelbe unermüdlich geweſen ſei in allen An— 
gelegenheiten, welche für ihn nicht von 
Nutzen ſein konnten, ſo kämpfte Dickens gegen 
das, was als Erbtheil hiervon in ſeinem 
Blute ſein mochte, mit unbeugſamem Wil— 
len an. Und wenn er ſo früh als wenig 
Menſchen die Urſache eines verfehlten Le— 
bens in den Charakteren, auf den Geſich— 
tern der Schuldgefangenen ſtudirt hatte, 
darunter das Antlitz jeines eigenen Va— 
ters, jo blieb von daher etwas Hartes 
und Aggreſſives in ihm, in feinen Ent: 
ichliegungen etwas, das zumeilen wie 
Wildheit erihien, in feiner Natur etwas, 
das jeine Entichlüffe, befonnene wie über— 
eilte, unüberwindlich machte; Forſter er- 
zählt, wie dieje Züge felbjt den Freund 
zuweilen erjchredten. Mit unbändigem 
Selbjtvertrauen verband ſich in folchen 
Momenten eine beinahe weiblihe Em: 
pfindlichkeit. Noc im Juni 1862 jchrieb 
er an Foriter: 

„Sch muß dich bitten, einen Augenblid 
ſtill zu ftehen und zu dem zurüdzufehren, 
was du don den Tagen meiner Kindheit 
‚ weißt, und dich fragen, ob es nicht natür- 
lich it, daß etwas von der Sinnesweife, 
welde damals in mir entitand und ic) 
unter glüdliheren Berhältniffen verlor, 
| während der legten fünf Jahre twieder 
aufgetaucht it. Das nie zu vergeſſende 
Elend jener Tage brachte eine gewiſſe 
ſcheue Empfindlichkeit in einem gewiſſen 
ſchlecht gekleideten, ſchlecht genährten Kinde 
hervor, das mir in dem nie zu vergeſſen— 
den Elend dieſer ſpäteren Zeit wieder zu— 
rückgekehrt iſt.“ 

Doch macht man von dieſem praktiſchen 
Ungeſtüm ſeines Charakters ſich erſt den 
richtigen Begriff, wenn man die Anlage 
zu demſelben in ſeiner mächtigen Organi— 
ſation, in ſeiner außerordentlichen pſychi— 
ſchen Erregbarkeit ſich verdeutlicht; als 
Kind litt er an Krämpfen; nachdem er 


ſich kräftig entwickelt hatte, kannte er kein 
mentariſcher Berichterſtatter für Zeitungen 
geworden, und Dickens bereitete ſich nun 


anderes Ausruhen von geiſtigen Anſtren— 
gungen als den Uebergang zu körper— 
lichen; die Gewaltthätigkeit ſeiner plötz— 
lichen Entſchlüſſe, wie er halb Europa 
durcheilt, um ſeinen Freunden in London 
eine ſeiner Dichtungen vorzuleſen, um 
dann Tags darauf die Rückreiſe anzutre— 
ten: dies Alles erinnert an Alfieri oder 
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an Goethe's branjende Jugendjahre. Er 
war eine mächtige Natur, welche in ihrem 
ganzen Bezirk feine Schwierigkeit aner- 
kannte. Und diejer jelben Natur war es 
gegeben, ſich jelber und Alles um ihn mit 
einer unerhörten Genauigkeit zu beobad)- 
ten, in dem Intereſſe des Beobachtens 
plöglich wieder Alles zu vergeffen, was 
auf jein perjünliches Geſchick jich bezog, 
mit unerhörter Treue des Gedächtnifjes 
über den Erlebniffen aus allen Bezirken 
der Londoner Gejellihaft zu jchalten, Ger 
rade auf dem Zuſammenwirken diejer bei= 
den Seiten feiner mächtigen Natur beruht 
bei ihm wie bei Goethe und Alfieri die 
Macht des erzählenden Dichters. 

Alſo er begann nun Punkte, fliegen: 
beinähnliche Zeichen, Raketen in ihrem 
jeltjamen Zujammenhange mit Borjtellun- 
gen jeinem Gedächtniß einzuprägen, und 
dazwiichen ſaß er im britiichen Mufeum, | 
um die Fragmente von Kenntniſſen, welche 
der vermworrene Gang jeines Lebens ihm | 
zugeführt hatte, durch ein leidenjchaftliches 
Studium zu vervollitändigen. Er war 
der Eopperfield, der von ſich jagen durfte: 

„Was ich in meinem Leben zu thun 
verjucht habe, habe ich mit ganzem Her: 
zen verjucht, gut zu tdun. Wenn ich mid) | 
einer Aufgabe widmete, jo widmete ich 
mid) ihr ganz. Nie nur eine Hand ar) 
das zu legen, worauf ich mein ganzes 
Selbit wirken laſſen fonnte, und nie meine 
Arbeit zu unterjchäßen, was jie auch jein 
mochte, das waren, wie ich jebt finde, 
meine goldenen Regeln.“ 

Und aud die Dora fehlt ihm nicht! 
Bon den vielen Menjchen, welche ſich an 
der Heinen Dora und ihrem Wachtelhünd— 
chen Jip ergößt haben, einer der jchöniten 
humoriſtiſchen Darjtellungen der Liebe, 
wußten wenige zu Dickens' Lebzeiten, daß 
Dora eine wirflihe Perſon, daß fie die 
große Liebe von Didens war, die zu er: 
langen er die ungejtümen Anjtrengungen 
gemacht hatte, die ihn aus jeiner Niedrig- | 
feit emporgeführt haben. Die Mitthei- 
lungen, welche Forjter macht, reichen nicht 
zu, das Verhältniß des Originals zu dem 
berühmten humoriſtiſchen Bilde feitzuitel- 
fen. Auch erjcheint es gefährlich, ſolche 
Schlüſſe zu wagen, wenn man 3. DB. er- 
wägt, welche ganz von der Wirklichkeit 
jerne Gejtalt die Jugendgeliebte von No: 
valis in dem Dfterdingen empfing, wie | 
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fern die Goethe’schen Gejtalten den Per: 
jonen jtehen, welche zu ihmen die Anre— 
gung gaben. Vergleicht man inzwijchen 
das fonftige Verhältniß der durch Didens 
jelber garantirten perjönlichen Erleb— 
nifje mit den Darjtellungen des Gopper- 
field, nimmt man hinzu die Aeußerung 
von ihm, nach weldyer er diejen Theil des 


Eopperfield als die treue Reproduction | 


vergangener Zuftände betrachtete, jo fühlt 
man ſich unwiderſtehlich getrieben, die 
Dora des Romans nur aus dem humori- 
jtiichen Lichte zu rüden, in das fie gejtellt 
it, und möchte dann in ihr die wirkliche 
Dora erkennen. Das Auffallende der 
Liebe zu dieſer Kindernatur mit Kinder: 
veritand, kindlichem Egoismus und kind— 
lichem Xiebreiz ward auch damals von 
jeinem Freunde Forjter empfunden, als 
diejer die wirkliche Dora fennen lernte 
und nun bemerkte, daß dieſe Gapitel des 


Copperfield eine thatjädhlichere Grundlage 


hatten, als er hatte glauben wollen. Es 
ſchien Forjter, nachdem dies Wiederjehen 
ftattgefunden hatte, als überſchätze fein 
Freund die Gefühle jener Zeit, aber Die 
Antwort von Didens war eine von jenen, 


‚die zuweilen ergreifend bei ihm hervor: 


treten; es iſt, als blide man in das In— 
nere diejer vulcanischen Natur: 

„Wenn du meine eigenen Gefühle meinjt 
und dich nur befinnen willjt, von welch 
verzweifelter Intenjität meine Natur it, 
daß ich vier Jahre lang jeden anderen 
Gedanken aus meinem Geiſte ausjchloß, 
zu einer Lebenszeit, wo vier Jahre vier 
mal vier Jahren gleich find, und daß ic) 
mit einem Eifer zur Ueberwindung aller 
Schwierigfeiten daran ging, der mid) 
wirklich in jenem Zeitungsleben emporbob 
und über die Köpfe von hundert Leuten 
binmwegtrug — dann haſt du Unrecht, weil 
dies nicht übertrieben werden kann. Ich 
bin in der That jeitdem über mich jelbjt 
erjtaunt geweſen! — Und jo litt ich und 
jo arbeitete ich und jo hämmerte idy und 
ichmiedete ich an den tolliten Romanen, 
die je in eines Knaben Kopf kamen und 
fi) darin feitjegten, daß es mir noch jeßt 
meine Selbjtbeherrichung vaubt, die Ur- 
jadhe von diejem Allen zu jehen, Ohne 
einen Augenblid aufrichtig zu glauben, 
daß es befjer gewejen wäre, wir hätten 
uns nie getrennt, veritehe ich nicht, wes— 
halb eine ſolche Gemüthsbewegung mid) 


Dilthey: Charles Didend, 


ergreift. Niemand kann Sich im Alferent= | 


fernteften vorftellen, welchen Schmerz die 
Erinnerung mir in Gopperfield verur- 
ſachte. Und gerade wie ich dies Buch nie 


öffnen kann, wie ich irgend ein anderes | 
Buch öffne, kann ich (ſelbſt als Vierund- 
bierziger) dies Geficht nicht fehen oder 


diefe Stimme hören, ohne daß ic) in der 
wildeiten Weife über die Aſche jener 


ganzen Jugend und Hoffnung dahins | 


ſchwärme.“ 

Sie war nicht Frau v. Stein, ſie hatte 
auch wenig Aehnlichkeit mit den Frauen, 
welche Lord Byron oder Alfieri begeiſtert 
haben. Der Knabe, der in London den 
Kampf um die Exiſtenz gekämpft hatte 
und deſſen ungeſtüme Männlichkeit ſich jetzt 
eben einen Platz in dieſer harten Welt 
errang, immer noch ein Knabe dem Gemüth 
nach, wilden und bizarren Träumen unter— 
than und dann wieder von Allem entzückt, 
was im Leben Spiel und leichte Anmuth 
und reizender Schein iſt, zugleich aber 
männlich durchaus in hartnäckigem Selbſt— 
vertrauen, welches nicht bedurfte, an irgend 
Semanden ſich anzufehnen, fondern ftolz 
darauf war, Andere ftügen und tragen zu 
können — diefer Knabe, an dem zudem 
die bittere Erinnerung vergangener Nie- 
drigfeit haftete, mußte wohl eine Dora 
lieben, wie ſie ihm, al3 einer Höheren Lebens- 
jtellung angehörig, entgegentrat aus einer 
gejellichaftlihen Sphäre, in welcher die 
Arbeit ausgejchloffen war, eine Natur, 
welhe des ftarfen Arms bedurfte und 
welche zum Lohn für alle Anjtrengungen 
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in welcher er jelber ſpäter dieje Liebe be- 
trachtete, al3 er am Copperfield arbeitete, 
Damals, al3 er den Eopperfield fchrieb, 
empfand er dies Alles: „Welche Wider: 
jprüche und Inconfequenzen in mir waren, 
wie es deren jo viele im uns giebt; was 
vielleicht anders und beffer hätte fein kön— 
nen, was ich gethan und worin ich der 
eigenen Stimme meine® Herzens unge: 
horjam geworden — von alle dem wußte 
ih nichts." „Welh eine müßige Zeit, 
weld eine förperlofe, glüdliche, thörichte 
Bon allen meinen Zeiten, welche 
der Gott der Zeit in feiner Fauft hält, 
giebt e3 feine, über welche ich bei einem 
einzigen Rüdblid Halb fo viel lächeln, an 
die ich halb jo zärtlich denken kann.“ 

In diefem Lichte ſah er dieje Zeit, ala 
er jpäter mit feiner Frau in dem Haufe 
feiner jugendlihen Dora einen förm— 
fihen Beſuch machte, und damal3 ver- 
mochte er ihren ausgejtopften Liebling 
„Jip“, dem er in der VBorhalle begegnete, 
mit jtillem Gleichmuth zu betrachten. Als 
er zu dieſer Zeitden Roman „Little Dorrit” 
begann, entwarf er nod) einmal in der Flora 
defjelben ein Bild ihres Wejens. Es ift 
in dieſen Humoriftifchen Darftellungen 
etwas, was an die Stimmung erinnert, in 
welcher Thaderay in feinem berühmteften 
Roman feinen edelften Charakter ein Leben 
hindurch um den Befig einer Frau ringen 
läßt, deren Natur fich ihm dann als gerade 
jo endlih und eingejchränft zeigte, wie 
Alles da3 war, wonad im diefer Welt 
der Eitelfeiten Andere neben ihm gerungen 


da3 Leben mit einer Poefie von Kindlich- haben. 


keit, fcherzendem Spiel und bezaubernder 


Für eine Grundauffaffung jedoh in 


Anmuth zu verklären verſprach. Didens, Dickens' Leben und Dichtungen bleibt diefer 
wie er damals war, bedurfte nicht einer | erfte Vorgang bezeichnend. Er geht überall 


Frau, die feine Kämpfe theilte und das 
Ringen feines Geijtes veritand; er hatte 


| 


aus von einem ftarfen Gefühl des Gegen- 
jaßes in Natur, Bildung, Lebensaufgabe 


allein gefämpft bis dahin, fein Leben Hatte | der Männer und der Frauen; im Gegen- 
feinen Raum für ruhige innere Bildung 


und die gemeinfame ftille Arbeit geiftiger 
Hortentwidlung. Dies ift, was man wird 
jagen können, um feine Liebe zu verjtehen; 
auch dann wird man nur verjtehen, was 
eben Wirklichkeit ift, und daß dies hätte 
fein müffen, wird Niemand jagen können. 


Auch kam eine Zeit, in welcher er ganz | 


anders empfand, ımd die Gejtalten von 
rauen, welche jpäter in feinem Leben 





ja zu Männlichkeit und Genialität, ala 
dem Ideal de3 Mannes, ſchränkt er überall 
das der Frau auf innige hingebende Güte 
ein. Die Frau, welche mit felbjtthätiger 
Energie im Leben mitzuringen Neigung 
hat und Feines Mannes bedarf, erjcheint 
ihm nur in der humoriſtiſchen Geftalt der 
— — „Miß Trotwood“. 

Dies waren die Gefühle, welche die 
erſten Bemühungen von Dickens begleite— 


auftreten, zeigen ein anderes Gepräge. ten, als Berichterſtatter und Stenograph 
Dem entſprach die humoriſtiſche Stimmung, engliſcher Blätter thätig zu ſein. In den 
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Stellungen, welche er hier nach einander 
hatte, lag ein gründliches realiſtiſches Ge— 
gengewicht gegen die Poeſie ſeiner Liebe. 
Es iſt, als ob das Schickſal ihn beſonders 
geleitet hätte, ihn für ſeine Aufgabe vor— 


zubereiten, der epiſche Darſteller der Zu— 


ſtände Englands in der erſten Hälfte 
unſeres Jahrhunderts zu werden. Nun 
lernte er nach einander die Gerichtshöfe 


und die politiſchen Körperſchaften feines | 


Landes auf das Gründlichjte fennen, Faſt 
zwei Jahre lang fungirte er als Bericht— 
erjtatter für eins der Bureaux in Doctors’ 
Commons; die vernichtende Kritik, welche 
er in feinem Gopperfield gegen dieje Inſti— 
tution eines halb kirchlichen Gerichtshofes 
jchleuderte, ruht auf diefer Grundlage. 
Es it die Kritif des Dichters und des 
Humoriſten, welche durch die Hinjtellung 
der Eharaftere felber, durch die Schilde: 
rung der „Familienzuſammenkünfte“ dieſer 
ehrwürdigen Körperſchaft geübt wird; 
aber jo umgeftüm iſt fein Haß, daß er 
perjönlid) heraustritt und mit Mir. Spen- 
low perſönlich anbindet in jener wunder— 
vollen Verſpottung der Schlußweiſe engli— 
ſcher Conſervativer: „Unter dem Regi— 
ſtraturamt ſei das Land groß und glücklich 
geweſen. Treibe man alſo einen Keil in 
das Regiſtraturamt, dann würde das Land 
aufhören, groß und glücklich zu ſein.“ 

Von da gelangt er auf die Galerie 
der Berichterſtatter im Parlament. Man 
muß ſich immer wieder ſagen, daß unſere 
deutſchen Verhältniſſe keine Analogie für 
eine ſo frühe Selbſtändigkeit darbieten: 
als dies geſchah, war Dickens neunzehn 
Jahre alt. 

Eine neue Gruppe von Thatſachen be— 
gann ſich ihm hiermit zu erſchließen. Es 
waren nicht nur die Sitzungen des Parla— 
ments, über die er Bericht erſtattete, ſon— 
dern überall im Lande, two ein wichtiger 
Wahlkampf ftattfand, waren dieſe Be— 
richterjtatter zu finden. Und das zu einer 
Beit, in welcher die Fahrten durch das 
Lard mit Abenteuern aller Arten ver: 
bunden waren. „Ich Habe,“ erzählte er 


jpäter, „die Koften für ein halbes Dugend | 


Umſtürze binnen einer Zeit von einem 
halben Dutzend Mal jo viel Meilen zu 
berechnen gehabt. Ich habe Erjaß zu for: 
dern gehabt für den Schaden, den das 
Herabtröpfeln des Wachjes von einer 


loderuden Kerze meinem Weberrod zufügte, | 


wenn ich in den früheiten Morgenjtunden 
in einem jchnell dahinfliegenden Wagen 
ichrieb. Ich Habe wohl fünfzigmal wäh— 
rend einer einzigen Reiſe für alle mög- 
lichen Beihädigungen Koſten berechnen 
müffen, ſolcher Art waren die Folgen der 
gewöhnlichen Schnelligkeit, mit der wir 
uns fortbewegten. Sch Habe für zer- 
brochene Hüte, zerbrochenes Gepäd, zer: 
brochene Stühle, zerbrochenes Pferdege: 
ihirr Koften berechnet — für Alle außer 
einem zerbrochenen Kopf, für den fie ungern 
bezahlt Haben würden,“ Während eines 
Wahlfampfes in Devonfhire fchrieb er eine 
Rede des Lord Kohn Ruffel inmitten eines 
lebhaften Handgemenges auf. Diefe Be- 
rufsthätigkeit hatte für ihn einen Zauber, 
den er noch in jpäten Zeiten empfand und 
noch 1865 erklärte er, daß er morgen wie: 
der damit anfangen Fünnte. Während 
langweiliger Tijchreden ſah man feine 
Hand, mit imaginären Aufzeichnungen be- 
ichäftigt, auf dem Tiſchtuch hin- und her- 
gehen. Es gab, erklärte ein Zeuge diejer 
Tage, nie einen ſolchen Stenographen. 
Er bildet ſich aber zugleich in Betreff 
deffen, was er ftenograpdirte, eine Ueber- 
zeugung, welche er im Berlauf feines 
Lebens niemals geändert hat: „Prophe— 
zeiungen, die niemals in Erfüllung geben, 
Verſprechungen, die niemals gehalten wer: 
den, Museinanderjeßungen, die nur den 
Zwed haben, zu myitificiren.“ Sein Haß 
gegen „die parlamentarischen Dudeljäde* 
geht durch alle feine Schriften. Auch in 
diefer Beziehung ward er ein mächtiges 
Werkzeug im Dienjte des NRadicalismus 
und er und Thackeray zufanmen Haben 
nicht weniger den Aberglauben an das 
Barlament untergraben al3 Kohn Stuart 
Mill, Budle und George Grote, Im Cop: 
perfield fchildert er mit Jubel, wie er „in 
einer freudevollen Nacht“ zum letzten 
Male die abgeleierten parlamentarischen 
Melodien niedergefchrieben habe, Er rech— 
nete im Ganzen die parlamentarische 
Intelligenz gewöhnlichen Schlages dem 
Gejammtbegriff des Pickwick'ſchen Ber: 
ſtandes unter und er fand Schon im Nicho: 
(a3 Nickleby Gelegenheit, feinem Haß gegen 
da3 Parlamentstreiben Ausdrud zu geben. 
Schon im Jahre 1833, damals 21 Jahr 
alt, trat er vor dem Publicum auch als 
Schriftiteller auf; das Entwerfen humorifti- 
cher Skizzen war unter den Einfluß feiner 








großen Vorbilder jchon ganz früh von ihm 
verjucht worden; als Knabe in Chatham 
hatte er die Gewohnheit, Geſchichten aus 
dem Stegreif zu erfinden, Heine komiſche 
Lieder vorzutragen und verfuchte fich mit 
einer Tragödie; in der Schule blieb das 
Improviſiren von Gejchichten ihm eine 
Lieblingsbefchäftigung; jo war das Fabu- 
liren mit ihm herangewachſen, und als er 
jeine erjte Londoner Skizze „Mr. Minns 
und fein Vetter“ eines Abends im Jahre 
1833 verftohlen in einen dunklen Brief: 
faften eines dunklen Poſtbureaus mit 
der Adreſſe für ein damaliges Magazin 
Itedte, fo war dies nur der erjte Ver— 
ſuch, Lieblingsbeihäftigungen vor das 
Publicum zu bringen, die ihm von frühen 
Kinderjahren her vertraut waren. 

Die Jahre der Borbereitung waren nun— 
mehr vorüber, 

Später fragte einmal ein Freund feinen 
Vater: „Wo hat Ihr Sohn denn feine Er- 
ziehung erhalten, Mr. Didens?* — „Nun 
Eir, man kann fagen — ha, ha, — daß 
er ſich jelbjt erzogen hat!“ Es war eine 
echt Milawber'ſche Antwort. 


(Schluß folgt.) 


Literariſches. 


Ueber die Dichtung der erſten Scene des 
„Rheingold“ von Richard Wagner. 
Ein Beitrag zur Beurtheilung des 
Dichters von Edm. dv. Hagen. Mün— 
chen, EHrijtian Kaiſer. 


Es macht ums Vergnügen, unfere Lejer an 
dem Genuß folgender Stelle Iheilnehmen zu 
lafien: 

„Ich jchließe diefe Betrachtung mit einem 
furzen Hinweiſe auf die weltgefchichtliche und 
überweltliche Stellung Rihard Wagner's. Ri— 
hard Wagner 'ift eine weltgejchichtliche Perſön— 
lichkeit, aber wohl gemerkt! eine weltgejchicht- 
liche Perjönlichfeit nur in dem von uns eben 
erörterten guten Sinne des Wortes. Wag- 
ner's bedeutende Eigenart bannt "allgewaltig 
allen wahrhaft werthvollen Wahn des Welt: 
weſens in ihre Sphäre, drüdt den Stempel 
des Genius darauf und ſchenkt ihn ſchön ge- 
ftaltet Hochherzig der Mit- und Nachwelt. Die 
Welt bietet ſich Wagner dar, er bringt fie aus 
ſich jelbjt neu hervor, das Gegebene wird ihm 
ein Erzeugtes, das Datum wird Product, das 
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Erlennen wird Wollen, das Wiſſen wird Ueber— 
zeugung, ſein Geiſt iſt Charakter, ſein Weſen 
Energie.“ 

Im Uebrigen beruhigt uns die Erklärung 
des Verfaſſers, daß ihm dieſe Schrift eine 
Nothwendigkeit war, ſomit hat ſie wohl ihren 
Zweck erreicht. 


Die religiöſe Zukunft der civiliſirten Völ— 
ker. Von Emil von Laveleye. Nörd— 
lingen, C. H. Bech'ſche Verlagshandlung. 


Proteſtantismus und Katholicismus in 
ihren Beziehungen zur Freiheit und 
Wohlfahrt der Völker. Von Emil von 
Laveleye. Autoriſirte Ausgabe, mit 
Vorwort von Dr. J. C. Bluntſchli. 
Nördlingen, C. H. Beck'ſche Verlags— 
handlung. 


Der Menſch ift nad) dem Standpunkte des 
Berfaffers ein feinem Wefen nad) religiös an- 
nelegtes Geſchöpf. Die Moral findet ihre Ba— 
ſis, jowie die Beſtätigung ihrer Brincipien 
ganz allein in den religiöfen Ideen, es giebt 
fein Recht ohne Moral, keine Gerechtigkeit, 
feine jociale Ordnung. Das Chriſtenthum Jeſu 
ift die abjolute Religion, diejenige, welche bei 
richtiger Anwendung alle jocialen Schwierig- 
feiten löſen Fönnte; wenn irgend eine Religion 
berechtigt iſt, fortzueriftiren, jo wird dies für 
die Zukunft nur das Chriſtenthum Jeſu fein. 
Der Liberalismus in feinem Kampfe gegen 
den Klerikalismus fommt auf den Punkt, den 
Krieg auf das religiöfe Terrain hinüberzuſpie— 
fen. Wenn er glaubt, daß die Eivilifation ſich 
auch vhne religiöſes Ideal weiter entwideln 
fann, jo genügt es einfach, das Leßte zu zer- 
ftören; glaubt er es nicht, jo muß er fih an 
die Zukunftsreligion anſchließen, und diefe ift 
das Chriſtenthum des Evangeliums. Es ift 
der Standpunft von Laurant, welchen die bei- 
den wohlgejinnten und beredten Broſchüren 
vertheidigen. 


Erzähfende Dichtungen. Bon R. Gott: 
ſchall. Breslau, Trewendt. 


Zwei Bändchen derſelben ſind uns bis jetzt 
zugekommen. Es ſind gute alte Bekannte. 
Das Talent Gottſchall's für Sprache und Vers, 
ein Talent, welches die Grundlage für jeden 
Dichter bildet, wie das der Farben für den 
Maler, ſein lebendiger, hiſtoriſch und philoſo— 
phiſch gebildeter Geiſt, welcher Allem Gehalt 
giebt, das von ihm ausgeht, die lebendige Kraft 
ſeiner Phantaſie machen dieſe Erzählungen zu 
einer feſſelnden Lectüre. 


3— 
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Das 


Kalenderſyſtem der civilifirten Nationen von Mexico. 
Bon 


Hubert 9. Bancroft. 





Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögeieg Nr. 19, v. 11. Juni 1870, 





Der ftärkjte Beweis für die vorgefchrittene verſtändlich ift, fo ift e8 doch auferordent- 
Civilifation der Nahuas iſt vielleicht ihre lich ſchwierig, viele ſeiner Details mit 


Methode, die Zeit zu berechnen, welche, 
was Scharfſinn der Erfindung und Richtig— 
keit betrifft, allen Syſtemen ihrer Zeit— 
genoſſen unter den europäiſchen und aſia— 
tiſchen Nationen gleichkam, wenn ſie die— 
ſelben nicht übertraf. 

Die Nahuas waren mit den Bewegungen 
der Sonne, des Mondes und ſelbſt einiger 
Planeten wohl bekannt, während andere 
Phänomene des Himmels, wie zum Bei— 
ſpiel Eklipſen, wenn ſie dieſelben auch 
unnatürlichen Urſachen zuſchrieben, doch 
ſorgfältig von ihnen beobachtet und auf— 
gezeichnet wurden. Sie hatten außerdem 
ein genaues Syſtem, um den Tag in be— 
ſtimmte Perioden einzutheilen, die un— 
gefähr mit unſeren Stunden correſpondiren, 
und wie der gelehrte Sr. Leon y Gama 
gezeigt hat, benutzten ſie den aztekiſchen 
Kalenderſtein, den man auf der Plaza 
der Stadt Mexico fand, nicht allein als 
ein dauerhaftes Regiſter, ſondern zugleich 
als Sonnenuhr. 


Obgleich das Syſtem des aztekiſchen 


Beſtimmtheit zu beſchreiben, weil faſt alle 
früheren Reiſenden, welche Mexico beſuchten, 
die widerſprechendſten Behauptungen auf— 
ſtellen. Sie fanden dort in verſchiedenen 
Localitäten Ueberreſte, die ſie als Kalender 
der Mexicaner beſchrieben, ohne in Betracht 
zu ziehen, daß die vielen getrennten König— 
reiche, welche das Territorium der Azteken 
umgaben, wenn fie auch im Wejentlichen 
dafjelbe Syſtem gebrauchten, doc) in vielen 
wichtigen Punkten davon abwichen, wie 
unter Anderem in den Namen der Jahre, 
Monate und Tage, dem Kahresanfang ꝛc. 
Diefe Schwierigkeit wächft noch, wenn wir 
den Verſuch machen, mexicaniſche Daten 
mit unferen eigenen in Uebereinftimmung 
zu bringem Selbſt Boturini, der feine 
Unterfuchungen in Mexico machte, irrt 
oft; und Veytia, dem wir das Berdienjt 
lafjen müſſen, den Gegenftand gründlich 
ftudirt und in ein flares Syſtem gebracht 
zu haben, iſt in vielen Punkten im Srr- 
thum. 

Von den älteren Schriftſtellern, wie 


Kalenders als ein Ganzes klar und leicht Sahagun, Las Caſas, Duran, Motolinia 
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und Anderen, it feiner ausführlich genug, | haben Gallatin, Mc Culloh und Müller 


um ihm ganz zu folgen, und die Details, 
welche fie geben, widerjprechen fich meiftens. 
Torquemada, welcher einen großen Theil 
jeines Materials von Motolinia befommen, 
widerjpricht fich felbjt zu oft, um zuver- 
läffig zu fein. Leon y Gama iſt ebenfalls 





nebjt einigen Anderen uns Jeder ein gutes 
Rejume gegeben, aber ohne den Verfud) 
zu maden, alle Widerſprüche zu ver- 
einen, 

Die erjte Kunde, welche wir von einem 
regelmäßigen Kalender haben, ift uns von 


in einige Irrthümer verfallen, obgleich er | Zatlilrochitl gegeben, der erzählt, daß in 
viele Arbeit darauf verwandt Hat, das | dem Jahre 5097 nach der Erjhaffung der 
Syftem gründlich zu erforjchen; vielleicht Welt eine Verſammlung von gelehrten 
ift die Urfache davon, daß er nicht die Männern in der Stadt Huchuetlapallan 
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Der azteliſche Cyclus. 


werthvolle Hülfe von Sahagun's Schriften | zufammenfam und beichloß, daß die Be- 
befaß, oder weil er ſich zu ehr auf die | rechnung der Jahre, Monate und Tage, 
Schriften Torquemada’3 und das Manu- | der Schaltjahre und eingejchobenen Tage 
jeript des Indianers Eriftöbal del Eaftillo in der Ordnung bleiben follte, in der man 
verließ, wie in der Kritif von Gama’s fie zur Zeit der Eroberung fand. Bor 
Verf, von Sr. Joſé Antonio Alzate in dieſer Zeit wird behauptet, daß die einzige 
den Gacetad de Literatura gezeigt wird. | Berechnung, die gemacht wurde, fich nad) 
Humboldt’3 Beichreibung, die werthvoll ift | dem jährlichen Wachſen des jungen Graſes« 
wegen ihrer ausgedehnten Vergleiche, die | und der Kräuter richtete, wovon der Name 
er zwifchen den mericanifchen, afiatifchen | des mericanifchen Jahres; xihuitl, neues 
und ägyptifchen Kalendern zieht, ijt eben | Gras, herfommt. E3 wird auch gejagt, 
deshalb zu verwidelt, um leicht verftändlich | daß eine oberflächliche Berechnung der 
zu fein. Bon allen dieſen Befchreibungen | Zeit nach dem Mond gemacht wurde, von 
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feiner Erſcheinung bis zu feinem Ber: 
ſchwinden, und daß man dieje Periode 
metztli, der Mond, nannte, und fie in 
zwei gleiche Theile theilte, von denen 
einer mextozolitzli, die Zeit, wo der 
Mond wad) oder fichtbar, und der andere 
inecochiliztli, der Schlaf des Mandes, oder 
die Zeit, wo er unfichtbar ift, hieß. Ueber 
die größeren Eintheilungen der Zeit find 
die Nachrichten jehr widerftreitend. Zwei, 
drei, vier und fünf Zeitalter werden von 
verjchiedenen Schriftjtellern angenommen, 
am Ende eines jeden wäre die Welt zer: 
ftört und am Anfang jedes folgenden 
wieder erichaffen. 

Der allgemeine Glaube der Eingebore- 
nen war indeß, daß zur Beit der Er- 
oberung die Welt durch drei Zeitalter ge— 
gangen fei, und im vierten begriffen wäre. 
Das erjte Zeitalter oder „die Sonne“, wie 
es aud) genannt wurde, war die Sonne 
des Waffers, atonatiuh; das zweite die 
Sonne der Erde, tlalchitonatiuh; das 
dritte die Sonne der Luft, ehecatonatiuh. 
Dies ift ungefähr Alles, was wir von 
der Eintheilung der Zeit vor der Ber- 
ſammlung von Huehuetlapallan, welche den 
regelmäßigen Kalender eingeführt haben 
foll, wiſſen. 

Der mericanifhe Kalender enthält die 
folgende Eintheilung der Beit: „das Zeit 
alter“, aus zwei Perioden von je 52 Zah: 
ren bejtehend, wurde huehuetiliztli ge- 
nannt, Der „Eyclus”, aus vier Perioden 
von je 13 Jahren bejtehend, hieß xiuh- 
molpilli, xiuhmolpia oder xiuhtlalpilli, 
was das Auffnoten der Jahre heißt. Jede 
Periode von 13 Jahren, oder wie es 
von den jpanischen Geſchichtſchreibern⸗ge— 
nannt ift, jede indiecion, wurde ala 
ein tlalpilli oder Knoten betrachtet, und 





jedes einzelne Jahr hieß, wie oben ge: 


jagt: xihuitl oder neue Gras. Das 
„Beitalter“ wurde im gewöhnlichen Rec): 
nen nicht gebraucht, und wird nur jelten 
erwähnt, um einen langen Zeitraum zu 
bezeichnen. 

Die Zahl der Hieroglyphen, welche zu 
dent Namen irgend eines Jahres in dem 
Cyelus Hinzugefügt waren, betrug nicht 
mehr al3 vier, und um diefen Plan aus: 
zuführen, wurden vier Zeichen gebraucht, 
welche tochtli, Kaninchen, calli, Haus, 
tecpatl, Feuerjtein, und acatl, Rohr (Zuder- 
rohr), hießen. So fingen die Aztefen alfo 
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an, das erſte Jahr im erſten Cyclus 
| unter dem Namen oder der Hieroglyphe: 
Ce tochtli, eins, mit dem Beichen des 
Kaninchens zu zählen; das zweite war 
'Ome acatl, zwei, Rohr; das dritte Yey 
teepatl, drei, Feuerſtein; das vierte Nahui 
calli, vier, Haus; das fünfte Macuilli 
tochtli, fünf, Kaninchen; das ſechste 
Chicoace acatl, ſechs, Rohr; das fiebente 
Chicome tecpatl, fieben, Feuerjtein; das 
achte Chicoey calli, adjt, Haus; das neunte 
Chieonahui tochtli, neun, Kaninchen ; das 
zehnte Matlactli acatl, zehn, Rohr; das 
elfte Matlactli oce tecepatl, elf, Feuer: 
ftein; das zwölfte: Matlacıli omome 
calli, zwölf, Haus; und das drei- 
zehnte Matlactli omey- tochtli, dreizehn, 
Kaninchen. Diefe Numerirung wurde in 
derjelb:n Weife fortgejebt, das zweite ılal- 
pilli fing wieder mit „eins, Rohr“-an, das 
dritte tlalpilli mit „eins, Feuerſtein“, das 
vierte mit „eins, Haus“ und fo weiter bis 
zu dem Ende des Eyclus von 52 Jahren. 
Es iſt leicht zu erjehen, daß während der 
52 Jahre feiner von diejen vier Namen 
zwei Mal von derjelben Nunmer begleitet 
werden konnte, und daher konnte feine Ber- 
wirrung entjtehen, Anſtatt aljo zu jagen, 
daß ein Ereigniß im Jahr 1850 ftattfand, 
wie wir es nach unjerer Rechnungsweiſe 
thun, jprechen fie davon, als ſei es 3. B. 
im Fahre drei, Kaninchen in dem zwölften 
Cyelus gejhehen. Doc ijt einige Ber: 
wirrung unter verichiedenen Schriftitellern 
dadurch entjtanden, daß die verjchiedenen 
Nationen von Anahuac ihren Eyclus 
nicht alle mit demjelben hieroglyphijchen 
Zeichen anfingen. So fingen die Toltefen 
mit dem Zeichen teepatl. Feuerjtein, an, und 
die Mericaner oder Aztelen mit tochtli, 
Kaninchen, während wieder andere acatl, 
Rohr, und einige calli, Haus, als ihren 
eriten Namen gebrauchten. Ein Eyclus 
wurde in ihren Malereien durch die 
Figuren von tochtli, acatl, tecpatl und 
calli repräjentirt, die jede dreizehn Mal 
wiederholt und in einen Kreis gebradt 
waren, um welchen eine Schlange mit dem 
Schwanz im Maule gemalt war. Dieie 
machte auf den vier Kardinalpunkten je 
des Mal eine Schlinge mit ihrem eigenen 
Körper, wie die Abbildung auf S. 501 
zeigt, und hierdurch wurde der Eyclus in 
vier tlalpillis getheilt. 

Die vier Leichen: Kaninchen, Rohr, 
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Feuerſtein und Haus wurden auch nach | jagt, durch feine eigene Hieroglyphe reprä- 
Boturini dazu bemußt, um die vier Jah- | fentirt, welche eine bejtimmte Bedeutung 
reszeiten zu bezeichnen. So bedeutete | hatte, und fich gewöhnlich auf irgend ein 
z. B. teepatl zugleich Süden, calli Dften, | Feſt oder ein Naturereigniß bezog, wie 
toehtli Norden und acatl Weſten. Auf | das Reifen des Obſtes, oder das Fallen 
diejelbe Weife wurde teepatl gebraucht, um | des Regens während des Monats, obgleich 
Feuer, calli, Erde, tochtli, Luft und acatl, | auch in diefem Fall viel Verſchiedenheit 
Waſſer zu bezeichnen, ‚unter den Schriftitellern in Bezug auf die 
Das bürgerlihe Jahr war wiederum | Bedeutung der Namen herricht. 
in achtzehn Monate und fünf Tage ein- | Tititl, welder nad) Gama der erjte 
geteilt. Feder Monat hatte feinen be- Monat war, iſt von Boturini als „unfere 
jonderen Namen, aber die fünf ertra Tage Mutter“ oder „Mutter der Götter“ über: 
wurden nur als nemontemi oder „unglüd- | jet, während Cabrera es durch „Feuer“ 
liche Tage“ bezeichnet, und Kinder, die an | überjegt. — Itzcalli überträgt Boturini 
diejen Tagen geboren waren, oder Unter | mit „Regeneration“; der Coder Vaticanus 
nehmungen, die dann anfingen, betrachtete | überjegt es „Geſchicklichkeit“ und Veytia 
man als unglücklich. Dieſe Monate wur: | „das Hervorſproſſen des Graſes“. — 
den in hieroglyphiſchen Malereien eben: | Atlcahualco bedeutet „das Sinken der 
falls in einem reife dargejtellt, in deffen | Waller“. — Der Tlaſeatekenname dieſes 
Mitte ein Geficht, das entweder die Sonne | Monats, Xilomanaliztli meint „das An 
oder den Mond vorjtellte, gemalt war, | bieten des grünen Mais“, — In anderen 
Diefer Kreis hieß xiuhtlapohualli oder | Gegenden war dieſer Monat auch unter 
Zählung des Jahres. dem Namen Quahuitlehna bekannt, „das 
Was die Ordnung anbetrifft, in welcher | Brennen der Berge“ oder eigentlich der 
die Monate aufeinander folgten, und den | Bäume auf den Bergen, was dem Säen 
Namen des erjten Monats, ftimmen kaum | voranging. 
zwei Schriftjteller überein, ebenfo finden | Tlacaxipehualiztli heißt das Schinden 
wir, daß manchen Monaten drei oder vier | der Menfchen (wörtlich) Hautabziehen). Der 
verjchiedene Namen gegeben find. Es | andere Name dieſes Monats Cohuailhuitl 
jcheint vernünftig, anzunehmen, daß der iſt „das Feit der Schlange“. Tozoztontli, 
Monat, welcher gleich auf die nemontemi | Tozeotzintli und Hueytozecotztli find re= 
folgt, die immer am Ende des Jahres | jpective „das Fleine und das große Fajten 
hinzugefügt wurden, der erjte war, und | oder Nadhtwachen“; während Einige dieje 
die einzige Schwierigkeit hierbei ift, zu , Worte mit „Stechen der Adern“, „Blut 
erfahren, in welcher Richtung die Azte- | vergießen“ oder „große und Heine Buße“ 
fen jchrieben, ob von rechts nach Links überſetzen. Toxcail ift ein „ragen“ oder 
oder von links nad) rechts. „Halsband“. Etzalqualiztli wird von 
In dem Kreife der Monate, den Veytia Boturini „gedämpfte Bohnen“ oder „das 
giebt, und von dem man glaubt, daß er Eſſen der Bohnen“ überjeßt, während 
von einem Original copirt fei, find dieje | Beytia es „das Efjen von Maisjuppe“ 
fünf Tage zwiichen die Monate: Pan- | nennt. Teecuilhuitzinti und Hueytecuil- 
quetzaliztli und Atemoaztli eingejchoben, | huitl bedeutet „das Heine und große Felt 
und wenn man von linfs nach rechts rech- des Herrn“. 
net, würde die Atemoztli zum erjten |  Miccailhuitzintli wird jowohl al3 „das 
Monat machen, was mit Veytia's Behanp: | Felt der todten Kinder” gedeutet, als aud) 
tung übereimftimmt. Aber Gama und | als „dag Heine Feſt der ZTudten“; ein 
Andere weichen entjchieden von diejer Mei | anderer Name fir dieſen Monat iſt 
nung ab, und geben andere Monate als | Tlaxochimaco, was „Vertheilung der Blu— 
die eriten an, men“ bejagt. — Hueymiceailhuitl ift ent— 
Ich ſpare eine weitere Betrachtung weder das „Felt der todten Erwachjenen“ 
dieſes Gegenftandes für einen anderen | oder „das große Feſt der Todten“, 
Platz in diefem Capitel auf, wo er in Ber- Xocotlhuetzin, ein anderer Name fir diejen 
bindung mit den übrigen Gegenitänden | Monat, bedeutet „das Reifwerden des 
eingehender beiprochen werden kann. Obſtes“. — Ochpaniaztli ijt „das Reinigen 
Jeder Monat wurde, wie vorhin ge- der Straßen‘. — Teotleco, oder „die 
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Ankunft der Götter“, war der — Jeder Monat enthielt zwanzig Tage, 
| 





Monat, er wurde auch Pachtli oder welche in vier Gruppen oder Wochen, 
Pachtontli genannt; da3 Lebtere wird wie wir fie der Bequemlichkeit wegen 
durch „Demüthigung“ und das Erfte nennen fönnen, vertheilt waren. Am 
dur) „Moos, das von Bäumen nieder: Ende einer jeden Gruppe wurde ein 
hängt“ überſetzt. — Hueypachtli war „das | Öffentlicher Markt oder eine Meſſe ge 
große Feft der Demüthigung“ und hieß | halten. E3 giebt feine Meinungsverſchie— 
auch Tepeilhuitl oder „das Feſt der | denheit mit Bezug auf die Namen der 
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Das azteliſche Jahr. 


Berge“. — Quecholli bedeutet „Puter- Tage, oder die Ordnung, in welcher jie 
bahn“, aber der Ausleger des oder | einander folgten, aber es iſt fehr ſchwierig 
Telleriano-Remenfis überjegt es „die | und in vielen Fällen unmöglich, die ver: 
Schlange der Wolfen“. — Panquetza- | [hiedenen hieroglyphiſchen Zeichen, welche 
litztli ijt „das Aufziehen der Flaggen und | diefe Tage darjtellen, mit einander zu 


Banner“, — Atemoztli, der letzte Mo: | vereinen, mögen fie num in den Büchern 
nat, bedeutet „das Auftrodnen der Waj- | oder in den verjchiedenen Darftellungen 
jer“. des Kalenders vorkommen. Die Namen 


Die vorftehende Abbildung zeigt die | der Tage find: Cipactli, ein Name, wofür 
Reihenfolge der Monate und die Bil | e3 fajt unmöglich ift, eine richtige Deutung 
der, durch welche jie repräfentirt wurden. | zu geben, da er verjchiedentlih als ein 
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Thierkopf mit offenem Maule, bewaffnet ; Regen, und Xochitl Blume. Man wird be 
mit langen Stoßzähnen, al3 ein Fiſch mit | merfen, daß die Tage, welche die Namen 
einer Anzahl von fteinharten Mefjern auf | oder Zeichen der Jahre tragen, nämlich: 
feinem Rüden, als eine Art von Eidechſe Tochtli, Calli, Teepatl und Acatl die erjten 
mit ſehr langem über dem Rüden aufge: | jeder Woche find. Die fünf Nemontemi 
rollten Schwanze, und in vielen anderen | hatten feinen bejonderen Namen. Die 
monftröjen Formen repräjentirt wird. Er | hier folgende Abbildung zeigt die Art und 
heit „das Seethier“, „der Schwertfiich”, | Weife, wie die Azteken ihren Monat dar: 





Der azlekiſche Monat, 


die mit „Harpunen bewaffnete Schlange“ 
und Anderes. Ehecatl ift Wind, Calli 
Haus, Cuetzpalig Eidechje, Coatl Schlange, 
Miquiztli Tod, Mazatl Hirſch, Tochtli 
Kaninchen, Atl Waſſer, Itzeuintli Hund, 
Ozomatli Affe, Matinalli Strauchwerf, 
oder verworrenes Grad, Acatl Rohr, 
Oecelotl Tiger, Quanhtli Adler, Cozca- 
quauhtli eine Urt von Geier, in Merico 
als rey de los zopilotes befannt, Ollin 
Bewegung, Teepatl Feuerftein, Quiahuitl, 


ftellten, und die hierogfyphifchen Namen 
eines jeden Tages. 

Da 365 Tage das Jahr nicht voll- 
ftändig machen, fo zählten die Mericaner 
die übrigen dreizehn Tage am Ende des 
Eyclus von zweiundfünfzig Jahren zu. 
Aber Gama verfihert, daß fie unferer 
correcteren Berehnung noch näher famen, 
und nur zwölf und einen halben Tag zu: 
zählten. 

Man Hat oft verfucht, genau die 
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Zeit zu beſtimmen, wann das mericanifche | 


Jahr unſeren Daten nad) anfing, aber in 
dieſem Punkt findet zwifchen den alten Ge— 
fchichtichreibern Feine Uebereinftimmung 
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der Nacht“. Es gab ihrer neun, xiuhte- 
eutli, tletl, Herr des Jahres, Feuer, teepatl, 
Fenerftein, xochitl, Blume, eenteotl, Göttin 
des Mais, miquiztli, Tod,atl, Wafjer, reprä- 


Statt, und obgleich viele ausführliche Bez | fentirt durch Die Göttin Chalchihuitlicue, 


rechnungen gemad)t worden find, um die 
Nichtigkeit der einen oder der anderen Be: 
hauptung zu beweifen, fo ift das Refultat 
in jedem Falle ein verjchiedenes. Gama 
berechnet und Humboldt und Gallatin be: 
ftätigen feine Behauptung, daß das erite 
Jahr des mericanifhen Eyclus am 31. 
December alten Styls, oder am 9. Januar 
des neuen Styls anfinge, und zwar mit 
dem Monat Tititl und dem Tage Ci- 
paetly. 

Wir fommen mun zu einer anderen Art 
der Nedynung, die unter den Namen 
„Kirchlicher Kalender“ befannt ijt, und 
die, wie der Name vorausjeßen läßt, be- 
nußt wurde, um die religiöfen Feſte und 
Gebräuche und alles dazu Gehörende zu 
reguliven. Die vorher bejchriebene Red): 
nungsweije richtete fi) nach der Sonne, 
während die des Firchlichen Kalenders ſich 
nad) dem Monde richtete. Die Perioden, 
in welche er eingetheilt wurde, hatten drei: 
zehn Tage und umfaßten fomit ungefähr 
die Hälfte der Zeit, wo der Mond fichtbar 
war. Das Jahr enthielt ebenfo viele 
Tage als der Sonnenfalender, aber fie 
waren im gänzlich verjchiedene Perioden 
eingetheilt. So gab vs in Wirklichkeit 
gar feine Monate darin, ſondern mur 
zwanzig Wochen, von je dreizehn Tagen, 
und da dieje fein volles Jahr ausmachen, 
wurde diejelbe Weife der Berechnung für 
105 Tage weiter fortgejebt, und anı Ende 
des tlalpilli wurden dreizehn Tage einge- 
jchoben, um die verlorenen Tage zu er- 
jegen. Die Namen der Tage waren die: 
jelben al3 in dem Sonnenfalender, aber 
fie wurden gezählt wie folgt. Wor den 
eriten Tag wurde die Nummer 1 geſetzt, 
vor den zweiten 2, vor dem dritten 3, und 
jo weiter bis zu dreizehn. Der vierzehnte 
wurde wieder eins genannt, der fünfzehnte 
zwei und jo wieder bis zu dreizehn; und 
nad) derjelben Weije zählte man weiter 
bis zum Ende des Jahres. Aber da bei 
dieſer Rechnung es natürlich vorkommt, 
daß ein Name diejelbe Nummer zwei Mal 
hat, jo wurden ergänzende Zeichen zu den 
regulären Namen hinzugefügt. Man nannte 
fie quecholli, „Herren oder Beherricher 


tlazolteotl, Göttin der Liebe, tepeyollotli, 
eine Gottheit, von der man annahm, daß 
jie das Innere der Berge bewohne, quia- 
haitl, Regen, dargejtellt durch den Gott 
Tlaloe. 

Wie oben gejagt, nahm man an, daß 
eins diefer Zeichen den gewöhnlichen Na- 
men eincs jeden Tages begleite, vom eriten 
Tage des Jahres anfangend, aber jie 
wurden nie mit den erjten 260 Tagen 
gejchrieben oder erwähnt, jondern nur 
mit den legten 105 Tagen, um dieje von 
den erjten zu umterjcheiden. Um dieſes 
Syſtem verjtändlich zu machen, jchiebe ic 
einige Monate des mericanischen Kalenders 
ein, welche das Solar- und Lunarfyiten 
zufanmen zeigen, wie es von Gama auf 
geſtellt ift. 














| Monate und| Tage und 
Monate uud | Tage des | Wochen des |Begleitende Jr 
‚mericagiichen Imericanifchen — 
bürgerlichen | Lirglicen [Dem oder dert 
oder Solar⸗ oder Lunar= ſcher der Nadıt. 
falenders. | falenders. 


Tage unferer 
Era. 














Iamuar 9 | Tititl 1 |1Cipaetli | Tietl ı 
10 2 2 Ehecatl Tecpatl 2 
11 | 3 |3 Calli Xochitl 3 
12 | 4 4 Cuetzpalin | Centestl +4 
13 5 5 Coatl Miquiztli 5 
11 6 6 Miquiztli ' Atl 6 
15 7 7 Mazatl | Tiazolteot! 7 
16 8 |8 Tochti | Tepeyellotli # 
17 9 IF Au Quiabuitl 9 





Die fünf Nemontemi wurden in diejem 
Kalender wie andere Tage gezählt, das 
heit fie befamen die Namen, welche in 
der regelmäßigen Ordnung auf fie fielen, 
aber trogdem hielt man fie für unglüd: 
lihe Tage, aud) hatten fie Feine begleiten 
den Zeichen. 

Außer der vorhergehenden Tabelle des 
mexicaniſchen Kalenderſyſtems, wie e3 von 
Gemelli, areri, Beytia und Anderen 
dargaltellt it, it der Kalenderſtein zu 
gleich die zuverläffigite Quelle, aus wel: 
her man die Ausdehnung der ajtrono: 
mischen Wiffenjchaft der Azteken erfahren 
kann, 

Gama und nah ihm Gallatin geben 
jehr genaue Bejchreibungen diejes Stei 


— 
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ned. Ich ſchiebe hier ein Rejume von 
dem letzteren Verfaſſer ein. 





graben, in welchem vermittelſt gewiſſer 
Hieroglyphen die Sonne und ihre ver⸗ 


ſchiedenen Bewegungen, die zwanzig Tage 


des Monats, einige Haupt-Faſttage und 
andere Segenftände dargejtellt find. Die 
Mittelfigur repräfentirt die Sonne, wie 


fie gewöhnlich) von den Mericanern ab: 


gebildet wurde. Um fie herum, außer: 
halb eines Heinen Kreifes, find vier Par: 
allelogramme mit den Zeichen der Tage, 
Nahui Ocelotl, Nahui KEhecatl, Nahui 
Quiohuitl und Nahui Atl. Bwifchen den 
beiden oberen und unteren Barallelograms 


men find zwei Figuren, welche Gama für, 


zwei Klauen erklärt, die Hieroglyphen 
von ein paar bedeutenden Witrologen, 
Mann und Frau fein jollen. Gama deu— 
tet dieje vier Zeichen der Tage an diejem 
Plate ferner al3 auf die vier Epochen 
der Natur Bezug habend, von welchen 
die Traditionen der Azteken fprechen. 
Die erjte Zerſtörung der Sonne hat der 
Sage nach) in dem Jahre Ce Acatl und 
an dem Tage Nabui Ocelotl ftattgefunden, 
Die zweite Sonne, nahm man an, fei im 
Sahre Ce Tecpatl und an dem Tage 
Nahui Ehecatl gejtorben, die dritte Ber: 
ſtörung geſchah auch im Jahre Ce Tec- 
patl und an dem Tage Nahui Quiahuitl, 
und die vierte und lebte Beritörung fand 
im Jahre Ce Calli am Tage Nahui 
Arl Statt. Aber Mr. Gallatin denkt, 
daß dieſe vier Parallelogramme noch 
eine andere Bedeutung hatten, weil am 
zweiundztvanzigiten Mai und am jechs- 
undzwanzigiten Juli, den Tagen Nahui 
Orelotl und Nahui Quiahuitl, wenn 
wir den einunddreißigiten December als 
eriten Tag des mexicaniſchen Eyclus an— 
nehmen, 
Stadt Merico pafjirte. In diefem Falle 
lönnen indeß die beiden anderen Tage 
Nahui Ehecatl und Nahui Atl nicht in 
Verbindung mit irgend einem anderen 
aftronomijchen Ereigniß erflärt werden. 
Zwiſchen den unteren Barallelogrammen 
find zwei Heine Vierede, und in jedem 
daran find fünf längliche Zeichen, welche 
die Zahl zehn bedeuten, und da die Mit- 
'telfigur die ollin tonatiuh oder Sonne ift, 
jo wird vorausgeſetzt, daß die Zahl 10 in 
diejen beiden Viereden den Tag Matlactli 
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die Sonne den Meridian der | 
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Ollin bezeichnet. Unter dieſem ſind wie— 


Auf dieſem | der Die Öieroglyphen Ce Quiahuitl und 
Stein it in Hochrelief ein Birfel einge-  Ome Ozomatli. 


Der Tag Mailactli Ollin 
im eriten Jahre des Cyclus ift der zwei— 
undzwanzigjte September; Ce Quiahnitl 
in dem Jahre Matlactli omey Acatl, das 
oben an dem Sterne eingeichrieben iſt, iſt 
unſer zweiundzwanzigſter März; und Ome 
Ozomatli im ſelben Jahre würde unſer 
zweiundzwanzigſter Juni ſein. Hier ſind 
daher drei der bedeutendſten Phänomene 
aus dem erſten Jahre des Eyclus bezeich— 
net, nämlich zwei Durchgänge der Sonne 
duch den Zenith und das Herbſtäqui— 
noctium. Ferner find das Frühlingsäqui— 
noctium und die Sommer-Sonnenwende 
angegeben. In einem diefe Figuren ums 
gebenden Kreiſe find die zwanzig Tage 
des Monats dargejtellt. Bon der Mittel 
figur der Sonne geht aufwärts bi an 
den Birkel der Tage ein Dreied, deijen 
oberer und kleinſter Winkel zwijchen die 
Tage Cipactly und Xochitl zeigt, und fo 
die Idee bejtätigt, daß Cipactly immer 
der erite Tag des Monat3 war. Aber 
Gama, Gallatin, Humboldt, Dupair und 
alle Anderen, die von ihnen copirt haben, 
jtellen die Charaktere auf diefem Steine 
nicht fo dar, wie fie in Wirklichkeit er- 
ſcheinen. 

Aus einer Photographie von M. Char: 
nay, von welcher das Bild auf Seite 
508 eine Gopie ijt, erficht man, daß 
alle Figsren, die der Tage jowohl als 
die Parallelogramme, auf den Abbildun- 
gen der eben genannten Verfaffer umge: 
fehrt find; das heißt der Graveur hat 
beim Aufzeichnen die Figuren nicht um— 
gedreht, ehe er fie auf Stein zeichnete, ein 
Irrthum, der im folgenden Abdrud befei- 
tigt ist. Deshalb laufen alſo jtatt von rechts 
nad) links, die Tage in Wirklichkeit von - 
links nad) rechts. 

Bon dem Kreiſe der Tage gehen vier 
Dreiede oder Strahlen aus, welche den 
Stein genau in vier Theile theilen, 
Leder daran hat zehn fichtbare Vierede, 
und da die Strahlen zwölf mehr bededen, 
würde das im Ganzen zweiumdfünfzig 
machen. In jedem Biered befinden ſich 
fünf längliche Zeichen, die mit zweiund- 
fünfzig multiplicirt, zweihundertundjechzig 
geben, oder die erite Periode des merica- 
niſchen Kirchenjahres. Außerhalb des 
Kreijes von Viereden find die vier Bier: 
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tel jedes wieder durch einen Heineren Strahl 
eingetheilt, und wie vorhin gejagt, oben 
an dem Stein über dem Hauptdreieck 
befindet fi das Zeichen des Jahres 
Matlactiy Omey Acatl. Rings um die 
äußere Rante iſt eine Anzahl von anderen 
Figuren und Hieroglyphen, welche noch 
nicht entziffert find, oder deren Deutungen 
von den verſchiedenen Schriftitellern fo 
viele Widerſprüche bieten, daß fie Hier 
feinen Werth haben würden, 
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Intecamoni, Interupihi, Intamohui, Iniz- 
catolohui, Imatatohui, Itzbachaa, Intoxi- 
hui, Intaxihui, Intechaqui, Intechotahui, 
Inteyabchitzin, Intaxitohui. Die fünf 
eingejchalteten Tage wurden intasiabire 
genannt. Die Tage ded Monats, welche 
durch die obenerwähnten vier Hauptzeichen 
in vier gleiche Theile eingetheilt waren, 
hießen: Inodon, Inicebi, Inetluni, Inbe- 
ari, Inethaati, Inbani, Inxichari, Inchini, 
Jarini, Inpari, Inihon, Inthahui, Intzini, 
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Die einzige Kunde, welche wir von dem | Intzoniabi, Intzimbi, Inthihui, Inixotzini, 
Kalender haben, der in Michoacan be | Inichini, Iniabi, Intaniri. 

nußt wurde, it uns durch Veytia gege- | Die Zapotehen in Dajaca benußten, der 
ben, und fie ift nur fragmentariih. E3 | Beichreibung von Burgoa nad, denjelben 
ift indeß hinlänglich davon bekannt, um Kalender wie die Aztefen, nur mit dem 
zu zeigen, daß ihr Syſtem dafjelbe war, Unterjchiede, da; das Jahr immer am 
als das der Azteken. Statt der vier | zwölften März anfing, umd daß das 
Hauptzeichen der Aztefen: tecpatl, calli, Schaltjahr in jedem vierten Jahre dadurd) 
tochtli und acatl wurden in Michoacan | berichtigt wurde, daß anjtatt fünf, jechs 
die Namen inodon, inbani, inchon und | intercalirte Tage zugezählt wurden, 
intihui gebraudjt. Bon den achtzehn Mo- 

naten find nur vierzehn dem Namen nad) 

erwähnt. Dieſe find; Intacaci, Indehuni, 
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Spaniern mesas, Tifche genannt, ein, und 
hier iſt das vortheilhaftejte Klima für 
Menjhen und Hausthiere und für Die 
Eultur zahlreicher werthvoller Gewächſe. 
Nur einige diefer Hochebenen find bis 
heute gut angebaut, und dennoch hat die 
fleißige Eultur dieſes Bruchtheiles des vor— 
bandenen, überaus fruchtbaren Terrains 
genügt, um alle Einwohner nicht nur zu 
ernähren, nein, auch noch zu bereichern 





Da die deutjche Regierung in neueſter | durch die Einnahme einer großen Erpor- 


Beit einen Handel: und Freundſchafts— 


vertrag mit Cojta-Rica, der ſüdlichſten 


der fünf mittelamerifanifchen Republifen, 
abgeichloffen hat, jo dürften einige nähere 


Angaben über die Berhältniffe dieſes Lan— 
des, über den Gulturzuftand defjelben, 
von einigem Intereſſe fein. 

Eofta-Rica ift ein Gebirgsland. Wohl 
vier Fünftel des ganzen Terrain der 
Republik ift durch Gebirgszüge und Hoch— 
thäler eingenommen. Beſonders an der 
Seite des ftillen Oceans ift der Strid) 
der Tiefebenen ſehr jchmal, diefelben er- 
heben fich nur wenige hundert Fuß über 
den Meeresipiegel. Das Klima in den— 
jelben ijt jehr heiß und erſchwert die Ar- 
beit und Cultur. An der Dftfeite, nad) 
dem Rio San Carlos, Sarapiqui und 
Colorado zu, liegen große ZTiefebenen, 
diefelben find aber mit unermeßlichen Wäl- 
dern bededt, und faſt gänzlich unbewohnt. 
Es ijt diefer Holzreichthunt, diefe enormen 
Wäldermafien der Oftabhänge der cen— 
tral-amerifanifchen Gebirgszüge jowohl in 
Coſta-Rica als auch in Guatemala jehr 
bemerkbar und widtig. Die oben ange- 
gebenen Ströme, welche wenigſtens im 
unteren Theile ihres Laufes ſchiffbar 
find, erleichtern die Ausfuhr des Holzes, 
den Transport nad) San Juan del Norte 
und von da nad) Europa. Auf diefem 
Wege wird aber bis heute jehr wenig 
Holz aus Coſta-Rica ausgeführt. 

Man kann das ganze ca. 21000 Dua- 
dratmeilen (nad) Derjied 23000, 60 auf 
einen Grad gerechnet) umfaſſende Gebiet 
der Republik in drei Zonen theilen. Die 
Tiefebenen repräfentiren die heiße Zone, 
hier iſt eine intenfive Cultur unmöglich, 
da die allzu große Hiße, das zu jchnelle 
Wachsthum, mur Bananen, Cacao und 
Zuckerrohr gut, Mais Teidlich gut gedei- 
hen laſſen. Die Höhenzüge des Innern 
ſchließen zahfreiche Hochplateaus, von den 








tation. Dieje Hochplateaus bilden die ſo— 
genannte gemäßigte Zone. Die diefelben 
einschliegenden Höhenzüge, denen zahl: 
reihe Vulcane aufgefegt, und welche be- 
jonderd am Dftabhange mit dichten Ur: 
wäldern bededt find, bilden die falte Zone 
und find nur bis zu einer gewiffen Höhe 
der Eultur zugänglid. Die Kartoffel ift 
die Pflanze, welche bejonders bei Cartago 
in Höhe bis zu 8000 Fuß (an einigen 
Stellen noch darüber) cultivirt wird. 

Wie ſchon erwähnt, fommt, wenn man 
von Coſta-Rica fpricht, nur der kleine 
centrale Theil in Betracht, welcher auf 
der großen Hochebene, die ſich von Ala- 
juela bis Cartago erftredt, gelegen ift. 
Der übrige Theil ift faft unbewohnt und 
zum größten Theile, wie 3. B. der ganze 
Theil füdlih von diefer Hochebene bis 
zu den Ebenen von Ehiriqui, faft unbe- 
fannt. 

Der Monte Aguacate, ein zum größ- 
ten Theile aus Melaphyr und Diabas 
beitehender Gebirgszug, an deſſen Fuße 
mächtige, ſehr goldreiche Duarzgänge ein- 
gelagert find, trennt dieſes Plateau von 
der jchmalen Tiefebene der Hüfte des Stil: 
fen Oceans, und ein hoher Gebirgszug, 
welcher von Weſt nach Oſt fajt quer über 
den Continent zieht, und zahlreiche erlo- 
ichene oder feit längerer Zeit ruhende 
Bulcane trägt, welche mit Ausnahme der 
Bulcane von Barba und Irazu faft un— 
befannt find, bildet die Grenze gegen 
Norden und Diten. Dieſer Gebirgszug 
beginnt am Bulcan von Frazu, welcher 
10800 Fuß hoch iſt und feit langer Zeit 
fein Lebenszeichen von fich gegeben hat. 
Der nur durch ein tiefes, aber durchaus 
unmwegjames Thal vom Jrazu getrennte 
Bulcan Turrialba gehört zur Hauptfette 
der Eordilleren, welde in der Nähe des 
Atlantiſchen Oceans verläuft und zahl- 
reiche erlofchene Bulcane trägt, von denen 
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die voichtigfien, von Ghiriqui an gezählt, | dann aber gleich darauf: die gewöhnliche 


die Vulcane Pico Blanco, Ravala und | 


Chiripo find, 


zon amd dahinter, d. 5. 
Nichtung gelegen, Treidehaltige Gebirgs- 
züge, welche den Namen Candelaria-Ge— 
birge führen. Dieje Höhenzüge treffen 
mehr nah Südweſt mit den Ausläufern 
des Dota Gebirges zuſammen. 

Dieſe große Hochebene iſt durch einen 
Gebirgszug in zwei Theile getheilt, das 
größere, niedere Plateau iſt das von San 
oje (Höhe ca. 3000 Fuß), das höhere, klei— 
nere, mehr füdöjtlich gelegene, das von 
Gartago (Höhe 4500 bis 5000 Fuß). Der 


trenmende Gebirgszug bildet auch die 
Waſſerſcheide zwijchen beiden Dceanen. | 


Dieje ganze riefige Hochebene it jegt von 
Urwäldern befreit, mit Städten und Dör— 
fern Dejät, mit guten Wegen verjehen, 
und gleicht einem großen Garten! Hier 
herricht in der That ein ewiger Frühling, 
und ein gejunderes Klima dürfte wohl 
faum zu finden fein. 

Nach Molina* ſchwankt die Tempera- 
tur während des ganzen Jahres nur zwi: 
ihen 65 uud 75 Grad F. (14 bis 19 
Grad R.). A. S. Derjted** giebt als mitt- 
lere Temperatur der Hochebene 17 Grad E, 
an. Die Differenz zwiſchen dem heißeſten 
Monat (Juli) und Fältejten (November) be- 
trage nur 2 Grad, er nimmt als Durch— 
jchnittstemperatur des Juli 18 Grad C. 
an. Wie wir fpäter jehen werden, ijt dies 
entjchieden zu miedrig gegriffen, oder das 
Klima muß ſich eben in 30 Jahren be— 
deutend geändert haben, Dies wird aller— 
dings don dem älteren Theile der Bewoh- 
ner einjtimmig behauptet, umd iſt durch 
die maſſenhafte Ausrottung der Wälder 
auf der Hochebene wohl erklärbar. Zwi— 
chen Marimum des Tages und Minimum 
der Nacht giebt Derjted 4 Grad als größte 
Differenz au. Bon Januar bis April 
falle fein Tropfen Regen. Dies läßt ſich 
durchaus nicht jo bejtimmt behaupten. 
Anfang Jannar 1876 regnete es ziemlicd) 
itarf, drei oder vier Tage hindurch. Der- 
jted jagt weiter, es jei jelten, daß es 
mehr als zwei Stunden des Tages regne, 


— Folipe Molina. 
New-York, 1851. 

** A.S. Oersted. L'Amérique centrale. Copen- 
hague, 1852. 


Bosquejo de Costa-Rica, 


Die jübliche Grenze bes | 
Hocplateaus bildet der Rio Reventa: | 
in füdlicher 


Regendauer fei eine bis vier Stunden, die 
Regenmenge ftürze aber jehr jchnell herab, 
die Niederfchläge feien rapide. Derartige 
Ergüffe dauern allerdings jelten länger 
al3 eine bis zwei Stunden, ſehr häufig 
aber fällt der Regen langjamer und dann 
anhaltend, mindeſtens vier Stunden lang. 
E3 fallen nad Derfted 10 bis 12 Zoll 
Negen im Monat, was 70 bis 80 in der 
Saifon (Mai bis November) entjpricht. 
December jei Uebergangsmonat. ich 
möchte den November als Uebergangs- 
nıonat bezeichnen, in demjelben find Die 
Niederjchläge vereinzelt, im December jel- 
ten. Natürlich bezichen ſich alle dieſe 
Angaben nur auf die Hochebene von San 
oje. Nach Derfted läßt der Regen 
Ende Juni und Anfang Juli nach, die: 
ſes Nadjlafjen tritt aber jept im Auguit 
ein, dann herrſcht der ſogenannte „Feine 
Sonmer“ (veranillo). Derjted publicirt 
zugleich nıit diefen Angaben folgende Ta- 
belle, weldye ohne Angabe der Jahreszahl 
(fie it aus den Jahren 1846 bis 1848) 
die Temperatur von Mai bi$ December 








angiebt. Die Beobachtungen find in der 
Hauptitadt San Joje gemadıt. 
. Temperatur.) Regen. 
Zeit. Gelfins. Zoll. 
15. Mai bis 15. Jumi| 17,4 | 13 
15. Juni bis 15. Juli) 18,0 10 
15. Juli bis 15. Aug. 17,5 10 
15. Aug. bis 1. Sept. | 17,0 12 
15, Sept. bis 15. Oct. 17,0 11 
15. Oct. bis 15 Nov, 16,0 12 
15. Nov. bis 15. Dee. 16,5 8 
Durchſchnitt 17,5 Sa. 76 


In Cartago fallen die Thermometer 
oft bis auf 13 Grad E,, leider fügt Der: 
jted nicht die Tageszeit bei. An Spät: 
abenden habe ich jelbjt 8 Grad E, iu Ear- 
tago beobachtet, und man jagte mir, daß 
es oft noch kälter fei. Hier, auf der Hoch— 
ebene von Gartago, herrjchen zwei Regen- 
zeiten, die erite von November bis Fe— 
bruar, und die andere im Sommer in 
den Monaten Juni und Juli. April und 
Mai, desgleichen September und October 
jeien trodene Monate. Der die Wafjer- 
jcheide machende Höhenzug zwiſchen den 
Hochebenen von San Joſé und Cartago 
und zwijchen dem Stillen und dem Atlan- 
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tiihen Ocean, diefer Höhenzug trennt | der atlantijchen Seite, daß e3 Hier vom 
aljo auch die Klimate. Ach war zu felten | November bis Mai regne, die übrige Zeit 
in Gartago, um eigene Erfahrungen über hindurch aber troden je. Es iſt eine 
die Bertheilung der Jahreszeiten ımd der | merfwürdige Erjcheinung, daß die Negen- 
Niederjchläge zu bejigen, man verjicherte | majje am Oſtabhange der Eordilleren und 
miv aber, daß jich für dieſe VBertheis | in den ſich anfchliegenden Tiefebenen von 
lung feine bejtimmte Regeln geben lafjen, | Jahr zu Jahr zuzunehmen jcheint, jo daß 
e3 wechjeln regenloje Tage mit Negen- | es jebt hier faſt das ganze Jahr hindurd) 
tagen, regnet. Molina iſt ein ausgezeichneter 
Während am Abhange nach dem Stillen | Beobachter, und auch andere, feit länger 
Drean die allzu große Hitze beläftigt, | als zwanzig Jahren hier im Lande woh- 
aber der Negenfall nicht bedeutender als |mende Europäer haben mir gejagt, daß 
auf den Hochebenen, und deshalb das | es früher weniger im öftfichen Theile des 
Klima nod immer gejund, fieberfrei ift, | Landes geregnet. Jetzt regnet es daſelbſt 
ijt dies don der atlantischen Seite, wo es faſt das ganze Jahr, allerdings fällt die 
bei derjelben XTemperaturhöhe faſt das | größte Menge im Februar bi Mai. Das 
ganze Jahr regnet, und dichte Wälder: | Thal von Matina fcheint eine Ausnahme 
mafjen die Sonnenjtrahlen nicht bi3 zu | zu machen, es war immer feiner enormen 
dem Moder des Bodens gelangen Lafjen, | Negenmafje wegen bekannt. Schon Na- 
nicht zu jagen. Bier treten jehr Häufig | varro, ein Ingenieur der jpanischen Regie: 
furchtbare Fieber auf, welche in wenigen | rung, jagt in feinem Buche über das alte 
Stunden die Fräftigften Männer des Ge- | Königreich Guatemala, als deſſen ſüdlichſte 
brauches felbjt der Sprache berauben! | Provinz Eojta-Rica galt, vom Jahre 1745: 
Das Furchtbarſte ift, daß diefe Fieber, | Wegen der furchtbaren Wege feien zehn 
ſelbſt wenn fie durch richtige Behandlung | Tage nothiwendig, um von Gartago nad) 
und große Dojen Chinin verdrängt, in | Matina zu gelangen, und man fenne da- 
regelmäßigen Zwiſchenräumen von drei, | jelbjt weder Sommer noch Winter, da es 
acht oder jelbjt vierzehn Tagen öfters re= | das ganze Jahr hindurch regne, Die 
petiren, jelbjt wenn man einige oder einen | Thäler von Matina find das Centrum 
Tag vor dem erwarteten Eintritte grö- | der Gacaocultur, während der Kaffee, 
here Dofen Ehinin genommen, Der Euro: | deffen ausgedehnte Kultur Cofta-Rica fo 
päer leidet aber im Allgemeinen nicht jo | reich gemacht hat, nur auf den Hochebenen 
jeher durch dieſe Fieber als die Eingebo: | gut gedeiht, aber dajelbjt aud) mehr und 
renen, von welden alljährlic) ein Teider | mehr die anderen Eulturen verdrängt. 
bedeutender Bruchtheil der in Matina M. Wagner md C. Scherzer* jagen 
in den Gacaopflanzungen, oder an den | in ihrem vor ca, zwanzig Kahren erjchie- 
Wegen nad) Limon arbeitenden Leute dem nenen Buche, daß die Temperatur in den 
Fieber erliegen. Tagesitunden zwijchen 65 Grad %. (14 
Die Regenzeit, hier Winter genannt, | Grad R.) und 75 Grad F. (19 Grad N.) 
beginnt auf der Hochebene zu Ende des | jhwanfe, die höchite Hitze überjtiege nicht 
April und dauert, mit gelinder Unter: | 22 Grad R. und das Thermometer ſänke 
brechung im August, bi3 zum November; | nicht unter 11 Grad NR. In den Tief: 
die übrigen Monate find faſt regenlos, | ebenen gegen den Stillen Dcean betrage 
jelten fällt im December oder Anfang Ja- die Temperatur im Mittel 72 bis 85 
nuar Regen. Die trodene Kahreszeit wird | Grad %. An der Ditjeite regne es fait 
hier Sommer genannt. Es ijt dies um | immer, am jtärkiten aber vom Decem— 
jo weniger als richtig zu bezeichnen, al3 | ber bis März, wo ſtarke Temporalien 
die niedrigiten beobachteten Temperaturen | (Landregen) oft vier bis acht Tage an— 
des Jahres ftets in den December und | hielten. 
Januar fallen. So, wie eben angegeben, Die meiften diefer Angaben find rich- 
it die Witterung am Abhange nach dem | tig; während des Jahres 1875 habe ich 
Stillen Ocean und auf den Hochebenen | in San Joje auch nur geringe Schwan: 
der Mitte. Molina führt an, daß dieſe i 
Verteilung von Regen und Trodenheit | + orig Wagner und C. Schetzer, Die Nor— 
die umgefchrte wäre am Wbhange nad) blit Gojts-N'ca in Gentral-Amerifa. Wien, 1356. 
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fungen im Thermometerftande beobachtet, | 
und felbjt wenn man die Beobachtungen | 


von de3 Morgen? 5 Uhr bis Abends 
10 Uhr mitrechnete, betrug die Differenz | 
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letzten zehn Jahren in San Joſé de Coſta— 
Rica von einem Deutſchen, Herrn Mai— 
fon, Secretär im ſtatiſtiſchen Bureau der 
Republik, angejftellt worden, find in Nr. 


zwifchen der größten Hite und Kälte nicht 7, Jahrgang 1876 und in Nr. 20, Jahr⸗ 
über 8 Grad C. Weil die Schwankungen | gang 1873 der Beitichrift der öfterreicht- 
des Barometerd und Thermometers hier ſchen Gejellichaft für Meteorologie von 
jo unbedeutend find, bilden fich viele Leute | Jelineck und Hann beſprochen. Hier jeien 
ein, die in Europa angefertigten Inſtru- nur kurz einige Auszüge angeführt. Nad) 
mente taugen für Coſta⸗ Rica nicht, ſie den Beobachtungen des Herrn Maiſon 
„gingen nicht“ (no sirven!). Die genauen war die Temperatur des Jahres 1875 


meteorologijchen Beobachtungen, die in den“ 





7 Uhr Morgens. . 
2 Uhr Mittags . 
9 Uhr Abends . 


= Ian. | Febr. | März | April) Mai | Iumi Iuti | Ang. | Sort. Oct. | Nov. Der. 


. 16,80) 16,55.18, 3519,19 19,13 — 19,56 19,09 19,30 19,23 19, 35 
. 23, 17 23,52 24, ‚59 25,37 23,58 23, 3922,76 23,53 23,83 22,97 ,23,08'22,40 
. 18,22) 18, 15 18,69 19,93 19,71 20,39 20,22 20, ‚16 20,28 19, 7719,93 19,83 


die folgende: 


Durchſchnitt 19,10 19,74 —— '21,14.20,85 21,06 21,12 20,66 20,68 20,21 


Mittlere Temperatur des Jahres: 20,64. Alle Angaben in Gentigraden. 
Heißefte Tage: 22, Auguſt 21,5 Grab Id Uhr M.); 25. April und 20. Juni 27,5 Grad 


(2 Uhr N.); 24. April, 8. 
Kältefte Tage: 
17. Januar 15,5 Grad (9 Uhr A 


Die Differe Hi) 
11 Grad €. 3 re 


uni 23.0 Grad 


Die Eriftenz diefer großen Hochebenen, 
die überaus glüdlihe Temperatur und 
genügende Regenmenge, welche hier fällt, 
und die Fruchtbarkeit des jehr humusrei— 
hen Boden? (Grundlage: trachytiſcher 
Porphyr und Zuffitein) bejtimmen und 
befähigen Eojta-Rica zu einem Aderbau 
treibenden Lande. Die Löfung dieſer Auf- 
gabe, die Erfüllung diefer durch geogra- 
phiſche Lage zc. nahe gelegten Pflicht wird 
wejentlich erleichtert durch den Charakter 
der Bewohner. Diefelben arbeiten ſämmt— 
lich; Arbeit ift hier, vielleicht allein hier 
von allen Ländern des ſpaniſchen Ame— 
rifa’8, feine Schande. Der Landmann, 
welcher ein Bermögen von 10000 Dol- 
lars und mehr befißt, arbeitet mit der 
Machete (großes flaches Meffer) in feiner 
Hacienda wie der geringjte Arbeiter, jchickt 
feine Frau und Töchter mit Früchten auf 
den zunächſt gelegenen Markt und ver- 
ihmäht e3 nicht, in der trodenen Jahres- 
zeit, wenn e3 nad) der Kaffeeernte an Arbeit 
in den Hacienden fehlt und zum Export 
de3 Kaffees zahlreiche Earreten gebraucht 
werden, jelbjt eine feiner Carreten zu füh- 
ren, mit dem Spieß auf der Schulter vor 








9 Uhr 4). 
18. Januar a ‚> Grad (7 Uhr M.), 17. Sanuar 19,0 Grad (2 Uhr M.); 


zwifchen der größten Kälte und Hitze in zchn Jahren überjchreitet nicht 
nete an 170 Tagen (im Jahre 1875) dur 533 Stunden 15 Minuten 
und fielen 53'/, Zoll (f 1 panifd;) Regen. (1 jpan. Fuß = 


10 Zoll oder 28 Eentimeter.) 


feinen Ochfen nach Puntarenas hinabzu- 
marjchiren. Dieje Landbevölkerung Coſta— 


Rica's muß als ausgezeichnet erklärt wer- 
‚den; biejelbe miſcht ſich nicht in Politik, 


wenigitens geht von ihr nie eine gewalt- 
fame Revolution, welche ftet3 einen Rüd- 
fchritt in der Entwidlung des Landes re- 
präfentirt, aus. 

Die Revolutionen beforgen die ſoge— 
nannten befjeren Claſſen, unter denen fich 
noch immer viele Elemente befinden, welche 
auf Umſturz der bejtehenden Regierung 
nur deshalb finnen, weil fie jelbjt eine 
Stellung als höhere Beamten in der re 
jpectiven neuen Regierung erlangen wollen, 

Ehe wir an unſere eigentliche Aufgabe, 
eine Schilderung der Eulturmethoden der 
wichtigſten hier angebauten Pflanzen, her- 
antreten, dürfte es interefjant und noth- 
wendig fein, einige Bemerkungen über die 
Größe der Erportation und Ymportation 
der Republik vorauszufchiden. 

Wie ſchon bemerkt, it Cofta-Rica ein 
eminent Aderbau treibendes Land, Die 
Erportation beſchränkt ſich heute fajt nur 
auf Kaffee, Ochjenhäute und Holz, des- 
halb ijt auch die Importation eine jehr 
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große und mannigfaltige. Das Nachbar: | diefer Canal wird Städte, Werften, Fa— 
land Nicaragua ijt arm und wird nie | brifen2c. an den Gejtaden der wunderbar 
jeine Zukunft von der Entwidlung der ſchönen Seen erjtehen laſſen, in der para- 
Landwirthichaft erwarten können, An der | diefischen Wildniß, wo jet ewiges Schwei- 
Stelle, wo in Cojta-Rica und Guatemala | gen herricht, werden gewaltige Anlagen 
die großen fruchtbaren Hochebenen gele- | für Lagerung der durchpaffirenden Güter, 





Banane. 


t 


gen, befinden fich in Nicaragua die Seen; | Ausbefjerung der einlanfenden Schiffe zc. 
die Hauptjtädte des Landes liegen in den | entjtehen, und fo wird Nicaragua einen 
heißen Ziefebenen, wo ein Europäer nicht | Hauptplaß im Weltverfehr einnehmen und 
im Freien arbeiten kann, two felbjt der | aud) feine natürlihen Schäße an den 
Eingeborene nur das Nothiwendigite ar: | Markt bringen fönnen, 

beitet. Der Canal zwijchen beiden Deea: | Die Größe feines jegigen Er- und Im— 
nen, der nur in Nicaragua mit Benußung | portes verdankt Coſta-Rica außer den 
des Rio San Juan angelegt werden fann, | oben angegebenen Gründen hanptſächlich 
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der Anlage der Iſthmus-Bahn. Der Ge- 
winn, welchen die Kaffeecultur gewährte, 
war gering, weil der Kaffee den weiten 
Weg um das Gap Horn machen mußte, 
auf demjelben oft durch die Yänge des 
Transportes Titt und fo fchlechte Preife 
auf den europäijchen Märkten erzielte. 
Es eriftirt jet eine intenfive Naffeecultur, 
welche die des Indigo, der Baumwolle, 
des Getreides verdrängt hat. Die In— 
digopflanze gab oft jchlechte Erträge, weil 
das Klima zu feucht für diejelbe it. Das 
allzu feuchte Klima Hat auch verjchiedene 
Verſuche der Baummvollenceultur al3 um: 
praktiſch erfcheinen lafjen, Baumwolle wird 
nur in geringer Menge im nordweitlichen 


Theile des Landes angebaut. Cochenille, | | 
welche zu ihrer Zucht der Cacteen bedarf, | |) 


welche nur in trodenem, jandigen Ter- 


rain gut gedeihen, verbietet fid} aus dem | 


gleichen Grunde in Coſta-Rica. Die Coche— 
nillezucht findet in größter Ausdehnung 


nur nod) bei Amatitlan in Guatemala | 


jtatt, nimmt aber aud) dort mehr und 
mehr ab, 

Nach F. Molina Tiefen im Jahre 1848 
bi3 1849 70 Schiffe in Buntarenas ein 
mit einem Gehalt von 7188 Tonnen Im— 
portiwaaren, dieje Tiefen aus beladen mit 
Erportartifeln, und von Matina aus per 
Hafen Limon an der atlantifchen Seite 
wurden 1200 Tonnen im jelben Jahre 
erportirt. E3 waren darunter 150000 
Duintal Kaffee (1 Quintal — 4 Arcobas, 
1 Arcoba = 25 Pfund) und erzielten, an 
Bord des Schiffes gebradt, nur 6 Dol- 
lars (= 24 Rmf.) pro Quintal. Gleich— 
falls wurden im Jahre 1848 10000 Stüd 
Ochſenhäute erportirt und mit 5 Dollars 
pro Quintal bezahlt. Außerdem wurde 
viel Sarjaparille und Brajilholz ausge: 
führt; desgleichen Perlmutter und Feine 
Duantitäten von Perlen aus der Bucht 
von Nicoya, auch wenig Scildpatt und 
Gold, 

Den bejten Begriff über die Zunahme 
der Production und Gonfjumtion des 
Landes giebt folgende Tabelle, welche 
eine Weberficht der Staat3einnahmen aus 


den hier angeführten Erzeugnifjen der | 


Landwirthichaft und damit eng verbunde— 
nen Gewerben, wie Spiritusbrennerei und 
Berfauf von wilden Terrain, welches für 
die Gultur vorbereitet werden joll, der 
legten zehn Jahre giebt. 


| 


| 


| 
| 
| 
| 
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464 900 
12900 
22700 
56 IN 


| Tollars 
788600 


100 
7700 


43300 | 
162200 


Dollars 
868800 
6200 


775700 
7 
1600 
9600 
55 500 
179400 


Tollars 
97 


| 


200 

100 
9400 
18400 


621800 
166 300 


75 


‚ Dollars 


4000 
10400 


83 200 





519600 


534800 
| 
| 
| 


8700 | 
Summa , 890600 | 1020600 | 804600 | 847800 | 944300 | 1365300 | 1900000 | 2377 500 | 2089 500 1720 300 | 


187100 | 213300 328800 385000 . 386500 . 384300 
416100 
2 


193100 | 278500 | 332400 


9100 | 8500 


? 


356 100 


I 


| Dollars | Dollars | Dollars 
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219300 2047 


366.000 | 


| 


403 600 | 


) 


7200 | 


| 


79000 | 94300 | 17100 | 





258900 | 


256 600 


Dollars | Dollars 


! 


) 
4500 


226 700 


23200 


| Dollars 
2875 





* Ueber ©. Yuan dei Norte (Nicaragua), den Rio S. Juan und Sarapiqui bis zum Zollhaufe und von da fiber den Webirgspah; des Defengano nach Mlajuela. | 


Einnahme aus dem Berfauf wilden Terrains . 


Einnahme aus dem Zollhauſe in Puntarenas . 
Einnahme aus fremden Liqueuren . 


Einnahme aus dem Zollhauje in Norden* . 
Einnahme aus dem Erport von Kaffee . 


Einnahme aus Tabad . 
Einnahme aus Spiritus . 
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Die Abnahme der Einnahmen aus Ta- | wörtlicher Ueberſetzung der Rede des Herren 
bad erklärt fi) durch Freigabe der Ein- Miniſters folgen: 


fuhr von gejchnittenem Tabad, welche bis 
zum Jahre 1871 verboten war; der Ge— 
janımtconfum au Tabak Hat hierdurch) 
aber nur zugenommen. Weshalb Anga- 
ben über die Erportation des Kaffees in 
den Jahren 1869 bis 1870 und 1870 bis 
1871 fehlen, ijt mir unbekannt; wie ic) 
erfahren, war diejelbe gering. Die Ge— 
jammteinnahmen de3 Staates betrugen 
im Jahre 1866 bis 1867 1095465 Dol- 
lars, im Nahre 1875 bis 1876 2396156 
Dollars, die höchſte Einnahme ift die vom 
Kahre 1873 bis 1874, 2812584 Dol- 
lars. 

Dieſe Einnahmen ſind gewiß als hoch 
zu bezeichnen und nur erklärbar durch 
die Höhe des Ex- und Importes. Erſtere 
erklärt der Reichtum des Bodens und 
der Fleiß der Bewohner, letztere die er- 
höhten Anforderungen an das Leben, 
welche die Bewohner jtellen und zu jtellen 
berechtigt find. Die Vereinigten Staaten 
von Venezuela, einem gleichfalls jehr 
frucdhtbaren reichen Lande, welches eine 
Einwohnerzahl von 13/, Millionen beißt, 
weijen nad) den Angaben von Herrn Dr. 
A. Ernit in Caracas keine höheren Einnah— 
men auf als das Heine Cojta-Rica mit 
feinen 189000 Einwohnern. Für das 
Zahr 1874 waren die Staatdeinnahmen 
auf 2400000 Dollars geihäßt. Wie 
fchnell die Production und damit der 
Neichthum der Bevölkerung und die Höhe 
der Regierungseinnahmen zunimmt, bes 
weilt jchlagend folgende Zahl: die Ge- 
fammtmehreinnahme der legten fünf Jahre 
verglihen mit den fünf vorhergehenden 
beträgt 6489754 Dollars. 

Die niedrige Einnahme des Zollhaufes 
in Buntarenas für das Jahr 1875 big 
1876 erflärt ſich zum Theil durch die 
Aufhebung jedes Einfuhrzolles fir Mais, 
Bohnen und Reis. Die Regierung be- 
kämpfte durch diefe humane und weije 
Beitimmung die jteigende Theuerung der 
nothwendigjten Lebensmittel. Um mit 
den auswärtigen PBroducten zu concurri— 
ren, muß fich jeßt der Landmann beque= 
men, zu billigeren PBreijen jeine Producte 
zu verfaufen. Ueber die Größe des Er- 
und Importes berichtete der Finanzmini- 
fter dem Congreß im Mai 1875 in fol- 


k 
1 


| 





| 


„Sch lege Ihnen jegt in Zahlen die 
vom ſtatiſtiſchen Büreau erhaltenen Daten 
über Größe des Importes und Erportes 
vor, d. 5. über den auswärtigen Handel. 
Ueber den inländifchen Handel kann ich 
Ihnen aus Mangel an ficheren oder an: 
nähernd richtigen Zahlen keine Angaben 
machen. Wir machen noch Berjuche im 
praktiſchen Leben der Nationen und viel, 
jehr viel bleibt zu thun und zu arregliven, 
um zu dem Grade des Fortichrittes zu 
gelangen, welchen wir erjtreben. Die 
Statiſtik eines Volfes ijt der Therimome- 
ter, welcher feinen Reichthum, Eivilifation 
und Fortſchritt mit, und trotzdem ijt ein 
Gegenſtand von dieſer Wichtigfeit ver: 
nachläffigt worden. Deshalb kann ich 
feine Angaben über den Handel des In— 
neren machen und bejchränfe mic) auf den 
auswärtigen. 

„Smportation 19366 960 Pfund (a 460 
Gramm), Werth derjelben 3520000 
Dollars; Erportation 32648980 Pfund, 
Werth derjelben 4259333 Dollars 19 
Cents; Werth der Ausfuhr durd) den Ha— 
fen von Puntarenas 3959333 Dollars 
19 Cents; Werth der Ausfuhr von der 
ganzen atlantifchen Kite 300000 Dol— 
lars ; gleich) dem Gejammtwerth 4259333 
Dollars 19 Cents. 

„Der Erport von der Küjte des Nord- 
meere3 (Atlantiſcher Ocean damit gemeint) 
beiteht hauptſächlich in Schildpatt, Kaut— 
ſchuk, Hölzern, Sarjaparille, Vanille, Häu— 
ten ꝛe. Im vorigen Jahre betrug der 
Import 19298571 Pfund, fein Werth 
war 3500000 Dollars. Die Differenz 
zwijchen dem einen und anderen Jahre ijt 
die folgende: 

„Differenz zu Gunften diefes Jahres 
in Pfunden 68389, Differenz zu Gunjten 
diejes Jahres an Werth 20000 Dollars. 

„Der Erport des Jahres 1873 er— 
reichte die Summe von 28573 800 Pfund 
mit einem Werth von 3933 181 Dollars. 
Die Differenz zwijchen beiden Jahren ijt 
zu Öunften des Jahres 1874 und beträgt 
4075180 Pfund oder einen Werth von 
326152 Dollars. 

„Der Grund diefer Teßten Differenz 
erklärt fich leicht duch die Kaffeeernte, 
das Wwichtigite Product unjerer Erporta- 


gender Weile. Ich laſſe den Paſſus in | tion, welche mindejtens 100000 Gentner 
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mehr als im vorigen Jahre beträgt. Dies Europa zu den guten Preiſen, die ſich er- 


ſind die Zahlen, welche ich Ihnen vorlegen 
fann in dieſem Verwaltungszweige, aber 
ich kann Ihnen verfprechen, daß paſſende 
Mafregeln ergriffen werden jollen, um 
das jtatiftische Büreau zu verbeffern und 
zu erweitern, damit dafjelbe feinen wohl: 
thätigen Zwed ganz erfülle,.“ 

Diefe Angaben bedürfen feines Com— 
mentars, fie laſſen Eojta-Rica als ein 
jehr reiches Land gelten. In allen Hand» 
büchern der Geographie 2c. habe ich die 
Angaben über Er- und Importeinnahmen 
zc. viel zu niedrig gefunden. Auch Herr 
P. Levy giebt in feinem vorzüglichen 
Buche über Nicaragua* auf Seite 564 
den Werth de3 Erportes von Eojta-Rica 
auf 1766000 Dollars an, was pro Kopf 
der Bevölferung (154000 nad Levy) 
8 Dollars und 66 Cents beträgt. Dieje 
Angaben find unrichtig, die Ungaben des 
Herrn Minifterd des Handel3 und die 
Ungaben des ftatiftiichen Büreaud von 
Eojta-Rica find richtig, jeder größere 
Raufmann und Haciendenbefiger kann die— 
jelben beftätigen. Auch controliren euro— 
päifche Spediteure die Aus- und Einfuhr, 
berichten über diejelbe umd nicht die Be— 
amten de3 Bollhaujes allein. Die Tabelle 
des Herrn Levy muß aljo für Cofta-Rica 
in folgender Weiſe berichtigt werden: 

Eofta-Rica 21000 IM. (geogr. 60 
— 1 rad), 180000 Einwohner. Höhe 
des Gejammterportes 4259000 Dollars, 
pro Kopf 23 Dollard und 60 Cents. 

Kein anderes Land des ſpaniſchen Ame- 
rifa, ſelbſt Cuba nicht, kann diefe Zahlen 
aufweifen, Nur die engliihen und fran- 
zöfifchen Colonien erportiren pro Kopf 
der Bevölkerung mehr. Die angegebenen 
Preiſe für Erportartifel wurden in Pun— 
tarena® bezahlt, in Europa ſelbſt haben 
biefelben viel höheren Werth. 

Bei der Eröffnung des Congrefjes am 
1. Mai 1875 jagte der Präfident in ſei— 
ner Rede: 

„Gott hat diefe Felder, welche begoffen 
find vom Schweiße des arbeitjamen Eojta= 
ricenjer3, gejegnet; die Kaffeeernte war, 
wie ich e3 angekündigt, bedeutend, es find 
ca. . 300000 Centner erportirt, welche, in 


2 — geogräßcas y econömicas sobre Nica- 
ragua por Pablo Levy. Paris 1873. Bis heute 
nur in fpanifcher und frangöfifcher Sprache er- 
ſchienen. 


halten haben, verkauft, im Verein mit an— 
deren Exportartikeln von weniger Bedeu— 
tung ein Product von mehr als 6000 000 
Dollars (pesos) repräfentiren.“ 

Auf die Preife der einzelnen Producte 
fomme ich fpäter zurüd und wende mid) 
jebt zu den widhtigften Eulturpflanzen, 
mit den gewöhnlichiten beginnend. 

Fangen wir an mit der Pflanze, weldye 
am meiſten verbreitet ijt, deren Cultur 
die wenigſte Arbeit verurjacht und welde 
noch heute eine Hauptnahrung der ärme- 
ren Glafjen ausmacht, mit der Banane 
(Musa paradisiaca und Sapientum). Die 
Pflanze gedeiht jo ausgezeichnet und jchnell, 
erfordert jo wenig Arbeit, giebt jo viele 
twohlichmedende und nahrhafte Früchte 
durch das ganze Jahr, daß wenige Bäume 
genügen, um einen Menjchen zu ernähren. 
Da die Indianer, durch dieje Pflanze er- 
nährt, bei ihren bejcheidenen Anſprüchen 
mit diefer Koft zufrieden, nur ſchwer jich 
entichloffen, andere Pflanzen, deren Cul— 
tur mehr Arbeit erfordert, anzubauen, jo 
beabfidhtigten die Spanier zu Anfang die- 
jes Jahrhunderts, die Eultur der Banane 
zu verbieten und fo die Indianer zur Ar— 
beit zu zwingen. 

Um ein wildes Terrain zur Eultur für 
Bananen oder Mais zu gewinnen, wer— 
den die dafjelbe oecupirenden Bäume zu 
Ende der Regenzeit niedergehauen und 
dann zu Ende der trodenen Yahreszeit 
verbrannt. Gewöhnlich genügt ein Jahr 
nicht, um die überaus üppige Vegetation 
zu vernichten, um genügenden Raum für 
die Eultur zu gewinnen. Aus den jtehen- 
gebliebenen Stümpfen entwideln fih Schöß- 
linge; ich habe oft Baumftümpfe gefeben, 
two die eine Hälfte, durch Feuer zerjtört, 
gänzlich verfohlt war und dennoch die 
andere Seite reich beblätterte hohe Schöß— 
linge in einem Jahre getrieben hatte. Im 
nächſten Jahre muß mit der Machete das 
Unterholz und Gejtrüpp möglichſt fort- 
geräumt und nochmals verbrannt iwerden. 
Auf dem jo gewonnenen Terrain zwijchen 
den jtehengebliebenen Stümpfen der Wald- 
riefen und den mehr oder weniger zeritör- 
ten oder verfohlten Stämmen derjelben 
fönnen nun Platanos — fo werden hier 
die Bananen genannt — oder Maid ge: 
pflanzt oder gejät werden. Die Aſche 
wird hier an keiner Stelle gefammelt, zur 
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Pottaſchengewinnung benutzt, man läßt meergrünen, wunderbar regelmäßig paral— 


dieſelbe auf dem Platze liegen, wo ſie ſich lel nervigen Blätter. 


Einen wahren 


gebildet, ſie dient zur Düngung des Bo- Stamm über der Erde hat die Banane 


dens. 


bekanntlich nicht, die Achſel mit den ent— 


Beſonders ſchwer zerſtörbar, da das wicklungsfähigen Knospen iſt unter der 


Holz ſelbſt im trockenen Zuſtande nur mit Erde, dem oberirdiſchen Theile fehlt auch 


der größten Schwierigkeit in Brand zu 
ſetzen, ſind die Stämme der Cedrele (Ce- 
drela odorata L. und C. montana Krst.), 
hier Cedernholz genannt und nicht mit 
der Ceder (Cedrus Libanötica Lk.) zu 
vertvechjeln, welche hier nicht vorfommt, 
wie ich überhaupt feine Coniferen wild» 
wachſend in Coſta-Rica angetroffen habe. 

Befindet fid) das zu cultivirende, rejp. 
zur Cultur vorzubereitende Terrain in 
der Nähe von Wegen, welche für Wagen» 
farren (Garreten) paſſirbar find, jo wird 
das Gedernholz meift verwerthet. Enorm 
jteigt der Preis des Holzes durch den 
Transport. Im Urwalde bei Angoftura 
hat das Holz feinen Werth. In Naranjo, 
ca. 12 engl. Meilen öjtlich von Cartago, 
befindet ſich eine Schneidemühle, welche 
durch Waflerfraft getrieben und von Ehi- 
nejen bedient wird. Hier werden Die 
Baumſtämme zu lächerlich billigen Prei— 
jen aus der nächſten Nähe gekauft. Der 
gefällte Baum, welcher ein halbes Dutzend 
jehr jtarker Bretter liefert, koſtet, je nad) 
der Entfernung von der Schneidemühle, 
am Plate nicht mehr als 2 bis 6 Reales 
(1 bi3 3 Amf.). Uber ſchon der Trans: 
port von der Mühle bis Cartago koſtet 
für ſechs ſchwache oder zwei jtarfe Bret- 
ter, mehr können zwei jtarfe Ochjen auf 
dem furdtbaren Wege nicht fortbringen, 
20 Reales (10 Rmk.). Das jchönfte Nub- 
holz; in den Wäldern am Abhange nad) 
dem Atlantijchen Dcean zu muß verbrannt 
werben, wegen Mangel an Wegen hat es 
feinen Werth. 

Nach diejen Vorarbeiten beginnt die 
Eultur fur; dor Beginn der Regenzeit 
im April oder auch im Auguſt, wo ge- 
wöhnlich ein fogenannter Feiner Frühling 
(veranillo) herricdt, indem man Schöß— 
linge, d. h. Stüde des unterirdijchen 
Stammes mit Niederblättern, in deren 
Achſeln fi) entwidlungsfähige Knospen 
befinden, in die Erde jtedt. In unglaub- 
lih ſchneller Zeit entwideln fich dieſe 
Knospen, der unterirdiihe Stamm ent— 
jendet zahlreiche Faferwurzeln, und nad 
oben zu entwideln ſich die riefigen, ſchön 


die Rinde und jede Verzweigung. Er be 
fteht nur aus Blattftielen und Scheiden 
und den Blattitielreften bereit3 abgefal- 
lener Blätter. Mehrere Schößlinge ent- 
wideln fi) aus jedem in die Erde geleg- 
ten Stammftüde, und die ganze Arbeit 
des Pflanzens bejteht jet darin, die 
Schoſſe bis auf einen, den fräftigiten, zu 
entfernen. Der unterirdijche Stamm hat 
befanntlich die Geftalt einer riefigen Zwie— 
bel mit lang ausgezogener Spike. 

An 5 bis 6 Monaten entwidelt fi) der 
riefige Blüthenftand, merkwürdig durd) 
die reiche Anzahl feiner Blüthen und 
Früchte. Bekanntlich jtehen in den Achjeln 
der riejigen Dedblätter (Hochblätter) die— 
jer Inflorescenz die Knospen, welche ſich 
ſpäter zu Blüthen ausbilden, in zwei 
Reihen in großer Anzahl in der Achjel 
jedes Hochblattes. Es ijt dies nur in der 
Gattung Musa beobachtet worden. Es ijt 
unmöglich zu jagen, welches die Haupt: 
und welches die Adventivfnospen jeien, 
jtet3 habe ich alle Knospen einer Gruppe 
gleihmäßig entwidelt gefunden. Sollen 
die Bananen roh gegefjen werden, jo läßt 
man diejelben am Baum bis fie gelb oder. 
roth geworden, die überreifen, ſchon mit 
ihwarzen, fauligen Flecken gezeichneten, 
haben den beten Geſchmack. Sollen bie 
Früchte aber gebraten werden — in die 
jer Form fehlen fie an feinem Tage auf 
feinem Tiſche in Cofta-Rica — jo nimmt 
man die grünen, riefigen Trauben ab, 
und bringt fie zum Verkaufe. Der Preis 
für halbreife iſt 20 bis 25 Cents pro 
Frudtjtand, die reifen Foften bis 40 
Cents. Sicherlich ift der Werth der Ba- 
nane al3 Nahrungsmittel, fowie der enorme 
Ertrag derjelben, oft übertrieben worden. 
Für ſich allein ift die Banane fein Nah— 
rungsmittel, kann nie mit dem Getreide, 
dem Mais oder der Kartoffel an Werth 
und Bedeutung verglichen werden vder 
concurriren, Für den Europäer ift der 
Genuß, bejonders in den jpäteren Tages- 
ftunden, jelbjt gefährlid. Ich befam fo- 
wohl in Panama als in San Joſé de 
Coſta-Rica, in Angojtura und Guatemala, 
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wenn ih Bananen in den fpäten Tages | und des Geſchmackes der Frucht eultivirt. 
ſtunden genoſſen, ſtets unruhigen Schlaf, Musa sapientum (eigentl. Banane), deren 
leichte Fieberanfälle und oft heftige Durch- Früchte durchgehends kleiner ſind, iſt we— 
fälle, Es iſt alſo Unſinn zu behaupten, niger verbreitet, kommt unter verſchiede— 


daß ein Menſch längere Zeit allein von nen Namen nach Geſchmack der Frucht 
dieſen Früchten leben könne. Dennoch iſt auf den Markt. Dieſe Species der Gat— 
I die Angabe Levy's, welcher 25 bis 30 tung Musa wachſen hier nicht wild, fie 


Früchte auf jeden Fruchtſtand rechnet, | jtammen aus Afien, find von den Spa= 
entjchieden zu niedrig gegriffen. Als | niern eingeführt und finden ſich nur jel- 
Minimum habe ich 50 ausgebildete Früchte | ten verwildert in verlaffenen Hacienden 
an jeder Traube gejehen, oft aber 100 | und Dörfern. Der Ertrag diejer Wild: 
und mehr! linge ift gering, ein Stamm muß danı Die 
Einmal angelegt erfordert die Eultur | ganze Knospenbrut ernähren, über ein 
der Banane feine weitere Arbeit, als die | Dubend jtehen dicht gedrängt beifammen. 
Schofje mit reifen Früchten abzubauen, | Die hier vorkommenden jogenannten „twils 
den Fruchtitand abzunehmen und von | den Platanos“ gehören der Gattung Heli- 
den inzwijchen nachgewachjenen Scoj- | conia an. Die Früchte find werthlos. 
jen deſſelben unterirdiichen Stammes die | Sehr verbreitet ift die Heine, 3 bis 6 Fuß 
ſchwächſten zu entfernen. Die Beſchrei⸗ hohe H. humilis. 
bung der Herren Wagner und Scherzer | Gehen wir jetzt zur Cultur des zweiten 
iſt abjolut unverjtändlich, diefelbe lautet: | wichtigiten Nahrungsmittels, zu der des 
„Ein Stamm trägt im zweiten Jahre | Mais über. Die Blüthen diefer Pflanze 
«4 bi3 5 Trauben, jede mit 50 bis 60 Früch- | find befanntlich monoeciſch, d. h. der obere 
ten, und wiederholt diefe Fruchtbarkeit drei | Theil der Pflanze trägt die große Pyra— 
bis vier Male im Jahre.“ Jeder Schoß | mide, gebildet aus den zahlreichen Aehren 
trägt nur eine Traube, ich Habe wenig- | des männlichen Blüthenjtandes, und in 
jten3 nie AUbnormitäten mit Berzweigungen | den Blattachjeln, eingehüllt in befonderen 
und Bildung mehrerer Trauben beobachtet, | jheidenförmigen Dedblättern, befindet jich 
der unterirdiiche Stamm treibt unzählige | der Kolben des weiblichen Blüthenjtan- 
Schoſſe, jeder Schoß bedarf aber zur Ent- | des. Dieje eigenthümliche Form der 
widlung ein ganzes Jahr! Db auch die | weiblichen Auflorescenz und des Frucht— 
Niederblätter des wahren Stammes un= | ftandes wird gewiß jchon manchem 
ter der Erde gleich den Hochblättern im | Botaniferr als NAbnormität, al3 rine 
Blüthenjtande zahlreiche Knospen in der | durch die Eultur gebildete und erhal- 
Achſel eines Blattes tragen, ift mic unbe: | tene Mifform erjchienen fein, hier hatte 
faunt, jcheint mir aber wahrjcheinlic). | ich Gelegenheit, oft wunderbar verzerrte, 
Kein Blantagenbefiger wollte erlauben, zu | unregelmäßige Geftalten von Maistolben 
derartigen Unterjuchungen einen Baum | zu fehen. Beſonders die rothförnigen 
auszugraben, zu zerftören, bei der Anlage | Formen ließen oft die regelmäßige An— 
einer neuen Pflanzung war id) aber nie | ordnung der Reihen nicht erfennen, oder 
zugegen. Es fommen aber immer 4 bi8 10 | die ganze Körnermaffe war in unregel- 
Scoffe dicht gedrängt und faſt gleichzei- | mäßigen Spiralen dem Kolben angeheftet. 
tig zum Vorſchein, iſt das Terrain jehr | Auch jah ich Kolben, welche an größeren 
reich, jo läßt man wohl zwei jtehen, entfernt | Partien von Körnern entblößt waren, 
mir die übrigen. Während fic) diefe zwei, | ohne Spuren von Narben von ehemals 
oder wie gewöhnlich, ein Sproß entwideln, | eriftirt habenden Körnern oder Blüthen. 
folgen jtetS neue, man läßt hiervon einige | Da der Mais nach einigen aus Süd— 
nachwachſen und jo giebt ein unterirdiicher | Amerifa, nad anderen Wutoren aus 
Stamm Fruchttrauben zu verjchiedenen | Merico jtammt, jo fann die Urform nur 
Jahreszeiten. bier in diefen Ländern gefucht und gefun- 
Samen bilden fich befanntlich nie in den | den werden. Wild wachſende Eremplare 
Früchten der Banane aus. Meiſt wird | habe ich aber nie gejehen. Die verjcie- 
Musa paradisiaca (PBifang) in verjchiede: dene Färbung der Körner in einem und 
nen Varietäten, verjchieden in der Farbe | demfelben Kolben iſt erflärlih durch 
der Hochblätter und der Gejtalt, Größe | Uebertragung des Pollen anderer Varie- 
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täten, welche man bier oft durd) einander die Körner Halbreif, geben diejelben, zer= 
jäet. quetſcht mit Milch und Zucker zuſammen, 

Was die Monſtroſitäten anbetrifft, jo eine ſehr wohlichmedende, nahrhafte 
find diefelben meift den in Europa beob- Speiſe. Drei Monat nach der Saatzeit 
achteten ähnlich. Oft theilt ſich der Kol- kann man zur Ernte ſchreiten, die Körner 
ben in mittlerer Höhe ın drei gleiche Theile, | find völlig gereift. Die Kolben werden 
oder von der Bafis an im zwei oder meh: mit den Dedblättern, welche diejelben 
rere, nur zum Theile von Körnern bededte | dicht umhüllen, abgenommen und jo auf: 
Maſſen. | bewahrt. Sie halten fich jo felbft bei dem 

Da der Mais gleichfalls, wie die Ba- | feuchtwarmen Klima lange Beit an einem 
nane, jchnell wächjt, fi Pla macht und | luftigen Orte, weniger ift dies mit den 
das neben wuchernde Unkraut überragt, Koͤrnern ſelbſt der Fall, wenn dieſelben 
ſo wird er gewöhnlich zuerſt auf urbar von dem Kolben getrennt ſind. Sie trock— 
zu machendem Terrain, nachdem daſſelbe, nen alsdann leicht zu ſteinartiger Härte 
wie vorher beſchrieben, von ſeiner Urwald- ein, oder beginnen zu keimen, oder ſich 
bedeckung befreit, geſäet. Dieſe Operation mit Schimmelpilzen zu bedecken, ſind auch 
iſt überaus einfach. Umgürtet mit einem den Angriffen der Inſecten, beſonders 
Tuche, worin ſich der Mais befindet, ähn- | Heiner, brauner Rüfjelfäfer, mehr ausge- 
lid) wie beim Säen de3 Roggen ꝛc., in jeßt. Die mehr trodene Zeit im Auguft 
der Linfen einen am unteren Ende mit benußt man gewöhnlich zu einer zweiten 
Eifen bejchlagenen Stod tragend, geht der | Saat, nachdem vorher die Halme der er- 
Urbeiter in gerader Linie, in Entfernungen | jten Ernte mit der Machete entfernt oder 
von je zwei Schritten, über das zu bejtel- | durch Feuer zeritört find, Die zweite 
lende Terrain, und macht bei jedem | Ernte findet im November ftatt. Iſt das 
Schritte mit dem Stode ein etwa 2 Zoll | Terrain ſehr gut, und dies iſt meift der 
tiefes Loch, legt mit der Nechten zwei Sa= | Fall, jo wird fchnell zum dritten Male 
men Hinein, tritt Die Deffnung mit dem | gefäet, um Futter für das Bugvieh zu 
Fuße zu, und wiederholt diefe Operation | gewinnen. Die legten im November und 
bei jedem Schritte. Die beſte Saatzeit | vereinzelt im December fallenden Regen 
ift im April, kurz vor Beginn der Regen- genügen, um die Halme bis zu einer Höhe 
zeit. Nach wenigen Tagen feimen die | von 2 bi8 3 Fuß zu entwideln, welche grün 
Samen. Sind Arbeitskräfte vorhanden, | oder getrodnet in der dürren Jahreszeit 
jo ift es natürlich für die jungen Pflan- der erjten Monate des Jahres als ein 
zen jehr gedeihlich, wenn das jchnell und | jehr beliebtes Futtermittel in hohem 
dicht aufjchiegende Unkraut zivei Mal | Werthe jtehen. Man gewinnt alfo in Coſta— 
entfernt werden kann, ein Mal iſt diefe | Rica in einem Jahre zwei Ernten don 
Operation nothwendig. Die Fruchtbar- Körnern und eine Ernte von Grünfutter 
feit des Bodens iſt in Coſta-Rica fo groß, | oder Heu bei einer überaus einfachen Be— 
dat genügend Nahrungsftoff für Mais | jtellungsweife und wenig Wrbeit. So 
und die dazwischen wachjenden Unfräuter, | wenigitens ift es auf einem großen 
befonder8 auf jungfräulichem Terrain, Theile der Hochebene von San oje, und 
vorhanden ijt, aber das dichte Zaubwerf auf den Feldern von San Mateo und 
der meiſt aus Compofiten, aus der | Atenad. Der Mais gedeiht hier jehr gut, 
Gruppe der Helenieen und Heliantheen | verträgt aber auch die Hitze von Punta- 
beitehenden Bilanzen, raubt den jungen renas und die relative Kälte der Abhänge 
Maispflanzen das Sonnenlicht, defjen die | de3 Vulcanes von Jrazu bei Cartago. 
jelben jo jehr bei der großen Fruchtbar- | Auf ber Hocdebene von Cartago, auf 
feit und Feuchtigkeit des Bodens zu einer | Terrain, wo die fruchtbare Erdſchicht 
gedeihlichen Entwidlung, zu normalem | (thoniger Lehm mit Humus durchſetzt), 
Stoffwechjel bedürfen. Die Pflanze wächſt welche die vulcaniſche Gefteinsmafje be— 
enorm fchnell, nach 6 bis 8 Wochen find | dedt, nur gering ijt, man deshalb nicht 
die weiblichen Blüthenftände bereits foweit | Kaffee bauen kann, Zuderrohr und Bana— 
entwidelt, da diejelben mit den Ded- | nen durch die Höhe der Lage ausgejchloj- 
und Hüllblättern zufammen als Gemüſe | jen find, gewinnt man nur eine Ernte im 
genoffen werden fünnen. Später, wenn Jahre, und verbrennt die Stengel und 
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Blätter auf den Feldern. Zum Biehfutter 


find diefelben zu hart, ſaftlos. Man baut 
auch das ganze Jahr hindurch an gewiffen 


Stellen Mais dicht gefäet zur Gewinnung 
von Grünfutter. Ehe ſich die männlichen 
Blüthen entwideln, werden die Halme 
abgeichlagen. Gewiſſe Terrains bei Car- 
tago werden regelmäßig alle Jahre mit 
Mais bepflanzt, leider wechjelt man nicht 
immer das Saatgut. 

Die einzige zeitraubende, 
nothtvendige Operation ift die Entfernung 
de3 Unfrautes ca. zehn Tage nad) Legung 
der Samen. Nachdem die Halme der 
dritten Ernte gleichfall3 mit Hülfe der 
hier für alle Arbeiten dienenden Machete 
entfernt worden, wird abermald verfjucht, 
den Reft des Geftrüppes, die noch lebenden 
Baumftumpfe oder fich angefievelt Haben- 
den Sträucher durch Feuer zu zerjtören. 
Gewöhnlich fchreitet man ſchon jetzt, d. 5. 
mit Beginn der Regenzeit, zur Benußung 
dieſes Terrains für die Eultur der Pflanze, 
welcher Eojta-Rica feinen Reihthum, jei- 
nen großen Handelöverfehr verdankt; es 
1ft dies der Kaffee. 

Die Eultur ift im Allgemeinen in Coſta⸗ 
Nica als eine jehr gute, fehr vorgejchrit- 
tene und intenfive zu betrachten, wenigiteng 
im Vergleich mit den übrigen Republiken 
Gentral:Amerifa’3. Da die Heine Bevölfe- 
rung von Eojta:Rica ſich faſt ausſchließlich 
mit Aderbau bejichäftigt, und da diejelbe 
jehr arbeitfam iſt, jo hat Cofta-Rica über 
mehr Arbeitskräfte zu verfügen als z. B. 
das eben jo fruchtbare, viel ſtärker bevöl- 
ferte Nicaragua. Die Einwohner in Nica- 
ragua find träge, ſtellen allzu bejcheidene 
Anſprüche an das Leben, und begnügen 
fich in der Mehrzahl mit dem zum Leben 
nothiwendigen Gewinne. In Nicaragua 
baut man viele Kahre hindurch auf dem 
gewonnenen Terrain Mais, hierdurd) wer: 
den die Ernten natürlich immer geringer, 
welche Folge noch dadurch unterftügt wird, 
daß man meift die kleinſten Körner, die 
nicht gut zur Verwerthung als jolche er- 
icheinen, zur Ausfaat gebraucht, und ge- 
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als das gewöhnliche Reſultat der erften, 
und einca. 150fadhyer Ertrag der zweiten 
Ernte des Jahres in Eojta-Rica ala ein 
gewiß jehr günftiger anzujehen. Terrains, 
welche mehrere Jahre hindurch inımer mit 
Mais bepflanzt worden, geben natürlich 


ſo günftige Refultate nit. Man erntet 


daſelbſt, um den Ertrag zu jteigern, nur 
ein Mal, und verwendet ſchon die zweite 


‚ Ernte zur Ernährung der Bugthiere. 


aber ſehr 





wöhnlich Samen auf dafjelbe Stüd Land 


jäet, von welchem diejelben jtammen, Bon | 
beiden Srrthümern ift man in Eofta-Rica 


| 


Mais wird ebenjo wenig al3 Bananen 
erportirt, ja man importirt jelbjt noch von 
Nicaragua nicht unbedeutende Mengen, 
da Mais die Hauptnahrung für Menfchen 
und Thiere abgiebt. Auf den furdhtbaren 
Wegen im nördlichen und öjtlichen Theile 
ber Republit — im ſüdlichen Theile giebt 
es auf der Seite des Atlantischen Oceans 
überhaupt feine Wege — können die 
Maulthiere die nothiwendige Kraft zu 
längeren Reifen nur gewinnen und erhal- 
ten, wenn fie mindeſtens ein Mal täglich 
mit Mais gefüttert werden. Das Brot 
vertritt bei der überwiegenden Majorität 
der Bevölferung die Tortilla, flache, aus 
fein zerriebenen, gekochten Maiskörnern be- 
reitete Kuchen. Der Geſchmack derjelben iſt 
für den Europäer nicht angenehm, ich habe 
nur wenige Europäer gejehen, welche fich, 
obgleich lange im Lande lebend, an die- 
jelben gewöhnt haben. Die Trennung der 
Körner von den Kolben gejchieht Leider 
noch meijt mit der Hand, indem zwei Kol- 
ben in entgegengefeßter Richtung feſt gegen 
einander gedreht werden, Es iſt dies eine 
jehr ſchwere und viel Zeit raubende Ar— 
beit. In größeren Hacienden bejtehen 
ihon Mafchinen, welche dad Entlörnen be- 
forgen, diejelben müßten aber viel ver- 
breiteter fein. Das Entlörnen des Mais, 
und die Bereitung der Tortillas bejchäf- 
tigt die Hausfrauen der ärmeren Claſſen 
einen jehr großen Theil des Tages. Dieje 
Beit könnte nüßlicher verwerthet werden, 
und durch Anlage von Tortillabädereien 
in jeder Stadt, in jedem Dorfe, jo viel 
Arbeitskraft gewonnen werben. 

Es ijt dies bei den hohen Arbeitslöh— 
nen eine gewiß fehr wichtige Sache. Ein 
Diener in der Stadt erhält außer Woh— 
nung und Beköſtigung 15 bis 20 Dollars 


faft gänzlich abgefommen. Wenn aud) die pro Monat, arbeitet er an Wegen oder in 
Erzählungen von den enormen Erträgen Hacienden fern von der Stadt, wo er lebt, 


der Maisfelder oft übertrieben fein mögen, 
jo ijt doc) ein 200- bis 300facher Ertrag 


jo erhält er gleichfalls Wohnung, Koit, 
freie Arzenei und 17 bis 25 Dollars, ja in 


Rolafomwäty: 


den Gacaopflanzungen des ungefunden 
Matim-Thales 30 Dollard pro Monat. 
Ein in San Joſé oder anderen Städten 
wohnender Mann arbeitet in der Nähe 
ſeines Haufes nie unter 1 Dollar pro Tag. 
Dieje koloſſalen Preiſe werden in Coſta— 
Rica erft jeit kurzer Zeit bezahlt und ge- 
fordert, und jtehen mit einer allgemeinen 
Theuerung aller Lebensmittel in Verbin— 
dung. Bejonders jeit Anlegung der Eifen- 
bahn (vor 4 bis 5 Jahren), welche Heute 
nur zwiſchen Alajuela und Bartago und 
von Limon am Atlantiihen Dcean bis 
Matina läuft, und durch die großen Sum— 
men, welche diejes Unternehmen in das 
Land gebracht hat, find die Bedürfnifje 
der Bewohner vermehrt und deshalb die 
Preiſe gejtiegen. 

Mais und Bananen werden zu enormen 
Duantitäten alle Sonnabend in die Haupt= 
ſtadt San Joſé gebracht und meift bis auf 
einen Heinen Reft verkauft. 

Das Maisbrot muß als eine ungefunde, 
ſchwer verdauliche Speije betrachtet wer— 
den; es ijt zu beflagen, daß die Arbeiter 
bier fajt nur von ſchwarzen Bohnen und 
Mais leben, Fleiſch wird wenig gegefjen. 
Nah M. Wagner und C. Scherzer be- 
trägt der Fleiſchconſum in Gofta-Rica pro 
Kopf 15 Pd. im Jahre, in London 170 
Pid., in Deutichland 100 Pd. Diefe An: 
gabe von 15 Pfd. ift heute als zu niedrig 
zu betrachten, das Volk ijt aber auch be- 
jonders in den letzten 20 Jahren viel reis 
cher geworden, hat feine Anſprüche ver- 
größert. 

Nah M. Wagner und C. Scherzer 
wird auf 1 Manzana (= 2 Acres — 
10000 D Barag) 1 Eajuela (ca. 25 Pfb.) 
Mais gejäet und giebt 250 bis 300 Cajuelas 
(ca. 6000 bis 7500 Pfd.) Ernte. Diefe 
Reifenden fprechen gleichfall3 von drei 
Ernten in den wärmeren Regionen. Die 
Kolben haben meiſt 200 bis 400 Körner, 
Herr Baron A. vd. Bülow will Kolben 
mit 700 und mehr Körnern beobachtet 
haben. Sit das für die Maiscultur be— 
nußte Terrain weniger fruchtbar, oder jehr 
hoch gelegen, fo läßt man dafjelbe auch 
wohl, nachdem zwei Jahr bebaut, ein Jahr 
fang ruhen, ſich mit wilden Pflanzen be- 
deden, und brennt diejelben alsdann vor 
der neuen Ausjaat nieder. 

Der Eultur der Bananen oder des 


Mais ſchädliche Inſecten Habe ich nie ge: | 
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jehen, nie von denjelben reden hören. Wenn 
diejelben eriftiren, fo ift der Schaden der- 
jelben jo unbedeutend, daß er nicht Die 
Aufmerkſamkeit erregt. UWeberhaupt find 
Injecten, abgejehen von Mosquitos, 
Flöhen, Sandflöhen und ähnlichem Unge: 
ziefer, auf der Hochebene wie überhaupt 
auf eultivirtem Terrain jelten, bejonders 
gilt dies für Käfer. Durch Pilze leidet 
die Banane nicht, eben jo wenig durch 
andere Schmarogerpflanzen. Die jchnelle, 
fräftige Entwidlung bei kurzer Lebens: 
dauer der Schößlinge verhindert das 
Auffommen. Den Maisbrand (Ustilago 
Mayidis Tul., oder eine ähnliche Art?) 
habe ich jelten beobachtet, auf Befragen 
aber erfahren, daß derjelbe auf mage- 
rem Terrain, wo die Pflanzen langjamer 
wachſen, häufiger fei, und bejonders in 
jehr nafjen Jahren ſich bemerkbar made. 

Meiſt werden vom Mai gelbe, gelb- 
weiße oder weiße Körner zu Markte ge- 
bracht, die rothvioletten bis ſchwärzlichen 
Barietäten haben fleinere Körner und find 
weniger geichäßt. 

Die Kolben find meift 5 bis 7 Zoll lang, 
haben 12 bis 16 Reihen Körner und find 
nad) oben zu verjüngt. Die Form der 
Körner ift jehr charakteriftiich und abwei- 
chend von der der europäiſchen Varietäten. 
Die Körner find, mit der Spike des Ba- 
jaltheiles gemefjen, 10 bis 13 Millimeter 
lang, an der Bafis 3 bis 6, am vorderen 
Theile 8 bis 12 Millimeter breit, und 4 
bis 6 Millimeter hoch. Sie find völlig 
plattgedrüdt, oft mit fcharfen Kanten ver: 
jehen, oben und unten tief eingedrüdt. Die 
Form des eingedrüdten Theiles gleicht 
der eines Eies, welches tief in eine weiche 
Maſſe gepreßt wird. Oft reicht diefe Aus- 
höhlung bis an den vorderen Theil. Die 
Borderjlähe ift gewölbt und zeigt meift 
eine andere Färbung. Bei den weißen 
hornartig durchſcheinenden Formen ift die: 
jelbe rein weiß, undurchfichtig, bei den 
gelben meijt dunkler al3 der übrige Theil 
des Kornes gefärbt. Der Bajaltheil ijt 
mit jtarfer, langer Spite, welche mur 
ſchwer abzutrennen, dem Kolben eingefügt. 
Die oberen Körner in den Kolben haben 
meiſt eine mehr rundliche, den europäifchen 
ähnliche Form, desgleichen die der violetten 
Barietäten. Die-Namen, welche die Ein- 
geborenen dieſen verjchiedenen Formen 
geben, find in jeder Provinz des fpanijchen 
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Amerifa’3 verſchieden, deshalb werthlos. 
Leider werden gewöhnlid nur diefe ange: 
führt an Stelle einer Beichreibung der 
Frucht. Der vordere Theil der Körner iſt 
meiſt gewölbt, nicht eingedrüdt oder zuge: 
ipigt. Die meiſte Aehnlichkeit hat der 
cojtaricanifche Mais mit gewifien Sorten 
des pennſylvaniſchen. 


(Schluß folgt.) 


Literariſches. 





Das Meer. Von Dr. J. M. Schleiden. 
Zweite umgearbeitete und bedeutend 
vermehrte Auflage. Mit 28 Stahl— 
ſtichen in Farbendruck, 4 Tafeln in 
Thondruck, 279 Holzſchnitten und einer 
Karte. Berlin, Verlag von A. Sacco 
Nachfolger. 


Es iſt für das gebildete Publicum ein ſelten 
erſcheinender Glücksfall, wenn ein hervorragen- 
der Forſcher, welcher in der Geſchichte ſeiner 
Wiſſenſchaft eine bleibende Stelle hat, es un- 
ternimmt, die Ergebniſſe ſeiner Wiſſenſchaft 
dem großen Publicum darzuſtellen. Noch grö- | 
Ber und feltener ift der Vortheil, wenn diejer | 
Forſcher unfere Sprache beherrjcht und 7 





zender anfchaulicher Darftellung fähig ift. Dies 
ift der all, welcher das vorliegende Bud zu 
einer ganz hervorragenden Erjcheinung auf 
dem Gebiete der jo vielfach elenden und fabrit- 
mäßigen populären Naturwiſſenſchaft madıt. 

Der Name Scleiden’3 hat in der Gejchichte 
der Botanik eine bleibende Stelle; er hat dann 
einen trefflichen Klang unter den Namen der 
Borkimpfer für eine Weltauffaffung, welche 
die Ergebniffe Kant's mit der Anerkennung 
der Rejultate der Naturwiſſenſchaft verknüpft 
und jo durch den Ausbau der ibealiftischen 
Weltanficht gegen den herandrängenden Strom 
des Materialismus feite Dämme aufrichtete. 
In Jena war Schleiden mit der an Kant an- 
geſchloſſenen Schule von Fries in Beziehung 
getreten, und er hatte die Bedeutung der 
Grundanſicht Kant's für die richtige Erfennt- 
niß der Grenze der Naturwiſſenſchaft verthei- 
digt, Tange bevor die gegenwärtige Naturwiſ— 
fenfchaft und Philojophie in Bertretern wie 
Rofitansiy, Dubois-Reymond, Lange Ddieje 
Richtung zu der heute in Deutichland herr: 
ſchenden machten. 

Es iſt nun die Abſicht des vorliegenden 
Wertes, für die Thierwelt und ihre wiſſenſchaft— 
liche Betrachtung etwas Aehnliches herzuftellen, 
wie es Schleiden durd das Bud, „Die Pflanze 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


und ihr Leben“ für die Pflanzenwelt gelungen 
war. Es war ein glücklicher Gedanke, dieſe 
Darſtellung an das Meer anzuſchließen, wel— 
ches für das wiſſenſchaftliche Studium der 
Thierwelt den Schauplat bildet. Mit der un— 
organijchen unbelebten Natur hebt die Dar- 
ftellung an, fie folgt dann der erjten Spur der 
jpät auftretenden organischen Welt durch alle 
zahlreichen Wandlungen bis zu immer höheren 
Entwidlungsitufen. Bier wird nad) Erörte— 
rung der merhvirdigen Claſſe der Protijten 
zuerſt die Pflanzenwelt des Meeres geichildert, 
alsdann aber jeine Thiere, hierdurdy auch der 
Kreis der Pilanzenthiere bis zu dem der höchit 
entwidelten Organismen. Es ift der Gedante 
des älteften aller großen europäiſchen Forſcher, 
welcher den Leitfaden diejes Wertes über die 
Thierwelt bildet: „Das Meer iſt die Mutter 
und die Wiege alles Lebendigen.“ 

Die Stellung, welche das Werk inmitten des 
großen Streites einnimmt, welcher gegenwär- 
tig die mit den Organismen beſchäftigten Na— 
turforſcher in zwei feindliche Lager theilt, ift 
die der volljtändigen Anerlennung des Grund- 
gedanfens von Darwin und ciniger hervor» 
ragender Ausführungen deffelben von Haedel, 
dagegen der vollftändigen Berwerfung aller 
philojophijchen Conjequenzen, welche daraus 
gezogen worden find. Mit Philofophie wie 
Religion, erflärt Schleiden, hat der Darwinis- 
mus gar michts zu jchaffen, feine Bedeutung 
ift eine ausſchließlich naturwifjenichaftliche, und 
nur eine recht jugendliche Begrifisverwirrung 
fann einen für den jcharfen Denker ſehr ge- 
ihmadlojen Brei zujammenrühren. Bezüglich 
des Hauptpunktes erflärt er fich jo: * 

„Fragen wir nun, wie dieſe Geſetze in der 
Geſchichte der organiſchen Weſen auf der Erde 
ſich geltend gemacht haben, jo finden wir Fol- 
gendes. Die gefammten Lebensbedingungen, 
von denen die Eriftenz der Pflanzen und Thiere 
abhängt, find ſeit den älteften Zeiten, in denen 
die erjten Spuren der organiſchen Welt auf- 
traten, langjamen, ftetigen und nad) län- 
geren Zeiträumen außerordentlich bedeutenden 
Abänderungen unterworfen geweſen. Je be 
deutender diejelben in einer fürzeren Zeit wa- 
ren, deſto auffälliger mußten fie auch ihren 
Einfluß geltend machen; waren fie geringer, 
traten fie allmäliger ein, jo mußte auch ihre 
Wirkung nur allmälig und nad) langen Zeit 
räumen ſichtbar werden, Beftehende Formen, 
welde für die neu entjtandenen Verhältniſſe 
nicht geeignet waren, mußten allmälig abiter- 
ben. Ihre Nachkommen mußten in ihren For 
men bald mehr, bald weniger abweichen, und 
wenn dieſe neuen Formen ſich den neuen Ber 
hältniffen anpaßten, fonnten fie ſich erhalten. 
Eine Rüdfchr zu den alten Formen war aus— 
geihhlofien, weil die äußeren Lebensbedingun- 
gen fid) nicht wieder rückwärts veränderten. 


So gingen denn aus den erjten Formen des 
DOrganifchen allmälig neue, andere Formen bei 
neuen Lebensbedingungen, aus dem erſten eins 
fachen Formen bei bejchränften und gleichför- 
migen Berhältnifjen neue, complicirtere und 
mannigfaltigere Formen hervor in demfjelben 


Maße, wie die Lebensbedingungen ſich ver: | 


widelter und mannigfaltiger gejtalteten. So 
mußte e3 fommen nad) dem, was wir bis jeßt 
von der Fortpflanzung der Pflanzen und Thiere 
und ihrem Berhältnig zu äußeren Einflüffen 
wiſſen, jo ift e3 gefommmen nach dem, was ung 
die Geologie über die Reihenfolge der Formen 
in der Entwidlungsgefchichte der Erde jagt. 
Diefer einfache und jcheinbar jo naheliegende 
Gedankengang it gleichwohl erjt in neueſter 
Zeit Mar und beftimmt ausgefprochen worden; 
es iſt die gegenwärtig jo viel beiprochene 
Darwin'ſche Theorie der natürlichen Züch— 
tung.’ 

Doch würden wir unferer Pflicht als Refe- 
rent jchlecht genügen, wenn wir nicht von der 
zweiten Seite, welche dies Werk darbietet, jprä- 
hen, der fünjtlerischen Ausſtattung defjelben. 
Es giebt Darftellungen von Naturgegenftän- 
den, welche in Bezug auf das ntereffe des 
Beichauers einen Reiz befiten, der von dem 
der Kunſtwerke gänzlid) verichieden, aber ihm 
ebenbürtig ift. Es find insbejondere die Stahl- 
ftiche in Farbendrud, 28 an der Zahl, welche 
hier mit dem höchſten Lob erwähnt werden 
müffen. Die ganze Pracht der Farben jüd- 
licher Meere, die buntefte Mannigfaltigfeit der 
phantaftiichen Geſtalt ihrer Thierwelt thut ſich 
in diefen Jlluftrationen auf, und ihre Betrach— 
tung übt auf uns wenigitend einen immer 
nenen Reiz aus; auc die große Zahl von 
Holzjchnitten ift vorzüglich ausgeführt. Und 
jo wird denn das Bud), wie es in feiner neuen 
Auflage erheblich vervollkommnet beraustritt, 
ein lieber Gaft auf dem Büchertiſch der gebil- 
deten und wohlhabenden Glafjen ſein. 


Mittel umd Norddeutichland. Handbuch 
für Neifende von K. Baedeker. Sieb- 
zehnte Auflage. Leipzig, Karl Baedeker. 


Mit Bergnügen haben wir wieder eine neue, 
die fiebzehnte Auflage dieſes Buches begrüßt. 
E3 giebt wohl faum einen unſerer Lejer, der 
den „Baedefer” nicht jchon einmal zur Hand 
genommen hätte, um ſich feiner Führerjchaft 
für die Reife anzuvertrauen. Der uns vorlie— 
gende Band hat in den kunſthiſtoriſchen Bei— 
trägen aus der Feder des Prof. Dr. Springer 
eine weſentliche Bereicherung erfahren; auch 
begegnen wir hier und da neuen Plänen und 
Kärtchen, die zur Drientirung völlig ausrei— 


__ Piterarifhes. 
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den. Das Bud hält Schritt mit den An— 
ſprüchen der Zeit und ift mehr und mehr be» 
ſorgt, die Unabhängigkeit der Reifenden vor 
‚oft eben jo läftigen als foftjpieligen Lohnbe— 
ı dienten, Führern, Kutſchern und Wirthen zu 
\ bewahren. 


London, England, Schottland und Irland. 
Bon E. G. Ravenftein. Dritte umge— 
arbeitete Auflage. Leipzig, Expedition 
von Meyer's Reiſebüchern. 


Die zweckmäßige Verarbeitung eines Mate— 
rials, welches eine Rieſenſtadt wie London 
bietet, gehört nicht zu den leichteſten Aufga— 
ben, aber ſie iſt in dem vorliegenden Reiſehand— 
buche geſchickt gelöft. In überfichtlicher Dartel- 
lung und mad) einheitlihem Plan bietet uns 
der Berfaffer unter Ubjtreifung alles Bedeu» 
tungslofen Gelegenheit, alles wirllich Sehens— 
werthe kennen zu lernen. Die dem Buche beis 
gegebenen Pläne und Karten find mit einer 
Sorgfalt ausgeführt, die uns nicht im Stid) 
lafjen wird. Einen befonderen Vorzug ge 
währen dem Buche die illujtrativen Zugaben, 
die dazu beitragen werden, die Erinnerung an 
eınpfangene Eindrüde frijch zu erhalten, 
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Die deutſche Expedition an die Loaugo— 
küſte. Von Adolf Baſtian. 2. Band, 
Jena, Hermann Coſtenoble. 


Die Arbeiten des Directors der Berliner ethno— 
graphiihen Sammlungen find befannt genug 
in der wiſſenſchaftlichen Welt, um feiner ande: 
ren Empfehlung zu bedürfen als der Mitthei- 
lung, daß fie da find, Ein wenig mehr Spar: 
jamfeit in der Mittheilung von Lejefrüchten, 
ein wenig ftrengere Ordnung dürfte man troß- 
dem diefen Büchern Baftian’s wohl wünſchen. 


GSeologifche Bilder. Bon B. von Cotta. 
Zehnte vermehrte und verbefferte Auf: 
lage. Leipzig, 9. 3. Weber. 


Entjtehung der Erdoberfläche, Bulcane, die 
geologijhen Wirkungen des Wafjers, Schnee 
und Eis, und die Gejteine, aus denen die feſte 
Erdfrufte beftcht, Bau und Entftehung der 
Gebirge, und in ihnen Erzlagerjtätten und Koh: 
lenlager, endlich die Geſchichte des organiſchen 
Lebens auf der Erde: dies Alles zieht in an— 
ſchaulichen Bildern vor dem Leſer vorüber, und 
die Kraft des zutreffenden Ausdruds verbindet 
ſich mit trefflichen Abbildungen zu erfreulicher 
Wirkung. 
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Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neichögeiep Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 





Für die Leſer unferer Monatshefte ift der 
Name Adolf Stahr in doppelter Hinficht 
befannt und beliebt, denn er ift ihnen 
nicht nur al3 der Name des Berfafjerd 
manches höchſt intereffanten Beitrags 
öfter begegnet, fondern feine Jugend— 
erinnerungen find auch durch diefe Blätter 
zuerjt in die Deffentlichfeit getreten, und 
wir jeben daher gewiß mit Recht voraus, 
daß die Nachricht feines am 3. October 1876 
erfolgten Todes unter unferen Lejern die 
aufrichtigite Theilnahme erwedt hat. Wie 
anınuthig wußte er zu erzählen, und wie 
gut verjtand er es, den einfachen Erleb- 
niffen aus feiner frühen Jugend allgemeine 
Bedeutung zu geben, indem er nicht nur 
den bewegten hiftorischen Hintergrund jener 
Tage anjchaulich jchilderte, fondern auch 
ungemein klar den Einfluß beleuchtete, 
den die Eindrüde in der Kindheit und im 
Sünglingsalter auf Geift und Gemüt 
ausüben. Gerade diejfe Wechjelwirfung 
der äußeren Welt auf den inneren Entwid- 
lungsgang des Menfchen, wodurch diejer 
ipäter befähigt wird, der eigenen Um— 
gebung wieder den Stempel feiner In— 
dividnalität aufzudrüden, trat in der Er- 
zählung des Uckermärkiſchen Prediger: 
johnes, der zu Prenzlau am 22, October 


1805 das Licht der Welt erblidte, recht 
deutlich hervor. Wir erinnern uns, wie 
fein Vater, als der Knabe noch ganz Mein 
war, fich bei der Befreiung von kriegs— 
gefangenen Schillianern betheiligte und 
dann flüchten und fich mehrere Jahre ver- 
borgen Halten mußte, bis er nach dem 
Frieden von Tilſit wieder in Amt und 
Würden eintrat und im Dorje Wallmow 
al3 Prediger angejtellt wurde. Bier ver: 
lebte Adolf Stahr in friiher Landluft 
und unter dem belehrenden Einfluffe feines 
Baters, der ihn felbit unterrichtete, zehn 
glückliche Jahre, worauf er in das 
Gymnaſium zu Prenzlau eintrat. Wir 
find dann feinen Schulerinnerungen und 
den mancherlei Erfahrungen freudiger 
und ernjter Art, die dem heranwachſenden 
Sünglinge zu Theil wurden, mit Theil: 
nahme gefolgt, Haben auch von den erften 
zarten Regungen feines unverdorbenen 
Herzens erfahren und ihn darauf zur 
Univerfität nach Halle abreijen jehen. 
Bis hierher führte uns der Auto— 
biograph, nun fol im Nachfolgenden ver- 
jucht werden, das Bild feines jpäteren 
Lebens zu ſtizziren, und dies kann nur 
mit dem lebhaften Bedauern gejchehen, 
daß e3 ihm ſelbſt nicht vergönnt war, die 


En 


Glaſer: Adolf Stahr. 


Schilderung feiner Lebensſchickſale weiter 
zu führen, obgleich feine Werke uns man- 
hen Anhalt bieten, um die weitere Ent: 
wicklung des Menſchen und Schriftjtellers 
verfolgen zu können. 

Namentlich ift in diefer Beziehung fein 
Verf „Ein Jahr in Italien” eine werth- 
volle Fundgrube, denn von Adolf Stahr 
fann man in Wahrheit jagen, daß er in 
Stalien ein neuer Menfc wurde und dort 
die Feffeln abftreifte, die feinen Geift und 
fein Herz vorher in enge Schranken ge- 
bannt hatten, Unter dem Einfluffe der 
lachenden Schönheit jener unvergleic)- 
hen Natur erweiterte fich feine Bruft, und 
von den erhabenen Trümmern einer unter- 
gegangenen großen Zeit blidte er auf die 
engen Berhältniffe herab, unter denen fein 
Xeben bisher dahingeſchwunden war. Klar 
und frei lag die Zukunft vor ihm; er 
wußte, was für ihn zu thun war, um 
jeine geijtigen Kräfte bejjer zu verwerthen 
und jich ein neues Lebensglüd zu gründen, 
und darum jpricht aus jenem Buche ein 
Ton frischer Begeifterung zu uns, der 
mit feurigem Schwung ſich über die 
wunderbare Pracht des Landes, die Eigen- 
thümlichkeit jeiner Bewohner und den uns 
erihöpflichen Reichthum feiner Kunſtſchätze 
ausjpricht, ohne bei der Betrachtung ver- 
gangener Herrlichfeiten, wie fie aus den 
Ruinen de3 Tempels zu Päſtum oder auf 
dem Forum zu Rom laut und deutlich zu 
dem Bejchauer reden, der Wunden zu ver- 
gejlen, an denen das Land der Sehnfucht 
aller Dichter und Künftler in jenen Tagen 
litt, al3 Stahr dort die Kunſt vergangener 
Beiten ftudirte. Wohl wird e8 Niemand 
mehr vergönnt fein, das ewige Rom fo zu 
jehen, wie er e3 gejchildert hat, denn die 
veränderten Berhältniffe haben jenen ge= 
heimnißvollen Glanz‘ des Papſtthums in 
Dunfel gehüllt, und manche Eigenthüm- 
lichkeit, die gerade den Kunſtwerken Ra- 
phael’3 und Michel Angelo's ihren Charakter 
verliehen, wird der neuere Bejucher Roms 
nicht mehr gewahr. Dieſer Umftand ver- 
leiht dieſem Hauptwerfe Adolf Stahr's eine 
Art hiſtoriſcher Bedeutung, die fein anderes 
nad) ihm in jo vollem Maße beanfpruchen 
fann. Wie einft Goethe auf feiner italieni- 
schen Reife gleichſam neu geboren wurde, 
daß fein Blick fich erweiterte und die Enge 
der Weimar’ihen Verhältniffe in weiten 
Nebel Hinter ihm lag, fo zog Stahr von 
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Oldenburg, wo er damals Profeſſor am 
Gymnaſium war, nach dem fernen Süden, 
um ſich im zwiefachen Sinne in der italieni— 
ſchen Luft geſund zu baden. 

Doch wir wollen dem Gang feiner Lebens— 
ichidjale nicht vorgreifen und kehren daher 
zu dem Studenten der Philologie zurüd, 
den wir in Halle einziehen jahen. Dort 
jtellte fich bald die Nothiwendigfeit heraus, 
dem bejchräntten Zuſchuß von väterlicher 
Seite durd) eigenen Erwerb nachzuhelfen, 
und der Studirende wurde zugleid) Lehrer, 
und zwar vorläufig Hiülfslehrer am Pä— 
dagogium, an welchem er nach beendigter 
Univerjitätszeit zum ordentlichen Lehrer 
aufitieg. 

Als Frucht feiner claffischen Studien 
trat er damals mit Unterfuchungen und 
Ueberjeßungen des Ariftotele8 hervor und 
wurde Mitarbeiter der Halle'ichen Jahr: 
bücher, die im Anfang der dreißiger Jahre 
von Arnold Ruge ausgingen,. Der un: 
gewöhnlich lebhafte geiltige Verkehr nahm 
jedoch einen gefährlichen Anſtrich an und 
wurde von oben her nicht mit günftigen 
Augen angejehen, 

Wir dürfen nicht vergefjen, zu erwähnen, 
daß im Jahre 1833 Adolf Stahr fid) 
zum erjten Male verheirathete, und zwar 
mit der Tochter eine Seminardirectors, 
die ihm im Verlauf einer zwanzigjährigen 
Ehe mehrere Söhne und Töchter jchentte, 
Die italienische Reife trennte dieje Ehe 
bereit3 im idealen Sinne, obgleidy die 
factiiche Scheidung ich nod) fajt zehn Jahre 
Dinzog. 

Es bedurfte bei Adolf Stahr überall 
nur einer äußeren Anregung, um den in 
ihm fchlummernden Trieb zur Wirkſamkeit 
auf dem Felde äjthetiicher Studien rege 
zu mahen. Kaum hatte er in Olden— 
burg die Stellung des Profeffors am 
Gymnafium angetreten, als das dortige 
Hoftheater mächtig auf ihn einzumirlen 
begann. Der damalige Großherzog in: 
terejfirte fih im guten Sinne für das 
Theater, und fein Intendant, Freiherr von 
Gall, war für die Einflüffe eines claj- 
fisch geichulten Geiſtes jehr empfänglich. 
Adolf Stahr trat mit ihm in freundichaft- 
lihe Beziehungen und erwedte in ihm 
den Gedanken, in Oldenburg eine Mufter- 
bühne zu errichten, welche die höheren 
Aufgaben des Theaters ohne Rüdjicht auf 
den Zeitgeihmad und die Neigungen der 
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großen Maſſe im Auge behalte. Wie jehr 
Stahr geneigt war, die Sache in uneigen- 
nüßiger Weije zu fördern, bewies der Ilm: 
jtand, daß er einen Anderen zur Ausfüh- 
rung des Planes zum Vorſchlag brachte. 
Bon der Idee ausgehend, daß nur ein 
hervorragender dramatijcher Dichter als 
die bewegende Seele eines Theater: 
inftitutes wirfen könne, veranlafte er die 
Berufung des Dichters Julius Mojen, der 





Immermann's ein Theater zu leiten, Die 


Sade hatte anfänglidy den beiten An— 


jtrih. Damit die Mittel nicht in mangel: 
haften Opern und untergeordneten Schau 
ipielvorjtellungen zerjplittert würden, hatte 
der Großherzog jchon früher die Oper 
ganz verbannt. Baron von Gall erklärte 


in einer bejonderen Schrift, welche er zu= | 


erſt als Vorlefung der Deffentlichkeit über: 
gab, die Nothwendigkeit einer rein künſt— 
lerijchen Leitung im Sinne Stahr's. 


Illuſtrirte Deutiche Monatshefte. 








Kunſtfreunde hatte wieder einen Punkt 
gewonnen, an den ſie ihre Hoffnungen 
heften konnten. 

„Es fehlte aber Manches, um dieſe 
Hoffnungen ganz erfüllbar zu machen. 
Didenburg war zu entlegen, um auf die 
deutjche ITheaterwelt Einfluß üben zu 
fünnen, fein Bublicum war zu Klein und 
von Fühler Theilnahme, ein belebendes 


Element, wie Düfjeldorf es in feiner Kunſt— 
alle Eigenſchaften bejaß, um im Geijte | 


akademie bejaß, ging ihm ab und — 
Moſen's Befähigung reichte nicht an die 
Immermann’s. Dazu kam das Unglüd, 
daß jchon zwei Jahre nach feinem Amts: 
anfritte Moſen gelähmt wurde, jein Ein— 
fluß auf die künſtleriſche Thätigfeit ſich ver— 
minderte und 1848 ganz aufhörte.“ 
Schon 1845 hatte Stahr ſeiner ge— 
ſchwächten Geſundheit wegen Urlaub ge— 
nommen und war nach Italien gepilgert. 


‚Ob es wohl im Leben jedes einzelnen 
ı Menjchen ein leitendes Schickſal giebt? 


Eduard Devrient fchreibt im fünften | Losgelöft von den engen Schranfen, die 
Bande feiner „Geſchichte der deutjchen | den deutihen Schulmann am Gymnafium 


Schauſpielkunſt“ über dieje Periode des | 
Didenburger Theaters das Folgende: „Die | 


fünstlerische Thätigkeit nahm unter Moſen's 


Leitung lebhaften Schwung, unterjtüßt von | 


Stahr’3 wirfjamer Vertretung in der 
Tagesliteratur, die jeder Arbeit der Olden— 
burger Bühne die öffentliche Theilnahme 
gewann. Immermann's Verſuch, Die 
Wiederbelebung der Dramatik von einem 
Heinen Winkel Deutjchlands aus zu unter: 
nehmen, follte hier wiederholt werden. 
„Auch entiprady die Bujammenjegung 
der Kunſtgenoſſenſchaft jehr wohl den 
Hoffnungen, die auf das Unternehmen 
gejegt wurden. Aus dem älteren Be— 
itande der Gerber’schen Geſellſchaften war 
Berninger geblieben; Moltke geſchickt und 
einfichtsvoll u. A., Senke und Limbach 
fanden ich Hinzu, Getreue aus Immer— 
mann's Zeit, ebenfo Fran Höfert — Lud— 
wig Devrient's einzige Tochter, die mit 
des Vaters Phyfiognomie wenig von feiner 
Befähigung geerbt hatte. Runge Talente, 
von denen einige fünftig erſte Stellungen 
gewinnen follten, wurden angezogen: Kai— 
fer und Gabillon, Frl. von Zahlhas und 
der Caricaturenzeichner lönig ; die Schrift: 
fteller Palleske und Schlönbach verjuchten 
jih hier in friichem Eifer und warmer 
Hingebung an Moſen's und Stahr’s An- 
vegungen; die Aufmerlſamkeit aller echten 





einer kleinen deutjchen Reſidenz in jener 
Beit anhaften mußten, ſchwang ſich der 
Seit des Rompilgers zum unmittelbaren 
Berftändniß der großartigiten Auffafjung 
des menjchlichen Lebens empor, und wäh— 
rend er jelbjt in Rom ein Anderer wurde, 
begegnete ihm dort in der ewigen Stadt 
in Fanny Lewald die zukünftige Gefährtin 
jeines Lebens, an dere Seite er feine 
jchriftitelleriiche Thätigleit in größerem 
Maßſtabe den Mitlebenden nugbar machen 
und zugleid in perſönlicher Einwirkung 
auf jeine Umgebung und andere vorwärts 
ringende Geiſter das höchſte Ziel erreichen 
follte, das ihm gejtedt war. 

Fanny Lewald hat dem deutfchen Volke 
ihre Lebensgeſchichte jelbjt erzählt; eine 
jo ungewöhnliche, dichterifch reichbegabte 
Frauennatur ijt nicht mit dem gewöhn— 
lichen Maßſtabe zu meffen, anders entwidelt 
ſich ihr Weſen, anders gejtaltet fih ihr 
Leben. Stahr war Gatte und Vater 
und ſtand in der Mitte feines Lebens, 
aud Fanny Lewald war durch eine ſelb— 
ſtändige literarische Thätigfeit gereift, eine 
feidenjchaftliche, unerfüllte Xiebe hatte ihr 
Gefühl vertieft und doch war ihr nod) die 
voll» Entfaltung ihres reichen, echt weib- 
lichen Gemüthes vorbehalten. So fanden 
ſich diefe beiden Menſchen, fo entitand ihre 
Liebe unter dem Einfluffe jener unver— 
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gleihlihen Umgebung, welche ihre für | Neliquie, welche das Goethe'ſche Meijter: 
Natur und Kunſt gleich empfänglichen Her: | werk in jener Fafjung, wie es vor dem 
zen wunderbar für einander jtimmen | Drud am Weimar’ihen Hofe aufgeführt 
mußte. Wenn auch die äußeren Verhält- | wurde, mit Anmerkungen heraus. Auch) 
niffe für den Augenblid unüberſteigliche eine Charakteriftit Immermann's ließ er 
Hinderniffe auftigigmen mußten, der Bund | erjcheinen, und gab dann, als der Leifing 
war unlösbar gechloffen, und was auch | de3 Oldenburger Theaterunternehmeng, 
fommen mochte, ihre höchſten und innigſten eine „Oldenburgiſche Theaterſchau“ in 
Intereſſen waren verichmolzen und fonnten | zwei Bänden heraus. Nach der Rückkehr 
nie wieder getrennt werden. aus Italien und während des Erjcheinens 
Es ijt leicht zu jagen, daß von jeßt an | jeines Reiſewerkes machte er aud) einen 
die literariihe Thätigkeit Stahr’3 eine | Verſuch als Romanjchriftiteller und zwar 
ganz andere Wendung nahm, aber den | mit dem bdreibändigen hiltorischen Roman 
gewaltigen Umjchwung, der fich in feinem | „Die Republikaner in Neapel“. 
ganzen Geiltesleben vollzog und dann in) Eine Neife nah Paris unternahm 
feinen Schriften niedergelegt wurde, pjycho- | Stahr im Jahre 1851 und fchilderte feine 
logiih zu verfolgen und die einzelnen | dortigen Erlebnifje in einem Buche, wel- 
Fäden bloßzulegen, würde mehr als ches „Zwei Monate in Paris“ betitelt ift. 
Menjchengeift erfordern, aber es würde | Charakteriſtiſch bleibt dabei der Umjtand, 
zugleich einen Blid gewähren in die ge= | daß er das neue franzöſiſche Kaiſerthum 
heimjten Werkſtätten unjeres Seelenlebeng. | in tiefiter Seele hafte, er, der die Be- 
Aus den bejchränktten Verhältniffen und | ftrebungen des Jahres 1848 in Deutjch- 
der öden landjchaftlihen Umgebung der | land mit lebhafter Theilnahme beobachtet 
Heinen norddeutichen Reſidenz nach Rom | hatte, und die preußische Revolution in 
und Italien, aus dem zweifelhaften Glücke einem zweibändigen Werfe ſchilderte, wel— 
einer frühgejchloffenen, übereilten Ehe an | ches zwei Auflagen erlebte. E3 war wäh- 
die Seite einer ſympathiſch geftimmten, | rend der Märztage in Bremen, und feine 
poetiſch hochbegabten und reich entwidel- | damaligen Artikel, namentlicd) einer mit der 
ten Frauenſeele verjegt, mußte Stahr's Aufichrift „Keine Komödie mehr!“ waren 
ganzes Denken und Empfinden neu auf: | von großer Kraft und Wirkung. Obgleich 
leben und die Vergangenheit gleich einem | er fpäter ein getreuer Freund der natio- 
ſchweren Traume in der Nüderinnerung | nalliberalen Partei geblieben ift, jo nahm 
ihm unerträglich erjcheinen. Der eigene‘ er doch nur indirect an dem politiichen Be- 
. unmwiderjtehliche Trieb und die Energie der | wegungen Theil, bis das große Jahr 1870 
neu gewonnenen Freundin trafen zu— ihm zu einigen geharnijchten literarijchen 
jammen und der Plan eines vorwärts | Meußerungen hinriß. Sein Haß auf Na- 
ringenden Dajeins lag in zweifellofem Ent- poleon, deſſen Name wohl jchon in feiner 
wurfe vor feiner Seele. frühejten Kindheit al3 verabfcheuungswerth 
Aber welche Kämpfe, welche umüber- | jich einprägte, jprad) fich wiederholt in Zei— 
windlich jcheinenden Schwierigkeiten thürms | tungsartifeln und Broſchüren energijch aus. 
ten fih vor den Augen des Liebenden) Am Jahre 1852 ließ ſich Stahr wegen 
Paares auf und forderten die ganze Kraft | Kränklichkeit jeines Amtes in Oldenburg 
ihrer moralischen Ueberzeugung heraus. | entheben und zog nad) Berlin, wo dann end- 
Eine Wahl bfieb nicht übrig und e3 galt | lich die lange erjehnte Vereinigung mit 
nur, das Nothwendige mit Würde umd Fanny Lewald jtattfand. In demjelben 
möglichjter Schonung der betheiligten In | Jahre erſchien die Sammlung interefjan- 
dividualitäten durchzuſetzen. ter Fleinerer Aufſätze in zwei Bänden, die 
Wenn wir auf Stahr’s literarifche | unter dem Titel „Weimar und Jena“ 
Thätigfeit während feines Dfdenburger | bereit3 zwei Auflagen erlebt haben. Ur: 
Aufenthaltes vor der italienischen Reife | fprünglich handelte es fich um vortrefflic) 
zurücdbliden, fo jehen wir ihn fajt nur in | gejchriebene Charakterbilder aus der claſſi— 
einer Art dramaturgiicher Thätigkeit. Auf | schen Periode Weimar's. Mit großem 
der dortigen Bibliothek entdeckte er ein Ex- piychologischen Scharfblid und in meijter- 
emplar von Goethe's Iphigenie in proſai- hafter ftiliftiiher Behandlung läßt er 
iher Form und er gab dieje intereffante | Viele der hervorragendften Erjcheinungen 
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des alten Weimar an dem geiſtigen Auge 
des Leſers vorüberziehen und erfreut na— 
mentlich durch die feinfühlende Hand, wo— 
mit er ſeine Lieblinge idealiſirt. Bei der 
zweiten Auflage hat er ſich auch über neuere 
Beſtrebungen, die von Weimar aus ihren 
Weg gemacht, ausgelaſſen, und nament— 
lich über die durch Wagner ins Leben ge— 
rufene und von Liszt in Weimar eulti— 
virte Mufif der Zukunft ausgeiprocden. 

Große Wirkung verſprach er fich nad) | 
der italienischen Reife jedenfall3 von dem | 
funsthijtorischen Werke, welches er unter | 
dem Titel „Torjo oder Kunſt, Künſtler 
und Kunſtwerke der Alten“ im Berlage von 
Fr. Vieweg & Sohn in Braunjchweig er- 
icheinen ließ. Man fand jedoch einen gewiſ—⸗ 
jen Mangel an Selbjtändigfeit daran aus- 
zujeßen, und der Berfafjer, der wohl jelbjt 
fühlen mochte, daß die bildende Kunſt der 
Richtung jeines kritiſchen Talentes weniger 
geeignete Stoffe bot, als die Literaturge- 
iichte, brachte einige Jahre darauf das— 
jenige Werk in die Deffentlichkeit, welches 
wohl von allen feinen Schriften die größte 
Berbreitung gefunden hat und im beiten 
Sinne des Wortes ein populäres Bud) 
gewworden iſt. „Lejling, fein Leben und 
feine Werfe“ ijt der Titel diefer verbdienft- | 
lichen Arbeit, die mit Benutzung aller vor— 
handenen Quellen ein ungemein anſchau— 
liches Bild des deutſchen Geijteshelden 
giebt, in deſſen Fußtapfen zu treten von 
jeher Stahr’s jtolzeftes Verlangen war. 
Leſſing, der Dichter, der Kunfthiftorifer, 
der Philojoph, der Theolog, kurzum die 
ganze Bedeutung diejes gewaltigen Heros 
unjeres Geifteslebens, ijt darin in ver- 
hältnigmäßig Furzen Zügen anſchaulich 
und leicht verjtändlich dargeftellt. Das 
Buch ift populär im beiten Sinne, aber 
es ſteigt nicht tiefer, al8 e8 die Würde 
des Gegenitandes geitattet, e8 hebt viel- 
mehr den Lejer empor, indem es ihm das 
Bild des thatkräftigen, nur für feine Höheren 
Biele lebenden Kämpfers für die Sache 
geiftiger Freiheit vor Augen führt. Das | 
Buch iſt in fieben Auflagen erjchienen und 
hat ſich jomit vollkommen bei uns einge- | 
bürgert. Es iſt die ſchönſte That, welche 
Stahr hinterlaffen hat, und wenn nn 
„Ein Jahr in Ftalien“ für die reichfte 
Blüthe jeines Geiftes betrachten fan, fo 
darf der „Lejling“ wohl als die reifite 
Frucht deffelben angejehen werden. 











Noch ein anderes Buch it im vollen 
Sinne des Wortes dem deutjchen Volfe 
lieb geworden. Auch die Monatshefte 
haben dabei in gewiſſem Sinne Pathen- 
jtelle vertreten, denn eine der Tieblichiten 
jeiner Goethe’jchen Fram igeſtalten. welche 
das Urbild der Ottilie ın den Wahlver- 


wandtſchaften ijt, Minna Herzlieb, hat er 


zuerjt unferen Lejern vorgeführt, um fie 


‚dann als die jhönfte Zugabe dem Buche 


einzuverleiben, welches unter dem Titel 
„Goethe's Frauengeitalten“ ſich den be- 
fannten Kaulbach'ſchen Zeichnungen ans 
ſchmiegt. Dieje find allerdings die Ver- 
anlaffung zu dem Buche gewejen, aber 
Stahr's feinfinnige und mit dem tiefiten 
Berjtändniß für Goethe's Eigenthüntlichkeit 
und für den Charakter feiner Zeit durch— 
drungene Schilderungen befigen doch auch 
einen jo bedeutenden eigenen Werth, daß 
fie namentlich) in Damenfreijen ein Lieb— 
lingsbuc geworden jind und als. zartes 
Feſtgeſchenk fich gern auf den Weihnacts- 
tischen einfinden. Merhvürdig genug, daß 
gerade Kaulbach, dejjen Werke bei allem 
hohen Geiftesflug doch aud in realijti- 
ichen Einzelheiten glänzen, ja jogar, wo 
e3 angeht, einen Stich ins Frivole an ſich 
tragen, an dem zartfühlenden, alles Fri- 
vole verabjchenenden und feine Lieblinge 
gern mit dem Heiligenſcheine vollendeter 
Menjchenwürde umgebenden Stahr feinen 
Gommentator gefunden hat. Es handelte 
fi) eben um Gejtalten aus einem Kreife, - 
indem Stahr nicht nur vollfommen heimijch 
war, den er auch mit höchiter Verehrung 
umfaßte, deſſen Schattenfeiten er nicht jah 
oder nicht jehen wollte und defjen Licht- 
feiten er im glänzendften Strahl ver- 
Härender Liebe erblidte. Die Frauen- 
geftalten, eben jo wohl diejenigen, welche 
Goethe geichaffen, wie die, welche ihn 
umgaben und jeinem Leben Reiz und 
Werth verliehen, bieten eine große Mannig- 
faltigfeit, eine Art Scala von der einfadj- 
ſten, jchlichtejten Natur eines Gretchen bis 
zu der unerreihbaren Vollendung der Prin- 
zeffin Leonore oder der unnahbaren Hoheit 
einer Iphigenie. Welche Gelegenheit für 
den feinen Beobachter der weiblichen Vor— 
züge, der es an ſich ſelbſt erfahren hatte, 
was der Einfluß einer bedeutend angelegten 
Frau vermag! In der That hat Adolf 
Stahr in diefem Buche eine reiche Fülle 
von Kenntniß des weiblichen Herzens nieder: 





Glajer: Wdolf Stapr. 


gelegt und die ganze Wärme feines eigenen, 
für jhöne Weiblichkeit fo jehr empfäng- 
lihen Weſens darüber ausgegofien. Jene 
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geben die „Frauengeſtalten“ ein glänzen- 
des Zeugniß. 

Waren der „Lejling“ und die „Frauen- 





wahrhafte Liebenswürdigfeit des menſch- | geftalten“ vom allgemeinjten Beifall be- 
lichen Charakters, die überall gern das | gleitet, jo fand ein anderes Unternehmen 
Schönſte und Beite ſieht und nur ungern Stahr's, bei welchem er feine philologi- 


häßliche Fleden, wo fie einmal nicht weg- 
zuleugnen find, bemerft, hat die Feder 





ihen Kenntniffe und feinen pſychologiſchen 
Scharffinn vereint wirken ließ, zwar gro- 





Adolf Etahr. 


des Verfaſſers geführt, und nur, wo fein ßes Intereſſe, aber feine unbedingte Aner: 


ſittliches Gefühl in Empörung gerieth, wie 
bei Frau von Stein, deren Berbhalten 
Goethe gegenüber ihm durchaus vermwerf- 
lich ſchien, kannte er feine Nachſicht und 
goß die ganze Schale feines moralischen 
Bornes darüber aus. Von der durchſich— 
tigen Klarheit feines Stils, der erniten 
Würde feines Gedanfenganges und der 
Gewifjenhaftigfeit feiner Quellenforſchung 


Monatshefte, XLI. 245. — Februar 1877. — Dritte Folge, Bd. IX. 53, 


kennung. Die fogenannten „Rettungen”, 
welche er den von Tacitus etwas unglimpf: 
lich geſchilderten Gliedern der Juliſchen 
Kaiſerfamilie angedeihen ließ, riefen die 
Oppoſition vieler Gelehrten wach und die 
Kühnheit ſeiner Kritik wurde von manchen 
Seiten geradezu als Heiligthumſchändung 
betrachtet. Es iſt nicht zu verkennen, 
daß in der Geſchichte der römiſchen Kaiſer 
3 
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und namenilich in der des Tiberius ſich 
die ſeltſamſten Widerſprüche befinden, und 
es iſt daher gewiß gerechtfertigt, wenn 
man annimmt, daß auch ein Tacitus nicht | 


auch die Monatöhefte von jeher gewibmet 
waren, oft über die Achjel angefehen, aber 
wer die gethan, bewies damit nur, daß 
er fein Berjtändniß für unjere Zeit hat. 


unfehlbar war und ſeine Annalen wohl | | Ohne Zweifel wird und muß es zu al 


niht ganz ohne perjönliche Voreinge⸗ 
nommenheit geſchrieben hat. In Deutich- 


fen Beiten erclufive Geifter geben, welche 
nur in der ftrengiten wiſſenſchaftlichen 


land ijt man natürlicher Weife fehr ge: | | Forſchung ihr Genüge finden, und vielleicht 


neigt, dem römiſchen Hiſtoriker, der die 
Sitten unſerer Vorväter, die Tugenden 
unſerer weiblichen Vorfahren jeinen Lands⸗ 
leuten gegenüber in jo günjtiger Weije 
geihildert Hat, mit Vertrauen zu be- 
gegnen, während gerade Tiberius weniger 
auf unfere Sympathie zu rechnen hat. 
E3 gehörte aljo der Muth feſter Ueber: 
zeugung dazu, um den Verſuch einer Ver: 
theidigung des Tiberius gegen die Anz 
Ihuldigungen des Tacitus zu unternehmen, 
und daß Adolf Stahr diejen Verſuch ge— 
wagt hat, gereicht jedenfall feiner Ge— 
rechtigfeitsliebe zur Ehre. In einer Zeit, 
wo der blinde Buchitabenglaube in allen 
wiſſenſchaftlichen Richtungen bekämpft wird, 
ift e3 doppelt anzuerkennen, wenn ein 
Mann von erniter claſſiſcher Durchbildung 
und klarer weltmännifcher Lebensauf- 
faffung ſich nicht ſcheut, jeine Zweifel an 
einem Documente auszufprechen, deſſen 
Glaubwürdigkeit nicht nur durd) jein hohes 
Alter, jondern auch durch feine ſchmeichel— 
hafte Haltung unferen Urahnen gegenüber 
fajt unantajtbar war. Mit der Gejchichte 
des Tiberius veröffentlichte er auch Net: 
tungen der Kleopatra, der Agrippina und 
anderer hohen Damen aus jener Zeit. 
Man hat ihm den Vorwurf gemacht, daß 
er in dieſen Schriften über das Ziel hin- 
ausgeſchoſſen und feinerjeit3 der von ihm 
befämpften Boreingenommenheit des Taci- 
tus die eigene Einjeitigfeit entgegengejeßt 
habe, aber jedenfalls hatte jein Auftreten 
in diefer Sache die Wirkung einer epoche— 
machenden That und jteht nicht vereinzelt 
in der neueſten Gejchichtichreibung, die 
fich) mehr und mehr vom Autoritätsglauben 
zu befreien ſucht. 

Wenn wir Stahr's Stellung in ber 
deutjchen Literatur mit furzen Worten cha— 
rafterifiren wollen, fo fann man ihn als 
einen der ausgezeichnetiten Vertreter jener 
neueren Richtung betrachten, die e3 ſich 
zur Aufgabe gejtellt Hat, die Reſultate 
wiſſenſchaftlicher Forſchung zu populari- 
firen. Man Hat diefe Richtung, der ja 


ift es eine pſychologiſche Nothwendigkeit, 
daß derartig angelegte Gelehrte eine Ab— 
neigung gegen Diejenigen haben, denen 
im großen Welthaushalte die Aufgabe zu— 
gefallen iſt, die wiſſenſchaftlichen Reſultate 
für weitere Kreiſe zu verwerthen. Somit 
wird ſich immer die Erſcheinung heraus— 
ſtellen, daß Männer wie Adolf Stahr von 
den zünftigen Vertretern der exacten Wiſſen— 
ſchaften mit einer Art von Geringſchätzung 
angejehen werden, aber das wird nicht 
verhindern, da ein großer Theil des 
Publicums in dankbarer Anerkennung für 
die ihm geleifteten Diente die Namen jol- 
cher Vermittler hochhält. Man läßt es 
in ber gelehrten Welt allenfall3 gelten, 
wenn diejenigen Wiſſenſchaften, aus deren 
Anwendung ein praktiſcher Nutzen rejultirt, 
in populärer Weije dem Volke vermittelt 
werden, und Alles, was fi auf Natur- 
wiſſenſchaften bezieht, hat bereits den Bann 
ſtrenger Abgeſchloſſenheit durchbrochen; 
auch in Betreff der Wiſſenſchaften, welche 
beim höheren Schulunterrichte unentbehr— 
lich ſind, wie Geſchichte und Geographie, 
verzeiht man es den Schulmännern, wenn 
ſie den Bedürfniſſen Rechnung tragen, 
aber ein Philoſoph, ein Aejthetifer, der 
fih Herausmimmt, mit dem Volke in der- 
jenigen Sprache zu reden, die diejem ver- 
jtändlich ift, wird noch immer mit Arg- 
wohn und Herablaffung behandelt. 
Umſomehr verdient das Beſtreben folder 
Männer den Dank der Wohlgefinnten, 
befonder® wenn jih in der Indivi— 
dualität dieſer Vermittler ein fo vor— 
wiegend dem Idealen zugewendeter Geift 
zu erfennen giebt, wie dies bei Adolf 
Stahr der Fall war. Wo allerdings mit 
dem Höchſten und Edeljten in der Welt 
im niedrigen Sinne des Wortes Specu— 
fation getrieben wird, wo man den frivolen 
Neigungen der Maffe zu gefallen jtrebt, 
da hat die hehre Göttin jtrenger Wiffen- 
ichaft das volle Recht, ihr Antlit mit Un— 
willen abzuwenden, aber freundlich darf 
fie demjenigen zulächeln, der ſich bemüht, 
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werk jich mühenden Menfchen, denen die 
Wiſſenſchaft nur dann begreiflich ift, wenn 
fie im Geleite der Grazien erjcheint und 
ihre erhabenen Züge mit einem anmuthig 
lähelnden Wohlwollen belebt. Würde 
doh die Wiſſenſchaft niemals eigentlich 
nußbringend für das Leben werben, wenn 
fie nicht in ihren weiteren Ausführungen 
diejenige Form annehmen könnte, die fie 
befähigt, in die einzelnen Canäle des Ge— 
jammtorganismus einzudringen. Anftatt 
folhen Männern den Vorwurf zu machen, 


daß fie die Wifjenfchaft profaniren, muß | 
man ihnen die höchſte Anerkennung dafür 


zollen, daß fie es verjtehen, mit Gejchmad 
für die Wiſſenſchaft Intereffe zu erweden. 
Glücklicherweiſe geht die Entwidlung des 


Menſchengeſchlechts ihren ruhigen Gang 
weiter und weiß die Organe zu finden, | 


die fie zu ihren Zweden bedarf. Wie 
wunderbar es dabei oft zugeht und wie 
unberechenbar die Wege find, auf denen 
dieſe Organe geführt werden, um fie fo zu 
bilden, wie die Borjehung fie bedarf, davon 
geben gerade die Lebensſchickſale Adolf 
Stahr’3 ein merkwürdiges Beijpiel. 

Wie er in der Deffentlichkeit daftand, 
jo war er auch im “Privatleben: ein 
Mann, der mit ruhiger Bejonnenheit feine 
Schritte that und dem die fittliche Würde 
feiner Haltung überall ein dornehmes Ge- 
präge gab. Das Stahr’ihe Haus war 
für Berlin lange Jahre hindurch der Mittel- 
punkt einer Anzahl gleichitrebender Men- 
ihen, die fich dort häufig einzufinden 
pflegten. Die Eugen Bemerkungen des 
Hausherren, das liebenswürdige, anregende 
Weſen der Frau des Haufes waren immer 
von wohlthuenditer Wirkung, und man 
hatte einen literariſchen Salon im edeljten 
Sinne des Worte, wo man immer ber- 
fihert fein konnte, eine Anzahl intereffan- 
ter Menſchen anzutreffen. Leider war 
Stahr im vergangenen Winter ſchon jo 
leidend, daß er nur jelten in der Stimmung 
war, einzelne jeiner freunde bei fich zu 
jehen. Ein Aufenthalt in dem reizenden 
Thüringer Badeorte Liebenftein follte ihm 
im Sommer Erleichterung bringen, aber 
er erkrankte dort ernitlich, und als er end» 
ih, wieder befjer geworden, mit jeiner 
Gattin nach) dem ſchönen Wiesbaden reifte, 
um in der dortigen milden Luft den Herbſt 
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ihren aufwärts gerichteten Blick auch ein- | zu erwarten, twarf ihn fein Leiden aufs 
mal herabzulenten auf die emjig im Tage: | Neue auf das Krankenlager, von dem er 


fich nicht wieder erheben follte, 


Eine Rönigsreife, 
Grinnerungsblätter 


von 


Friedrich Bodenstedt. 





Nahdruf wird gerihtlic verfolgt. 
Neibögefep Rr. 19,0.11, Juni 1870, 


(Kortfepung.) 
Die Huldigungsbezeigungen begannen 
überall, wo Se. Majeftät fich zeigte, im- 
meraufs Neue. Das Hübjcheite, was wir 
davon an diefem Abende fahen, waren 
mächtige $reudenfeuer auf den Bergen und 
ein aus Fakellicht gebildetes, riefiges M, 
welches, wie der Birmingwald im Mac- 
beth, plöglich von einem Berge herunter: 
gejtiegen fam, als ob es auf eigenen Fü— 
Ben ginge. Die Träger der Fadeln tru- 
gen diefe jo gejchiet und in fo guter Ord— 
nung, daß das weithinleuchtende M fei- 
nen Uugenblid jeine richtige Fügung ver- 
lor und ganz den Eindrud eines fich ſelbſt 
bewegenden feurigen Buchſtabens machte. 

Wir famen jehr fpät ins Bett, mit der 
Aufgabe, wieder möglichjt früh auf dem 
Sprunge zu jtehen, da die Befteigung des 
Grünten jchon zeitig am nächſten Morgen 
beginnen follte und von Sonthofen bis 
zum Fuße des Grünten noch eine gute 
Strede zu reiten war. 

Unjere Führung hatte, in Abwejenheit 
des Generald von der Tann, der zur 
Taufe feines jüngjten Kindes auf einige 
Tage nah) München gereijt war, Graf 
Pappenheim übernommen. Natürlich ließ 
e3 Keiner an Pünktlichkeit fehlen und wir 
famen genau zu der bejtimmten Stunde 
früh Morgens 29. Juni am Fuße des 
Grünten an, wo jchon eine bunte Men- 
ichenmenge, jeden Gejchlecht3 und Alters, 
im Fejtpuß verfammelt war, um Se. Ma: 
jejtät zu begrüßen. 

Der Pfarrer von Burgberg, ein fehr 
würdig und ſtattlich ausjehender Herr, 
hatte für Se. Majejtät verjchiedene Ueber: 
rajchungen vorbereitet, welche, an und für 
ſich höchſt Löbliher Natur und den beiten 
Abfihten entjprungen, doch dem Könige 
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zu jeder anderen Zeit willflommener ge- 
wejen wären al3 gerade in dem Augen- 
blid, da die Bejteigung des Grünten be 
ginnen jollte. 

Der König litt nämlich an nervöſem 
Kopfſchmerz, der in der Mittagshige unter 
freiem Himmel leicht unerträglich wurde; 
e3 war deshalb Alles forglich fo einges 
richtet, daß wir, wenn feine unvorherge- 
jehenen Störungen unſere Pfade freuzten, 
den Gipfel des Berges, wo ein gegen die 
Sonnenjtrahlen ſchützendes Obdach winkte, 
bequem noch vor Mittag erreichen konn— 
ten. Der Tag ließ fich heiß an, um fo 
mehr war e3 Sr. Majejtät darum zu 
thun, möglichſt rajch vorwärts zu fommen. 

Uber da ftanden nun am Fuße des 
Berges die vielen Menschen, die fich fo 
jehr auf die Ankunft ihres Landesvaters 
gefreut hatten und deren Begrüßungen 
erjt entgegengenommen werden mußten, 
vor allen die des Pfarrers von Burgberg. 
Der König dankte diefem für feine warme 
Unrede aufs Huldvollite und drüdte dann 
in zarter Weiſe fein Bedauern aus, ſich 
furz faſſen zu müſſen, um mit feinem 
Kopfichmerz bei der Beiteigung des Grün— 
ten nicht in die Mittagsjonne zu kommen. 

Der Pfarrer erwiederte: Die Schul: 
jugend von Burgberg (nach der Menge 
der Kinder zu jchliegen, waren auch viele 
aus anderen Orten dabei) würde unglüd- 
lich fein, wenn ihr nicht vergönnt würde, 
die eigens zur Begrüßung Sr. Majejtät 
gedichteten und vom Lehrer einjtudirten 
Lieder zu fingen. 

Se. Majejtät wollte die Schuljugend 
nicht unglüdlich wiſſen und ließ fi) bald 
bewegen, den Pfarrer zu einer über- 
rafhend ausgejhmüdten Grotte zu be— 
gleiten, in deren Hintergrunde die Namens- 
züge des Königs und der Königin prang- 
ten und in welcher eine Schaar weißge- 
fleideter, befränzter Mädchen alsbald 
vielftimmigen Huldigungsgefang ertönen 
ließ, wofür es an freundlichem Dank nicht 
fehlte, Dann wurde weiter gepilgert zu 
einer Schaar von Knaben, wo ſich Aehn- 
liches wiederholte. 

Auf dem Wege, den der König, geführt 


vom Pfarrer, ging und wir hinter Sr. | 


Majeität, drängte ſich das Volk und ſtan— 
den fahnenſchwingende Knaben und blumen- 
tragende Mädchen. Eine Anrede folgte 
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raume Zeit verfloſſen, als der König ſagte, 
jetzt dürfe nicht länger mit der Beſteigung 
des Grünten gezögert werden. Allein ſo 
ſchnell ſollte die Sache nicht abgehen, ob— 
gleich die Sonne ſchon bedenklich im Stei— 
gen war. | 

An der Mittagsjeite des Grünten wuchs 
ein merkwürdiger Wein, deſſen Eultur dort 
der Pfarrer ſelbſt eingeführt oder, wenn 
ih mich hierin irren follte, doch in jeine 
befondere Obhut genommen hatte, und auf 
deffen Güte er nun die Aufmerkjamkeit 
Sr. Majeftät zu lenken wünſchte. Er 
ſprach erjt von der Kımft des Weinbaues 
im Allgemeinen, von der richtigen Anwen: 
dung des mineralifchen und animalijchen 
Düngers und der rationellen Behandlung 
des Rebſtocks und de3 Bodens, darin er 
wurzelt. Er hob dann die bejonderen 
Vortheile hervor, deren fi der Weinbau 
am Grünten dadurch erfreue, daß der reiche 
Viehſtand des Landes die Herbeifchaffung 
animalifchen Düngers, defien Borzüge 
noch keineswegs Hinlänglih gewürdigt 
jeien und deſſen Wirffamfeit mit feiner 
Frische in engſter Beziehung ftehe, wejent: 
lich erleichtere, twa3 auch von der Wiſſen— 
ihaft bereit3 anerfannt worden. 

Se. Majejtät konnte gegen dieje Thejen 
feine begründeten Einwendungen erheben 
und eben jo wenig die vertrauensvolle Bor- 
ausfegung des Pfarrers entkräften, daß 
die Iandesväterlihe Fürſorge für die 
Wohlfahrt des Landes auch ein Tebhaftes 
Intereſſe am Gedeihen des Weinbaues in 
ſich fchliefe. Nun lag ed dem Pfarrer 
jehr am Herzen, dem Könige Gelegenheit 
zu geben, ſich felbit von der Güte der 
verjchiedenen am Grünten angepflanzten 
Nebenjorten zu überzeugen, umd dazu 
gab e3 fein anderes Mittel, ald den dar- 
aus gewonnenen Wein prüfend zu Eojten. 

Der Einladung, dies zu thun, wider: 
ftand der König — der Vormittags umd 
Abends gar feinen, und ſelbſt bei großen 
Diners nur ſehr wenig Wein vertragen 
fonnte — lange, aber der Grüntenwein 
ſtand nun einmal in verjchiedenen Sorten 
auf einem ſauber gededten Tijche zu dem 
einzigen Zwecke aufgepflanzt, von Sr. 
Majeftät gefoftet zu werden, und ber 
Pfarrer bat jo beredt injtändig, daß der 
König fich doch endlich erweichen lieh und 
mit entjchlofjener Hand das für ihn ge 


der anderen und es war ſchon eine ge: | füllte Glas an die Lippen führte, in der 
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ftillen Hoffnung, glei nad) dem Trunt 
die Bejteigung des Grünten beginnen zu 
fünnen, 

Allein fo weit war es noch lange nicht. 
Auch wir mußten von dem Wein koſten 
und unjer Urtheil darüber abgeben, und 
Sr. Majejtät blieb die Prüfung nicht er- 
jpart, uns bei den anderen Sorten eben- 
falls die Bahn zu brechen. 

Sch bewunderte die Selbjtüberwindung 
des Königs um jo mehr, al3 ich mit prophe- 
tiihem Blide vorausfah, daß fie nod) 
ſchwere Pröben zu bejtehen haben werde, 
welche mitzubejtehen ich mid) zu ſchwach 
fühlte. Ich litt nämlich auch an Kopf: 
jchmerz, der während des langen Umher— 
ſtehens — welches mich immer mehr an— 
greift al3 rajches Reiten oder Gehen — 
merklich zugenommen hatte, und fo ertvog 
ich in meiner Seele, ob e3 nicht beſſer jei, 
mich zurüdzuziehen und ein wenig auszu— 
ruhen, al3 zu bleiben, wo meine Gegen- 
wart augenbliklih durchaus überflüſſig 
war, denn ich konnte weder dem Könige 
noch irgend Jemandem durch meine Anwe— 
ſenheit das Geringſte nützen. Selbſt als 
Weinrichter fühlte ich mich in meinem 
kopfſchmerzlichen Zuſtande incompetent. 

So blieb ich denn, als die Geſellſchaft 
ſich wieder in Bewegung ſetzte, um neuen 
Ueberraſchungen entgegenzugehen, erſt ein 
wenig, dann immer mehr zurück, und 
ſchlängelte mich glücklich bis zu dem Berg- 
vorſprunge, wo die norwegiſchen Pferde 
graſten und die Beſteigung des Grünten 
beginnen ſollte. 

Das Stehen iſt eine Kunſt, die gelernt 
ſein will, viel Uebung verlangt, und am 
ſchwierigſten zu üben iſt, wenn der Geiſt 
dabei gleichſam mitſtehen muß, ohne ſich 
aufnehmend oder ausgebend bethätigen zu 
können. Am leichteſten wird ſie den Für— 
ſten, weil fie dieſen nach dem Vererbungs- 
geſetz halb angeboren wird; denn jeden 
regierenden Fürſten zwingt ſein hoher Be— 
ruf, einen großen Theil des Tages ſtehend 
zuzubringen, zur Ertheilung von Audien— 
zen, Anhörung von Vorträgen u. ſ. w.; 
und was im Blute der Väter ſteckt, geht 
in das Blut der Kinder über. Auch ver— 
mindert ſich die Beſchwerde des Stehens 
oder verſchwindet ganz, nach Maßgabe 
der geiſtigen Anſpannung, welche dabei 
ſtattfindet. 

Noch bevor ich die ſchattige Stelle er— 
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reicht hatte, two ich ausruhen wollte, wur— 
den meine Augen wieder durch ein Schau— 
fpiel gefeffelt, welches mich jchon bei An- 
funft unjeres Zuges am Fuße des Grün- 
ten ergößt hatte. 

Ein wohlbeleibter, hochgewadhjener 
Mann in abentenerliher Kleidung ritt, 
einen Dreimajter auf dem Kopf, eine 
Schärpe über der Bruft und einen ge 
waltigen Säbel an der Seite, auf einem 
Pferde, welches feiner Lajt volltommen 
gewachſen war und an die mächtigen 
Brauergäule in München erinnerte, in dem 
wellenförmigen Thale unter dem jchon 
erwähnten Bergvorjprunge hin und ber, 
bald in jchwerfälligem Trab einen großen 
Bogen bejchreibend, bald in forcirtem Ga— 
lopp mit vorgebogenent Kopfe, wie beim 
Wettrennen, ohne Beachtung der Terrain- 
ichwierigfeiten grade aus jagend, als ob 
Gefahr im Verzuge wäre. 

Als wir zuerſt feiner anfichtig wurden, 
ſchien er fi) die Aufgabe gejtellt zu haben, 
die herbeigeftrömte Jugend vor Ausſchrei— 
tungen zu wahren, was gar nicht nöthig 
war, da Alles fich ſelbſt in beſter Ord- 
nung hielt, troß der Feitftimmung, die aus 
jedem Gefichte ftrahlte. So ritt er denn, 
in wecjjelndem Tempo, fpähend umher, 
um irgend eine Gelegenheit zum Einfchrei- 
ten zu fuchen, die fich nirgends finden 
wollte. Da er es aber offenbar für eine 
Ehrenpflicht hielt, irgend etwas zu thun, 
jo rief er bald diefer bald jener Volks— 
gruppe zu, ein wenig mehr zurüdzutreten, 
und wenn das nicht gleich gejchah, ritt er 
mit gejhtwungenem Säbel den Leuten fo 
nahe auf den Leib, daß fie ihm nothge— 
drungen weichen mußten, um nicht über- 
ritten zu werden. Dann warf er befrie- 
digt fein Pferd herum, ftedte feinen Säbel 
wieder ein, ſchwang dafür den Dreimajter 
in die Luft und rief mit lauter aber hei- 
jerer Stimme einmal über das andere: 
„Bivat König Mar! Hoch! Hurrah!“ 

Natürlich) drang die muntere Jugend 
immer wieder vor, jobald er verſchwunden 
war, und er ritt zurüd, um das Manöver 
zu wiederholen. 

Als die Menge dann, Sr. Majeität fol: 
gend, ſich nad) einer anderen Richtung be- 
wegte und nur ein Feines Häuflein zus 
rücdblieb, weldyes an dem Umritte des 
Hüterd der Ordnung eine überwiegende 
Feſtfreude Hatte, erweiterte dieſer den 
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Kreis ſeiner Reitübungen immer mehr, terkunſt in hellſter Beleuchtung zeigen 


bald mit lautem Vivatrufen den Drei— 
maſter ſchwingend, bald mit dem Säbel 
um ſich fuchtelnd, als ob er wirklich ein 
Menſchengedränge vor ſich ſähe, das 
außer ihm Niemand bemerkte. 

Seine knatternd heiſere Stimme wie 
ſein ganzes Gebahren berechtigte zu dem 
Schluſſe, daß er ſchon früh am Tage ſei— 
ner Phantaſie durch einen tiefen Feier— 
tagstrunk auf die Sprünge geholfen habe. 
Aber es mußte Wein geweſen ſein, was 
er getrunken; mit Bier oder Schnaps 
hätte er die rein komiſche Wirkung nicht 
erzielt, deren man ſich beim Anblick ſeiner 
Leiſtungen auf geſatteltem Pferde nicht 
erwehren konnte. Er war augenjcheinlich 
fein bloßer Sonntagsreiter, jondern ein 
alter Gavallerift, der mit Pferden umzu— 
gehen wußte, ſonſt wäre er bei dem häu- 
figen Wechjel des Tempos und bei den 
fühnen Schwenfungen und Drehungen, die 
er mit feinem ſchwer zu lenfenden Gaul 
ausführte, Hundertmal heruntergefallen. 
Allein eben die fpielende Sicherheit, mit 
welcher er fich, troß allen Aeußerungen 
des Ueberſchwangs jeiner Gefühle, im 
Sattel hielt und dadurch alle Furcht vor 
einem halsbrechenden Unfall bannte, be— 
wirkte das fünjtlerifche Behagen an feinen 
Leijtungen. 

Ich mußte eben fo herzlich lachen, ala 
ich ihn jet wiederjah, wie ich eine Stunde 
zuvor gelacht hatte, da ich ihn zuerjt er- 
blidte, Er war inzwijchen, ſammt jeinem 
Pferde, etwas außer Athen gekommen, es 
fehlte Beiden die frühere Frijche der Be- 
wegungen. Der arme Saul war offenbar 
übermübdet und gehorchte nur widerjtre- 
bend dem Schenkeldrud und der Führung 
feines Reiters, der feinerjeit3 oft in Bei- 
dem nachlieh, wobei ihm dann die Arme 
und Beine jo jchlaff und jchlotternd her— 
abhingen, al3 ob fie gar nicht in lebendi— 
gem Zufammenhange mit dem athmenden 


Körper jtänden, Sondern nur loſe durd) | 


Draht mit den Schultergelenfen und der 


Panne des Hüftgelenkes verknüpft wären. 


In folhen Momenten erjchien auch fein 
Sit im Sattel bedenklich, aber unver: 
jehens raffte er fi, wie von einem neu- 


belebenden Gedanken durchbligt, wieder 


auf und zeigte fi) ganz als der Alte. Es 
war offenbar ein großer Tag für ihn, 
an dem er vor König und Volk feine Rei- 





konnte, und er wird gewiß noch Kindern 
und Kindeskindern davon erzählen. 

Ic hätte den wadern Mann in dem 
Feſttagsbilde, das fi auf jonniger Berg- 
landſchaft vor mir aufthat, nicht mifien 
mögen: er zog mich eine Zeit lang von 
meinem Kopfichmerz ab, that Keinem was 
zu Leide und ergößte Alle, die ihn fahen. 
Ic ſchrieb unter anderen Betrachtungen, 
die mir während meines Ausrubens durch 
den Kopf gingen, in mein Notizbuch: 


„Wer eine einz'ge Stunde dir erbeitert 

Auf dunkler, fchmerzenvoller Lebensbahn, 

Hat teiner Freuden engen Kıcis ermeitert : 
Dank ihm dafür — er hat bir wohlgethan !- 


* * 
* 


Ich war noch mit Schreiben beſchäf— 
tigt, als plößlich der König mit der Reiſe 
gejellichaft herantrat. 

„Run, Sie haben ſich's bequemer ge: 
macht als wir,“ jagte Se. Majejtät freund- 
lich; „ich kann's Ihnen nicht verdenken.“ 

Ich fand kaum Zeit, mich zu entſchuldi— 
gen, da die Reitknechte ſchon die norwe— 
giſchen Pferde herbeiführten, welche uns 
nun noch eine Weile auf den Rücken 
nehmen ſollten, um nach ſo langer Ver— 
zögerung das Aufſteigen einigermaßen 
beſchleunigen zu helfen. 

Wir erreichten ſchnell den Wald, durch 
welchen ein ſchattiger Fußpfad führt, und 
ſtiegen, die Pferde zurücklaſſend, dann auf 
rauheren Pfaden weiter, der vom Berg 
herab ſich öffnenden Schlucht entlang über 
tiefes Steingerölle, oft ſteil genug anklim 
mend. . 

E3 war ein heißer Tag und der Weg 
einigermaßen beſchwerlich, doch der König 
wanderte an jeinem langen Alpenjtode jo 
rüjtig vorwärts, als ob die Anftrengun- 
gen, die er jhon am Fuße des Berges 
durchzumachen gehabt hatte, nur eine er: 
munternde VBorübung zum eigentlichen 
Steigen gewejen wären. Dabei blieb Se. 
Majejtät in fait fortwährender Unterbal: 
tung, indem bald Dieſer bald Jener aus 
der Gejellichaft an des Königs Seite be- 
ſchieden wurde. 

Auch an belebenden BZwiichenfällen 
fehlte e8 unterwegs nicht, da uns jchon 
eine Menge Menfchen aus Burgberg vor: 
ausgejtiegen waren, die an geeigneten 








Stellen Halt machten, um Sr. Majeftät 
ihre Ehrfurcht zu bezeigen, und Andere 
uns folgten. Einmal tauchten hübjche 
Mädchen wie aus dem Boden gejtiegen 
auf, um dem Könige Edelweiß zu über- 
reihen; ein ander Mal ftand an überaus 
glüdlich gewählter Stelle, auf einem flei- 
nen Selsplateau plögli ein Zug feſtlich 
gejchmücdter Bergleute vor uns, die den 
König in poetiiher Weife begrüßten, auf 
dejjen Huldvolle Erwiederung dann ein 
weithin hallendes Stußenknallen erfolgte. 

Trotz der Pauſen, welche durch dieje und 
ähnliche Begegnungen veranlaßt wurden, 
famen wir doch nicht allzulange nad) Mit- 
tag glüdlid in dem Gaſthauſe an, wo wir 
vorläufig Raft machen jollten, um den noch 
ein halbes Stündchen Höher liegenden Gipfel 
des Grünten mit frifchen Kräften zu be— 
iteigen. Doc hielt e3 Keiner im Zimmer 
lange aus; nad einem Heinen Imbiß und 
Labetrunk waren wir bald Alle wieder in 
Bewegung und jtiegen, dem Beijpiele des 
Königs folgend, umher, um auszufpähen 
nad) Allem, was der jchöne Tag uns nah 
und fern an Augenweide bot. 

Nicht weit vom Gaſthauſe Hatte Herr 
Rottenhöfer, der vortrefflihe Mundkoch 
Sr. Majeſtät und Berfafjer eines rühm- 
lid) befannten Kochbuches, an romantischer 
Stelle fein Lager unter freiem Himmel 
aufgejchlagen, wie er das auf Reifen gern 
that, wobei er denn immer mit jchnellem 
Ueberblid und glüdlichem Urtheil den red): 
ten Ort und die rechten Menjchen ausfin— 
dig zu machen wußte, um einen Herd mit 
allem Zubehör zu improvifiren, und auf 
diefem Herde dann Wunder der Kochkunſt 
zu leiten. Sch weiß nicht mehr, ob er 
diesmal aud die Küche des Grüntener 
Gaſthauſes in Anſpruch nahm, in deijen 
Saale wir ſpeiſen follten, — ih weiß 
nur noch), daß wir ihn von einer Menge 
Menſchen umringt jahen, die alle unter 
jeiner Leitung behülflich gewejen waren, 


das Küchen: und Tafelgeräth, den Wein | 
und das Material zu den Speifen auf den 


Grünten zu ſchaffen, und daß alle dieje 


Menjchen fich ebenfall3 als Gäſte Sr. 


Majeſtät betrachten durften, da Fürjorge 


getroffen war, daß es Keinem an Trank 
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wieder thalwärts ging, um dort fein Ende 
zu finden. — 

Gegen Süden Hatten wir von der 
Höhe, wo das Gaſthaus jteht, einen herr- 
lihen Ausblid auf die von beiden Seiten 
dur Felſen eingerahmte Gebirgsland: 
ihaft, und al3 wir dann den bequem zu 
erreichenden Gipfel des Grünten bejtiegen, 
that fich weithin das ſchöne Illerthal vor 
und auf, umragt von einem Kranze von 
Bergen in bald wellenförmigen, bald fühn 
geijhwungenen und grotesten Formen, 

Unter und war wohl Keiner, der nicht 
ihon weit großartigere Gebirgsbilder ge- 
jehen als die, welche der Örünten vor ung 
aufrollte, aber auch Seiner, der ſich durch 
Bergleihe den Genuß des augenblicklich 
Gebotenen ſchmälern ließ, deſſen Reize 
vielmehr erhöht wurden durch die gute 
Stimmung, in welcher wir fie betradhte- 
ten. 

Diejelbe gute Stimmung herrſchte auch 
beim Diner vor, wo die Nachwirkung des 
Gejehenen den König zu der Frage ver— 
anlaßte, wie ſich's erfläre, daß die meisten 
Gebirgsvölfer in ihren poetischen Hervor- 
bringungen feineswegd auf der Höhe 
ihrer Berge jtehen, vielmehr gerade in 
denjenigen Ländern, wo die Natur die 
mächtigjten und erhabenjten Anregungen 
biete, ein nüchterner Verſtand vorzuherr: 
ihen jcheine, der tiefere Empfänglichkeit 
faum auffommen laſſe und den einbildja- 
men Kräften nur geringen Spielraum 
gewähre. So habe z. B. den Schweizern 
erſt ein Schiller und Byron kommen müf- 
jen, um ihnen den Zauber und die Maje— 
jtät ihrer Gebirgswelt in ebenbürtiger 
Weije poetiſch anſchaulich zu machen. 

„Darüber ließe ſich viel fagen;“ erwie— 
derte A., „und ih möchte zunächſt hervor- 
heben, daß Dichter von der jchöpferischen 
Macht eines Schiller und Byron in der 
Welt weit jeltener vorfommen als hohe 
Berge. Dann fragt es ſich, ob die Ge— 
wohnheit auch Hier nicht eine abjtumpfende 
Wirkung übt, ic) meine, ob der Zauber 
der Gebirgswelt auf diejenigen, welche 
mitten darin geboren find, eben jo mäch— 
tig wirft, wie auf diejenigen, die er 
mit dem vollen Reiz der Neuheit in feine 


und Speife fehlen jollte. So geitaltete fich | Abgründe lockt und zu feinen Höhen em- 
die Bergbejteigung zu einem kleinen Volks- | porzieht.“ 


feite, das unten anfing, ſich nad) oben fort- 
ſetzte, und dann, wie wir jehen werden, 


„Von der abjtumpfenden Gewohnheit 
des Gebirgslebens an fich Habe ich wenig: 
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ftend im baierifchen Hochlande nie etwas 
bemerkt,“ fagte B., „aber die harte Arbeit, 
zu welcher das Gebirge die meilten feiner 
Bewohner zwingt, wenn fie ihr Leben 
darin friften wollen, erlaubt ihnen aller- 
dings nicht, in poetifchen Gefühlen zu 
jchwelgen. Troßdem wird jeder bemerkt 
haben, wer je einer Hochzeit, Kirchweih, 
oder einem fonjtigen Volksfeſte im Ge— 
birge beigewohnt, wie den Burfchen das 
Herz aufgeht, wenn fie von den Bergen 
niederjteigen, wie fie den Dirnen entgegen- 
juchzen und fingen, die von den Ulmen 
fommen, um fi im Tanze von ihnen 
ſchwingen zu laffen und das weithin hal— 
lende Juchzen mit kräftiger Stimme er— 
wiedern. Und dann der Tanz erſt ſelbſt! 
bei dem fich in den ſchwungvollen, rüftigen 
Bewegungen und der unermüdlichen Aus: 
dauer der Tänzer eine Fülle von Kraft 
offenbart, weldje das jchwere Tagemerf, 
von dem fie fommen, nicht brechen konnte. 
Da find Holzknechte, welche Monate hin- 
dur in den Waldungen des Hochgebirges 
bei eben fo anftrengender wie gefahrvoller 
Arbeit von nichts Anderem als von den 
Schmarren Ieben, die fie fi) aus Mehl 
und Fett felbjt bereiten, und von dem 
Wafler, das fie aus den Waldquellen 
trinfen, und die doch, wenn fie jezumeilen 
einmal in kurzer Raft herunterfteigen von 
ben Bergen, jo kräftig ausfehen, als ob 
das faftigite Rindfleiih Altenglands fie 
genährt hätte, und eine Lebensfreude ent- 
wideln, die fie lange Entbehrungen leicht 
ertragen läßt in Hinblid auf die Feittage, 
welde Entihädigung dafür bieten. In 
folhem Leben Liegt auch Poefie, und e3 
fehlt ihr nit an charakteriſtiſchen Aeuße— 
rungen in überrafchenden Einfällen und 
improvifirten Liedern, es fehlt ihr nur 
noch an dem Genius, der, in diefem Ges 
birgsleben wurzelnd, doch hoch genug 
darüber fteht, um die vielen zerjtreuten 
Bunfen zu einer Flamme zuſammenſchla— 
gen zu lafjen.“ 

„Boefie ift überall im Volksleben,“ 
fiel E, ein, „wenn fie auch nad) der ver- 


Bufammenfchlagen zu einer Flamme das 
gemeint ift, worauf die Frage Sr. Maje- 
ftät abzielte. E3 war von der Schweiz 
und von Schiller die Rede, der, meines 
Willens, nie in der Schweiz geweſen iſt 
und ihr den poetiichen Spiegel doch beſſer 
vorgehalten hat, als fie es jelbit konnte. 
Daß dazu Genie gehörte, veriteht ſich von 
fefbjt, aber dieje3 Genie war nicht in den 
Schweizer Alpen entjprungen, nicht von 
ihren Gletſchern und Bergſtrömen genährt 
worden. Alfo nicht die Berge erhoben 
Schiller, jondern Schiller erhob die Berge 
zu poetijcher Höhe. Berfolgt man die 
Duellen, welche er zu feinen Studien be= 
nußt hat, von Tſchudi bi8 Goethe, jo be= 
wundert man den Fleiß und die fichere 
Hand, womit er das Charafterijtiiche her— 
auszufinden und anzuwenden gewußt hat. 
Aber alle dieje Entlehnungen würden an 
und für ſich gar nichts bedeuten und uns 
jo wenig wie die Schweizer intereffiren, 
wenn nicht Höheres damit verbunden 
wäre, dem fie nur eine locale Färbung 
und Umgrenzung geben. Der Schauplaß 
gewinnt erjt Bedeutung durch die Hand» 
lung, die ſich darauf abjpielt, durch die 
Erinnerungen, die fih daran knüpfen, 
durch das Leben, welches der Dichter dar» 
auf Hinzaubert. Doc) die Frage, welche 
diefe Bemerkungen veranlaßte, bleibt nod) 
zu beantworten, . 

„Sch fürchte,“ fiel der König ein, „eine 
erichöpfende Beantwortung würde uns 
heute für unſere Tiihfigung zu weit füh- 
ren; wir haben nod) einen langen Weg 
bis zu unferem Nachtquartier; aber wir 
wollen bei befjerer Muße auf die Frage 
zurüdkommen.“ 

Die Aufmerfjamfeit wurde nun mehr 
dem trefflihen Diner zugewendet. 

„SH Hoffe, der Wein jchmedt Ahnen 
heute beffer, al3 neulich, ich habe nur edle 
Sorten heraufbringen lafjen,“ jagte der — 
König lächelnd zu mir, als ich mein Glas 
an die Lippen ſetzte. 

Diefe Bemerkung bezog fih auf einen 
Borfall, — id weiß; nicht mehr, ob's in 


jchiedenen Bodengeftaltung, nad) klimati- Sonthofen oder Oberſtdorf war — wo 
ſchen und fonftigen Einflüffen verſchieden- ich bei unferer Ankunft vom Reiten erhitzt 
artig zu Tage tritt und fi 5. B. in der | und vom Sprechen etwas angegriffen, 
öden, melandholifchen Steppe ganz anders | einen Diener bat, mir ein Glas Wafler 
äußert al3 auf jonnigen Bergen; aber ic) | zu bringen, aber Graf Bappenheim, be- 
glaube nicht, daß mit den angeführten | fürchtend das kalte Waller könne mir ſcha— 
poetijchen Funken und ihrem gewünjchten | den, in liebenswürdiger Fürſorge Cham: 
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pagner bringen ließ. Ich fchlürfte haftig 


ein Glas herunter, aber machte dabei ein | 


ſolches Geſicht, daß der eben eintretende 
König ſagte: „Der Champagner fcheint 
Ihnen nicht zu ſchmecken.“ 

„Ehrlich gejtanden, nein, Majejtät,* 
erwiederte ich, „dies fcheint eine ganz ab» 
ſonderliche Sorte zu fein.“ 

„Das iſt mir unbegreiflich,“ ſagte Se. 
Majeftät, und ließ fofort den Küchen- und 
Kellermeiiter Tambofi kommen, der im 
ihönjten Stalienifch die Sache durch den 
Bericht aufflärte, daß der echte Cham— 
pagner zu Ende und die neu erwartete 
Zufuhr aus dem königlichen Keller in 
München noch nicht angekommen fei, wes— 
halb er einige Flaſchen im Marktflecken 
gekauft habe... 

Tambofi mußte dann felbjt von der 
eben angebrochenen Flajche koſten und be- 
jtätigte nachdenklich meine ſchlechte Mei- 
nung von ihrem Inhalt, was mid) in den 
unverdienten Ruf bei Sr. Majeftät brachte, 
ein großer Weinfenner zu jein. Daher 
die Huldvolle Hinweifung auf die zur 
Grüntenbejteigung befohlenen Sorten, de- 
nen man jofort anmerfte, daß fie nit am 
Buße des Grünten gewachien waren. Ach 
fonnte den duftigen Chambertin, an wel: 
chem ich eben ſchlürfte, aus vollem Herzen 
loben und bemerkte auf die Frage des 
Königs, wie er mir jchmede, daß er auf 
Geiſt und Gemüth äußerſt mohlthätig 
wirfe, durch fein mildes Feuer das Herz 
erwärme, das Auge kläre, die Gedanken 
beflügele und den Menjchen gleichjam 
über ſich jelbft Hinaushebe, ihn von aller 
Körperjchwere des ftaubigen Dafeins er: 
löjend, 

„Wie würde Mirza Schaffy oder Ha— 
fis das in Verſen ausdrüden?“ fragte 
der König, und ich erwiederte: 

„Reich ber ten Pokal, mit Wein gefüllt, 

Der den Geift erhebt und das ‚Herz enthüllt: 

Ih meine den Wein der Unfterblichkeit, 

Den Erlöfer von fündiger Erblichkeit, 


Der im Herzen nur fhöne Gefühle nährt, 
Und im Gift ein Feuer, das ewig währt.“ 


IV. 


Nach der Tafelfitung wurde noch ein- 
mal zu emer Abſchiedsrundſchau umher— 
geitiegen und Alles zeigte fich jetzt bei den 
Contraſten der Abendbeleuchtung viel ſchö— 
ner als vorher, Die Kuppen, Zinken und 





Spiten des Gebirgspanorama tauchten 
hehr und glanzverflärt wie aus einer 
Schattenwelt auf; auch der Grünten ges 
wann in feiner maleriihen Gliederung, 
bei der fchärferen Vertheilung von Schat- 
ten und Licht, ein impoſanteres Ausjehen 
und gefiel uns beim Hinabjteigen noch 
beſſer al3 beim Aufjteigen. 

Bergab braucht man die Schritte nie 
zu bejchleunigen ; es macht ſich das ſchon 
von jelbit, und oft ſogar bei den ernithaf- 
tejten Menfchen in den wunderlichſten 
Sprüngen, bejonder3 bei einbrechender 
Duntelheit. Ich habe jelten Jemand ges 
jehen, der unter allen Umſtänden, bergauf 
und bergab, bei Tag und bei Nacht, jo 
| fiheren, gleichmäßigen Schrittes ging wie 

der König, und fid) dabei jo aufmerf- 
fam unterhalten konnte, al3 ob man ruhig 
| bei Tiſche jäße. 

Wir famen rafh und ohne Fährniß 
unten an, wie von Engelöfittichen getra- 
gen, und die Pferde erwarteten ung ſchon, 
um und weiter bis Hindelang zu tragen, 

100 Nachtquartier gehalten werden follte, 
und bis wohin es noch eine hübſche Strede 
Weges war. 

Allein der Abichied vom Grünten jollte 
am Abend in ähnlicher Weife verzögert 
werden, wie das Beiteigen des Berges 
am Morgen. Die Volksmenge, welde 
Sr. Majejtät unten entgegenjubelte, ſchien 
fih noch um Taufende von Köpfen ver: 
mehrt zu haben, und drängte fich zu bei- 
den Seiten des Weges bis in eine für 
meine Augen unabjehbare Weite Hin. 
Hunderte von Mädchen und Kindern, wor— 
unter viele jehr hübjche, jtanden im Vor: 
dergrunde und ſchwangen mit hoch empor— 
geitredten Händen Blumentränze von 
Alpenrojen, Vergißmeinnicht und Gems— 
bart. 

Auch der unermüdliche Reiter mit der 
Scärpe und dem großen Säbel madte 
fi) wieder bemerkbar durch jeinen Eifer, 
Drdnung herzuitellen, two gar feine Unord- 
nung war, und zwiſchendurch fein „Doch 
lebe König Mar! Bivat! Hurrah!* Hören 
zu laſſen. 

Plötzlich aber jah fi) der König ganz 
am Weitergehen verhindert durch einen 
gerade in der Mitre des Weges aufgeitell: 
ten, jauber gedeckten Tiſch, mit einer Satte 
Milh, einem großen Kruge Wein und 
einem gewaltigen Hußelbrot beladen, 
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Der chrwürdige Pfarrer von Burgberg, 
von dem richtigen Gefühl geleitet, daß ein 
guter Anfang erjt durd ein gutes Ende 
jeine rechte Weihe erhält, näherte fi) Sr. 
Majejtät mit der Bitte, von der Milch und 
dem Hußelbrote zu koſten und einen herz: 
lichen Abjchiedstrunf in ehrlichem Grün— 
tenwein darauf folgen zu Lafjen. 

Diefer Einladung Folge zu leijten, war 
jedod) für den König, nad) dem furz vor: 
hergegangenen opulenten Diner, eine 
bare Unmöglichkeit, wie Se. Majeſtät 
dem Pfarrer in zartejter Weije erklärte, 
ihm huldvollft für feine gaftfreundlichen 
Abſichten dankend. 

Da trat aber eine alte Matrone hervor 
(wahrſcheinlich die Mutter des Pfarrers) 
und ſagte mit entſchiedener Stimme: „Von 
dös Hutzelbrot muß Eure Majeſtät eſſe, 
dös hab' i ſelbſt g'backe!“ 

„Ja, das iſt etwas Anderes!“ ſagte 
der König lächelnd. „Wenn du das 
Hutzelbrot ſelbſt gebacken haſt, muß ich es 
ſchon probiren.“ 

Nun aß er ein Stückchen davon, wir 
thaten desgleichen, und der Reſt mußte 
für „die Frau Königin“ mitgenommen 
werden, und iſt auch richtig an ſeine hohe 
Adreſſe gelangt. 

Als der Tiſch wieder bei Seite geſchafft 
war, drängte das Volk ſo maſſenhaft 
heran, daß wir Mühe hatten, unſeren Weg 
fortzuſetzen, um zu den Pferden zu gelan— 
gen, die uns dann bald nach dem freund— 
lichen Marktflecken Hindelang trugen, wo 


trotz der ſpäten Stunde die Bevölkerung 


noch auf den Beinen war, um Se. Maje— 
ſtät mit Völlerſchüſſen, Muſik, Geſang und 
allen möglichen Freudenbezeigungen zu 
empfangen. Daß es dabei an Ehrenpfor— 
ten, Fahnen, Beleuchtung und blumigem 
Schmuck der hölzernen Häuſer in den meiſt 
engen Gaſſen des Ortes nicht fehlte, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. 

Wie den Tag nicht vor dem Abend, ſoll 
man ein Wirthshaus, in welchem man 
übernachtet, nicht vor dem Morgen loben; 
das von Hindelang war allen Lobes 
werth. Wir kamen ſehr ſpät zur Ruhe, 
da der König noch eine Menge Perſo— 
nen zu empfangen hatte und ſich darauf 
auch mit uns noch ein wenig unterhalten 
wollte. 

Am anderen Morgen (30. Juni) wurde 
wieder früh aufgeſtanden, erſt ein Stünd— 
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chen mit Briefſchreiben zugebracht und 
dann der etwa drittehalbtauſend Fuß hoch 
zu Füßen des Hirſchberges gelegene 
Marktflecken, deſſen Lage und Umgebung 
mir noch reizvoller erſchien als die der 
früher berührten Ortichaften von ähnlicher 
Größe, bei Sonnenlidt in Augenſchein 
genommen, 

Inzwiſchen waren die Pferde gejattelt 
und wir machten einen durch den maleri- 
‚schen Wechſel von Gebirg und Ebene an 
ihönen Eindrüden reihen Ausflug über 
das Heine Bad Oberdorf und Schattwald 
in das herrliche Thanheimer Thal. 

Die Freude über die bald großartigen, 
bald anmuthigen Naturbilder, die ſich vor 
uns aufthaten, wurde nicht wenig erhöht 
durch den Anfjtri oder Ausdrud behä— 
biger Wohlhabenheit, den wir nicht blos 
in den anjehnlicheren Ortjchaften, jondern 
überall fanden, wo wir auf menjchliche 
Anfiedlungen jtießen. Nirgends fehlte es 
an Blumen vor den Käufern, nirgends 
an wohlgefleiveten und intelligent aus— 
fehenden Leuten auf den Straßen und hüb- 
ihen Mädchenköpfen an den Fenſtern. + 

Unjer jtattlicher Reiterzug konnte nicht 
verjehlen, immer jchon aus der Ferne un- 
ter der ländlichen Bevölkerung Aufjehen 
zu erregen; Jeder wollte den volksfreund— 
lichen Landesherrn gern einmal in der 
Nähe jehen, und jo fam ung denn überall 
auf das Bequemjte entgegen, was der 
- Wanderer erjt mühjam aufjuchen 
muß. 

Oberdorf zieht fich mit feinen zahlrei- 
‚hen, jchmuden, zwijchen prächtigen Bäu— 
ı men gelegenen Häujern am Fuße des hier 
gegen die Oſterach jteil abfallenden Jſe— 
ler Hin, beherricht das anmuthige Oſterach— 
thal mit jeinem Kranze von Bergen und 
gewährt einen eben jo freundlichen Rüdblid 
gegen das Illerthal mit dem Steineberg 
und Stuiben, 

Schattwald, welches ſich ebenfalls einer 
Schwefelquelle rühmt, liegt am weltlichen 
Ende des reizvollen Thanheimer Thales, 
über welches die wildichroffen Zaden des 
Gimpel und des Rothenflüh hoch empor: 
ſtarren. 

Von Thanheim, einem ſtattlichen Dorfe, 
an der Vils auf einer beinahe viertehalb— 
tauſend Fuß hohen Thalfläche gelegen, 
deren üppiggrüner Teppich noch von vie— 

len anderen Ortſchaften belebt wird, rit— 
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ten wir nach dem etwa eine Stunde ent- 
fernten Vilsalpſee, der in melancho— 
liſcher Einſamkeit zu den ſteilen Felswän- 
den des Geishorn und Rauhorn empor— 
ſchaut, die ſich in ihm abſpiegeln. Nach— 
dem wir den großartigen Thalkeſſel, der 
das Gefängniß des von ſeiner erſten Silbe 
geſpeiſten Vilsalpſees bildet, nach allen 
Seiten in Augenſchein genommen, ritten 
wir nach Thanheim zurück, wo inzwi— 
ſchen Alles ein feſtliches Gewand angelegt 
hatte und der König von einer ſchmucken 
Schaar Schützen empfangen und auch von 
der übrigen Bevölkerung mit Blumen, 
Freudenſchüſſen, Muſik und Geſang be— 
grüßt wurde. 

Wir ſtärkten uns nach dem vielen Rei— 
ten und Wandern an vortrefflichen Forel- 
fen und jonjtigen guten Dingen, da noch 
an demjelben Tage, ohne weiteren Auf: 
enthalt, das vier Meilen entfernte Schloß 
Hohenſchwangau erreicht werden jollte. 
Zur Beichleunigung diefer Tour wurden 
die füniglihen Epuipagen angeſpannt und 
ic; mußte wieder allein mit dem Könige 
fahren, der mir ausführlich erzählte, wie er 
ihon früh dazu gefommen, Hohenjchwan- 
gau zu dem zu machen, was es heute ift, 
und fich jehr zu freuen ſchien, daß ich das 
ihöne Bergſchloß noch gar nicht kannte, 
geipannt auf die Ueberrajchung, die der 
erjte Eindrud jeiner Lieblingsichöpfung 
mir bereiten werde. 

Der Weg bot eine mannigfaltige Ab- 
wecslung von Naturjchönheiten, wejentlich | 


verjchieden von denen de3 eben verlaffenen | 
| des Lech vorbei und dann den jchönen 


Algäu. Das Charakteriftiiche des Algäu 


und nadte Felswände, wild gezadt und 
durchbrochen, treten in den Vordergrund, 
Alles wird unregelmäßiger und maleris 
icher. 

Wir hatten fajt immer den Lech zur 
Rechten, deſſen Lauf eine Ausficht in die 
weite, nad Augsburg fih abjenfende 
Hochebene eröffnet. 

Der König erzählte mir unterwegs viel 
aus jeiner Jugendzeit und ſprach aud) 
andentungstweife bon den oft ſchwer zu 
überwindenden Hemmmifjen, die er bei der 
Durchführung feiner jchon früh entivor- 
fenen Pläne erfahren habe und noch er: 
fahre. „Doch,“ ſagte er, „ich werde 
mich Fünftig jo wenig irre machen laſſen 
in dem, was ich für recht und nothwendig 
erfannt habe, wie ich's bisher gethan.“ 

Eine Weile jagen wir dann ſchweigend 
neben einander. Erſt al3 wir an dem al- 
terthümlich gebauten Füſſen vorüber: 
famen, deſſen alte, vielthürmige Burg mit 
ihren Erfern und Binnen hoc über den 
Lech herragte, Hub der König wieder 
an: „In diefem jelben Wagen, in weldem 
wir jeßt ſitzen, und denjelben Weg, wel: 
hen wir jeßt fahren, fuhr ich mit dem 
Kaiſer Franz Joſeph von Oeſterreich, als 
er mich in Hohenſchwangau befuchte, um 
über die nothwendige Neugejtaltung der 
deutichen Bundesverfafjung zu fprechen. 
Doch, wir kommen ein anderes Mal auf 
diejen Punkt zurüd, der mir manche jchlaf- 
(oje Nacht bereitet Hat. Heute wollen wir 
nicht weiter von Politik reden!“ 

Wir famen bald an dem Wafjerfalle 


jcheint mir nämlich darin zu beftehen, daß | Königsweg hinan nad) Hohenſchwangau, 
man bort überall weite, fruchtreihe Thä- | das wir früh genug erreichten, um noch 
ler (ohne Seen) findet, um welche in ziem= | vor einbredyender Dunkelheit einen Blick 


lich regelmäßiger Lagerung ein Kranz 
von grünen, an Baumwuchs und Alpen: 
weiden reichen Bergen fich windet, die in 
ihren höchſten Spiken etwa 8000 Fuß 
aufiteigen, und enge Schluchten mit ſchönen 
Gießbächen und Wafferfällen zur Seite 
haben. Nadte Felswände, Schrofen und 
rate gehören zu den Ausnahmen, und 
ebenjo Seen, welche nur ſpärlich in dem 
höheren Regionen vorfommen. 

Sobald man den Algäu verläßt, erwei— 
tern fi) die Schluchten, während die 
Thäler enger werden; die Negelmäßigfeit 





auf die Herrlichkeiten der Umgebung wer: 
fen zu können. 

Der Weg läuft zwiſchen Baumreihen 
ichnurgrade auf das Schloß zu, welches 
aus der Ferne zuerjt als ein weißer Punkt 
über dunkler Bergwaldung auftaucht, 
Der Himmel war ummölft und fo fehlte 
dem großartigen Bilde, welches fich vor 
ung entrollte, beim erften Anblid der 
Zauber der Beleuchtung, in dem ich e3 
ipäter jah. Die Felswände zur Seite, 
wie die gewaltigen Bergmafien in der 
Ferne mit ihren Kuppen, Binfen und 


der grünen Bergfränze hört auf, die | Baden hoben fich eintönig dunfel vom 


Alpenweiden verſchwinden mehr und mehr, 


grauen Himmel ab, und Alles machte einen 
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feierlichen, ernſten Eindruck. Durch eine 
ſchmale Oeffnung der Bergkette kamen 
wir in das zwiſchen ſchroffen Felswänden 
aufſteigende Thal, welches links von den 
Höhen des Aelplisſpitzes, recht3 von den 
bewaldeten Marmormafien des Schwan- 
jteines überragt wird, der auf jeinem 
Haupte die Burg als Krone trägt. Der 
Weg zur Burg windet fih um den Fel- 
jenfopf herum und über der Einfahrt hal- 
ten zwei Bannerträger von Shwantha: 
fer Wacht, mit dem bairifhen und dem 
Schwangauer Wappen. 

Wir fanden beim Betreten des jchönen 
Aufganges die Treppe zu beider Seiten 
reich mit Blumen geſchmückt, unter wel 
chen bejonders prächtige Eremplare von 
Aloe und Magnolien in die Augen fielen. 
ALS wir Alle auf das Schönjte unterge- 
bradjt waren und den Staub des Weges 
abgejchüttelt hatten, ließ es fich der König 
nicht nehmen, uns noch vor dem Souper 
die Hauptmerfwiürdigfeiten in Burg und 
Garten zu zeigen. Das Souper wurde 
dann in dem Saale eingenommen, der 
mit der bildlichen Darftellung der Sage 
vom Schwanenritter gejhmüdt ift. Die 
Unterhaltung dauerte diesmal nicht fo 
lange wie gewöhnlich, da der Cabinets— 
ef v. Pfiitermeifter aus München einges 
troffen war, um Sr. Majejtät Vortrag zu 
halten, wozu er ganze Stöße von Acten 
mitgebracht hatte. So fonnten wir uns 
ſchon um elf Uhr in unfere Gemächer zu— 
rüdziehen und zum erjten Mal auf der 
Reife gründlich ausjchlafen. 

Am nächſten Morgen gab's aud für 
Jeden von uns, während der König mit 
Herrn von Pfiftermeifter in Negierungs- 
geichäfte vertieft war, ein Päckchen häus- 
liher Gejchäfte zu erledigen und wenig— 
ſtens einige der Briefe zu beantworten, die 
uns nachgeflogen waren. 

Ach entnehme einem Brief, den ich nad 
Haus jchrieb, folgende Stellen, welche 
Drt und Stimmung beſſer veranfchaulichen, 
al3 ich's aus der Erinnerung jebt zu thun 
vermöchte. 

„Ich jchreibe am frühen Morgen, und 
es wird mir ſchwer zu jchreiben, da es 
mic) immer ind Freie lodt. Diefe Burg 
mit ihrer poetischen Einrichtung und Um: 
gebung erjcheint mir in ihrer hoben, fel- 
ſengeſchützten Abgelegenheit al3 die trau— 
lihjte Bereinigung von Kunft und Natur, 





— Illuſtrirte Deutſche Monatspeftiu — 
die ich je in Deutſchland geſehen habe. 


In den Fliederbüſchen vor meinem Fen— 
ſter fingen Schwarzdroſſel und Roth— 
lehlchen; etwas weiter murmelt und plät⸗ 
ſchert der — nach einem Vorbilde der 
Alhambra geſtaltete und benannte — 
Löwenbrunnen, aus deſſen Becken ein 
Waſſerſtrahl zur Höhe von vierzig Fuß 
aufſteigt; hinter dunklen Tannen und 
Föhren her, die gruppenweiſe durch 
bräunlich angehauchte Ahornbäume, blank— 
ſtämmige Buchen und weiße Birken un— 
terbrochen werden, blitzt zur Linken der 
Alpſee, zur Rechten der Schwanſee, von 
majeſtätiſchen Schwänen langſam durch— 
zogen und überragt von den hochanſtei— 
genden, halb grünbekleideten, halb nackten 
Bergwänden des großen und kleinen 
Aelple, hinter welchen noch die kahlen 
Felszacken des Sailing emporſchimmern. 
Die ganze Atmoſphäre iſt geſchwängert 
mit Jasmin-, Flieder- und Roſenduft. 
Rund um die hochragende Burg hin 
winden ſich die traulichſten Schattengänge 
zur Seite lieblicher Blumenbeete, luftiger 
Plätze und maleriſch abwechſelnder Baum— 
und Gebüſchgruppen, dazwiſchen wirft 
hier und da eine Fontaine ihren Silber— 
jtaub Hoch empor, immer Licht trintend 
und ausftrahlend und doch dabei Kühle 
athmend, immer glanzvoll aufjtrebend 
und doc) zugleich unter immer wieder zu 
ji ſelber kommend. 

Balſamiſche Luft in reizvoller Land— 
ſchaft; Berge, die das Auge nach oben, 
und anmuthige Anlagen, die es nach unten 
ziehen; ſchimmernde Seen, darin die Fel— 
ſen ſich ſpiegeln, denen ſie entſprungen ſind; 
Blumenpracht, Vogelgezwitſcher, Wellen— 
gemurmel, und dazu ein Zauberſchloß, 
welches alle Romantik des Mittelalters 
mit der geſchmackvollſten Eleganz der 
Gegenwart vereinigt — was will man 
mehr? Doch leider wird dieſe Herrlich— 
keit für uns nur von kurzer Dauer ſein: 
geſtern Abend eingezogen, ſollen wir ſchon 
morgen früh wieder ausziehen, ſo daß ich 
nicht lange am Schreibtiſche ſitzen bleiben 
darf, wenn ich den Tag benutzen will, um 
die weitere Umgegend etwas näher kennen 
zu lernen. Wie gern möchte ich hier ein paar 
Wochen weilen, umherwandern und dichten! 

Uebrigens bleibt die Frage noch zu be— 

antworten, ob der Geiſt in einem ſo nach 
| allen Seiten hin verlodenden und zer— 


' 


jtreuenden Aufenthalte zu rechter Samm- 
fung und Einkehr kommen kann, fo lange der 
Reiz der Neuheit währt, der hier nicht 
ichnell zu überwinden fein dürfte. Daß 
jedoh auch Menſchen vorfommen, für 
welche Naturjchönheiten diejer Art gar 
feinen Reiz haben, erfuhr ich geitern bei 
der Herfahrt an einem hervorragenden 
Beifpiele. Se. Majeität erzählte mir 
nämlich, daß der Kaiſer Nikolaus von 
Rußland fih bei feinem Beſuch in 
Hohenihwangau merkwürdig unbehag- 
fi gefühlt und gleih am erjten Tage 
offen geftanden habe, er werde es hier 
nicht lange aushalten können; die Berge 
‘ genirten ihn; er müfje einen freien Ueber— 
blid nach allen Seiten haben, um Behagen 
am Landleben zu finden, und er ziehe die 
grüne Steppe allen Gebirgslandichaften 
der Welt vor,“ 


* * 
* 


Der König arbeitete faft den ganzen 
Bormittag mit Herrn dv. Pfiſtermeiſter und 
ich benußte die Beit, um erjt einen Gang 
durchs Dorf zu machen, wo ich ein paar 
Bekannte aus München traf, die dort ihre 
Sommerfrijche hielten, dann am Wafler: 
falle der Böllat vorüber zur Marienbrüde 
aufzufteigen, und von dort aus noch höher 
zur fogenannten „Jugend“, einer Berg: 
terrafje, welche überrafchend ſchöne Aus- 
blide gewährt, zunächſt auf die Burg 
Hohenjchwangau, den dunkelblauen Alpjee 
und den freundlichen Schwanfee, dann auf 
die Bergkette gegen Süden und auf das vom 
Led) durchzogene und von Hügeln umjchlun- 
gene weite Flachland, überjprenfelt mit 
Dörfern, Baumgruppen und lachenden Flu— 
ren mit bligenden Seen und Wafjerfäden. 

Nach der Burg zurücdgefehrt, betrach— 
tete ich mir in der Säulenhalle mit Muße 
die alten Rüftungen und Waffen; dann 
die Fresken von Lorenz Duaglio und M. 
Neher (nad) Entwürfen von Ruben) im 
Schwanritterfaal, und die Glasgemälde 
von %. J. Keller an den auf den großen 
Balcon führenden Thüren. Darauf ging's 
in das links gelegene Zimmer, in welchem 
Lindenschmitt acht Bilder aus der bairi- 
ſchen Geſchichte gemalt Hat und defjen 
alterthümliche Fenjter mit Glasgemälden 
aus dem fiebzehnten Jahrhundert ge: 
Ihmüdt find. Dicht daran ſtößt das 
orientalische Zimmer, welches von Wilhelm 


Bodenſtedt: Eine Königsreije. 
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Scheuchzer gemalte Landſchaften aus dem 
Orient enthält, die Städte und Gegenden 
darſtellend, die der König einſt als Kron— 
prinz dort beſuchte. Daran ſchließen ſich 
drei Bilder von Dietrich Monten: die 
Einfahrt in Beylerbey, der Beſuch des 
Kronprinzen bei Sultan Mohamed IT. und 
der Einzug des Königs Otto in Athen. 

Rechts vom Schwanritterfaal enthält das 
erſte Zimmer fieben Bilder Lindenjchmitt's 
aus der Geihichte und Sage von Schwan: 
gau, darunter den Abſchied Conradin’s 
von feiner Mutter in Hohenſchwangau 
(1263). Dann kommt das Berthazimmer 
mit Bildern aus der Sage von Karl's 
des Großen Geburt, nah Schwind's Ent- 
würfen von Xaver Glink ausgeführt. 
Hierauf folgt ein Zimmer mit Scenen 
aus dem Leben der Schwangauer Burg- 
frauen, nad) Entwürfen von Ruben gemalt 
von Glink, Duaglio und Neher. Zur Ver: 
berrlihung der edlen Frauen find auch 
eine Menge Berje angebradt, und die 
Fenſter der ganzen Zimmerreihe find mit 
Slasgemälden aus dem 16. und 17. Jahr: 
hundert geziert. 

Nun geht's zum oberen Stod hinauf, 
deffen ganze Länge der Heldenfaal mit 
feinem Erkerthurme einnimmt, welcher 
ſechzehn Darftellungen aus der Wilfina- 
fage enthält, nad) Entwürfen von Schwind. 
In dem erjten Zimmer links von diejem 
Saale hat Lindenjchmitt ſechs Bilder aus 
der Geſchichte der Hohenſtaufen gemalt. 
Dann fommt das Tafjo-Zimmer mit der 
von Glink gemalten Epifode von Rinaldo 
und Armida aus dem befreiten Jeruja- 
lem. Rechts an den Heldenjaal ftößt das 
Welfenzimmer mit Bildern vön Linden: 
jchmitt, die Thaten Heinrich'3 des Löwen 
verherrlihend. Dann folgt das Autha— 
riszimmer, deffen Bilder die Werbung 
des Longobardenkfönigs um die Hand der 
ſchönen Prinzeſſin Theudelinde daritellen, 
nah Entwürfen von Schwind. Den 
Schluß bildet ein Zimmer mit Scenen 
aus dem Nitterleben im Mittelalter, eben- 
falls nach Entwürfen von Schwind, aus- 
geführt von Glink, Neher und Nilfon. 

Eingehende Bemerkungen über den 
Kunftwerth der einzelnen Bilder würden 
bier eben jo wenig am Plage fein wie 
fritifche Unterfuchungen über‘die der Sage 
und Geſchichte entlehnten Stoffe, welche 
fie verherrlichen, 
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Der Gedanke, die Burg Hohenſchwangau 
auf durch Sage und Gejchichte geweihtem 
Grunde, in einem an monumentalen Denk 
malen der Bergangenheit überaus armen 
Gebirgslande gerade jo herzuftellen wie 
fie iſt, konnte nur einem hochgebildeten, 
poetiihen Geiſte entjpringen, der jelbit 
fünftleriiche Freude an jeinem Werke fand, 
zu deſſen Bollendung er dann auch die 
rechten Kräfte heranzuziehen wußte. 

Die Burg erjcheint mir, in ihrem Aeu— 
Beren an edle Vorbilder des Mittelalters 
erinnernd, in ihrem Innern als ein glän- 
zender, künjtlerifcher Auszug und Spiegel 


heimifher Sage und Gejchichte, wobei es 


wenig verjchlägt, daß oft Eins in das 
Andere hinüberjpielt und goldene Sagen- 
fäden auch weit über die ihnen von der 
Kritik gezogenen Grenzen hinausflattern. 

Die alte Veſte des Schwangaus fol 
nad) einander im Beſitz der Welfen, der 
Hohenjtaufen und der Schyren geweſen 
jein; jpäter haujten dann lange die Edeln 
von Schwangau darin, nad) deren Aus: 
fterben Karl V. die Veſte dem rei- 
hen Kaufherrn Johann von Baumgarten 
verlieh. Sie ging von einem Befiger an 
den anderen über, bis fie im Tiroler Kriege 
1809 zerjtört und endlich um zweihundert 
Gulden auf Abbruch verkauft wurde. Aus 
den Händen eines Landmannes kam fie in 
die des Fürſten von Dettingen-Wallerftein, 
und dann erwarb fie der Kronprinz Mari- 
milian, um fie zum Kronſchmuck des gan- 
zen Gebirgsgaus zu machen. (gorti. folgt.) 


Abul Haan Indah Halevi. 
Bon 


Iulius Zandsberger 
(Darmftabt). 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neibsgeiep Rr. 19,0. 11. Juni 1870. 





„Da, er ward ein großer Dichter, 
Abfjoluter Traummeltsherrider 
Mit der Seifterlünigätrone, 
Ein Poet von Gottes Gnade, 
Der ın beiligen Sirventen, 
Madrigalen und Zerzinen, 
Ganzonetten und Gihafelen 
Ausgegoffen alle Flammen 
Seiner gottgefühten Seele!" 

(H. Heine'8 „Romanzero“ 

3. Buch: Hebr. Dielodien.) 


An die obigen Verje mußte ich denken, 
als id) vor Nurzem in diejen Monatshef- 








| 


— Illuſtrirte Deutſche Monatsheftfte. — 
‚ten M. J. Schleiden's Darſtellung der 


„Bedeutung der Juden für die Erhaltung 
und Wiederbelebung der Wiſſenſchaft im 
Mittelalter“ und darin unter Anderem 
las: „Abul Haſſan Jehudah ben Samuel 
Halevi war Dichter im edelſten Sinne 
des Wortes“, und ferner: „Vor Allem 
ſteht Jehudah Halevi groß und erhaben 
da, und die geſammte religiöſe Poeſie 
(Milton und Klopſtock nicht ausgenom— 
men) hat nichts aufzuweiſen, was man 
höher ſtellen könnte, als Halevi's Zions- 
lied.“ 

Nach dieſen Behauptungen Schleiden's 
dürfte in manchem Leſer dieſer Zeitſchrift 
ſich der Wunſch regen, Halevi's poetiſche 
Erzeugniſſe kennen zu lernen. Gelegen— 
heit hierzu wird durch ein vortreffliches 
Büchlein geboten, das im Jahre 1851 im 
Berlage von J. U. Kern in Breslau 
unter dem Titel: „Divan des Gajtiliers 
Abu'l Hafjan: Juda ha-Levi von Abra- 
ham Geiger. Nebjt Biographie und An— 
merkungen“ erjdhienen if. Man findet 
in dieſem Buche eine höchſt gelungene, 
bisweilen allerdings zu kurze und zu jehr 
germanifirte Bearbeitung vieler Dichtun— 
gen Halevi's nebjt einer eingehenden Cha- 
rakteriſtik des Verfaſſers. 

Hier ſei es mir indeſſen geſtattet, 
in einer ſinn- und versgetreuen 
Uebertragung eines durch ſeine originelle 
Pointe ausgezeichneten Epigramms, und 
eines längeren, wegen ſeines echt orienta— 
lichen Bilderreihthums beadhtenswerthen 
Liebesgedichtes Proben von Judah Hale— 
vi's reicher Dichtergabe den Leſern vorzu- 
führen. Diejen Proben erlaube ich mir 
jedoch einige kurze literarhiſtoriſche No— 
tizen vorauszuſchicken. 

Spanien war im Mittelalter der Boden, 
auf welchem die neuhebräiſche Poeſie am 
herrlichſten gedieh, zur ſchönſten Blüthe 
ſich entfaltete. Durch das Beiſpiel der 
Mauren angeſpornt, gaben ſich nämlich die 
unter ihnen lebenden Juden nicht nur mit 
Liebe und Eifer allen Zweigen der Wil: 
jenfchaft Hin, jondern bemühten fich auch, 
die dichteriichen Runftweifen der Araber 
auf das Gebiet der hebräiſchen Sprache 
verpflanzend, diejelbe mit neuen poetijchen 
Schöpfungen zu bereichern. Da aber die 
hebräiſche Sprade auch die heilige 
Sprache genannt wurde, glaubten fie auch 
nur Heiligen Gedanken und Empfindun- 





gen in diefer Sprache Ausdruck geben zu 
jollen, und verwertheten daher ihre dich— 
teriihe Kraft vorzüglich im Dienfte 
der Religion. 

Wie trefflich ihmen dies Streben ge- 
lang, bezeugen genügend die religiöfen 
Dichtungen jener Zeit, die unter dem Na- 
men „Pijutim“ (poetifche Stüde, Poe— 
jte) in die Gebetordnung der Juden auf: 
genonmen worden. 

Wenn aber aud) vorzüglich, jo wid- 
meten fie ihre dichteriichen Fähigkeiten 
doch nicht ausſchließlich der Religion ; 
aus der Feder der frommen Bajtanim 
(Poeten) floſſen auch Gedichte, welche die 
Freundſchaft, die Liebe und andere Her- 
zens- und Geiftesregungen befangen. 

Gegen Ende des 11. und zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts glänzte in Spa- 
nien am Himmel der neuhebräifchen Boefie 
ein prächtiges Dreigejtirn in den Dichtern 
Salomo ben Gabirol, Mojes ben Eſra 
und Judah Halevi. Der Tebtgenannte 
überragte jedoch die beiden erjten; denn 
die Vorzüge der Gedanfenfülle und der 
hohen künſtleriſchen Geftaltungsfähigfeit, 
die bei diefen gejondert hervortraten, 
vereinigten fich kei jenem zu einem har: 
monischen Ganzen. 

Judah Halevi, geboren in Eajtilien um 
das Jahr 1080, zeichnete fich durch Ge— 
lehrfamfeit und philojophiihe Bildung 
aus; für das lehtere legt jein philojo- 
phiiches Werk „Coſari“ beredtes Zeugniß 


ab. Zum Lebensberufe hatte er die me— 


diciniſche Wiſſenſchaft gewählt ; jedoch jchon 
frühzeitig zeigte und entwidelte er Trieb 
und Anlage für die Poeſie. 

In früher Jugend jandte er ein Gedicht 
an feinen obengenannten hochberühmten 
älteren Zeitgenofjen Abu Harun Moſes 
ben Ejra in Granada. Diefer ſtaunte über 
das außerordentliche Wiffen und die reiche 
Begabung des Jünglings und gab jeiner 
Bewunderung in einer poetischen Antivort 
an denjelben vollen Ausdrud. Später 
erjt lernten Beide fich perjönlich kennen, 
und al3 Judah Halevi von ben Eſra ſich 
getrennt hatte, jchrieb dieſer an jenen 
folgende, an orientalijcher Ueberſchwäng— 
lichkeit reiche Zeilen: 


„Int es Regen oder Thränenflutb, 

Sind es Blige oder Herzens Gluth, 
Judah's Antlig oder Monts Geficht, 
Strahl tes Freundes oter Sonnenlicht? 


Landsberger: Abul Haſſan Judah Halevi. 
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D, bu Held, der mit des Geiſtes Schwert 
Tapfer fiht und ritterlich fich wehrt! 

Fern ift Freud’, feit du von bier geeilt, 
Groß war fie, als du bei mir geweilt. 
Dunkel berrfcht nunmehr in meinem Reich, 
Heller Tag ift dürterm Abend gleich. 
Unfre Herzen waren eines bier, 

Da du ginaft — blieb nur ein halbes mir, 
Mit nabmit tu zum Pfande meine Erele 
Wider Gottes heilige Befehle.“ 

Süd bat jegt bei mir nur wenig Raum, 
Trauer gönnt ibm ta ein Plägchen kaum. 
Meine Wonne? Sich ten Thränenfchleier 
Meiner Seele ſtatt des Kliivs der Feier! 
Diefe Zeilen dir befunden follen, 

Breund, wie meine Zähren reichlich rollen. 
Flöffe nicht mit ihnen Hergensblut, 

Brächten fie gleib Wolken Waſſers Flurb. 
Doch ich ſchrieb — Dies trocknet meine Träne, 
Mag die Zeit auch fleiſchen ihre Zähne. 

Nun denn Friede über dich, mein Freund, 
Unfre Trennnag ift genug beweint, 

Mehr noch, als ich uber dich vernommen, 
Sah’ mein Aug’, da tu zu mir gelommen, 
Traf bei dir die Engel des BVerftandes, 

Wie einft Jakob die des Himmelslandes. 

Ja, bei dir mweilt auch ein Gotteslager, 
Darum heiß' dein Land auh ‚Doppellager‘.*" 


Bon Jugend auf trug Judah Halevi 
innige Sehnfucht in fich, den Heiligen Bo- 
den Paläſtina's zu betreten, nad) Jeruſa— 
lem zu wallfahrten. Doc erjt in feinem 
jpäteren Alter fuchte er feine Sehnjucht 
zu befriedigen, erjt um 1140 trat er jeine 
Reife dahin an. Er durchzog Spanien, 
ſchiffte ſich nach Alerandrien ein, durch— 
reiſte Aegypten, durchwanderte Jemen 
und beſuchte Tyrus. Ueberall, wohin der 
hochberühmte Gelehrte und Dichter kam, 
wurde er aufs Freundlichſte empfangen 
und gefeiert. Von allem dieſem zeugen 
die Gedichte, die während ſeiner Reiſe 
an ihn und von ihm geſchrieben und der 
Nachwelt aufbewahrt worden. Bon der 
endlihen Befriedigung jeiner innigen 
Sehnſucht, von feiner Ankunft in Jeruſa— 
lem, wie überhaupt von feinen legten Le— 
bensjahren bringt ung jedoch fein Docu— 
ment Kunde. Aber die umberflatternde 
Sage, die überall, wo fid) ihr Stoff dar: 
bietet, ihre goldenen Fäden jpinnt und zu 
poetiſchen Gebilden verwebt, erzählt, daß 
er, am Ziele feiner Reife anlangend, vor 
den Thoren Jeruſalems von einem Sa— 
racenen überritten worden, al3 er, auf der 
Erde Hingejtredt den Fall Jerufalems 


* Anfpielung auf 5. Buch Mofis, Gapitel 24, 
Vers 6. 

” Anfpielung auf 1. Buch Mofis, Gapitel 32, 
Ders 6. 


544 Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


— — — 





beweinend, ſein berühmtes Zionslied dich— 
tete. Darum ſingt Heine: 


„Auch Jehuda ben Halevi 

Starb zu Füßen feiner Liebſten, 
Und ſein ſterbend Haupt, es ruhte 
Auf den Knien Jeruſalems.“ 


Der Ort, wo Judah ſeine letzte Ruhe— 
ſtätte gefunden, iſt unbekannt; doch 
von ebenfalls unbekannter Hand iſt 
ihm folgende Grabſchrift geweiht, die in 
gedrungenen Zügen ein Bild von dem 
Charakter und Wiſſen des Dahingeſchiede— 
nen entwirft: 


O Menſch! Du fragft, wo Recht und Milde 
thronen, 

Defbeidenheit mit Wiffenfhaft gepaart? 

Im Lande drumten, wo die Todten wohnen, 

Sind fie vereint um Judah tr:m gefchaart. 


I. 
Sein Auß.* 
Einſt wiegt’ ich ihn auf meinem Schooße, 
Da füßte er auf's Auge mid; 
Er fab fein Bild darin, der Lofe! 
Und küßr in meinem Aug’ nur fid. — 


I, 
Die Trennung.** 


Warum entzichtt, Gazelle, du bein Bild 

Dem Freund, in deffen Bruft dies lebt fo mild? 
Meist doch, daß fpurlos ihm die Stund’ entflob'n, 
Die nicht verkündet bat dein Glockenton. 

Uns trennen müſſen wir? — O, jest noch nicht! 
Noch ein Mal laß mich fchau’n kein Angeficht! 


* Judabh’s Gedichte tragen, wenn fie nicht an 
beftimmte Perfonen gerichtet find, feine Ueberfhrift. 
In Geiger's „Divan u. f. w.* ©. 17 ift dies 
Gedichtchen unter der Auffchrift „An ihn” in fols 
gender Ueberfegung zu lefen: 

Ih wiegt’ ihn einft auf meinen Knicen, 

Er fah fein Bild in meinen Augen; 

Er fühte mich mit Liebesglühen, — 

Der Schelm! er wollt’ fein Bild einfaugen. 

* Unter derfelben Auffchrift lieft man dies Ge— 
dicht in Geiger's „Divan u. f. mw.“ &. 18. Dort 
beftebt es jedoch nur aus 18 Zeilen, aus 3 Stros 
phen nämlih zu je 6 Berfen. Im bebräifchen 
Originale, fei bier beiläufig bemerkt, find die Verfe 
nicht in Strophen abgetbeilt, fondern fortlaufend 
an einander gereiht. Jeder Vers ift dort aus 2 
Hemiftihen over Halbverfen zufammengefegt, von 
denen immer nur die legten ten Reim enthalten. 
Ein Reim durchzieht das ganze Gedicht. Bios 
um den 2efer nicht zu ermüden, babe ich bier je 
8 Berfe gu einer Strophe verbunden, ohne mich 
jedoch hinſichtlich des männlichen oder weiblichen 
Reimes irgendwie gu binden. Zu ber von mir 
getroffenen @intheilung boten die, obgleih mur 
lofe zufammenbängenten Verſe eine Meine Hands» 
habe. 


! Und gebt du dann, bleibt nicht in Buſen mır 
Das Herz; es folgt auf allen Zügen dir. 


Vergiß der Tage nicht, der Lieb’ entiproifen, 

Wie ih der Stunden dent’ in Luft verfloflen. 

Wie mich bein Bild im Traume wird umfchmeben, 

So möchr ich dich in deinem Traum umgeben. 

Bor mir ein Thränenmer — es ſchäumt bie 
Welle! — 

Wie könnt' gelangen ich zu deiner Stelle? 

Wollt'ſt du hindurch, dem Freund die Hand zu rei— 
hen, 

Es würde fofend deinem Füfchen weichen. 


D, wallteſt tu dereinft zu meinem Grab! 

Die Schritte drängen bis zu mir hinab. 

Und fpräceft du dort gar ein liebend Wort, — 
Dir käm' zurück mein Gruß vom Ruheort. 

Mein Herz ift matt und falt, als wär’ es todt — 
Und beine Wangen, Lippen find fo roth! 

Das Hergensblut haft du mir ausgefogen, 

Und deine Röthe zeugt, ob ich gelogen. — 


Berlangft du meinen Tod? Ich wünfch’ zu Ichen, 
Um meine Jahre deinen beigugeben. 
D, könnte auch ter Schlaf dein Aug’ befchleichen, 
Den Lieb’ und Sehnſucht mir vom Auge ſcheu— 
den. — 
' Sieh, Zähren trodnet deines Feuers Gluth, 
| Ein Stein wird weich durch deiner Thränen Fluth: 
Dein Beuer war für mich nur Thränenquelle. 
Ab, Hey! Dort Feuer — bier des Waffers 
Welle! 


| Mein Herz weilt pwiſchen Bitterfeit und Süße: 
| Der Trennung Web, — dem Honig deiner Küffe. 
Es zu erweitern war dein Wort befl ſſen, 

In Stüde hat's nun deine Hand geriſſen. 
Gleich wie Rubin gelegt auf Sapbirftein, 

Dedt bold dein Lippenpaar die Zähne bein. 

Dein Antlig gleicht der Sonne hober Pracht, 
Dein lodig Haar umſchattet es wie Nacht. 


Bon bunter Seide ift dein Leib umfloffen, 
Doch Anmuth über's Auge dir gegoflen. 

' Ziert andre Menſchen Shinuf von Minfhbenbant, 
Schmüdt dich der hehren Schönheit Prachtgewant. 
Wie fühlten Sonne, Mond, bie Eternenwelt 
Sich glücklich, würden fie dir gleichgeftellt. 

Wie würden Freie Freiheit raſch vertaufchen, 
Um bir als Knechte, Mägde ftill zu laufchen. 


Ich wünſch' vom Glück den Gürtel teiner Lenden 
Und deiner Lippen Reis, fonft nichts an Spenten. 
Bon deinen Lippen triefet Honigfeim, 

Am Bufen blüht dir Myrrh', fproßt Narden- Keim. 
An meiner Hand trag’ ich als Siegel dich, 

D, trügeft du am Arm als Spange mich! 
Vergeſſen könnt’ ich meine rechte Hant, 

Vergaͤß' ich deiner Liebe fühes Band. 


Wie bitter, ach! ter Honig eingebüßt, 

Den meine Lippen deinen abgelüßt. 

Mein Athem möchte deinen trinfen aub: 

Aus meinem Mund flöſſ' dir dann würz'ger Hauch. 
Durch Tugend ift das Weib ftets rühmenswerth, 
Doch fühlt die Tugend ſich durch dich geehtt; 
Buͤckt ſich ja auch die Lieb’, weil deine Macht 
Auf ihrem Feld fo groß, vor deiner Pracht. — 


Lebt ich nur lang, die Blumen all zu pflücken, 
Die, angelodt durch dich, die Pfade ſchmücken. 
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Tönt mir dein Laut nicht mehr aus deinem Munde, 


So fchallt er doch aus meines Herzens Grunde. 
Wenn einft dein Wille Alle auferweckt, 

Die beine Liebe tobt hat hingejtredt, 

So haudh’ in meinen Leib die Seele wieder, 
Die dir gefolgt, verlaffend meine Glieder. 


Will dann das Schidfal deinen Wunſch erfüllen, 


Eo wolle du auch meine Sehnſucht ftillen. 
Kehr' um, dich führet fiher Gott zurud 
In deine Heimath, wo dir winkt tas Glüd. 


Ein ungedructer Brief Schillers. 
Mitgetheilt 


von 
Paul Zang. 


Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
Nerhögeiep Ar. 19, v. 11. Junt 1870, 





IH bin in der Lage, einen, jo viel ich 
jehe, noch ungedrudten Brief Schillers 


zu veröffentlichen. Er fcheint mir jchon 


deshalb werthvoll zu fein, weil er aus 
Sciller’3 legten Lebenstagen ſtammt; er 
trägt das Datum: 2. April 1805, wäh- 
vend Schiller's leßter Brief an Goethe 
vom 24. dejielben Monats datirt iſt. 
Serichtet ijt der Brief an 9. E. ©. Pau— 
(us, den befannten Theologen, der im 
Herbit 1803 als Profeſſor nah Jena 
übergeliedelt war. Der Brief hat ſich da- 
durch erhalten, daß er in ein Erempfar 
der Driginalausgabe des Geiſterſehers 
(Leipzig, bei Georg Joachim Göjchen, 
1789; Titelfupfer: die Here von Endor) 
leicht eingeflebt ift. Das Eremplar trägt 
folgende Widmung von Schiller's Hand: 
„Seiner hochgeſchätzten Freundin und 
Yandamännin der Frau Profepor Paulus 
zum Andenken vom Berfaßer, d. 29. Nov. 
89," "Die Frau Profefjor Paulus, die in 
dem Brief erwähnte „Eleine Frau“, von 
Goethe wegen ihres reichen Geijtes hod)- 
geihäßt, war die Tochter eines Oberamt- 
manns in Schorndorf. Bud und Brief 
Ihentte Paulus 1851 feiner treuen Die- 
nerin ſeines Hauſes, Katharina Rösler, 
welche jpäter in Urach ftarb; von ihr gin- 
gen fie durch Schenkung in die Hand des 
Urader Decans Karl Demmler über, der 
im Jahre 1869 als Oberconfiftorialrath 
in Stuttgart ftarb, und befinden fi) nun- 
mehr im Beige jeines Sohnes Emil 


Monatöhefte, XLI. 245. — Februar 1877. — Dritte Folge, Bd. IX. 53. 


Demmler, Pfarrers in Hemmingen bei 
Leonberg. Lebterer hat mir den Brief im 
freundſchaſtlichſter Weiſe zur Veröffent- 
lichung überlajjen. 

Der Brief iſt im Ganzen wohl erhal: 
ten, unten links an der Ede durch Ab— 
reißen leicht bejchädigt. Die Handjchrift 
zeigt die „ſchönen und kühnen“ Züge, die 
Goethe an jeinem legten Brief von Schil- 
ler's Hand gerühmt hat; die Handichrift 

ijt gegenüber der von 1789 Elarer und 
kräftiger. Ergreifend iſt, wie Sciller, 
den Keim des Todes in der Bruſt, die 
ı Hoffnung auf völlige Genefung ausjpricht, 
und wie er jo kräftig daran geht, jeine 
geichäftlihen Verhältniffe zu ordnen, Der 
Brief lautet: 


Weimar, 2. April 1805. 

Glauben Sie nit, daß ich Sie ver- 
geſſen habe, Lieber Freund, weil ich Ihnen 
jo gar Fein Lebenszeichen gab. Leider war 
ich nicht nur vorigen Sommer, jondern 
auch diefen ganzen verwünſchten Winter 
hindurch krank und leidend und fange nur 
eben wieder an, aufzuleben. Indem ich 
meine ganz in Confusion gerathenen Ge- 
ichäfte wieder revidiere, erinnere ich mid) 
beſchämt, daf ich Ihnen meine alte Büch[er- 


ihuld] noch nicht abgetragen. [Soviel] 
ic mich erinnere, Hatt[l...... zu be⸗ 
zahlen 17[...... ] an Niethammern* 


zu bezahlen, zujammen aljo 240 Athlr. 
Nun hat Cotta 30 Carolin, madt 195 
Rthlr., gejendet, blieben aljo noch‘ 45 


| Rthlr-herauszubezahlen, welche ich hier- 

mit überjende, mit Bitte, ſich diejer Ab— 
rechnung wegen mit Niethpammern zu ber: 
gleichen. 

Herzlich wünjchten ich und meine Frau 
zu hören, daß es Ahnen und den Ihrigen 
recht wohl ginge in Ihrer neuen Lage, 
und ob Sie ſich num recht dort zu Haufe 
fühlen. Bei uns iltl...... ] wie Sie 
e3 jchon fennen; die Erbprinzejjin** ... 
er hat) Leben in die Stadt ge: 
bradt. Sie iſt jehr liebenswürdig und 
erhält und verdient die allgemeine Ver— 
ehrung. 

In Jena ſiehts, wie Sie wiſſen, nicht 





* Der belannte Mitherausgeber des philoſophi— 
ſchen Journals, damals ebenfalls in Würzburg. 

” Maria Paulowna, welche Schiller im No: 
vember 1804 mit der „Hulvigung der Künfte” 
begrüßt hatte. 
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baut und Adermann verlaffen. 


J Illuſtrirte Deutſche Monatshefte.“ 
erfreulich aus.“ Nun wird ung auch Thi— 


erſten Mal vollſtändig überſetzt mit Com— 
mentar und Einleitung von Alfred Lud— 


Sagen Sie mir bald ein Wort des | wig. Zweiter Band. (Schluß der Ueber- 
Andenkens, theurer Freund, und erhalten | jehung.) Prag, Verlag von 5. Tempsky, 


Sie mir auch in der Entfernung die alte | 1876. 


Freundichaft.** 


Wir haben die Bedeutung diefes Unter: 


Die Heine Frau grüßen wir beide | nehmens einer erjten Ueberjegung der Be- 


herzlih. Ganz der Ihrige 
Schiller. 


Literaturbriefe. 





Nachdrudk wird gerichtlich verfolgt. 
Reiche geſetß Nr, 10, v. 11. Fund I670, 





XIII. 


Der Rigveda ober die heiligen Hymnen der Brabınanen, 
Von A. Ludwig, — Geſchichte der griechiſchen Literatur 
bie anf das Zeitalter Alexander'e. Bon KH, D, Müller, 
— Dante Alligbieri’s nöttlihe Komödie. Bon K. Vartſch. 
— Billion Shaleipeare. Bon 8. Elze. — Geſchichte 
des Materialiämus und Kritif feiner Bedeutung in der 
Gegenwart. Bon %. A. Lange. — Geſchichte der neue: 
ren Phifofopbie. Bon G. H. Lewes. — Johann Georg 
Hamann, der Maqus des Nordens, Bon G. Poel. — 
Deutſche Lehr: und Wanderjabre, — Leſſing, Wieland, 
Heinje. Bon H. Pröhle. — Johann Anton Leiſewitz. 
Bon G. Nutſchera v. Aichbergen. — Lelfing's Paoloon. 
Bon H. Blümner. — Sant und Darwin, Bon Fritz 
Schultze. — Die Grundfäge der reinen Ertenntnißtheorie 
in ber Rant'ſchen Philoſophie. Bon G. Stadler, — 
Kant's Analogien der Erfahrung. Bon €, Laas. — 
Sammlung englifher Schriftfteller. Bon 2, Herrig. — 
Dliver Goldfmitt. Bon 4. Yan. — Die Philojopbie 
Shaftesbury’s, — Lord Byron. Bon €. Engel, — Per 
ben und Briefe Lord Macaulay’d. Bon G. DO, Treve- 
lyan. — Geſchichte der Literatur des 19. Jahrhunderts. 
Bon J. P. Charpentier. — Aus bem Nachlaß des Für: 
ften von Pücler⸗Muslau. Bon Ludmilla Affing » Gri« 
melli. — Aus früherer Zeit. Bon A. Ruge. — Gefam» 
meite Schriften von David Friedrich Strauß. Bon Eb, 
Zeller. 


Unſere Kenntniß der Vergangenheit iſt 
in der letzten Zeit nicht gerade durch 
irgend ein Werk erſten Ranges bereichert 
worden, aber gründliche Arbeiten und ge— 
ſchmackvolle Darſtellungen mannigfacher 
Art haben wir auf dieſem Gebiet erhalten. 

Von der Ueberſetzung der älteſten Ur— 
kunde unſerer indogermaniſchen Vorzeit 
empfangen wir ſoeben den zweiten Band. 
„Der Rigveda oder die heiligen 
Hymnen der Brahmanen.“ Zum 


* Die Univerſität verwaiſte damals durch den 
Abgany mehrerer bedeutender Lehrkräfte. 
“Auf die Tepte Seite bat Paulus einige ge: 


ichäftliche Bemerkungen gefchrieben. Diefelben find | 
jedoch fo flüchtig, daß ich mir nicht getraute, tie | 


obigen Lucken aus ihnen zu ergänzen. 


den in deutjcher Sprache ſchon bei Gele: 
| genheit des erjten Bandes hervorgehoben. 
ı Mit diefem zweiten iſt die Ueberſetzung 


geichloffen, und Commentar und Einlei— 
tung haben wir nun noch zu erwarten. 
Die Uebertragung fchließt jih eng an die 
Bedeutung und Folge der einzelnen Worte 
an; dies Verfahren ift hier, wo es fid 
um eine Urkunde von höchſtem hiſtoriſchen 
Gewicht Handelt, jeder freieren Bearbei- 
tung vorzuziehen. Die Schwierigfeiten 
für das Verſtändniß, welche infolge de— 
jelben entjtehen, wird hoffentlich der Com— 
mentar bejeitigen. Und alsdann wird 
die vorliegende Ueberjegung jedem Gebil- 
beten den Einblid in eine Urkunde eröff: 
en, vor deren Tieffinn die erſten Geiiter 
unferer Nation, wie Schopenhauer umd 
W. von Humboldt bewundernd ftanden. 

„Geſchichte der griedifhen Lite- 
ratur bi8aufdas Beitalter Alexan— 
der's.“ Bon Karl Otfried Müller. 
Nach der Handſchrift des Verfaffers ber 
ausgegeben von Dr. Eduard Müller. 
Dritte Ausgabe, mit Anmerkungen umd 
Zufägen bearbeitet von Emil Heitz 
Zweiter Band. Stuttgart, Verlag von 
Adalbert Heitz, 1876, 

Auch dies ift die Fortſetzung eines be 
reit3 bejprochenen Buches. Der vorlie- 
gende zweite Band behandelt die Blüthe— 
zeit des griechiſchen Geiſtes, die Literatur 
Athens von Aeſchylos bis auf Euripides 
und die Blüthe der politiihen Gejchict: 
ichreibung. Mit nie ermüdender „Sorg- 
falt hat der Herausgeber an dem clajit- 
ichen Werfe gefeilt und es durch Anmer: 
kungen ergänzt, um dafjelbe auf der Höbe 
der gegenwärtigen Forſchung zu erhalten. 
Wie gern haben wir wieder in demjelben 
geblättert! Eine wunderbare Frifche der 
Anſchauung erfreut von der erjten bis zur 
legten Seite. Wo eine fo ftarfe Empfin- 
dung dem Stoff gegenübertritt, können 
Urtheife dabei natürlich nicht ausbleiben, 
welche ſehr bejtreitbar find; jo vor Allem 
in diefen Bande das abjchäßige Urtheil 
über Euripides. 


neueren Völker, jo ijt wieder in Bezug 
auf die beiden großen Chorführer derjel- 
ben, Dante und Shafejpeare, von erfreu- 
licher Bereicherung unferer Erfenntniß zu 
berichten. Kaum ijt Witte's Uebertragung 
Dante’s in neuer Auflage erjchienen, und 
ſchon folgt ihr eine neue Ueberſetzung von 
jehr berufener Hand. 
gbieri’3 göttlihe Komödie.“ Bon 
Karl Bartſch. Drei Theile Leipzig, 
Berlag von 3. C. W. Vogel, 1877. 

Der hervorragende Kenner unferer deut: 
ihen wie der altfranzöfiichen Literatur 
nimmt in diefem Werke auch von dem 
größten Schriftiteller der Italiener Be- 
fig. Mit Recht hat er benußt, was feinen 
Vorgängern gelungen war; bis ein Ge— 
nius von der Art Wilhelm Schlegel’3 
Dante für und Deutfche zum Unferigen 
macht, wird jeder gelungene Vers forg- 
fältig benugt werden müſſen, Bemühung 
fi an Bemühung reihen müffen, ſoll aud) 
nur die unvollkommenſte VBorjtellung von 
dem wunderbaren lange des italienischen 
Driginal3 hervorgerufen werden. Die 
Ueberjegung lieſt ſich glatt bis auf die 
allzu Häufige Verjtümmelung der Worte 
durd) den Wegfall des abjchließenden —e. 
Den einheitlihen Charakter der Sprache, 
durch welchen eine Uebertragung wie das 
Werk eines originalen Schriftſtellers er- 
icheint, vermögen freilich nur die größten 
Ueberjeger ihrer Arbeit mitzutheilen, Die 
berühmte Stelle aus dem zweiten Kreis 
der Hölle, in der Francesca da Rimini er: 
ſcheint, mag eine Vorjtellung von der Ueber— 
ſetzungskunſt des Verfaſſers gewähren. 


Und wieder wandt' ich dann mein Wort zu Jenen. 
„Brancesca,” fo begann ich nun, „dein Leid 
Welt Trauer mir und frommen Mitleids Thränen. 


Doch fage mir: in füher Seufzer Zeit 
Wodurch und wie verrieth die Lieb’ euch Beiden 
Der zweifelbangen Wünfche Heimlichkeir?" 


Und fie zu mir: „Wer fennt ein größer Leiden, 
Als wer im Elend fhöner Zeit gedenft? 
Dein Lehrer weiß es und er kann's entfcheiden. 


Doch willt tu wiſſen, mie ſich's fo gelenft, 
Bon unf’rer Liebe Wurzel und VBeginne, 
Thu’ ich wie ber, bei Wort die Thrän’ ertränft. 


Bir lafen einft zur Kurgweil, wie die Minne 
Den Lanzelot beftrict in ihren Vanden; 
Wir waren einfam, fonter Arg im Sinne. 


Bei diefem Lefen oft einander fanden 
Die Augen fih, entfärbten fib die Wangen, 
Doch eines war's, wo wir nicht wiberftanden : 


„Dante autie| 


Da führt’, an dem ich ewig werde bangen, 


Da füßte bebend meinen Mund auch Er. 
Verführer war das Buch und wer's verfaßte — 
An jenem Tage laſen wir nicht mehr.“ 


So ſprach der eine Geiſt; den andern faßle 
So heftig Weinen, daß mir ſchwand der Sinn 
Vor Mitleid und ich wie im Tod erblaßte, 


Und wie ein Leichnam fällt, fo fiel ich bin.” 





Nun haben wir aber von einem wahr: 
haft hervorragenden Werke über Shafe- 
ſpeare zu berichten, welches nach unſerer 
feſten Ueberzeugung ein Markſtein in un— 
ſerer Shakeſpeareliteratur auf längere 
Zeit ſein wird. „William Shake— 
ſpeare.“ Bon Karl Elze. Halle, Ver— 
lag der Buchhandlung des Waifenhaufes, 
1876, 

Ich verfenne nicht, was Gervinus und 
Nümelin für das Verftändnig Shafe: 
jpeare’3 geleijtet haben, vor Allem, was 
die Einzelforfcher über Shakeſpeare, ich 
möchte jagen die Shafejpeare-Bhilologen, 
Delius voran, für das Studium diejes 
größten Dichters thaten. Hier aber er- 
halten wir, was wir endlich bedurften: 
eine für eine Zeit lang abjchliegende Zu— 
jammenfafjung aller Ergebniffe von Ein- 
zelforfchung. Die großen Fragen, umt 
welche fich diefe Einzelforjchung bewegt, 
find hier auf das Umfichtigite erwogen: 
feine Lebensſchickſale, die Zujtände Lon— 
dons und des Theaters ſeiner Zeit, die 
Chronologie ſeiner Werke, die Einwirkung 
anderer Schriftſteller auf ihn, endlich ſein 
Charakter, ſeine Welt- und Lebensan— 
ſchauung, die Stellung ſeiner Sonette zu 
der Darſtellung ſeines Inneren. 

Hallam ſagt einmal in ſeiner berühm— 
ten Literaturgeſchichte: „Wenn es, wie ich 
vermuthe, einen irdiſchen Shakeſpeare gab, 
ſo giebt es auch einen himmliſchen, und 
dieſer iſt es, von dem wir etwas zu wiſ— 
ſen wünſchen.“ In dieſen Worten liegt 
derſelbe Irrthum, welcher auch auf das 
Werk von Gervinus ſo verhängnißvoll 
wirkte. Auslegung der Werke des großen 
Dichters aus freier Anſchauung derſelben: 
deſſen bedarf der Freund Shakeſpeare's 
nicht und ſie nützt ihm nicht. Aber Alles, 
was geſchichtliche Forſchung und philolo- 
giiche Unterfuchung heranzubringen ver: 
mag, um mit deffen Hülfe in das Innere 
Shakeſpeare's tiefer einzudringen, das iſt 

35* 





548 


die Öelehrtenaufgabe, welche Hier vor- 
liegt, und das ijt die Aufgabe, welche jic) 
Elze gejtellt hat. Er hat mandes Dis- 
putable in feinem Werke ausgeſprochen. 
Am meijten werden gewifje zarte Seelen 
fi über da3 ärgern, was von Shafe- 
ſpeare's Stellung zu den materiellen Fra— 
gen gejagt iſt. Es ijt nad) Elze's Anficht 
der leidenschaftliche Antrieb Shakeſpeare's 
gewejen, in die bejigende Claſſe mit feiner 
Familie einzutreten, und Elze jpricht die 
Vermuthung aus, daß der große Dichter 
auch Geldgeichäften nicht aus dem Wege 
gegangen fei, um jich ein Vermögen zu 
gründen, Gewiß wird dieje Anſicht leb— 
haften Widerſpruch finden, aber Elze's 
Verfahren, wo er eine jolde Anficht auf: 
jtellt, ijt mujterhaft. Er ijt weit von der 
neuen Unfitte entfernt, Hypothejen ohne 
jeden Quellenbeleg, ohne jede Darjtellung 
der entgegenftehenden Inſtanzen als Ge- 
ſchichte Hinzuftellen, Sein Buch jebt jeden 
Leer in den Stand, fi) auf Grund des 
vorhandenen Materiald ein eigenes Ur: 
theil über die großen, Shafejpeare betref- 
fenden Fragen zu bilden. 


* * 
* 


Die Geſchichte der philoſophiſchen Ent— 
wicklung in Europa iſt durch zwei Werte 
jehr gefördert worden, von denen das 
eine bei und einen großen Einfluß gewons 
nen hat und nunmehr in dritter Auflage 
erjcheint, das andere fich in England ein 
großes Publicum erwarb und den Deuts 
ſchen nunmehr durch Meberjegung zugäng- 
lich geworden ift. 

„Geſchichte des Materialismusg 
und Kritik ſeiner Bedeutung in der 
Gegenwart.“ Von F. A. Lange. Erſtes 
Buch: Geſchichte des Materialismus bis 
auf Kant. 3. Auflage. Mit dem Por— 
trät des Verfaſſers und Angaben über 
ſein Leben. Iſerlohn, Verlag von J. Bä— 
deker, 1876. 

Das Buch von Lange bezeichnet eine 
Kriſis in unſerem geiſtigen Leben. Als 
es entworfen wurde, beherrſchten Vogt 
und Moleſchott unſere gebildeten Claſſen, 
und der Materialismus erſchien als das 
letzte Wort der Wiſſenſchaft. Es ward 
geſchrieben, um den Standpunkt Kant's 
dem Materialismus gegenüber geltend zu 
machen und die Grenzen unſeres Wiſſens 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


gegen ſeine Ueberſchreitung zu wahren. 
Rückſichtslos erkannte es das Necht der 
mechanischen Erflärung aller Thatjachen 
der Natur, der Feltitelung von Abhän: 
gigkeit aller pſychiſchen Thatſachen von 
den fürperlichen Thatjachen an; die Nei- 
gung auf dieſem Gebiete, auch die ver: 
wegenjten Hypothejen geltend zu machen, 
war für Lange bejonders charalterijtiic. 
Hinterdrein aber kam, wie im Schaujpiel 
Kotzebue's nad) Schiller die Tugend nach— 
fommt — die höhere Ordnung einer meta- 
phyſiſchen Welt. Man verzeihe den Ber: 
gleih! Er joll nur andeuten, daß in die 
jer Art, ſich mit den höchſten Problemen 
abzufinden, etwas Bedenkliches, etwas 
Proviſoriſches liegt. 

Uebrigens ijt das Buch in Bezug auf 
die hiſtoriſche Gründlichfeit der gejchicht- 
lihen Darjtellung jeit feiner zweiten Auf: 
lage jehr vervollfommmet, es ift und bleibt 
eines der Bücher, welche die Wendungen 
in dem philofophijchen Geijt unjeres Jahr: 
hunderts bezeichnen, 

Der zweite Band der Gejchichte der 
PHilofophie von Lewes ijt der Arbeit 
Lange's darin ähnlich, daß er die Ver— 
gangenheit des europäischen Denkens vom 
Standpunft eines gegenwärtigen Syjtems 
aus betrachtet und beleudtet. „Ge: 
ihichte der neueren Philvjopbie.“ 
Bon George Henry Lewes, Berfafler 
von Goethe's Leben, Zweiter Band: 
Geſchichte der Philofophie von Thales 
bis Comte, Berlin, Verlag von Robert 
Oppenheim, 1876, 

Uber der Standpunkt des Berfajjers 
von Goethe's Leben iſt jehr entgegengejegt 
dem von Lange. Er iſt ein Freund Stuart 
Mills und Grote’s, ein begeijterter An- 
hänger Comte's, ein Borkämpfer jener 
pojitiven Philoſophie, welde die letzten 
Eonjequenzen des Empirismus zieht. Was 
jeinem Bud) für die Engländer einen be- 
jonderen Werth giebt, it, daß er die ſonſt 
jo vernadhläfligten deutſchen Philojophen 
ausführlih und mit lebhafter Anerken- 
nung ihres Tiefſinns darjtelt. Was dem- 
jelben in Deutjchland viele Lejer und mrit 
Recht verſchaffen wird, ijt die lebendige 
Popularität der Darjtellung, deren glän- 
zende Seiten man von dem Leben Goethe's 
her kennt. Lewes ijt ein vortrefflicher 
Schriftjteller, und fein Buch ift vorzüglich 
geeignet, Intereſſe für den philojophijchen 
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Gedanken und feine großen Vertreter in 
den gebildeten Kreifen zu erwecken. 
Leider ijt das Buch nicht frei von ent- 
jtellenden fachlichen Verſehen; insbejon- 
dere die ältejte griechiſche Philoſophie be- 
darf Dringend einer ernſtlichen Revifion, 
welche wenigjtens in der deutfchen Aus— 
gabe bei Gelegenheit einer neuen Auflage 
borgenonmen werden jollte, 
* — * 


Den Uebergang zu Darſtellungen aus 
dem Leben einzelner hervorragender Per— 
ſonen mag ein Werk über den berühmten 
Magus im Norden bilden, welcher noch 
immer eine nicht Heine Schaar jtiller Ver— 
ehrer um fich jammelt, ganz wie damals, 
als feine jybillinijchen Blätter unter Geis 
jtesverwandten umgingen. „Johann 
Georg Hamann, der Magus im 
Norden.“ Sein Leben und Mittheilun- 
gen aus feinen Schriften in zwei Theilen. 
Bon ©. Poel. Erſter Theil: Das Le- 
ben. Bweiter Theil: Die Schriften. 
Agentur des Rauhen Haufes zu Hamburg, 
1874, 

Nach dem ausführlichen Werke Gilde- 
meifter’3, welches am beiten zur Einfüh- 
rung in die Schriften des räthjelhaften 
Mannes dient, empfangen wir hier eine 
wohlgemeinte und nicht ungeſchickte Dar- 
jtellung für einen größeren Lejefreis. Die 
Urtheile Goethe's und Herder’3 über Ha- 
mann haben diejem eine Stellung in un- 
ferer Literaturgejhichte gegeben, welche 
ein heutiger Leer feiner Schriften nicht 
mehr wohl verjteht. Ein paar Seiten 
Einfälle Lichtenberg’3 find Heute ficher 
beinahe allein mehr werth als jämmtliche 
- Einfälle Hamann's. 

Uber es giebt einen Gefichtspunkt, 
unter welchem Hamann heute noch fort: 
lebt, ja heute eine größere Stellung 
einnimmt als vordem. Er iſt einer 
der tieffinnigften Chriſten und Bertheidi- 
ger des ChrijtenthHums in unferem Jahr— 
hundert. Es geht ihm wie dem heiligen 
Yuguftin. Sein Lebensiwandel war nicht 
immer jehr erbaulich, und die Begehrlid- 
feit in feiner Natur, die bis zur grenzen- 
loſen Gefräßigfeit ging, war nicht gerade 
hriftlih. Aber Schopenhauer hat ja aud) 
von fich erflärt, er verjtehe wohl das Hei- 
lige darzuftellen, mache jelber jedod) kei— 
nen Anspruch auf Heiligkeit. Aber gerade 





eine jo gewaltige Naturfraft und eine fo 
ungeheure ausſchweifende Phantafie vom 
Chriſtenthum gebändigt zu jehen, der Na- 
turlaut einer jtarfen Seele in den Aeuße— 
rungen über das Ehrijtenthum, die natür— 
liche Beziehung der Affecte der Religion; 
das find Dinge, die einen anderen Eins 
drud machen als dünne theoretijche Theo- 
logie, 

Der erite Band giebt eine hübſche, 
nur hier und da durch die religiöje Nich- 
tung etwas zu gefärbte, Durch die Neigung 
zu Hamann etwas zu einjeitige Daritel- 
lung. Der zweite Theil jtellt Hamann 
im Kampfe mit den literariihen Zuſtän— 
den feiner Zeit dar, alsdann im Gegen- 


'jaß mit der weltlichen Willfürherrichaft, 
endlich mit der Snfallibilität der römi— 


ſchen Kirche und einer antichriftlichen Wiſ— 
jenjchaft. 

„Deutjhe Lehr- und Wander: 
jahre.” Selbſtbiographien berühmter 
Männer und Frauen, I. Dichter und 
Künftler. IL. Männer der Wiſſenſchaft. 
Berlin, Franz Vahlen, 1873. 

Es war ein vorzüglicher Gedanke, 
Autographien berühmter Perſonen zuſam— 
menzujtellen. Goethe's befanntes Wort: 
„Die ganze Welt ift eine Influenz, aber 
die jtärkjte von allen ijt der Charakter 
de3 Menjchen, zumal wenn er als Bei— 
jpiel ich wirffam zeigt,“ würde, al3 Des 
viſe diejen Blättern vorangejtellt, den 
Sinn und die Abjicht der Sammlung am 
beiten ausdrüden, Die Auswahl aus 
dem im periodiichen Zeitjchriften, Taſchen— 
büchern ꝛc. zeritreuten, nicht gerade rei— 
hen Material von "Selbjtbefenntniffen 
wurde mehr im Sinne des Beifpiels als 
im Sinne des Denkmals getroffen. Der 
berühmte Name war für die Mittheilung 
eben jo wenig bejtimmend wie die Man: 
nigfaltigfeit und Abenteuerlichkeit des Er: 
lebten. Mittheilenswerth erjchienen vor 
Allem ſolche Schilderungen, denen es ge- 
lungen war, in dem Knäuel des oft wun— 
derbar verwobenen Lebens die einfachen 
Fäden aus einander zu fuchen und fo 
Einheit und Zujammenhang des Ganzen 
zu offenbaren, und dann jolche, welche den 
Gejchilderten in dem mit treuem Fleiße 
begonnenen und mit vajtlofer Geduld fort 
geführten Kampfe um das Ideal auf dem 
Siegeswege vom Gelbjtbewußtjein zur 
Selbjtahtung darjtellten. 


0 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Im erſten Bande haben wir mit beſon- wir doch mehr ſolcher Forſcher haben, die 
derem Vergnügen das Leben der braven den Reſten unſerer großen Literaturepoche 
Louiſe Karſchin geleſen, alsdann das des mit Glück nachſpüren, fo lange noch die 
liebenswürdigen Malers Führich; das dem Untergange fo leicht ausgeſetzten Po 
Leben Richard Wagner's iſt ja jetzt durch piere erhalten bleiben, 
den Abdrud in der Gejammtausgabe fe) „Johann Anton Leifewig.“ Ein 
ner Werfe auch) anderweitig befannt. Aus | Beitrag zur Gejchichte der deutſchen Lite- 
dem zweiten Bande aber müßten wir ratur im 18. Jahrhundert von Gregor 
faum etwas auszuwählen. Hier ijt die Kutſchera v. Wichbergen. Nach dem 
Auswahl des Sammlers fo vorzüglich, : Tode des VBerfafjers herausgegeben. Wien, 
daß man an jeder Biographie feine volle | Druf und Berlag von Karl Gerold's 
Freude haben wird. Zuerſt die beiden Sohn, 1876. 

Hiltoriker Johannes Müller und Chri- Auch dieſe Schrift iſt aus einem bisher 
ſtoph Schloffer, alsdann die Germanijten | nicht ausgenutzten Nachlaß gewonnen. 
und Bhilologen Ereuzer, Lobeck, Jaklob In Braunfchweig finden fich die Papiere 
und Wilhelm Grimm, fodann der be+ von Leijewig, unter ihnen zehn Quart— 








rühmte Arzt Hufeland, Alerander von  bände Tagebücher, 


Charakterijtiich für 


Humboldt und endlich der Philojoph Chri- den Hypochonder! Oft nehmen den bei 


ſtian Wolff. | 
Die Geſchichte unferer Literatur aus 


Weiten größten Raum Aufzeichnungen 
über feine Gefundheit von Tag zu Tag 


dem 18, Jahrhundert iſt durch zwei jchäß- | ein. Dies ganze Leben bildet überhaupt 


bare Arbeiten bereichert. 
Wieland, Heinfe,” 


„Leſſing, ein merkwürdiges Problem. In früher 
Nah den Hand: | 


Jugend wirft der Dichter das geniale 


Ichriftlihen Duellen in Gleim’3 Nachlaß | Drama Julius von Tarent Hin, und ein 


dargejtellt von Heinrich Pröhle. Ber- 


lin, Verlag der Liebel'ſchen Buchhand: | 


fung. 

Die Lejer diefer Monatshefte werden 
hier und da alten Belannten begegnen in 
diefer intereffanten Publication, welche 


den in Halberfladt befindlichen Nachlaß | 


Gleim's ausbeutet. Drei literarhiftorijche 





fanges Leben hindurch folgt daun gänz- 
liches Schweigen. Die äußeren Verhält- 
niffe des merhvürdigen Mannes, wie jie 
diefe Schrift darlegt, erklären diefe That: 
ſache einerjeit3, das Umfaſſende jeiner 
ſchriftſtelleriſchen Pläne erllärt das Uebrige. 

„Leſſing's Laokoon.“ Herausgege— 
ben und erläutert von Hugo Blümner, 


Bilder werden hier entworfen, welche aus Profeſſor der Archäologie an der Univer— 
jenem Nachlaß eine nicht geringe Zahl ſität Königsberg. Mit Holzſchnitten. Ber— 
neuer Züge empfangen haben, Das bio: | lin, Weidmann'ſche Buchhandlung, 1876. 


graphifhe Bild von Leſſing intereffirt 


Es ijt ein Archäolog, welcher uns bier 


dur die geſchickte und in der Literatur | einen vorzüglichen Gommentar der wid): 
höchſt bewanderte Zufammenftellung Te tigſten Schrift bietet, die unfere Nation 
bendiger Einzelzüge. Der Vertheidigung | auf dem Gebiete der allgemeinen Aejthetit 
Wieland’3 können wir uns nicht anjchlie= | befigt. Und jeine Leiftung darf al3 mu: 
Ben; wenn der Berfaffer denjelben für | fterhaft bezeichnet werden. E3 war zu— 
noch fenntnigreicher als Herder (abgejehen | nächjt Fein Kleines, hier jede Anfpielung 
vom orientalifchen Wiſſen) erklärt, jo kann in diefem an Andeutungen und Richtun- 
er dabei nur den Umfang der Bejchäfti- | gen der Polemik jo reihen Werke aufzu: 
gung, nicht die Gründlichkeit des wirk- ſuchen; aber die wichtigſte Leiftung des 
fihen Wiffens meinen, Heine fennen wir Verfaſſers ift feine Ergänzung der Ar: 


hauptſächlich aus feiner Correſpondenz 
mit Gleim; dieje war im Drud nur jehr 
unvollſtändig mitgetheilt, und jo ijt Pröhle 
in der Lage, wichtige biographiiche Mit- 
theilungen zu machen und eine Anzahl 
von Gedichten neu mitzutheilen. Won be- 
jonderem Werthe find die Publicationen 
aus dem Nachlaß felber, welche in einem 
Anhange zufammengejtellt find. Möchten 


beit Leſſing's durch das dazwiſchen her: 
vorgetretene archäologiſche Material, den 
Fortichritt der archäologischen Forjchung. 
Nur die außerordentlihe Zerjtüdelung 
diefer Mittheilungen in den Anmerkungen 
ericheint uns als ein Fehler. 

Eine neue Literatur, wächſt embor, 
deren Mittelpuntt Kant ift. Kein Schrift: 
jtellev de3 18. Jahrhunderts gewinnt 
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einen ſo mermeßlichen, ſtets fteigenben | Reihe tüchtiger Gelehrter mit Anmerkun— 
Einfluß auf die Denkart von ganz Europa. gen herausgiebt. Sie erſcheinen in Dres— 
Ja an meßbarem directem Einfluß ſcheint | den bei ©. U. Kaufmann, und der Preis 
Kant jelbjt Goethe überlegen. der einzelnen Bändchen ijt jo angejcht, 
„Kant und Darwin.“ Ein Beitrag, daß dieje Schriften nunmehr der allgemei= 
zur Geſchichte der Entwidlungslehre von | nen Benutzung in Deutjchland wirklich er 
Fritz Schultze. Jena, Verlag von Her: | Öffnet werden. So enthalten die ung vor— 
mann Dufft, 1875, liegenden fauber ausgejtatteten Bändchen 
Schon Zöllner hat darauf Hingewiejen, | Romeo und Julie und Julius Cäſar von 
in welchem Umfange Kant die moderne | Shafejpeare, alsdann den berühmten Fauft 
Auffafjung des Weltganzen anticipirt hat, | Marlowe’3, von Lord Byron den Marino 
welcher gemäß dafjelbe als das Ergebniß Faliero und Ehilde Harold's Pilgrimage. 
eines langen Entwidlungsprocefjes aufge: | Eine bejonders trefflihe und gründliche 
faßt wird. Im Zufammenhange diefer | Erklärung findet in einem anderen Bande 
feiner allgemeinen Auffafjung hat Kant | Shafejpeare'3 Antonius und Sleopatra. 
auch den Grundgedanken Darwin’s ſchon Es iſt befannt, daß die englijche Ueber: 
in mehreren Schriften ausgejprochen. Das | jegung des Plutarch von North die Grund: 
vorliegende Buch enthält einen volljtändi- | lage des merkwürdigen Stüdes it; hier: 
gen Wiederabdrud aller derjenigen Stel- | von geht der vortreffliche Herausgeber 
len Kant’3, welche feine Anficht über die | Karl Blumhof aus. Er bringt alsdann 
große, von Darwin durch inductive For: | die verwandten Stellen aus anderen Dra— 
ſchung fo jehr geförderte Frage enthalten. | men zur Erklärung Hinzu, und jo entiteht 
„Die Örundfäße der reinen Er: | eine gründliche Einficht in das feltjame 
fenntnißtheorie in der Kant'ſchen | Werk. Ueberall find in diefer Sammlung 
Philoſophie.“ Kritifche Darftellung von | die Anmerkungen zwedmäßig. Das leßte 
Guſtav Stadler. Leipzig, Verlag von | und zugekommene Heft enthält eine paſ— 
S. Hirzel, 1876. jende Auswahl aus Milton's Verlorenem 
Diefe Schrift ijt eine Fortjegung ver- Paradies, 
wandter Arbeiten des Verfaflers, welche | Eine biographiiche Darjtellung empfan— 
wir in dieſer Beitichrift jchon erwähnt | gen wir in: „Oliver Goldjmith.“ 
haben; fie ift ein wichtiger Beitrag nicht | Sein Leben, fein Charakter und feine 
nur für das geichichtliche VBerftändnig von | Werke. Bon Adolf Laun, Berfafjer 
Kant, fondern aud) für den Aufbau einer | von Wafhington Irving. Ein Lebens: 
künftigen Logif. und Charakterbild. Berlin, Verlag von 
„Kant’3 Analogien der Erfah: | Dtto Janke, 1876, 
rung.” Eine fritiihe Studie über die | Ueber jein Berhältniß zu den Quellen 
Grundlagen der theoretifchen Philofophie | bemerkt der Verfafjer Folgendes: 
von €, Laas. Berlin, Wintelmann’sche | „Wäre übrigens Goldjmith’3 Perſön— 
Buchhandlung, 1876, fichfeit keine jo äußerft merhvürdige, wäre 
Ein eng begrenzter, aber jehr wichtiger | jein Leben nicht jo reich an Originalität 
Theil von Kant’3 Kritit der reinen Ver: | und Sonderbarfeit, jo würde fein litera- 
nunft wird in dem vorliegenden Werke in | rijcher Ruf allein nicht die englijchen Bio: 
Bezug auf feine Hiftoriiche Entftehung und | graphen, Memoiren: und Anekvotenjchrei- 
feinen Sinn einer erjhöpfenden Analyje | ber haben veranlafjen können, über ihn 
unterworfen; aber dafjelbe leiftet erheblich | jo viel Wahres und Erfundenes, Wichti— 
mehr, indem es zugleich die philofophiichen | ges und Unbedeutendes zujammenzutra- 
Fragen jelber einer jehr detaillirten Un: | gen. Boswell’s Johnſon, Prior’3 und 
terjuchung unterzieht. Forſter's Goldjmith lagen Macaulay für 
Auch unjere Kenntniß der neneren eng= | jeine geijtreich gedrängte Skizze, und Was 
lichen Literatur Hat einige ſchätzbare Be: | jhington Jrving, dem enthuſiaſtiſchen Be- 
reiherungen erhalten. twunderer jeines Helden, für feine liebens- 
Zunächſt möchten wir unfere Zejer auf | würdige, nur etwas zu movellenhaft ge: 
die vortrefflihe Sammlung englijcher | haltene Lebenserzählung vor, Auch ic) 
Scriftiteller aufmerlſam machen, die ſchöpfte neben anderen Werken und beſon— 
Ludwig Herrig im Verein mit einer ders neben denen des Autors ſelber aus 
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jenen Duellen und ſchloß mich in Auffaj- 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


band zu Byron’s Werfen. Berlin, Ber- 


fung und Darjtellung vorzugsweiſe an lag der Stuhr'ſchen Buchhandlung, 1876. 


Irving an, der fich fo liebevoll in Gold: | 
ſmith's Eigenthumlichtei verſenkt hat, 
aber über den Menſchen den Schriftſteller 
faſt ganz bei Seite läßt und nur wenig 
literarhiſtoriſche Winke giebt.“ 


ſo außerordentlich intereſſante Material 
der engliſchen Memoiren und Briefe zu— 
ſammenfaßt, verdankt ein beſonderes In— 
tereſſe dem Umſtande, daß der herrliche, 
in ſeiner heiteren Ironie wahrhaft geniale 
Roman von Goldſmith überall aus Selbſt— 
erlebtem ſich aufbaut; indem man ſein 
Leben lieſt, blickt man in die Entſtehungs— 
geſchichte ſeines bewunderungswürdigen 
Werkes. 

Ein bei uns Deutſchen vielfach ver— 
kannter außerordentlich hervorragender 
engliſcher Schriftſteller wird zu Ehren 
gebracht in: „Die Philoſophie Shaf— 
tesbury's“, dargeſtellt von Dr. Georg 
Gizycki. Leipzig und Heidelberg, C. F. 
Winter'ſche Verlagshandlung, 1876. 

Nachdem Herder und ſeine Zeitgenoſſen 
mit Vorliebe die ſchöne und harmoniſche 
Weltauffaſſung dieſes Schriftſtellers ge- 
noſſen und für den Aufbau ihrer eigenen 
Anſichten benutzt hatten, kam bei uns eine 
Zeit der Verkennung für dieſen liebens— 
würdigen Weiſen; es war die Zeit, in 
welcher der Name der Aufklärung zum 
Schimpfwort geworden war; es war die 
Zeit, in welcher unſere Philoſophen ſich in 
metaphyſiſcher Dunkelheit überboten und 
das einfach Klare ſchon als ſolches für 
flach erklärten. Heute wird die Kenntniß 
diefes großen Schriftiteller8 ſchon darum 
von Intereſſe fein, weil feine naturfreu- 
dige Begeifterung für die Herrlichkeit der 
Welt ein Heilmittel gegen den abjurden 
Peſſimismus unferer Tage in fi) birgt. 


* * 


Eins der intereſſanteſten Probleme der 
geſammten engliſchen Literatur bildet Lord 
Byron. Was zur Löſung des Räthſels 
dieſer Perſönlichkeit aus Selbſtbekennt— 
niſſen geſchöpft werden kann, iſt zu einem 
zierlichen Bande in der folgenden Schrift 
zuſammengeſtellt: „Lord Byron.“ Eine 
Autobiographie nach Tagebüchern und 
Briefen, mit Einleitung und Erläuterun— 
gen von Eduard Engel. 


Ergänzungs⸗ 


Eine mächtige Perſönlichkeit ſpricht aus 
jeder Seite dieſer Tagebücher. Es giebt 
Schriftſteller, welche nur dann zur Feder 
greifen, wenn, was ſie ſagen wollen, fer— 


tig und bis auf das Wort beſtimmt vor 
Die gewandte Erzählung, welche das 


ihrer Seele ſteht. Ihre Aeußerungen ge— 
mahnen an das Bild von der Athene, die 
gewappnet aus dem Haupte des Zeus 
hervortritt. Vollendete Kürze des Aus— 
drucks iſt das Kennzeichen ſolcher Natu— 
ren. Leſſing war eine ſolche Natur, Kleiſt, 
Alfieri, Byron, daher die wenigen Bogen 
dieſes Buches viele mächtige Gemüths— 
bewegungen und Wechſel der Geſchicke 
umſchließen. 

Der Eindruck über ſein inneres Schick— 
ſal aus dieſen Briefen iſt furchtbar. Die 
Stellung, welche die Geſellſchaft zu ſeinen 
perſönlichen Verhältniſſen, zu der Auf— 
löſung ſeiner Ehe nahm, hat über Alles 
in ihm entſchieden, über die Grundſtim— 
mung ſeines Selbſtgefühls, über ſeine 
Anſicht vom Leben uͤnd der Welt, fie 
hat ihn aus dem Dichter des Childe Ha— 
rold zu dem des Don Juan gemadt. Der 
Haß gegen die Gejellihaft hat das In— 
nerjte ſeines Weſens verwandelt. 

Die Zujammenjtellung der Selbitbe- 
fenntniffe feiner Tagebücher ift gejchidt 
und mit Kenntniß gemacht. 

Aus der jüngften literarifchen Bewe— 
gung Englands empfangen wir ein ande- 
res Bild vom mwohlthätigjten Eindrud der 
Perfönlichkeit. „Leben und Briefe 
Lord Macaulay’3.“ Herausgegeben 
von feinem Neffen G. O. Trevelyan 
M. P. Autorifirte deutſche Ausgabe. 
Aus dem Engliihen von Profeſſor Dr. 
C. Böttger. Mit Porträt. Erjter Band, 
Abtheil. 1, 2. Zweiter Band, Abtheil. 1. 
Xena, Hermann Coſtenoble, 1876. 

Es ift, wie wir vernehmen, die Abficht 
diefer Monatshefte, nach dem Abſchluß 
diefer Biographie ausführlicher auf die 
Bedeutung derjelben, auf ihren Helden zu- 
rüdzufommen. So mag hier nur der all- 
gemeine Eindrud des außerordentlich in— 
tereffanten Buches ausgeſprochen werden. 

Macaulay hat, ald er an feine englijche 
Geſchichte dachte, einmal gejagt, es folle 
ein Buch werden, welches auf dem Toi- 
fettentifch der Damen neben dem neueiten 
Noman liege. 


In der That war er eine Künftfer- 
natur, fein Gelehrter, welder forjchte, 
um neue Thatfachen zu finden, fons 
dern ein Mann von gejtaltender Phan- 
tafie, für den alles Andere Vorbereitung 
war: das Tebendige Hinjtellen der Dinge 
und Menjchen machte jein ausſchließliches 
Onterefie aus. Demgemäß wird man 
weder in feinen Briefen noch in feinen 
Werken Hiftorijche oder überhaupt wiſſen— 
ſchaftliche Ideen juchen dürfen, Aber 
jeine Seele gleicht einem fchönen und rei- 
nen Spiegel, in welchem ſich Alles rings 
um ihn ber, Menjchen fowie Ereignifje, 
Har und unverjehrt darjtell. Nie in 
einem diejer Briefe begegnet man einer 
häßlichen Aufwallung oder einer bitteren 
Mißachtung gegen irgend einen Menſchen. 
Man vermißt oft die Leidenfchaft, öfter 
noch die Fdeen, aber für Alles entichädigt 
das reinite Wohlwollen und Adel der 
Seele. Wie fein vornehmer und edler 
Stil Alles erhöht hatte, was er je dar— 
jtellte, jo erblidte er das Leben felbit. 

Auch trug ihn das Leben leicht und 
ohne Widerjtand von einfachen Berhält- 
niffen zu der vornehmiten Lage, in wel— 
cher ein Engländer fich finden fann, In— 
nere Conflicte jcheinen feiner leidenſchafts— 
lojen Natur immer erjpart geblieben zu 
fein. Er blieb jederzeit mehr ein Zu— 
ſchauer des Lebens, jelbft dann, als er 
unter den erjten Schaufpielern auf der 
Bühne der englifchen Politit war. Nie 
verliert er die Ruhe, welche aus einer be- 
trachtenden Gemüthsverfaffung entipringt, 
und jo war er im richtigen Gefühl feines 
Berufes, wenn er die Politik aufgab und 
den beiten Theil feines Lebens der Dar: 
ftellung der Geſchichte feines Vaterlandes 
widmete. 

Aus der Gefchichte der neuejten fran- 
zöſiſchen Literatur empfangen wir eben- 
fall3 eine intereffante, wenn auch etwas 
oberflächlihe Arbeit. „Geſchichte der 
Literatur des 19. Jahrhunderts.“ 
Bon J. P. Eharpentier, Inspecteur 
honoraire de l’Acadömie de Paris. Auto— 
rifirte Ueberfegung von E. Ch. Dtto. 
Stuttgart, Verlag von Karl Krabbe, 
1877. 

Es iſt charakteriſtiſch für dieſe Darſtel— 
lung, daß in ihr kein ausführliches Bild 
des größten wiſſenſchaftlichen Kopfes der 
behandelten Epoche, Comte's, gegeben iſt, 


— — 
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dagegen ganz unerheblidhe Schüler des 
franzöſiſchen Modephiloſophen Couſin dar— 
geſtellt werden. 

Es ſind freilich ganz außerordentlich 
mannigfache Kenntniſſe, die für die Darſtel— 
lung geiſtiger Bewegungen gefordert wer— 
den, und daher wird man es nicht tadeln 
dürfen, weun das Urtheil Anderer oft an 
die Stelle ſelbſtändiger Charalteriſtik tritt; 
aber unfere Anſprüche an Darlegen gei- 
jtiger Bewegungen find doc durch hervor- 
ragende Literarhiftorifer gewohnheitsmä- 
Big zu Hoch, als daß dies vorliegende 
Werk ihm genug thun fünnte. Eine Seite 
über Comte und in diefer die Behaup- 
tung, daß trodener Atheismus der her- 
vorragende Charakter feiner Philofophie 
fei, und die Schlußwendung: „So endete 
der berühmtejte jener woifjenjchaftlichen 
Sophijten, jener Berfaffer von Syjtemen, 
die mehr oder weniger an der Örenze des 
Bantheismus hinliefen und fich fait alle 
darin verloren.“ Und dafür viele Seiten 
über einen Mann wie Billemain und ein 
außerordentliches Interefje für die Kathe— 
derkünſte diejes Literarhiftorifers und fei- 
ner Geiftesverwandten und Genoffen. Das 
Bud) gehört der kirchlichen Strömung an, 
welche jeit einiger Zeit in Frankreich einen 
jteigenden Einfluß gewinnt. 





* * 


* 


Unjere Kenntniß von der deutjchen Li— 
teratur des 19. Jahrhunderts hat, wie 
man auch int Uebrigen von der Heraus: 
geberin urtheilen mag, durch die Bublica- 
tionen aus dem Nachlaß von Barnhagen 
und dem Fürften Pückler-Muskau ein uns 
geheures Material erhalten. „Aus dem 
Nachlaß des Fürjten von Büdler- 
Muskau.“ Briefwechſel und Tagebücher 
des Fürften Hermann von Pückler-Mus— 
kau. Herausgegeben von Ludmilla Aj- 
fing Grimelli. Berlin, Wedelind & 
Schwieger, 1875. 

Acht Bände aus diefem Nachlaß fiegen 
num bereit3 vor und umfaſſen Correjpon- 


denzen des Fürjten aus allen Kreiſen, von 
der mit der Schaufpielerin Edwine Vier: 


ed ab biß zu der mit den höchſten Perjo- 
nen. Und jo fann es nicht fehlen, daß 


die große und Feine Welt des damaligen 


Preußen und insbejondere des damaligen 
Berlin fi in diefen Bänden ergößlich ge- 
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nug abfpiegelt. Es ift wie eine bunte 
Theateraufführung, bei der immer wieder | 
neue Perfonen ericheinen und abtreten, 
intereffante Menſchen und gleichgültige 
Geſichter, tragijche Geftalten und komiſche. 

Zwiſchen der politiichen Geſchichte eines 
Landes und der Gejchichte feiner Literatur 
giebt e3 ein Element, unendlich beweglich, 
jhwer zu fallen, von unerſchöpflichem 
Reichthum umd in beftändiger Verände- 
rung begriffen, von wenigen Gejchicht: 
jchreibern der Aufmerkſamkeit gewürdigt, 
von feinem bisher in feinem Weſen ge- 
faßt — und doch bildet es das nothwen— 
dige Mittelglied zwifchen der politischen 
Grundlage und den geiftigen Ergebnifjen 
— die Gejellichaft. 

Wenn irgend Jemand, hatte Varn— 
hagen ſich mit diefer großen Thatſache 
beichäftigt. Seine Galerie aus Rahel's 
Umgang war bisher die merkwürdigſte 
Darftellung diefer Urt, welche wir in 
Deutjchland bejaßen. Dies ijt nun aber 
Alles durch die Bublicationen feiner uns 
ermübdlichen Nichte weitaus überboten. 

Es zeigt fich zunächit, daß die Berfonen 
bei Varnhagen doch jehr gejhminkt und 
gefärbt auftreten, ähnlich wie man fich 
die8 noch heute in Berlin von feinem 
Freunde Pückler erzählt. Es foll ein jehr 
heiterer Tag geweſen fein, an dem der 
alte Pückler, bis dahin kohlſchwarz und 
runzellos, in der Hofgejellichaft ala ein 
ichneeweißer alter runzeliger Herr erjchien. 
Diefer Tag ijt für die ganze Varn— 
hagen'ſche Geſellſchaft mit den Veröffent— 
lichungen der munteren Nichte erſchienen. 
Man ſieht ſie, wie ſie Alle geweſen. 

Geben wir zunächſt eine Vorſtellung 
von der Ausdehnung dieſer Correſpon— 
denz. Den Mittelpunkt des Ganzen bil: 
den die Briefe Pückler's an feine Frau, 
an die Tochter des Staatskanzlers von 
Hardenberg. Denn dies gab Büdler ud 
eine bejondere Stellung in dem Berlin 
jener Zage, daß er mit dem mächtigjten 
Manne der Monarchie jo durch das nächite 
Band verbunden war. Daran jchließen 
jih die Correjpondenzen mit Hardenberg 
jelber und mit den jonderbaren Berjonen, 
die feine Umgebung bildeten; Abenteurer 
zumeift, wie jener Koreff, welcher fange 
als Arzt und Magnetijeur die Gunft des 
Staatskanzlers und die von diefer ganz 
unabhängige noch vertrautere Gunſt ſei⸗— 








Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ner Gattin genoß, um dann von dem All— 
mächtigen gleich einem Werkzeug, das 
verletzt hatte, weggeworfen zu werden. 
Es gingen Gerüchte in Berlin um, die 
ihn dem Staatskanzler verhaßt machten, 
und aus dem einflußreichen Mann wurde 
über Nacht ein Nichts. Man höre den 
Ton abgebrauchter phraſenhafter Roman— 
tik, in welcher Koreff nach ſeinem Sturz 
an Pückler, den er als Vermittler zu 
brauchen hofft, ſchreibt. Der Brief iſt 
aus dem Jahre 1821: 

„Geſtern Abend bin ich angekommen. 
Meine Seele, von ſteter Unruhe gefoltert, 
dürſtet, Sie zu ſehen und etwas Beſtimm— 
tes über mein dunkles Schickſal zu erfah— 
ren. Nichts iſt quälender als die Unge— 
wißheit. Ich fühle, daß ich nur noch 
wenige Jahre zu leben habe, und dieſe 
Jahre muß ich unter Thränen und Schmer— 
zen gelähmt verbringen, und — doch habe 
ich nie, ſo lange ich gelebt, eine lebende 
Seele wiſſentlich gekränkt. Ein ſolches 
Gefühl iſt eine Gluth, wo ſich echtes Gold 
bewährt, wo aber die irdiſche Schlacke bis 
auf die Knochen verbrannt wird. Die 
Umſtände verbieten es, daß ich zu Ihnen 
komme, wie ich ſollte. Gönnen Sie mir 
alſo Ihren Beſuch und laſſen Sie mir die 
Stunde wiſſen, damit ich Sie nicht ver— 
fehle und endlich von dieſer Folter der 
Ungewißheit erlöſt werde, auf der ich 
ſchon ſo lange ſchmachte, und wo ein 
freundliches Wort von Ihnen eine Pal— 
menhaucherquickung zugeweht hätte. Doch 
ich will nicht murren. Kann denn der 
Glückliche, der im Sonnenſchein zwiſchen 
Blumen wandelt, die Empfindungen deſſen 
kennen, der, am harten Felſen ſeines 
Schickſals angeſchmiedet, das Herz von 
dem Geier des Grams zernagt, ſein Auge 
einem einzelnen ſpärlichen Lichtſtrahl von 
oben entgegenwendet.“ 

Fetzen der Romantik, mit welchen eine 
ihre Intereſſen im neuen Berlin verfol— 
gende Geſellſchaft ihre Blößen deckt. Der 
tiefere Geiſt der Romantik iſt verflogen, 
aber die Freiheiten, die ſie ſich nahm, und 
ihre äußeren Allüren ſind übrig geblieben. 
Dies geht durch die ganze Geſellſchaft 
hindurch. 

Da ijt alsdann die Demoijelle Hähnel, 
jpätere Frau von Kimsky, die Tochter 
eine Bäders aus Medlenburg, welche 
Koreff für die Fürjtin als Gefellichafterin 
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auserjehen hatte und als Sommambule ; nicht lieber die herrliche Natur des Sü— 
berußte, deren er jich auch zu feinen fon= | dens genoffen zu Haben, anjtatt in dem 
jtigen Zweden bediente. Sie hat den | traurigen Norden fein Leben zu vergeu- 
Staat3fanzler in feiner lebten Zeit ganz | den, einen ſchwachen Abglanz von Schön: 
beherrſcht. Varnhagen nennt fie eine Be= | heit der dortigen Landſchaft mitzutheilen. 
trügerin, und Pückler, durch Beobachtun- Er irrte. Died war die ihm eigene Ge— 
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gen unterjtügt, übertraf nocd) den Aus: 
ſpruch Barnhagen’3 und haßte fie bis in 
jein ſpätes Alter hinein, wie der Brief an 
Frau von Krafft bezeugt. 

Diefe Frau war e3, welche den Staats: 
fanzler lange Jahre abjperrte, von wen 
fie wollte, allein feine völlige Vertraute 
war. 

Dann iſt ein furchtbarer Brief vorhan- 
den, welcher jchildert, wie dies armjelige 
Weib den preußiichen Staatsfanzler ’ 





Italien umberjchleppte, innerlich gleich: 
gültig gegen fein Schickſal — über fei- 
nen Tod, und wie man ſich auf das warf, 
was von Werthſachen bei ihm vorhanden 
ivar. 

Frau von Kimstkh lebte viele Jahre in 
Rom, im Beſitz eines großen Vermögens, 
zum Katholicismus übergegangen, und 
man behauptet jogar, fie fei eine Zeit 
fang die Geliebte des Cardinals Feſch ge— 
wejen; auch war fie innig befreundet mit 
dem Sefuitenpater Bedr, mit dem vereint 
fie die Station für die Propaganda des 
Katholicismus von Deſſau gründete. Sie 
ftarb in Rom hochbejahrt und hat Pück— 
fer noch um einige Monate überlebt. 

In dieſe zerrüttete Gejellichaft trat 
Pückler durch jeine Heirath, BZerrüttet 
durch und durch: denn auch Hardenberg’3 
Verhältniß zu jeiner damals dritten Frau 
war ganz zerjtört, und bald kam die Zeit, 
in der Pückler den Bermittler für die 
Scheidungsvorichläge Hardenberg'smachte. 

Er jelbjt ein verjchuldeter Cavalier. 
Seine künftige Frau leichtfinnig, weichen 
Herzens. Seltſame Bräutigamsbriefe be— 
ginnen, Won Liebe ift wenig darin. Aber 
die Bedürfnifje von zwei im Luxus ſchwel— 
genden Naturen bilden den Meittelpuntt, 
insbejondere der Park von Muskau. Denn 
diefer Pückler befaß von der Natur eine 
Gabe urjprünglichen Sinnes für die Schön: 
heit der Natur, geniale Gejtaltungsfraft 
auf diefen Gebiet, durch welche er zum 
größten Gartenfünftler des neuen Europa 
wurde. Auf Sandjteppen fchuf er das 


nialität. Auch feine ſchriftſtelleriſchen Ver— 
juche traten dagegen zurüd, 

In diefen Schöpfungen, in dem Luxus, 
der fie umgiebt, und im Contraſt grenzen 
lojer Bedürfniffe und finanziellen Ruins 
liegt der Lebensmittelpuntt des jeltfamen 
Paares. Es gilt, fich pecuniär über Waj- 
jer zu halten, 

Lucie ijt ſchon als Braut jein Agent. 
Mit unverhehltem Egoismus gebraucht 
er jie, und fie muß fich daran genügen 
laſſen, daß jie allein fein Vertrauen befißt, 
jeine Liebe dagegen oft genug theilen. 
Lebhaftes Gefallen. an einander, heftiges 
Abſtoßen wechjeln ab. Doch zeigt Pück— 
fer überall eine ſouveräne Natur, welche 
fih die Unterwerfung feines Weibes un— 
gefähr jo erzwingt, wie e3 ihm Vergnü— 
gen machte, die eines edlen NRacepferdes 
zu erlangen. 

Geihichtlih intereffant im. hödjiten - 
Grade werden feine Mittheilungen, indem 
er fi) dem fo bedeutjamen Kreiſe des 
Staatsfanzler nähert und fo ein intim— 
ſtes Licht auf deſſen Leben, auf feinen 
Charakter fällt, auf diefe wunderliche Mi- 
hung von hohem Sinn für Staatäge- 
ſchäfte, Teichtfertigem Ausnußen des Staa— 
te3 für feinen Privatvortheil, kalter In— 
trigue und ſchwächlichſter Gutmüthigkeit. 
Ein frappantes Beifpiel hat fi) Varn— 
hagen, der über Alles Buchführende, aus 
den Erzählungen Pückler's notirt: 

„Der Fürſt Pückler erzählte heute, er 
babe einjt, al3 er beim Staatöfanzler 
Fürften von Hardenberg eine Zeit befon- 
ders in Gunſt gewefen, den Verfuch ge- 
macht, Nagler mit dem Fürjten auszuföh- 
nen, und dieſem daher eines Tages jenen 
zugeführt, Nachdem er Beide zuſammen— 
gebracht, fei er jelbjt aus dem Zimmer 
gegangen, um ihnen alle Freiheit zu laj- 
jen, Eine ziemliche Zeit war verfloffen, 
als er es rathſam fand, wieder einzutre- 
ten, Er fand Beide in Thränen, einander 
die Hände gebend. Sie waren verjöhnt 
und jchieden in der größten Rührung. 


wunderbare Idyll des Muskauer Gar: | Als aber der Fürft von der Thür, wohin 
tens. Freilich hat er fpäter jehr bedauert, | er jenen begleitet, zurückkehrte, wandte er 
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fich nochmals zu derſelben und ballte die | zu heben oder ihm eine Geſandtenſielle zu zu 


Faujt und rief voller Unwillen und 
Grimm: ‚Daß mir der verdammte Kerl 
nur nie wieder über die Schwelle oder 
vor Augen komme.‘ Damals, jagte Püd- 
ler, hab’ ich etwas gelernt.“ 

Diejer Theil des Buches ijt von einer 
außerordentlichen Bedeutung für die neuere 
Geichichte, und wir würden die wenigen 
Briefe von Hardenberg in demjelben nicht 
für viele politiiche Depejchen hingeben. 

Es war nun nicht leicht für Pückler, 
auf Hardenberg einen Einfluß zu gewin— 
nen, der ihm nuben fonnte. Gerade die 
Leidenschaft Lucie's hatte ihren Vater ihr 
entfremdet. Es ijt tragikomiſch, wie er 
ji) um den Play am Meittagstiich des 
alten Staatsfanzlers bemüht, defjen hin— 
geworfene Worte abmißt, immer in der 
richtigen Ueberzeugung, daß der alte diplo— 
matiſche Fuchs nichts umfonjt fage. 
ihm dann gelingt, Einfluß auf ihn zu ge— 
twinnen, indem er Hardenberg's Scei- 
dung zum Abſchluß führt. Hardenberg, 
die Fürftin, Koreff, Frau von Kimsky, 
Alle dankten ihm für feine Vermittelung, 
und die entzüdte Lucie jchrieb ihrem Lou 
in jchmeichelnder Bewunderung in Neu: 
Hardenberg den 30. Sept. 1821: 

„Ich habe durd) die Frau von Kimsky 
den weiteren Berlauf der Sachen erfah- 
ren, twie deine engelöherrlichen Briefe ge— 
fefen. Ich mußte das Blatt küffen, in 
welchen ſich die Seele meines Einzigen 
jo ganz ausſprach! Und mit aller Wahr- 
heit fann ich dir verjichern, daß du ganz 
darin erjchöpft, was zu jagen war, daß 
auch feiner der Eindrüde verfehlt it, die 
du hervorbringen wolltejt und mußteft. 
Wohl zwanzigmal hat der herrliche Vater 
mir verjichert, wie er dich liebt, und dies 
ijt mir über jede Bejchreibung ſüß.“ 


Dann neuer Kampf mit der Bäders- | 


tochter um die Herrichaft über den Alten, 
Gelegentlich vernimmt Pückler mit Schre- 
den, daß die Briefe derjenigen Perſonen 
auf der Poſt erbrochen werden, über deren 
Gefinnung Hardenberg und feine Umge— 
bung gern Nachricht haben möchten, und 
er denkt mit Schaudern an jo manche 
ihonungslofe Stelle in den feinen über 
den Schwiegervater, Dazu neue Schwie- 
rigfeiten. Wenn Hardenberg am zärtlich- 
jten iſt, zeigt er fich am wenigjten geneigt, 
die finanziellen Schwierigkeiten Pückler's 


Wie | 


geben. Es jcheint beinahe, als ſei er 
darum fo zärtlich, um dieje jeine Abge— 
neigtheit zu verichleiern. Und als er end- 
ih in Händen zu haben glaubt, was er 
wünfcht, entführen die Kimskys den Alten 
nad) Italien und fein trauriger Tod er- 
folgt. 

Eine andere Gruppe außerordentlich 
interejjanter Briefe liegt vor in der Corre— 
ipondenz mit hervorragenden Literarijchen 
Berjonen. 

Den Mittelpunft derjelben bildet eine 
große Mafje von Briefen, die zwijchen 
Büdler, Varnhagen und der Nichte des— 
jelben gewechjelt wurden. Spaßhaft it 
befonderd die Beziehung Pückler's in 
hohen Lebensjahren zu der Nichte. Er 
jieht in ihr die künftige biographiiche Dar: 
itellerin ſeines Lebens, er möchte ihr jo 
liebenswürdig al3 möglich, ja bezaubernd 
erjcheinen, und er möchte noch liebenswür— 
diger dargejtellt werden, als er ihr er— 
ſcheint. 

Sehr bedeutend treten hervor die Briefe 
Alexander von Humboldt's an ihn, als— 
dann auch die Correſpondenz mit Heine, 
mit Heinrich Laube. 

Doch wer könnte von Allem berichten? 
Genug, wer eine amüſante Lectüre ſucht, 
wird nie ohne Erfolg in dieſen Bänden 
blättern, für den Geſchichtſchreiber der Zeit 
aber ſind ſie Material von außerordent— 
licher Wichtigkeit. Die Zuſtände unſerer 
Berliner Geſellſchaft nach den Befreiungs— 
kriegen ſtellen ſich hier in breiteſtem, man— 
nigfaltigſtem Bilde dar. Und das Bild 
ijt eben, wie die Zeit war; es iſt nicht 
gerade erfreulich. Aber man möchte doch 
die Dinge jehen, wie fie wirklich waren, 

Sehr ernjt muß nur getadelt werden 
die Urt der Herausgabe, Der gänzliche 
Mangel überjichtlicder Ordnung erjchwert 
die Benußung der Correfpondenzen aufs 
Aeußerſte. 

Gern ſtellen wir neben dieſen ungeheu— 
ren Brieſwechſel die umfangreichen Me— 
moiren Arnold Ruge's. „Arnold Ruge 
aus früherer Zeit.“ Vier Bände. 
Stuttgart, Verlag von Karl Krabbe, 
1862. 

Sie zeigen dieſelbe Zeit von einer ganz 
anderen Seite. Die gährende Jugend— 
kraft unſeres Volkes, wie ſie hervorbrach 
aus den mittleren und unteren Schichten 


dejjelben, aus der Ländlichen Bevölkerung, 
die aufjteigende Bewegung defjelben wird 
bier fichtbar. Jener Briefwechjel jchien 
nur von Auflöfung zu reden, diefe Me- 
moiren fprechen nur von der emporjtre- 
benden Richtung unferes Volkes auf poli- 
tiſche Einheit und geiftige Befreiung. 

Es ijt ein auferordentlih amüſantes 
Bud. Der Humor ift herzerfrifchend, 
mit welchem der Alte in feiner englischen 
Verbannung jich der thörichten und doc) 
von der höchſten Tendenz getragenen Ju— 
gendtage erimmert. Die Burjchenfchaft 
bildet den Mittelpunkt des Buches. Und 
wie ijt hier Alles erzählt. Es wimmelt 
von den interefjanteften Gejchichten, und 
man wird nicht müde, fi) an Ruge zu 
erfreuen, dem jungen, der erlebt, wie dem 
alten, der erzählt. Sehr intereffirt hat 
ung, wie jelbjt der Zeus in Weimar un: 
ter dem Webermuth diejer feden Jugend 
zu leiden hatte: 

„Soethe hatte e3 ebenjo mit ung ver— 
fchüttet. Sein Höfifches Benehmen und 
feine Eitelkeit dienten uns zur Bieljcheibe 
unferer Wie, und feine Verbeugungen 
vor den hohen Gönnern und anderen Her- 
zögen und Grafen, der gejpreißte leere 
Stil feiner alten Tage, die Mißhandlung 
des Volkes und das Maitreſſenweſen im 
Egmont, ebenjo feine eigene Maitrefjen- 
wirthichaft — all’ diefe Ueberbleibjel einer 
vergangenen charakter- und fittenlojen Zeit 
Stiegen uns ab. Dennoch gehörte er ein- 
mal zu den Herven der Dichtkunft, und 
wenn er nad) Jena fam und in feinem 
Häuschen im botanischen Garten abjtieg, 
jo war da3 ein Ereigniß. ‚Der alte 
Goethe ift da! Wir müſſen ihm ein Hoc) 
ausbringen,’ hieß e3, und mit einem fol: 
chen Hoc feierte natürlich der Burſch 
eben jo jehr fich ſelbſt als feinen Gegen— 
ftand. E3 wurde aljo Hingezogen. 

„Diejes Hoc brachte nun aber Goethe 
um feine ganze Beliebtheit, Wir erwar- 
teten, er würde etwas zu fagen wiſſen, 
wir wollten hören, wie er jpräche und 
dächte. Das war ihm aber nicht bequem. 
Er erihien am Feniter und bedankte ſich 
nur mit einer Verbengung nad) rechts, 
nach der Mitte und nad) links, was ihm 

natürlich ein allgemeines Gelächter zuzog. 
Einige riefen fogar: ‚Rede halten!’ Aber 
die Anführer des Zuges winkten mit den 
Schlägern und führten die unzufriedene 
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Menge auf den Markt, wo ein Kreis ge— 
bildet und ein Körner'ſches Lied geſungen 
wurde. 

„Hatte ſich das Hoch durch die höfiſche 
Steifheit des alten Herrn faſt in eine 
Verhöhnung verwandelt, ſo kam es bald 
darauf zu einem wirklichen Pereat. Goethe 
hatte ſich gegen Fries ausgeſprochen, und 
was er früher bei Fichte's Vertreibung 
geſagt und gethan, wußte man. Die Er— 
bitterung gegen ihn wuchs ſchnell zu einem 
ſolchen Grade an, daß ihm auf offenem 
Markte als dem unterthänigen Knecht und 
ſittenloſen Höfling ein Pereat gebracht 
wurde. 

„Daß dies großes Aufſehen erregte 
und von vielen Seiten ſtark gemißbilligt 
wurde, verſteht ſich von ſelbſt. Sogar 
Luden ſchalt uns dafür aus: was er auch 
für ſchwache Seiten habe, wir könnten 
doch ſolche Männer nicht über Bord wer— 
fen, die in anderer Hinſicht dem deutſchen 
Volk zur größten Ehre gereichten. 

„Aber der Hof war wieder ungeſchickt 
genug, die Sache zum Gegenſtande einer 
Unterſuchung zu machen. Sie blieb ohne 
Erfolg, weil man wohl den Kreis kannte, 
aus dem der Zorn über Goethe's Geſin— 
nung kam, aber nicht den Mund entdecken 
konnte, der den Tadel des nachwachſenden 
ernſteren Geſchlechtes über den ſittenloſen 
Höfling ausſprach. Ohne Zweifel hatte 
Eichſtädt, der Profeſſor der Beredtſam— 
keit, ſich ſchon die lateiniſche Feder zu der 
Relegation geſpitzt, aber die Rache konnte 
ihr Opfer nicht finden, und Goethe hat 
fi jpäter mit einer zahmen Xenie tröjten 
müffen, in der es heißt: 


„Wie trüg’ ich wohl der Jugend tolles Weſen, 
Wär ich nicht felber toll geweſen.“ 


„Soethe Hatte es nun troß feines 
Fauft, der von Vielen unter uns eifrig 
ftudirt wurde, mit und gänzlich verdorben. 

„Wir trieben num den Mangel an Ach: 
tung dor ihm fo weit, daß wir ihm in 
Weimar unter die Fenſter zu fahren und 
ihn herauszurufen pflegten, um ihn zu 
bejehen, ein Berfahren, welches nach dem 
eriten Verſuch nicht ohne Gefahr war, 
denn die Ercellenz konnte jich leicht an 
die Sicherheit3behörde ihrer Haupt- und 
Refidenzitadt wenden und die Rubejtörer 
beim Kragen nehmen. Dieje Ungezogen- 
heit jcheint ihm aber weniger verdrojien 
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zu haben als das Pereat, da fie doch im 
Grunde eine Huldigung enthielt.“ 

Nicht minder intereffant als diefe Zeit 
der Burjchenichaft ijt alsdann die der 
deutichen Jahrbücher, welche bekanntlich 
zuerjt die radicalen Conjequenzen der He- 
gel'ſchen Philofophie zogen. Wie fich die 
Regierung zu diefem großen Kampf jtellte, 
erzählt die folgende Stelle: 

„SH kam nad Berlin und jah den 
Geheimrath Johannes Schulze, der mit 
den Jahrbüchern, namentlich mit meiner 
Kritit Heine's jehr zufrieden war. ‚Wol- 
(fen Sie den Minijter Altenſtein nicht be- 
ſuchen?“ Ich habe ihm nichts vorzutra- 
gen‘ ‚Er wünjcht Sie zu jehen und wird 
morgen gewiß zu Ahnen ſchicken. Dies 
geihah, und ich war gejpannt, was ber 





alte Herr mit mir vorhabe. Im Schlaf: | 


rock und mit einer großen grauen Nacht: 
müte auf dem Kopf erſchien er, ſetzte ſich 


zu mir und jagte, er bemerfe mit Ber: | 


gnügen, daß wir Leben und Intereſſe in 


die philofophiiche Literatur brächten, was 


bisher gerade gefehlt habe, auch billige 
er die Hefte, die ihm vorgelegen, vollfom- 


men, jowohl der Form wie der Sadıe 


nad). Nur eins wäre zu wünjchen. Wir 
möchten doc) die Perjönlichkeiten der Uni- 
verjität aus dem Spiele laſſen.“ 

Der neuejten Literatur gehört eine 
Berjönlichkeit an, derer zum Schluß gedacht 
werden mag, zulebt, aber nicht als der letz— 
ten. Wir empfangen eine Öejammtausgabe 
der Werfe von David Strauß. „Geſam— 
melte Schriften von David Fried— 
rih Strauß.“ Nach des Verfaſſers 
leßtwilligen Beitimmungen zufammenge- 
jtellt. ingeleitet umd mit erflärenden 
Nachweiſungen verjehen von Ed. Zeller. 
I. Band. Bonn, Berlag von E. Strauß, 
1876, 

Der vorliegende erjte Band enihält eine 
Neihe Eleiner Arbeiten, die ji) auf das Le— 
ben und die politifche Stellung von Da- 
vid Strauß beziehen. Bejtandtheile ge— 
wiffermaßen von Memoiren find die vier 
erſten Aufſätze: Literarifche Denkwürdig- 
keiten, Zum Andenken an meine gute 
Mutter, Zwei Leichenreden und Juſtinus 
Kerner. Es folgt dann der bekannte Auf: 
jab: Die Romantifer auf dem Throne der 
Gäjaren, eine Urt von politiicher Flug: 





ichrift gegen das damalige Preußen in 


Form geſchichtlicher Darjtellung. 


Slluftrirte Deutfhe Monatshefte. 


jein Antheil gewiſſermaßen an der Politik 
jeiner Zeit, zuerjt ſechs theologiſch-poli— 
tiſche Volksreden aus dem Jahre 1848, 
alsdann deutjche Gejpräche, welche von 
1862 ab über bremmende Fragen ver— 
öffentlicht wurden, und endlich die befann- 
ten beiden Briefe von Renan aus der Zeit 
des franzöfiichen Krieges. 

Den meijten unferer Lefer wird der 
eine wie der andere jchon befannt fein. 
Wir unjererjeit Haben jeinerzeit die deut- 
ihen Geſpräche am liebſten gelejen, in 
welchen das jtilijtiiche Gepräge und Die 
dialogiiche Form in den Gedanfen Leſ— 
ſing's wiedererjtanden zu fein jchien, zu= 
gleidy damit aber auch die Tapferkeit in 
der Denfart allen Parteien gegenüber, 
welche ſich zumeiſt in dem Gejpräd über 
die Todesitrafe kundgab. 

Einen großen Reiz hat der Aufjat zum 
Andenken an feine Mutter; das tiefe Ge— 
müth des fchneidigen Kritikers tritt darin 
befonders Tiebenswürdig hervor. 

Nun find aber zu dieſen Auffägen neu hin- 
zugetreten die literarifchen Denkwür— 
digfeiten, die bisher ungedrudt geweſen. 
Dieje werden nicht verfehlen, ungemeines 
Aufjehen zu erregen. Sie find im Februar 
1866 zu Darmjtadt begonnen; eine jchöne 
Unbefangenheit geht durch jie Hindurd, 
und jo kann nur Jemand jchreiben, wel- 
em Einſamkeit die Gewöhnung gab, fi 
jelber zu betrachten. Es ift der innere 
Entwidlungsgang feines Denkens und fei- 
ner Schriftitellerei, der bier dargeitellt 
ilt. Sehr jchön jagt er über jeine Gei- 
jtesart: 

„Kür einen eigentlichen Gelehrten habe 
id) mich nie gehalten; meine Gelehrjam- 
feit bejteht nur darin, daß ich im Allge- 
meinen hinlänglich begründet und orien- 
tirt und für das Einzelne geübt. genug 
bin, um mir in dem wiffenfchaftlichen Ge— 
biete, worin ich jedesmal etwas leiſten 
möchte, raſch dasjenige Maß von Kennt— 
niſſen zu jchaffen, das zu ſolcher Leiftung 
erforderlih ijt. Diefe Kenntniffe umd 
deren Erwerbung find mir aber niemals 
Zwed, jondern nur Mittel; die Beifuhr 
des Materials, wenn mic) auch Einzel- 
nes, je nachdem der Gegenjtand ilt, inter- 
ejlirt und erfreut, wird mir doch immer 
einigermaßen fauer; der rechte Spaß geht 
für mich erit an, wenn es an die Ver— 


Daun | arbeitung, die Gejtaltung des Stoffes 


Literariſches. 





geht. Da, wenn ich fühle, wie der Lehm 


in meinen Händen fic) erweicht, wie er 
bereitwillig, ja gewifjermaßen von ſelbſt 
die Formen annimmt, die meine Finger 
ihm geben wollen, da fühle ich mich im 
Genuſſe meine® Talents, und das ijt 
Fe gewiß mein eigenthümlichjtes Ta— 
ent.“ 

Sn der That war Strauß fein For- 
jcher, jondern ein Schriftjteller. Er war 


Scriftjteller in jenem großen Verftande, | 


in welchem Voltaire 'als ein folcher be- 
zeichnet werden muß. 

Doch bleibt der einzige große Wurf feines 
Lebens jein Leben Jeſu; dies erwuchs aus 


einer völligen Kenntni des theologiſchen 


Metiers, feiner Handgriffe und feiner wich- 
tigiten Werkzeuge. Hier ſprach er wirklich 
aus, was in dem Inbegriff der Erfenntnif 
feiner Tage als nächſte Conſequenz ange- 
legt war. Hier und in den nachfolgenden 
Streitjchriften war er jedem Gegner über- 
legen, der die Waffen gegen ihn hätte er: 
heben können, und das Gefühl diejer 
Ueberlegenheit gab feinem Stil die jchnei- 
dende Schärfe und die fünjtleriiche Frei- 
beit, welde in feiner jpäteren Schrift 
wieder jo hervortritt. 

Aber wie mannigfah er ſich aud 
fpäter auf verjchiedenen Gebieten ver- 
fuchte, eins giebt jedem Wort von ihm 
Neiz und Interefje: er war ein großer 
Stilift, ein claſſiſcher Schriftiteller, er 
hat die Sprache beherrſcht wie wenige 
Deutjche unſeres Jahrhunderts. Und 
darum geziemt e3 fi, daß eine würdige 
Gejammtausgabe jeiner Werke hervor- 
trete, darum wird derjelben in weiten 
Kreifen ein warmes Intereſſe entgegen- 
fommen. Sie ift in die fundigjten Hände 
gelegt, in die feines Freundes Zeller, der 
ein Menjchenalter hindurch treu zu ihm 
Itand. Mögen wir bald von rajchen und 
glücklichem Fortgange zu berichten haben. 





Literariſches. 


Das Leben des Feldmarſchalls Grafen York 
von Wartenburg. Von J. G. Droyſen. 
7. durchgeſehene Auflage. Zwei Bände. 
Leipzig, Verlag von Veit & Comp. 

Es jind nunmehr fünfundzwanzig Jahre, 
jeit die erſte Auflage dieſer berühmten Bio- 


ı kraft. 








Damal3 hatten herbor- 
ragende Arbeiten aus dem Gebiete der alten 
Geſchichte und Literatur dem Verfaſſer eine 
ehrenvolle Stellung unter feinen Fachgenofjen 
erworben. Das große PBublicum kannte ihn 
etwa von jeiner genialen Ueberjegung der ari- 
ſtophaniſchen Luſtſpiele her. Das Leben des 
Grafen York ftellte ihn mit einem Schlage in 
die erjte Reihe der populärften Hijtoriter une 
rer Nation. Seit diefer Zeit hat Droyfen ſich 
der neueren Gejchichte zugewandt, und Jahr 
für Jahr folgen einander jet die Bände jel- 
ner umfaffenden Gefchichte der preußifchen Po— 
litif:; ein Document der erftaunlichiten Arbeits» 
Aber feines feiner Werke hat wieder 
auch nur annähernd einen Erfolg zu erreichen 
vermocht als diejes Leben des preußiſchen Hels 
den. Denn der jchneidige, eiferne, gewaltige 
Charakter des Mannes, deſſen rajche That mit 
Gefahr jeines Lebens, ja feiner Ehre in den 
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' Gang der europäifchen Bolitit entjcheidend ein- 


griff, war ein außerordentlich glüdlicher Ge— 
genftand für biographiiche Darjtellung ; in die- 
jem Leben iſt Alles voranjchreitende dramatiſche 
Handlung, c3 bedarf feiner complicirten Ver- 
fnüpfungen mannigfaltiger Fäden, Dies ift 
der ungeheure Bortheil, den die Biographie 
eines handelnden Menſchen vor der eines gro- 
Ben Denferd oder Künſtlers voraus hat. Und 
Droyjen hat dirjen Vortheil mit außerordent— 


lichem künſtleciſchen Berftande und mit einem 


ganz ausgeprägten Sinn für das Specifiiche 
in der Natur feines Helden benutzt. Ein ber 
jonderer Sinn für Subordination unter das 
Gefüge eines großen politischen Ganzen, ent 
Iprechend dem deal ciner ftraffen, durch das 
Pilichtgefühl von Beamten und Soldaten ge- 
ftügten Monarchie geht durch alfe feine Schrif- 
ten. Droyſen ift jederzeit mit der liberalen 
Partei durd) den Gedanken der nationalen Ein» 
heit und durch die Forderung freier geiftiger 
Bewegung verbunden gewejen; aber fein poli« 
tifches Ideal ift in der von dem großen Kur— 
fürften und dem Bater Friedrich's des Großen 
gegründeten voranjtrebenden militärischen Mon— 
archie. Unter folhen Umftänden konnte ihm 
nichts Glüdlichere® begegnen, als daß das 
Material gerade für die Schilderung dieſes 
Mannes in feine Hände gelangte. Wir haben 
jeitdem die Biographien der erjten Militärs 
und Staatsmänner unfjerer großen Reform: 
epoche erhalten; aber feiner unter ihnen, wie 
bedeutend auch der Stoff jein mochte, den fie 
mitzutheilen hatten, weder die Biographie 
Stein’s und Gneijenau’s von Perk noch die 
Scharnhorſt's von Klippel, kann ſich in Bezug 
auf hiftoriichen Verſtand und künſtleriſchen 
Sinn entfernt mit dem Werke Droyſen's mej- 
fen. Die einzige hierher gehörige Arbeit, welche 
in geiftiger Durhdringung mit diefem Buche 
verglichen werden fann, die Biographie Wil: 


560 Illuſtrirte D 


helm von Humboldt’3, des Leiters unſeres Un- 
terrichtswejend, hat durd) die Ungunjt von 
Berhältniffen gelitten, welde dem Biographen | 





Deutſche Monatshefte. 


jter Kenntniß der betreffenden Lebenoſphare 
geſchrieben, aber der Dichter hat eben ver— 
geſſen, ſeinem Helden irgend einen anderen 


Heyne weder die Einſicht in die Privatpapiere Lebenszweck zu geben, als die egoiſtiſche Ver— 


ſeines Helden noch in die öffentliche Wirkſam— 
feit deſſelben, wie fie in den Aeten des Eultus- 
minifterium3 und dem Staatsarchiv gejucht 
werden mußte, gejtatteten. So bleibt das 
Wert Droyſen's die erſte biographijche Leiftung 
für die größte Epoche unferer Gejchichte. Und 
jo wird es fortfahren, das Intereſſe aller ge- 
bildeten Leſer zu verdienen und zu finden. 


Robert Afhton. Roman von Rudolph Lin: 
dau. Stuttgart und Leipzig, Eduard 
Hallberger, 


Der Berfafjer diejes Romans ift in der Def- 
fentlichfeit noch nicht jo viel genannt wie jein 
Bruder Paul, jein Talent ift auch nicht jo jehr 
auf äußeren Effect angelegt, aber es ähnelt doc) 
in mancher Beziehung dem des Bruders, Ro— 
bert Aihton it eine Herzensgeichichte aus der 
vornehmen Welt, d. h. aus jener Welt, die im 
Winter in Paris und London und im Sommer 
in den Spielbädern ſich umhertreibt, weiter 
nicht3 auf der Welt zu thun hat, als Geld 
auszugeben und ſich mit beredjtigten oder un» 
berechtigten Liebesintriguen des Lebens Einer: 
lei zu verfürzen. Der Held diejes Romans ift 
ein liebenswürdiger Tollfopf, der ein junges 
Mädchen liedt, aber feines wüjten Lebens we— 
gen von ihr verjchmäht wird. Er wird franf 
und lernt eine ruſſiſche Fürftin fennen, die 
Schweiter feines Freundes, die ihn pflegt und 
fich in ihn verliebt. In einem Augenblide dant- 
barer Empfindung verlobt er ſich mit ihr, 
fühlt aber jofort, daß in dieſer Verbindung 
fein Glück für ihn liegt. Bis dahin ijt die 
Geſchichte vortrefflich und mit volllonmen- 


Berantwortlicyer Herausgeber: 


folgung jeines perjönlichen Wohlbehagens. Die 
Fürftin, welche die Betrogene ift, capricırt 
fi) darauf, daß ihr Gatte ihr nur einmal die 
Worte: „ch liebe dich!“ vorlügen joll und 
an diejer Laune ſcheitert nicht nur ihr Glüd, 
jondern fie ftirbt auch daran und macht ihrer 
Nebenbuhlerin Platz. Der Roman iſt jehr fei- 
jelnd gehalten und hat überhaupt viele glän- 
zende Vorzüge, aber es ift immer zu bedauern, 
wenn die Dichter ihre Geftalten aus jener 
Sphäre der hohlen Vornehmheit nehmen, wo 
die Menſchen feinen tüchtigen Lebenszwed ha- 
ben und wenn Mann und rau ſich in Paris 
zanfen, der erſtere jofort die Koffer paden laj- 
ſen lann, um auf unbeftimmte Zeit am Spiel- 
tifhe in Monaco zu jchmollen, oder mit 
Flinte und Angel feinen Groll an den Mö— 
ven und Fiſchen eines Heinen Seebades auszu- 
lajjen. 


Kenophon’s Griechiiche Geſchichte. Zum 
Schulgebraud mit erflärenden Anmer: 
fungen verjehen von E. Kurz. Heft I. 
Buch 1 bis 3. Heft II, Buch 4 bis 7 
(Schluß). München, J. Lindauer'ſche 
Buchhandlung (Schöpping). 


Eine bequeme Ausgabe, welche ihrem Zweck 
in vorzüglichem Grade genügt. Beſonders iſt 
es zu loben, daß die geſchichtlichen Angaben 
Xenophon's überall durch die Parallelſtellen 
anderer Hiſtoriker erläutert werden, ſodaß dieſe 
Ausgabe eine vortreffliche Einführung in die 
ſpätere Geſchichte des peloponneſiſchen Krieges 
und der darauf folgenden merhvürdigen Er— 
eignifje bietet. 


George Weitermann, 


Redacteur: Dr. Adolf Glaſer. 
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In nicht geringerer Unruhe und Aufre- 
gung als die Männer Hatte Marianne 
die Nacht durchwacht. Die ſchüchternen 
Verſuche der Tochter, das Zujammentref- 
fen mit Gerhard im Garten zu erklären 
und zu entjchuldigen, hatte fie mit einem: 
„Auf morgen!” abgewiejen und Agnes 
auf ihr Zimmer geſchickt. Darüber war 
denn auch der Troß und Stolz in dem 
Herzen des Mädchens entflammt: fie 
fühlte fi) durch das Benehmen der Mut- 
ter gekränkt und verlegt, um jo tiefer, je 
unjchuldiger fie jelbjt an dem ganzen 


ihrer Bruft das Feuer entzündet. 





erſchien. Zum erjten Male, jo lange fie 
ihn kannte, war Gerhard aus jeiner Zurück— 
haltung herausgetreten, zum erjten Male 
hatte fie das leidenſchaftliche Wort der 
Liebe von feinen Lippen gehört. Es hatte 
wie mit einem zärtlihen Hauche auch in 
Ulle 
Warnungen, alle Drohungen der Mutter 
jollten nichts über fie vermögen, jo gelobte 
fie e3 fi, auf ihrem Bette fitend, die 
gefalteten Hände im Schooß. In diejem 
Augenblid fühlte fie ſich ſtark genug, 
Himmel und Erde zum Kampfe heraus: 


Vorfall war, je romantischer ihr derfelbe | zufordern — all die le ie Sce⸗ 
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nen der Dichter, in denen die Liebenden, ' tete die Ehe. In leidenjchaftlicder Ne 
das Gebot graujamer Eltern brechend, | gung hatte fie die erfte geſchloſſen, ein 
im  verjchwiegenen Garten zujammen= | düjterer Zwang hatte fie zu Der zweiten 
fommen und fi ihres Glückes freuen, | genöthigt. Weder in der erjten noch ın 
gingen an ihrer Seele wie leuchtende | der zweiten hatte fie Befriedigung gefun 
Sterne vorüber; ein Lächeln, halb der | den. Unauflösbar lag auf dem Grunde 
Unjchuld Halb der Sehnſucht, flog über | ihres Herzens eine tiefe Betrübnig. Sie, 
ihr Antlig, während eine Thräne an | die durch ihre Schönheit und den Adel 
ihren Wimpern glänzte. So jchlief fie ein. | ihrer Seele zu dem höchſten und reinſten 

Die Sorgen der Mutter indefjen ver: | Genuß des Lebens berechtigt jchien, war 
iheuchte fein Schlaf. Wohl erwog aud) | durd die Ehe in einen Sumpf binabge 
fie die Möglichkeit des Glücks, deſſen | riffen und durch alle Pfützen geichleppt 
Schattenbild das Lager der Tochter um: | worden. Und wenn fie jept, nach jo vie 
ſchwebte. Warum wollte fie ihre Zuſtim- | Tem Jahren, in gefiherter Lage, mit ge 
mung nicht zu der Verbindung Agnejens | reifterer Kenntniß und berubigteren Sin- 
mit Gerhard geben? Gewiß wäre fie da- | nen auf das Irrſal ihres Dajeins zurüd: 
durch einem zwar nie ausgejprochenen, | blidte, fonnte fie weder fich jelbjt noch 
aber doch im Stillen gehegten Wunſche einen ihrer Männer eines von Natur aus 
ihres verftorbenen Gatten entgegengekom- böjen Gemüths anflagen. Sie hatte, au: 
men. Wuhte fie eine bejtimmte That= | Ber ihrer ungewöhnlichen Schönheit viel- 
ſache, die Gerhard's Ruf verunehrte, die | leicht, nicht3 von einem dämonijchen Weibe 
überhaupt eine Mutter hätte jtußig ma= | gehabt; weitab von dem Willen jedes 
chen können, ihm das Glüd ihrer Tochter | ihrer Männer hatte ein Verbrechen, ja nur 
anzuvertrauen? Im Gegentheil; die Ge: | eine umedle Handlung gelegen — und 
jellichaft ftellte ihm das beite Zeugniß | doch! in welchen Abgrund von Schuld 
aus. War e3 denn ein jo großes Un- | und Sünde hatte fie Alle dieje unjelige 
recht, daß er Agnes’ Bermögen mit in | Einrichtung der Ehe gejtürzt! Eine Ein 
jeine Berechnung gezogen? Jeder Mann, | richtung, die dem Manne ein furchtbares 
der fich jemals ihr nähern würde, könnte | Recht giebt und der Frau eine furdhtbare 
aus diefem Bauberkreife des Goldes nicht | Pflicht auferlegt, welche, wie die Sclave- 
heraus. Niemand brauchte es beftätigt | rei, Lafter und Unthaten gleihjam mit 
zu werden: das ganze Auftreten des | Nothiwendigkeit hervorbringt — sobald 
Mädchens, ihr Wejen befundete die reiche | einmal jenes unerflärliche magische Band 
Erbin. Berdient in unjerer harten Zeit | zerriffen ift, das Religion und Sitte als 
nicht derjenige den ftrengiten Tadel, der | ihre Vorausfegung betrachten. Mochte 


leichtfinnig, ohne fih um die Bedingungen 
des Dafeins zu kümmern, eine Xiebeshei- 
rath eingeht? Sie felbit hatte ja an ſich 
erfahren, was das Ende einer folchen 
Verbindung ift; wie der beraufchende 
Tranf, der die Liebenden eine kurze Frift 
zu den Göttern erhebt, fich zu dem ſchlimm— 
iten Gifte verwandelt, das im Blute der 
Unjeligen gährend namenloje Gedanken 
und unjagbare Verbrechen erzeugt. Das 
war es: Frau Marianne hate und fürch— 


beirathen, wer wollte — Marianne ge: 
hörte nicht zu den freiheitsluftigen Frauen 
‚und träumte fein Utopien. In dem 
Altagsgrau der Welt war die Ehe für 
die ungeheuere Mehrzahl der Menjchen 
nicht freudlofer und gefährlicher, als alle 
anderen Dinge, Verhältniffe und Gejeke. 
Tauſende von Frauen ertragen ohne viel 
Lärm die Trunfjucht, die Rohheit, die 
Schläge ihrer Männer; QTaufende von 
Männern ſehen der Leichtfertigkeit, der 











Putzſucht, dem ganzen eitlen Treiben | 
ihrer Frauen jchweigend oder mit einem | 
feihten Seufzer nad. In der Ehe be 
trogen zu werden, ijt noch häufiger als in | 
der Lotterie eine Niete zu ziehen. Aber 
obgleich ein Jeder von der Wahrheit 
diefer Thatſachen überzeugt ift, vertraut 
er doc) jeinem Stern. So lange es Men: 
ichen giebt, wird geheirathet und gefpielt 
werden. Aber, jagte ich Frau Marianne, 
warum fol ich nicht meine Tochter vor 
einem ſolchen ihr drohenden Geſchick bes | 
wahren? Warum foll ih nicht danach 
trahten, fie von allen Verſuchungen zu | 
entfernen? Sie frei auf ſich ſelbſt und 
ihre eigenen Füße zu jtellen? Iſt denn 
das Glück, ſich allein anzugehören und ſich 
nach eigenem Wunjch auszuleben, jo gar 
nicht3 werth gegen die Neigung eines 
Mannes, die Sorgen für die Kinder ? 
War es nicht ihre Pflicht, der Tochter in 
der erjten Regung ihres Herzens zu wider: 
itreben? Ihr die Gelegenheit zu ver- 
ihaffen, ihr Fdeal noch an anderen Män— 
nern zu prüfen, ftatt fie dem erjten, 
vielleicht trügerifchen Eindrud zu über- 
fafien? Aber ſchlimmer als dies Elend, 
das doch in der Zukunft lag, das am 
Ende doch einzig ihre Einbildung erjchuf 
— denn wer fann das Lebensgejchid 
eines Menſchen im Voraus berechnen ? 
— belaftete und beängjtigte fie das un— 
mittelbare, gegenwärtige Uebel. War es 
nicht gewiß, daß der beleidigte Gerhard 
bei Finem Freunde Gordon Hülfe und 
Rache ſuchen würde? Seht, in dieſer 
Stunde, wo fie rath- und faſſungslos in 
ihrem Zimmer auf- und niederging, jaßen 
die beiden Männer zujammen — ber 
Alte erzählte dem ungen ihre Gejchichte, 
ihre Schmach. Im Schmerz des tödtlich 
verwundeten Stolzes preßte Marianne 
ihre Hände an die Schläfen. — Das 
denfen zu müfjen und ohne Waffen zu 
fein! War denn die Leidenjchaft ihrer 
Sugend eine noch immer nicht jchwer ge- 
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nug gebüßte Schuld? Glich fie einer un— 
jichtbaren Kette, die fie nach fich jchleppte, 
wie ein Galeerenjclave? An der jtet3 von 
Neuem die Hand eine unbarmherzigen 
Berhängnifjes fie ergreifen und au dem 
ruhigen Hafen in das brandende Meer 
hinausreißen fonnte? Nicht fie allein - - 
auch ihre Tochter! Sollte Agnes die Ge— 
chichte ihrer Mutter erfahren? Sollte in 
dies unfchuldige vertrauende Herz ein un— 
heimlicher Verdacht geworfen und ihrer 
reinen Empfindung ein dunkler ſchmutziger 
Gedanke eingeimpft werden? Lieber hätte 
Marianne auf der Stelle den Tod erlei- 
den mögen. 

An einem Zufall war ihre Fuge Be- 
rehnung zu Scanden geworden. Bor 
fünf Tagen hatte ihr der alte Hauswart, 
der während ihrer Abwejenheit das. Haus 
in Obhut gehabt, zum erjten Male von 
einem jeltfamen Engländer gefprochen, der 
wiederholt fih im Garten und im Haufe 
gezeigt unter dem Vorwande, ein vertrau— 
ter Freund des verjtorbenen Herrn Anker 
geweſen zu fein, er hatte damals, offen- 
bar um dem Diener Zutrauen einzuflößen, 
feinen Namen und feine Wohnung ge— 
nannt; dann war der Mann verjchollen 
und ein halbes Jahr wie unfichtbar ge- 
worden; an jenem Abend nun fieht ihn 
der Hausmeifter Arm in Arm mit Herrn 
Gerhard Dorneck auf der anderen Seite 
der Straße vorüberfpazieren und vor 
dem Haufe Halt machen. Darüber fällt 
e3 ihm auf das Gewiſſen, daß er feiner 
Herrin noch fein Wort von den Bejuchen 
des Engländers erzählt hat, er eilt zu 
Frau Marianne hinauf und theilt ihr, 
noch ganz unter dem Eindrud der plöß- 
fihen Ueberrafchung ftehend, den an ſich 
harmlojen Vorfall, der aber auch für ihn, 
ohne daß er ſich das Warum erflären 
fann, etwas Räthjelhaftes erhalten hat, 
mit. Dem Diener gegenüber bewahrt 
Marianne ihre ruhige Haltung; kaum 
jedoch jieht fie ſich allein, ſinkt fie zuſam— 
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men. Es iſt ihr, al3 wäre ein Blit vor 
ihr niedergefahren. Zweifel, Sorgen, 
Ahnungen, Beängjtigungen fteigen in ihr 
auf, umkreijen fie, wie ſchwarzes Nachtge- 
vögel, und fchreien ihr den Namen ihres 
eriten Mannes ins Ohr. Mr. Gordon 
aus London, Petersburger Hof — hat 
der Hauswart gejagt. Wer ijt diejer 
Mr. Gordon? Ein durchaus gleichgülti— 
ger, ihr unbefannter Mann — das Einzige, 
was ihn merkwürdig machen kann, ijt der 
Umftand, daß Gerhard Dorned einige 
Male von ihm geredet hat als von dem 
Kranken, dem er das Leben gerettet. 
Marianne hat nur flüchtig auf dieſe Ge— 
ſchichte Hingehört; jeht ergreift fie eine 
unbejtimmte, peinigende Furcht bei dem 
Gedanken, daß diefer Mr. Gordon 
und Dorned fi) kennen, Mr. Gordon 
aus London — ihr jeliger Mann hat 
viele Gejchäftsfreunde in London gehabt, 
warum nicht aud) einen Gordon? Iſt der 
Name jo jelten, jo wunderlich, daß der 
Träger defjelben etwas Bejonderes jein 
müßte, etwas Anderes, als ein Mer, 
Smith oder ein Mr. Butler? Gordon 
— melde Stimme hat ihr mur dies 
Wort leife zugeflüjtert? Die Mutter ihres 
erjten Mannes war eine Gordon, Ahr 
erjter Mann — wo ijt er hin, wo ijt er 
geblieben? Er ijt todt, hat ihr Anker 
gejagt; er ijt todt, Hat das Gericht ihr 
beitätigt, In einer jchredlichen Nacht 
hat er fie verlafjen; mie ift wieder von 
ihm die geringjte Kunde gekommen, fein 
Zeichen, fein Brief. Ueberall, in deut- 
chen und franzöftfchen, in englijchen und 
amerifanischen Zeitungen hat fie, hat das 
Gericht einen Geiger Edgar Baldur auf- 
juchen laſſen; monatelang, jahrelang hat 
fie gewartet. Umſonſt. Man Hat die 
Spur Baldur’3 bis nad) Havre von Paris 
aus verfolgt, dort ſoll er auf ein Aus» 
wandererſchiff geftiegen jein — aber die 
Lijten Feines Fahrzeuges, das damals 
den Hafen verließ, weifen feinen Namen 
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auf. Die Gerichte Haben Frau Marianne 
zur Wittwe erklärt, fie hat ihren Freund 
und Beichüger Anker geheirathet. Weder 
aus Raum noch Zeit ijt ihr je eine Bot- 
ihaft von ihrem erjten Manne geworden. 
Ihr hat das Herz bei feiner Nachricht 
aus Amerika, aus Aujtralien gejchlagen, 
jo ımerwartete auch in dem großen Hand» 
lungshauje ihres Mannes zuweilen an- 
famen; fie hat Tennyſon's „Enoch Arden“ 
wiederholt gelejen, ohne daß ſich das 
Unbewußte in ihr geregt; bis zur Stunde 
hat jie nicht den leiſeſten Gewiljensdrud 
empfunden. Auch Anter nicht. Felt und 
jiher ijt er jeinen Weg gegangen, gelafie- 
nen Muthes hat er fein jchweres Leiden 
ertragen, mit der Ruhe eines Weijen 
oder — wie der Prediger jagte — mit 
der Zuverſicht eines Chrijten ijt er ges 
ftorben. Oft genug hat fie mit ihm, in 
der erjten Zeit ihrer Verbindung, über 
die VBerjhlingung von Schuld und Schid- 
jal geſprochen, die fie Beide zufammenge- 
führt; denn in ihrer Seele wie in der 
jeinen lag eine Finſterniß, in die Keiner 
hineinzuleuchten wagte und die dennoch 
Beide wie magijch anzog: aber niemals 
hat Anker eine Rückkehr Baldur’3 be— 
fürchtet, niemals von ihm in anderen 
Worten und Lauten, al3 von einem Tod: 
ten gejprochen. 

Und jegt erhebt fi) ihr gegenüber ein 
Schatten, ein Geſpenſt! Nach zwanzig 
Jahren! Iſt es eine Täuſchung ihrer 
Phantaſie? Ein Erwachen ihres Gewiſ— 
ſens? Iſt es Wahrheit?" Steigt Baldur 
aus der Tiefe des Oceans herauf, wandert 
er daher aus der Wildniß des fernen We— 
ſtens? Was will er von ihr? Sich rächen? 
O über den vermeſſenen frechen Thoren? 
Wenn Einer in dieſem unglückſeligen Leben 
etwas zu rächen hat, ſo iſt es Marianne. 
Dieſe Ueberzeugung giebt ihr Muth und 
Entſchloſſenheit wieder. Eine Stunde nach 
den Mittheilungen ihres Dieners iſt ſie 
auf dem Wege nach dem Petersburger 
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Hofe. Die näheren Erfundigungen, die 
jie über einen „gewifjen Herrn Gordon“ 
bei dem gefälligen Oberkellner einzieht, 
die Werjonalbeichreibung, die er von 
dem alten Herrn entwirft, laſſen fie hin— 
lichtlich der Frage, die fie beſchäftigt und 
quält, im völligen Dunkel, Aber ſchon 
gilt ihr bei der immer zunehmenden Er: 
regung ihres Gemüths das Geigenfpiel 
Mer. Gordon’3 als ein umtrügliches 
Wahrzeichen. Ihr eriter Gemahl ijt nad) 
zwanzigjähriger Irrfahrt zurücgefehrt: 
fie ift die Frau zweier Männer gewejen, 
Aber fie Hat nicht Zeit, ihr eigenes Schid- 
fal zu überdenken. Was liegt auch an 
ihr? Kampf und Schmerz fünnen ihr 
nicht erjpart bleiben, zu lange hat jie 
eine3 friedlichen, ungejtörten Glücks ges 
noſſen; fie ijt bereit, den Streit aufzu- 
nehmen und den Schmerz zu ertragen. 
Nur ihre Tochter joll von al’ diejen 
Stürmen nichts erfahren; über das 
Haupt einer Schlafenden, die ihr Saujen 
nicht zu erweden vermag, jollen fie Hin- 
ziehen. Die Einladung der Freundin, 
die am nächiten Morgen eintrifft und 
Agnes weitab von dem Schauplaß des 
Aergernifjes und der Enthüllungen ent» 
führen wird, befreit Frau Marianne von 
der größten, von ihrer einzigen Sorge. 
Sie glaubt ihr Fahrzeug im Hafen — 
da joll es ſcheitern. Zu jpät macht jie 
ſich jet Vorwürfe, daß fie das Gejpräd) 
Gerhard’s mit Agnes jo hart und jtolz 
unterbrochen ; daß fie den Zorn des jun— 
gen Mannes gereizt und das Herz der 
Tochter verwundet habe, Diejer Abjchied 
im Mondichein — brauchte er denn für 
Agnes verhängnißvoll zu werden? Konnte 
die Entfernung, die langjame aber fichere 
Wirkung anderer, lebhafterer Eindrüde 
nicht Gerhard's Bild troß alledem aus 
Agneſens Seele verwijchen oder doch ver: 
blafjen laſſen? Statt deſſen entzündete 
ihre unbedachte Heftigfeit die Flamme 
der Leidenfchaft in Beiden; fie drängte 
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Gerhard in das Lager bes Feindes, fie 
erregte in Agnes’ unschuldigem Herzen 
den Wunſch nad) der verbotenen Frucht. 
Nur von dem Gedanken geleitet, ihre 
Tochter vor einer thörichten Liebe zu be= 
wahren, hatte jie Alles gethan, dieſe Liebe 
zu nähren. Ein fleines fladerndes Licht 
— das erſte Aufleuchten eines neunzehn— 
jährigen Mädchenherzens hoffte fie mit 
einem Hauche auszulöfchen, nun Hatte fie 
ein großes Feuer angefacht. 

Jeder Entſchluß, den fie faſſen mochte, 
war ein Schachzug ins Ungewiſſe. Das 
Gerathenfte fchien es noch immer zu fein, 
dem Gegner durch Schnelligkeit zuvorzu— 
fonımen, In der Nacht noch abzureijen, 
war unmöglih, aber morgen in ber 
Frühe! Alle plöglihen Beichlüffe wieder: 
ftrebten im Grunde Mariannen, fie jtan- 
den in zu grellem Gegenſatz mit der Ruhe 
ihrer Haltung und dem Gleihmaß ihres 
Wejens. Dennoch entichied fie ſich: Agnes 
wird mit dem Frühzug reifen, fie ſelbſt 
wird fie eine Strede weit begleiten, nach— 
her übernimmt die treue Brigitte die 
Sorge für das Kind. Einmal entjchloffen, 
fannte Dariaune fein Zögern. Sie wedte 
die Dienerin, hieß fie aufftehen und padte 
mit ihrer Hülfe die halb ſchon gefüllten 
Koffer vollends fertig. Was ihr etwa 
noch fehlt, meinte fie, fann fie ſich in 
Köln bejorgen, kann ih ihr nachſchicken 
— nicht wahr, Brigitte? Seit Jahren 
itand Brigitte im Dienſte Mariannens: 
eine kluge, verjchwiegene, in ihrer Weife 
weltgewandte Perjon; wie erjtaunt fie 
auch über die drängende Haft ihrer Her- 
rin fein mochte, fie fühlte aus dem Ton 
derjelben heraus, daß weder Frage noch 
Widerjtreben den gefaßten Entihluß auf: 
halten oder ändern könnte. Die Arbeit 
ging jchneller von Statten, al3 Marianne 
geglaubt Haben mochte, Einen guten 
Theil der Naht mußte fie nun doch 
wacend, troß ihrer gejchlofjenen Augen, 
in ihrem Lehnſtuhl fitend, zubringen. 
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Weih' eine e Nacht! Weit zurück in die | 
Vergangenheit ſchweifte ihre Erinnerung; 
in den Jahren des Glüdes hatte fie faſt 
verlernt, unglüdlih zu fein, und ber 
himmlischen Mächte vergeffen, die uns in 
das Leben einführen, nur um ung fchuldig 
werden zu lafjen. Sie war eine reiche, 
ſchöne, vielbeneidete Frau, eine glückliche 
Mutter gewejen. Die Berirrung ihrer 
Jugend hatte ihr für immer jede Leiden— 
haft verdächtig gemacht ; fo lange und 
jo ſtreng hatte fie jede heftigere Wallung 
ihres Herzens beobachtet und unterdrüdt, 
daß es endlich gemeffen, wie eine treff- 
liche, nur geringen Schwankungen unter: 
worfene Uhr, ſchlug und ſtets für die 
Welt, wie fie einmal ijt, die richtige 
Stunde zeigte. Nun war plößlich Alles 
wie verwandelt — wie damals in Paris 
jaß fie übernächtig, mit klopfenden Schlä- 
fen, jorgenvoll, abgehärmt, die Morgen- 
dämmerung mit Grauen erwartend und 
doch die Finfternig mit den Gefpenftern, 
die fie heraufbeichwört, fürchtend. War 
rum ift uns feine Möglichkeit gegeben, 
die Vergangenheit auszulöfchen? Weder 
Gewalt noch Reue vermögen das Geringjte 
über fie; mögen wir den Ort unſeres 
Aufenthaltes ändern, jo oft wir wollen, 
fie ift immer mit und. Jahre vergehen, 
Menſchen und Ereigniffe verblafjen, ent- 
ihwinden, aber die enticheidende That 
unjeres Lebens jpringt plöglich in greller 
Beleuchtung aus dem Dunkel hervor, 
Durch die gejchloffenen Vorhänge der 
Fenſter jtahl fich das Licht des Morgens; 
draußen im Garten fangen und lärmten 
die Vögel. Es war Zeit, Agnes zu 
weden und auf die Abreije vorzubereiten. 
Marianne fühlte, daß ihr noch ein harter 
Kampf bevorjtände, Teidenjchaftliche Worte, 
Thränen des Abjchiedes, Thränen einer er: 
jten unglüdlichen Liebe. Aber der Schmerz 
war doch erträglider als dies jtumme, 
einfame, finftere Hinbrüten. Marianne 
fühlte die heiße Stirn, die brennenden | 
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Augen in Waller — noch einen Gang 
wollte fie durch den Garten machen und 
dann an das Bett der Tochter treten. 
Unter den Bäumen war e3 noch dämme— 
rig und morgenfriich, auf dem Rajen, in 
den Kelchen der Blumen glikerten Die 
Zhautropfen. Wie ein volles, Träftiges 
Gefühl des Lebens, das ih aus der 
Dumpfheit des Schlafes und des Unbe- 
wußten losgerungen hat, ging es durch 
die eben erwachte Natur. Zwei-, dreimal 
war Marianne ſchon den breiten Gang, 
der bon dem Haufe bis zum Gitter durch 
die ganze Länge des Gartens führte, 
entlang gejchritten und mit jedem Wandel 
wurde es ihr leichter und freier um das 
Herz. Als fie ſich wieder dem Gitter 
näherte, glaubte fie auf der anderen Seite 
der Straße einen Mann in einen ſchwar— 
zen Mantel gehüllt zu erbliden, ver, 
wie es ſchien, einen einjamen Spazier: 
gang an dem Ufer des Canals madıte: 
vielleicht war e3 ein Bewohner der Nach— 
barhäujer, der feine Brunnenpromenade 
vollendete. Aber wer es auch fein mochte! 
die dunkle Geftalt war wie ein ſchwarzer 
Schatten in dem Bilde des glänzenden 
Morgens, Marianne wandte ſich Hajtig 
nad) dem Haufe zurüd. 

Vor der Thür ihrer Tochter ftand fie 
laujchend einen Augenblid, dann öffnete 
fie diefelbe ganz leife, um die Schlafende 
nicht zu jtören. Agnes ſaß ſchon aufrecht 
im Bette, mit hellen Augen. Troß der 
dichten Vorhänge zitterten einzelne Son- 
nenlichter im Gemache Hin und wieder 
und ließen die vom Schlummer gerötheten 
Wangen des Mädchens noch in helleven 
Farben leuchten. Bei dem Anblid der 
Mutter ſtrich fid) Agnes verwundert die 
braunen Haare aus dem Geficht, fie 
wollte lächeln, aber es ging ihr wie ein 
Schauer durch das Herz. „Was haft du, 
Mutter — meine liebe Mutter?“ rief fie 
und jprang aus dem Bett. 

Frau Marianne verjuchte umſonſt, ihre 
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gewohnte Ruhe zu behaupten, in einem | 
hejtigen Ausbruch der Zärtlichkeit und 
des Schmerzes zog fie jchluchzend das 
Kind an ihre Brujt. „Wir müſſen uns 
treımen, Agnes — noch in diejer Stunde 
mußt du reijen!“ 

„Warum? Was ift gejchehen? Wie du 
ausſiehſt, jo ftarr und bla! Iſt dir ein 
Unglück widerfahren? Ich verlaffe dich 
nicht, Mutter.“ 

„Beruhige dich, mein Kind! leide ! 
dih an, wir fünnen es derweilen ruhig 
beiprechen.“ 

„Rein, ich rühre mich nicht von der 
Stelle, bi3 du mir gejagt haft —“ 

‚Ich bin nicht franf, Wgnes, Sieh’ | 
mich nicht jo jeltiam an. Ich wünſche 
dich nur in Sicherheit zu bringen und du 
biſt verftändig genug, um mir darin 
Recht zu geben, daß Auftritte wie der am 
geftrigen Abend im Garten ſich nicht 
wiederholen dürfen.“ 

„Sie follen es auch nicht, liebe Mut- 
ter,“ ftammelte Agnes. „Ich weiß, daß 
ih thöricht und Teichtjinnig gehandelt, 
daß ich Herrn Dorned fein Wort hätte 
erlauben jollen — zürnft du mir noch?“ 

„Richt doch, mein Kind! Nur fünftige 
Beihämungen will ich dir erfparen. Herr 
Dorned ijt im Stande, dich heute wieder 
heimzufuchen, dich mit feinen Briefen zu 
beläftigen — es ijt das Bejte, auch für 
dein Herz — wie es schlägt! — ihm aus 
dem Wege zu gehen.“ Und während fie 
nun in diefem Ton weiter redete und mit 
jedem Worte mehr Ruhe und Sicherheit 
erlangte, vollendete Agnes jchweigend 
ihren Anzug. In die Reife hatte fie ein- 
mal eingewilligt, es wäre kindiſch gewejen, 
jebt zu widerſprechen. Einen Brief 
Gerhard's konnte fie auch in dem Schlofje 
am Rhein erhalten und von dort aus be- 
antworten. Zuletzt: jo jeltiam es war, 
fie fonnte e3 fich nicht verbergen — ſtatt 
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ſonſt -jo gelaffenen und jelbjtbewußten 
Frau erjchredte und erjchütterte fie. War 
e3 die Unruhe um das Geſchick ihres 
Kindes, war e3 ein geheimes, uneinge- 
itandencs Leid, dad Marianne bewegte 
— gleichviel, Agnes jah nur das ſchmerz— 
volle Geficht der Mutter, und eine nie 
bisher empfundene Zärtlichkeit für die— 
jelbe wallte in ihr auf. Al’ ihre began- 
genen Unarten, Fehler, Berjchuldungen 
ftanden wie eben fo viele Ankläger vor ihr 
und jchloffen ihr den Mund zu jedem 
Widerſpruche. 

„Nur um das Eine bitte ich dich, liebe 
Mutter,“ ſagte ſie, ihren Gürtel zuſam— 
menziehend, „vergieb auch Herrn Dorneck, 
wie du mir vergeben haſt. Gewiß kommt 
er noch heute zu dir, dich um Verzeihung 
zu bitten.“ 

„SH werde nicht Hart mit ihm reden.“ 

„Dann reife ich glücklich, wenn —“ 

„Was durchforjchit du mein Geficht? 
Ich bin übernächtig und bewegter, als ich 
fein jollte. Ich habe mir allerlei kum— 
mervolle Gedanken gemacht. Du verlie: 
Bejt mich und folgtejt deinem Manne — 
weithin in die Ferne. Ich jaß allein in 
dem einfamen Haufe, ich juchte dich im 
Garten, ih rief nad dir — vergebens! 
Deine liebe Stimme antwortete mir nicht 
mehr. Das hat mich überreizt, ich kann, 
ich will dich noch nicht verlieren — an 
einen Mann, in einer Ehe verlieren. 
Sieb mir Zeit, mic) an diefen Gedanken 
zu gewöhnen!“ 

„O Mütterchen!“ und in ihrem über- 


ſtrömenden Gefühl umfchlang Agnes zum 


eriten Mal in voller findlicher Zärtlichkeit 
Marianne. „Was du dir für unnöthige 
Sorgen machſt! Ich mic von dir tren- 
nen? Und jo plößlich, jo ohne Vorberei— 
Nein, jo raſch wird fich deine 


weil ich geitern Herrn Dorned angehört? 


an den Geliebten, dachte fie nur an die Bedenk' doch nur, es war die erjte Lie- 
Mutter, Die Aufregung, die Sorge der | beserffärung, die ich zu hören befam, 
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der Vogel in der Luft. Nun aber lächle 
auch du wieder, ich kann nicht von dir 
icheiden, jo lange du nicht heiter blickſt.“ 

Inzwiichen war der Wagen vurgefah- 
ren, da3 Gepäck aufgeladen worben. Die 
höher gejtiegene Sonne beleuchtete ein 
freundliches geichäftiges Bild. In der 
Freude, die Mutter verjühnt zu haben, 
hatte Agnes allen Unmuth abgejchüttelt, 
mit einer gewiſſen Schelmerei dachte fie 
daran, daß Gerhard am Nachmittag ver: 
gebens an dem Gartengitter auf und 
niedergehen und jehnfüchtig nad) ihr aus- 
ichauen würde. Es ift gut, daß Männer: 
liebe eine harte Probe bejteht; gar zu 
leicht durfte fie ihm doch ihre Eroberung 
nicht machen. Die Luft, in den frijchen, 
grüngoldigen Zunimorgen hinauszufahren, 
weit in das Land, zu einem bejtimmten 
fiheren Biel, die Romantik, die für ein 
jugendliche Gemüth um jede Reife ſchwebt, 
hatten dann das Ihrige gethan, um gleich— 
jam Agnes’ Seele von jedem Trübfinn 
rein zu baden. Den leichten Strohhut 
auf dem gelodten Haar, trat fie zuerjt 
auf die Schwelle de3 Haufes; Brigitte 
war noch um die Mutter bejchäftigt. 
Das Bitter war geöffnet, um dem Wa- 
gen ungehinderte Durchfahrt zu geftatten, 
Der Pförtner hatte feinen Pla verlaffen, 
um der Tochter des Haujes Lebewohl 
und glüdlihe Reife zu wünſchen. So 
war der alte Mann im ſchwarzen Mantel 
ungehindert und ungefragt in den Garten 
und bis dicht an den Schlag des Wagens 
gefommen, der jebt, als Ugnes fi von 
den Dienern losmachte und die Treppe 
vor dem Hauſe niederjtieg, mit einem 
wilden Schrei ausrief: „Meine Tochter! 
Halt! Halt — fie wollen fie mir entfüh— 
ren!” Und die Arme Hoch in die Luft 
itredend, eilte er auf fie zu. Beſtürzt 
wich Agnes zurüd, fie hatte den Mann 
nie gejehen. Aber der durchdringende 
Schrei, der ſeltſame Anblid, das graue 


nn IIlluſtrirte Deutſche Monatsheite 
Sieh — ich weine nicht, ich bin froh wie 


flatternde Haar des Alten, der ſaubere An— 
zug, der jeden Gedanken an einen Auf— 
dringlichen, einen Bettler fernhielt, ließen 
nicht allein ſie ſtutzen — auch die Diener— 
ſchaft ſchien eine Weile zweifelhaft, was 





ſie in dieſem Falle zu thun habe. 

„Meine Tochter!“ rief der Fremde noch 
einmal und ſchritt auf Agnes zu, die ent— 
ſetzt die Stufen wieder hinaufflüchtete. 
Seine Augen funkelten unheimlich, er 
hatte etwas von einem Wahnſinnigen. 
Der Hut war ihm vom Kopfe gefallen 
und der Wind trieb ſeine Haare verwirrt 
über die Stirn. Darüber hatte der Haus— 
meiſter den tollen Engländer erkannt, der 
vor einigen Monaten das Haus hatte 
kaufen wollen, er ſprang vor und faßte 
den Alten derb an der Hand. In dem 
Lärm, der nun entſtand, da Mr. Gordon 
ſich von dem Diener loszureißen ſuchte, 
erſchien Frau Marianne in der Thür des 
Hauſes. Mit ihren ſcharfen Augen über— 
ſchaute ſie Alles. Haſtig ergriff ſie die 

Hand ihrer Tochter: „Was zögerſt du, 
Agnes?“ 

„Der fremde Mann —“ 

„Ein Wahnfinniger! Kümmert er did? 
Die Diener werden ihn beruhigen.“ 

Allein Mr. Gordon entwidelte eine un: 
geahnte Stärke, er hatte fi) von dem 
Piörtner befreit und jtand hoch aufgerichtet 
Mariannen gegenüber, ihr den Weg zu 
dem Wagen verjperrend. Auf einen Au— 
genblid ließ Marianne die Hand ihres 
Kindes los und trat hart auf ihn zu. Ihr 
Geſicht Hatte einen ſchrecklichen Ausdruck, 
ihre Rechte Hatte ſich krampfig zuſammen— 
geballt. So nahe die Diener ſtanden, fie 
jahen nur, daß die Lippen der Frau fich 
öffneten, fich zu einem Worte zufammen- 
zogen — aber fie hörten dies Wort nicht. 
Den Alten traf es wie ein Hammerſchlag 
auf den Schädel. Wimmernd brach er 
zufammen; nur die Hand erhob er noch 
zu Agnes, die jeßt der Mutter wieder 
zur Seite ſtand, mit der Geberde eines 
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um Hülfe Flehenden. Indem zogen die 
Pierde, durch das Gejchrei erjchredt, uns 
geduldig den Wagen an — ein Angjtjchrei 
entfuhr Allen. So unglüdlih war der 
Alte gefallen, daß die Räder ihn zu zer- 
malmen drohten. Zwar gelang es dem 
Kutſcher, die Pferde in der nächſten Se— 
cunde wieder zum Stehen zu bringen, 
aber an dem Kopf und der Schulter, wie 
e3 fchien, ſchwer verlegt, wurde Gordon 
von den Dienern aufgehoben. Frau Ma- 
rianne ließ ihn ins Haus tragen. Einen 
unbeſchreiblichen Blick taufhten Mutter 
und Tochter mit einander: „Ich verlafie 
dich nicht!” flüfterte Agnes. Vor das 
Geſicht Mariannens legte es ſich wie ein 
Schleier. 

Daß unter folhen Umſtänden nicht an 
die Abreife gedacht wurde, dünkte Alle 
natürli. Ueber den Zujammenhang der 
wunderlichen Gejchichte nachzugrübeln ge- 
jtattete die Noth des Augenblid3 den Die- 
nern nicht. Ueberdies war eins Har und 
unbeftreitbar: der Wahnfinn des Englän- 
ders. Am hartnädigiten bejtand der Haus» 
meijter darauf, der jich feiner Schuld an 
dem ganzen Auftritt tur zu gut bewußt war 
— hätte er Wacht an der Thür des Gar- 
tens gehalten, nie hätte der Verrückte jo 
weit vordringen fünnen. Um jo eifriger 
war er nun bemüht, die Verjtörung des 
Engländers in grellen Farben zu ſchildern. 
Der ſogleich Herbeigerufene Arzt erklärte 
die Verwundungen Gordon’ zwar nicht 
für lebensgefährlich, aber der überreizte 
Zuſtand des Kranken, der in voller Bewußt- 
lojigfeit dalag, ließ ihn das Schlimmite 
befürdhten. Marianne hatte dem unheim- 
lihen Gajt, den ihr das Schidjal auf jo 
erſchütternde Weije ind Haus geführt, in 
einem der Fremdenzimmer im Erdgeſchoß 
das Lager bereiten lafjen. Während die 
Diener und Mägde um ihn befchäftigt wa— 
ren, feine bfutende Stirn zu wajchen und 
zu verbinden, war fie, um Athen zu ſchö— 
pfen, mit Agnes in ihre Wohnzimmer Hin: 


Die Mutter. 


einem Ne um fie zu jpannen, 
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aufgegangen. Sie legte Hut und Mantel 
ab. „Du willft nicht mehr reifen?“ fragte 
fie tonlos dazwiſchen. 

„Wollteſt du mich jetzt entbehren?“ ent— 
gegnete Agnes. „Mit einem ſchwer Kran— 
ken im Hauſe?“ 

Die Mutter antwortete nicht, ſie drückte 
das Geſicht an die Scheiben; ſchüchtern 
hatte ſich ihr Agnes genähert: „Ich hoffe 
dir in dieſen Tagen eine Stütze ſein zu 
können.“ 

„Beſorgſt du ſo Trauriges?“ 

„Ich weiß nicht — aber wie ich den 
Fremden anſah, war es mir, als ſähe ich 
in das Geſicht eines Sterbenden.“ 

„Eines Sterbenden!“ Mariannens Fin— 
ger klopfte auf die Scheiben. „Das wäre“ 
— ſie wollte ſagen, das wäre ein Troſt, 
ein Ausweg aus der Verwirrung, allein 
ſie vollendete den Satz nicht. Ein gehei— 
mes Grauen band ihr die Zunge. 

„Kennſt du den Mann?“ fragte Agnes, 
die das plötzliche Abbrechen der Mutter 
anders auslegte. 

„Dein Vater kannte ihn, mein Kind.“ 

Dein Vater — warum weckte das 
Wort nur einen ſo eigenthümlichen Nach— 
klang in Agnes' Herzen? Doch ließ die 
Mutter ſie nicht zu weiteren Fragen kom— 
men. „Geh nun,“ bat ſie, „beruhige dich, 
der traurige Vorfall hat dich erſchüttert. 
Und wer weiß, welche Laſten zu tragen, 
welche Schmerzen zu leiden wir noch be— 
ſtimmt ſind. Ich will an Dorneck ſchrei— 
ben.“ 

„An — Herrn Dorneck?“ Agnes ward 
roth und blaß in derſelben Friſt. Was 
ſollte Gerhard hier? 

„Er iſt ja der Arzt des Engländers 
— und will ihm ſchon einmal das Leben 
gerettet haben. Vielleicht iſt ihm das 
Glück zum zweiten Male günſtig.“ 

Wie traumwandelnd verließ Agnes das 
Gemach der Mutter. Unſichtbare, ungreif— 
bare Fäden ſchienen ſich immer dichter zu. 
Etwas 
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war geihehen — vor Zeiten, von dem 
fie feine Ahnung Hatte, das man ihr jorg- 
ſam verborgen gehalten. Am liebjten wäre 
fie in das Zimmer zu dem Kranken geeilt, 
um ſich nad) feinem Befinden zu erfundi- 
gen, um in feinen entjtellten Zügen die 
Enthüllung des Geheimnifjes zu leſen. 
Uber die Gewißheit, dadurch der Mutter 
zu mißfallen, hielt fie zurüd, Draußen 
im Garten auf einer Bank nahm fie Plaß. 
Wie hatte fich die ſchöne Welt verfinitert, 
die ihr noch vor einer Stunde fo hold ge- 
lähelt! Schwere graue Schleier hüllten 
alle Ferne ein und zogen nah und näher, 
als müßten fie auch deit lebten ſonnenbe— 
jchienenen Fled mit Dämmerung bededen. 
Woran fie früher nie gedacht, das legte 
fih ihr nun mit bleierner Schwere auf 
ihr Herz. So wenig hatte fie ihre El- 
tern gekannt, beinahe wie eine Waife war 
fie aufgewachſen. Nur aus ihren früheften 
Kinderjahren entjann fie fi) der Mutter, 
die fie auf ihren Armen getragen, die fie 
geliebfoft. Der Vater ging nur wie ein 
Schatten durch diefe Erinnerung. Dann 
war fie von der Mutter zu der alten vor- 
trefflihen Mademoifelle Modefte gebracht 
worden; in deren Heinem Häuschen in 


Montreur am Genferjee hatte fie glüd- 
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ſamer und luſtiger; aus den Geſprächen 
ihrer Freundinnen wußte Agnes, daß 
ſchöne Frauen nicht gern mit erwachſenen 
Töchtern in der Gefellihaft erjcheinen — 
warum jollte ihre Mutter, die offenbar 
die jchönfte aller Frauen war, eine Aus- 
nahme von der Regel machen, und nod) 
dazu ihretivegen, die ein jo häßliches und 
wildes Mädchen? Zuletzt jtellte es ſich 
denn doc) immer bei diejen kindijchen Un— 
terhaltungen heraus, daß fie von ihren 
Eltern liebevoller und nacdhjfichtiger be- 
handelt wurde, als die Gefährtinnen von 
den ihrigen. Warum erſchien ihr nun 
heute dies ganze frühere Verhältniß, das 
fie damals ohne Sorge und Gram hinge- 
nommen, jo unnatürlich, jo herzkränkend? 
Warum vermißte fie plöglich, was doch 
nicht wieder einzubringen war, die müt- 
terliche Liebe, die väterlihe Zucht, eine 
HeimatH? Dies war dad Haus ihres 
Baters, diefe Mauern, diefer Garten — 
wie einft fein, waren fie jet ihr Eigen: 
thum — warum erjhien ihr Alles jo 
fremd? Warum blidte fie Alles jo frag- 
würdig an? Bei wem fonnte fie Wahr- 
heit finden, da ihre Mutter ſchwieg? 
Wer befaß den Faden, fie durch dies La— 
byrinth zu führen? Wer — hatte die 


lihe Tage verlebt, bis fie in das Inſtitut | Mutter nicht an Gerhard jchreiben wol— 
nad Genf zu ihrer Ausbildung gefommen. | len? Er war der Neffe ihres Vaters, er 
An der ganzen Beit hatte fie nichts Be- | war der Arzt des Fremden, deffen wahn- 


ſonderes in der Handlungsweife ihrer EI- 
tern gefunden: die Mehrzahl ihrer Mit- 
ihülerinnen, ihrer Gefpielinnen war in 
derjelben Lage und litt unter derjelben 
Bernadhläffigung ; aber weder fie noch die 
anderen jungen Mädchen hatten etwas wie 
einen Mangel dabei empfunden. In jedem 
Sommer traf fie von ihrer Erzieherin be- 
gleitet mit dem Water und der Mutter in 
Interlaken, an den italienischen Seen, im 


Schwarzwalde zufammen: heitere Wo— 


chen verflogen ihr, reich beſchenkt kehrte 
fie nach der Penfion zurüd. Der Vater 
war zärtliher als die Mutter, mittheil- 


ſinniges Beginnen eine verhängnißvolle 
ı Bedeutung für ihr Leben zu erhalten 


ſchien — wenn es hier in Wirklichkeit ein 

‚ Räthjel gab und nicht ihre aufgeregte 
Phantaſie allein die Dinge zu phantafti= 
ichen Räthjeln verwandelte: er mußte eine 
Kunde davon befiten und, wenn er fie 
fiebte, Wahrheit für fie haben. 

Auf anderem Wege war Marianne zu 
demjelben Entjchluffe gefommen, in dieſer 
Noth bei Gerhard Rath und Hülfe zu 
suchen. Wie fie, die Mutter, fonnte auch 

er, der Xiebende, nur die eine Empfin- 
dung hegen, von dem jungen Mädchen 


alle Offenbarungen einer fchuldvollen Ver— 
gangenheit fern zu halten, In diefem 
Gefühle mußten fie Beide fich zufammen- 
finden. Bitter genug fiel e3 ihrem Stolze, 
ihm den erjten Schritt entgegen zu thun. 
Uber hätte fie warten follen, bis ihn die 
Pflicht des Arztes, wenn er von dem Un— 
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fall jeines Patienten gehört, in das Haus 


führte? Es war Hüger, ihm die Thür 
jo weit als möglich zu öffnen. Sie hatte 
ihn dann gerufen, nicht die Nothwendig— 
feit hatte ihn ihr aufgedrängt. Unklar 
regte fich dabei in ihrer Seele das Ver— 
langen, zu wiffen, was Gordon feinem 
Freunde geftanden, wie tief er ihn in fein 
Geſchick hatte bliden laſſen. Wielleicht 
war noch nichts verrathen, nichts befannt! 
Der herbeigerufene Arzt Hatte verfpro- 
hen, bis zur Ankunft Dorned’3 bei dem 
Berwundeten bleiben zu wollen. Ma- 
rionne ging ab und zu, fie wollte das 
erite Wort an Gerhard richten. In dem 
Wagen, der noch vor fo kurzer Frift ihre 
Tochter zu einer heiteren Reife hatte davon- 
führen follen, fam jet Dorned an. Als 
fie ihm die Hand zum Gruße bot, bebte 
etwas in ihrem Herzen. Der Verhaßte, 
defien Rückſicht und Freundichaft fie num 
in Anfpruch nehmen mußte! Ueber ihr 


Erwarten hielt fi) Gerhard gut. In fei- | 


nem Zuge verrieth er Triumph oder Her- 
ausforderung. Er war der Arzt, defjen 
Beiltand man in Anfpruch nimmt — aber 
der Arzt, der Leib und Seele des Kran— 
fen fennt, der durch jeine Fragen jchon 
zu erfennen giebt, daß er um den inneren 
Bufammenhang der Dinge weiß, aber zus 
glei in ihnen feine völlige Objectivität 
ausdrüdt. 

„Mr. Gordon liegt im Fieber,“ ſagte 
er, ald er nad) längerer Berathung mit 
jeinem Collegen aus dem Kranfenzimmer 


heraustrat, „Sie müfjen ihm ſchon ein 
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jal hat den Unglüclichen auch gerade zu 
Ihnen geführt!“ 

„Ich denke nicht daran, ihn von mir 
zu jtoßen, Herr Dorned. Gebieten die 
Herren unbeſchränkt über die Mittel mei« 
nes Hauſes. Sobald wir uns nur in die 
Gegenwart eines Kranken gefunden haben, 
wird ſich auc) größere Ruhe und jchnellere 
Dienftleiftung einftellen. Das ganz Un- 
erwartete — ein Fremder, der in ben 
arten ftürzt, der uns anruft, nieber: 
jällt — das Seltjame hat uns Alle be- 
täubt,“ 

„Mein College muß fich leider entfer- 
nen, er hat andere Pflichten — mit Ihrer 
Erlaubniß, gnädige Frau, wache ich bei 
dem Kranken.” Während der andere Arzt 
ih empfahl, taufchte Marianne mit Ger- 
hard einen flüchtigen, heißen Blid. 

„Steht es fo ſchlimm mit ihm oder 
haben Sie mit mir zu reden?“ fragte fie 
dann, als jener gegangen. 

„Es geht um Leben und Sterben,“ 
antwortete Gerhard leife. Er wollte noch 
mehr jagen, aber in dem Augenblid ging 
die Thür auf und Agnes trat ein. Sie 
machte Gerhard eine linkiſche Verbeugung, 
fie wagte nicht ihn anzufchauen. Er ftand 
ſprachlos, nicht weniger verwirrt wie fie. 
E3 war nicht Liebe — ein tiefes Mitlei- 
den bejchlich fein Herz. Mußte die junge, 
faum aufgejprungene Knospe jchon folchen 
Gewittern ausgejeßt werden? Indem er 
Agnes’ Gruß erwiederte und nad) dem 
Zimmer Gordon's ging, fagte er zu Ma— 
rianne: „Wäre das Fräulein geftern ge- 
reift — meine jchönfte Hoffnung würde 
ich gern darum gegeben haben.“ 

Während Agnes mit dem Ausdrud der 
Enttäufhung und des Schmollens dem 
Freunde nachblidte, denn fie hatte eine 
wärmere Begrüßung von ihm ertartet, 
itieg Gerhard durch fein Benehmen in 


längeres Aſyl in Ihrem Haufe gewähren, | der Meinung Mariannens. Sie jchäßte 
gnädige Frau. Ihn in ein Krankenhaus | Alles, was eine Beherrſchung heftiger 
Ihaffen, Hieße ihn tödten. Welch' Schid- | Gefühle andeutete und den Zug der Selbft- 
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überwindung trug. Wohlthuend berührte 


fie es in ihrer Angjt aus feinen legten 


Worten, daß er willig feine Hoffnungen | 


geopfert hätte, der Geliebten Unruhe und 


Seelenpein zu eriparen. So beſchwichtigte 


fie den Unmuth der Tochter, indem fie die 
Gewifjenhaftigfeit Gerhard's lobte, der 
ganz und voll, ohne Rüdjicht auf jein 
Herz und feine Wünſche zu nehmen, fei- 








nem Berufe diente ; jchöpfte fie doch aus 


jeiner Gemefjenheit die Gewißheit, daß 
ihre Unterredung mit ihm zu einem glück— 
lihen Biele führen würde. Dieje Aus- 
einanderjegung war unvermeidlich gewor- 
den: wo ein Sterbender mit einem ſchwe— 
ren Geheimniß auf dem Gewiflen im 
Haufe liegt, muß der Arzt ins Vertrauen 
gezogen werden. Aber nicht allein die 
Nothwendigkeit, vor der Tochter und vor 
der Welt den Schleier bis zu Ende feit- 
zuhalten, der die Vergangenheit bededte, 
drängte Marianne zu einer Erklärung — 
vor dem Einzigen, der außer ihren beiden 
Männern um das Räthjel ihres Lebens 
wußte, wollte fie gerechtfertigt dajtehen. 
Was ihr jonit Verleumdung und Bosheit 
nachgeredet, hatte fie nicht beachtet; dieſe 
Lügen und Uebertreibungen des Gerüchts 
vermodten eben ihrer Faljchheit wegen 
feinen Eindrud auf fie zu machen, Ger: 
hard dagegen hatte die Wahrheit erfahren 
— nicht die ganze, lautere Wahrheit 
vielleicht, Doc immer genug, um als An- 
Häger ihr gegenüber auftreten zu fünnen. 
Nicht mit einer lauten Anklage, denn An— 
fer war in ihren Armen gejtorben und 
wenige Schritte von ihr kämpfte jebt 
Gordon mit dem Tode, aber mit jener 
ftillen, die im Ton der Rede, in den 
Mienen des Gefichts, in der form bes 
Umgangs ſich ausprägt. Und dies jollte 
ihr, der jtolzen Frau, gejchehen, die jahre: 
lang erhobenen Hauptes, in tadellojer 
Haltung und Würde in der Gejellichaft 
der Hauptitadt erjchienen war? Bon 
einem Manne gejchehen, den ihre Tochter 


liebte, dem fie eines Tages troß ihres 
Widerftrebens als ihrem Sohne die 
Hand würde reihen müfjen? Nimmer- 
mehr — hatte ihm Gordon feine Schuld 
geitehen können, fie konnte ihm wohl ihr 
Elend und ihren Schmerz geitehen. 

Der Krankenwärter, der Gordon wäh— 
rend jeines erjten Anfall bewacht und 
gepflegt hatte, war eingetroffen und hatte 
Gerhard abgelöf. Es war natürlich, 
daß der Arzt zu der Herrin des Haujes 
binaufging, ehe er das Haus verlieh. 
Wie er es erwartet hatte, fand er Ma- 
rianne im Salon allein. In der geipann- 
ten Lage der Dinge wäre es thöricht ge- 
wejen, Umjchweife zu machen. Marianne 
erzählte, wie Alles gefommen — die 
Vorſehung, das unerflärlihe Walten ewi— 
ger Geſetze hatte eine Reihe jcheinbarer 
Zufälligkeiten zu einem Verhängniß ver— 
flochten; in dem Uugenblid, wo fie, ihres 
Sieges gewiß, ihre Tochter aus der her- 
einbrechenden Verwirrung hatte retten 
wollen, warf ſich ihr erſter Mann den 
Pferden ihres Wagens entgegen. 

„Entſetzlich, daß gerade Agnes Zeugin 
dieſes Unglücks werden mußte; daß der 
Unſelige in ſeinem Wahn ſie als ſeine 
Tochter anredete!“ 

„Ich hoffe, gnädige Frau, Ihrem 
Zuſpruch wird es gelingen, jede Beun— 
ruhigung aus dem Herzen des theuern 
Mädchens zu verbannen. Laſſen Sie es 
unſere gemeinſame Sorge ſein, jedes 
neue Zuſammentreffen zwiſchen ihr und 
dem Kranken zu verhüten. Allmälig 
wird ſich dann der Eindruck des trau— 
rigen Vorfalls verwiſchen. Tief beſchämt 
ſtehe ich vor Ihnen, gnädige Frau, ich 
fühle eine geheime Mitſchuld an dieſen 
Vorgängen, die Ihnen ſo viel Kummer 
bereiten. Ohne meine Unbeſonnenheit am 
geſtrigen Abend —“ 

„Laſſen Sie es gut ſein, Herr Dorneck. 
Ich habe mich von jeher der Meinung 
zugeneigt, daß Alles Beſtimmung iſt und 
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daß wir vergebens gegen das Schickſal 
anfämpfen. 


Borausjegungen. 
Nicht ich, nicht Sie, nicht einmal der Un- 
glücliche, welcher der Urheber meines 
Elends ift! In den Dingen, in den gejell- 
ichaftlichen Einrichtungen liegen die un— 
fihtbaren Mächte, die ung erheben oder 
vernichten. Sie fennen mein Geihid — 
Gordon hat Ihnen von unferer unglüd- 
jeligen Ehe erzählt? Sconen Sie mid 
nicht, fagen Sie mir Alles!“ 

Unwillfürlih, beinahe wider feinen 
Willen regte fich in Gerhard etwas wie 
Theilnahme für diefe Frau. Der plöß- 
liche Umſchlag ihres Gejchides ftimmte 
auch ihn milder; ihre Neigung zu ihrer 
Tochter war doch jtärfer und ſelbſtloſer, 
als er e3 vermuthet. Langſam jchlug das 
Mitgefühl, die ſchmerzliche Betrachtung, 
dag ſo große Schönheit, eine fo jeltene 
Bereinigung hervorragender Eigenschaften 
niht vor dem jchlimmjten Looſe der 
Sterblichfeit bewahrt und auf reiner Höhe 
geblieben waren, eine Brüde zwiſchen ihm 
und Mariannen. Er fand nichts Anjtößi- 
ge3 darin, ihr die Geſchichte, die ihm 
Gordon am geftrigen Abend erzählt, im 
Auszuge mitzutheilen. In diefer Form 
ließ ſich alles Verlegende und Herzkrän- 
fende, jo für Marianne wie für die bei- 
den Männer, die um fie gerungen, ver- 
meiden. 

Aufmerkſam, die Augen zur Erde ge 
richtet, hörte Marianne zu. Als er geen- 
det, erhob fie den Blick zu ihm; fie jchien 
verwundert, daß er jchwieg, und juchte 
von jeinen Lippen den eigentlichen, legten 
Schluß der Begebenheit zu lejen, da er 
ihn nicht auszufprechen wagte. Darum 
fagte Gerhard: „Dies ift Alles, was mir 
Gordon anvertraute, gnädige Frau. Es 
it Mar, daß er nicht edel gegen Sie, 
nicht feiner eigenen Ehre gemäß gehandelt 
hat. Er Hat feinen Rechtsanſpruch gegen 


Die Mutter, cz 
' Sie; eine abenteuerliche Laune, die ſich 
So aud in diefem Falle. 
Das Unberechenbare täuſcht al’ unſere 
Wer iſt hier ſchuldig? | 
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viel ftärker gegen Ihren verjtorbenen 
Gemahl, als gegen Sie richtete, hat ihn 
hergeführt: follte er je wieder zur Befin- 
nung fommen, wird er bei der Weichheit 
jeines Gemüths am tiefjten das Unheil 
bereuen, das er angejtiftet.“ 

„Sie find ein Huger Arzt — Sie wol- 
len uns Alle jchonen; Sie ſuchen die 
Krankheit zu heilen, ohne den Kranken em 
pfinden zu laffen, daß feine eigene Schuld 
den Grund zu feinem Leiden gelegt hat.“ 

„Sc begreife eben das traurige Ver— 
hältniß; zwei Naturen, die in feiner Weije 
zu einander pafjen und die ich doch durch 
den Irrthum der Leidenschaft zu einer 
Ehe haben verloden laſſen, die nun mit 
jedem Tage mehr in diefem Zwange lei- 
den und durch gegenjeitige Rückſicht, durch 
die Großheit ihrer Seelen, durch die 
Scham verhindert werden, das einzige 
Mittel, von einander loszufommen, zu 
ergreifen: die Scheidung.“ 

„Das war es nicht,“ meinte Marianne, 
und wie von einer Erinnerung erfaßt, 
ichauerte fie Ieife zufammen, „Sie haben 
nur die Oberfläche gejehen und ahnen nicht 
den Sumpf darunter, Anker war ein zu 
verjtändiger und Falter Mann, um dies 
Auskunftsmittel der Scheidung nicht als 
das einfachſte, unmittelbar zum Ziele füh- 
rende vorzuſchlagen, und willensfräftig 
genug, es zum guten Ende zu führen. 
Ich Hatte, jeit jeine Ankunft in Paris mir 
das Gefühl einer gewiſſen Sicherheit ge- 
geben, wahrlich fein Bedenken; mir wä- 
ren ärgere Mittel recht gewejen, mic) von 
Baldur zu befreien — er aber wollte 
mich nicht laſſen! Er hielt mich feit, wie 
ein Schiffbrüchiger den Balken, an den er 
fih geflammert. Wenn er mid) loslich, 
mochte er glauben, in eine unermeßliche 
Tiefe zu ftürzen. Höhnifch jet und gleid) 
darauf wieder unter Thränen wies er alle 
Borichläge Anker's zurüd. Wenn er aber 
nicht in eine Scheidung einwilligen wollte 





m _ 
— worauf die Forderung derjelben be- 


gründen? Ich liebte ihn nicht mehr — er, 
aber, und das war unjer Aller Unglüd, 


er liebte mich mit einer wilden Leidenjchaft, 
die mit jedem häßlichen und gefährlichen Ge— 
danken fpielte, da fie ſich ohnmächtig fühlte, 
Gegenliebe zu erweden. Verletzter Ehr— 
geiz, Eiferfucht und Begierde verjchmolzen 
zu einer unbejchreiblichen Empfindung in 


diefem Manne. Er hat ſich Ihnen als 


ein Bild der Verkommenheit gejchildert 
— allein er konnte Ihnen den Eindrud 


nicht jchildern, den dieſe Wüjtheit, dies 


Verſinken in die Gemeinheit auf mic 
machen mußte. Ich war jung und jchön, 
an Reihthum und Wohlleben, an ein ge- 
ordnetes Hausweſen gewöhnt, in meinem 
Kreife war ich arbeitjam und thätig — 
und nun zwei entjegliche Jahre an einen 


Menſchen gefchmiedet, der jorglos in die 


Wolfen ftarrte, jeden Morgen eine andere 
Entihuldigung hatte, fein Nichtsthun 


einen neuen Tag lang fortzujeßen, der, 


nicht mehr fähig Geld zu erwerben, mit 
Bettlerftolz nach einander den Beſitz, die 
Kleidung und die Formen der Bildung 
verädhtlih von ſich warf. Wer Teijtet 
einer Frau Erjaß für einen ſolchen Ver— 
Iuft? Mein Herz war leer, mein Kopf 
wüjt wie von einem Himmelsſturz. Das 
Ideal, das ich angebetet, hatte ſich unter 
meinen Händen zu einer Fratze verwan— 
delt. Und dieſe Fratze behauptete ein 
Neht auf mich zu haben, ein Recht auf 
meine Seele, wie auf meinen Leib — id) 
weiß nicht, was mid) damals mit größe: 
rem Efel, mit fürchterliherem Scauder 
vor dieſem Menjchen erfüllte !* 


Länger, als fie wollte, hatte Marianne 


geredet; die Erinnerung, die ihr vergan— 
genes Leid wieder lebendig vormalte, ri 
fie über die Schranken, die fie ſich ſonſt 
wohl geftedt hätte. Höher hatte der Un- 
wille ihre Wangen gefärbt. Immer mehr 
beftärfte fich Gerhard in feiner befjeren 
Meinung von ihr. „Nicht vor mir bedür: 
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fen Sie einer Rechtfertigung, verehrte 
Frau,“ ſagte er darum, „allzu hart haben 
Sie den Irrthum der Jugendliebe gebüßt. 
Aber nach den Stürmen haben Sie glück— 
liche Jahre genoſſen.“ 

„Glückliche Jahre!“ entgegnete ſie mit 
einem Seufzer. „Ruhige, ſtille Jahre — 
aber nicht glückliche. Ich habe immer 
ohne Sonne gelebt. Vor der Welt beſaß 
ich Alles, was das Daſein einer Frau 
reich und werthvoll machen kann. Mein 
Mann hatte nicht über mich zu klagen, ich 
war ihm eine ergebene, treue Gattin. Er 
trug mich auf Händen und unſere Charaktere 
ſtimmten, trotz der Verſchiedenheit unſerer 
Jahre, ſo harmoniſch zuſammen, als es 
eben auf Erden geſchehen kann. Aber 
was uns zuſammengebracht, wie unſere 
Verbindung geſchloſſen wurde — das 
lebte unvergeßlich in uns fort und ließ ein 


wahres, ungemiſchtes Glücksgefühl nicht 





in uns auffommen. In mir wenigſtens; 
Anker nahm die Dinge gelafjener und 
ironifcher und ich wiege mich noch jest in 
dem Gedanken, daß mein Beſitz, meine Nei- 
gung ihm den Teidenschaftlichjten Wunſch 
jeines Lebens erfüllte. Allein ih — Sie 
werden mich nicht verjtehen, nur ein 
Weib vermöchte mir nachzufühlen. Ach 
habe hier oft gefeffen, der fröhlichen Ge— 
jellichaft, die fich unten im Garten tum- 
melte, entjlohen und mein Leben und 
mich ſelbſt verwünſcht. Wie ein verwü— 
jtetes, ausgebranntes Haus erjchien ich 
mir. ch habe nicht? davon gewußt, daf 
Anker durch fein Bureden und Drängen 
Gordon zur Flucht aus Paris getrieben: 
es war genug des Böjen zwijchen ung 
geichehen, um mir diefe Flucht auch ohne 
Zuthun eines Dritten erflärlich zu machen, 
Nie ift mir ein Zweifel an feinem Tode 
gefommen, feit alle Aufforderungen der 
Gerichte vergeblich geblieben waren. Aber 
mit ihm war auch meine Jugend, mein 
Glaube an eine idealifhe Welt, das beite 
Theil meiner Selbjtadhtung ummwiederbring- 


fi) in den Abgrund geſunken. Schmutig 
waren alle Dinge diejer Welt und ich ſel— 
ber — nun, ic) hieß die glücklichſte, die 
ihönfte und die würdigjte Fran!“ 

„Und Sie werden es bleiben, dieſe 
Wolfe wird vorübergehen,“ bejtätigte er. 

Sie aber jtand nod zu ſehr unter der 
Gewalt der finjteren Mächte, die fie her- 
aufbejchworen hatte, um jo leicht fremdem 
Troſtworte zugänglich zu fein. „Vieles 
vergefjen wir ja, Gutes und Schlimmes, 
was und begegnet ift — nur nicht den 
Raub unjerer Jugend, den Mord, der an 





unjeren reinten Gefühlen begangen worden | 


it. Jahre lang hab’ ich von dem Allen, 
was Sie jeht hören, gejchwiegen und in 
meiner Lage ſchweigen müffen. Schmäh- 
liche Undantbarkeit wäre es von meiner 
Seite gewejen, dem Manne, der mir wie: 
der aus der Tiefe des Elends zum Lichte, 
zu einem freundlicheren Dajein verholfen, 
die Tage mit nußlojen Klagen zu verder- 
ben. Leer, öde und grau war es um 
mich her, aber die Stille that mir wohl. 
Nicht beftändig wie das Tiden der Uhr 
Fopfte in mir die Nahrungsjorge — wer: 
det ihr morgen Brot zum Leben haben ? 
Niemals ftieg mehr der finjtere Gedanke 
geipenjtifch vor mir auf, daß meine Kräfte 
fi erſchöpfen könnten, daß ich betteln 
müßte, daß man mich vom Pflaſter der 
Straße in ein Hofpital jchaffen würde. 
Weit hinaus über diefen Kammer war 


ich gehoben. Ich brauchte nicht mehr ein- | 


fam bei der Lampe die Stunden der Mor- 
genfrühe heranzuwachen; nicht mehr 
ſchreckte mich der fchlürfende Schritt eines 
Trunfenen auf der Treppe, der mit fei- 
nem Geigenfajten in der Hand, eine Stra- 
Benmelodie auf den fahlen Lippen, in 
meine Stube trat — und der vor Gott 
und dem menjchlichen Geje mein Mann, 
mein Herr war! Ja wohl — in diejem 
Sinne war ih glüdlih, und da ich das 
Geſchick und den Neid der Unfichtbaren 
fürchten gelernt, Hütete ich mich, fie durch 
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Unmut) oder Stolz zu reizen. Ich be- 
Ihied mich und jchwieg. Ohne dieje trau- 
rige Begebenheit, die uns verjtört, würde 
Niemand von dem, was an mir gefrevelt 
worden, von meinen Leiden das Geringfte 
erfahren haben. Sie, Herr Dorned, jo 
wenig wie meine Tochter. Aber Sie ja- 
gen, daß Sie das Kind lieben — id) 
fühle es, daß es für mich vergebliche 
Mühe fein wird, fie Ihnen ftreitig zu 
machen — da will ich nicht, daß Sie ge- 
ring von Agnes’ Mutter denken.“ 
„Verkennen Sie mich nicht, gnädige 
Frau!” bat er; Marianne erſchien ihm in 





diefem Ausbruch ihres Schmerzes als 
eine hervorragende Frau, die nicht mit 
gemeinem Maße z:meifen werden dürfe. 
„Ich habe etwas von dem Blute und dem 
Temperament meines feligen Oheims. 
Nicht wie Andere gerathe ich leicht in 
Erregung und erhige mich nicht über die 
Wandlungen des Irdiſchen. Uber wo id) 
hohen Sinn und Wahrheit der Empfin- 
dung jehe, da beuge ich mich gern und 
willig. So jebt vor Ihnen. Glauben 
Sie, da ich in diefen Stunden nicht an 
meine Liebe, nicht an Ihren Widerſpruch 





denfe, jondern mit Ihnen nur den einzi- 
gen Gedanken theile, Agnes’ Gemüth vor 
jeder Erjchütterung zu bewahren.“ 

Die Hand, die fie ihm nun reichte, 309 
er an feine Lippen: es war das erite 
Mal, daß er es that. 

„Und nun jagen Sie mir die Wahr- 
heit, Herr Dorned, was hoffen — oder 
was fürdten Sie?“ 

„Den Tod,“ 

Marianne fuhr zurüd. Hatte fie oder 
hatte er das verhängnißvolle, einen dum— 
pfen Nachhall in ihr wedende Wort ge- 
iprohen? „Gordon jterben — und in 
meinem Haufe! Soll ic) auch das noch 
über mid) ergehen lafjen!“ 

„Seit feinem Fieber im Herbit trägt 
‚er den Todesfeim in fih. Seine Natur 
war nie die Fräftigjte, die europäifche 
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Luft hat nicht gut auf ihn gewirkt. Bei | denn die Mutter jo lange mit Gerhard zu 


völliger Gemüthsruhe möchte er nod) 
zwei, drei Jahre überdauert haben. Aber 
das Geigenjpiel, die furchtbare Aufregung, 
die ihn bei der Ausübung feiner alten 
Kunſt ergriff, würden ihn auch ohne diejen 
Bufammenftoß der Dinge vor der Beit 
getödtet haben. Und wieder, wenn ich ihm 
feine Geige zertrümmert hätte, wäre er 
in derjelben Stunde in meinen Armen 
geitorben. Solche Krankheiten der Seele 
find wie die phyfischen Leiden des Her- 
zens. Man erkennt ihre Urjahen, man 
berechnet ihren Verlauf, aber die Ent: 
ſcheidung bringt ein unwägbares Atom. 
Das iſt hier gejchehen.“ 

Marianne hatte der Kopf auf die Brujt 
geſenkt. „Ach hielt ihm längſt für ge— 
ftorben und hatte ihm verziehen, wie man 
eben einem Todten vergiebt, der ung nicht 
mehr hindernd in den Weg treten kann. 
Jetzt, bei feinem Anblid, hat ſich mein 
Herz zufammengelvampft, und id) merf 
e3, wie ſchwer das Verjprechen zu erfüllen 
ift — und vergieb uns unjere Schuld, wie 
wir vergeben unjeren Schuldigern! Hülflog, 
ein verlaffener Mann, ijt er vom Schidjal 
wieder zu meiner Schwelle verjchlagen 
worden. Aber er kam nicht, um Frieden 
zu bitten, meinen einzigen Schaß, meine 
Tochter, wollte er mir entreißen.“ 

„Rechnen Sie einem Berwirrten einen 





verhandeln hätte, halb Bejorgniß, ob nicht 
irgend ein neues Vorkommniß die Ver— 
wirrung gejteigert, weldhe das junge 
Mädchen herbeiführten. Ihre ängitlichen 
Mienen heiterten fi) auf, als jie Beide 
in einer friedlichen Stimmung fand; denn 
nad dem, was gejtern Abend gejcheben, 
und wie fie den Stolz Gerhard's und die 
Unbeugjamfeit der Mutter kannte, hatte 
fie einen ganz anderen Ausgang der Unter- 
redung erwartet. Ging ihr aud der 
Unfall des fremden alten Mannes zu 
Herzen — vor heftigeren Wünſchen, vor 
dem eigenen Glück mußte fremdes Leid 
zurüdtreten. „Herr Dorned,* jagte die 
Mutter, „wird heute unſer Gaft jein, 
liebe Agnes — er hält den Zuſtand des 
Mir. Gordon für nicht unbedenklich und 
will für jeden Fall zur Hand fein.“ 

„Es wäre zu traurig, wenn unjer 
Wagen dem armen alten Mann —“ 

„Beruhigen Sie fi) darüber,“ unter: 
brach fie Gerhard. „Die Berleßungen 
find nicht gefährlicher Natur; es ift, wie 
ich eben Ihrer Frau Mutter aus einander 
jegte, ein inneres Leiden, was mir Sorge 
macht.“ 

Marianne hatte geräujchlos das Zimmer 
verlajien. 

Mit einer gewiſſen jcheuen Verlegenbeit 
jah fi) Agnes um. Sonſt hätte jie nichts 


tollen Ausruf, ein unbejonnenes Wort | jeglicher gewünjcht, als ſolch ein jtiiles 


nicht zu hoch an! Er jtand unter der 
Herrichaft des Dämons. Im Uebrigen 
bin ich) als Arzt überzeugt, daß er 
nirgends beſſer aufgehoben jein kann, 
als unter Ihrem Dache und Schuß, Frau 


Anker. Wie dieje traurige Geihichte auch 


enden mag, Sie werden immer als die 
barmherzige Samariterin darinerſcheinen.“ 
„Und was liegt an einer Züge mehr 
in meinem Leben!“ jagte fie mit bitterem 
Lächeln. 
Agnes’ Eintritt unterbrah das Ge— 


ſpräch. Halb war es Neugierde, was | 





Beifammenjein mit dem Geliebten. Jetzt 
wurde es ihr unheimlih um Stirn und 
Bruft. „Wie ſchwül ift es im Gemache!“ 
meinte fie und ſtieß den Fenjterflügel auf. 
Eine Minute lehnte jie hinaus, um die 
Kühle und den Blumenduft zu atmen, 
der aus dem Garten ihr entgegenitrömte. 
Dann wandte fie fi entichloffen zu 
Dorned, 

„Wollen Sie mir die Wahrheit jagen ?“ 

„Fragen Sie und ich will verfuchen, 
Ihnen zu antworten.“ 

„Sie find ſchon ſeit dem Herbit mit 
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Dir. Gordon befannt; hat er Ihnen nie 


daran Feuer gefangen — es wäre nicht zu 


von meinem Vater, von meiner Mutter | vertwundern.“ 


geiprochen?* 


Diefe Erklärung leuchtete dem Mädchen 


„Nie — bis vor wenigen Tagen. Und | ein — um fo mehr, weil fie mit dem 


da ganz zufällig.“ 
„Bufällig?“ 


Gerede der Dienerfhaft übereinjtimmte, 
Auch die älteſten Diener entjannen ſich 


„Er hatte fich in den Kopf gejcht, dies | nicht, Mr. Gordon jemals früher gejehen 


Haus Faufen zu wollen. 


Erit von mir | zu haben. 


Sein Verkehr mit ihrem 


erfuhr er, dat; Ihre Mutter von der Reife | Vater mußte fich daher auf eine weit zu— 


zurüdgefehrt war, erjt durch mich von 
Ihren Dajein.“ 

„Sonderbar! Wie fonnte er mic als 
jeine Tochter anreden?“ 

„Fieberphantaſie! Wielleiht bat er 
ein Kind verloren, dem Sie glichen. Oder 
— wenn Sie mir nicht zürnen wollen —“ 

„Rein, nein! Fühlen Sie denn nicht, 
wie bei diefem unbegreiflichen Vorfall, bei 
der Aufregung, welche die Mutter nicht 
verbergen fann, mein Herz nur nad) einem 
— nad) Wahrheit verlangt!“ 

„Run denn, als Mir. Gordon auf jeinen 
Hauskauf zu fprechen kam umd erzählte, 
da er mit Ihrem feligen Vater in Ge— 
ihäftsverbindungen geftanden, war id) un- 
vorjichtig genug, meine Neigung zu Ihnen 
in meinen Aeußerungen durchichimmern zu 
lafjen. Mr. Gordon Hat ein feines Ohr 
und alle meine Bemühungen, meine erjten 
Worte abzuſchwächen, wurden ungläubig 
aufgenommen. Da er mich für feinen 
Lebensretter erklärt und mir große Freund— 
ſchaft erweist, wollte er aud) in diefer Sache 
für mich eintreten. Auf feine Freund— 
ſchaft mit dem Vater ſich ſtützend, glaubte 
er bei der Mutter ein gutes Wort für 
mich einlegen zu können. Das Alles ver- 
wirrte fi in einem Klopfe, der niemals 
der klarſte war. Geſtern, nad) meiner 
Thorheit, begegnete ich ihm; es ift Alles 
aus, rief ih ihm verzweifelnd zu, ich 
ſprach mit ihm von Ihrer plöglichen Ab— 
reife, von der Strenge Ihrer Mutter. Zu 
ſpät bereue ich jet meine Heftigfeit, die 
doppelt ungzeitig und unpafjend einem 
jolden Mann gegenüber war. Wenn er 
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rüdliegende Vergangenheit beziehen oder 
überhaupt nur ein oberflächlicher gewejen 
fein. Was fie am meiſten berubigte, 
wagte fie freilich nicht einmal ſich ſelbſt 
einzugeftehen. Es war die Gewißheit, 
da Gerhard fie liebte, daß ihr Bild, 
wenn fie fern von ihm war, ihn beſchäf— 
tigte, daß fie in jeinem Leben, in feinen 
Geſprächen und Gedanken eine Rolle 
jpielte. „Sie mögen Recht haben, Herr 
Dorned, und meine Angjt vor einem 
dunklen Etwas, das fih aus diejer Be: 
gebenheit erheben könnte, ijt kindiſch, ein 
abergläubiicher Schred, Aber ich habe 
noch nie in ein folches Geficht geblidt, 
wie das Mr. Gordon's.“ 

„Betrachten, bemitleiden Sie ihn als 
einen Unglüdlichen, als einen ſchwer durch 
das Schidjal Geprüften. Wenn auch nur 
um jeiner Krankheit, um des Untheils 
willen, den er, ohne Sie zu fennen, an 
Ahnen nahm, verdient er Jhr Mitgefühl. 
Auch Ahre Mutter it von feinem Gejchid 
gerührt.“ 

„Und fie weiß nicht mehr von ihm — * 

„Bielleicht durdy Ihren Vater. Allein 
Sie begreifen, daß dies nicht die Stunde 
zu Erklärungen ift. Zunächſt haben wir 
Alle nur eine Pflicht, uns ſtark und auf- 
reht zu Halten und für den Kranken zu 
forgen. Dies jagt Ihnen der Arzt, mein 
theures Fräulein. Wohl Ihnen, die Sie 
jih in allen Stürmen an das Herz einer 
jo vortrefflihen Mutter flüchten können.“ 

Agnes’ Auge bligte freudig auf: Die 
Wolfe, die e3 noch immer wie mit einem 
feichten Flor verhüllt, zerſtob. „Laſſen 
37 


Br 
Sie endlich einmal meiner Mutter Gered): | 
tigkeit widerfahren, Herr Dorned!“ 

„sh habe fie Heute zum erſten Male 
fennen gelernt,“ 

„Und wir fonnten glauben, daß fie 
uns für immer trennen wollte! Welch' 
Unrecht haben wir ihr gethan!“ 

Theilte Gerhard auch in diefem Punkte 
nicht ihre Ansicht, jo mochte er doch die 
überjtrömende Freude der Tochter nicht 
jtören, der es nach langen Irrungen ein 
tiefites Bedürfniß war, der Mutter all’ 
die böjen Gedanken abzubitten, die fie ihr | 
zugetraut. War cs ihm jelbjt doch wun- 
derlich genug mit Frau Martannen gegan- 
gen! Welch’ anderes Autlig als bisher Hakte 
fie ihm im dieſer lebten Stunde gezeigt. 
Nicht die Schuld eines begangenen Ver— 





brechens, die mit der Entdedung den 
Nichter und die Strafe fürchtet — jondern 
ein dunkles, unbewußtes Schulögefühl, 
das uns den Anblick der Welt trübt und 
den Genuß des Dafeins verbittert. Der 
Frau, die fo viel durch ihre Doppelehe 
gelitten, welche eine ſtürmiſche Jugendliebe 
in die erſte getrieben und eine unheimliche 
Verwickelung der Dinge zu der zweiten 
gezwungen hatte, konnte Gerhard nur zu 
gut den Haß gegen diefe Form nad): 





empfinden, Weder eine Ehe aus Liebe 
noc) eine Ehe aus Rüdjichten, weder das 
Herz noch der Verſtand ficherten aud) 
nur ein mäßiges Glüd. Gerhard begeg- 
nete in diefer Meinung dem Nüdjchlag 
jeiner eignen Gedanfen. Auch er Hatte 
die Ehe für die Feſſel eines begabten, 
ehrgeizigen Mannes gehalten; wenn er 
reich genug gewejen wäre, hatte er fich oft 
gejagt, würde er nie daran gedadıt 
haben, feine Freiheit dahinzugeben. Aber 
die Noth, die ihm in naher Zukunft drohte, 
hatte ihn zu einer Annäherung an Agnes 
gedrängt. Der Widerjtand, den er bei 
der Mutter gefunden, entjprang nicht, wie 
er num erkannte, aus Abneigung gegen ihn 
— die unbejtimmten Gefahren und Be- 
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ſchwerden, die er von der Ehe beſorgte, Ma— 
rianne hatte ſie an ſich ſelbſt erfahren. 
Das Schickſal ſpottete beider und entfernte 
ſie immer weiter in der Wirklichkeit von 
ihren Zielen, je näher ſie einander in 
ihren Anſichten und Anſchauungen traten. 
Marianne erſchien es wie eine Fügung 
des Himmels und ein Glüd, daß in dieſen 
bangen Augenbliden ein Mam ihr zur 
Seite ftand, der noch einen ſtärkeren Ein- 
fluß auf Agnes’ Herz ausübte als fie; 
und Gerhard, der in eigennügiger Abjicht 
bisher in Agnes nur die reihe Erbin ge: 
ſehen und mit der Kühle eines Weltmannes 
und der materialiftiichen Philoſophie eines 
Arztes dieje Bernunftheirath hatte ſchließen 


‚wollen, merkte es zu jpät und zu jeinem 


Erjtaunen mit einer Art heimlicher Freude, 
daß ihn ein ſeltſamer Zauber immer un: 
zerreißbarer zu umſpinnen anfing. 

Ohne weitere Störungen verlief der 
Tag. In Gordon’s Zuftand trat Feine 
Aenderung weder zum Bejjeren noch zum 
Schlimmeren ein; Alles, was irgend zu 
jeiner Erleichterung beitragen konnte, ge- 
ſchah — in jeinem eigenen Haufe, unter 
jeinen eigenen Berwandten, wenn er deren 
hatte, wäre ihm nicht mehr Theilnahme 
und Sorge begegnet. Aber er Hatte von 
all’ diefer Aufopferung fein Bewußtjein, 
faum ein Gefühl: er lag in der Gewalt 
des Fiebers. Nur in unzujammenhän- 
genden Sätzen, in Ausrufungen, in mehr 
gejtammelten als geiprochenen Worten 
famen die Bilder und Vorftellungen, die 
ihn beichäftigten und beängjtigten, zum 
Ausdrud, Außer Gerhard verjtand Nie- 
mand von denen, die im Krankenzimmer 
Hülfe leifteten, das Geringſte von diejen 
für fie finnlofen Reden — zerrifjene Ge- 
dankenfäden, die der Leidende, troß der 
Anjtrengungen, welche er machte, micht 
mehr zu verfnüpfen vermodte. Ein 
jtrenges Gebot beider Aerzte bielt die 
Mutter wie die Tochter von den Kranken— 
fager fern; jchweigend hatten jich Beide 
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gefügt. Im 
Liebesglücks hatte Agnes für den unglück— 
lichen alten Mann nur das Gefühl herz— 
lichſten Bedauerns — im Beſitz ihrer 
Muiter, ihres Geliebten — was hätte fie 
auch fürchten follen? Marianne ihrerjeits 
begriff, daß ihr Anblid, wern Gordon fie 
in einem lichten Moment erkennen follte, 
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Bollgefühl ihres jungen | 
‚der Kranke und juchte Gerhard feitzu- 
halten, „ich fürchte mich in dem fremden 
ı Haufe.” 





jeinen Tod herbeiführen könne. 
jagte ganz leiſe die Stimme der Selbſt— 
ſucht, der Selbjterhaltungstrieb, in ihrem 
Gewifjen, rettet dich jein Tod vor allen 
Berlegenheiten, Kränkungen und Gefahren 
— aber jeine Mörderin wollte fie nicht 
werden! | 
Spät am Abend, die Sonne war ſchon 
untergegangen und Dämmerung herrichte 
im Gemach, jchien Gordon aus feiner Be— 
täubung zu erwachen. Wenigitens erfannte 
er Gerhard, und jein halb umflorter Blick 
ruhte mit einer jtummen Frage auf ihm. 
„Sie find bei guten Leuten, Mr. Gordon,“ 
jagte Gerhard, fih zu ihm jeßend und 
jeine Hand ergreifend, „Dort am Tifche 
jteht Franz, den Sie ja kennen — Ihr alter 
Diener,” Der Kranke griff nad) feinem 
verbundenen Kopf, als ob er erjt jegt den 
Schmerz feiner Wunden fühlte. „Sie 
haben einen jchweren Fall gethan, Mr. | 
Gordon, man hat Sie in das nädjite 
Haus tragen müſſen; Sie find hier viel 
beffer aufgehoben, als in dem lärmvollen 
Gajthofe.“ In der Seele Gordon's wurde | 
es allmälig lichter und freier um feine | 
Sinne. Durch das offene Fenfter jah 
er in das Grün de3 Gartens und einen 
winzigen Ausjchnitt des Himmeld. Der | 
Arzt war der Richtung feiner Blicke ges | 
folgt. „Das Gemach öffnet fih nad 
einem Garten, Mr. Gordon; die Luft: 
war mild und it wohlthätig für Sie 
geweſen.“ 
„Wie ſpät iſt es?“ fragte Gordon leiſe. 
Die Sonne iſt untergegangen, nach 
acht Uhr. Wir wollen das Fenſter 
ſchließen.“ 








Gewiß, | 
hatte Gerhard's legte Worte ganz über- 
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„Bleiben Sie bei mir, Doctor,“ bat 


„A bleibe bei Ihnen, Mr. Gordon, 
und — wenn es Gie beruhigen kann, 


mir find Ihre Wirthe, die Befierin des 


Haufes, wohl bekannt.“ 
„Auch die Nacht über, Doctor?" Er 


hört, 
„Auch die Nacht.“ 
„Mich friert. Ich ängftige mich vor 
der Naht. Wird fie jehr dunkel fein ?* 
„Wir werden Lichter anzünden.“ 
„Wo ijt das Mädchen geblieben? Ein 


junges Mädchen — fie ſah ihm wicht 


ähnlich.“ 

Die Erinnerung kehrt ihm zurück, dachte 
Gerhard. Nun gilt es vorfichtig zu fein. 
„Hier war fein Mädchen, Mr. Gordon, 


Das haben Sie geträumt,“ 


„Draußen unter den Bäumen — und 
dann fam die Mutter —“ 

„Sie können mir Ihren Traum nad) 
her erzählen — zunächſt nehmen Sie 
einen Löffel voll von diefem Trank.“ 

Nachher trat wieder eine lange Pauſe 
ein; Gordon wandte fein Geficht der 
Band zu und fchlief ein. Seine Athem— 
züge waren hart und unruhig. „Es wird 
eine Krifis geben,“ überlegte Gerhard, 
„halte ich fie allein mit ihm aus oder im 
Berein mit Frau Mariannen?“ Das 
Letzte erjchien doch als das Natürlichite. 
Er ging hinüber, um die frau vorzube- 
reiten. 

„Wie es ſich auch wendet,“ antiwortete 
Marianne, „wenn Sie mich rufen, werde 
ich kommen.“ 

„Vielleicht werden Sie in ſeiner 
letzten und höchſten Noth ſein Troſt und 
ſeine Stärke ſein,“ entgegnete ihr Ger— 
hard. 

Er ſaß noch nicht lange wieder auf 
ſeinem Beobachtungspunkt am Bette, als 
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Gordon die Augen aufſchlug, jich zu ihm ' 


fehrte und ihn feit anjchaute, 
„sd habe gut geichlafen,“ jagte er. 


„Anderthalb Stunden — und ic) hoffe, 


Sie follen bald wieder einschlafen.” 


„Ih auch — für immer, Doctor! 
Berjuchen Sie nicht zu lächeln, es glüdt | 
Diesmal bin ich meiner 


Ahnen nicht, 
Sache ganz jiher. Geben Sie mir nod) 
einmal den kühlenden Trank.“ 

„Mit Vergnügen“ — und er flöfte 
ihm einen Löffel Arznei ein. 

Eine Weile lag der Kranfe ganz ftill, 
dann hob er wieder an: „Ach habe mic 
auf Alles zurückbeſonnen, was heute ge- 
ichehen. Sie werden mich nicht mehr 
täufchen fünnen. Ich bin hier im Haufe 
meines guten Freundes Anker.” 


‚wieder das Dunkel umbüllt. 
| Schluf von Ihrer Mirtur! Und dann 
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Verſprechen, Sie heirathen meines ſeligen 
Freundes Anker Tochter. Aber die Mutter 
werde ich doch ſprechen können?“ fragte 
er plötzlich, aus ſeiner Gelaſſenheit fallend 
mit heftigem, fieberndem Ton. „Fürchtet 
ſie ſich vor mir? Ich werde ſie nicht mehr 
lange beläſtigen — und wenn man zwanzig 
Jahre von einander getrennt war, hat 
man ſich doch gar Manches zu jagen.“ 

„Richt für ſich — Ihretwegen, Mr. 
Gordon, fürchtet Frau Marianne dieje 
Unterredung.“ 

„Mit mir iſt's aus, jo oder jo. Dies- 
mal tauche ich für immer unter. Gerade 


‚jet ift es licht dor mir — wer weiß, 


ob mich nicht in der nächſten Stunde 
Nod einen 


Gerhard jah ein, daß es verlorene | rufen Sie mir Mariannen. Ich werde 


Mühe wäre, ihm zu widerſprechen. Die 
Helligkeit, die zuweilen den Sterbenden 
ihr ganzes vergangenes Leben bis in feine 
dunkelſten Tiefen hinein erleuchtet, klärte 
auch die Finjternig vor Gordon’3 Augen 
und Seele auf. „Sa,“ erwiederte er 
darım, „Sie find im Haufe der Frau 
Marianne — aber das ijt doc) nichts Be— 
unrubigendes.“ 

„Ich wußte es wohl,“ meinte Gordon 
für fih, „daß fie mit mir geſprochen hat. 
Ich merkte es gleih an dem Stofe, 
den mein Herz erhielt. Weiß fie, wen 
lie beherbergt ?“ 

„Sie weiß es.“ 

„Da war nod ein Mädchen — mit 
braunen Haaren, einen Strohhut auf dem 
Kopfe — die ftand neben ihr,“ fuhr Gor- 
don fort und feine Blide ftarrten ins 
Leere, als juchten fie ein Bild, das eben 
noch dageweſen und nun verſchwunden 
war. „Wo iſt fie? Werde id) fie wieder- 
jehen ?“ 

„Sie haben in der Frühe das Kind 
durch Ihren Ungejtüm ſehr erſchreckt.“ 

„Ihretwegen, Doctor! Sie jollte Ihnen 
nicht entführt werden. ch Halte mein 


nicht erjchreden, wie am Morgen — und 
fie — fie hat mich ja ſchon in größerem 
Elend gejehen.“ 

Zögernd entſchloß fi) Gerhard zu dem 
ihweren Gange. Das Leben Gordon’ 
glih der verlöfchenden Flamme einer 
Lampe, die noch einmal jäh auffladert. Eine 
furze Frijt mochte diefer erhöhte Zuftand, 


den der Wille den erjchöpften Kräften des 


Körpers abgerungen, dauern: der Rück— 
fall in das Fieber oder in volltommene 
Erihöpfung war unvermeidlih. Wenn 
es zwijchen der Frau und dem Mann 
etwas zu jchlihten gab, das ihm das 
Sterben und ihr die Zukunft Leichter 
machen fonnte, jo war dies der höchſte 
und letzte Augenblid. Aber freilih — 
für den Ausgang konnte Niemand ein- 
jtehen. Da beruhigte es Gerhard in 
jeinem Gewiſſen als Arzt, dag Marianne 
ohne Schwanten in jein Begehren ein— 
willigte; ihre Gefaßtheit konnte eine gün— 
jtige Wirkung auf Gordon nicht verfeh- 
(en. „Seit ich ihn im meiner Nähe, auf 
meinen Ferſen wußte,“ jagte fie Ger: 
hard, „habe ich mich auf dies Zufanımen- 
treffen vorbereitet — wir werden Beide 
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den Kelch bis auf die Hefen leeren müſ— 
jen.“ 


An Gerhard’s Seite betrat fie das 


Kranfenzimmer. Bon dem Kamingefims 
warf die mit einem Schirm verhängte 
Lampe einen Schein nad) dem Lager 
Gordon's. Er mochte die Kommenden 
ion erwartet haben, mit offenen Augen 
lag er da. „Hier ijt Ihre gütige Wirthin, 
hier ijt Frau Anker,“ jagte Gerhard leife, 
ih zu ihm herabneigend. Marianne war 
einige Schritte Hinter ihm ftehen geblie- 
ben, aufrecht, mit dem ruhigen, blafjen 
Geſicht, im dunklen Gewand, die Hand 
auf den Tiſch gelegt. Einen Augenblid 
hatte Gordon fie angejtarrt und fich dann 
von ihr abgewandt, al3 könne er ihren 
Anblick nicht ertragen. 

Der Arzt Hatte geräuſchlos das Ge— 
mad) verlaffen: wenn dieſe Unterredung 
einen Zwed haben follte, mußte jie ohne 
BZengen ftattfinden. Auf den Seffel, den 
er bisher eingenonmen, Hatte ji) Ma- 
rianne niedergejeßt. Sie faltete ihre Hände 
in ihrem Schooß. Und vergieb uns unjere 
Schuld, wie wir vergeben unferen Schul- 
digern: ging es ihr tonlos über die Lippen, 
„Wir find allein,“ jagte fie darauf mit 
gedämpfter Stimme. „Ich wollte diejer 
Unterredung nicht ausweichen — Sie — 
du weißt es. Es ijt nicht meine Schuld, 
daß es dahin gekommen.“ 


„Dein Mann — Anker ift in diefem | 


Zimmer gejtorben ?* 

„Rein. Welch” wunderliche Frage!“ 

„Ich dachte nur, daß hier irgendwo 
jein Geiſt umgehen müſſe. — Ich jehe 
ihn immer, — Hat er in feiner Sterbe- 
jtunde nicht zu dir gejprochen ?* 

„Sewiß, aber nicht von den Dingen, 
die du meinjt. Er wird dic für todt 
gehalten haben wie ich. Und wenn er 
jelbjt von deinem Dajein wußte, war er 
eben ein Mann, der jein Geheimniß für 
ſich behielt und jeine Laſt allein trug.“ 

„Er war in Allem beſſer und klüger 
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als ich) und du biſt glücklich mit ihm 
gewejen?“ 

„Wenigſtens war ich ruhig und jorglog. 
Ich war an jeiner Seite in der Sphäre, 
für die ich geboren und erzogen wurde, 
und je mehr ich mich davon überzeugte, 
dejto jtiller wurde mein Herz.“ 

„Und jetzt hab’ ich dich wieder auf- 
geſtört, armes Weib! Es ilt der Fluch), 
‚der mich verfolgt. Ahnſt du, was mid) 
' hergetrieben ?“ 

„Wie jolt’ ich!“ meinte fie abgebrochen 
und jah in ihren Schooß. 

„Es ijt immer der nämliche, der alte 
' Zauber. Deine Schönheit.” 

„O!“ fie wandte ſich halb im Entjeßen, 
halb im Widerwillen ab. 

„Ich wußte nichts von dem Kinde. 
Dein Bild aber war bei mir gewejen, wo 
ic) auch geweilt; bei Tage wie in der 
Nacht, auf dem Deere wie auf dem Lande. 
Ich durfte nicht zurückkommen, jo lange 
Anker lebte. Wie hätte ich auch kommen 
fönnen, jelbjt wenn ich meinen Schwur 
gebrochen? Als Bettler! Es dauert eine 
halbe Ewigkeit, ehe man reich wird. Doc) 
dein Schatten, der mich nie verlieh, 
| Ipornte meine Kraft an, jobald jie in dem 
ı Kampf um den ſchnöden Mammon erfahmen 
‚wollte. Du fannft nicht dafür, du bijt 
ſchuldlos — aber ein Etwas in dir und 
um dich ift mir zum Dämon gewor— 
den,“ 

Die bittere Antwort, die jie auf der 
' Zunge Hatte, drängte ſie aus Schonung 
für ihn wieder in die Tiefe ihrer Bruſt 
zurück und ſchaute ihn nur aus ihren 
großen jchwermüthigen Augen mit unend- 
lichem Mitleid an. „Meinetwegen biſt 
du hierher gekommen?“ 

„Did wiederzujehen., Nur aus der 
Ferne, ich wollte dein Glück nicht zerſtö— 
ren,“ 

„Nein, nur haft du wie früher die Um: 
ſtände nicht berechnet und dich in deinem 





' eigenen Wejen getäuscht.“ 
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„Es ift Alles eins, wenn ich gejtorben 
bin! Alles vergeben und vergefjen.“ 

„Vergeben — ja, aber nicht vergefien! 
Und e3 kann niemal3 vergeffen werden,“ 
jagte fie mit überquellendem Gefühl, „denn 
Agnes iſt da, um mich bejtändig daran zu 
erinnern,“ 

„Ja — Agnes! 
Du liebit fie?“ 

„Ich liebe fie — aber e3 hat Stunden 
gegeben, wo ich das Kind gehaft — fo 


Sprich mir von ihr! 


glühend gehaßt habe, wie man nur das | 


Beichen feiner Entehrung haſſen kann! 
Die Narbe, die und das Eifen der Ge- 
rechtigfeit eingebrannt. O, welch' frevel- 
haftes Spiel haft du mit mir getrieben! 
Fahre lang ift das Bild jener Nacht nicht 
aus meiner Seele gewichen. Ach wußte 
nicht, was du mit Anker verhandelt hat- 
tejt, ich wußte nur, daß er mir verfpro- 
chen hatte, meine Qual zu enden. 


Abends umd ich ſaß bei meiner Lampe und 
nähte. Drei Tage lang warjt du nicht 


in die Wohnung gefommen: ic) erſchrak 
bei deinem Anblick. So aufgeregt, jo 


wild hatte ich dich nie gejehen. „Freu' 


dich!‘ jchrieft du mir zu, ‚Dein Mann iſt 
morgen todt, du bijt Wittwe und kannſt 


übermorgen Anfer heirathen. In allem 


Recht, ohne Ehebruch!‘ Ich verjtand dich | 


nicht, aber al’ mein Muth und meine 
Stärke hatten mich verlajjen; ich fand 
feine Worte, dich zu bejänftigen. Selbjt 
der Hülferuf blieb mir in der Kehle 
fteden. Wenn ich unbewußt dein Dämon 
gewejen, jo warjt du mir damals der 


ſchrecklichſte. ‚Willft du mich morden?‘ | 
fragte ich zurüd, ich hatte die Empfindung, | 


daß ich zu ſchwach fein würde, den Mord- 
jtahl von mir abzuwehren, und der Ge— 
danke blitte in mir auf, daß es vielleicht 
das Beite wäre, wenn du mir das Meſ— 
fer, das auf dem Tifche lag, in die Bruft 
ſtächeſt. ‚Nein‘, lachtejt du, ‚du ſollſt, du 


Da 
kamſt du noch einmal in meine Stube, 
Abjchied zu nehmen. Es war zehn Uhr | 
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mußt leben! Hoch herrlich und in Freu— 
den! Männer halten ihr Wort, Ich bin 


ein großer Künſtler, ich werde mich nicht 


\entehren. Den Abſchiedstrunk ſollſt du 
mir credenzen vor der großen Neije, die 
ich um Mitternacht antrete‘ Aus deiner 
Manteltaſche zogſt du eine Flaſche Cham— 
pagner und ſuchteſt nach Gläſern. Ich 
trinke nicht, ſagte ich zitternd — nicht 
aus Furcht, daß du dich und mich mit 
Gift aus dem Leben ſchaffen könnteſt, ein 
anderes namenloſes Grauen hatte ſich 
meiner bemächtigt. Du achteteſt nicht dar— 
auf und goſſeſt die Gläſer voll. Da 
klopfte es an die Thür. Das iſt deine Ret— 
| tung, dachte ich und ehe du mich hindern 
konnteſt, eilte ich Hin und öffnete die Thür. 
Der Pförtner jtand draußen, er machte 
ein verdutztes Geficht, al3 er dich in der 
Stube erblidte und ſchob mir ein Zettel- 
hen zu. Ich wollte den Mann feithalten, 
aber er wandte jih ab, er hatte feine 
Luft, mit dir zufammenzugerathen. ‚Ein 
Liebesbrief, mein Schätzchen!“ höhntejt du. 
Will dih Herr Anker befuchen? Num, 
nun — eine Feine Weile Geduld, ich 
räume den Platz! Heute bift du noch 
ı mein — diefe Nacht iſt die leßte, in wel— 
der du mein Weib bit, in welcher du 
mir angehörſt!“ und du wollteſt mich in 
deine Arme ziehen. ‚Trint’ — jagteit du, 
und du drängtejt mir das Glas auf — 
‚trink, wenn du feine Ehebrecherin bijt!‘ 
Das war zu viel; mein ganzer Stolz 
bäumte ſich in mir auf. Ich ſchuldig, ich 
von dir verflagt, von dir — 0! und wenn 
das Glas randvoll mit Gift gefüllt ge 
wejen — mit einem Zuge leerte ich es 
— und während es meiner Hand entglitt 
und auf dem Fußboden zerjplitterte, fiel 
‚ich felbft, von Entjegen und Aufregung 
überwältigt, ohnmächtig auf den Stuhl 
nieder. 

„Wie lange ich in dumpfer Bewußt— 
lojigfeit gelegen, du weißt es, ich nicht. 
Mit einem jähen Schreden fuhr ich von 
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meinem Lager in die Höhe. Und draußen, Auge richtete er auf die Frau, die mit 
während ich halb aufgerichtet, fprachlos, der Erbarmungstofigteit des  jtarren 
finnverwirrt, nach einer Erklärung, einem Schmerzes in feinen und ihren Wunden 
Zuſammenhang ſuche, poltert es die fteile | wühlte, al3 wollte er jagen: habe ich nicht 
Treppe hinunter,“ genug gelitten, daß ich fern von dir — 

Sie hatte die Hände über das Geficht fern von dem Kinde fein mußte? Dieſer 
geichlagen und zerdrüdte an ihren Wim: letzte Gedanke beichäftigte ihn bald aus- 
pern Thränen des Ingrimms, Thränen ſchließlich: „Agnes — meine Tochter!“ 
des Schmerzes. | lispelte er. 

„So bift du von mir gegangen — ver, „Du haft feinen Theil an ihr und 
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wütend wie ein giftiger Wind, der über 
die Flur ftreiht. Was hatte ich dir ge- 
than, daß du mir Solches anthun fonn- 
teit? Auf der Erde lag geöffnet der 
Brief, den ic erhalten, Anfer hatte ihn 
geichrieben, er enthielt nicht? als die 
Worte: ‚Muth, meine arme Freundin, 
morgen find Sie erlöſt.“ Schilt mic) | 
niht in deiner Seele, daß ich dir jeßt | 
dies Alles zurüdcufe, wo du hülflos vor | 
mir liegit, wie id) damals vor dir. 

„Anker war es, der mic) in meiner Ber: 
zweiflung aufrichtete, der mir das Wrad 
meined Lebens aus den Fluthen rettete, 
Ohne ihn — wer ijt Herr feiner Gedan- 
fen und feiner Hand! — wäre ic) vielleicht 
eine Mörderin geworden. Ja — er war 
Hug und heimlich, feſt geſpannt auf feinen 
Zweck und nicht verlegen um die Mittel, 
zu ihm zu gelangen. Du aber haſt fein 
Recht, ihn zu ſchmähen. Denn er war flug 
für dein Weib, für dein Kind! Als dein 
Weib, von dir verlaffen, war ich eine Aus» 
geitogene — er hat mir wieder einen 
Platz in der Welt gegeben. Dein Kind, 
von dem du nichts wußteſt und nichts 
wiffen wollteſt — denn für dich wäre es 
eine ewige Anklage, wie für mich eine etvige 
Schmach gewejen — er hat e3 zu feinem 
Kinde gemacht, e3 trägt feinen Namen, es 
erbt jeinen Reichthum, und während ich, 
die unglücjelige Mutter, es haßte — er 
hat es geliebt!" 

E3 war Gordon, als müfje er aufiprin- 
gen und auffchreien, aber er konnte nur 
wimmern und jtöhnen. Sein brechendes 





jolljt keinen haben,“ jagte Marianne hart. 
„Die Seele und das Herz diejes Kindes 
jollen rein von der Mifjethat und der 
Schuld ihrer Eltern bleiben.“ 

„Ich will fein Wort zu ihr jagen,“ 
bat er, „ich will fie nicht einmal berüh— 
ren — nur noch einmal jehen Tafje fie 
mich!“ 

„Haft du fie nicht Heute früh mit dei- 
ner Anrede erjchredt? Wenn dir wieder 
ein joldyes Wort entichlüpfte !“ 

„Es wird nicht. Ich will meine bei— 
den Falten Hände auf mein Herz preifen, 
daß e3 ſich nicht verräth,. Mein Auge 
wird immer ſchwächer — nur wie aus wei— 
ter Ferne einen Stern werde ich ſie ſchim— 
mern ſehen, den Stern der Hoffnung, daß 
ich nicht verloren bin, das Zeichen deiner 
Vergebung.“ 

Eine Milde kam über ſie, deren ſie ſich 
noch vor einer Stunde nicht für fähig ge— 
halten, und ſchmolz die Kälte ihres Zor— 
nes und ihres Stolzes. Je lebendiger 
das Bild der Vergangenheit wie auf den 
Ruf einer unſichtbaren Macht vor ihr 
aufgeſtiegen war, je heftiger die alte, un— 
heilbare Wunde wieder zu bluten ange— 
fangen hatte — deſto kraftloſer fühlte ſie 
ſich jetzt. Ihre gerührte Seele vermochte 
der Bitte nicht mehr zu widerſtehen; über 
all' ihre Bedächtigkeit und weltkluge Vor— 
ſicht ſiegte in dieſem letzten Augenblicke 
die Empfindung, daß ſie an dem Sterben— 
den einen ähnlichen Raub, eine ähnliche 
Grauſamkeit begehen würde, wenn ſie ihm 
jetzt den Anblid jeines Kindes vorenthal- 
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ten wolle, wie er damals an ihr began— 
gen hatte. 

„Ich bringe ſie dir,“ ſagte ſie, „du — 
halte dein Verſprechen.“ 


Ohne Widerſtreben folgte Agnes der 


Mutter. 


„Du wirſt nicht vor dem alten Mann | 


erjchreden ?* 
„Nein, liebe Mutter, er jcheint jo un— 
glücklich zu fein.“ 


und kommt aus weiter Ferne, aus Au- 


ftralien, er hat Weib und Kind ver: | 


foren.“ 

„Der Bellagenswerthe! 
Bater kannte ihn?“ 

„Sie kannten einander, ehe du geboren 
wurdejt. Sei jtarf, mein Kind! Der Doc- 
tor jagt, e8 ginge zum Sterben.“ 

Hand in Hand erjdienen fie auf der 
Schwelle de3 Gemachs. „Da find fie!“ 
rief Gordon. Es war ungewiß, ob er fie 
ſah, ob er nur das Klingen der Thür und 
das Teife Rauchen ihrer Gewänder ver- 
nommen hatte. Gerhard wollte fich ent- 
fernen, aber Marianne winkte ihm zu 
bfeiben — nicht aus Wbficht, nur aus 
einem unbewußten Inſtinet, einen Zeugen 
diefer Scene zu haben. Und jo gejchah, 
daß während fie fi) dem Bette näherte 
und über den Kranken herabbeugte, Ger— 
hard neben Agnes zu jtehen kam, die troß 
ihrer fühnen Verficherung ein leifes Frö— 
jteln fühlte, Das Stöhnen und Röcheln 
de3 Alten, die heftigen Bewegungen jeiner 
Hände, die bald an die Wand jchlugen, 
bald in die Luft griffen, hatten etwas jo 
Unheimliches und Gefpenftiiches. Darüber 
hatte Marianne, ſich jelbit überwindend, ihm 
das wirre Haar aus der Stirn gejtrichen. 
Weit auf riß er die Augen: „Ach jehe fie 
ganz deutlich,“ murmelte er, „fie ijt weiß 
und glänzend wie ein Engel. Laß fie 
näher treten.” 

Sp leiſe er auch gefprochen, Agnes 
hatte ihn doch verjtanden; fie fniete am 


Und mein 
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Nand des Bettes auf dem Teppich nieder, 
mit gefalteten Händen; ſchräg fiel das 
Licht der Lampe auf ihr Geficht, das der 
Ausdrud des herzliditen Mitleids ver: 
Härte, 

„Bott jegne dich, Kind,“ flüfterte er, 
„legne dich heute und immerdar umd er: 
halte dir deine Mutter! Mache durch 
deine Liebe gut, —“ aber er fam nicht wei— 


ter, jei es, daß feine Gedanken jich ver: 
„Er hat jchwere Schidjale durchgemacht 


wirrten oder daß eine Bewegung Ma: 
riannens ihm die Zunge lähmte. „Wo ilt 
der Doctor?“ rief er dann. „Ach möchte 
die Arme nad) dir ausftreden, mein Kind, 
und dih an mein Herz ziehen, wenn 
nur der nicht hinter dir jtände, der mir 
droht. Geh’ nur voran, geh’ nur, ich komme, 
ich folge dir nach. Wohin du willit, nach 
Havre, über die See, nad Auftralien, in 
den Abgrund — geh’!* Bei dieſen Re: 
den hatte ſich Agnes erjchroden aufge: 
richtet und ihr Geſicht, das fie bisher halb 
zur Seite geneigt gehalten, voll ihm zu— 
gewandt. „Ach!“ jchrie der Sterbende 
auf und klammerte ſich gleichjam an Ma— 
riannens Arm, „führe fie hinweg! Sie 
hat feine Augen, fie brennen fich durch in 
mein innerjtes Herz.“ 

Mit einem letzten Blid ſchied Ma- 
rianne von ihm, ihre Tochter an der 
Hand. 

Gerhard reichte ihm noch einmal den 
jtärfenden Tranf, 

„Wir find num wieder allein,“ fagte 
er, um ihn zu beruhigen, „die Frauen 
find gegangen und ich hoffe, die Schatten 
auch.“ 

Gordon athmete erleichtert auf. 

„Es war zu viel. Aber ich habe jie 
doh nun von Angeficht zu Angeficht ge: 
ſehen.“ 

„Wen?“ 

„Ihre Verlobte, Herr Doraed. Wünſche 
Glück; es iſt nun doch Alles eingetroffen, 
was ich Ihnen vorausgeſagt hatte. Ge— 
tröſte mich, daß Sie und Ihre junge 


— EEE Brenzel: 
Frau den verrüdten Engländer nicht ganz 
vergeſſen werden.“ 

„Sie waren mein Freund umd mein 
Bejchüger, Mr. Gordon,“ und er gab ihm 
die Hand, „ich werde dieſer Tage nie 
vergeſſen.“ 

„Haben Sie ſchon Viele ſterben ſehen?“ 

„Es iſt meine traurige Pflicht.“ 

„Ich hatte mir immer gedacht, daß Ra— 
meau'Ss Neffe auf der Straße, am Wege 
verjcheiden müßte — ein Hund, der cre= nächſten Secunde lag er kalt und jtarr. 
pirt. Und jterbe num in einem prächtigen, Schweigend, in mwunderlichen Gedan- 
Bette, nachdem ic) Abjhied genommen — | fen, jtand Gerhard eine lange Weile vor 
beinahe wie ein Patriarch. — Merkwür- | der Leiche. Er verjuchte dies jeltjame 
dig, jehr merkwürdig! Mr. Gordon | Leben nod) einmal zu durchdenfen und zu 
kommt an jeinem legten Tage zu Ehren. | erffären, aber wie er es auch anitellte, 
Ich werde einen blumenbefränzten Sarg | zulegt itieß er immer auf ein Geheimniß— 
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ſchaffen? War es wicht genug, daß er 
mir mein Weib nahm? Ah, da iſt er! 
In der Ecke dort — er ſchreitet her zu 
mir, er ſieht wieder ſo tadellos ehrenhaft 
aus. Lächelſt du? Es iſt dein Kind, 
deins. Oh!“ ſchrie er und ſuchte die 
ſeidene Bettdecke wie vor einem Schreck— 
| fichen, das ıhm entgegendrohte, über den 
Kopf zu ziehen, „zerjchlage die Geige, 
duck' unter, Edgar, dud’ unter.“ In der 





haben, Sie müfjen dafür ſorgen, daß ic) 
auf demjelben Kirchhof bejtattet werde, 
wie mein Freund Anker — nicht gar zu 
weit von ihm — Geld ift genug da! Sie 


verſprechen e3 mir.“ 


„Gewiß,“ jagte Gerhard. An den Be- 
wegungen des Alten, die immer wilder | 





volles, Räthſelhaftes, Unentwirrbares. 
Und wenn er dann von dem Todten feine 
Betrachtung auf fich jelbjt zurückwandte, 
fand er ſich ebenfalls in dieſem Netze fejt 
verjtridt. Er war nun reich und frei, er 
brauchte Aanes’ Hand und Geld nicht mehr 
— und war zugleich viel unlöslicher au 


und unruhiger wurden, konnte er den nah | das Mädchen gebunden, als je zuvor; er 


und näher rüdenden Tod fpüren. 
legter Wille wird erfüllt werden.“ 


„Natürlich, ich habe Sie zu meinem | 


Tejtamentsvollitreder ernannt. Alles in 
Ordnung; vor fünf Tagen gemacht. Den- 
fen Sie, id) werde mich drüben von dem 
da im Finſtern auslachen lafjen? Daß ich 
wieder Geld zu erwerben, aber nicht zu 
berwalten- verjtanden? Oho, Sie find 
mein Erbe, Herr Dorned. Sie follen kein 
arıner Schelm bfeiben und eine reiche 
Frau heirathen müfjen. Na, ich bin ein 
ordentlicher Familienvater. Wenn ich mein 
Vermögen Mariannens Tochter vermadıt, 
was hätten Sie gejagt ?“ 

„SH, Mr. Gordon ? 
jagen jollen ?“ 

„Hätten Sie fi nicht doc vielleicht 
allerlei Gedanten gemadht? — Ich danke 


Was hätte ich 


ihön für die Ehre, Anker's Tochter zu | 


bereichern! Was hab’ id) mit ihr zu 


„Ihr 








wollte über ſich lächeln — aber das Lä— 
cheln kam nicht über die Lippen — daß ihm 
Agnes ſchon unentbehrlich geworden ſei. 
Und jo von feiner Pflicht und einem ſü— 
heren Gefühl gezogen, ging er aus dem 
Sterbezimmer hinüber zu den Frauen. 

„Er iſt todt?“ rief ihm Marianne be- 
bend entgegen. 

„Zodt, nad) kurzem Kampf!“ 

Starr und regungslos, wie eine Bild- 
jäule, jtand Marianne. Ihr war cs, als 
fiele etwas von ihr ab und nieder. Sie 
wollte erlöjt aufathmen umd vermochte es 
doc nicht vor Schluchzen und vor Thrä- 


‚nen, die ihre Augen füllten. Da warf fich 


Agnes mit beiden Armen um ihren Hals 


und preßte ihren Mund auf ihre kalte 


Wange: „Sch bin bei dir, Mutter, ich — 
dein Kind!“ 





Eharles Dickens 


und 
dns Genie des erzählenden Dichters. 
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@. Diltbep. 


Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 
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Echlußk.) 
Im. 
Dickens legte jederzeit hervorragendes 
Gewicht darauf, daß er die Wirklichkeit 
des englifchen Lebens darjtellte. Wie be: 
jtimmte Bedingungen der Eultur Wirkun— 


gen von hiftorifcher Tragweite hervor= 


bringen, das juchen wir in Archiven; wie 
fie aber auf die Gefühlsweiſe und das 
Handeln der ‘Privatperjonen einwirken, 
darüber wird man jederzeit bei dem ech— 
ten Erzähler in erjter Linie eine Antwort 
juchen. Diefem Geifte des Dickens'ſchen 
Romans entſpricht e3, daß Skizzen den 
Ausgangspunkt jeiner Schriftitellerei vor 
dem Publicum bildeten, Nachdem jie ein 
Fahr hindurch in einem Journal erjchie: 
nen waren, wurden diejelben dann im 
zwei Bänden an einen jungen Verleger 
verfauft. Sie enthielten den eriten fris 
ihen Erguß feines Genies, ein von der 
ichärfiten Beobachtungsgabe entworfenes 
Bild des alltäglichen London mit feinen 
Licht: und Schattenfeiten, feinem Humor, 
jeinem Glanz und feinem tiefen Elend. 
Während diefe Skizzen das Intereſſe 
der Journalleſer erregten, ward die junge 
Berlagshandlung Chapman & Hal auf 
das hervortretende Talent aufmerkſam, 


und es ward eine Verbindung gefmüpft, | 


welche viele Jahre hindurch, obwohl mit 
Unterbrechungen, andauern follte. Aus 
den Borjchlägen diejer VBerlagshandlung 
gingen die Pichvidier hervor, und es it 
von großem Intereſſe, die Entjtehung des 
Planes von diefem humoriftifchen Roman 
zu bemerken, zumal fpäter im Intereſſe 
des BZeichners Seymour diefem die Erfin- 
dung der populärjten aller Dickens'ſchen 
Geſtalten zugejchrieben wurde. 

Der berühmte Zeichner hatte den Plan, 
für eine Reihe von Nupferftichen einen Text 
ichreiben zu lafjen, in dem ein Nimrod- 
Club den Faden des Zuſammenhanges 
bilde, ein Club, defjen Mitglieder auf die 
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Jagd, den Fiſchfang zc. gehen und bier 
überall wegen ihres Mangels an Gejchid 
in Verlegenheit gerathen. 
Ausgangspunft für den Plan der Pid- 
wickier. Didens verwarf einen Gedanken, 
der nicht mehr neu umd feinem Geiite 
nicht homogen war; aber auf der Grund— 
lage dieſes Planes erhob ſich die Idee 
‚des englijchen Don Quixote, welcher für 
‚die Neigung perfönlicer Feitftellung von 


Dies war der 


Thatſachen für mögliche Jnductionen die— 
jelbe Humoriftische Daritellung giebt als der 


ſpaniſche Romanheld für die abjterbende 


verzerrte Phantajiewelt des Rittertbums. 

Der Elub und die Geftalt von Mr. Winkle 

find Reſte des urſprünglichen Planes. 
Dieje Entitehung der Pidwidier muß 


man fi) gegenwärtig erhalten, um das 











Buch, welches die ungeheure Popularität 
von Didens begründet hat, richtig zu 
beurtheilen. Es erjchien in monatlichen 
Heften, und er jelber wußte am Anfang 
eben fo wenig al3 einer feiner Lejer, wo 
und wie es enden jollte. Denn zunächit 
hatten nur komische Zeichnungen durch 
unterhaltende Romanfkizzen auf eine be- 
(uftigende Weife mit einander verknüpft 
werden follen. Indem aber die Geniali- 
tät von Didens, während er voranjchritt 
und während die jteigende Theilnahme des 
Bublicums an fein Ohr drang, ihrer jelbjt 
fi) bewußt wurde, indem die Fülle jeiner 
Erfahrungen noch mit der eriten Friſche 
der mächtigen Eindrüde jeinet Jugend in 
Ernſt und Humor ihren Platz in der Ge— 
ſchichte einzunehmen begann, entjtand ein 
Werf, welches dem Geijt der engliichen 
Humoriſten und des alten England näher 
ſteht als irgend eines feiner jpäteren. 
Schon mit dem Auftreten von Sam Wel: 
ler hatte dag Werk begonnen, die öffent: 
lihe Aufmerkſamkeit auf fih zu ziehen; 
es war die3 mit dem vierten oder fünften 


Heft gewejen; als er aber in dem fünf: 


zehnten Heft Pidwid und Sam Weller 
zu Inſaſſen des Schuldgefängnifjes made, 


als die ganze Gewalt der mächtigſten unter 


jeinen Jugenderinnerungen, in den lebendig: 
ſten Gejtalten und Scenen unabläjjig vor 
ihm jtehend, ihn ergriff: da entjtand zuerſt 
jene Mifhung von Humor und tragiicher 
Empfindung, durch die er für den Roman 


daſſelbe Ideal wenigſtens aufitellte, welches 


Shakeſpeare für das Theater verwirklichte. 
Er ſelber hatte, als er an dieſen Sce— 
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nen jchrieb, ein Gefühl davon. Als For: wird in feiner Geltung vernichtet, indem 
ſter im diefen Tagen anfragen ließ, wo fie es komiſch erjcheint; lange bevor das 
fih für einen beabfichtigten Spazierritt künſtliche Ne der widrigen Spinne zer: 
treffen jollten, antwortete er: jtört it, fühlen wir deutlich, daß es zer- 
„Bier. Ich bin in Pantoffeln und riſſen werden kann und wird; lange be- 
Jacke und kann gerade wie jener Staar, vor, ehe die Intriguen vernichtet find, it 
den man jo jelten citirt, nicht hinausfom- der Intrigant für uns zugleich eine komische 
men. Ich komme, Gott jei Dank, vor: Figur, der Humor herricht ſiegreich durch 
wärt3 wie ein bremnendes Haus und das gejunde Gefühl von der Macht der 
meine, da der nächſte Pickwick alle ande- wahren ntelligenz, die immer gut ift, 
ren jchlagen jol. Ich werde dich unver- über die halbe, jcheinbare.. In diejer 
züglich erwarten, und wir wollen zuſam- Freiheit der Humoriftiihen Betrachtung 
men in den Stall gehen. Wenn du Je: jtehen die Pickwickier allein neben dem 
mand in der Paulskirche fennit, jo möchte  Eopperfield. Sie bewegen fi) noch nicht 
ih, daß du hinfchicdteft und bitten Tiegejt, in dem Gegenſatz und Kampf, fie bauen 
fie follen die Glocke nicht jo läuten laſſen. jich noch nicht wie Didens’ jpätere Ro— 
Sc kann faum meine eigenen Ideen hören, mane in Spiel und Gegenfpiel auf. Der 
wenn fie mir in den Kopf fommen, und | fröhliche Lebensmuth, wie er Didens in 
jagen, was fie bedeuten.“ dieſer eriten Zeit des Sieges über das 
Bon da ab ftieg mit jedem Heft die | Elend feiner Jugend erfüllte, webt hier 
Popularität eines Werkes, das doch gänz- im der Fülle humoriſtiſcher Gejtalten, in 
lich auf Spannung verzichtete; jtieg bis zu | Charakteren, welche das Schönſte des alt- 
dem Grade, daß Kaufleute den Namen des: | engliichen Geijtes darjtellen, insbejondere 
jelben zu Etiquetten gebrauchten, jedes Heft | in dem edlen Saudjo des irrenden Ritters, 
defjelben in London von dem ganzen Pu- in Samuel Weller. 
blieum beiprochen wurde und vierzigtau: | Dies war die Zeit, in welcher jein Le— 
jend Exemplare verjendet wurden. Car: | ben nach allen Seiten in mächtigem Gange 
lyle erzählte eine Gejchichte, welche das | unaufhaltjam der glüdlichiten Ausbreitung 
veranschaulicht: entgegenzugehen ſchien. Am 2. April 
„Ein Archidiaconus wiederholte mir | 1836 hatte er fi) mit Katharina, der 
neulich Abends mit feinen eigenen ehr: | ältejten Tochter George Hogarth's, eines 
würdigen Lippen eine jeltjame profane | Mitarbeiters an dem Morning Ehronicle, 
Geichichte von einem feierlichen Geiſt- verheirathet. Beinahe über Nacht war er 
lichen, der einer kranken Berjon geiftlichen | eine der berühmtejten Perjonen von Eng— 
Troſt gejpendet hatte, und der, nachdem | land geworden. Zu diefer Zeit hatte er 
er feiner Meinung nad in befriedigender | auch in Forjter einen Hingebenden Freund 
Weife damit zu Ende gefommen war und | gefunden, In weiten Ritten und Fuß: 
das Zimmer verließ, die kranke Berfon aus | wanderungen durchichweifte ev mit ihm 
rufen hörte: ‚Nun, Gott jei Danf, Pickwick die Umgebung von London, er durcheilte 
wird jedenfalls in zehn Tagen ericheinen!‘* | mit jeiner Frau die Niederlande, und 
Die Jugendwerke großer Dichter um- | während er an den lebten Heften der 
giebt ein eigenthümlicher Neiz. Neben Pickwickier arbeitete, waren zwei neue 
dent Copperfield und jelbitverjtändlich nad) ; Romane in ihm aufgegangen, zuerjt Oli— 
ihm haben die Pickwickier vielleicht die | ver Twift, dann Nicholas Nidleby. Zahl: 
größte Aussicht, in der Erinnerung der | loje Gejtalten umdrängten ihn und jtreb- 
Nation jederzeit fortzuleben, Alle ande: | ten gewiffermaßen nach Wirklichkeit. 
ren großen Werfe von Didens jtellen den | Aber gerade in dieſem Webergefühl 
Nampf des Edlen mit dem Gemeinen und | jugendlicher Kräfte, unbekannt, wie es 
wirklich Böſen in dem gegerwmwärtigen | jcheint, mit der buchhändferischen Welt, 
Stadium der englifchen Eivilifation dar. | übernahm er Verpflichtungen, welche ihn 
Nur einmal, im Gopperfield geſchah dies | zu einer vajtlofen und aufreibenden Art 
jo, daß die Schatten des Lebens mit jedem | von Thätigkeit zwangen und dadurch gleich 
Schritt, welchen die Gejchichte und ihr an diefem Beginn jeiner Laufbahn die 
Held voranthut, weiter zurüctweichen. Das ruhige künjtleriihe Auffaſſungsweiſe in 
Böſe jelber, in Uriah Heep perjonificirt, | ihm nicht zu voller Entwidlung gelangen 





i 
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ließen. Er würde gelacht haben, wenn ſtellen; nur um das handelt es ſich, was 
ihn beim Beginn ſeiner wunderbaren lite- geeignet ſein kann, ein Licht auf die Natur 
rariichen Laufbahı Jemand mit den un: und das Genie des erzählenden Dichters 


glüdlihen Schriftitellern früherer Tage 
verglichen hätte, welche zumeijt in der 
Sclaverei der Buchhändler jchmadhteten, 
und doch hatte er felber jich bereits, als 
die Pidwidier vollendet waren, in eine 
Art Knehtichaft verkauft. Während Mo: 
nat für Monat die Hefte der legten Hälfte 
der Pickwickier erichienen, liefen gemäß 
einem neuen Vertrag monatliche Hefte 
von Dliver Twiſt neben diejen her, und 
zwar ohne daß er dem Druder auch nur 
eine Woche in einem der beiden Werke 
vorauf gewejen wäre. Seine Londoner 
Skizzen mußte er, nachdem er diejelben 
für ein Honorar von etwa 150 Pfund 
verfauft und jein Buchhändler bereits un- 
geheuren Bortheil aus denjelben gezogen 
hatte, für 2000 Pfund zurüdfaufen. Einen 
weiteren Roman hatte er ebenfalls jchon 
1837 contractlid) zu einem nahen Termin 
veriprochen, und jo mußte während der Aus: 
arbeitung des Dliver Twijt bereits wieder 
ein weiterer Roman ausgearbeitet werden, 

Die Gewohnheit, in monatlichen Hef— 
ten jeine Romane zu jchreiben, zujammen 
mit der Haſt feiner Production, war von 
großem Einfluß auf die innere Form ſei— 
ner Werfe. Ein jedes diefer Hefte for- 
derte eine Wirkung für jich, jedes mußte 
ſich auf irgend eine Art des Publicums 
bemächtigen. Jedesmal jah er ſich vor 
der Aufgabe, concentrirte Wirkungen, 
humoriſtiſcher oder rührender oder mäd)- 
tiger Art, auf fein Publicum hervorzu— 
rufen. So oft die Hauptperjonen auftra= 
ten, mußten ihre charafterijtiichen Züge 
dem WBublicum gewiſſermaßen ins Ge— 
dächtniß zurüdgerufen werden. Zugleich 
aber fand er fi von dem lebendigiten 
Antheil an dem Gejchid feiner Perjonen 
umgeben, fie wurden ihm jo zu jagen 
Realitäten, wie fie im Rublicum als 
jolche galten, er jah ihre Schidjale un— 
zählige Gemüther bewegen. Und er ward 
davon angefeuert wie ein Erzähler, der 


zu werfen. 

Gleichzeitig mit der legten Hälfte der 
Pidwidier war Dliver Twiſt entworfen 
und begonnen worden. Es ijt die Ge— 
ichichte eines im Armenhauje geborenen 
Knaben, eine Geſchichte voll von Elend 
‚und Verbrechen, ein getreuer Abdrud 
ı moraliicher Mißbräuche, welche er beob- 
‚achtet hatte, insbejondere in der Ge— 
‚ meindeverwaltung. 

Man hat Didens vorgeworfen, daß er in 
dieſem Roman die Höhlen des Berbrechens 
‚zum Gegenjtande der Dichtung gemacht 
habe; aber er durfte mit Necht erwiedern, 
‚daß er verjucht habe, gerade dadurch der 
Geſellſchaft einen Dienjt zu erweijen, in— 
dem er die Katajtrophe des Berbrechens 
darjtellte. Auch unterjcheidet ſich Diele 
feine Darjtellung von der, welcher wir in 
neueren franzöfiihen Romanen begegnen. 
Denn das Verbrechen erjcheint hier im 
feinem Augenblide heroiſch, und auch be- 
vor er entdeckt ijt, ericheint der Verbrecher 
jederzeit in feiner ganzen Unfeligfeit. 

Während der Dliver ſich jeinem Ab— 
ichluß näherte, erjchienen ſchon die erſten 
Hefte von Nicolas Nidleby. Das freie 
Spiel des Humors war hier zum eriten 
Male bei Didens verwebt in die plan- 
mäßige Form eines Romans. Um diejen 
merhvürdigen Roman, weldher damals 
ganz England elektrifirte, richtig zu beur- 
theilen, muß man Didens jelber ins 
Auge faffen, wie er damals war. Das 
Schema des Romans iſt das des Copper: 
field, anderer feiner Hauptromane, es 
iſt die Gejchichte eines aus der Armuth 
jih langjam und mühevoll erhebenden 
Jünglings, feine eigene Gejchichte. Die: 
jer aber ilt dadurch Spannung verliehen, 
| Einheit der Handlung gegeben, daß nicht 
nur der im wirklichen Leben jich unend- 
| lich zerjplitternde, unüberjchaubare Gegen- 
| drud unzähliger Kräfte den Aufitrebenden 

hemmt: eine Intrigue, welche ſich in einer 


jih von gejpannten, horchenden Gejichtern | Berjon cuncentrirt, tritt dem Handelnden 


rings umgeben ſieht. 


IV. 


| gegenüber, und nun beginnen Spiel und 
Gegenſpiel. So ijt der Vortheil des dra- 
matiſchen Schemas in dem Roman benußt. 
Die gegemwirfenden Perſonen find in 


Es iſt nicht meine Abficht, die Gefchichte | Nidleby Squeers und Ralph, welche das 


der einzelnen Werfe von Didens darzu- 


ı Gegenjpiel gemeinjam lenken. Smile iſt 


— —— 


Dilthen: 


ein Geficht, deſchant von einem großen 
Dichter, um alles Elend der Verwahr- 
lojung und Graufamfeit, das hülfloſer 
Sugend widerfährt, zufanımen, auf einmal, 
ergreifend, ımvergehlih auszuſprechen. 
Dies iſt eine Schöpfung echter dichteri- 
jher Phantaſie, durch welche der Dichter 
der Well und der unjterblichen Tante im 
Eopperfield ſich anfündigt. Cine Schö- 
pfung der Phantaſie ift auch Ralph, ein 
Charakter, an deſſen Auftreten fich in dem | 
Roman jederzeit. Interefje heftet: feine 
Kataftrophe war das erjte jener gewalti- 
gen tragiihen Bilder des Unterganges 
einer mächtigen böjen. Natur, welche eine 
fo hervorragende Stelle in Didens’ Er- 
zählungen haben. 


ſolcher Geitalten auf dem Theater: 
Richard IL. 
Stellen: 

„Eine Naht nad) der anderen fommt | 
und geht und ich habe feine Ruhe. Schlafe 
ich auch, jo fann id) doc) den Schlaf feine 
Ruhe nennen, der jtet3 durch Träume ge- 
jtört wird, in welchen diejelben verhaßten 
Gejichter mich umringen und Diejelben 
verhaßten Menjchen bei Allem, was ich 
thue und jage, zugegen find und immer 
zu meinem Nachtheil. Welche Ruhe habe 
ih im Wachen, da mich unabläjjig dieſe 
ſchweren Schatten von, ich weiß nicht, was 
— verfolgen? Ih muß Ruhe finden. 
Ungejtörte Ruhe nur eine Nacht hindurch, 
und ich würde wieder ein Mann fein!“ 

Alsdann bei der Nachricht, daß Smile 
jein Sohn gewejen jei: 

„Er meinte bei ſich, der angebliche Tod 
jeines Kindes und die Flucht jeiner Frau 
hätten dazu beigetragen, ihn zu dem rau— 
ben, mürrischen und herben Mann zu mas 
den, der er jei; jo jchien er ſich einer 
Zeit zu erinnern, in welcher er nicht jo 
reich und hartherzig gewejen, und es fam 
ihm vor, als habe er anfangs den Nicho: 
las nur deshalb gehaft, weil er jung und 
galant und vielleiht dem jungen Manne 
ähnlich war, der ihm die Gattin entführt 
und dadurd ihn in Schande und Geldver- 
luſt gebracht hatte.” 


Dan vergleiche nur zwei 


Dieje beiden Stellen erinnern an zwei | 
Monologe Richard's IIL., in welchen man 
in der That den großen Typus — 


Charles Dickens. 


Unwillkürlich erinnert 
hier noch Manches an das große Schema 
an) 
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Dickens auch noch einen ausdrücklichen 
Verſuch der Analyje, wie er in jpäteren 
"Werfen faum noch bei ihm vorkommt: 

„Bei feinem finjteren Ernſt, jeiner 
hartnädigen Berjtodtheit und jeiner Ver— 
‚ichlofienheit lag ihm im Leben und weiter 
hinaus nichts am Herzen als die Befrie- 
digung zweier Leidenſchaften: der Hab— 
ſucht, der erſten und vorherrſchenden Be— 
gierde in ſeinem Weſen, und des Haſſes, 
der zweiten. Da er ſich bemühte, ſich 
nur als einen Menſchen anzuſehen, ſo 
wurde es ihm nicht ſchwer, ſeinen eigent— 
lichen Charakter vor der Welt im Allge— 
meinen zu verbergen, und im Herzen 
pflegte er jeden ſchlechten Plan und freute 
ſich darüber.“ 

Und endlich Squeers! Dieſe Figur 
iſt der Anklageaet eines Dichters. Die 
billigen Schulen in Yorkſhire waren durch 
einen Rechisfall des Jahres 1836 Gegen— 
ſtand der öffentlichen Aufmerkſamkeit ge— 
worden. In Dickens ſelber war damals 
eine Jugenderinnerung aufgetaucht: 

„Ich kann mich noch darauf beſinnen, 
wie es kam, daß ich von den Schulen in 
Vorkſhire hörte, als ich ein nicht ſehr 
kräftiges Kind war und an einſamen 
Stellen bei Rocheſter-Caſtle ſaß, den Kopf 
voll von Partridge, Strap, Tom Pipes 
und Sancho Panſa; aber ich weiß, daß 
ich meine erſten Eindrücke davon damals 
empfing.“ 

Nachdem Dickens die Arbeit an ſeinem 
Roman begonnen hatte, reiſte er ſelber 
mit dem hervorragenden Zeichner ſeines 
Romans nad Yorkſhire, und der Inbe— 
griff ſeiner Erfahrungen iſt concentrirt in 
der Schilderung dieſer Anſtalt. Er ſelber 








erklärte in ſeinem Nachwort, „daß Squeers 
und deſſen Schule ſchwache und ungenü— 
gende Schilderungen von dem ſind, was 
wirklich exiſtirt, wenn man es auch für 
unmöglich hält, daß in Acten ſo entſetz— 
liche Details von Vernachläſſigung, Grau— 
ſamkeit und Krankheit vorliegen, wie ſie 
ein Romandichter nie zu erdenken wagen 
würde, und daß, jeit er dieje Abenteuer 
ichrieb, ihm aus Quellen, an deren Zu— 
verläſſigkeit durchaus nicht zu zweifeln iſt, 
Schilderungen von Schändlichkeiten und 
Grauſamleiten zugekommen ſind, die man 
in ähnlichen Schulen verübte, und welche 


Naturen wie Ralph oder Uriah Heep diejenigen weit überbieten, die in dem vor— 


ſehen muß. In Bezug auf Ralph macht 


liegenden Werke vorfommen,“ 
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Scärfite Auffaffung der Wirklichkeit, 
ein aus wahrem Uebermuth der Seele 
entjprungener unerjhöpflicher Humor umd 
ein leidenſchaftlicher Affeet, welcher ſich 
gegen alle Arten von Unterdrüdung und 
Heuchelei wendet: dies find die Grund— 
züge in dem Didend jener Jahre. Der 
Dichter in ihm hatte ſich noch nicht ganz 
entwickelt, er jelber nocd) jo unfertig, was 
er erlebt hatte, noch jo nahe, die Kennt— 
niß einer höheren Art von geijtigem und 
gejellichaftlichem Leben noch jo unvollkom— 
men: unter jolchen Umftänden fehlt den 
Dichtungen jener Jahre noch alle Ideali— 
tät. 
bare Schilderung des Sturmes im Cop— 
perfield geſchaffen Hat, kündigt ſich nur 
erſt von ferne in der Daritellung des 
legten Ganges von Nalph (der übrigens 
durch jeine Kirchhofsſcene wieder an Shake— 
jpeare erinnert) und feines Endes an. 
Eines aber ift bejonders charakteriftiich. 
Auch Schiller in feiner erjten unreifen 
Epoche zeigt eine kühne Technif in der 
Entwidlung jolder Figuren wie Franz 
Moor oder des Mohren im Fiesco; da— 
gegen in der Gejtaltung edler Charaktere 
erſcheint er unreif und übertrieben im 
höchſten Grade. Ebenſo hierin fehlt aud) 
Didens, und eben hierin zeigt jih am 
deutlichiten der Mangel wahrer Kdealität. 
Daher von Squeers und Ralph zu Uriah 
Heep fein jehr beträchtliher Schritt ift, 
aber ein unermeßlicher von den Gebrü— 
dern Cheeryble zu der wunderbaren Dar: 
ftellung thätiger Güte in der Tante, von 
der pajjiven, durch vieles Leid durchge: 
jchleiften Geftalt Käthchens zu dem gejät- 
tigten Mädchenideal der Agnes. 

Die Geſchwiſter Murdftone, mit denen 
fich wiederum ein Schulmeifter verbindet, 
find die Repräjentanten fo zu jagen einer 
niederen Sphäre von Gegnern, im zweiten 
Stadium entjteht dann in Uriah Heep 
der würdigere und mächtigere Gegenfpie- 
fer. Mit diefer dramatifchen Form ijt 
die Darjtellung des Lebens als eines un- 
abläffigen Kampfes unterdrüdter Güte 
und Nedlichkeit gegen das gewaltthätige 
Böſe verbunden. 

Uber das Leben, twelches diejes Schema 
erfüllt, ift im Nicholas noch ein unver- 
gleihlich unvollfommmeres als im Gop- 
perfield. Dies iſt nicht in Bezug auf die 


Genauigkeit des Sehens gemeint oder in 


Der Dichter, welcher die wunder: | 
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Bezug auf die Fähigkeit, das © jehene in 
lebendigjten Geftalten fi) vor dem Lejer 
bewegen zu laffen. In diefer Beziehung 
kann der Roman faum überboten werden. 
Die Familie Nidleby glaubt jeder Lejer 
jo gut zu fennen als jeine eigene. Die 
Dotjeboys, Kenwigs, Crummles, Manta- 
linis find handgreifliche Wirklichkeiten mit- 
ten in der pofienhaftejten Ausführung. 
Aber es fehlt dem Dichter, welcher alle 
diefe Figuren mit einem unglaublichen 
Geihid wie an Drähten erjcheinen und 
abjpazieren läßt, an der Idealität umd 


‚ Größe, welche einem jo ungeheuren Ta— 


(ent entiprechend wären, es herricht eine 
Freude an der pofjenhaften Auffafjung 
des Ordinären. Der Dichter erjcheint in 
einer gewifjen Familiarität mit den Man- 
talinis und der Mrs. Nidleby. Er er- 
regt den Verdacht, mehr als billig Anter- 
eſſe an Naturen folder Art zu haben. 
Sicher ift Mrs. Nidleby in Bezug auf 
pofienhafte Darftellung eines alltäglichen 
Charakters eine unglaublide Leiftung. 
Jedermann hat eine Perſon diejer Art 
gejehen, und Niemand hätte geglaubt, daß 
e3 möglich jei, fie in einem Roman auf— 
treten zu laſſen, ohne daß jeder Leſer ver: 
zweifelt das Bud) weglegt. Afjociationen 
von Borjtellungen, welche von feinem 
Beritande mehr geleitet fcheinen, wann 
Sclüffe auftreten Winfelzüge des Den- 
fens, das am hellen Tage blind erjcheint, 
dies Alles in einer auf ſich Alles bezie- 
benden und von ihrer Würde und lieber: 
(egenheit erfüllten Natur: die bloße Bor 
jtellung, daß man im Leben zuweilen mit 
ſolchen Naturen zu thun gehabt hat, er- 
regt entjeglihe Rüderinmerungen und Be- 
fürchtungen. Nur die Kunſt eines Dickens 
fonnte eine ſolche Natur komiſch wirken 
laffen, doch auch fie konnte nicht verhin- 
dern, daß Langeweile und gelinder Ber- 
druß zumeiſt zugleich, jelbjt wo man 
lächeln muß, ihre Begleiter find. Eine 
noch unangenehmere Empfindung, die zu- 
weilen an Efel ftreift, begleitet die inne- 
ren häuslichen Schidjale des bewunderns- 
würdigen Badenbart3 Mantalini und jei- 
ner Gemahlin. Much wird dies Alles 
nicht aufgewogen durch die Fdealität der 


in ein höheres dichterisches Licht gerüdten 


Figuren. Die Schweiter des Helden, in 
der Paſſivität, mir welcher fie den An: 
ariffen des Verbrechens, der Verleum— 


Dilthey: 


dung, der tiefiten Ruchloſigkeit ihr gutes 
Gemüth und ihre unendliche Geduld ge- 
genüberjtellt, ijt wohl ein Gegenjtand für 
Mitleid, aber nicht ein folcher für ideales 
Intereſſe irgend einer Art. Die Gebrü— 
der Cheeryble find der wunderlichſte Fehl: 
griff im ganzen Noman, Didens ver 
fihert, da jie aus dem Leben gegriffen 


jeien, doch wird Niemand glauben, daß 
zwei jo argloje Greaturen mit ihrem arg: | 


ofen Buchhalter zuſammen im Kampfe 
mit dem englifchen Yeben zu großen Han— 
delsherren getvorden feien, fie haben etwas 
von zwei harmlojen neben einander zwit: 
ihernden Bögeln. Dieje eintönige Stei- 
gerung bloßer Güte, ohne Schneidigfeit 
des Charakters, eintünig in immer neuen 
Fällen erempfificirt, erinnert mehr an den 
Ton, in welchem für milde Stiftungen 


Geld gefammelt wird, als an die Beichaf- 
fenbeit eines Mannes, der in London oder | 


Mancheſter fi) aus der Armuth erhoben 
hat. Und endlich Nicholas jelber ijt eine 


abjolut langweilige und gleichgültige Fi— 
gur. Es bleiben zwei Figuren; auf dieje 


concentrirt fi in der That alles große 
Sntereffe des Romans: Squeers, der 
Schulmeiſter in Norkihire, und Ralph, der 
Wucherer in London, 

Inzwiſchen durchlebte Didens in diejen 
Jahren, in welchen jene Jugendfraft aud) 
den größten Anftrengungen gewachien 
ihien, die glüdlichjten Zeiten. Nichts 
übte auf ihn einen größeren Weiz als 
zwischen angeitrengter Arbeit der Genuß 
des Müßiggangs, in welchem feine Seele 


fi mit neuen Bildern erfüllte, ein Kreis 
von Künftlern und Scriftitellern, inmit= | 


ten deren Wi und übermüthige Laune 
herrichten. Da waren die beiden hervor: 
ragenden Künſtler Macliſe und Edwin 
Landjeer, Dichter und Schriftjteller wie 
Ainsworth und Thaderay, vor Allem fein 
Freund und Biograph Foriter. 
Ritte, athletiiche Wettkämpfe, körperliche 
Anftrengungen aller Art waren für feine 
mächtig angelegte Organifation die liebjte 
Erholung nad) ungeheuren geiftigen An- 
itrengungen. Der tollite Uebermuth des 
Humors wurde in diefen Jahren von ihm 


in das Leben übertragen. So erjchredte 


er eine Zeit hindurch feine Freunde, in— 
dem er eine hoffnungsloje Liebe zu der 
Königin Victoria fimulirte, 

„I bin,“ jchrieb er am 12, Februar 


Charles Didens. 


Weite | 


591 


1840 mit ergößliher Naturwahrheit, 
„völlig in Elend verjunfen und kann 
nicht3 thun. Ich habe Oliver, Pichvid 
und Nidleby gelejen, um meine Gedanfen 
für den neuen Aufihtwung zu jammeln, 
aber Alles umſonſt: 

Mein Herz ift in Windfor, 

Mein Herg ijt nicht bier, 

Mein Herz ift in Wintfor, 

Schmachtend nah Ihr. 
Ich jah die VBerantwortlichkeit heute Mor: 
| gen und brad) in Thränen aus. Die Ge- 
genwart meiner rau ift mir läjtig. Mir 
efelt vor meinen Eltern. ch verabjcheue 
mein Haus. ch fange an Gedanken zu 
haben an den Regents-Canal, an die Ra— 
jirmefjer oben, an den Apotheker unten 
an der Straße, Gedanken, mich an Mrs. 
— 3 Tiſche zu vergiften, mich an dem 
Birnbaum im Garten aufzuhängen, mic) 
der Nahrung zu enthalten und mich zu 
Tode zu hungern.“ 

Sein Aufenthalt wechjelt um dieſe Zeit 
zwiſchen einer Wohnung in London, zwi— 
jchen einem Haufe mit großem Garten 
und zwijchen den Leben am Meere, für 
welches jeine ruheloſe Leidenjchaftliche Na- 
tur eine bejondere Sympathie hatte, Lebte 
er nicht am Meere, jo war er viel zu 
Pferde in den Strafen der Borjtädte. 
Alles, was ihm damals begegnete, wurde 
durch jeinen Humor verflärt. So hatte 
er in Bezug auf das Rauchen eines 
Stallſchornſteins mit zweien feiner Nach: 
barn Streitigkeiten, welche fein Stall: 
fnecht Topping, ein äußerſt abjurder Hei- 
ner Menjch mit flammend rothen Haaren, 
durch geheime Bemühungen, zwiſchen den 
Parteien zu verhandeln, jo verwidelte, 
daß ein Proceß vor der Thür jtand, Eine 
Scene aus diefem Krieg fchildert er For: 
jter folgendermaßen: 

„Ich will dir meinen legten Bericht 
über den Schornitein in Form einer An— 
rede Topping's geben, die er neulich 
Abends auf unferem Rückwege von dem 
Heinen Hall in Norwood an mich richtete, 
wo er und Chapman und ich den ganzen 
Tag umbergewandert waren, während 
Topping Gate, Mrs. Hall und deren 
Schweitern nad Dulwich fuhren. Man 
hatte Topping im Haufe tractirt, und er 
war gerade betrumfen genug, um mittheil- 
jam zu fein. ‚Mit Verlaub, Sir, aber 
‚der- Herr im anftopenden Haufe, Sir, 
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jheint ganz beruhigt und vergnügt über 
den Scornitein.‘ — Ich glaube dod) 
nicht, Topping.” — ‚Ka, Sir, id) glaube 
es wirflihd. Heute Morgen kommt er in 
den Hof hinaus und jagt: Kutſcher, jagt 
er (telle dir das Bild eines großen fetten 
Mannes vor, das durch dies Bild herauf: 
beichiworen wird), ‚iit das Euer Nabe,‘ 
jagt er, ‚oder iſt es Mr. Didens’ Nabe? 
jagt er. ‚Meines Herrn Rabe,‘ jage id). 
‚Hut,‘ jagt er, ‚es iſt ein jchöner Vogel. 
Ich denke, es wird jet mit dem Schorn: 
jtein jo gehen, Kutſcher — num die Fuge 
von der Röhre abgenommen ijt,* jagt er. 
Ich hoffe es, Sir, ſage ih; ‚mein Herr 
ijt ein Herr, der feinem Herrn Unan— 
nehmlichkeiten verurjacht, wenn er es ver: 
meiden fann, und meine Madame fürchtet 
jic) jo davor, ein Bischen Feuer zu haben, 
dab an dem Sonntag unjer Bischen Kalb— 
fleiich, oder was es jonit it, immer be- 
jonders nach dem Bäder geichidt wird.‘ 
‚Der verfluchte Schornitein, Kutſcher,“‘ jagt 
er, .jebt raucht er wieder.’ 
nicht nach Ihrer Seite hin, Sir,‘ jage id). 
‚Das ijt wahr, Kutſcher,‘ jagt er, ‚und jo 
lange er nach irgend einer anderen Seite 


raucht, iſt Alles in Ordnung, und ic bin | 


zufrieden.” Natürlich wird nun der Mann 
von der anderen Seite über mich herfal- 
fen und zwar höchſt wahrjcheinlich mit 
einem Proceß, in dem er ſich bejchwert, 
daf der Schornitein in jein Gewächshaus 
hineinraucht.* 


Zwei Romane entjtanden in diejer Zeit, 
welche die Richtung auf Ueberjchreitung | 


humoriftiicher Daritellung des gewöhn- 
lihen Lebens, auf freiere Entwidlung 
dichterischer Jmagination zeigen, Barnaby 
Nudge und der Raritätenladen. 

Barnaby Rudge überjchreitet den Um- 
freis der früheren Darjtellungen durch 
den Stoff und die Zeit, in welche die Be— 
gebenheiten verlegt find. Der Gegenjtand 
diejes Romans war ſchon 1837, während 
er nody an den Bidwidiern jchrieb, ge— 
wählt worden; erjt 1841 ward die Aus- 
arbeitung wieder ernithaft aufgenommen. 
Auch der Plan diejes Romans jcheint erjt 


während des Drängens der Ausarbeitung 


genauer feitgejtellt worden zu fein; ein 
itarfer Beweis für diejes Verfahren von 
Didens, da derjelbe mehrere Jahre hin: 
durch den Stoff mit ſich umbergetragen 
hatte, Den 29, Januar 1840 jchreibt er: 


‚Er raucht 
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„Ich ging geſtern nicht aus, ſondern 
ſaß und dachte den ganzen Tag. Ich er— 
ſann ein gutes Theil von Barnaby, in— 
dem ich meine Gedanken feſt auf ihn rich— 
tete.“ 

Ein Nabe, der damals die Familie er— 
gößte, ward in den Plan mit aufgenom- 
men. Der Noman jpielt in einer Epoche, 
in welcher brutale Geſetze die unbedeutend: 
iten Vergehungen gegen das Eigenthum 
bfutig bejtraften; er verknüpft jociale Zu— 
ſtände Londons und politische Begeben- 
heiten mit der Darſtellung rührender 
Schidjale.. Einen ähnlichen Stoff hat 
neuerdings Gottfried Keller in jeinem 
Dietegen gewählt. Die Fabel jelber tritt 
im Verlauf zurüd Hinter der hinreißenden 
Schilderung der großen Unruhen von dem 
erjten leijen Murren de3 Sturmes bis zu 
der furchtbaren Kataſtrophe, und jo ge 
ihah es, daß diejer Stoff ihn wie von 
jelber mächtig über die Art von humori- 
jtiichen Zeichnungen hinaushob, mit wel- 
cher er jeine Yaufbahn begonnen hatte. 

In noch ganz anderer Art geihah dies 
durdy die rührende Gejchichte, welche er 
zuerjt in einer Zeitichrift als eine flüch- 
tige Skizze begann und deren Stoff als- 
dann jeine Seele jo mächtig einnahm, daß 
derjelbe, wie er weiter jchrieb, auswuchs 
zu einer großen ergreifenden Erzählung: 
id) jpredje von dem Naritätenladen. Es 
giebt vielleicht Feine Figur in allen Wer: 
fen von Didens, welche von einem fo 
Itrahlenden Scheine der Poefie umgeben 
wäre als die Feine Gejtalt Nelly's; um: 
jonjt ſucht man in feinen früheren Werfen 
etwas, was nur entfernt in Bezug auf 
ichlihte und poetiſche Darjtellung des 
Idealen im Menjchen mit der Darjtellung 


dieſes Kindes vergleihbar wäre. Als die 


Kunde von dem Tode des großen engli= 
ihen Erzählers über den Ocean kam und 
Bret Harte, der amerikaniſche Dichter, 
lich getrieben fand, in einigen ergreifen= 
den Verſen ein Lager in den fernen 
Wäldern zu jchildern, welches den Erzäb- 
lungen des Heimgegangenen Dichters 
laujcht, da war es die Gejchichte der Mei- 
nen Nelly, welche er mit diefem Bilde 
verwob, 

Die Lebensgeſchichte von Didens giebt 
uns Aufichluß über die tiefe, von Geheim: 
niß umgebene Quelle, aus welcher jeine 
Einbildungsfraft ſchöpfte. Eine jüngere 


Dilthey: Charles Didens. 





Schweiter jeiner Frau, Mary, die bei 


ihnen gewohnt und mehr noch durd) ihre | 


fchöne Seele als durch ihre perjünlichen 
Reize fih zum deal feines Lebens ge— 


nacht hatte, war ihm 1837 entriffen wor⸗ 
den im Alter von fiebzehn Jahren. Die | 


von ihm verfaßte Grabſchrift Tautet: 
„Jung, ſchön und gut, zählte Gott fie im 
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welcher auch „diefen größten Kummer 
feines Lebens“ kannte, fchreibt er: 

„Da feine Schritte Hinfichtlich des Be— 
gräbnifjes gethan waren, hielt ich e3 für 
das Beite, die Sache jofort in die Hand 
zu nehmen, und felbft du Hättejt mir den 
Gang nad dem Kirchhofe nicht erjparen 
fünnen. Es ijt ein großer Schmerz für 


Charles Dickens. 


Alter von ſiebzehn Jahren ſeinen Engeln 


zu.“ Die ungeſtüme Gewalt ſeines Ge- 


fühles für fie bricht bei Gelegenheit des 
Todes eines jüngeren Bruders feiner 
Frau 1841 in einem Briefe an Forfter 
hervor. Es handelte fi) darum, den 
freien Begräbnißplatz an ihrer Seite, wel- 
chen er für fich bejtimmt batte, dem jün- 
geren Bruder zu überlafjen. An Foriter, 
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mich, Mary's Grab herzugeben, größer, 
al3 ich es auszudrüden vermag. Ich 
dachte daran, fie nah den Katafomben 
bringen zu laſſen und nichts davon zu 
jagen, dann aber erinnerte ich mich, daß 
die arme alte Dame auf ihren eigenen 
Wunſch neben ihr begraben wird, und 
fonnte nicht das Herz faffen, fowie fie in 
die Erde verjenkt ijt, ihre Enfelin von ihr 
38 
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zu entfernen. Das Verlangen, bei ihr | ben beſäßen und Antheil nähmen am der 
begraben zu werden, iſt bei mir noch) eben | reifenden Kraft der Scidjale Des Le 
jo ſtark al3 vor fünf Jahren, und ich | bens, 
weiß (denn ich glaube nicht, daß es je y 
eine Liebe gab wie die, welche ich zu ihr j 
fühle), daß es nie abnehmen wird. Ach Wir treten in die Neifejahre von 
fürchte, ich kann nichts thun, Glaubſt Dickens. Es ift ein naturgemäßes Be 
du, daß es möglich ijt? Sie würden fie | dürfnig des erzählenden Dichters, den 
am Mittwoch entfernen, wenn ich mic) | Kreis feiner Anjchauungen zu erweitern, 
entjchliegen follte, es thun zu lajjen. Ich und dies Bedürfniß wird um jo gewaltiger 
fanıı den Gedanken, von ihrem Staube | fein, je mehr aus den Quellen des realen 
ausgejchloffen zu jein, nicht ertragen, und | gejellichaftlichen Lebens feiner Zeit jene 
doc) fühle ich, da ihre Gejchwilter und Imagination ſich nährt. Goethe, als er 
ihre Mutter ein befferes Recht haben, an | die Enge jeiner Umgebung empfand, em- 
ihrer Seite zu ruhen, als ih. Es ift nur | pfand eine unbezwinglihe Sehnſucht nad 
ein Gedanke. Ich denke weder, noch hoffe | dem Lande, wo die großen Denfmale der 
ich (was Gott verhüte), daß unfere Gei- Kunst, die Erinnerungen an die unterge- 
jter fi) je dort vereinigen werden. Ich gangene Gultur der Mittelmeerjtaaten zu: 
jollte Herr darüber werden, aber es ift | janımen wohnen, Der Engländer des 19. 
jehr jchwer. Ich habe dies nie bedacht, | Jahrhunderts umfpannte mit jeinen Reiſe— 
und nun cs jo plößlich und nachden ic) | phantafien die neue und die alte Welt zu: 
krank gewefen, kommt, regt es mich tiefer | gleich; fein mächtiger und ercentrifcher, im- 
auf, als es follte. Es iſt, als verlöre ic) | mer noch gefammelter Bildung entbehren- 
jie zum zweiten Male,“ ı der Geiſt verband abenteuerliche praktiiche 
Der Zufanımenhang diejer feiner erſten Pläne mit einem inneren, nicht mehr zu: 
rein poetiſchen Schöpfung mit dem größ- | rüdzuhaltenden Bedürfuig nadhergreifenden 
ten Schmerze feines Lebens ift in einem | neuen Eindrüden. Und jo jehen wir ihn 
Briefe vom 7, Januar 1841 klar ausge: zunächſt Amerika durchjagen, alsdann nad 
iprochen, deffen Anfang ich ſchon mitge- | einer nicht langen Raſt Jtalien aufjuchen, 
theilt habe; er jchildert die Furcht, mit | und abermals, nachdem er jeine Eindrüde 
welcher er fich der Darjtellung des Todes | des englischen Lebens einige Zeit hindurch 
der Heinen Nelly nähert: erneuert hatte, die Schweiz und Frank 
„Alte Wunden bluten,“ jo fährt er | reich aufjuchen. Dieje Zeit feiner Reijen 
dann fort, „von Neuem, wenn ich nur | umfaßt die Jahre von 1842 bis 1847. 
daran denfe, wie ich es thun joll, was Schon im Jahre 1839 Hatte er den 
das wirflihe Thun jein wird, weil Gott. | Plan gefaßt, eine Zeitichrift in dem Cha- 
Ich kann mir nicht den Troſt des Schul: | rafter der berühmten Wochenſchriften des 
meiſters vorpredigen, ob id) c$ auch ver= | 18. Nahrhunderts herauszugeben und nad) 
juche. Meine theure Mary jtarb erit ge- Amerifa zu gehen, um für dieje Zeitichrift 
jtern, wenn ich an dieje traurige Gejchichte | eine Anzahl Artikel zu jchreiben, über die 
denke.“ | Orte, über den Charakter der Bevölferuna, 
Diejes weibliche deal, welches in reis | über die Vergangenheit des Landes. Dann 





ner janfter Güte einen Quell andauerne | fchreibt er 1841: „Viſionen von Amerika 
der und umjichtiger Kraft befigt, erjcheint | fpufen noch bei mir Tag und Nacht. Gate 
mit einigen anderen Zügen gemijcht wie: | geberdet ſich aufs Trübjeligjte, wenn ich die 
der in der Florence des Dombey, der Sache erwähne.“ Der Plan wurde genährt 
Agnes des Eopperfield umd in der Kleinen | durch herzliche Zujchriften aus allen Thei- 
Doritt. In allen diejen Geftalten iſt es len der Vereinigten Staaten, insbejondere 
von einer ergreifenden Poeſie umgeben. | durch das freundichaftliche Entgegenfommen 
Umvilltürlih gedenft man der Wolle, | Wajhington Irving's. Seine Populari- 
welche Beatrice in dem Leben Dante’3, | tät hatte eine Höhe auch jenjeit3 des 
welche ein früh verjtorbenes anmuthiges | Dceans erreicht, daß jein gerade dem Excen— 
Kind in dem von Novalis einnahm. Dieje | trijchen und Neuen zugewandter Geiſt auf 
Geſtalten wuchjen mit den voranjchreiten= | fie den Plan gründen fonnte, durch Bor: 
den Jahren ihrem Dichter, als ob fie Le | lefungen in den großen Städten jenjeitz 
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Des Oceans eine Grundlage feiner Eriftenz 
zu gewinnen, durch welche er von der Scla- 
verei allmonatlicher Hefte von Romanen 
endlich erlöft würde, So ward der Ent- 
ſchluß gefaßt. 


Er befand ſich von da ab in feinem 


gewöhnlichen Fieber, bis alle Schwie- 
rigfeiten gewaltjam bejeitigt waren. 


bradt, dic Verträge mit den Buchhänd- 
lern geſchloſſen; das Alles geſchah in 
wenigen Tagen. „Die amerikanischen Prä— 
Iiminarien find nothiwendigerweije außer: 
ordentlicher Art und zerjtören bei einem 
Menſchen von meinem Temperament Ruhe, 
Schlaf, Appetit und Arbeit, bis fie ent- 
gültig geordnet find.“ Eine Krankheit, 


die ihn überfiel, vermochte die dringende 


Eile in ihm nicht zu dämpfen. Am 4. 
Sanuar reifte er ab und ſah am 17. 


Sanuar 1842 die Ufer jenjeits des Oceans. 


Am 28. Januar traf er in Bojton ein. 
Wo er auf der Straße erfchien, umdrängten 
ihn Menjchenmaffen, und Beifallgrufe be- 
gleiteten ihn, wenn er ins Theater ging; 
aus dem fernen Welten von den einfamen 
Blodhänfern, Hunderte von Meilen ber, 
famen Deputationen, Es bejtand zwijchen 
dem NRadicalismus des großen Englän- 
der3, welcher gegen die herrichenden Gejell- 
ſchaftsclaſſen ſeines Vaterlandes mit ur: 
wüchſiger Leidenſchaft aufgetreten war, und 
der geiſtigen Strömung in den Vereinig— 
ten Staaten eine natürliche Gemeinſchaft. 
Hervorragende Amerikaner heben gerade 
dies hervor, daß die Erzählungen von 
Dickens die Tendenz haben, die gefühl— 
loſe Gleichgültigkeit, welche gegen die unter— 
drückte Maſſe geherrſcht hat, in eine trau— 
rige und zornige Mitempfindung ihrer 
Noth und ihres Wehes zu verwandeln. 
Dieſe gegenſeitige Sympathie erfuhr 
aber eine gewaltſame Unterbrechung, als 
er in New-York eine Agitation zu Gun— 
ſten eines internationalen Vertrages zum 
Schutze des literariſchen Eigenthums be— 
gann. Die amerikaniſchen Zeitungen fielen 
mit der ihnen eigenthümlichen Rückſichts— 
loſigkeit über ihn her. Während alle ameri— 
kaniſchen Schriftſteller von Bedeutung auf 
ſeiner Seite ſtanden und nur erſchreckt 
waren über die Kühnheit, mit welcher er 
in dieſem Punkte den Vorurtheilen des 
ſouveränen Pöbels entgegentrat, ließ 


Die | 
Kinder wurden bei Freunden unterges | 





eine jeiner hervorragenditen Eigenthüm— 
lichkeiten, jeinen vermeintlichen Intereſſen 
gegenüber feine Art von Rejpect vor gei- 
jtiger Bedeutung zu bewahren. Unwill— 
kürlich erinnert man fi) der Debatte, 
welche wir jelber in Betreff geiltiger 
Urheberrechte erlebt haben. „Anonyme 
Briefe, mündliche Abrathungen, Angriffe 
in den Zeitungen, die Colt (einen Mör- 
der, der hier große Aufmerkſamkeit erregt) 
im Bergleich zu mir al3 einen Engel er: 
icheinen laſſen, Behauptungen, ich ſei Fein 
Gentleman, ſondern nichts al3 ein feiler 
Schurke, verbunden mit den unerhörteiten 
Mißdeutungen über die Abficht und den 
Zwed meines Befuches in den Vereinigten 
Staaten, jtrömten tagtäglich auf mid) ein. 
Das Feſteſſen-Comité (das, wie du dich 
erinnern mußt, aus den eriten Männern 


Amerika's bejteht) wurde dadurch jo in 








Schreden gejegt, daß jie mich anflehten, 
die Sache nicht weiter zu verfolgen, 
obgleich fie ohne Ausnahme mit mir über- 
einjtimmten,“ 

Aber Didens war nicht der Mann, von 
jolhen Drohungen ſich jchreden zu laſſen. Er 
antwortete, daß er in Amerika jelber wie in 
England die Sache weiter verfolgen würde, 
und er jprach weiter furchtlos bei öffentlichen 
Gelegenheiten für den internationalen Ver: 
trag mit gejteigerter Energie. Am meijten 
empörte es ihn, daß die Buchhändler, die 
ihn nachgedrudt hatten, ſich ein Verdienſt 
daraus machten, ihn durch die VBeröffent- 
lihung feiner Bücher populär gemacht zu 
haben. Es begann jich nunmehr eine Um— 
ſtimmung in Betreff feiner Beurtheilung 
Amerika's geltend zu machen; er erkannte 
num mit jchmerzlicher Enttäufchung, was 
er freili aus der Berfaffung und den 
jocialen Zujtänden des Landes ſich auch 
vorher hätte verdeutlichen können, daß 
in feinem Lande auf der Erde ein gerin— 
gerer Grad von Meinungsfreiheit bejtände, 
als in den Vereinigten Staaten. Und er 
begann auch zu bemerfen, daß in der 
Art, wie man ihn aufnahm, wie man in 
ihwindlerishen Erfindungen den Eindruf 
bejchrieb, den die amerifanische Gejellichaft 
auf ihn gemacht habe, Eitelkeit vorherr- 
ſchend war. 

„Mein Urtheil über den National: 
charakter,“ jo jchrieb er an Forfter da- 
mals, „halte ich noch zurüd, ich ſage 


diefer ihn feinen Tag im Irrthum über Inur ganz leije, daß ich für einen hierher 


38 


596 


fommenden Radicalen zittere, wenn er 
nicht aus Grundſatz, aus Vernunft und 
Nachdenken und aus Nechtsgefühl radical 
ift. Wäre er irgend etwas Anderes, jo 
fürdte ih, er würde als Tory heimkeh— 
ren. — Ich werde von jebt an innerhalb 
zweier Monate nichts weiter über dieſen 
Punkt jagen, als diejes: daß ich fürchte, daß 
der ſchwerſte je gegen die freiheit geführte 
Schlag von diefem Lande geführt werden 
wird, durch das Fehlſchlagen jeines Bei- 
ſpiels für die Erde.“ 

In diejen Tagen war es, daß Carlyle zur 
erjt mannhaft für ihn eintrat und den Grund 
zu einem Verhältniß von Freundichaft und 
Dankbarkeit gegen diefen großen Schriftitel- 
fer und Menjchen gelegt wurde, deſſen Cha— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Zwei Arbeiten empfingen ihren An— 
ſtoß auf dem Boden von Amerika. Er 
faßte das Reſultat ſeiner Tagebücher 
und Briefe in ſeiner Schrift über die 
amerikaniſchen Zuſtände zuſammen; doch 
muß man immer die Veröffentlichung 
eines Theiles ſeiner Briefe, welche wir 
jetzt in dem erſten Bande ſeiner Bio— 
graphie erhalten haben, zu dem Buche über 
die Amerikaner hinzunehmen: denn die 
erſte Friſche und den ganz natürlichen Aus— 
druck ſeiner Wahrnehmungen findet man in 
dieſer. Alsdann aber miſchten ſich die 
neuen Eindrücke mit dem erſten Plane des 
Martin Chuzzlewit. 

Dieſer Roman war 1841 von ihm ins 
Auge gefaßt worden; doch hatte der Vertrag 


rakter Dickens mit Recht höher ſtellte als damals den Beginn ſeiner zwanzig Hefte erit 
den irgend eines anderen lebenden Englän- auf den November 1842 feſtgeſetzt. Es war 
ders, Mit der Carlyle eigenen urtwüchjigen | fein Zwed, in diefem Roman die Selbit: 
Deutlichkeit jubjumirt er die Nothwendig- jucht in der Mannigfaltigfeit ihrer Geltal- 
feit eines folchen internationalen Vertrages | ten zu vergegenwärtigen und daher war 
unter das Gebot: du follit nicht ftehlen. | Peckſniff der Mittelpuntt defjelben, jofort als 
Durch Nahdrud von Büchern eines Eng- er ihn begann und über den Berlauf der 
fänders in Amerifa oder umgefehrt eines | Gejchichte noch jehr ungewiß war. Das 
amerikanischen Schriftitellers in England | Schema ijt wieder das des Nidleby. Aber: 


fi) mit billiger Bildung zu verfehen, er: | 
flärte er für gerade fo bequem und gerade | 
jo moraliih als die Gewohnheit der 
Grenzbewohner zwifchen Schottland umd | 
England in alten Zeiten, fi) mit Rind: 
fleiich zu verjehen, indem man es lebendig 
aus den anliegenden Thälern ftahl. 

Endlich nad) langen, mühjeligen Reifen 
durd die Provinzen der Vereinigten Staa— 
ten, nad) einer Zeit ernjtliher Beobad)- 
tungen der jocialen Zujtände diejes jtamm- 
verwandten Landes und ihrer Gründe, 
nachdem er in den Gefängnijjen Die 
Verbrecher, in der Schule Knaben und 
Schulmeiſter, in der gejebgebenden Ber: 
jammlung die Politif des Landes, in dem 
fernen Weſten die Anfiedler in ihren Blod: 
häuſern und die geheimnigvolle Gewalt 
der Wildniß beobachtet hatte, trat er am 
7. Juni 1842 nad) beinahe halbjährigem 
Aufenthalte in Amerika die Rüdreije an. 
„Indem die Zeit näher kommt, ergreift 
uns ein fieberisches Verlangen nach der 
Heimath. — Küſſe unfere lieben Kleinen 
für und. Wir werden uns bald wieder— 
jehen, fo Gott will, und froher fein, als 
wir je in unferem Leben waren. — O die 
Heimath — die Heimat — die Heimath 
— die Heimath !!! 


mals that er einen Schritt in Bezug auf 
die Freiheit der Phantafie, Charaktere von 
tiefer liegenden Sprungfedern aus vor— 
jtellig zu machen. Und zugleich that er 
abermals einen Schritt in Bezug auf den 
freien Gang der Jmagination, welche 
Schilderungen eriten Ranges hier hervor: 
bradıte. In Bezug auf Beides war jeine 
amerikanische Reife für ihn von großer Be- 
deutung gewejen. Aber er ging weiter; 
indem er die Scene nad) Amerika jelber 
hinüberzutragen fich entjchloß, benußte er 
unmittelbar jeine amerifanifchen Erfah: 
rungen, Der Sturm des Unwillens, wel 
chen jein Buch über Amerika hervorge- 
rufen hatte, wurde in ſolchem Maße ver: 
ſtärkt, daß er an eine öffentliche Erklärung 
über fein Verhältniß zu den Amerikanern 
dachte. Auch in England jelber trafen 
ihn nunmehr große Enttäufchungen. Diejer 
Roman, welcher viel tiefer als einer feiner 
früheren in die gejellichaftlihen Laſter 
des England jeiner Zeit fchnitt, welcher 
die unjterblihen Repräjentanten der Selbjt: 
ſucht und Heuchelei, Bediniff und Madame 
Gamp, dem Bublicum brachte, blieb weit 
hinter dem erwarteten Erfolg, dem Er: 
folg feiner früheren Werfe zurüd. Ja er 
mußte erleben, was ganz gut mit dem 
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Seite der im Roman geschilderten Gejell- einem Morgen überwältigend auf ihn ein= 
ſchaften übereinjtimmte, daß feine Vers drang. Dort, in dem weiten Walajte, 
feger, nachdem jie jich an früheren Roma- dem Denkmale eined ungeheuren vergan— 
nen bereichert hatten, jih nunmehr an= | genen Yurus und Reichthums, fchrieb er 
ihidten eine von ihm der Beachtung faum | dies Buch, das recht eigentlich zum Schuße 
gewürdigten Clauſel des legten Eontractes der Armen gejchrieben war. „Und die 
gegen ihn in Anwendung zu bringen. Moral von Allem ift, daß er eben jo gut 
Dies waren die Umſtände, unter welchen wie jeder andere Menjch feinen Antheil 
er plöglich mit dem Plane hervortrat, von | am neuen Jahre hat, und daß es Feiner 
Neuem England zu verlaffen und nunmehr | geringen Mifhandlung bedarf, che die 
den europäiſchen Gontinent kennen zu ler: | menschliche Gejtalt in den Armen zeritört 
nen. Er rechnete auf die Erweiterung des | wird, daß jelbit inmitten ihrer wilden 
Geſichtskreiſes, welchen er hierdurd) gewin-  Schlechtigfeit fie noch etwas Gutes tri- 
nen twürde, und der Erfolg jeiner ameri- umphirend in ihrem Herzen behaupten 
fanijchen Reife hatte die Richtigkeit einer fann, wenn aud) alle Aldermen in der 
jolhen Rechnung ſchon bewahrheitet. Er Welt „Rein“ jagen, wie er durch das 
rechnete alsdann darauf, daß jeine Aus— | Leiden "eines eigenen Kindes erfahren hat, 
gaben auf dem Continente nicht mehr als | und daß die Wahrheit Vertrauen zu ihnen 


die Hälfte feiner Ausgaben in England | 


betragen würden. Nicht minder mächtia 
aber winkte im Hintergrunde ein Bedürfniß 
nad) großen Eindrüden, großen Scenen 
und neuen mächtigen Anftößen. So trat 
er denn eine neue Reife an, deren nächites 
Biel Ftalien war. 

Um 14, Juli 1844 famen fie in Mar: 
feille an. „Bon fremdartigen und ganz 
neuen Verhältniffen umgeben, ijt mir zu 
Muthe, als hätte ich einen neuen Kopf 
neben meinem alten“; alsdann langte er 
am 16. Juli in Genua an, wo er in der 
Borjtadt Albano für die Sommermonate 
Wohnung nahm. Er erlebte nunmehr, wie 
er es charafterijtiich ausdrüdt, daß das 
Blaue des Mittelmeeres die tiefite und 
twunderbarjte Farbe in der ganzen Natur 
it, Nachdem er den Sommer in der Umge— 
bung Genua’s zugebracht hatte, bezog er 
im Winter den Palazzo Peschiere. Als 
er über die jtattlichen alten Terrafjen, die 
auf beiden Seiten mit antifen Statuen be- 
jegt waren, hineinzog, jpielten jämmtliche 


fieben Springbrunnen in dem Garten und | 


die Sonne ſchien hell auf feine Camelien- 
haine und DOrangenbäume. 
Urbeitszimmer aus überblidte er den Ha- 
fen von Genua bis auf den Leuchtthurn, 
der in dunklen Nächten wie durch Zauberei 
bei jeinem jedesmaligen Aufflammen die 
ganze VBorderjeite des Palajtes erleuchtete. 

Dort war es auch, wo die dee ſei— 
nes neuen Weihnachtsbuches: „Die Syl: 
veitergloden“ ihm aufging, als das Klin— 
gen und Schallen aller Kirchthürme Ge- 
nua's mit einem plößlichen Luftzug an 





Bon jeinem | 





ift, nicht Zweifel oder Unterdrüdung.“ Er 
ichrieb dies Bud) mit einer inneren Leiden» 
ihaft, daß er jagen durfte, es habe jein 


Geſicht in einem fremden Lande gebleicht. 


Und hier tritt wieder ganz deutlich das 
Wilde und Unbezähmbare in diejer gewal— 
tigen Organifation hervor. Er reift durch 
Italien nach London, um feinen Freunden die 
Sylvejtergloden vorzulejen, um den unmit- 
telbaren Eindrud deſſen, was er gethan, 
zu erleben, und verläßt dann fofort wieder 
England, um nad) Genua zurüdzufehren, 
Noch ijt eine Skizze erhalten, in welcher 
man ihn bei Forjter auf dem Lehnituhle 
mit feinem Manuferipte erblidte, neben 
ihm das finnende Geficht von Garlyle, 
andere Freunde rings um ihn, Nach einer 
jtürmifchen Reife von Marjeille aus be— 
fand er fi) am 22. December 1845 wie- 
der in Genua. Nun ſah er Rom und 
Neapel. E3 war ganz in feinem Charak— 
ter, daß das Elend und der Schmuß von 
Neapel ihn mit tiefem Widerwillen erfüll- 
ten. Ueber den St. Gotthard fehrte man 
zurüd und Ende Juni 1845 traf er wieder 
in England ein, 

Es ijt ſchwer, ſich darüber zu entjchei- 
den, ob dies als das Ende der Kahre des 
Neifefiebers betrachtet werden kann, denn 
Didens blieb nit ein Jahr in England, 
dann trieben ihn twiderwärtige Verhält— 
niffe Himveg, welche ihm jeine Beziehun- 
gen zu dem englischen Publicum verleide- 
ten. Der Drud, welchen die Nothwen— 
digkeit unaufhörlicher Production auf 
ihn ausübte, hatte ihn ſchon vordem zu 
Verſuchen geführt, auf eine Zeitichrift feine 
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Exiſtenz mitzubegründen; jegt trat er in! Nach Vollendung des dritten Heftes vom 


ein Zeitungsunternehmen ein. Es ijt der: 
jelbe Drud, welchen die Romanjcrift- 
ſteller auch bei uns in Deutichland unter: 
liegen. Die Zeitung, an deren Begründung 
er mit thätig war, ijt die Daily News und 
von Didens’ Hingabe an alle Gedanken 
der Reform und der Förderung der niedes 
ren Claſſen empfing diejes Blatt einen 





Anſtoß zu feiner Richtung. Doch gab er 
ichorf nach wenigen Tagen die aufreibende 


oberjte Leitung des Blattes auf. Er war 
jofort entjchloffen, wieder in das Ausland 
zurüdzufehren, 

Mit dem Beginn des Juni verließ er 
England und über den Rhein begab er 
ſich nad) Yaufanne, wo er fich in einer rei- 
zenden Billa niederließ. In den Zeiten 
der Muße konnte Niemand mehr als er 
die Natur genießen, während er zwijchen 
der Arbeit nad) Menjchengedränge und 
den Straßen verlangte, Er blieb in Lau— 
janne vom 11. Juni 1846 bis in den 
Novenber dejjelben Jahres hinein. Hier 
entwarf und jchrieb er das neue Weih— 
nachtsbuch — denn er hatte England 


daran gewöhnt, daß er alljährlich mit, 


einer Feſtnovelle erjchien — und begann 
einen neuen großen Roman. 

Einen höchſt intereffanten Einblid in die 
Art, wie die Feine Dichtung in ihm erwuchs, 
interejjant für die allgemeine Frage der Ent- 
ſtehung jolcher Werfe, erhalten wir in einem 
Briefe vom 22. Juni 1846: „Eine wun— 
derlih, jchattenhaft unbeitimmte Idee ar: 
beitet in mir, daß ich ein großes Schladht- 
feld irgendwie mit meiner Kleinen Weih— 
nachtsgeihichte in Verbindung bringen 
fönnte, Geſtaltloſe Bifionen der Ruhe 
und des Friedens, welche in jpäteren Bei- 
ten darüber walten, wenn das Korn und 
Gras über den Erjchlagenen wächſt und 
die Leute am Pfluge fingen, ſchweben jo 
beitändig vor mir, daß ich nicht umhin 
fann zu denfen, e$ möge etwas Gutes 
darin zum Borjchein fommen, wenn ic) 


hier deutlicher jehe.* Nicht weniger inter: | 





neuen Roman traf er am 20, Nov. 1846 in 
Paris ein, wo er drei Monate verweilte. 
Auch hier war es das Studium der Orte, an 
welchen Verbrechen und Unglüd ſtudirt 
werden fünnen, das ihn bejonders anzog; 
er ging ziemlich oft nad) der Morgue; 
auch die Gefängnifje bejuchte er wieder 
hier. Als an einem der Hefte feines neuen 
Nomans zwei Seiten fehlten, jtürmte er 
jelber nad) London, fie dort zu fchreiben 
und fofort zurüdzufehren. Bald darauf 
fam er wieder nad) England, wo er im 
Frühjahr 1847 zu London ein Haus mie— 
thete; dies war das wirkliche Ende jeines 
Reiſefiebers. 


VL 


Die Epoche der Reife in dem Schaffen 
von Didens hebt an, 

Die Neigung zu wilden ercentrijchen 
oder niedrigen Charakteren, zu dem 
Seltjamen und Wunderliden, weldes 
vorübergehende Anomalien in den Le— 
bensbedingungen hervorbringen, die feite 
und leichte Hand für die Abrundung von 
Scenen und die jinnfällige Deutlichkeit der 
Charaktere: dies Alles entjprang in Dickens 
aus dem Gange jeines früheren Lebens und 
aus der Natur feiner erjten Bejchäftigungen. 


Auch darin war er ganz Journalift und 





effant it die an Unvermögen grenzende | 


Schwierigfeit, gleichzeitig mit dem Be- 
ginn des großen Romans die Novelle zu 
ichreiben. Und nah außergewöhnlichen 
Anjtrengungen die Schwächlichkeit dieſer 


Neporter in diefer früheren Epoche, dat 
der Gedanke an die Wirkung auf den Lejer 
ihn auch in der innerjten Werfjtätte dichte 
riſchen Schaffens niemals auf eine längere 
Dauer verließ; wollte man Schopenhauer 
glauben, jo wären Naturen joldjer Art nie- 
mals große Dichter; in Wirklichkeit hat 
auch Shakeſpeare die Wirkung jeder jeiner 
Scenen auf den Zujchauer zugleich mit 
der Scene jelber gejehen. Immer ehren 
bei Dickens von der erjten Conception feiner 
Werke ab Stellen wieder, die feine dichteri- 
chen Gedanken nach der Gewalt ihrer Wir: 
fung abmefjen. Allen Schriftitellern jolcher 
Art eignet es, daß fie gern zu ſtarken Wir: 
fungen greifen und ficher ift dies der größte 
Fehlervon Didens. Für einen Heinen Kreis, 
während es gegenüber der großen Maſſe 
feiner Landsleute ein großer Vorzug war. 
Ein Anderes kam dazu. Die monatliche 
oder gar wöchentliche Herausgabe einzelner 





Novelle, welche daraus entiprang, daß der 


jtärfere Bruder alle Kräfte feiner Imagi— 
nation an ſich 309. 


Hefte mußte ihm wünfchenswerth machen, 
jedem jolcher Hefte ein eigenes felbitän- 
diges Schwergewicht zu verleihen; aud) 
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glaube ich, daß ſich hieraus ſeine Manier | 


entwickelt hat, bei dem Wiederauftreten 
ſeiner Figuren gewiſſe ſtehende charakteri— 
ſtiſche Seiten derſelben zu wiederholen, 
was gegenüber Leſern ſehr zweckmäßig 
war, welchen ſeit Monaten dieſe Figuren 
aus dem Gedächtniß verſchwunden waren. 

Ich muß aber, um das Speecifiſche in 


dem Genius von Dickens zu verdeutlichen, | 


wieder anfnüpfen an die früheren allge: 
meinen Erörterungen. 

Das leidenschaftliche Intereſſe, die Stärke 
und Dauer anjchaulicher Eindrüde von 
Handlungen und Scidjalen der Menjchen, 
ihrer Art zu erjcheinen, der Widerjprüche 
ihres Lebens, fomijcher Seitenihres Weſens: 
diejes Alles wird in verjchiedenen Köpfen 
auf ganz verichiedene Weife jich äußern. Es 
ift ein Denken in Charakteren, Schidjalen 
und Begebenheiten anjtatt in abitracten 
Säßen, dies ijt dafjelbe in einem Dickens 
wie in einem Goethe oder Cervantes; es 
ift die Natur des erzählenden Genies. 

Das Ergebnif einer folchen Natur wird 
überall fein, daß die Imagination immer 
wieder zu jolchen Bildern zurüdfehrt, daf 
fie in ihnen lebt, daß jolche Bilder ein 
zweites Leben durch fie empfangen, daher 
für jeden großen Dichter die Geſtalten reale 
Wahrheit haben, die er darjtellt. Nun aber 
wirken alle Berjchiedenheiten der Natur von 
Dichtern auf die befondere Weije hin, wie 
jolhe Geftalten ji in ihnen formen und 
außer ihnen herausgeitellt werden. Nennen 
wir dies einmal inneres Verfahren des 
Dichters oder die innere Form jeiner Werte 
und ihre äußere Technif. Hiervon ijt denn 
zu unterjfcheiden, gemäß den früher ent— 
widelten Säßen, der Inbegriff der Erfah: 
rungen, welche den Anhalt feines ganzen 
Schaffens bilden, welchen wir als den 
Erjahrungshorizont eines Dichters be— 
zeichnen. Und Niemand glaube, hiermit 
die Sache erjchöpft zu haben, wenn er 
nicht den Begriff der Erfahrungen im 
weitelten Berjtande nimmt: die wichtigiten 
unter ihnen find jene inneren, welche ſich 
aus dem eigenen Handeln umd der An: 
Ihauung deſſelben geitalten. 

Es kann jein, da das Specifiiche des 
dichterischen Genius in nichts liegt als in 
der Stärke, der Genauigkeit, dem Gefühls— 
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jammenhängend damit in der Realität und 
Sinnfälligkeit aller hierauf bezüglichen 
Bilder. Dies ijt vielleicht, was den Dich: 
ter zum Dichter macht, denn aud Die 
Macht der Erregung in dem lyriſchen Dich: 
ter ijt bedingt durch die Stärke der Ge— 
fühle, welche durch Eindrüde hervorge- 
rufen werden. Jedenfalls iſt es in erjter 
Linie dasjenige, was die Grundlage des 
epiſchen und dramatiſchen Dichters bildet. 

Bietet und nun unſere heutige Pſycho— 
logie Mittel, von diejen Elementen ab den 
Weg der dichteriſchen Imagination zu ver: 
jtehen, vermöge deſſen Geſtalten Leben 
empfangen, welche andere jind als die der 
Wirklichkeit? Dieſer Wirklichkeit gehören 
doc) alle Elemente; ihr gehören die mög 
lichen Arten ihrer Verknüpfung. Was ijt 
in dem Menjchen, hinausreichend über die 
Affociation, als welche doc) immer wieder 
nur diefelben Elemente in denjelben Ber: 
bindungen zurückruft? 

Bon der gewöhnlichen jtarren Faſ— 
fung der Affociationsgejeße führt Fein Weg 
zu der Erklärung der Imagination eines 
Dichters oder eines Künſtlers. Aber 
dieje Gejeße find auch nur der unvollfont- 
mene Ausdrud eines Thatbejtandes, der 
in Wirklichfeit unvergleichlich lebensvoller 
und jchöpferiicher it. Wie die Sinnes- 
wahrnehmung, als fie näher unteriucht 
wurde, jich weit mehr ſchöpferiſch und Leben: 
dig darjtellte, al3 man vorher annahm, 
jo verhält es ſich auch mit der Affociation, 
Wir jagen, daß unter gewilfen Bedingun- 
gen ein Eindrud den anderen zurückrufe, 
und daß diejer legte alsdann reproducirt 
werde. Tie Feititellung der Bedingungen, 
unter welchen das gejchieht, bildet eine 
der wichtigjten Aufgaben der inductiven 
Pſychologie: jo möchte ich diejelbe lieber, 
als mit dem Namen der empirischen bes 
zeichnen. Denn die Erklärung diejer That- 
jache bildet den Gegenitand einer tiefer 
liegenden, mit Hypotheſen arbeitenden 
Pſychologie. Ob diejelben bald Ausficht 
haben werden, aus dem Zujtande bloßer 
Hhpothejen im den eines Abfeitens aus 
nothiwendigen Annahmen zu kommen, könnte 
bezweifelt werden, wenn man die jebige 
Lage der Sache unparteiiich erwägt, denn 
es ijt Har, daß man den Thatbejtand der 


gehalt, in dem damit verbundenen Grad von | Reproduction einer Vorftellung ganz ebenjo 
Intereſſe all derjenigen Eindrüde, die fi | aus dem Nejte eines phyſiologiſchen Vor— 
auf Charaktere und Schidjale beziehen, zu= I ganges, welder nur als ſolcher fortdauert, 
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al3 aus einer weiterlebenben unbewußten 
Vorſtellung erklären fann. Dies ijt heute 
die Sachlage; aber der Gang der Wifjen- 
ichaft kann an irgend einem anderen Bunfte 
einmal zur Enticheidung diejer großen 
pſychologiſchen Grundfrage führen. Gleich— 
viel; 


Thatbeſtände, ohne heute ſchon irgend eine 
Erklärung als die allein mögliche zu be— 


haupten. Aber die Thatjache jelber ift vor- 
Und weil | und feinem Eintreten andere Bilder auf 


läufig nicht genau befchrieben. 


fie das nicht ift, weil die ftarre Faſſung 
des Geſetzes der Affociation nur hellere 


oder dunklere Reproductionen derjelbigen 
Borjtellung kennt, darum bejteht zwiſchen 
der Theorie der Affociation und der That- 
ſache der jchöpferifchen Einbildungstraft 
eine Kluft, 
Vorganges fremd ift. 


In Wirklichkeit bejteht zwischen repro= 


ducirten Borjtellimgen und zwiſchen Imagi— 
nationen eine Reihe von jtetigen Mittel 
aliedern, denn in Wirklichkeit fehrt diejelbe 
Borftellung jo wenig in einem Bewußtjein 
zurüd, als fie in einem anderen Bewußt— 
jein als ganz diejelbe wieder vorkommt. 
Streng genommen werden Borjtellungen 
überhaupt nicht reproducirt. Eine Vor: 
jtellung ijt, was von einer Wahrnehmung, 
wenn fie vorübergegangen ift, zurüdbleibt. 

Fechner unterjcheidet in feiner Pſycho— 
phyſik Erinnerungsnachbilder von den 
Nahbildern einerjeits, andererjeits von 
den Erinnerungsbildern. Unter einem 
Erinnerungsnahbild verjteht er die Vor— 
ftellung von einem Gegenſtande, welche 
entjteht, wenn nach momentaner jcharfer 
Anſchauung fofort das Auge gejchlofjen 
und weggewandt wird. Alsdann entiteht 
eine Borjtellung, die in Zeichnung und 
Farbe zunächſt alle bloßen Erinnerungs- 
vorjtellungen übertrifft und nur allmälig 
in das Undeutlichere verſchwimmt. 

Schon dies Erinnerungsnahbild iſt 
verjchieden von der Anſchauung jelber, 
Und zwar fann dieje Verjchiedenheit nicht 
als Verdunfelung gefaßt werden; es ijt 
nicht nur, daß die einzelnen Elemente ber 
Anſchauung an Beltimmtheit verlieren; 
vielmehr gehen überhaupt von diefen Efe- | 
menten viele unter und ſchon in dem Erinne: 
rungsnachbild ift nur ein verhältnigmäßig | 
Heiner Theil der Empfindungselemente 
mit vorgeftellt, welche den vollen Eindrud 


die inductive Piychologie begnügt | 
ſich "mit der Feititellung der pſychiſchen 





welche der Wirklichkeit des 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


' ausmachen. Dieje Auswahl aus den die 
Wirklichkeit bildenden Empfindungselemen- 
ten ijt jo einerjeits ein Ergebniß der Ge- 
jchichte einer jeden Anjchauung in der 
Seele, andererjeits liegt ja in ihr die erite 
Bedingung für jedes künstlerische Nachbild 
der Wirklichkeit, die erjte Bedingung deſ— 
jen, was wir als Idealiſirung bezeichnen. 

In dem bloßen Erinnerungsbilde, wel: 
ches im Borjtellungsverlaufe reproducirt 
wird, nachdem zwiſchen der Anſchauung 


dem Schauplag der Seele ſchon fichtbar 
waren, treten weitere Abänderungen Hinzu. 
Das Affociationsverhältnif;, vermöge dei: 
jen eine Borjtellung auf den Schauplak 
' gerufen wird, wirft auf das Berhältnif, 
‚nad welchem Theile reproducirt und an- 
dere übergangen werden. 

Die räumliche Affociation reproducirt 
befonders lebhaft die Raumverhältnifie; 
rufen Aehnlichkeit oder Gegenſatz eine 
Vorſtellung zurüd, jo wird das Aehnliche 
oder das Entgegengejeßte bejonders leb— 
haft in feinen Theilen hervorgerufen, 
während Anderes zurüdtritt. Und eine 
‚solche Vorftellung erweiſt fich bei jeder 
weiteren Reproduction als mitwirfend. 
Mehr no; in dem Streben nad) deut: 
licher Vorſtellung erleiden die Bilder auch 
Abänderungen in ihren Elementen; je nad) 
den Einflüffen, welche bei dem Vorſtellen 
thätig find. Und was wir in dem Ber: 
‚laufe unjeres geiftigen Lebens zu repro- 
duciren juchen, was insbejondere von 
‚den Erfahrungen der menjchlichen Welt 
von ung reproducirt wird, das find vor 
Allen Gefammtvorjtellungen, welche unjere 
einzelnen Wahrnehmungen ſchon zufammen- 
jtellen vermöge eines die Elemente ver: 
fmüpfenden, aljo bildenden phantafievollen 
geiftigen Actes. Was andererjeit3 eine 
Vorſtellung in uns bei ihren Neproduc- 
tionen von weiteren Abänderungen erfährt, 











ift durch unzählige mitwirkende Elemente 
bedingt: durch unfere allgemeinen Gefichts: 
punkte, durch andere Vorſtellungen oder 
Bilder, auf welche fie bezogen wird, durch 
die wechjelnden Färbungen, Licht und 


Schatten, welche die Stimmungen unjeres 


Gemüthes auf fie werfen. Indem un- 
ter all diejen Einwirkungen Vorjtellungen 
reproducirt und Sejammtvorjtellungen ge: 
bildet werden, find dieſe abweichend von 
den Wahrnehmungen jelber durd) die Aus 
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fonderung einer Gruppe von Efementen, 
aus denen fie gebildet werden, ſowie durch 
die Art der Nachbildung diejer reprodu- 
cirten Elemente jelber, welche fich oft ſehr 
weit von den Wahrnehmungen entfernen, 
welche zu Grunde liegen. Was aber fo 
umbildend wirkt, ift theil3 die Richtung 
der Aufmerkjamfeit, welche bejtimmte Em: 
pfindungselemente erhält, theils der Ein- 
fluß anderer Wahrnehmungen, Voritellun- 
gen und Begriffe, theils endlich find es 
die Gefühlserregungen, unter deren Macht 
wieder vorgeftellt wird; und fo ijt ſchließ— 
lich alle Reproduction von Wahrnehmuns 
gen und Borftellungen nad) dem inneren 
Geſetz der bejtimmten Seele ji voll 
ziehende Metamorphofe. Es giebt 
fein Gedächtniß, welches nicht auch Ein- 
bildungsfraft wäre, jo wie es feine Ein- 
bildungsfraft giebt, welche nicht auch Ge— 
dächtniß wäre. 

Und diefe Metamorphoje idealifirt, 
ohne jede befondere Abjicht, ohne daß die 
Seele ſich dem Geſchäft der Umgejftaltung 
von Bildern mit Bewußtjein Hingäbe, un- 
ter bejtimmten Bedingungen. Wo Ddieje 
Bedingungen eintreten in einer Seele, wo 
die Metamorphoje unabfichtlich im Laufe 


ftalten hervorbringt, welche ſich zu der 
Wirklichkeit jo verhalten, daß fie Die 
künſtleriſche Darjtellung vorbereiten, da 
ijt eine zweite Bedingung der dichterijchen 
Einbildungsfraft erfüllt. Stärke des Ge- 
dächtniſſes und Sinnfälligfeit des Schauens 
und Interejje an der Menjchenwelt machen 
fo gut den Hijtorifer, den philojophifchen 
Erforſcher menſchlicher Zujtände als den 
Didter. Diejem leßteren aber eignet 
eine mächige Erregbarfeit der Seele, mit 
einem Spiele von Gefühlen die Fülle der 
Lebenseindrüde zu begleiten, durch welche 
das entjteht, was wir als dichterifche 
Darſtellung der wirklichen Welt bezeichnen, 

Denn das Weſen der Kumjt darf nicht, 
wie von Seiten der idealiftischen Aeſthetik 
geichieht, indem höchſten Ideal derjelben, 
deiien wir heute fähig find, gejucht wer- 
den. Dies iſt ein Fehler, welcher allen 
allgemeinen Theorien der moralifchen Welt 
eigen ift, die von deutjchen Philoſophen in 
der jegt abgelaufenen Epoche entworfen 
find. Es ijt nicht gejtattet, das, was in 
irgend einem Zweige der moralijchen Welt 
fih unter den günftigften Bedingungen ge- 
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ſchichtlich entwickelt hat, als Antrieb zu— 
rückzuverlegen in die ganze Reihe der 
dieſen Zweig ausmachenden Erſcheinungen; 
die Kunſt iſt überall, wo etwas, ſei es in 
Tönen oder in einem feſteren Material, 
hingeſtellt wird, welches weder die Wirk— 
lichkeit abbilden oder erklären, noch ſelber 
in Wirklichkeit übergeführt werden ſoll; 
ſie iſt alſo überall, wo eine Vorſtellung 
in irgend einem Material fixirt, als ſolche, 
abgeſehen von jeder Beziehung zur Wirk— 
lichkeit, das Intereſſe des Anſchauenden 
befriedigt. Bloße in irgend einem Material 
fixirte Vorſtellung, welche als ſolche in— 
tereſſirt; dies bildet überall ihre Natur. 
Von den Götzenbildern der Neger, welche 
mit abſchreckender Treue die Eigenthüm— 
lichkeiten der afrikaniſchen Race wiederge— 
ben, von den Umriſſen von Menſchen, 
Rennthieren, Seehunden und Walfiſchen, 
mit welchen die Eskimos ihre Waffen be— 
decken, von den graziöſen Spiralen und 
geometriſchen Muſtern, welche die Poly— 
neſier entwerfen, bis zu den höchſten 
Schöpfungen Shakeſpeare's, Michel An— 
gelo's, Goethe's und Raphael's iſt ein 
umfaſſendes Reich ſich fortbildender um— 





wandelnder Darſtellung, welcher Ein Merk— 
deſſen, was man Gedächtniß nennt, Ge: | 


mal gemeinfam it, daß eben Darjtellung 
als jolche Befriedigung gewährt. 

ragt man nun, wie died überhaupt 
möglich ſei, jo ijt die ganze Vorausſetzung 
diefe, daß Vorftellungen ganz an und für 
jich eine angenehme Erregung in dem Be— 
ichauer hervorbringen, der fie in irgend 
einem Material ausgedrüdt findet. In 
dem Gewebe unferes geiftigen Lebens lau— 
fen die Fäden jehr verichlungen. Freude 





an der treuen Abbildung eines Wirklichen, 
welche der Neigung das Wirklihe zu 
erfafjen eingeordnet ijt, waltet hier über- 
all; aber das mächtigjte aller Motive 
liegt in der Verknüpfung von Borjtellun- 
gen mit der Erregung unjeres Gemüthes. 
Was find denn die Elemente aller Dich: 
tung des Tragijchen, des Erhabenen, des 
Nührenden, des Komifchen Anderes als 
die verſchiedenen Weifen, in welchen unjer 
Gemüth von menjhlihen Scidjalen und 
Geſtalten erregt werden kann? So viel 
jolher Formen, jo viel Urelemente jo zu 
jagen der inneren Poeſie des menjchlichen 
Herzend und der poetiichen Geſtalten, 
welche durch die Weltgejchichte jchreiten. 
Die befonderen Aufgaben des großen 
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genialen Erzählers haben in bejonders 
augenjälliger Weife zur Borausjeßung, 
dat die Welt von Handlungen und Cha- 
rafteren, in welchen er lebt, von leiden- 
ihaftlihen Bewegungen jeines Gemüths 
begleitet jei. Bier alſo wird eine neue 
Grundeigenſchaft in dem Genius des gro- 
hen Erzählers erwartet werden müſſen. 
Die Mädhtigkeit, in welcher die Menjchen 
und die Vorgänge, in Wirklichkeit und in 
Voritellung, von jeinem Gemüth ergriffen 
werden, wie fie tragijch, erhaben, komisch, 


rührend feine Seele bewegen: dies fept | 


einige bejondere Züge in feiner Organija- 
tion voraus. Hit doc) das Urjprüngliche 
in dem Intereſſe, das eine Erzählung ein- 
flößt, dies, daß fie überhaupt eine jtarfe 
Wirkung auf das Gemüth hervorbringt. 
Das vielverihhlungene Gewebe der Hand- 
fungen muß im ihm wie in dem Hörer 
wechjelnde, aber immer ftarfe Wirkungen 
hervorbringen. Um fo mehr, je breiter 
und realiftiicher er die Charaktere und Be- 
gebenheiten in fich trägt und darzuitellen 
Antrieb findet. Der breiten moralijchen 
Welt gegenüber ijt feine Möglichkeit einer 
einfahen Stimmung. 

Es eignet jedem Künstler, daß er in 
Wahrnehmungen und Voritellungen ohne 
Rückſicht auf die praftiiche Tragweite dej- 
jen, was um ihn vorgeht, auch ohne Rück— 
fiht auf das theoretische Verſtändniß ir- 
gend eines Theiles der Wirklichkeit Lebt. 
Es ift ihm eigen, daß an und für fich 
Wahrnehmungen und Vorjtellungen irgend 
eines Theiles der Welt fein Gemüth be- 
wegen, erfüllen, befriedigen, bejeligen. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Capitel über die Aemter und Titel in der 
Schweiz. Es iſt bekannt, daß die Schweizer 
auf ihre republike Einfachheit in dieſer Be— 
ziehung ſtolz ſind. Oſenbrüggen zeigt, daß 
die allgemeine menſchliche Eitelleit auch hier 
ſich Bahn bricht. „Am häufigſten hört man in 
der Schweiz den Titel Präſident, welcher allen 
möglichen Berufspflichten verliehen wird. Man 
findet neben Bundespräſidenten, Obergerichts— 
präſidenten, Stadt- und Dorfpräſidenten auch 
| Präjidenten der Armenpflege, de3 Handwerter- 


| vereins oder auch gar eines Mufifvereins. Ko— 


mijcher noch macht ſich das Betiteln der Frauen 
daſelbſt; es muthet einen fremden wunderlic 
an, wenn er einen Schweizer jagen hört, Frau 
Feuerſpritzenhauptmann, Frau Nlt-Zunftrichter, 
bringen Sie mir einen Schoppen. Die Frauen 
find denn auch nicht wenig ſtolz umd eiferjüch- 
tig auf die Ehrentitel ihrer Männer. In 
Bafel fagte eines Tages cine Frau zu ihrer 
Nachbarin: „Mein Wann hat auch ein Amt 
befommen.“ „Nun, was ift es denn.“ „Er iſt 
Hundejtüpfer am Münfter geworden.“ „Bringt 
das etwas ein?“ „Nein, es ift nur um die 
Ehre.“ Der Mann war dodh in eine öffent: 
liche Stellung vorgerüdt; als Hundeftüpfer hatte 
er das Amt, während der Kirchenzeit Die Hunde 
von der Kirche fern zu halten. Ob ſich die Frau 
um die Ehre „Frau Hundeftüpfer“ nennen lich, 
weiß ich nicht. Einer anderen hübjchen Anekdote 
wollen wir erwähnen: Bon zwei Brüdern in 
Schwyz, die mit ihren Frauen in demjelben 
' Haufe wohnten, wurde der eine durch den 
Gantonsrath zum Subjtituten des Criminal: 
| gerichts gewählt, der andere in die Nirchenge- 
meinde zum Gemeinderath und dieſer wurde 
zugleich Präjident der Armenpflege. Der Er- 
jtere ſchaffte fi) glei einen neuen Gylinder 
an, was die rau des Bruders als Hochmuth 
tarirte,. Es entitand ein Streit der beiden 
Frauen, welches Amt höher jei. Die eine be 
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Es muß ihm eignen, daß feine Gefühle hauptete, die Wahl durch das Volk ſtehe höher, 
und inneren Bewegungen jtark und tief, | die andere betonte, daß der Cantonsrath Die 
daß fie aber nicht an jeine perfönlichen | Intelligenz des Volles repräſentire; Darauf cr- 
Intereffen gebunden find, jondern auf die wiederte jene mit ſcharfer Logik, der Cantons 
objective Welt ſich beziehen. rath jei ja auch vom Volk gewählt.“ Gern wird 
der Touriſt in dieſem Buch ſeine Wege voraus 
(Ein zweiter Artitel folgt ſpater.) durchmeffen oder aud) in Wintertagen in der 
Erinnerung noch einmal durchwandern. 


Die Amalungen, Ein Gedicht von Felir 
Dahn. Yeipzig, Breitkopf & Härtel. 
Die glänzenden Eigenſchaften Dahn's madıen 


fiterarifdhes. 





Wanderjtudien aus der Schweiz. Bon | 


Eduard Dienbrüggen. Fünfter Band, 
Schaffhauſen, Berlag von E. Baader. 


Diejes fünfte Bändchen, welches wir dem 


ſich auch im diefem epiſchen Gedichte geltend: 
hiſtoriſche Kenntniſſe eriten Ranges, eine reiche 
und leidenſchaftliche Phantaſie und eine hobe 
| Vollendung der Form. Unſere Literatur darf 


befannten Mitgliede des Alpenchubs verdanken, | große Hoffnungen von diefem Manne hegen, 
zeigt die Friſche und das Wanderbehagen der | der wie mit plöglicher Gewalt ſich jeine Stelle 
früheren. Beſonders intereffirt hat uns das; in ihr erobert hat. 





Die Republik Eofla-Rica in Eentral-Amerika. 


Von 
9. Polakoboshp, 


Nahdruf wird geridtlid verfolgt. 
Neibögeiep Nr. 19, v. 11. Juni 1870. 


(Shluß.) 


Das Zuderrohr wird in großer Menge 
im Lande cultivirt, obgleich Zuder nicht 
erportirt wird, im Gegentheile aller weißer 
Zucker, der im Lande confumirt wird, kommt 
aus England oder den Vereinigten Staa: 
ten. Die Eultur diefer köſtlichen Graminee 
bezwect hier nicht nur die Gewinnung des 
braunen Robhzuders, dulce genannt, wel 
er von den Eingeborenen feines inten- 
fiven Geſchmackes wegen dem bejten weißen 
Zucker vorgezogen wird, jondern das Rohr, 
d. h. die Halme mit den oberen Blättern, 
dienen auch zur Fütterung des Viehes, 
befonders der Zuchtochjen und Stiere. In 
der trodenen Jahreszeit, wenn dad Gras 
und andere Futterfräuter auf den Savan- 
nen verjengt und großer Futter und Waf- 
jermangel herrſcht, ijt die ſchwerſte Arbeit 
für die Zugthiere, es ift dies die Zeit der 
Erportation des Kaffees, wo viele Hundert 
Garreten fortwährend von San oje oder 
Alajuela nad) Buntarenas hin und zurüd- 
gehen. Alle diefe Zugthiere werden mit 
Buderrohr gefüttert. Oben auf der Lat 
jeder Garrete Tiegt ein großes Bund 
Zuderrohr ; mit der Machete entfernt der 
Treiber die jehr harte Rindenjchicht, und 
dann freffen die Thiere die weiche, weiße, 
jaftige Marfichicht des Inneren mit Be: 


gierde, Aber auch für die Menfchen, die 
Treiber ſelbſt, dient der Saft des Zucker— 
rohres zur Erfriſchung auf dem jtaubigen, 
anftrengenden Wege, faft immer fieht man 
die Treiber, wenn fie nicht Cigarretten 
rauchen, ein Stüd Zuderrohr fauen. Gute 
Zähne gehören allerdings hierzu. 

Ernte und Saatzeit giebt e3 für das 
Buderrohr nicht. Das ganze Jahr hin- 
dur kann man Felder anlegen. Zu 
diefem Zwecke genügt es, die Halme in ca. 
4 Zoll tiefe Furchen, welche ein meijt jehr 

‚roh, oft fait ganz aus Holz gearbeiteter 
Pflug aufreißt, zu legen, aus jedem Kno— 
ten, jeder Blattachjel fommt ein Schoß. 
Ja die Fruchtbarkeit von Boden und Klima 
ift hier fo groß, eine forgfältige Cultur 
jo wenig nothiwendig, daß jelbit die Rin— 
| denftüce, welche die Treiber bei der Schä- 
lung der Halme zu Boden fallen Lafjen, 
die Knospen entwideln, Wurzeln und 
Scofie treiben! 

Wenn die Halme de3 Zuderrohres eine 
Höhe von 8 bis 10 Fuß erreicht haben, 
was meijt in zehn Monaten der Fall ift, fo 
werden diejelben, noch ehe fich die Blüthen 
entwideln, abgehauen und entweder zum 
Viehfutter oder zur Fabrication von Roh— 
zuder verarbeitet. Der unterirdiiche Stod 
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wächſt weiter, treibt neue Schofje aus 
der Achſel der entwidelten Niederblätter, 


und jo genügt eine einfache Anlage für | 


eine lange Reihe von Ernten, 
bejler, alle 10 bis 15 Jahre neue Triebe 
zu legen, die alten zu entfernen oder durch 


Abſchneiden der Vegetationsſpitze zu tödten, | 
dies geihieht aber nur auf wenigen Ha- | 


cienden, 

Da man zu jeder Nahreszeit Felder 
anlegt, fo giebt es auh in allen 
Monaten zum Wbhauen reife Halme, 
Allzu jung gehauen, find diejelben jchäd- 


Es iſt 





lid) für das Vieh, geben auch weniger 


Zucker. Mit der Entwidlung der Inflo— 
rescenz nimmt aber auch natürlid) der 
Zudergehalt ab, und ich habe blühende 


Eremplare nur in Angojtura, am öjtlichen | 


Abhange der Gordilleren gejehen. Cs 
war dies ein Feld, welches den Bedarf an 


Futter für die Kühe 2c. lieferte (auch die | 





Schweine freffen die Halme des Zuderroh- 


res mit großer Begier) und welches nicht 
zur rechten Zeit abgeerntet werden konnte, 


Da der Gebraudh des BZuderrohres jo 


allgemein, jo nothwendig iſt, jo findet man 
dafjelbe im kleinſten Garten des ärmiten 
Mannes zufammen mit Bananen und 
Mais. Dieſe drei Pflanzen geben die 


Hauptnahrung für Menſchen und Thiere | 


bier zu Lande. Das YZuderrohr gedeiht | 


jehr gut im warmen Klima, etwa bei 
Alajuela, San Mateo und Atenas, weni- 


ger gut bei San Joje. Bei Cartago wird 
kryſtalliniſchen Brei einkocht, 


nur wenig gebaut. 


Rohzucker wird nur auf großen Hacien- 


den, wo eigene Vorrichtungen dafür vor- 





handen, dargejtellt. Die hierfür vorhande- | 
nen Apparate find meiſt jehr roh, erfordern 


dringend viele Berbejjerungen. 
hölzerne Walzen werden durch Wajler: 
fraft oder durch Ochſen gedreht und zer- 
quetichen die Halme. Dies gejchieht kurze 
Beit nad) der Ernte. Die hölzernen Wal- 


zen müffen allgemein durch eiferne erjeht | 
werden, auch wäre die Anwendung der | 


Dampfkraft ſicherlich ſehr lohnend. Den 


Meiſt 





Preßrückſtand, die mehr oder weniger | 


faftlojen Halme, welche man lange Zeit 
hindurch verwarf, verwendet man jeßt, 
wo das Brennholz auf der Hochebene be- 
reits durch Ausrottung der Wälder jehr 


theuer geworden, zur Heizung der Ein- | 


dampffefjel. Man kocht den Saft in großen 


eifernen Keſſeln ein, füllt die breiige | 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


halbfeſte Maſſe noch heiß in die Kleinen, 
koniſchen Holzformen, welche der Melajje 
den Abfluß gejtatten, und erhält jo eine 
jehr dunfelbraun gefärbte, unreine, jehr 
ſüß und fchleimig ſchmeckende, kryſtalliniſche 
Maſſe, das ſogenannte Dulce. Jedes der 
Brote, welche einem Kegelabſchnitte paral— 
lel mit der Baſis gleichen und 2 bis 3 
Zoll Hoch find, wiegt etwa drei Pfund. Die 
Ausbeute an Zuder ijt groß, wenn der- 
jelbe auch unrein ift. Dieſer Rohzuder 
gefällt aber im Geſchmacke der großen 
Mehrzahl der Eimvohner befjer als der 
weiße Zuder. Lebterer wird jo billig vom 
Auslande geliefert, daß die Verſuche, den 
im Lande gewonnenen Zuder volljtändig 
zu reinigen, aufgegeben worden find. 
Das Berfahren der Berwerthung des 
Buderrohres zur Gewinnung von Zuder 
it gewiß ſehr einfach, nur durch die Rein: 
heit des Zuderjaftes, welcher nur wenig 
Salze enthält, ermöglicht. Diejer wird 
deshalb hier ohne alle Zwiſchenarbeiten 
eingefocht. Es eriltirt aljo nur Verluſt 
an Zuder bedingt durch die jchlechten 
Preßmethoden, dagegen fein Verluft durch 
Reinigung oder Nichtiryitallifiren. Man 
nimmt an, daß im Zuderrohre 18 Proc. 
Zuder enthalten, hiervon bleiben ca. 8 
Proc. in der Bagaſſe, die Läuterung und 
Abſchäumung raubt 2,5, in der Melafie 
bleiben 3 Broc.; diefe 5,5 Proc. gehen 


aber in Eojta-Rica nicht verloren, weil 


man den Saft jehr did, fajt zu einem 
und die 
abjliegende Melafje immer neuen Saft- 
maſſen zujeßt. 

Die Halme des Zuderrohres bleiben 
in anderen Yändern oft 12 bis 16 Monat 
jtehen, ehe ſich die Blüthen bilden, und 
erreichen dann eine Höhe von 10 bis 15 
Fuß, hier in Coſta-Rica ſteht es nie län- 
ger als 10 bis 12 Monat. Die Halme 
find oft verjchieden gezeichnet, bejonders 
an den Knoten zeigen ſich oft andere, ab- 
norme Farben wie blau oder violet, oft 
find ganze Stüde, Jnternodien, gelb oder 
roth gefärbt. 

Außer dieſem gewöhnlichen Rohzucker 
gewinnt man auch nach einer wenigitens 
etwas befferen Methode einen anderen 
Zuder, welcher beſſer, reiner jchmedt, und 
zur Syrupfabrication verwendet wird, Der 
Berbrauc an Syrup für die Erfrifchungen 
(frescos) it ein großer im Lande. Zur 


— — — — —— ⏑— 
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Gewinnung diejes reinen Zuders neutra= | 
liſirt man den Saft jofort mit Kalthydrat, 
und jegt beim Eindampfen Eiweiß oder 
Ochſenblut zu, und ſchäumt fleißig ab. 
Diefer Schaum wird zum Mäjften der 
Schweine benußt. Dieje befjere Zuder: 
forte kommt meiſt in großen Segeln, nad) 
Form unferer Yuderhüte, im Gewichte 
bis zu 25 Pfund, in den Handel. 

Zur Spiritus-, Rum: und Liqueur-Fabri- 
cation gewinnt man bier den Alkohol 
gleichfalls aus Dulce (Rohzuder). Es 
giebt nur eine Brennerei im Lande, dieje 
befindet fih in San Joſé, gehört der Re- 
gierung, wurde von zwei Deutſchen ſeit ca. 
20 Jahren geleitet, und ift, wie wir aus 
den obigen Tabellen erjehen haben, eine 
der Haupteinnahmequellen der Regierung. 
Die Fabricationsmethode ijt eine jehr ein- 
fache. Der Rohzuder wird in warmem 
Waffer in großen, bededten Holzbottichen 
gelöjt, nad) 3 bis 4 Stunden beginnt, 
ohne weiteren Zuſatz von Hefe, die Gäh— 
rung, welche ſehr ſtürmiſch verläuft. Man 
läßt nach Beendigung derjelben die Flüffig- 
feit fi) durch Abjeben im Bottiche mög» 
lichſt Hären, und bringt diejelbe dann in 
die Dejtillirblafe. Den Sat der Bottiche, 
ſowie den Rüdjtand in der Deitillirblaje, 
welche ein werthvolles Viehfutter liefern 
würden, läßt man in den Fluß laufen! | 
Niemand will diefelben verwerthen! Den 
Eingeborenen ift der Nährwerth diejer 
Abfälle nicht befannt, gegen jede Neuerung 
find diejelben mißtrauiſch und ſcheuen des- 
halb die Mühe und die geringen Koiten, 
um dieje Abfälle nur abholen zu Laffen. 
Die Keffel in der Brennerei werden mit 
Holz gefeuert; die große Menge Ajche, | 
welche hier gewonnen wird, wäre gleich: 
falls von hohem Werthe für die Landwirth- 
ichaft, ließe fi) befonders auf Wiejen zu 
Anfang der Regenzeit mit gutem Erfolge 
verwenden, wird aber gleichfalld verwor— 
fen. Die Weinflafhe Branntwein (fujel- 
haltig) kojtet 5 Neal, Rum, reiner 95— 
proc. Spiritus, fowie die verfchiedenen | 





Liqueurforten 1 Dollar pro Flaſche. | 


Kehren wir jebt, nad) der Betrachtung 
der Cultur der drei gewöhnlichſten Cultur— 


pflanzen, einen Augenblid zur Urbar- 
madhung von wilden Terrain und den 
Sollen die gewonnenen Holzmafjfen als 


dabei wichtigen Momenten zurüd. 
Das Urbarmachen, d. h. das Umhauen 


daſſelbe erjchredt. 


auf einer Manzana erfordert nah M. 
Wagner und E. Scherzer die Arbeit eines 
Mannes auf acht Tage, und verurjacht 
5 bis 10 Dollars Koſten. Dies ift richtig, 
was die Arbeitsleijtung anbetrifft, für die 
weniger dichten, mehr parfartigen Urwäl— 
der der Hochebenen und des Weſtabhan— 
ges; in den furchtbaren Urwäldern der 
Ditfeite aber erfordert dieſe Arbeit mehr 
Leute. Das Pilanzengewirr iſt dajelbjt 
meijt fo dicht, fo verworren und verfloch— 
ten, daß bei der Fällung der Bäume meh— 
rere zugleich in Angriff genommen werden 
müffen, welche innig mit einander ver— 
ſchlungen und durch Pflanzenfetten ver: 
einigt find. Zudem liegen bier aud) die 
DOrtichaften fo zeritreut, find die Wege jo 
ichlecht, daß ſchwerlich ein Arbeiter allein 
jih an dieſe Arbeit machen würde: im 
Falle eines Unglüdes, einer Verwundung, 
wäre er verloren, Iſt das Terrain aber 
weniger fchwierig, jo geht der Arbeiter 
des Morgens mit einem Gefäße voll Waj- 
jer oder Kaffee, ein kärgliches Frühſtück 
in der Tajche, die Machete an der Seite, 
die Art auf der Schulter, an die Arbeit. 
Er betrachtet den zu fällenden Baum von 
allen Seiten, ſucht die Seite zu finden 
nad) welcher der Baum vorausfichtlich 
fallen wird, fallen muß. An der entgegen- 
gejegten Seite fängt er zu fchlagen an, 
bald jenkt jich der Wipfel des Baumes 
mehr und mehr, um endlich mit furd)t- 
barem Getöje, die darunter ftehenden 
Bäume und Sträucher zerjchmetternd, zu 
ftürzen. Das Gekrache der ftürzenden 
Waldriefen ift auf mehrere Meilen hin in 
der feierlichen Stille des Urwaldes zu 
hören, Menjchen und Thiere werden durch 
Nachdem die Bäume 
gefällt, wird das Unterhol; mit der Ma- 
chete völlig entfernt, die ſtärkeren Aeſte 
von den Stämmen der Bäume getrennt, 
und die erjte Arbeit ift gethan. Später 
verfährt man wie oben angegeben. Bäume 
und Gejträuch bleiben natürlich an der 
Stelle Tiegen, wo fie gefallen. Macht ein 
einzelner Mann eine derartige Arbeit, 
reinigt er eine Manzana in dieſer Weiſe 
in aht Tagen, jo muß man demjelben 
8 bis 12 Dollars bezahlen, je nach der 
Entfernung von bewohnten Ortichaften. 


Nutz- oder Brennholz Verwerthung finden 


’ 


der Bäume und Abhaden des Gejtrüppes | jo müſſen diejelben hierfür zugerichtet 
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werden, und dann werden die Koiten 
natürlich viel bedeutender. Ergeben die 
Koſten dieſer Arbeiten und des Trans: 
portes bis zur nächiten Ortichaft, wo das 
Holz verwerthet werden fann, eine gerin: 
gere Summe als der Preis, welcher für 
das Holz erzielt wird, jo geſchieht die 
Verwerthung deſſelben, man verbrennt 
aladann nur die Abfälle, dürren Zweige ꝛc. 
In den dichten Urwäldern gehen erjt eine 


Illuſtrirte Deutihe Monatsheite, 


Abtheilung von Leuten mit Macheten in 


den zur Gultur vorzubereitenden Theil, 
um das niedere Gejtrüpp, die Schling- 
pflanzen ꝛc. möglichit zu entfernen, erjt 
nachdem dies geichehen, werden die großen 
Bäume mit der Art in Angriff genommen, 
Mit dem Ausgraben der Baumſtümpfe 


beläjtigt man fih nicht; die jpäter aus 


demfelben entiprofjenden Schößlinge wer— 
den entfernt, oder wenn thunlich, ſucht man 
den Stumpf durch Feuer zu tödten. 

Nach dem Niederbrennen, welches bei 
weniger wilden Terrain nur einmal noth- 
wendig, kann man nicht jofort das ge 
wonnene Terrain zu Viehweiden benußen, 
nicht mit Grasjamen bejäen, es ijt da— 
zu noch nicht rein genug, die Samen 
würden zum großen Theile erjtiden. Man 
ſäet gewöhnlich erjt Mais, oder — wenn 
das Terrain ſehr humushaltig — Bana- 
nen, brennt nach der Ernte dejjelben noch— 


mals das ganze Gebiet ab, und kann | 


alsdann zur Ausjaat von Wiejenpflanzen 
ſchreiten. Hier ſäet man gewöhnlich größere 
Mengen derjelben Grasart, nicht im Ge— 
mijch wie in Europa. Es iſt dies ein offen- 
barer Fehler. 

Den theuren Wrbeitslöhnen, bedingt 
durch den Mangel an genügenden Arbeits- 
fräften, verſuchte man in neuejter Zeit 
abzuhelfen durch Herbeiziehung europäi- 
icher (ſpaniſcher) Einwanderer und durch 
Amportation von Chinefen. Ueber den 
Erfolg dieſer Verſuche giebt der Bericht 
des Finanzminiſters, welchen ich hier fol- 
gen lafie, die bejte Auskunft. 

„Eine der Galamitäten, welche die land— 
wirthichaftliche Induftrie von Coſta-Rica, 
die wichtigjte Quelle des Nationalreich: 
thumes, hauptſächlich bedrüden, iſt der 
Mangel an Arbeitern, welcher die Arbeits- 
Löhne fabelhaft erhöht, und den Gewinn 





| 


geblieben wäre, denn der pofitive Reich— 
thum ift derjenige, welcher ſich unter alle 
Glafjen vertheilt, und das nothwendige 
Gleichgewicht zwijchen Production und 
Conſum heritellt. 

„Um diefem Mangel abzubelfen, wandte 
ji die ausübende Gewalt der Regierung 
zuerſt an Spanien, dajelbjt Arbeiter ju- 
chend, welche ihr, wegen Gleichheit der 
Sprade und Religion, pafjender erichie- 
nen, als andere europätjche Arbeiter. 

„Der Berjuch entſprach nicht den ge: 
hegten Hoffnungen, und darauf entſchloß 
ſich die Regierung die chineſiſche Ein- 
wanderung zu protegiren troß des Wi- 
derwillens, welchen diefe Race einflößt. 

„Bon dieſem Verſuche ijt die Regierung 
aber noch weniger befriedigt al3 von dem 
eriteren. Die Chinejen haben Laiter, 
welche im höchſten Grade gefährlich für 
unjere Sitten find, zugleich Haben diejelben 
Fehler der Organijation oder der Race, 
welche noch gefährlicher für die Gejund- 
beit unjeres Volkes werden können. Die 
Meijten find Spieler und Diebe, nicht ge- 
wohnt zu gehorchen, grauſam und rachjüch: 
tig, wenn fie fi) in größerer Anzahl und 
Stärfe befinden. Das Lajter des Opium: 
rauchens und die Neigung zum Selbit- 
mord bewirkt, daß fie das Leben verachten, 
und macht jie befonders für den Dienjt im 
Haufe jehr gefährlih. Was die organi- 
ichen Fehler betrifft, jo hat die Erfahrung 
gezeigt, daß die chineſiſche Race in fich den 
Keim zu einer Krankheit trägt, welche der 
Menjchheit viel Schaden bereitet hat und 
bereitet, und welcher, wie es jcheint, durch 
die Bereinigung mit unſerer Race, fich in 
todtbringender Weiſe hier entiwidelt.* 

„Aus diejen Gründen erlaubt die Re— 
gierung feine weitere chineſiſche Einwande— 
rung, und ijt jebt bejtrebt, die Eontracte 
der jebt anwejenden Chineſen aufzuheben, 
und bdiejelben zum Bau der Eifenbahn 
zu verwerthen. Obgleih die Chinejen 
gute Urbeiter find, find dieſelben doch 
werthlojer und theurer als die Arbeiter 
aus dem Lande, “ 

Es find ca. 600 Ehinefen in Cojta-Rica, 
diefelben werden von den Landbewohnern 
allgemein verabjcheut, fünnen nie ſich mit 
der Bevölferung vermiſchen. Der Bericht 


des Landmannes bedeutend verringert hat. des Minifters ift intereffant und wichtig, 


Dies wäre ein Gewinn ftatt eines Ver- | 


luſtes, wenn Alles im jelben Verhältniſſe 


*Es iſt hiermit die Sppbilis gemeint. 
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Polakowsky: 


weil man in neueſter Zeit in verſchiedenen 
ſpaniſchen Ländern zur Importation von 
Chineſen ſeine Zuflucht zu nehmen ge— 
denkt. Auch Herr P. Levy räth zu der— 
ſelben für Nicaragua an. 


Die Tabadscultur iſt unbedeutend in 


Cofta-Rica. Da der Tabad, welcher hier 
gewonnen wird, gut, jehr jtarf und aroma- 
tiſch ift, jo war die Nachfrage nach dem: 


Die Republit Coſta-Rica in Gentral-Amerifa. 





jelben groß, und er erfreute fich eines 
guten Rufes in den Nachbarrepublifen. 
Der Tabadsbau war früher Monopol | 
der Regierung, diejelbe gab darauf den An- 
bau frei, um den Erport, die Production | 
deijelben zu heben und zu vermehren. Jetzt | 
gingen aber viele der Haciendenbefiker von | 
den bisher befolgten Culturmethoden ab, | 
gewannen jo mehr aber viel jchlechteren 
Tabad, die Nachfrage nad) demjelben hörte | 
auf, die Preife fielen. So ſah ſich die 
Regierung gezwungen, den Anbau aber: 
mals zum Monopol derjelben zu machen, | 
und bei hoher Strafe die Cultur des Tas | 
bad3 gänzlich zu verbieten. Die wenigen | 
in der Republik befindlichen Tabadspflan- 
zungen werden auf Koſten der Regierung 
erhalten, diejelbe verkauft den Tabad ziem- 
lich billig. Derjelbe ift gut, verliert aber 
durch die Schlechte Methode der Verarbei- 
tung viel an Aroma. Die berühmtejten, | 
größten Tabadspflanzungen befinden fich 
in der Provinz Cartago, am Abhange des 
Irazu, nahe bei der Ortichaft Chilcagre, in 
einer Höhe von 6000 bis 7000 Fuß. Eine 
bedeutende Höhe, welche ein jo gutes Ges | 
deihen der Bflanze kaum erwarten läßt. 
Die dajelbit befolgte Eulturmethode ift 
die folgende: auf fruchtbarem, loderem, 
ſchattigem Terrain ſäet man zu Beginn des 
April ziemlich dicht; wenn die Pflanzen 
2 bis 3 Boll hoch find, werden fie auf die 
eigentlichen Felder in Entfernungen von 
je 1 Bara (= 84 Gentimeter) verpflanzt. 
Im Verlaufe der Entwidelung nimmt 
man die erjten, unteren Blätter immer ab, 
diejelben geben eine geringere Sorte von 
Tabad. Ehe der Blüthenjtand zur Ent: 
widelung kommt, wird derjelbe mit der 
ES pipe der Pflanze entfernt, jo das Wachs— 
thum der Hauptachje beendet. Won den 
Blättern läßt man fünf bis acht an jeder 
Pflanze, je weniger Blätter an derjelben, 
um fo jtärfer wird der Tabad. Bald 
fangen jeßt, wo der Hauptſtock geköpft, die 
Seitentriebe ftärfer und jchneller fich zu 
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entiwideln an, aus der Achjel jedes der 
Blätter entipringt ein Zweig. Auch dieje 
werden entjernt. Im October oder No— 
vember ijt die Ernte, man nimmt dann 
die Blätter ab und trodnet diejelben, in- 
dem man die Blattjtiele auf Fäden zieht, 
an jchattigen Stellen. Wenn man noch 
bedenkt, daß die Felder alle Morgen ab- 
gejucht werden müſſen, um die Raupen, 
welche diejelben mit Vorliebe befallen, zu 


entfernen, fo leuchtet ein, daß dieje Eultur 


eine ſehr koſtſpielige, mühſame ijt. Aber 
ohne pünftlihe Ausführung aller diejer 
fleinen Arbeiten, und häufige Entfernung 
des Unfrautes, ijt das Product minder 
werthvoll, 

Der Erport des Tabacks ijt jebt jehr 
unbedeutend, es werden viel fertige Eigar- 
ven aus San Salvador und Cuba einge: 
führt, desgleichen aus Hamburger Fabriken, 
Alle importirten Cigarren, mit Ausnahme 
derer aus Salvador, weldhe jehr jchlecht 
gearbeitet und von geringer Qualität, find 
jehr theuer, die Fleinen, guten Cigarren 
des coftaricanischen Tabacks aber find jehr 
billig. 

Der größte Theil des im Lande gewon— 
nenen Tabad3, beionders die geringeren 
Sorten, wird, klein zerjchnitten, zu Bapier- 
cigarretten verarbeitet. Dieje find jehr 
dünn, an beiden Seiten gejchloffen und 
werden jehr billig verfauft. Die Einge: 
borenen rauchen fajt den ganzen Tag und 
zwar nur Cigarretten, auch die rauen, 
Eine Hauptbeichäftigung der Frauen, auch 


‚der beiten Familien, ift die Anfertigung 


und Vertilgung diefer Papiercigarren. 

Zur Bereitung von Cigarren feuchtet 
man die Blätter an, rollt die Cigarren, 
welche eine jehr unjchöne, ungleiche Form 
erhalten, zuſammen, und trodnet die feuch— 
ten Eigarren möglichit ſchnell in der ftärkiten 
Sonne, um diejelben bald zum Berfaufe 
bringen zu können. Bei etwas rationellerer 
Behandlung und Fabricationsmethoden 
wirde der Tabad und die Eigarren Coſta— 
Nicas bald einen geſchätzten Erportartifel 
geben, eine ausgedehnte Cultur des Ta- 
bad3 verjpriht dem Lande eine neue 
Duelle des Reihthums zu eröffnen. 

Man ging in neuerer Zeit damit um, 
das Tabadsmonopol wenigſtens infoweit 
aufzuheben, als man die Einfuhr des zer- 
ichnittenen Tabacks auch für Privatleute 
freigab. Ein Decret vom Auguſt 1575 
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bejtimmte die Höhe des Zolles für jedes legirten Niederlagen der Regierung zu 
Pfund zerichnittenen Tabads auf 85 | haben. 

Centavos (ca. 3 Mf. 50 Pf.), gewiß ein) Die Güte des Productes ift bei feiner 
iehr hoher Sag! Aber jelbit dieje enorme | anderen Pflanze fo direct abhängig von 
Abgabe genügte nicht, man befürchtete Ab- | der Natur des Bodens als beim Tabad. 
nahme des Conſums des im Lande ge- | Der Tabad bedarf eines Terrains, welches 





Tabadspflange. 


wonnenen Tabacks, und zog ſchon im | jehr reich an Leicht Löslichen mineralischen 
December 1875 dieſes Decret zurüd, ver- | Beltandtheilen. Bekanntlich giebt der Ta- 
bot aufs Neue die Einfuhr von gejchnit: bad bis 27 Proc. Aſche, und dieje iſt jehr 
tenenn Tabad. Der Preis pro Pfund | reich an Kali, Kalk, Kiejelerde und Eijen- 
zerichnittenen Tabad3 aus Nicaragua phosphat. Ein jehr reiches, viel Humus 
wurde vom Finanzminifter auf 1 Dol- und Ammoniafjalze enthaltendes Terrain 
far 30 Gentavos feitgejtellt, d. h. für iſt nicht zur Eultur des Tabads geeignet, 
diefen Preis war derjelbe in den privi- ‚ erzeugt viele Blätter, aber diefe find von 
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geringer Qualität und enthalten jehr viel 
Nicotin. Antereffante Angaben über dieje 
Fragen, fowie über den Nachtheil, welchen 
der Gebrauc des Guano auf Cuba ver: 
urſacht Hat, finden fi in einem Werte 
von A. Reynofo über Cuba.* 

Er räth zur Anwendung des thierifchen 


welche die vulcaniſchen Geſteinsmaſſen be- 
dedt, oft fünf Meter und mehr Mächtigkeit 
erlangt hat, und felbit in größerer Tiefe 
viel Humus enthält, der Tabak nad 
Dualität nicht gut gedeiht, feine werthvol- 
fen, aromatischen Blätter giebt. 

Das zur Tabadscultur benußte Terrain 


Düngers, um dem Boden einen möglichit iſt hoch gelegen, die Erdſchicht ift ſchwach, 


großen Bruchtheil der durch jede Blatt- 
ernte entfernten Mineralftoffe zurüdzu 





verhältnigmäßig humusarm. Es fcheint 
aljo, als wenn dieje, durch Verwitterung 





Gacaobaum. 


geben. In Eojta:Rica, wo das Vieh frei 


| poröjer vulcaniſcher Geſteine entitandene 


umberläuft, kann hiervon nicht die Rede Erde ſehr reich an leicht löslichen Mineral- 


fein. Eine Erihöpfung des Terrains hat 
ſich noch nicht bemerkbar gemacht. Allzu 
fruchtbar find die Felder, wo Tabad culti- 
dirt wird, auch nicht, man hat auch in 


Eofta-Rica die Erfahrung gemacht, daß | 





ftoffen fei; man giebt dem Boden, two 
ichon jeit mehr als 50 Jahren Tabad ge» 
baut wird, feinen directen Erſatz für den 
Berluft. Die alten Stengel ꝛc. läßt man 
allerdings auf den Feldern verfaulen, oder 


auf den Hochebenen, wo die Erdjchicht, | verbrennt diefelben dajelbft. 





* Apuntes acerca de varios cultivos cubanos. 
Par D, Alvaro Reynoso. Madrid 1876. 
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Leichte Regengüffe, die der Entwicklung 
des Tabacks fo günftig find, fallen hier, 


ı am Abhange des Irazu, jehr häufig. 
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Bon Getreide ift ſtets nur Weizen culti- 
virt, aber auch diefer iſt jetzt gänzlich ein- 
gegangen, oder die Eultur deſſelben ijt 
doch jehr unbedeutend. Das Weizenmehl 
fann nicht jo billig hier gewonnen werden, 
al3 e3 von Ehili und Californien geliefert 
wird, auch fehlt es an guten Mühlen und 
Siebvorrichtungen zum einigen des 
Mehles. Anbauverjuhe mit Hafer und 
Gerſte find nur felten gemacht, haben aber 
jtet3 negative Refultate geliefert, man hat 
diejelben bald gänzlich eingeitellt. Weizen 
wurde früher bei Alajuela und Heredia 
gebaut; in beiden Städten, rejpective in 


deren Umgebung, habe ich aber vergebens 
im Jahre 1875 nach Feldern gefucht und 


gefragt; von den verjchiedenjten Seiten 
wurde mir verfichert, da der Anbau aus 
den oben angegebenen Gründen gänzlic) 
eingejtellt jei. Der Weizen joll drei. Ern— 
ten im Jahre gegeben haben bei Heredia, 
nicht hoch im Halme gejtanden, aber ſchöne 
Aehren getragen haben. Bei San Joſé 
hatte in neuerer Zeit ein deutjcher Gärt- 
ner Verjuche angejtellt, hatte aber, wie er 
mir jagte, üppige Blattbildung und Feine 
Aehren erhalten, auch hätte der häufig 
drei bis vier Tage anhaltende Regen die 
Befruchtung zum Theil verhindert, und 
jtarfe Pilzentwidlung und Krankheit er: 


zeugt. 

Da Chile und Californien zu billigen 
Preiſen gutes Weizenmehl liefern, und 
die thenren Arbeitslöhne und unzuläng- 
lihen Mahlvorrichtungen Eofta-Rica’s eine 
Concurrenz hiermit nicht gejtatten, jo iſt 
man eben allgemein zur lohnenderen Kaffee— 
cultur übergegangen. Der Boden dürfte 
auch bei San oje zu reich, der Nieder: 
ſchlag zu bedeutend jein, um das Getreide 
zur normalen Entwidlung und Körner: 
reife gelangen zu lajien. Hinter Heredia, 
bei Barba, ijt das Terrain weniger frucht- 
bar, höher gelegen, die Niederjchläge ge- 
ringer. Wagner und Scherzer geben an, 
dab Weizen in Heinen Mengen bei Ala- 
juela und Heredia cultivirt werde, und 
fieben= bis zehnfältigen Ertrag gebe, die An- 
zahl der Ernten in einem Jahre geben fie 
nicht an. Zu diefer Zeit (1853) wurde aud) 
Weizen, der im Lande gewonnen, auf den 
Markt zum Verkaufe gebracht; dies ijt jebt 
nicht der Fall. 

Die oben angedentete ftetige VBerände- 
rung des Klimas auf der Hochebene jcheint 
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die ungünjtigen Ernte-Ergebnifje der let: 
ten Jahre zu erklären, die Temperatur ift 
zu hoch, die Pflanze wächſt zu ſchnell, iſt 
zu üppig, und hierdurd) leidet die Blüthen- 
entwidlung und normale Ausbildung und 
Reifung der Körner.’ 

Cacao wird jeßt nur wenig in Coſta— 
Rica cultivirt. Alle Pflanzungen befinden 
ſich auf der öjtlichen Seite des Landes, 
die wichtigiten im Matinathale, einige auch 
am Rio Zarapiqui. Ich habe diejelben 
leider nicht jelbjt bejuchen fönnen, muß 
mich aljo darauf beichränfen, nach münd- 
fihen Berichten eine kurze Schilderung 
diefer Anpflanzungen zu geben. Die Eul- 
turmethode ijt fast diefelbe wie in Nicara- 
gua, dieje bejchreibt Herr P. Levy in ein- 
gehender Weife. Früher erijtirten viel 
Gacaopflanzungen in Turrialba, diejelben 
find jegt eingegangen. 

Der Cacaobaum liebt ein feuchtes und 
warmes Klima, bedarf in jeiner eriten 
Jugend des Schattens, ſtets aber eines 
jehr fruchtbaren Terrains und des Schutzes 
gegen die heftigen Winde, aljo hier gegen 
die Nordojtjtürme,. Alle diefe Bedingum- 
gen werden im Matinathale vollitändig 
erfüllt. Alährlich, gegen Ende December, 
tritt der Matinajtrom glei dem Nil aus 
jeinen Ufern und überſchwemmt auf drei bis 
vier Tage 10 bis 20 Zoll hoch die ganze 
Thalniederung, und mit derjelben die Cacao— 
pflanzungen. Geht das Wafjer zurüd, jo 
hinterläßt es eine bedeutende Schicht werth— 
vollen Schlammes. 

Welche Species von Cacaobäumen in 
Coſta-Rica cultivirt werden, iſt mir unbe 
fannt, id) habe nur Früchte und Samen 
derjelben gejehen, die allerdings von den 
aus Ecuador erportirten jehr verjchieden 
find. Man legt die Samen in fruchtbare 
Erde im Schatten von Bananen und ver: 
pflanzt nad) ca. einem Jahre die jungen 
Bäumchen in die Plantagen in Entfernungen 
bon ca. drei Voras, oder man benußt auch 
hierzu die Sämlinge von zufällig abge: 
fallenem und dann aufgegangenem Samen. 

Erſt nach jieben Jahren beginnt der Baum 
Früchte zu tragen, trägt vom 10. bis 35. 
Jahre jehr gut, dann weniger, Bis zum 
7. oder 10. Jahre muß jtets für Schatten 
geſorgt werden, man pflanzt aljo entweder 
‚Bananen zwijchen die Reihen der Cacao- 

bäume, oder eigene Schattenbäume, be: 
ſonders gut find Erythrina-Arten, Ob: 
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gleich der Baum das ganze Jahr Hindurch 
Blüthen, halb und ganz reife Früchte trägt, 
wie die meijten der hiefigen Gewächſe, 
befonders Bäume und Sträucher, fo fällt 
doc) die Haupterntezeit in den December 
und Juni, Dann gehen Arbeiter von 
Cartago nad) Matina und fehren nad) 
Beendigung der Ernte nach) Gartago oder 
ihrer Heimath zurüd. Diejelben erhalten 
außer Wohnung und Koſt noch 1 Dollar 
pro Tag Lohn, diefer Lohn wird in Cacao— 
bohnen ausgezahlt, und zwar erft wenn 
die Arbeiter aufhören wollen zu dienen. 
Sie bringen die Bohnen nad) San oje, 
wo fie diejelben mit Vortheil verkaufen. 
Man foll die Früchte de8 Cacaobaumes, 
welche befanntlich eine ziemlich feſte Schale, 
ähnlich der unferer Kürbiffe, haben, in 
Eojta-Rica meiſt nicht öffnen, fondern die 
Früchte, jo wie fie abgenommen tworden, 
auf Haufen der Fäulniß überlaffen. Dieje 
Methode wird auch von vielen Autoren 
al3 die bejte angegeben, um das Aroma 
der Samen zu erhalten, erfordert aber 
eine eingehende, intelligente Auflicht, um 
den richtigen Zeitpunkt zu treffen, wann 
die Samen zum Trodnen ausgebreitet 
werden fünnen. Der Cacao Eojta-Rica’s 
zählt aljo, wie der von Nicaragua, zu den 
fogenannten gerotteten Cacaojorten, d. h. 
das Fruchtmark wird durch einen Fäul— 
nißproceß zerjtört. Auf anderen Hacien- 
den, in Nicaragua meijt, öffnet man die 
Früchte, nimmt die Samen (20 big 40 in 
einer Frucht) heraus, und wirft fie auf 
Haufen, Dieje werden loje mit Erde be- 
dedt, und drei bis ſechs Tage ruhig ftehen 
gelafjen. Das Fruchtmark, welches breiartig 
flüjfig ift und angenehm ſüß und aroma- 
tisch Schmeckt, ift jchnell verfault, die Sa- 
men werden dann an der Sonne getrodnet. 
An einer Frucht fand ich je 30 bis 
48 Samen, diejelben find frisch weich, 


nehmen leicht Eindrüde der Fingernägel- 


auf, und find durch gelinden Drud in die 
zwei unregelmäßig geitalteten Cotyledonen 
zu trennen. Bekanntlich dringt die innere 
Samenhaut, welche jehr zart ift, unregel- 
mäßig in die Maffe der Cotyledonen und 
auch zwijchen diejelben ein, deshalb zer- 
fallen fpäter die Samen beim Drude in 
unregelmäßige Stüde. Die Farbe der 
friichen Bohnen ift rein weiß, am Lichte 
färben ſich diejelben jchnell gelb und zu— 
(et braun bis rothbraun. Eine eingehende 
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) Unterjuchung über die Bildung diejes Farb— 


ftoffes, welche, joviel mir befannt, bis 
heute fehlt, wäre jehr interefjant. 

Der Cacao von Eofta-Rica iſt vorzüg- 
lich, glei) dem von Nicaragua und befjer 
al3 alle aus Ecuador und anderen Thei- 
len Süd-Amerika's oder der Antillen kom— 
menden Gacaoforten. UWebertroffen wird 
berjelbe an Feinheit des Aroma durch den 
Soconusco-Cacao von Guatemala, wel: 
cher Heine glänzende, gelblich braune Boh- 
nen bat. Der Cacaoconſum in Coſta— 
Rica ijt größer als die Production, e3 
wird deshalb viel Cacao von Nicaragua 
Huajaquil eingeführt. Die Goftaricenjer 
trinfen mehr Chocolade als Kaffee, ver: 
ftehen letzteren auch gewöhnlicd nicht gut 
zuzubereiten. Auf dem Marfte in San 
oje und Bartago kann man alle drei 
Sorten zujammen jehen, am höchſten im 
Preije fteht der Cacao des Landes, der 
aus Ecuador ijt der billigite. Die Boh— 
nen des coftaricanischen Cacaos gleichen 
in Form denen von Nicaragua, find aber 
etwas Heiner. Ich werde zuerit die Sa: 
men aus dem Matinathale bejchreiben. 
Dieje find unregelmäßig, eiförmig, platt- 
gedrüdt. Der obere, d. h. der dem Nabel 
entgegengejegte Theil ift an einer Seite 
eingedrüdt, fajt nierenförmig ericheinend, 
Die Länge der Samen beträgt 28 bis 35 
Millimeter. Die Breite im mittleren, 
breitejten Theile 18 bis 22 Millimeter, 
auf ein Drittel der Länge (immer vom 
Nabel aus gerechnet) 12 bis 15, und auf 
drei Viertel der Länge 10 bis 12 Milli: 
meter, Die Farbe iſt dunfelrothbraun, 
oft erdig, die Samen find ſchwer zerbred)- 
(ih, Bruch unregelmäßig, Schalen hart, 
itarf, jpröde, jchiwer ablösbar. Das In— 
nere der Samen riecht ſehr ſtark aroma— 
tisch und iſt tief dunkelrothbraun und 
gleihmäßig gefärbt. Höhe der Samen 
5 bis 8 Millimeter, Die Gefäßbündel 
find meift nicht ſehr deutlich auf der Sa- 
menjchale fichtbar, nur die vom Nabel bis 
zur Spige des Samens verlaufende Nabel: 
linie hebt fich deutlich ab. An der Spibe 
(chalaza) theilt fie fich in zahlreiche Aeſte. 

Der Cacao aus den Hacienden am 31- 
rapiqui ijt diefem jehr ähnlich, nur find 
die Bohnen Heiner, fürzer, weniger zu— 
fammen gedrüdt. Eine Beichreibung des 
Cacaos aus Nicaragua, welcher gleichfalls 
nicht auf den europäischen Markt gebracht 
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wird, dürfte auch intereffant und hier am 
Plage fein. Dieſe Bohnen find ehr jchön 
rein, hellbraun, lebhaft gefärbt, deutlich | durchgemacht haben, in der Sonne. Es 
fann man die gelbbraunen Gefäßbündel ı geihieht dies, um dad Schwinden ber 
und deren Aeſte auf der dunklen Oberfläche Samen zu vermeiden, deshalb find die 
der Körner unterjcheiden, alle verlaufen in Bohnen aus Nicaragua die größten aller 











jelben fofort, oder nachdem fie einen ſehr 
furzen Gährungs: und Fäulnißproceß 








Gacaojmweig mit Blüche. 


der Richtung der Längsachfe des Samen?. | Cacaoſorten. Auch wird hierdurdh die 
Der Cacao von Nicaragua ijt gleichfalls | ſchöne reine Farbe der Außenfläche er: 
ſehr aromatifch, aber er ijt nicht fo wohl- | halten, Diejelben find 30 bis 38 Millimeter 
ichmedend als der aus Eojta - Rica, weil | lang, gleichen aber jonjt mehr den vom 
er meift nur wenig „gerottet“ it, Man | Zarapiqui Fommenden Bohnen Coſta— 
öffnet die Früchte in Nicaragua, nimmt | Rica’. Der Gejchmad derjelben ift her: 
die Samen möglihjt ohne das an- | ber al3 derer von Eojta-Rica, trogdem aber 
hängende Muß heraus, und trodnet die ſehr aromatijd). 
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Die aus Ecuador kommenden Sorten, 
welhe auch mad) Europa gelangen, be— 
ichreibe ih hier nicht, diejelben find befannt. 
Bon dieſen werden große Quantitäten 
nad) Gojta-Rica importirt. Die Ungefund- 
heit des Terraind, wo der Cacao gut ge- 
deiht, verhindert in erjter Linie die Aus: 
breitung der Cultur dieſes herrlichen 
Baumes. Das Matinathal iſt mit der 
ungejundeite Punkt in der ganzen Re— 
publit. Um Arbeiter nad) dort zu be- 
fommen, von denen ſtets die Mehrzahl 
heftig erkrankt, viele jterben, müfjen die 
Löhne ftet3 erhöht werden. 

Die Höhe der Eultur, das heit die 
Anzahl der alljährlih gewonnenen Cent: 
ner oder der Werth derjelben, iſt nicht 
befannt. 

In großer Menge werden Bohnen 
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Manzana fäet, geben zwei Mal je 20 oder 
24 Gajunlas Ernte. Preis 2 bi3 4 Real 
‚bie Cajunla. Soweit die Angaben von 
Wagner und Scherzer. Jebt ijt der Preis 
der Bohnen viel höher. 

Ich gehe jetzt zur wichtigſten Eultur- 
pflanze, zum Kaffeebaume, über. Der 
Kaffee gedeiht befonders gut auf aus der 
Bermwitterung von vulcaniſchem Gelteine 
entitandener Erde, verträgt auch ziemlich 
hoc) gelegenes Terrain und Temperatur: 
wechjel, desgleihen Trodenheit, wenn die 
jelbe nicht allzu lange andauert. Die 
Vegetation ruht dann, erwacht aber fofort 
und ſehr energijch nach dem erjten Regen: 
falle. Auch für Winde ijt der Kaffeebaum 
nicht jo empfindlich” als der Cacao, und 
leidet nicht jo leicht, bricht nicht jo ſchnell 
al3 die Bananen, 





Gaca 


ofrucht. 


Die Hochebenen von Coſta-Rica erfüllen 
alle Bedingungen, welche zur Eultur, zur 
guten Entwidelung des Kaffeebaumes noth— 
wendig jind. Die Erdichicht ijt mächtig, 
die Wurzeln des Kaffeebaumes, welde 
jehr tief gehen, finden hier feinen Wider: 
Itand, fünnen Nahrung und Feudtigfeit 
aus den tieferen Erdichichten holen, ihre 
Hauptwurzeln liegen nicht jo dicht unter 
der Oberflähe der Erde, daß dieſelben 
durch die trodene Jahreszeit (December 
bis August) leiden. Die Gleichmäßigfeit 
de3 Klimas, die verhältnigmäßige Regel: 
mäßigfeit der Jahreszeiten, lafjen ganz 
bejonders das Plateau von San Joſé als 
zur Cultur des Kaffees geeignet erfcheinen, 
gleihmäßig blühen die Bäumchen, und 
falt zu gleicher Zeit reifen alle Früchte, 
Wie abhängig dies vom Klima, vom fallen: 
den Regen ijt, habe ic) in Angojtura ge- 
jehen. Dort, am Dftabhange der Eordil- 


(frijoles) cultivirt. Es machen dieje einen 
Hauptbejtandtheil der Nahrung aller 
Claſſen aus, es giebt wenige Eojtaricenfer, 
welche nicht alle Tage ein oder zwei Mal 
dieje Speije zu ji) nehmen. Die Anzahl 
der Barietäten, welche cultivirt werden, 
ilt jehr groß, am meijten gejucht find die 
bon jchwarzer und dunfelrother Farbe. 
Ih habe auf dem Markte in San oje, 
zu welchem Berfäufer aus allen Theilen 
der Hochebenen von Gartago und Alajuela 
fommen, zehn verjchiedene Varietäten zum 
Verkaufe ausftellen gejehen, und dente an 
anderer Stelle eine genaue Bejchreibung 
aller diejer Varietäten zu geben. 

Nach den Herren Wagner und Scherzer 
umfaßte die Eultur im Jahre 1854 über 
20,000 Manzanad. Dies hat jeht ab» 
genommen, man importirt viele Bohnen. 
Die Bohnen geben zwei Ernten im Jahre, 
und zwei Cajunlas, welche man auf eine 
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leren, wo es unregelmäßig vertheilt durch 
das ganze Jahr und viel regnet, kann von 
einer bejtimmten, gleihmäßigen Blüthe- 
und Erntezeit nicht die Rede fein. Ach 
jah Ende October an den Kaffeebäumchen 
der Heinen Pflanzung in Angoftura ein- 
zelne Blüthen, viele grüne und halbreife 
Früchte. Die größere Anzahl der Früchte 
war ganz oder fait ganz reif, oder end- 
lich bereits abgenommen. Alle acht Tage 
mußten hier vom September bis December 
reife Früchte abgenommen werden. Auf 
der Hocdebene von Cartago waren die 
Früchte des Kaffeebaumes um dieje Zeit 
noch grün, erjt wenige hatten eine ſchwach 
röthlihe Färbung. Der Kaffeebaum ent- 
widelte ji) aber überaus üppig auf dem 
ihwarzen, feuchten Urmwaldboden von 
Angoftura. Ach jah dreijährige Bäum— 
chen, welche an Größe fünfjährigen Erem- 
plaren der Hochebene glichen, und diefelben 
an Fülle von Früchten noch übertrafen. 
Die Aeſte waren tief herabgebogen unter 
der Laſt der Früchte. So jchnell entwideln 
ſich die Pflanzen bier, daß der Kaffee: 
baum bereit3 im zweiten Jahre einzelne 
Blüthen und Früchte trägt. Dennoch iſt 
eine ausgedehnte Cultur bier, in den 


feuchten, üppigen Niederungen am Djtab: | 


hange, wegen Mangel an Bewohnern, und 
weil die Pflanzungen mehr Arbeit erfor: 
dern — mill man nicht einen großen 
Theil der Früchte verlieren — nicht lohnend 
und jhwierig durhführbar. Der Einfluß 
der Witterung, des Negenfalles ift bejon- 
ders beim Kaffee jehr auffallend. Nach 
der Ernte, in der trodenen Jahreszeit, 
müffen die Bäume ruhen, neue Kräfte für 
die Neubildung von Zweigen, Blüthen und 
Früchten ſammeln. Werden diejelben in 
diefem Ruheproceſſe dur Negenfall im 
Januar oder Februar unterbroden, jo 
blühen fie fofort, die Blüthen gehen aber 
durch die darauf folgende Trodenheit zu 
Grunde. Dies konnte ich im Jahre 1876, 
wo e3 zu Anfang Januar einige Tage hin- 
durch regnete, deutlich beobachten. Hier: 
durch werden die Bäume natürlich für die 
Entwidlung der folgenden normalen, gro= 
gen Anzahl von Blüthen (im April) ge- 
ihwädt, die Ernte des Jahres 1876/77 
wird deshalb geringer geweſen fein, als fie 
fonjt nad) dem Jahre 1875/76, das we— 
gen der geringen Ausbeute als „Ruhejahr“ 
betrachtet wurde, zu erwarten gewejen. 
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Noormaliter tritt nämlich nach ſolchen 
Jahren, wo ohne erwieſene bedeutende 
klimatiſche Störungen ein ſolcher Ausfall 
eingetreten, ein recht großer, guter Ertrag 
ein. Dieſer alle vier bis fünf Jahre ſich re— 
petirende geringe Ertrag muß wohl auf 
Erſchöpfung des Bodens zurückgeführt wer— 
den. Ich komme hierauf noch ſpäter zu 
ſprechen. 

Wenn die erſten Regen fallen (Ende 
März, Anfang April), jo öffnen ſich die 
Knospen der Kaffeebäumchen, entwideln 
ſich riefig jchnell Blätter, Blüthen und 
Schoffe.. Die Regen fallen zu Anfang 
der Regenzeit vereinzelt, d. 5. e3 regnet 
alle zwei bis fünf Tage, und dann nur einige 
' Stunden und micht mit jo furdhtbarer 
Bebemenz ald zu Ende der Regenzeit 
(September und October). Diejer mäßige 
Negenfall ift der Blüthezeit des Naffee- 
baumes angemefjen, die Bäumchen blühen 
mafjenhaft, die Pflanzungen erjcheinen 
wie mit weißen Tüchern bededt, und der 
herrliche, feine Duft der Blüthen erfüllt 
die Luft. Fallen jtarke, andauernde Regen, 
jo werden die Blüthen abgejchlagen oder 
faulen ab, ehe Befruchtung eingetreten, 
oder ehe der Fruchtanja eine gewiſſe 
Größe und Feitigkeit erlangt hat. Fallen 
im October (Ende) oder Anfang November 
viele Regen in Unterbrechungen, fo ent: 
wideln ji) wohl abermals einzelne Blüthen, 
aber meijt in geringer Zahl, jo daß die 
reifenden Früchte Hierdurch kaum irgend» 
wie bedeutenden Nahrungsverluft erleiden. 

Gehen wir jet zur @ulturmethode 
jelbjt über. 

Man ſäet den Kaffee zu Anfang der 
Regenzeit jehr dicht in loderen Garten- 
beeten, oder benußt auch jpäter die Pflänz- 
chen, welche an jchattigen Stellen der 
Kaffeepflanzung ohne Fürjorge des Men: 
ihen aus abgefallenen Früchten ſich ent— 
widelt haben. 

Die jungen Pflanzen bedürfen der 
Feuchtigkeit und des Schattens. Man 
läßt diejelben entweder in diejen Beeten 
bis zu Ende des erjten Jahres, d. h. bis 
zu Beginn der neuen Regenzeit, und ver- 
pflanzt diejelben dann jofort in die eigent- 
(ihen Plantagen in geraden Reiben, 
welhe ca. 5 Varas entfernt und ca. 
2 Varas von einander in den Reihen 
jelbit abjtehen. Nach je 2 oder 3 Reihen 
der jungen Kaffeebäume läßt man eine 
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Reihe ausfallen, und pflanzt hier Banaz= | 
nen, um den Kaffeebäumen Schatten zu | 


gewähren. Dieje Bäume kann man jpäter | 


entfernen, durch Kaffeebäume erjeßen; ger 
wöhnlich geichieht dies aber nicht: 


man die dazwijchen jtehenden Bananen. 
In einigen Hacienden verpflanzt man die | 
Sämlinge, wenn diejelben etwa 6 Zoll | 
hoch find, in Entfernungen von je 1 Vara, 
und dann erjt am Ende des zweiten Jahres 
in die eigentliche Pflanzung. 

Die jungen Pflanzen liegen mir in den 
verichiedenjten Entwidlungsitadien bis zum 


Ende eines Jahres vor. Zuerſt entwidelt 


fih der hypocotyle Achſentheil jehr ſtark, 


hebt die Cotyledonen und den Eiweißför- 
per (die Bohne) etwa 3 Zoll hoch über | Ich ſammelte 


den Boden. Set beginnen die Keimblät— 
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naten, ca. 6 Zoll Hoch. Oft jtehen die erſten 
' Blätter aud) einzeln, d. h. das Blatt der 
einen Seite jteht zuerjt unmerklich höher 
ald das andere, durch Stredung des 


bis in | Achjentheiles werden diejelben aber oft 
das ſpäteſte Alter der Pflanzungen erhält aus einander gerüdt, 


Oft fällt auch, be— 
jonders gegen Ende des erjten Jahres, 
wenn ca. acht bis zwölf Vlattpaare vorhan- 
den, von den unteren je ein Blatt ab. Man 
ficht alsdann deutlich die fünfedigen Blatt: 


narben, und auch die ftehen gebliebenen, 


verwwachienen, mit breiter Bafis figenden 
und jcharf zugejpigten, häutigen Neben: 
blätter. 

Bis zu Ende des erjten Jahres erreicht 
der Baum eine Höhe von ca. 11/, bis 2 
Fuß, zeigt aber noch feine Verzweigungen. 
im Auguſt Bäumchen, 
welche aus zufällig bei der letzten Ernte 





Aufgefchnittene Cacao⸗Frucht. 


ter zu wachjen, jprengen den Eiweißförper 


und die äußere Hülle, und werfen beide 
Schnell entfalten fich die zwei bis, 


ab, 
dahin unregelmäßig zufammengefalteten 
und gefnitterten Keimblätter, und ftellen 
dann große, breite, fajt halbkreisförmige, 


am Grunde jchwach nierenförmige, ſitzende 


Blätter dar. Bald entwidelt ſich die Ter- 
minalfnospe (Federchen) und bildet zuerjt 
zwei Laubblätter, welche der Form der 
ipäteren Blätter jchon ähnlicher find. Sie 
find eiförmig, aber oben und unten jtarf 
zugefpigt. Dieſem Paare folgt in abwech— 
jelnder Stellung ein anderes und drittes 
Paar, und werden die Blätter immer 
breiter, 


ähnlich. Wenn drei oder vier Paar Blät- 
ter entwicelt, werden gewöhnlich die Keim— 
blätter bereits abgeworfen. Die Bäumchen 
find jegt, am Ende von drei bis vier Mo- 


immer weniger zugejpigt und 
mehr und mehr den jpäteren Bweigblättern | 
aus der Achſel der eriten, unterjten Blät- 


(November, December) abgefallenen Früch— 
ten fich entwidelt hatten, und bereits über 
1 Fuß hoch waren, von der Erdoberfläche 
bis zur Terminalfnospe gemejfen. Die 
zwei oberjten, größten Blätter laſſen die 
Pflänzchen noc höher erjcheinen. 

Das Terrain für die Anlage einer 
Kaffeepflanzung muß ſehr gut, jehr Hu: 
musreich und rein von Unkraut fein. Ehe 
man die Pflanzen einfeßt, wird der Boden 
tief umgepflügt, und dann die bloßgelegten 
Wurzeltheile der Unfräuter durch häufiges 
Eggen möglichſt entfernt. Ueber die hier 
gebräuchlichen Adergeräthichaften werde 
ich jpäter noch einige Angaben machen. 
Im zweiten Jahre bildet das junge Bäume: 
chen die erjten Aejte, dieſelben entjpringen 





ter, und geben der Pflanze jofort ein 
mehr ftrauchartiges Anjehen. Einige Ha: 
ciendenbefiger laſſen dieſe Aeſte entfernen, 
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um der Pflanze ein jchönes, mehr baum: | Nach der Ernte reinigt man die Plan: 
artiges Anjehen zu geben, die Bildung | zung vom Unfraute, und häuft die abge- 
einer Krone zu begünjtigen. Meijt ges | fallenen Blätter möglihjt am Fuße der 
ſchieht dies aber nicht, ift auch nicht zu Bäumchen zufammen, Die Ernte des 
empfehlen, da die jungen Pflanzen dieſe dritten Jahres ijt gering, vom dritten bis 
ftarfe Verwundung oft auf Koften ihrer | zehnten Jahre fehr gut, dann bis zum 
normalen, jchnellen Entwidlung erdulden, fünfzehnten abnehmend, danach werden 
d. h. einige Zeit im Wachsthum jtille die Bäume meift durch neue erjeßt. Sehr 
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Kaffeebaum, 


ftehen, ehe fi) dann die Knospen der hö- weſentlich iſt eine tiefe Durcharbeitung 
her jtehenden Blätter entfalten. de3 Bodens und öftere Reinigung dejjel- 

Im zweiten Jahre trägt der Baum , ben vom Unkraute. Auch jchneidet man 
nod) feine Blüthen, wohl aber im dritten in vielen Hacienden nad der Ernte die 


Jahre; die Ernte ijt aber dann gering. 
Alle diefe Angaben beziehen fid) auf die 


Pilanzungen, welche auf den Hochebenen 


der Mitte angelegt find. Im vierten und 
fünften Jahre giebt der Baum die erjte gute 
Ernte, und zwar ca. 3 Pfund pro Baum. 





Spigen der Weite und die jtärferen Zweige 
ab, um jo die Entwidlung von mehreren 
fleinen Trieben zu begünftigen, und den 
Bilanzen ein mehr” baumartiges Anfehen 
mit einer Krone zu geben. Die bei der 
Gewinnung de3 Samen erhaltenen Ab- 
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fälle von den Hüllen der Gteinferne | diefelben aus der Havanna zu feinem 
bringt man gewöhnlich auf die Pflanzun: | Privatgebrauche mitgenommen. Bon die: 
gen zurüd, um jo wenigitens einen Theil ſen eriten wenigen Pflanzen jtammen die 
der großen Maffe von Mineralftoffen, | unzähligen Kaffeebäume ab, welche es 
welche jede Ernte dem Boden entzieht, | heute in Goita-Rica giebt, die Cultur hat 
diefem zurüd zu geben. ſich riefig jchnell verbreitet. 

Durch Sproffe, wie in einigen anderen | Das Hauptverdienjt hierfür, d. h. für 





Kaffeezweig mit Blüthen und Früchten. 


Ländern, pflanzt man den Kaffee in Eofta- ‚die Verbreitung der Cultur, gebührt 
Rica nicht fort, hat dies auch, foviel mir | einem Deutjchen, einem Herrn Eduard 
befannt, früher nie gethan. | Wallerjtein, welcher zuerjt 1832 eine 

Die Eultur des Kaffees in Coſta-Rica größere Pflanzung anlegte. Die Angaben 
datirt erjt aus neuejter Zeit. Den erften | der Herren Wagner und Scherzer, wonach 
Verſuch machte der Padre Belarde, er man auf 1 Ucre 1000 Bäumchen pflanzt, 
jäete einige Körner aus, welche ihm der | ift zu Hoch gegriffen. Auf 1 Manazana 
Gouverneur Acoſta gegeben. Diejer hatte ' (= 2 Acre = 10,000 D Vanos) red). 
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net man 1000 bis 1200 Bäume, diejel- 
ben tragen beſſer, wenn fie nicht jo dicht 
itehen, mit Schatten gebenden Bananen 
vermifcht find. Die Höhe der Bäumchen 
geben Wagner und Scherzer auf 3 bis 4 
Fuß an; dies jtimmt für dreijährige 
Bäume: fpäter find und bleiben diejelben 
aber 6 bis 10 Fuß hoch. Auch die An 
gabe von 30 big 40 tragbaren Aeſten für 
jedes Bäumchen ift nur bis zum fünften 
Jahre richtig, dann bilden ſich mehr. 

Die Ernte des Jahres 1833 betrug 
200 Gentner, die des Jahres 1845 be- 
reits 70,000 Gentner, Ein Baum liefert 
3 bis 5 Pfund Kaffee, in Cuba nad 
Wagner und Scherzer durchichnittlich 1'/, 
Pfund. Der Kaffee der Ernte von 1874/75 
wurde in Buntarenas mit 16 bis 18 
Dollars pro Sad (a 120 bis 130 Pfund) 
bezahlt, im Jahre 1875/76 aber mit 18 
bis 24 Dollars. Die Breife in New-York 
ftellten fi) auf 20 bis 23 Dollars pro 
Eentner im Jahre 1875, wobei noch der 
höhere Werth des amerikanischen Dollars 
im Weltverkehr berüdfichtigt werden muß. 
Außerhalb des Landes gilt der Dollar 
von Coſta-Rica nur 60 bis 75 Centavos, 
ich habe diefelben in Guatemala jelbjt für 
50 Centavos verfaufen jehen. 

Als die bejte Terrainhöhe giebt Der: 
jted für die Kaffeecultur in Gojta-Rica 
3500 bis 4500 Fuß an. In der That 
habe ich auf höher gelegenem Terrain, ſo 
3. B. bei Gartago, die Bäume ſtets 
ſchwächer, ärmer belaubt und weniger er- 
giebig gejehen. Während die Bäume in 
San Joſé fehr fauber, frei von Schma— 
roßerpflanzen find, ijt dies bei Cartago, 
wo das üppige Wachsthum und die Ge- 
fundheit der Bäume fehlt, nicht der Fall. 
Hier fiedeln ſich zahlreihe Orchideen, 
Broneliaceen, Tillandfien, Lichenen und 
der jehr gefürchtete Matapalos (Baum: 
tödter), eine Yoranthacee, an. Die gewöhn- 
fichjte Art ift die Phthirusa pyrifolia H. 
B. K., jeltener ijt Struthanthus orbicula- 
ris H. B. K. mit runden Blättern. 

Letztere Pflanze findet fich auch ziem— 
lich häufig auf den Pflanzen der Kaffee— 
plantagen bei San oje und Heredia. 
Die Kaffeebäume bei Cartago erjcheinen 
verjchieden von denen der Hochebene von 
San oje durch die geringere Höhe, 
fhwächere Krone, und größere Verzwei- 
gung von der Baſis aus. Ein Haupt: 
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ſtamm iſt hier ſchwer herauszufinden, eine 
ganze Anzahl von am unteren Theile 
laubloſen Trieben trägt nur am oberen 
| Theile Blätter und Blüthenquirle, welche 
fange nicht fo reich find als die bei San 
Joſé. Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt 
die gleiche wie bei San oje, es bedingt 
aljo die höhere Lage und der unregelmä- 
Bige Regenfall diefe ungünjtige Verände— 
rung. 

Bejonderen Krankheiten, außer etwa der 
Erihöpfung und Tödtung einzelner Indi— 
biduen durch den oben angeführten Ma- 
tapalos, iſt der Kaffeebaum nicht unter: 
worfen, ich habe nur jehr jelten Raupen 
auf den Blättern deijelben beobachtet, 
auch nie von durch Inſecten verurſachtem 
Schaden gehört. Herr A. Ernit führt 
als in Venezuela jelten, in Brajilien aber 
häufig auftretend die Minirraupe eines 
Heinen Schmetterlinges (Cemiostoma 
coffeellum) an, desgleichen eine durch 
einen Pilz erzeugte Krankheit, wodurd) die 
Blätter wie verbrannt erjcheinen. Den 
Matapalos erwähnt Herr A. Ernit nicht, 
derjelbe jcheint aljo in Venezuela nicht 
aufzutreten. Hier in Eojta-Rica ijt er 
der einzige beachtenswerthe Feind des 
Kaffees. Die Blätter junger Kaffeepflan: 
zen zeigen zuweilen ſchwarze Punkte von 
Heinen Pyrenomyceten herrührend, aber 
der Schaden diejer Pilze ijt unbedeutend, 
Zuweilen find Partien des Blattparen- 
chyms, mit Erhaltung der Oberhaut, dur 
Fliegenlarven zerjtört, ſehr jelten aber 
beobachtet man die mäandrisch gewundenen 
Gänge im DBlatte, welche etwa von der 
Minirraupe herrühren fünnten. Auf der 
erwähnten Loranthus-Art, welche ſehr 
lange, peitihenförmige, mit Haftorganen 
(Saugwarzen) beſetzte endjtändige Zweige 
hat, die nad) anderen Pflanzen zu juchen 
und zu langen jcheinen, lebt jehr häufig 
eine Heine Schildlaus (T.ocanium spec. 
nach Herrn Profeſſor Gerjtäder), deren 
angetrodnete Weibchen auf ihrem Rüden 
3 bis 5 oft bis einen Zoll lange weiße 
Fäden (wachsartige Abfonderungen) tra- 
gen, und den grünen Blättern des Schma— 
roßer3 ein jonderbares, auffallendes An- 
jehen geben. 

Die Kaffee Ernte verurjacht viel Arbeit 
und Koſten. Das Abpflüden der Früchte 
wird meilt von Frauen und Mädchen, aber 
auch von Knaben und Männern bejorgt. 
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Die Leute arbeiten entweder im Tagelohn 
und erhalten 4 bis 6 Reales, oder werden 
auch, und dies iſt der gewöhnliche Fall, 
nach der geleijteten Arbeit bezahlt. Män— 
ner, welche fleißig arbeiten, können auf 
diefe Weife in einem Tage 11/, bis 2 
Dollars verdienen. Die Früchte werden 
jofort * nad) dem Abpflüden in Waffer ge: 
ſchüttet, meift in extra hierfür angelegte, 
niedrige Baflind. Die ganz reifen, beiten 
Früchte ſinken fofort unter, die jchlechten, 
leichteren jchwimmen längere oder kürzere 
Zeit auf der Oberflähe. Man trennt 
diejelben jehr jelten ab fondern entfernt 
die hieraus rejultirenden fchlechten, re= 
ipective Schwarzen, unanjehnlichen Samen 
erit ganz zuletzt. 

Das Einweichen der Früchte in Waffer 
bezwedt die Zerjtörung des den Stein- 
fern, welcher die zwei Samen umjchließt, 
einhüllenden, rothen, faftigen Fleiſches. 
Diefes Fleiſch ift ungeniefbar, ja jelbjt 
ihädlih, erregt heftige Durchfälle und 
Krämpfe in den Eingeweiden. Bald 
nimmt das die Früchte bededende Waſſer 
eine rothe Farbe an, wird trübe, bededt 
ih mit Schaum durch die durch die Gäh— 
rung veranlaßte Bildung von Kohlenſäure. 
Nach drei Tagen nimmt man die Früchte, 
welche eine unanjehnliche, Schwarze Mafje 
bilden, heraus und trodnet diefelben auf 
eigens hierfür errichteten flachen, mit Zie— 
geliteinen gepflafterten Höfen. Zuerſt 
Idichtet man die Maffe ca. 4 bis 6 Zoll 
hoch, um fo den Reit des Fruchtfleifches 
durch die fortdauernde Gährung zu zer- 
ſtören, dann aber, etwa zwei Tage fpäter, 
breitet man diejelbe ganz flach aus, und 
ſucht die Steinkerne fo jchnell ala möglich 
gänzlich zu trodnen, um nicht die Sa— 
men durch die fortjchreitende Gährung 
und Fäulniß leiden zu laſſen. Sind die 
Steinferne ganz troden, jo handelt es ſich 
darum, dieje zu zerbrechen, um die Samen 
zu befreien. Dies kann nicht fofort ge: 
ihehen, weil dadurch die Samen jelbft 
zerbrochen werden könnten, wenn das 
Ganze allzu troden. Man kehrt alfo die 
trodenen Steinferne zu größeren Haufen 
zuſammen, und läßt diefelben einige Tage 
an einem fchattigen, Fühlen aber trocknen 
Orte liegen. Jetzt haben diejelben genug 


* Früher häufig zuvor oberflächlich an ter Sonne 
getrednet. 
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Feuchtigkeit angezogen, um die letzte Ope— 
ration ohne Gefahr ausführen zu können. 
Das Zerbrechen der jteinartigen Hüllen 
gejchieht in eigens hierzu conjtruirten 
Mafchinen, melde aus den Bereinigten 
Staaten fommen, oder aber gewöhnlich 
durch Zerquetichen mit Mühlſteinen, welche 
bon Ochſen auf einer fejten, ebenen Fläche, 
auf der Kante ftehend, im Kreiſe herum 
gedreht werden, ganz nad) Art unferer Del- 
mühlen älterer Conjtruction. Die Steine 
müſſen fehr ſchwer fein, da die Hülle, welche 
jehr hart, fonft nicht zerbricht. Die Samen 
jelbft ertragen einen jehr ſtarken Drud, 
ohne zu zerjpringen. Die zerbrochenen 
Hülſen fallen zur Seite de3 zermalmenden 
Steines, die Samen ſelbſt bleiben dar— 
unter, ein Arbeiter fehrt letztere zuſam— 
men, und wirft immer neue Mafjen uns 
ter die Steine. 

Die jo erhaltenen unreinen Samen wer: 
den in großen Trommeln durch jtar- 
fen Windzug möglichit von den beigemeng— 
ten Stücden der Steinjchale zu befreien 
gefucht, und kommen dann zur lebten, 
zeitraubenditen Arbeit, zu der de3 Aus— 
fefend. Hier werden, meijt durch Frauen 
und Mädchen, Steine, Schaljtüde, ſchwarze 
oder angegriffene oder unreife Samen ꝛc. 
entfernt, und jo eine jehr fchöne, reine, 
gleihmäßige Handelsforte erhalten. Die 
Samen jind Hein, verhältnigmäßig breit, 
bon grüngelber Farbe. Man bringt die: 
jelben ſofort in jtarfe, doppelte Säde, 
welche 120 bis 130 Pfund faffen, und 
ſchickt dieſelben nach Puntarenas. Zur 
Zeit der Kaffee-Ernte findet ſich eine große 
Anzahl von Käufern aus Panama, Cali— 
fornien 2c. ein, der Kaffee von Coſta— 
Rica iſt chen feines vorzüglichen Aro— 
mas wegen allgemein gejhäßt und gefucht, 
und wird der Gewinn, welchen die Eul- 
tur diejer Pflanze abwirft, noch höher 
jein, wenn erjt brauchbare Wege nad) 
dem Hafen von Limon erijtiren, welche 
eine directe Beförderung nach New-York 
oder Europa ermöglichen, und die Koſten 
erjparen lafjen, welche durch den Unmnveg 
über Panama erwachjen. 

Die Ausgaben für den Haciendenbe- 
figer find zur Erntezeit jehr groß, die 
Nachfrage nad) Geld ijt bedeutend, und der 
ihon hohe gebräuchliche Zinsfuß (1 Proc. 
pro Monat) fteigt alsdann bis auf 1?/, 
und 2 Proc. pro Monat! In Guatemala 
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hat man in neuejter Zeit gleihfall3 viele 
Kaffeepflanzungen angelegt, fi) dazu Sa- 
men aus Coſta-Rica fommen lafjen, und 
befolgt auch die hier übliche Eulturmethode. 
Auf often der Regierung von Guatemala 
find Pflanzungen angelegt, und werden 
aus denjelben die jungen, ca. ein Jahr 
alten Bäumchen jehr billig verfauft, an 
ärmere Leute aber verjchentt. Wie der 
Kaffee in Eojta-Rica allmälig die Eultur 
von Weizen, Cacao und Indigo verdrängt, 
fo geichieht dies in Guatemala mit der 
Cochenillecultur. 

Das Waſſer, worin die Kaffefrüchte 
faulen, erhält einen ſehr unangenehmen 
Geſchmack und dieſelben ſchädlichen Eigen— 
ſchaften wie die Früchte ſelbſt. Thiere, 
welche von demſelben trinken, erkranken 
heftig. Da die Operationen der Kaffee— 
ernte in der trockenen Jahreszeit vorge— 
nommen werden, wo viele kleine Bäche 
austrocknen, die Flüſſe zu Bächen her— 
abſinken, ſo ſind die auf der Weide um— 
herlaufenden Thiere oft durch Durſt ge— 
zwungen, derartiges Flußwaſſer zu trinken, 
welches von Hacienden kommt, in denen 
Kaffee zubereitet, und wo man das faule 
Waſſer wieder in den Fluß hat laufen 
laſſen. Das Waſſer der Flüſſe erhält 
durch dieſe Verunreinigung eine eigen— 
thümlich bläulich ſchillernde Farbe, welche 
einen Gehalt dieſer ſchädlichen Stoffe im 
Flußwaſſer leicht erkennen läßt. 

In Cuba nimmt die Kaffeeproduction 
ſeit ca. 20 Jahren ab und iſt jetzt unbe— 
deutend. Herr A. Reynoſo (a. a. O. 
Seite 75 u. folg.) führt als Gründe hier— 
für an: 

1) Die fchlehte Auswahl des Terraing, 
daffelbe war oft zu troden, und die Erd— 
dede nicht mächtig genug. 

2) Durd das Abholzen der Wälder 
find die Regen feltener gewordeu, fallen 
mit Unregelmäßigfeit, bringen den Baum 
meijt nur ein Mal zur Blüthe, während 
dies früher drei bis fünf Mal im Jahre 
der Fall gewejen. 

3) Mangelnde Pflege, ungenügende 
Düngung, unverftändiges Bejchneiden der 
Pflanzen. 

4) Die Ausfaat, refpect. Vermehrung 
durch Sproffe, welche eine Entwidlung 
einer Dauptwurzel ausſchließt und die 
Wurzeln der Trodenheit und Einwirkung 
des Temperaturwechjels ausjehen. 


5) Gründe von fpeciell Iocaler Natur 
und Intereſſe. 

Wie wir oben gejehen haben, iſt die 
Eulturmethode des Kaffees in Coſta-Rica 
frei von allen von Herrn U. Reynojo 
als ungünstig, verderbli angegebenen 
Momenten, und verjpridt deshalb der 
feinen Republik eine jtet3 wachjende Ein- 
nabmequelle zu werben. 

Was den Ertrag, den Reingemwinn der 
Kaffeehacienden betrifft, jo beläuft ji 
derjelbe, nad) Abzug der Unkoſten, auf 
15bis 30 Broc. vom Anlagecapital, wobei 
natürlich die zwei oder drei eriten Jahre, 
two der Ertrag gering oder gleich Null it, 
mit in Rechnung gezogen werden. Ge— 
nauere Angaben fehlen mir, find auch jehr 
ihwer im Lande ſelbſt zu beihaffen. Herr 
P. Levy giebt in feinem Buche für Ni- 
caragua eine Berechnung nach den offi— 
ciellen Angaben der Regierung, deren ein- 
zelne Zahlen er aber jelbjt bezweifelt und 
den Werth der ganzen Angabe illujoriich 
macht. 

Sehr merkwürdig, ja abjolut unver: 
ftändlich ift die Angabe zu Anfang der 
Berechnung: „Das Terrain (zur Anlage 
einer Kaffeepflanzung nämlich), welches in 
Eojta-Rica 800 Dollars pro Manzana 
fojtet, Eojtet nichts in Nicaragua, wo es 
genügt, dafjelbe vor der competenten Be: 
hörde anzugeben.“ Und in der Anmer: 
fung: „Immer fojtet die Caballeria (64 
Manzanas) wenigjtens 50 bis 100 Dol: 
(ars Papiergeld.“ Das Papiergeld hat in 
Nicaragua einen viel geringeren Werth 
als Gold oder Silber, in Coſta-Rica und 
Guatemala aber ijt der Werth abjolut 
gleid). 

Dieje Preisangaben des Terrains find 
falſch. Für eingezäuntes, gut gepflegtes, 
mit Raffeebäumen im Alter von drei bis acht 
Jahren bepflanztes Terrain bezahlt man 
allerdings in Eojta-Rica 800 Dollars pro 
Manzana, ja ſelbſt bis 1100 Dollars; 
wildes Terrain aber kojtet nur ein Dollar 
pro Manzana, ohne Zuſatzbeſtimmung 
ob in Gold oder in Papier. Wenn der 
Unterjchied im Preiſe fo g.08 wäre, als 
im Buche des Herrn Levy angegeben, jo 
würde fein Menſch Kaffee in Coſta-Rica 
bauen können. Der famoje Bericht red)- 
net für die Kaffeecultur in Nicaragua 
einen NReingewinn von 35 Proc. heraus! 
Nah Herrn BP. Levy wurden aus Nica- 
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ragua im Jahre 1871 11000 Centner 
Kaffee exportirt. 

Der meiſte Kaffee Coſta-Rica's geht 
direct nach England, wie aus folgendem 
Berichte des großen Speditionshauſes 
Clavera & Comp. in Puntarenas er— 
ſichtlich. Faſt aller Kaffee geht durch Ver— 
mittelung dieſer Firma. Der Bericht iſt 
vom 31. März 1875 und zeigt folgende 
Zahlen: 

Kaffee-Exportation der gegenwärtigen 
Ernte bis zum heutigen Tage: 


1) Durch ——— nach: Sack 
England . i 54007 
Frankreich RE 4147 
Deutihlad . . 2. 2... 4831 
TER a 39 
New⸗York —F 6288 
San Francisco und Galifornien . 19839 
Panama . 487 
Ehile 1548 
Beru . 169 
Honduras 20 
Nicaragua 8 


Summa 91383 
2) Durch Segelihiffe nad): 
England . i : 38500 
Total⸗ Export 129883 
Im Hafen liegen zur Einſchif— 

fung bereit . . . . 34500 

Total Empfang 164383 

oder 204095 Centner und 3 Pfund. 

Dies wäre in großen Zügen eine Scil- 
derung der Eulturmethode des Kaffees in 
Coſta-Rica. Diejelbe ijt nicht weiter aus- 
gedehnt, da in Details hier nicht einge: 
gangen werden kann. Die Güte des Pro- 
ductes, die jteigende Nachfrage nach dem— 
jelben, und die deshalb ſtets wachjenden 
Preiſe bedingen eine immer mehr zuneh- 
mende Ausdehnung der Cultur. Dieje 


muß im Allgemeinen als vollendet ratio: 
nell betrachtet werden, das einzige zur | fein Menſch! Im Jahre 1875 erjchien in 
Berbefferung derjelben auf einigen Ha= der Gaceta official ein pomphafter Auf- 
cienden zu empfehlende Mittel würde Für- | ruf zur Bildung eines wifjenjchaftlichen 
forge für befjere Bewäfjerung fein, Auf | landwirthichaftlichen Vereines durch den 


vielen Hacienden eriftirt bereit3 fünftliche | betreffenden Minijter. 
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len Abflug der majjenhaften Niederichläge 
in der Regenzeit jorgend. 

Eine Beichreibung der in Gärten in 
fleineren Duantitäten gezogenen theils 
einheimijchen, theils fremdländiichen Ge— 
wächje würde hier zu weit führen, dürite 
auch weniger Interefje bieten, ich werde 
diefelbe an anderer Stelle geben. Da fid) 
eine Erjhöpfung des Terrains bis heute 
noch an feiner Stelle in fühlbarer Weife 
bemerfbar gemacht Hat, jo denkt noch Nie- 
mand an einen Erjat der durch die Ernte 
entzogenen mineraliihen Nährjtoffe. Da 
derartige Düngemittel aus fremden Län- 
dern importirt werden, fo würde ſich der 
Preis derjelben wegen des theuren Trans: 
portes im Inneren des Landes jehr hod) 
itellen, und jcheut man deshalb diefe Ko— 
iten. Je 25 Pfund Gewicht fojten nämlich 
von Buntarenas bis San oje, dem beiten 
Wege des Landes, 25 bis 40 Gentavos, 
In den Zeitungen jah ich zuweilen Auf: 
rufe zur Betheiligung für größere Beſtel— 
lungen von Peru-Guano, foviel mir be- 
fannt, find aber nur geringe Quantitäten 
bis heute importirt. 

Die Anwendung diefes Düngemittels 
dürfte übrigens hier, wo e3 durchaus an 
Stidjtoff dem Boden nicht fehlt, mit äu— 
Berjter Vorficht zu empfehlen fein, will 
man nicht jpäter diejelben Erfahrungen 
machen, wie nad) U. Reynojo auf Cuba. 
Durch einen fo kräftig treibenden Dünger 
wie Guano auf an und für ich jehr frucht- 
barem Boden erzielt man natürlich einige 
Sahre hindurch enorme Erträge, dann 
aber tritt Erjchöpfung an mineralischen 
Beitandtheilen ein, und man müßte dann 
auch diefe in löslicher Form dem Boden 
zuführen. Eine Verwerthung des im 


Lande vorhandenen Kalkes, der Mafjen 


von Holzajche und der Heinen Apatitlager 
defjelben erjcheint mir viel dienlicher, nä— 
ber liegender. Daran denft aber bier 


Ungefähr zwei 


Bewäflerung, d.h. man leitet das Waſſer Monate darauf ging ich zu dieſem Herrn, 
der nahe gelegenen Flüſſe oder Quellen in | um mic nad dem Stande der Angele— 


fleinen Rinnen und Gräben zwijchen die 
Neihen der Raffeebäumchen hindurch, jo 


für Erfriſchung und Kräftigung derjelben | nifter ſagte mir: 


in der trodenen Jahreszeit und für ſchnel— 


genheit zu erkundigen, ihm meine schwachen 
Dienjte anzubieten zc. ꝛc. Der Herr Mi- 
„Noch jeien feine Schritte 


zur Vildung des betreffenden Vereins ge- 


Er 
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than,“ und als ich ſechs Monate darauf tigt, kam in die Nähe derſelben kurze Zeit 
abermals fragte, erhielt ich dieſelbe Ant- nad) der Ernte. Es war dies hinter 


wort. Mangel an Gemeinfinn, gegenjei- 
tiges Mißtrauen und Eiferjucht laſſen 
hier derartige Unternehmungen ſchwer, 
faſt unmöglich zu Stande kommen. Die 
einzige bis heute angewendete Dün- 
gungsmethode ift die, dem Boden mög: 
lihit die auf ihm erzeugten Producte 
wiederzugeben durch Verfaulenlaffen der 
abgefallenen Blätter, Ernteabfälle ꝛc. in 
der Nähe der producirenden Gewächſe. 

Was die landwirthichaftlichen Geräthe 
betrifft, jo jind diefelben in neuejter Zeit 
durch Amportation von den Vereinigten 
Staaten im Allgemeinen als ſehr qut zu 
betraditen. Da der Boden jehr jchmwer, 
thonreich und meist feucht ift, jo find die 
leichten, flach gehenden Pflüge mehr be: 
liebt und gebraucht als die jchiveren, tief 
arbeitenden. Der früher gebrauchte 
Pflug, welcher nur aus einem Baumijtüde 
mit einem flarfen, furzen, zugeipigten 
Seitenajte bejtand, welcher den Boden 
aufrigte, ijt ganz verſchwunden, die pri— 
mitivjten derartigen Inſtrumente find die, 
wo ein oder zwei große Mefjer durch einen | 
Balken geſteckt als Pflugſchar dienen müſ— 
ſen. Wo Mais dicht geſäet wird zur, 
Erlangung von Grünfutter, wird gepflügt 
und dann geegget. Die Eggen find meiit, 
da diejelben hHauptjächlich zur Entfernung 
des Unfrautes dienen follen, ſchwer und 
aus Eijen gearbeitet. Reparaturen an 
den landiwirthichaftlihen und ſonſtigen 
Geräthen find Hier zu Yande möglich, da 
eine Eijengießerei hier exiſtirt, und ein 
ſehr geihidter Schloffer und Maſchinen— 
bauer, wie die Leiter der Gießerei aus 
der Schweiz gebürtig, alle derartigen Ar— 
beiten bejorgt. 

Neid wird meijt importirt und nur im | 
geringer Menge in den Niederungen des 
Rio Grande und Zarapiqui gebaut. Ob— 
gleich man, wie ich allgemein erfahren, von 
der Methode, den Reis in fünftlich über: 
ſchwemmtem Lande zu bauen, abgetommen | 
ift, jo fucht man dennoch feuchtes Terrain 
aus, da befanntlicd) der Reis Wärme und 
Feuchtigkeit bedarf. Von bejonders ſchäd— 








lihem Einfluffe diefer mit Reis bepflanz- 


ten Terrain auf die Gefundheit der in 
den umliegenden DOrtjchaften wohnenden 
Eingeborenen habe ic) nichts vernommen. 
Ich ſelbſt habe die Reisfelder nicht beſich— 





Alajuela, nad) der Garita zu, und erfuhr 
id; bier auf Befragen, daß man dieje 
Graminee hier nicht verpflanze, ſondern 
da jäe, wo ſich diejelbe jpäter zur völligen 
Reife entwideln fol. Der Reis von 
Gojta-Rica ift nicht jo rein als der 
importirte, auch findet man viele gar 
nicht oder unvollkommen gejchälte Körner. 


Beſonders der Reis wird häufig von 
zahlreichen Heinen braunen Rüffelfäfern 


(diefelben, oder wenigitens jehr ähnlich 
denen, welche den Mais befallen) ange- 
griffen, und in ein ſchmutzig braunweißes, 
Humpiges Bulver verwandelt. Herr Dr. 
v. Frantzius jchreibt mir über die Reis- 
cultur: Reis wurde zu meiner Zeit (aljo 
ca. 1855 bis 1870) im Rio-Grande- Thale 
bei der Garita von den Alajuelenjern ge: 
baut, ferner auf der fruchtbaren Thalnie- 
derung von San Pablo bei San Mateo. 
Am Barapiqui wurde er bei la Birgen 
und bei San Miguel gebaut. Reis wurde 
nur gejäet und nicht verpflanzt. Künſt— 
fihe Bewäſſerung war bei dem undurch— 
fäjligen Untergrunde (blauer Thon) und 
bei den tropischen Regengüfjen nicht nötig. 
Dualität ausgezeichnet, nur werden die 
Körner bei der unvollkommenen Reini- 
gungs-(Entihälungs-)Methode jehr zer: 
brochen. Auch fremder Reis wurde ein- 
geführt, und war billiger, aber oft jchon 
jehr von Würmern zerfrejjen, 

Kartoffeln Habe ih nur bei Cartago, am 
Abhange des Jrazu bis zur Höhe von ca. 
8000 Fuß cultiviren gejehen. Die Kar— 
toffeln Coſta-Rica's find jehr ſchön, ſchmack⸗ 
haft und gejund. Die Krankheit zerjtört 
nur die Blätter theilweije, kranke Kar— 
toffeln habe ich auf dem Markte nie ge- 
jehen. Man cultivirt meift weiße Varie— 
täten, die einzelnen Knollen derjelben 
erlangen oft eine bedeutende Größe umd 
Schwere. Die Culturmethode jelbit iſt 
fajt gleich der in Europa befolgten; die 
Knollen werden ganz gelegt in regelmäßi— 
gen Reihen, die Pflanzen öfter behadt ꝛc. 
Die Pflanze foll erjt feit dem Jahre 
1836 hier cultivirt werden. 

Was die Viehzudt in Eojta-Rica an- 
betrifft, jo bejchränft ſich diejelbe bei är- 
meren Leuten auf Hühner und Schweine. 
Legtere find meiſt von Heiner Statur und 
ihwarzer Farbe, Gefüttert werden die: 
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jelben nur ein Mal des Tages mit Mais | diefe Einzäunung, läßt das Kalb aber 
oder Zucderrohr, ſonſt läßt man fie in den | nicht fofort ſäugen, jondern melkt zuerjt 
Wäldern und Hacienden ꝛc. umberlaufen, | ein bejtimmtes Quantum der Mil ab. 
wo fie fich jelbjt ihr Futter fuchen müffen. | Diefes Melken gefchieht nur ein Mal des 
Desgleichen werden die Hühner fich felbit | Tages, und die gewonnene Quantität 
überlafjen, an eine regelmäßige Fütterung | Milch ift gering, beträgt nicht mehr als 
derjelben ijt nicht zu denken. Tauben und | 3 bis 5 Quart. Sicherlich ijt.die man- 
Enten habe id) nur felten gejehen. gelnde Pflege der Thiere die Hauptichuld 
Das wichtigſte Hausthier für diejes | an diefem niederen Ertrage. Nah Wag: 
Land iſt das Rind, feine Zucht wirft den | ner und Scherzer fojtete 1854 das Duart 
höchſten Ertrag ab. E3 erijtiren große Milch '/, Neal, jegt gilt deſſelbe 20 bis 
Weideflächen bei Alajuela, Cartago und | 25 Gentavos; den Preis der Butter geben 
Zurrialba, und ganz bejonders in der Pro- dieje Herren für diejelbe Zeit mit 3 Rea— 
binz Guanacaſte bei Liberia, von dort les an. Kälber werden jehr jelten ge- 
fommen die großen jtarfen Zugochſen. ſchlachtet, Kalbfleiſch iit deshalb jehr theuer. 
Man nimmt an, daß eine Manzana | Blut und Knochen aller geichlachteten 
Wieje für die Erhaltung von zwei Stüd | Thiere werden nicht verwertet. 
Rindvieh durd das ganze Jahr genüge. | Das erlegen der geſchlachteten Thiere 
Auf den üppigen Weiden bei Turrialba geſchieht auf ganz ungejchidte Weife, das 
und Cartago gedeihen noch mehr jehr gut, | Fleiſch wird jofort in Kleine Fetzen und 
auf dem wärmeren Theile der Hochebene | Streifen zerjchnitten, einzelne Partien gar 
wird das Futter aber im März und April | nicht verwerthet. In Angoſtura, wo alle 
jo jparjam, daß die Thiere zu Steletten | Wochen ein Ochje gejchlachtet wurde, fonnte 
abmagern, oft jelbjt verhungern. Mitch | ich beobachten, daß Zunge, Leber und Ein- 
und Butter jteigen in diefer Zeit emornı geweide entweder geradezu fortgeworfen, 
im Breife, das Pfund Butter, welches ge- | vergraben wurden, oder man verkaufte 
wöhnlich 6 bis 8 Reales (3 bis 4 Reichs- | diejelben für zwei Reales an Andianer, 
marf) fojtet, wird alsdann mit 10 bis 12 | weldhe aus Zuis oder Tuccuricci öfter zu 
Neales bezahlt. Die Butter ift durchweg | diefem Zwede herüber famen. Auch in 
gut. Der hohen PBreife wegen wird jegt | der Stadt verfährt man nad) ähnlichen 
viel Butter aus Californien und England | Örundjägen, id) habe nie, weder in Läden 
in Metallbücdjen eingeführt. Dieje wird | noch auf dem Markte dieje Theile zum 
aber meijt jchnell ranzig. Verkaufe ausbieten gejehen. Man hält 
Pflege läht man dem Rindvieh bier | den Genuß diejer Eingeweide hier allge- 
nicht angedeihen; man begnügt fich damit, | mein für jchädlich, bezeichnet mit dem Aus— 
große Weideflähen durch Gräben oder | drude higado (Reber) überhaupt jede wi- 
Heden einzuzäunen, und läßt auf denjel- | derliche, unangenehme Sache. Der Kopf 
ben Kühe, Ochjen und Stiere frei umher: des Nindes wird, nachdem das Gehirn 
laufen, desgleichen Pferde und Maulthiere. herausgenommen, gleichfalls verworfen. 
Leßtere werden zu jedesmaligem Gebrauche | Außer Butter wird auf den großen 
eingefangen; Ställe für Pferde und Maul- Viehhacienden, wenn diefelben nicht in der 
thiere giebt e8 nur in den größeren Städ- Nähe einer Stadt gelegen, welche den 
ten. Wenige große Bäume, welche auf Abſatz der Milch ermöglicht, viel Käſe 
den Weideterrains ftehen bleiben, gerwäh: | bereitet. Die Milh wird hierzu zuerjt 
ren dem Viehe nothdürftigen Schuß gegen | einige Stunden ruhig geitellt, vom Rahme 
die heftigen Regengüffe, im September und | befreit, und dann durch die Haut des 
Dctober aber, wo e3 oft vier bis adht Tage Labmagens von Kälbern zum Gerinnen 
und Nächte ohne Unterbrehung regnet, gebracht. Aus dem Rahme bereitet man 
leidet das Vieh, bejonders die jungen Butter, oft aber auch eine andere, befjere 
Kälber, jehr. Wenn eine Kuh gekalbt hat, Käſeart. Nachdem die Milch geronnen, 
jo bringt man das junge Thier nad) eini- trennt man den Käjejtoff von der Moffe, 
gen Tagen in einen Heinen, eingezäunten preßt eriteren in einem QTuche gut aus, 
Raum, trennt dafjelbe jo von der Mutter. durchfnetet ihn mit Salz, preßt abermals, 
Will die Kuh ihre Mutterpflicht erfüllen, und trodnet dann in der Sonne. Diejer 
das Kalb jäugen, jo öffnet man derſelben Käje ijt ſehr mager und dicht, jajt ge: 
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ihmadlos. Er wird frifh auf den Marft ı foften 15 bis 20 Unzen (à 17 Dollare), 
gebracht und dajelbit zu zwei Neales das, ein gutes Reitpferd 60 bis 100 Dollars. 
Pſund verkauft. Maulthiere werden auf Reifen der ſchlech— 
Ziegen habe ich nur wenige im der | ten Wege halber jtet3 vorgezogen, Pferde 
Hauptitadt jelbjt, nie in den Dörfern ge- nur in den Städten oder auf guten Land- 
jehen, in Guatemala find diejelben aber , wegen gebraudt. Letztere find meijt von 
jehr häufig. Schafe find jehr jelten in | Heinem, unſchönem Schlage, nit zu ver- 
Eojta-Rica, man hat ſtets mit ungünftigem | gleichen mit den jchönen, feurigen, Kleinen 
Erfolge verjucht, diejelben zu züchten. Die | aber wohlgenährten peruanijchen Pferden, 
Hauptichuld trägt aber bei diejen nega- | welche man bi8 Panama findet. Die we- 
tiven Rejultaten die geringe Sorgfalt, | nigen Equipagen, welche e3 in Coſta-Rica 
welche man den Thieren angedeihen läßt, | giebt, werden zum Theile von großen 
man bringt diejelben nicht in Ställe, jon- | amerikanischen Pferden, gezogen, welche 
dern überläßt fie der Unbill der Witterung, | man mit großen Koften von Californien 
two dann die Thiere majjenhaft durch die | eingeführt hat. Ein ſolches Pierd hat 
häufigen Regen zu Grunde gegangen find. | hier einen Werth) von 1000 Dollars, 
Nach den genauejten Erkundigungen, die | dafjelbe würde in New-York faum 200 
als Rejultat hier immer die verjchiedeniten, | Dollard gelten. Die Heinen, unjchönen 
widerjprechenditen Angaben ergeben, hörte | Pferde Coſta-Rica's ertragen aber dennoch 
ich von der Erijtenz einer größeren Heerde | große Anftrengungen, und übertreffen 
am Fuße des Irazu. Ach fonnte aber | hierin die großen, jtarfen, importirten 
weder in Gartago noch Tres Rios die | Pferde. Zur Zucht der Maulthiere wer- 
Lage der Hacienda erfragen. Hinter dem | den gelegentlich jpanische Ejel eingeführt. 
Städten Barba bei Heridia, am Ab: | Zur Berbejferung der Pferderace bejon- 
hange des Vulcans Barba, hatte ein | ders, umd auch der übrigen Hausthiere, 
Prieſter auf einer Hacienda eine Heine, | kaufte die Regierung vor ca. 10 Jahren 
etwa 20 Stüd zählende Scafheerde, | mehrere Hengfte in Andalufien, England 
dieje habe ich gejehen und mir Wollproben | und Medienburg, desgleihen Stiere in 
von derjelben geholt. Auch in der Nähe | England ꝛc. und brachte diefe Thiere mit 
von Narranjo, öjtlich von Gartago, jah ich | enormen Kojten nach Coſta-Rica. Das 
einige Schafe auf einer Hacienda, konnte | Verdienit Hierfür gebührt dem Präfiden- 
diejelbe aber nicht bejuchen, da ich vor | ten Herrn Dr. J. M. Caſtro. Seine gro- 
dem Gewitter nod den Ort erreichen | Ben Ausgaben für Hebung der Landescul- 
mußte. Diejelben glichen aber denen von | tur und Gewerbe, und für Wegebauten ꝛc. 
Barba und jtammten dieje, wie mir der | waren ein Hauptgrund, weshalb er bei 
oben erwähnte Priefter jagte, aus Guate- | einem Theile der Bevölkerung zuerjt un- 
mala. Die Thiere lebten jtet3 im Freien, beliebt, und dann durch Antriguen ge 
auch des Nachts, kamen aber bei Gewit- | ftürzt wurde. Man fragt hier nämlich 
tern und jtarfen Regengüfjen auf den Hof | immer, was bringt eine Sache, welche jo- 
gelaufen, um dajelbjt Schuß zu juchen, | viel Geld gekoftet hat, ein? will dann 
den man ihnen auch jtet3 gewährte. Der | aber gleich den Nettogewinn nach weni- 
betreffende Prieſter hielt die Thiere mehr | gen Jahren einftreichen. 
als Seltenheiten und um ſich gelegentlic) Da dies hier nicht möglich war, fo ver: 
eine Abwechjelung im Genuffe von Hüh: | faufte die nächſte Regierung die Hengjite, 
nern und von Rindfleijch verjchaffen zu | Stiere ꝛc. an einige Haciendenbejiger. 
fünnen, al3 der Wolle wegen. Dieje hatte | Trogdem haben die Thiere zur Verbeſſe— 
er von mehreren Jahren zujammen un | rung der Race viel genüßt. 
gewajchen aufbewahrt, um diejelbe gele- Nach einer brieflihen Mittheilung des 
gentlih nad) Panama oder Guatemala | Herrn Dr. v. Frantzius, welcher dieſe 
zu verkaufen. Die Schafe glichen unſe- Thiereim Jahre 1867 und 1868 anfommen 
ren halbſpaniſchen Schafen bei oberfläd)- | jah, befand ſich darunter ein arabijcer, ein 
fiher Betrachtung. engliicher und ein brabanter Hengſt, des- 
Die Pferde und Maufthierzucht ift | gleichen ein jehr jchöner Maltejer Ejels- 
nicht beteutend, obgleich qute Thiere jehr | hengſt. Die Stiere hat Herr v. Frantzius 
theuer bezahlt werden. Gute Maulthiere | leider nicht gejehen. Außer den Ber: 
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luſten an Gejundheit und Leben der Thiere, 
bedingt durch die Trodenheit und dadurch 
erzeugten Futtermangel, find vorzüglich 


die Angriffe anderer Thiere zu fürchten. | 


Hier find es nicht in erjter Linie die grö- 
Beren Raubthiere aus dem. Kabenge- 
ichlechte wie Jaguar, hier Tiger genannt 
(Felis onca L.), oder Tigrillo, kleiner Ti- 
ger (F. pardalis L.), und Puma, bier 
Löwe genannt (F. coneolor L.), jondern 
einige Arten der Minirfpinne (Mygale), 
welche auf jonnigem, jteinigem Terrain 
ſehr häufig auftreten. Obgleich diejelben 
gewöhnlich nur des Nachts ihre Erdlöcher 
verlaffen, habe ich dennoch bei Alajuela 
diejelben oft am Wege und auf Weide: 
pläßen gefunden. 

Nach Dr. A. von Franpius,* einem Me- 
Diciner, welcher 15 Jahre in Eojta-Rica 
gelebt, und welchem wir nicht nur die bejte 
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verlieren Pferde durch den Biß Ddiejer 
Spinne, welche die Eingeborenen einfach 
picacaballos (beißt die Pferde) nennen, 
den Huf, und werden aladann meijt ge- 
tödtet, da mehrere Jahre zur völligen Neu- 





bildung defjelben gehören. 

Die Schmeiffliegen find in Coſta-Rica 
eine jehr läjtige Plage für das Vieh. 
Pferde und Maulthiere, denen der Rüden 
durch Sattel oder Laſt durchgerieben, er- 
franten oft ernftlich durch den bösartigen 
Charakter, welchen dieje zuerjt unfchein- 
baren Wunden durch die in denjelben 
ihmarogenden Maden erhalten. Man 
tödtet dieſelben durch Aufitreuen von Ca— 
lomel, ja ſelbſt rothes Quedjilberoryd habe 
ich hierfür anwenden gejehen. Auch ſelbſt 
dem Menschen fünnen diefe Schmeißfliegen 
Kr gewifler Dispofition der Individuen 
fäjtig und gefährlich werden, wie von 


Karte von dieſer Republik, fondern auch Frantzius bejchreibt, wenn diejelben ihre 
eine Fülle der verjchiedenartigjten, gedie- Eier in die Nafenhöhlen derjelben legen. 
genjten Aufjäge über das Gebiet, Klima | ine andere häufig bei jungen Rindern 
2c. derjelben verdanken, find die Bißmun- | auftretende Krankheit ift die Drehkrank— 


den diefer Spinne ſehr gefährlih, wenn 
die Wunden nicht bald nach dem Biffe mit 
Salmiafgeift, oder in Ermangelung defjel- 
ben mit einer anderen jcharfen, das Gift 
zeritörenden Subftanz behandelt werden. 
Es entjtehen Entzündungen, welche ſich 
bald öffnen, und deren eitrige Abſonderun— 
gen die Schmeißfliegen anlocken, welche 
hierin ihre Eier legen. Die auskriechen— 
den Maden martern die Thiere furchtbar, 
dieſelben hören bald zu freſſen auf. Die 
Maden freſſen ſich im Fleiſche weiter, erzeu— 
gen ſehr gefährliche Anfälle, und ſchwächen 
auf alle Fälle das betreffende Indivi— 
duum ſehr, wenn es nicht ganz zu Grunde 
geht.** 

Die erwähnten Spinnen, weldje 3 bis 
4 Boll groß werden, beißen die Thiere 
meijt in weiche, empfindliche Theile, wie 
Maul, Euter, Gejchlechtstheile, Fuß, Huf: 
frone x. Sind es doc diefe Theile, mit 
welchem die Thiere beim Grafen oder ru— 
higen Zagern auf dem Boden mit diejem 
ſelbſt in innigjte Berührung fommen. Oft 


- N. v. Frangius, Ueber vergiftete Wunden duich 
die Mygale in Gofta-Rica. Virchow's Archiv f. 
patholog. Anatomie, 47. Br. 

” Man vergleiche hierüber 9. v. Frantzius: 
Ueber das Vorkommen von Fliegenlarven in ver 
Naſenhöhle von Tropenbewohnern. Virchow's Ar: 
iv f. patholog. Anatomie, 43. Br. 





Monatöbefte, XLI. 246. — März 1877. — Dritte Folge, Bd. IX. 54. 


heit. Ich Habe oft einzelne Thiere abſeits 

von den übrigen, ohne zu freijen, in engem 
Kreiſe umberlaufen jehen, ganz nad) Art 
unferer drehfranfen Schafe. Ein in Ber: 
lin Medicin jtudirender, intelligenter jun- 
ger Gojtarienjer hatte, ſchon che er jene 
jpeciellen medieinischen Studien antrat, viel 
Intereſſe für derartige ragen, und öffnete 
deshalb die Schädelhöhle eines wegen die- 
jer Krankheit getödteten Ochſen. Wie er 
mir verfichert, fand er im Gehirne einige 
innen, die er jet — nachdem er die 
zoologishen Sammlungen beiichtigt und 
fennen gelernt — als jehr ähnlich den im 
Gehirn der Schafe vorkommenden und 
zum Drehwurm gehörigen hält. 

Die Regierungen der Republik Coſta— 
Nica haben zu verjchtedenen Malen An 
jtrengungen gemacht, die Begünjtigung der 
europäischen Mafjeneinwanderung zu be- 
wirfen. Es dürften deshalb einige Be- 
merkungen über die Vortheile und Nach— 
theife, welche diejes Land dem europäi- 
ihen Einwanderer, jpeciell dem Land— 
manne, bietet, hier zum Schluß am Blaße 
ſein. 

Felipe Molina empfiehlt den Auswan— 
derern das Gebiet von Coſta-Rica auf 
das Wärmſte, ladet zur Anlegung von 
Colonien ein, Er führt die Vortheile, 
welche das Land bietet, fur; an, und an 
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der Hand diefer Angaben Molina’s, die: | 
jelben fur; Eritijivend, wollen wir dieje | 
interefjante und wichtige Frage beleuchten. 
Als eriten Vortheil führt Molina die | 
große Billigkeit aller Qebensmittelan. Eine 
Kuh oder ein Ochje, genügend gemäjtet, | 
um zur Schladjtbanf gebracht zu werden, 
fojtet 15 Dollars, das Pfund Fleisch 3 Cen= | 
tavos. Die Fanega Mais 6 Dollars, Das 
Duintal (100 Pf.) Mehl 5 Dollars. So 
waren die Preiſe im Jahre 1850, Nach 
Wagner und Scerzer fojtete 1835 die 
Fanega (24 Gajuelas, 1 Gajuela ca. 25 
Pf.) Mais 20 NReales (1 Dollar = 8 Re— 
ales) aber 1854 bereits 12 Dollars. Die 
Fanega Bohnen (frijoles) 1835 4 Dollars, 
1854 18 Dollars. 1835 erhielt man für 
einen halben Real 24 Eier, 1854 aber | 
nur 5 oder 6 Stüd, 

Dieſe Berhältniffe Haben fi) gänzlich 
geändert. Coſta-Rica ift als ein jehr 
theures Land zu betrachten, die Preife 
der nothrvendigiten Lebensmittel find un- 
verhältnigmäßig höher als in Nicaragua 
und Guatemala oder jelbjt Panama. Ein 
zwei⸗ bis dreijähriger gut gemäjteter Ochſe 
fojtet 35 bis 45 Dollars ſelbſt auf den 
Hacienden. Das Pfund des beiten Rind- 
fleiſches 20 bis 25 Centavos, geringere 
Stüde bis 10 Centavos, ein junges Huhn 
2 Neales, für denjelben Preis giebt e3 je 
nad) der Legezeit der Hühner 5 bis 12 
Eier. Meltere, Tegende Hühner werden 
nicht zu Markte gebracht. 

Auch die Producte des Pflanzenreiches 
find enorm theuer geworden. Das Pfund 
Kaffee, ungebrannt, fojtet 15 bis 20 Cen— 
tavos, das Duartillo (der vierte Theil 
einer Cajuela) Bohnen 25 bis 35 Centa— 
vos, aljo die Fanega 24 bis 33 Dollars 
60 Centavos. Rohzucker (dulce) ein Brot 
(2!1/, bis 3 Pfund) 1 Neal, die Arcoba 
(25 Pfund) 2 Dollars. Mais ijt ziemlich 
billig geblieben, der Preis jchwanft aber 
jehr nad) den Quantitäten, die gerade auf 
den Markt gebracht worden find. Die 
Fanega fojtet zwiſchen 12 und 18 Dollars. 
Weizenmehl (aus Chile oder Californien 
importirt) fojtet 6 bis 10 Dollars, je nach 
dem reife der Fracht von Buntarenas 
bis zum Innern. Das Mehl aus Gali- 
fornien gilt Y/, Dollar mehr als das aus 
Chile. Früchte find billig, aber in Guate— 
mala dennoc) viel wohlfeiler. Den Preis 
der Slartoffeln geben Wagner und Scherzer 
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auf2 bis 3 Reales für die Cajuela an (im 
Jahre 1854), jegt find diejelben nicht un- 
ter 6 Reales bis 1 Dollar zu Faufen. 
Aeltere Leute erzählten viel von den bill: 
gen Preijen der früheren Zeiten in Coſta— 
Nica. Damals war das Heinjte Gelditüd 
ein halber Real, zum Einfaufe billiger 
Segenitände wie Früchte 2c. dienten Ca— 
caobohnen, man erhielt deren 30 bis 40 
für einen halben Real. 

Als zweiten zur Einwanderung em: 
fadenden VBortheil führt Molina die Güte 
des Klimas an. Dies jtimmt für die 
Hochebenen, wo das Klima ausgezeichnet 
geſund ift, feine Epidemien auftreten, Bruſt— 
frankheiten fajt unbefannt jind. In den 
Tiefebenen herrſchen aber Wechjelfieber, 
in den engen tiefen Flußthälern, oder in 
den Urmwäldern an der atlantiihen Seite 
aber jehr gefährliche, vemittirende oder 
anhaltende Gallenfieber. 

Drittens, jagt Molina, ſei es leicht 
Grundbefig zu erwerben. Dies ijt richtig 
für unbebautes, wildes Terrain, welches 
die Regierung noch wie früher zu 64 Dol- 
(ars die Gaballeria (64 Manzanas) ver- 
fauft, cultivirtes® Terrain iſt aber jehr 
theuer, und auf den Hochebenen ijt wil— 
des Terrain für 1 Dollar die Manzana 
nicht zu haben. Daffelbe ijt meijt bereits 
verfauft, und ift, wenn auch nicht vegel- 
recht angebaut, jo doch zu Viehweiden be- 
nut. Am Srazu 3. B. ift bis über 8000 
Fuß am Abhange hinauf das ganze Ter- 
rain verfauft und mit Mais, Tabad oder 
Kartoffeln bepflanzt, oder dient zu Weide- 
plägen. Molina giebt an, die Manzana 
fojte nahe bei der Stadt 100 Dollars, und 
wenn cultivirt und eingezäunt 200 Dol- 
lars. Fett foftet die Manzana guten Lan— 
des mit tragenden Kaffeebäumen bepflanzt, 
nahe bei den Hauptitädten ca. 1000 Dol- 
lars! Ja es foll diefer Preis zumeilen 
überjchritten fein. Troßdem iſt noch immer 
ihönes Land in gefunder Gegend aus 
zweiter Hand billig zu verfaufen, be- 
jonder3 in der Gegend von Nlajuela, 
San Mateo und Atenas. Hier iſt das 
Klima allerdings für den Nord-Europäer 
allzu Heiß, aber auch bei Heredia, an den 
Abhängen der Bulcane Barba und Poas, 
ca. 6 bis 8 engl. Meilen von den auf der 
Mitte der Hochebene gelegenen Haupt— 
ſtädten, ſind noch große Terrains, welche, 
da fie höher gelegen, ſich zum Getreide- 
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bau gut eignen würden, billig zu verfau- 
fen. Das Terrain, welches die Eijenbahn 
jpäter berühren wird, verfauft die Regie: 
rung zu dem oben angegebenen Breije, 
1 Dollar pro Manzana, nicht; es jind 
ſchon viel höhere Gebote, ich glaube 5 
bis 10 Dollars pro Manzana, gemacht wor- 
den, aber bis heute von der Regierung 
zurüdgewiefen. In der That werden die 
Partien des Urwaldes zwifchen Cartago 
und Limon, welche die Eifenbahn unmit- 
telbar berührt, alsdann allein durch das 
Holz, welches auf denjelben jteht, einen 
viel höheren Werth haben. Der Punkt 
der Terrainerwerbung kommt übrigens 
für europäifche Einwanderer weniger in 
Betracht, da die Regierung denjelben gern 
wildes Terrain jchentt. 

Als letzte Aufmunterung für Einwante. 
rer führt Molina an, daß immer Tagelöh- 
ner, Arbeiter gejucht werden, und jtet3 3 
bis 4 Reales pro Tag erhalten. Diefe 
Löhne find jegt, wie wir oben gejehen 
haben, viel höher. Wer arbeiten will, 
findet ſtets viel Arbeit, verhungert iſt über: 
haupt noch fein Menih in Cojta-Rica, 
und jo entjegliche Noth und Armuth, wie 
man in größeren Städten Europa's fieht, 
giebt 23 Hier nicht! Während des ganzen 
Jahres, wo ih in Eojta-Rica war, bin id) 
niemals durch Bettler beläftigt worden, 
habe jolche überhaupt ſehr jelten gejehen. 
Ulte, Schwache und arme Leute gehen 
Sonnabends auf den Markt, und jeder 
Verkäufer schenkt ihnen gern Früchte, 
Samen u. ſ. w. Als befondere Merf- und 
Sehenswürdigfeiten verfauft man die 
Photographien von Bettlern! 

Hausmiethe, Ejjen und Kleidung giebt 
Molina al3 billig an, dies ijt jet ent- 
ichieden nicht der Fall! Bei derartigen 
Urtheifen darf man natürlich nicht euro- 
päiſche Preife und Verhältniſſe zum Ver— 
gleiche Herbeizichen, dieje jtehen in feinem 
Berhältniffe. Ich vergleiche aber Guate- 
mala und Panama mit den PBreifen von 
San oje de Eojta-Nica, und da ergiebt 


ih, daß Miethe und Eſſen viel theurer | 


in Gojta-Rica, Kleider dagegen billiger 
als in Guatemala find. Es tft richtig, 
wie Molina fagt, daß feine directen Ab- 
gaben zu bezahlen find, aber die indirecten 
Abgaben treffen die ärmeren Claffen här- 
ter al3 die reihen! Nichtig it, daß hier 
Handwerker leicht 2 bis 3 Dollars pro Tag 
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verdienen, tüchtige und fleifige Zeute ver: 
dienen auch viel mehr! 

Soweit nad) den Angaben Molina’s. 
Als zur Einwanderung einladend möchte 
ich noch erwähnen: 


1) Den friedfertigen, ehrenwerthen, 
freundlichen Charakter der Landbevöl— 
ferung. 


2) Die Ruhe und Sicherheit, welche der 
Fremde im Lande genießt. Cojta-Rica ift 
jeit über 20 Jahren von inneren Kriegen 
und großen Nevolutionen, bei welchen 
Blut gefloffen, verjchont geblieben, 

3) Es fehlt nicht an guten Elementar— 
ſchulen. Der Beſuch derjelben ijt obli- 
gatorisch und unentgeltlich! 

4) Es erijtirt abfolute Religionsfreiheit. 
Die einzige evangelifche Kirche, welche ſich 
in Gentral-Amerifa befindet, jteht in San 
Koje. 

Außerdem muß anerfannt werden, daß 
die Regierung eifrig bejtrebt ijt, gute Be— 
ziehungen mit den europätichen Regierun- 
gen zu erhalten. ojta-Rica war das 
erite Land, welches vom Mutterlande 
Spanien als unabhängige, freie Republik 
anerkannt wurde. Die betreffende Ur— 
funde datirt vom 10. März 1849, 

Unflug, troß aller angegebenen Bor: 
züge des Fleinen, jchönen Landes, handelt 
der Landmann, welcher ganz ohne Geld- 
mittel nad Coſta-Rica auswandert, es 
wird ihm ſchwer, durch Arbeit das noth- 
twendige Geld zur Anlage eines Fleinen 
Beſitzthumes zu erlangen. Wer dagegen, 
mit Geld ausgerüftet, jofort an die Urbar- 
mahung und Bebauung eines zuerjt mur 
Heinen Terrains gehen, und ca. 2 Jahre 
wenigſtens theilweife ich vom mitgebrach- 
ten Vermögen ernähren kann, ijt ziemlich 
ficher, durch feiner Hände Arbeit bald zum 
wohlhabenden Manne zu werden. 

Mehr über die focialen und politischen 
BVerhältniffe des Landes, ſowie Angaben 
von geographiichem und naturwiſſenſchaft— 
lichem Intereſſe, Schilderung der Märkte 
und Bejchreibung der dajelbjt zum Ver: 
faufe gebrachten Früchte und jonjtigen 
Producte, findet ſich in einer Reihe von Auf- 
jäßen in: „Das Ausland“, Jahrg. 1876, 
beginnend in Nr. 30 vom 24, Juli unter 
dem Titel: Gentral-Amerifa. 
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Zur Kenntniß des Blattgrüns. 


August Vogel. 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neibsgeiep Nr. 19, v. 11. Juni 1870 


Der Vorgang des Grünens muß jtet3 dem 
Blühen und Fruchttragen vorausgehen; 
auf diefem Vorgange beruht daher die 
Hoffnung des Landwirthes, des Gärtners. 
Hiermit hängt es auch wohl nahe zujam- 
men, wenn man die grüne Farbe als 
Farbe der Hoffnung bezeichnet. Im All: 
gemeinen empfindet der Menjch eine große 
Freude an der Farbe, das Auge bedarf 
ihrer, wie es des Lichtes ſelbſt bedarf. 
Erinnern wir uns nur der Erguidung, 
wenn an einem trüben Tage die Sonne 
auf einen einzelnen Theil der Gegend 
jcheint und die Farben dajelbit fichtbar 
macht, — an das Gefühl des Wohlbeha- 
gens beim Anblid einer friſch grünenden 
Wieje, eines Waldes. 

Die grüne Farbe ift, wie befannt, feine 
einfache, fie ijt eine zufammengejeßte Farbe. 
Bringt man Gelb und Blau, welche wir 
als die erjten und einfachiten Farben an- 
jehen, zujammen, jo entjtcht diejenige 
Farbe, welche wir Grün nennen. Gerade 
darauf aber, daß das Grün aus zwei 
Farben bejteht, beruht die thatjächliche 
Befriedigung unjeres Auges beim Anblid 
derjelben. Wenn beide Mutterfarben, 
Gelb und Blau, fi in der Mifchung ge- 
nau das Gleichgewicht halten, dergeitalt, 
daß keins vor der anderen bemerklich iit, 
jo ruht das Auge und das Gemüth auf 
diejem Gemifche, wie auf einem Einfachen ; 
„man will nicht weiter und man kann 
nicht weiter,“ wie Gvethe bei Charakteriſtik 
der grünen Farbe geijtreich bemerkt. Des- 
wegen wird aud für Zimmer, in welchen 
man fich immer befindet, die grüne Farbe 
zu Anſtrich und Tapete vorzugsweije gern 
gewählt. 

Dod, wir haben e3 hier nicht mit der 
grünen Farbe im Allgemeinen zu thun, jon- 
dern nur mit dem einen Grün — dem 
Blattgrün, Chlorophyll — welches die ve- 
getabilische Natur harakterifirt. Das Blatt- 
grün gehört zu den verbreitetiten Stoffen 
des Pilanzenreiches, da e3 nahezu in al- 
(en Bflanzentheilen vorkommt. Wiſſen 
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wir doch, daß einen großen Theil des 
Jahres hindurch ein bedeutender Theil 
unſerer Erdoberfläche grün überzogen iſt. 

So kommt es denn auch, daß es nicht leicht 
einen organiſchen Stoff giebt, der häufi— 
ger und eingehender zum Studium der Che— 
miker, Botaniker und Pflanzenphyfiologen 
gewählt worden wäre. Deſſenungeachtet 
läßt die richtige Erkenntniß dieſes räth— 
ſelhaften Stoffes noch Manches zu wün— 
ſchen übrig. 

Eine Haupteigenſchaft des Blattgrüns 
iſt die, daß es in gewöhnlichem Waſſer — 
in Fluß- und Quellwaſſer — ſowie in de— 
ſtillirtem Waſſer vollkommen unlöslich iſt. 
Wir können grüne Blätter oder Pflanzen— 
theile lange Zeit in Waſſer liegen laſſen, 
das Waſſer nimmt davon keine grüne Farbe 
an. Allerdings kommt es wohl vor, daß 
ſtehende Gewäſſer, in welchen ſich grüne 
Pflanzentheile befinden, grün gefärbt wer— 
den. Dies rührt aber nicht von einer 
Löſung des Blattgrüns her, ſondern von 
vegetabiliſchen Neubildungen. Kaum be— 
darf es der beſonderen Erwähnung, daß 
dieſe vollkommene Unlöslichkeit des Blatt— 
grüns in Waſſer ein dankbar anzuerken— 
nendes Naturgeſetz iſt. Wäre das Blatt— 
grün in Waſſer löslich, wenn auch nur 
theilweiſe — wir würden kein farbloſes 
Waſſer auf Erden haben. Denn das Re— 
genwaſſer ſowohl, indem es die Blätter 
der Bäume berührt, das Quell- und 
Flußwaſſer, welches ftet3 grüne Blätter 
fortjpült, müßte hierdurch jtet3 grün ge— 
färbt ſein. 

Während nun das Blattgrün, wenn man 
jo jagen darf, zum Glüd, in Waſſer als 
vollfommen unlöslich fi) ergiebt, fo ift es 
dagegen löslich in Weingeijt und Aether. 
Bringt man grüne Blätter in eine Flajche 
mit Weingeift, jo nimmt derjelbe alsbald 
eine grüne Färbung an, und die Blätter 
bleiben nad) längerer Zeit der Einwirkung 
farblos zurüd, Das Blattgrün Hat fi) 
alfo in Weingeijt gelöjt. An dieſer grü— 
nen Flüfjigfeit kann durch den Verſuch ge— 
zeigt werden, daß auch hier die beiden 
Mutterfarben — Gelb und Blau — im 
Spiele find. Durch Behandeln mit jtar- 
ter Salzjäure erhält man auf Zuſatz von 
Aether durch Schütteln zwei Schichten, 
einen gelben Farbſtoff (Phylloxanılin), 
der ſich in Aether löſt, und einen blauen 
Farbſtoff (Phyllocyanin), der, von der 
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Salzjäure aufgenommen, die untere | kräftiger Agentien und einer bedeutenden 
Schichte bildet. ı Temperaturerhöhung — das Blattgrün 
Dieje mannigfachen Abjtufungen des | vollzieht diefe ſchwere Arbeit, wie es 
Grüns, vom helliten bis zum dunkelſten, ſcheint, mit leichter Mühe: die ihm inwoh— 
wie uns ſolche in der vegetabilischen Na- | nende chemifche Kraft bedarf dazu nur 
tur begegnen, entjprechen einem veränder- | der Anregung durch die mild erwärmenden 
fihen Gemenge von Gelb und Blau. | Sonnenftrahlen. 
Bei vorherrjhendem Gelb wird die Fär-| In der Beurtheilung der chemifchen 
bung heller, bei vorherrjchendem Blau | Thätigkeit des Blattgrüns tritt noch ein 
dunkler ericheinen. merkwürdiger Umjtand hervor, Die grüne 
Die Entjtehung des Blattgrüns in der | Farbe der Pflanzentheile, fie mag num in 
lebenden Pflanze ijt nicht nur vom Lichte | den Blättern, Stengeln oder unreifen 
abhängig, jondern von dem Lichte bedingt. | Früchten auftreten, ijt für fich allein nicht 
Wir wiſſen, im Dunklen gezogene Pflanzen | hinreichend, die Zerſetzung der Kohlen: 
bleiben weiß, daher das Zubinden der | jäure unter dem Einfluffe des Sonnen: 
Salatföpfe, um das Innere zart zu ers | lichtes zu bewirken; wenn das Blattgrün 
halten. als jolhes im Stande wäre, die Kohlen: 
Im Dunklen bildet jich fein Blattgrün, | jäure zu zerlegen, jo müßte diefer Vor— 
dagegen werden bei Abſchluß des Lichtes | gang ja aud) jtattfinden, wenn wir das 
farblos gebliebene Pflanzentheile — manche durch Löjung aus den Blättern abgeſchie— 
in wenigen Stunden, andere erjt in eini= | dene Blattgrün der Sonne ausjeßen. 
gen Tagen grün, wenn man fie dem Lichte | Dies ijt aber nicht der Zal. Wenn man 
ausjegt. So kommt e3 denn aud, daß | die Blätter mechanifch zerreibt, d. h. ihre 
manche Pflanzen zur vollfommenen Ent: | Structur zerjtört und fie nun mit fohlen- 
widlung ihres Blattgrüns ein ftarfes, | jäurehaltigem Wafjer der Sonne ausjeßt, 
andere ein weniger jtarfes Licht bedürfen. | jo hört die Kohlenfäurezerlegung fofort 
Das Blattgrün ift leider eine ſehr | auf; in diefem Falle tritt die gewöhnliche 
unhaltbare Farbe; wenn fie aus dem | hemijche Wirkung von Materie auf Ma— 
Lebensverbande der Pflanze durd) Löſung | terie ein, es bildet fich Kohlenſäure aus 
abgejchieden worden, jo verträgt fie die | dem Kohlenjtoffe der organischen Subjtanz 
Einwirkung des Lichtes nicht. Eine wein: | und dem Sauerftoff der atmoſphäriſchen 
geiftige Blattgrünlöjung verliert alsbald | Luft. Hiernach ijt aljo offenbar diejer 
ihre Farbe, wenn fie dem Somnenlichte | wichtige Zerlegungsvorgang aud) durch 
ausgejegt wird. Das Blattgrün — ein | die eigenthümliche Organijation der Pflan— 
Kind des Lichtes — wird durch Sonnen= | zentheile bedingt. 
licht zerjtört. Dieje geringe Haltbarkeit | Die hier dargelegten Anfichten über 
des Blattgrüns ijt um jo mehr zu be- | das Blattgrün haben in neuejter Zeit einige 
dauern, als es vermöge feiner Schönheit | Aenderung erfahren durd) eine Reihe bo- 
und feiner mannigfachen Abjtufungen bej- taniſch-chemiſcher Forſchungen, namentlich 
jer als irgend ein anderes Farbmate- aber durd Dr. C. Krauß’ vortreffliche 
rial geeignet wäre, das ungeachtet jeiner | Arbeiten über dieſen Gegenſtand. Nach 
befannten Gejundheitsihädlichkeit mod) | jeinen höchſt interefjanten Beobachtungen 
vielgebrauchte Schweinfurtergrün zu ver | ift der reine Blattgrünfarbitoff ein einheit- 
drängen. liches chemifches Individuum, welches 
Die Hauptbedeutung des Blattgrüns | fi) im zwei Farbſtoff erzeugende Stoff: 
im Pflanzenleben beruht auf feiner che- gruppen fpalten läßt. Der gelbe Farb— 
mischen Wirkungskraft, indem wie befannt | jtoff, der ſich hierbei bildet, nicht aber ur- 
grüne Pflanzentheile im Stande find, die ſprünglich vorhanden ift, heißt Kanthin, 
Kohlenfäure der Atmoiphäre zu zerlegen | der grüne Chlorin. Letzterer ijt in al- 
und fo das Gleichgewicht zwiſchen Sauer- kaliſcher Verbindung im Lichte jehr be- 
ftoffgas und Stidjtoffgas in Zufammen- | jtändig; unbewußt hat dies die Technik 
jegung der Luft dauernd zu erhalten. ſchon längjt benußt, um die grüne Farbe 
Um die Kohlenfäure in ihre Beſtand- | frijher Gemüſe, welche bekanntlich dem 
theile zu zerlegen, d. h. Kohle aus ihr | Lichte nicht widerfteht, dauernd zu erhal- 
abzujcheiden, dazu bedürfen wir jehr | ten: man taucht diejelben in eine Löſung 
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von lohlenſaurem Kali. Unter Umſtän— 
den, d. h. bei eigenthümliher Ernährung 
der Pilanze, kann auch bei Lihtabichluß 
ein Ergrünen jtattfinden, 

Ach habe es nicht verjäumen wollen, 
hier jchon auf diefe noch nicht ganz abge- 
ichlofienen Forſchungen aufmerfam zu 
ntachen, deren weitere Entwicklung unter 
jo geübter Hand in nicht fe it di 





Bedeutung des Blattgrüns für das Pflan- 


zenleben in ein etiwas anderes Licht jehen 
dürften, 


Der Serpentin 
Bon 
Jakob Höggeratb. 





Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Reihögeiep Nr. 19, 0. 11. Juni 1870, 


Serpentin (Serpentinftein, Serpentinfels) | 


iſt allgemein bekannt, und wäre es auch 
nur aus der Apotheke, in welcher gewöhn: 
lich die dunfelgrünen gebänderten und ge- 
wölbten Miſchungs- und Reibjchalen, auch 
wohl Mörjer, aus diejer Steinart in Ge- 
braud) find. 

Schon die alten Griechen und Römer 
haben den Serpentin gekannt und vielfad) 
zu ardhiteftonischen Zierdezweden benußt. 
Die erhaltenen jchriftitelleriichen Nachrich— 
ten über die Steinart, welche wir bei 
Diosforides und Plinius finden, find 
etwas dunkel, aber doch in jo weit be- 
jtimmt genug, daß im clafjiichen Alter— 
thum derjelbe mit dem Namen Ophit be: 
zeichnet wurde, von ophis (Schlange) ab— 
geleitet, wegen der Aehnlichkeit jeiner Far: 
benzeichnung mit der Haut der Schlange. 
Alle politurfähigen Steinarten, welche 
ihöne Farben und Zeichnungen befigen 
und in der Architektur und Bildhauerei 
Anwendung fanden, ordneten die Griechen 
und Römer unter den allgemeinen Begriff 
des Marmors, und jo war auch der Ophit 
eine Art von Marmor. Der Begründer 
der Mineralogie aus dem 16. Jahrhun— 
dert, Georg Agricola, behielt den Namen 
Ophit bei, jagte aber wohl zuerit, daß 
man die Steinart in Sachſen Serpentin 
nenne. Serpentin, ebenfalld von serpens 
(Schlange) abgeleitet, ftimmt alfo ſprach— 
lich und ſachlich mit Ophit überein. 





könnten, fie zerjprängen, 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 





Im Mittelalter nüpfte man an Na⸗ 
men und an das äußere Anſehen, an 
Farbe und Zeichnungen von Subfianzen 
vielfach abergläubiſche Annahmen von be— 


ſonderen Eigenſchaften und Heilkräften. 


Schon Plinius ſagte, daß der Ophit auf: 
gebunden Kopfſchmerzen vertreibe, und 
rühmt den Saft (?) deſſelben als Arznei— 
mittel, der Stein diene auch gegen Schlan— 
genbiß. Aus ſpäterer Zeit wird berichtet, 
daß Serpentingefäße kein Gift vertragen 
wenn ſolches 
darin aufbewahrt würde, und man finde 
in den Serpentinbrüchen aucd nie eine 
Kröte oder ein anderes giftiges Thier. 
Solche Vorurtheile mögen mit dazu bei- 
getragen haben, daß die Serpentingefäße 
in die Apothefe gefommen find, Man 
machte jogar aus dem Pulver des Ser: 
pentind Tincturen, Pillen und Pflaſter, 
denen man bejondere Heilfräfte zujchrieb. 
Aus der Pharmacie ift er mit vollem 
Recht längjt verſchwunden. 

Schildern wir zunächſt die Beichaffen- 
heit des Steined, Seine Farben und 
Zeichnungen find ungemein mannigfaltig. 
Sie zeigen ſich erjt recht, wenn er ge 
ichliffen und polirt ift. So verfaufen die 
Berarbeiter des Serpentins zu Zöblik in 
Sachſen Sammlungen von Serpentinpro- 
ben für Mineralienfammlungen in Kleinen 
vierjeitigen Plättchen, welche aus fünfzig 
und mehr verjchiedenen Varietäten in der 
Färbung und Zeichnung beftehen. Am 
vorherrſchendſten iſt dunkelgrün in ſchwärz— 
licher, oliven- und lauchfarbiger Nuanci— 
rung, auch weißliche, gelbe, braune und 
blutrothe Farben kommen vor. Die ver— 
ſchiedenen Farben bilden Striche, Flam— 
men, Adern, Wolken und Flecken in der 
größten Mannigfaltigkeit. 

Der Serpentin iſt eine dichte Steinart 
von etwas ſplitterigem Bruche und feinem 
Korn, im Aeußeren glanzlos; geſchliffen 
und polirt erhält er einen ſchönen, aber 
milden Fett- oder Wachsglanz. 

In der Maſſe iſt er gewöhnlich un— 
durchſichtig, und nur feine Splitter find 
etwas durchſcheinend. Aber es giebt aud) 
Varietäten, welche dünn gejchliffen völlig 
durchſcheinend find. Lebtere nannte der 
berühmte Syjtematifer der Mineralogie 
U. ©. Werner edlen Serpentin und führte 
ihn als bejondere Art auf zum Unterjchied 
bon dem gewöhnlichen Serpentin, den er 


gemeinen nannte. Beide gehen in einan- 
der über, und mit Recht hat die neuere 
Mineralogie dieje Sonderung aufgegeben. 

Der Serpentin ribt den Kalfipath, 
wird aber vom Flußſpath geritt, ijt mild 
und läßt ſich mit dem Meſſer jchneiden 
und auf der Drechſelbank bearbeiten, 
Beim Liegen an der Luft wird er härter. 
Er fühlt fi) etwas fettig an und bejon- 
ders, wenn er glatt geichliffen ift. Er ift 
nicht ſchwer zeriprengbar. Bei 


Heinen Bruchſtücke umher. Seine fpeci- 
fiſche Schwere beträgt 2,6, oft etwas 
mehr oder weniger. 

Es ijt für die fpäter zu erwähnende 
Geneſis des Serpentind bedeutend, daß 
er auch in pfeudomorphiichen Kryſtallen 
vorfommt, d. H. im folchen, welche einem 
anderen Mineral eigenthümlich find, als 
dasjenige iſt, aus welchem jie jet be— 
ſtehen. Es beweijt diejes, daß fie durch 
hemijche Einwirkung, unter Beibehaltung 
ihrer früheren Form, nad) und nad) um— 
gewandelt worden find. Die pjeudomor: 
phiichen Kryſtalle von Serpentin haben 
die Gejtalt derjenigen des Dlivins, Dli- 
vin ijt alſo in Serpentin umgewandelt, 
In Snarum bei Ehrijtiania kommen folche 
pieudomorphiiche Kryſtalle von Armsdicke 
bis 11/, Fuß Länge vor und ebenfalls im 
Monzoniberge im Faflathal in Tirol jehr 
deutlich von etwa Zollgröße. Die erjten 
enthalten oft jogar im Inneren einen Kern 
von unzerjegtem Olivin. 

In chemischer Hinficht beiteht der Ser- 
pentin wejentlic) aus kiejeljaurer Magne- 
fia, zu welcher meijt auch Eijenorydul 
tritt mit ca. 9 bis 13 Procent gebunde- 
nem Waffer. Einige Serpentine enthalten 
auch geringe Mengen von Chrom- und 
Nideloryd. 

Sehr zahlreid) find die fremden Mine- 
ralien, welche theils als Kryſtalle oder 
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nicht jtarfen Hammerjchlag fliegen die 
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genannt, aufzuführen, welcher eigentlich _ 
nichts Anderes ijt als Serpentin, da er 
in jeiner hemijchen Zuſammenſetzung da= 
mit übereinjtimmt und nur in jeiner äuße- 
ren Erjcheinung jehr davon abweidt. Er 
füllt Spalten im Serpentin aus und fin- 
| det fi) befonders ausgezeichnet zu Rei— 





chenjtein in Schleſien. Es find jeiden- 
glänzende, leicht von einander zu trennende 
Faſern. Ihre Entjtehung dürfte eine 
jecundäre von aufgelöjtem Serpentin jein, 
weldyer als Chryjotil von Neuem erhär- 
tet iſt. 

Schillerſpath. Auch diefer befteht nahe— 
zu aus denjelben chemijchen Elementen 
wie der Serpentin jelbjt. Grüne glim- 
merartige Blättchen mit mejlingfarbigem 





Schiller find zerjtreut in dunfelfarbigen 
Serpentin eingewachſen. Das ganze jehr 
ſchöne Gejtein, welches jehr ausgezeichnet 
an der Baſte am Harz vorkommt, hat 
man Scillerfel3 genannt. 

Granat und Pyrop, von rother, brau- 
ner und grüner Farbe, ift dem Serpentin 
häufig eingewwachjen in Körnern und aus— 
gebildeten Kryjtallen; er ilt häufig weich 
und in eine chloritartige Subſtanz umge— 
wandelt. 





Chlorit ijt fein jeltenes Vorkommen im 
Serpentin, jogar in mächtigen Trümmern 
und Nejtern, 

Sonjt ijt nocd eine ganze Reihe von 
magnejiahaltigen Mineralien im Serpen- 
tin bekannt, jo Glimmer, Magnefit, Hy— 
drotalfit, Dolomitjpath ꝛe. Kiejelminera- 
lien find dagegen jelten, nämlich Quarz, 
EhHalcedon, Jaspis, Chryjopras, Halbopal. 

Magneteifen dürfte wohl fait immer 
im Serpentin vorfommen, es it in Elei- 
nen Theilden und als jpaltenausfüllend 
vorhanden. Dadurch ijt der Serpentin 
polariſch-magnetiſch und wirkt jchon in 
der Entfernung von einigen Fuß auf die 
Magnetnadel, jo daß ganze Feljen ihre 


Heine Partien und gleichzeitig mit dem | bejtimmten Pole zeigen, welche ſich aud) 
Serpentin gebildet in demjelben vorkom- | wieder bei loſen Stüden des Gejteins zu 
men, theils aber auch in größeren Mafjen | erkennen geben, Dieje Eigenſchaft er: 
darin eingelagert find. Manche davon | kannte v. Fichtel zuerjt (1794) an dem 
erhöhen die Schönheit der daraus darge- Serpentin des Bulcans Paſes in Sieben- 
ftellten Qurusgegenjtände, andere aber bürgen und v. Humboldt bejtätigte fie 
machen ihn ſelbſt für jolche unbrauchbar. | (1796) an dem Serpentinfelfen des Heide- 
Wir führen von diefen Mineralien die | berges bei Gefrees im Fichtelgebirge. 
folgenden an: Auch finden fih große Zuſammenhäufun— 
In erſter Linie ijt der Chryfotil, auch gen von Magneteijen in den alpinen und 
Ihillernder Asbeſt oder Serpentinasbeft | nordamerikanifchen Serpentinen. 
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Chromeiſen iſt gerade beſonders im 
Serpentin zu Hauſe, ſowohl in feinen 
Körnchen wie auch in größeren Maſſen, 
ſo daß es ſelbſt vielorts zur techniſchen 
Verwendung gewonnen wird, z. B. bei 
Baltimore in Maryland und an vielen 
anderen Punkten in Nordamerika. 

Eiſenglanz, Rotheiſenſtein und Schwe— 
felfies kommen ebenfalls im Serpentin 
vor. 

Kupfererze ſind häufig mit Serpentin 
vergeſellſchaftet. Darunter beſonders ge— 
diegen Kupfer in Cornwall in bedeutenden 
Neſtern und an vielen anderen Orten. 

Arſeneiſen, etwas goldhaltig, findet ſich 
im Serpentin zu Reichenſtein in Schle— 
ſien. Beides iſt hier Gegenſtand der hüt— 
tenmänniſchen Gewinnung. 

Gediegen Gold wird im Ural aus dem 
Serpentin gewonnen, und die Platina von 
daher iſt häufig dem Serpentin einge— 
wachſen. Für unſeren ſpeciellen Zweck 
haben die den Serpentin begleitenden 
metalliſchen Mineralien kein Intereſſe, 
wir haben ſie daher auch nur der Voll— 
ſtändigkeit wegen angeführt. 

Der Serpentin iſt gerade keine ſehr 
verbreitete Gebirgsart zu nennen, aber 
doch wohl in den meiſten größeren Ge— 
birgsländern anzutreffen. Es würde für 
dieſe gedrängte Mittheilung zu weit füh— 
ren, wenn wir alle Länder und Gegenden 
anführen wollten, wo er erkannt iſt. In 
Deutſchland kommt er vorzüglich im Kö— 
nigreich Sachſen, in Schleſien, im Fichtel— 
gebirge und in den Vogeſen vor. 

Der Serpentin bildet häufig groteske 
zerriſſene kahle Felſen an der Oberfläche. 
Die aus ſeiner Verwitterung hervor— 


gehende Dammerde iſt für die Vegetation 


nicht günſtig. 

Er findet ſich in zwei ihrer Entſtehung 
nach ſehr verſchiedenen Lagerungsformen. 
Einmal in Stöcken und Gängen. Stöcke 
ſind bekanntlich irreguläre Maſſen von 
bedeutenden Dimenſionen, welche aus dem 
Inneren der Erde aufgebrochen ſind und 
die von ihnen gebildeten Gebirgsmaſſen 
durchbrochen haben. Gänge aber ſind 
Spalten, welche in derſelben Weiſe ent— 


ſtanden und ebenfalls von unten ausge: 


füllt worden find. Bildungen diejer Art 
werden eruptive genannt. Der eruptive 
Serpentin ijt von jehr verjchiedenem geo- 
logischen Alter, je nachdem er durch mehr 


oder weniger Gebirgsformationen an die 
Oberfläche getreten iſt. Es finden ſich 
die Stöde und Gänge von Serpentin in 
den Bogejen im Granit, im Königreich 
Sachſen im Granulit, wo 46 mehr oder 
minder große Verbreitungen dejjelben be- 
kannt find, in Böhmen zc., in Predazzo 
‚in Tirol im älteften kryſtalliniſchen Kalt: 
‚Ttein, in Cornwall in der Devon-Forma: 
‚tion, und in Norditalien ſoll er bi3 ins 
tertiäre Gebirge ſich verbreiten. 

Die zweite Lagerungsform, in welcher 
Serpentin befannt iſt, bejteht in Zwiſchen— 
lagern von Talk-, Ehlorit- und Glinmer: 
ſchiefer und Gneiß. So erſcheint er am 
Ural, in den Alleghanies, am Greiner in 
Tirol. Solcher Serpentin dürfte gleich— 
zeitig mit den mit ihm wechſelnden Ge— 
birgsſchichten gebildet ſein. 
| Darin ſind alle neueren Geologen ein— 
| verjtanden, daß der eruptive Serpentin 
in feinem jegigen Zuftande nicht urjprüng- 
lid) entjtanden ift. Er ift ein auf dem 
naffen Wege umgewandeltes jogenanntes 
metamorphofirtes Gejtein, welches durch 
Austauſch von Elementarbejtandtheilen 
jeine heutige hemifche und mineralogijche 
Beichaffenheit erhalten hat. Er dürfte 
vorzüglihd aus Dlivin entjtanden fein, 
welchem Magnejia zugeführt und dafür 
andere Beltandtheile entzogen wurden. 
Ein tieferes Eingehen in dieje nicht ganz 
einfachen chemiſchen Hergänge liegt unje- 
rem Bwed zu fern. Für die Umbildung 
des Dlivins in Serpentin ſprechen auch 
recht jehr die bereit3 oben erwähnten 
pjeudomorphifchen Kiryitalle von Serpen- 
tin nad) Olivin. J. Lemberg in Dorpat 
bat erjt jüngjt durd) eine Reihe von che: 
mifchen Analyſen die Uebergänge von 
Dlivin in Serpentin nachgewieſen und 
mit großer Wahrjcheinlichkeit dargethan, 
daß das Urgeitein des Serpentins von 
Zöblig und Greifendorf in Sadjen aus 
einer von Dlivin, Granat und Hornblende 
zufammengejegten Gebirgsart umgebildet 
worden jei.* 

Ob aber alle Serpentine und auch die 
| jenigen, welde als Schichten zwijchen 
Talt-, Ehlorit- und Glimmerjchiefer und 
Gneiß auftreten, aus einem Geſtein ent: 





* Der leicht zerfegbare Dlivin verwantele ſich 
zum größten Theil in Sirpentin, der witerftande- 
‚ fäbige Granat meift in Ghloritmineralien, wäbrent 
die Hornblende ſich größtentheils wenig verändere. 
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ftanden find, welches vorzüglich aus Dli- | tung des Serpentins befteht in der klei— 
vin bejtand, dürfte wohl noch zweifelhaft | nen Stadt Zöblig im ſächſiſchen Erzgebirge, 
jein; es könnte jchon bei feiner urjprüng: | welches feine Entjtehung zunächjt dem be— 


lihen Ablagerung Serpentinmafje gewe- 
jen jein. 

Schon in fehr alter Zeit ift der Ser: 
pentin als bejondere Zierde in der äuße— 
ren Architektur verwendet worden, wozu 
er aber weniger geeignet ijt al3 zur Aus— 
ſchmückung innerer Räume von Gebäuden. 
An der freien Luft verliert er leicht feine 
Schönheit, büßt feinen Glanz ein und 
verbleicht oder dunfelt je nad) den ver: 
jhiedenen Varietäten. In inneren Räu— 
men der Gebäude hält er fich dagegen 
ſehr gut und verliert feine Schönheit nicht. 
Der ernite Charakter, welcher den Ser: 
pentin fennzeichnet, und das Neutrale ei 
ner Farben, welche niemals jtörend neben 
anderen Decorationen wirken, find gerade 
Eigenschaften, welche ihn für die Aus— 
Ihmüdung im Inneren von Gebäuden 
bejonders geeignet erjcheinen lafjen. 

Beifpiele von alter Verwendung des 
Serpentins in jener zweifadhen Richtung 
find folgende: Zu St.Hrieux bei Limoges 
in Franfreih, wo ſich alte Serpentin- 
brüche befinden, war das von dem rönti- 
ihen Kaifer Hadrian erbaute Amphithea- 
ter und ein Tempel mit pradtvollen 
Serpentinjäulen geihmüdt, wovon noch 
Reſte erhalten find, In Rom find alte 
Baurejte aus Serpentin feine Seltenheit, 
und e3 haben ſich deren auch in der alten 
Römerjtadt Trier gefunden. Georg Agri- 
cola führt an, daß in Rom in der Lorenz- 
firche auf dem Marsfelde fih Säulen von 
Serpentin befinden, wahrjcheinlic find 
dieje aud) altrömische. Spätere Verwen— 
dungen des Serpentins im Inneren von 
Gebäuden fommen vor in dem Dom zu 
Meißen in Sachſen, in dem furfürjtlichen 
Begräbniß zu Freiberg, auch in mehreren 
ſächſiſchen Stadtfirchen und zwar bejon- 
ders zu Denfmälern und Gräbern. Ein 
paar Stunden von Granada in Spanien 
fommt in der Sierra Nevada ein grüner 
Serpentin mit gelblich-grünen jchillernden 
Partien (wahrſcheinlich Schillerſpath) vor, 
aus welchem die Säulen der Kirche der 


Mönche des heiligen Franz von Sales zu | 


Granada bejtehen, und derjelbe Serpentin 
it auch zur Ornamentik des königlichen 
Palajtes verwendet. 

Das größte Gewerbe für die Bearbei- 


nachbarten Vorkommniſſe diefes Geſteins 
verdankt. Es hat in der neuern Zeit einen 
bedeutenden Aufſchwung erhalten, wovon 
ſeine ſchönen Producte Zeugniß ablegen, 
welche bei den vielen öffentlichen, allge— 
meinen und Gewerbe-Ausſtellungen zu 
jhauen waren. Das Gewerbe ift jchon 
alt, bereit vor mehreren Jahrhunderten 
jollen dort Knaben aus Serpentin Bild: 
werfe gejchnitten haben. In diefer Weije 
lehrte der Mineraloge Juſtus Rabe im 
Jahre 1546, nad) der Rückkehr von jei- 
nen Reifen, den Serpentin in größerem 
Umfange zur Bearbeitung mancherlei flei= 
ner Gegenjtände benußen, die fchon zum 
Berfaufe ausgeführt wurden. Ein wmei- 
terer Fortichritt der damals noch Fleinen 
Induſtrie trat aber gegen 1613 ein, ala 
Michael Bößlern das Drechſeln des Ser: 
pentins eingeführt hatte. In Folge die: 
jer Erfindung bejtätigte Kurfürſt Johann 
Georg I. im Jahre 1613 die Innung der 
Serpentindrechsler, deren Artikel im 
Jahre 1656 und 1665 renovirt wurden, 
Das Gewerbe gewann fortwährend an 
Umfang, und zählte im Jahre 1758 fieb- 
zig Meijter und eben jo viele Gejel- 
len. Es ging der Berfauf der Waaren 
ihon nad) Polen, Rußland, Schweden, 
Dänemark, England, Holland, wo fie jehr 
beliebt waren, Franfreih und Ptalien, 
jelbjt nach Afrifa und Amerika. 

Der nenejte große Aufſchwung diejer 
Industrie erfolgte, al3 dafür im Jahre 
1864 eine einheitliche Fabrications- und 
Handelsgejellichaft gebildet wurde, welche 
jeit dem 1.Mai 1876 die Firma „Sächſiſche 
Serpentinſtein-Actien-Geſellſchaft“ führt. 


Das Nctiencapital beträgt 300000 Marf, 


| 


In den Brüden find 25 Bergleute be- 





ihäftigt unter Zeitung eines Oberjteigers, 
und in der Fabrik 120 Urbeiter, welchen 
ein Techniker und 4 Werfführer vor: 
jtehen. 

Ausführlihe Preisverzeichniffe der in 
Zöblitz verfertigten Waaren, zum Theil 
mit lithographirten Zeichnungen, werden 
von der ActienGeſellſchaft ausgegeben. 
Bon ihren größeren Producten find auf: 
zuführen: Mojaiktafeln, Kamine und ganze 
Treppenhaus: und Saaldecorationen. Bon 
den prachtvollen Moſaiken wurden Er: 
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emplare bereits geliefert für den Kaiſer 
Wilhelm, den hochſeligen König Johann 


giebt es doch auch noch einige wenige an⸗ 
dere Gegenden, in welchen in mehr un— 


von Sachſen, den Herzog Auguft von | tergeordneter Weiſe Serpentin gewonnen 


Sadjjen-Koburg und den Fürjten Neuß. 


Kamine und andere reiche Ornamente find | | 


vielfah nad) den Entwürfen der nambaf: 
tejten Architekten und Baumeiſter ange: 
fertigt worden, fo 3. B. in der Billa des 
Königs Albert von Sachſen in Strehlen, 
für das Maufoleum des Gemahls der 
Königin von England, Prinz Albert, in 
der Freimaurer:Loge im Windſor-Park 





u. ſ. w. Ganze Treppenhaus: und Saal: | 
‚aus Serpentin des Fichtelgebirges fabri- 
Thür und Spiegelrahmen wurden vielfach) | cirt. 


decorationen mit Banelen, Wandpilaftern, 


hergeftellt, jo z. B. für das Königszimmer | 
des Chemniger Staatsbahnhofes, das 


| 


‚und verarbeitet wird, 

Zu Grodau im Kreiſe Frankenſtein, 
Regierungsbezirk Breslau, wird ebenfalls 
Gerpentin gewonnen und verarbeitet, je: 
doch nur in jehr geringem Umfange gegen 
Zöblitz. 

In Baireuth geſchah dieſes früher, ob 
auch noch jetzt, iſt uns nicht befannt. Es 
wurden hier Theebüchſen, Taſſen, Taba— 
tieren und viele andere kleine Gegenſtände 


Aus dunkelgrünem Serpentin mit ein— 
gewachſenen Blättchen von Diallag und 


Reichskanzleramt zu Berlin, die Kaſſeler Epidot, welcher zu Gueyras im franzöſi— 
ſchen Departement des hautes Alpes ſich 


König. Gemälde-Galerie u. j. w. Eben: 
fall3 werden aus Serpentin nad) Bejtel- 
lungen angefertigt: Grabjteine, Taufiteine, 
Säulen, Vaſen u. ſ. w. Bon Hleineren Ge: 
genftänden führen die Preisfataloge u. U. 
folgende auf: Yampenfüße, Candelaber und 
Kronleuchtergarnituren, Schreibzeuge, Fe— 
derbecher, Couverthalter, Petſchafte, Leuch— 
ter, Briefbeſchwerer, Viſitenkarten- und 
Fruchtſchalen Blumen: und Cigarrenbecher, 
Tabadsdofen, Streichfeuerzeuge, Tabacks— 
pfeifen, Buderdojen und -Schalen, Thee- 
und Butterdojen, Trink: und Eierbecher, 
Wärmijteine, Reibichalen und Mörjer mit 
Bijtillen, Sarbjteine und Läufer, Dominos, 
Würfel. 

Der in der neuejten Zeit jo jehr empor: 
geſchwungenen Zöbliger Serpentin-Indu— 
ſtrie iſt das fernere Blühen und Gedeihen 


ſelbſt im Intereſſe der Kunſt ſehr zu wün-⸗ 


ſchen. Bei ihrem wackeren Streben iſt es 
unzweifelhaft, daß die Anerkennung, welche 
ihre ſchönen Producte bereits gefunden 





findet, werden in Briancon ſchöne Gegen— 
ſtände dargeſtellt. 

In Chamounix und den weiteren um— 
liegenden Gegenden des Montblancs ver— 
arbeitet man einen gelblich grünen, beſon— 
ders ſchönen Serpentin, welcher bei ſeiner 


Transparenz vollberechtigt als edler im 


Sinne von Werner bezeichnet werden kann, 
zu prächtigen dünnen Schalen. Diejer 
Serpentin findet ſich nur in lojen Blöden 
meift von Heinen Dimenfionen an einem 
Punkte, la Tiale genannt, am See Cornu 
und auf dem Gipfel des Brevent. Nur 


| vereinzelte Arbeiter, jelbjt Führer, be- 





haben, nicht erlöjchen, jondern ſich noch 


immer jteigern wird. Das Böbliger Ser: 
pentin-Gewerbe ijt in jeiner bedeutenden 
Ausbildung gewiffermaßen ein Unicum, 
gleichwie die Achat-Induſtrie zu Oberjtein 
und Idar im Fürjtentbum Birkenfeld auf 
der linken Rheinſeite. 

Wenn num der Stadt Zöblig mit ihrer 
großen Induſtrie unbedingt die Palme 
gebührt für die vieljfeitige Verarbeitung 
des Serpentins, welche gerade hier durch 


die in den nahen Brüchen reihlid vor 
fommenden mannigfaltigen Barietäten dies 


jes Materials bejonders begünjtigt ıjt, jo 


ihäftigen ſich mit diefer Darjtellung; fie 
verfaufen ihre Producte ziemlich theuer 
an die Zourijten und fremden Bejucher 
der Berggegend. 

Noch möge erwähnt werden, daß auch 
Serpentin vielfach in Stalien verwendet 
wird zur Darjtellung der Florentiner 
Moſaik, welche in der neueren Zeit in ihrer 
Kunſtfertigkeit hoch jteht. Hierbei findet 
der Serpentin jeine Anwendung bejonders 
für Laubwerf, Blüthen und Früchte u. ſ. w. 

Ob noch jonjt irgendwo Serpentinwaa- 
ven fabrieirt werden, dürfte zweifelhaft 
jein, da wir feine weitere Notiz darüber 
haben auffinden fünnen. Nicht jeder Ser: 
pentin ijt dazu geeignet, vieler ijt zu hart 
und durch fremde Einmengungen für den 
Zweck nicht brauchbar oder nicht ſchön ge- 
nug. 

Der Serpentin iſt übrigens nicht mit 
dem ihm jonjt nahe verwandten, aber une 
anjehnlichen Topfitein zu verwechjeln, aus 


Literariſches. 8 
etliche Wochen entſchlägt, um ein Bischen Berg- 


welchem ebenfalls Schalen, Töpfe, Keffel, 
Eimer und dergleichen gedrechielt werden, 
und zwar bejonders fabrifmäßig bei Chia- 
venna am Fuße des Splügen. Eine ein- 
gehende Mittheilung über diefe Induſtrie, 
welche jchon von den alten Römern betrie- 
ben wurde, hat der Verfaffer diejes in dem 
dritten Bande der gegenwärtigen Seit 
ihrift veröffentlicht. 


£iterarifdes. 


Eine türfifche Reife. Bon Karl Braun, 
2 Bände. Stuttgart, Verlag von A. 
Auerbad). 


Es ift wirklich jchade, daß wir Deutjche 
eigentlih) nur zwei Sorten von Reiſebeſchrei— 
bern haben, die grundgelehrten und die gröb- 
ih unwifjenden, während andere Bölfer, na- 
mentlich die Engländer, eine äußerſt fruchtbare 
Reijeliteratur befigen, welche zwijchen diejen 
beiden Gegenjägen eine glückliche Mitte hält, 
und durch welche das Volk in anmuthigen leb— 
haften und praftifchen Schilderungen über die 
verſchiedenſten fremden Länder und Völfer eine 
Mafje wiffenswerther Dinge erfährt. In Deutſch— 
land dagegen fteht es mit dem geographiichen 
Wiffen und der geographiichen Literatur noch 
ungefähr ebenjo, wie vor fünfzehn Jahren 
Henry Thomas Budle das Verhältniß der gan- 
zen wiſſenſchaftlichen Liter stur zum Volle ſchil— 
derte, wo einem auserlefenen Häuflein erhabe- 
ner, fi) durch eine bejondere Sprache gegen 
die Laien abjchließender Geifter die große Maſſe 
unwiffenden Volkes gegenüberjtcehe. Dies hat 
ih in den meiſten Wiffensgebieten jeitdem 
total geändert, allein in Bezug auf Länder: 
und Völkerkunde fteht ein großer Theil des 
Volles noch lange nicht auf jener Stufe, die 
88 nad) den großen Umwälzungen des Welt: 
verfehrs einnehmen könnte. Es beſitzt darin 
weder Kenntniffe genug noch jene unterneh- 
mende Beweglichkeit, welche nur ein genügen- 
des Unterrichtetjein über die Zuftände fremder 
Länder verichafft. 

Das fommt unſeres Erachtens zum guten 
Theil daher, weil wir für das Volt meijt nod) 
nicht die rechten Neifebefchreibungen haben. 
Die leteren find nämlich entweder rein wiffen- 
ſchaftlich und verſchmähen es — nicht mit Un- 
tet, wie wir meinen — dem Triebe nad) 
Unterhaltung irgendwie Conceffionen zu ma: 
hen, oder es find ganz leichtfertige, jeichte Be- 
trachtungen, wie fie eben jedem jentimentalen 
Städter einfallen, der fi mit dem Baedeker 
in der Hand feiner „jigenden Lebensweiſe“ auf 
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und Waldluft zu athmen. Bon ſolchen Schrift- 
ftellern, die zwijchen beiden in der Mitte jtehen, 
die, mit Wiſſen und jcharfem Blick begabt, nur 
mit dem frohen, leichten Reiſeſpruch Philan— 
ders von Sitterwald auf die Wanderjchaft gehen 
und mit demjelben leichten Ton Jene, denen 


ſie ihre Erlebnifje erzählen, zu belehren ver» 
ſtehen, haben wir leider nur wenige. Zu den 


beiten und wirkfjamften von ihnen, unter denen 


wir, um Namen zu nennen, beifpielsweije Lud- 


wig Steub, Fr. von Löher meinen, darf fid) 
wohl Karl Braun-Wiesbaden zählen, der mit 
jeiner im Sommer 1876 erjchienenen türki— 


ſchen Reife, nachdem er dem deutſchen Publi- 
cum ſchon jo manche anziehenden Wanderbe- 


richte geſchenkt, jegt zum exjten Mal einen 
größeren, ſtofflich einheitlichen Reiferapport er: 
ftattet. Der erſte Band liefert uns eine Reihe 
anzichendfter Schilderungen und ftaatswirth- 
ſchaftlicher Betrachtungen aus Defterreich, Uns 
garn, Rumänien und Serbien, die einen ab- 
jolut nothwendigen Uebergang zum Verſtändniß 
der türkiſchen Schilderungen des zweiten Ban— 
des bilden. Nur eins möchten wir gleid) von 
vornherein an dem Buche ausjeßen: das ihm 
oben gegebene Prädicat der ftofflichen Einheit» 
lichleit erleidet infofern einigen Abbruch, als 
Braun, in dem offenbaren Bejtreben, alle 
jeine jüngjten culturhiftorifchen Aufjäge in die— 
jem Buche zu vereinigen, einige darin aufge 
nonmen hat, welche denn doch in einem allzu 
geringen Zujammenhang mit dem Jnhalt des 
Buches ftehen. Wir meinen damit erjtens den 
Aufjag über Ritter von Schmerling im erften 
Bande. Daß Braun mit Wien, welches er 
fennt wie wenige Fremde, und der Donau, alſo 
den Pforten des Dftens, jeine türkische Reiſe 
einfeitet, ift nicht nur jelbjtverjtändlich, jondern 
bei der intereffanten Art, wie er diejes Thema 
behandelt, fogar jehr dankenswerth, allein 
Schmerling brauchte Deswegen mit feinem Wort 
erwähnt zu werden, ja wir meinen, es wäre 
manchem Leſer, namentlid) von den öſterreichi— 
ichen, lieb, wenn Ddiejer aus einem befannten 
politiichen Anlaß entjtandene Tendenzartifel 
überhaupt nicht wieder abgedrudt wäre, Ein 
zweiter in das Gefüge des Ganzen nicht recht 
paſſender Bejtandtheil ift die „böhmiſche Woche“ 
am Ende des zweiten Bandes. Dieje böhmijche 
Woche ift aber nicht überflüjfig wie der Schmer— 
fingsartifel, fie ift eben nur ein loſer Anhang 
zur türfijchen Reife, im UWebrigen aber eine 
wirklich verdienftliche Arbeit, die in zwei laͤn— 
geren, um die Mittelpunfte Prag und Eger 
ſich bewegenden Abhandlungen hübjche inhalt- 
reiche und meift treffende Eulturbilder aus dem 
ihönen, arbeitsfrohen, reichen und lebenswar— 
men Böhmerland giebt, welches leider nur jo 
Wenige fennen. Zu verwundern it nur, daß 
einige ganz unjchuldige Scherze den Zorn tſche— 
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chiſcher Lejer erregt haben, die leider nicht | 


wiſſen, daß gerade Braun zu den blutwenigen 


Deutſchen gehört, die ohne den Purpurmantel 


deutjcher Ucberlegenheit in die Fremde gehen 
und, jtatt auf alles Nichtdeutjche vornehm her- 
abzufchen, fremde Art und Sitte, und fei fie 
auch noch jo eigenartig und ſeltſam, mit nai— 
ven Blick anjehen und unbefangen beuriheilen. 

Dieje Heitere, duldjame, ja oft geradezu liebe— 
volle Art, in fremden Städten und Ländern 
au hauen und zu hören, macht auch einen 
Hauptreiz des eigentlichen Gegenftandes der 
Braun’schen Darftellung aus, und jchon das 
Borhandenjein -diefer humanen Anſchauung ift 
ein Merkmal eines umfichtigen und kenntniß— 
reichen Geiſtes; denn befanntlid) verzeiht nur 
der Alles, welcher Alles begreift. Dies Leßtere 
ift die andere gute Seite Braun’icher Reiſe— 
plaudereien. Sie leſen ſich jo leicht, als wä— 
ren fie nichtS wie ungezwungenes Geplauder, 
und doch bergen fie eine nicht gewöhnliche 
Fülle von pofitivem Wiffen, davon auch jeder 
Leſer unvermerkt profitirt; denn fie wird ihm, 
wie man einem verhätichelten Patienten heil 
jame Pillen in ſüße Oblaten gehüllt reicht, in 
einer Umhüllung pilanter Gejchichten und hei- 
terer Anefdoten credenzt, daran der weinfrohe 
gemüthlihe Plauderer Braun an allen Eden 
und Enden Ueberjluß hat. 

Dabei überraſcht ſtets von Neuem der Reich» 
thum und die Bicljeitigfeit jeines Beobachtens, 
die in ver That ein befonderes Talent des Touri- 
ften und dann am ſchätzbarſten find, wenn fie ſich 
in der Bereifung oberflächlich civilifirter Länder, 
wie Rumänien und Serbien e3 find, zeigen, 
bei denen gerade die bloße Tünche der Eivili- 
fation, der äußere Komfort unſeres modernen 
gejelichaftlihen Lebens den minder jorgfälti- 
gen Beobachter leicht zu dem Irrthum verlei- 
ten, daß es eigentlich bier nicht viel anders fei 
als zu Haufe. Hier findet der Beobachter alſo 
oft eine ſchwerere Probe als in völlig cultur- 
fojen oder mit ganz fremder Eultur ausgeftat- 
teten ®ebieten. Darum glauben wir neben 
den intereffanten und originellen Schilderungen 
aus der Türfei, unter denen vornehmlich die 
über Salonili viel Neues und Schönes enthal- 
ten, vor Allem die Skizzen des erjten Bandes, 
wie die ganze Donaufahrt, die gejammten 
Darftelungen über rumänische Dinge empfeh— 
len zu müjfen, aus denen der Leer und die 
Lejerin jpielend Bieles lernen, was vielleicht 
Manchem mehr Nutzen und Anregung geben 
dürfte, als wenn er ftatt deffen bemüht wäre, 
ſich über die neuejten Früchte unſerer Romans 
literatur oder über die jüngit durchgefallenen 
Theaterjtüde auf dem Laufenden zu erhalten. 
Man entichuldige den vielleicht etwas materia- 
liſtiſchen Stoßfeufzer, aber es muß doch gejagt 
fein, daß ſelbſt Heute, wo nützliche Studien be- 
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reits in den Teichteften Formen möglich und 
aud) zeitgemäß find, gerade unter dem Publi- 
cum der Belletriftit die nützliche Unterhal- 
tungsliteratur noch viel zu wenig genojjen 
wird; und wenn Bücher wie das Braun’jche 
eben diefem Zweck jo vorzüglich entiprechen, jo 
möge man es verzeihen, eine jolhe Mahnung 
juft bei diefem Anlaß zu hören. 


Das Buch der Katzen. Bon Guſtav Mi- 
el. Weimar, Verlag von Hermann 
Weißbach. 


In dieſem Buche finden die vielen Berehrer 
und bejonderd Berehrerinnen des interefjanten 
Thieres Nachricht von allen körperlichen und 
geiftigen Eigenſchaften deſſelben; auch jeine 
Geſchichte wird hier feſtgeſtellt, wie es fih un- 
ter der liebevollen und behutiamen Pflege der 
geduldigen Aegypter allmälig zu feiner heuti- 
gen menichenfreundlichen Licbenswürdigfeit ent- 
widelt hat, wie es dann über Arabien und 
Syrien langjam in unjer unwirthliches Klima 
borgedrungen ift; jodanıı wird von ihren ver: 
jchiedenen Sitten in verjchiedenen Ländern be- 
richtet. Intereffirt hat uns die Behauptung, 
daß aud) die Thiere ein Schönheitsideal haben, 
das fie bei ihren Licbesneigungen leitet, ung 
nur nicht ertennbar wegen der Berjchiedenheit 
unferer eigenen Borjtelung von Schönheit. 
Alsdann jchreibt der Verfajjer den Kagen auch 
Neugier zu: 

„Diefe brennende Meugier,” jagt er, „die fie 
überall umhbertreibt, 7: eine ihrer Dominirenden 
Fähigkeiten und führt fie manchmal ins Ver 
derben. Als neueſtens die Orgel in der Weft- 
minfterabtei reparirt wurde, fand man in einer 
der Pfeifen, die feit langer Zeit verſtimmt 
war, eine vertrodnete Katze.“ 

Bejonders betont wird nod) der geographiiche 
Sinn der Katzen, und der Berfaffer giebt uns 
mehr als einen interefjanten Beleg dafür, 

„Ein amuſanter Reijender erzählt von einer 
Kate in Jamaica, die in einem Sad fünf 
Meilen weit zu einem neuen Herrn getragen 
wurde. Die Wohnung dejjelben war durd 
zwei breite reißende Flüſſe, welche nur mittelit 
Boot pajlirt werden fonnten, vom Ausgangs 
orte getrennt. Die Katze wurde abgeliefert, 
entjprang aber durd ein Fenſter und fand 
fi) zwei Tage jpäter wieder in ihrer alten 
Heimath ein, fie Hatte aljo beide Flüſſe 
durchſchwommen und überdies noch fünf Meis 
(en durd eine faſt unwegſame Gegend zurüd; 
gelegt.“ 

Dan fieht, daß aus diefem Buch viele amü- 
fante Behauptungen zu entnehmen find, wenn 
auch vielleicht nicht cben jo viele Wahrheiten, 


—— 











Die Don-Iuan-Sage, ihre Eutſtehung und Fortentwicklung. 


Bon 
Fr. Gelbig. 


Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neichegeiceh Rr. 19, 0.11. Juni 1870, 





Es giebt gewiſſe Sagenitoffe, welche Zahr- | gewejen, das dem Stoffe feine höchite poe- 
hunderte hindurd) ein unverwüſtliches Da- tiſche Weihe verlieh. 
fein fich erhalten haben und weit über ihre Nach dieſer muſikaliſchen Seite hin ift 
Heimath hinaus das nterefje der Eultur- | nad) Mozart eine neue Wiedergabe des 
völfer fo zu fejleln verjtehen, daß fie in | Stoffes nicht verfucht worden. Sie würde 
immer erneuter von dem Gepräge der Zeit | auch jchwerlid von Erfolg gekrönt jein. 
oder der nationalen Eigenart bejtimmter | Dagegen hat die Kunſt des Worts, hat 
Geſtaltung durch die Literaturen hindurch | die Dichtkunſt den Stoff nach Mozart kei— 
gehen. Zu diejen unverwüſtlichen Stoffen | neswegs fallen laffen. Unter ihren Hän- 
gehört auch die Sage vom Don Juan. Bon | den hat derjelbe verjchiedene Wandlungen 
Spanien aus, ihrer naturgemäßen Heimath, | erlebt, ift unter höhere Gejichtspunfte ge- 
hat jich diejelbe in das Gewand des Dra= | bracht, idealer gefaßt worden, ohne damit 
mas, fpäter auch in das des Epos und Ro- | eine höhere über die Mozart'iche Oper 
mans gekleidet, nach Jtalien, Frankreich, | hinausragende poetijche Weihe zu er- 
Deutjchland, England und Rußland ver: | halten. Dieje neuere Auffaſſung  fteht 
breitet. Die Figur des Don Juan ift gerade- meiſt unter dem Einfluffe des Goethe'ſchen 
zu typijch geworden für alle Zeiten. Alle | Fauſt und wohl aud) der genialen Kritik 
Dichtungen der Sage haben ihren Höhe: | des Mozart’schen Dramas durch E. T. 4. 
punkt erreicht in der unjterblichen Schö- | Hoffmann. 
pfung Mozarts. Gehen wir zunächſt auf die Entjtehung 
Und daß es nicht das Wort, Sondern unferer Sage zurüd, überbliden die Völ— 
der Ton ift, der hier den Sipfelpunft be- | ferwanderung derjelben in ihren hervor- 
zeichnet, das [ehrt gewifjermaßen der In- ragendjten Bearbeitungen und juchen dann 
jtinet der Behandlung. Denn das finnliche | mit den Wandlungen ihres Inhalts und 
Element, das der Stoff beherricht, findet | insbejondere des Charakters ihres Helden 
in der Muſik weit eher einen Ausdrud | uns befannt zu machen. 
als in der Rede. ' Die Sage tauchte zuerjt auf in auda- 
Alſo ift es auch hier wie in den Sagen | Infiichen Chronifen, aber nur in höchſt 
von Faujt und Ahasver das deutjche Volt | oberflächlicher Erwähnung. Dieje be: 
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ſchränkt ſich eigentlich nur auf die That- 
jahe der Ermordyng des Gouverneurs 
von Sevilla, Gonzalo de Ulloa, durch Don 
Juan Tenorio, den Sprofjen eines vorneh— 
men Hidalgogejchlechts bei Gelegenheit der 
gewaltjamen Entführung feiner Tochter, 
eine Thatjache, die allerdings den eigent- 
lichen Angelpunft der ganzen Sage bildet. 
Seine hohe Geburt, geben dann die Chro- 
nifen weiter zu hören, habe den jugend» 
lihen Mörder lange dem Arme der Ge- 
rechtigfeit und Familienrache entzogen. 
Endlich fei e8 den Mönchen des Klojters 
zu Sanct Francisco, in welchem die Fa— 
milie des Ermordeten eine Capelle bejaß, 
gelungen, Don Juan ins Klojter zu loden. 
Dort, erzählten die Mönche, habe derjelbe 
die in der Gapelle jtehende Statue ver: 
höhnt und zum Schmaufe geladen. In 
Folge diefer Läſterung hätten die Stein- 
platten fich aufgethan und das höllische 
Feuer ihn erfaßt. Das Gerücht wollte 
indeß willen, daß dieje Angabe nur vor: 
geipiegelt jei, den heimlich im Kloſter voll- 
führten Mord des Werlodten zu ver- 
tufchen. Um fein grauenvolles Ende mehr 
noch mit den Anforderungen der Gerech— 
tigfeit in Einklang zu bringen, ließ es fich 
die Kirche dann angelegen jein, Don Juan 
al3 einen eremplarifchen Sünder, der aller 
fieben Todſünden ſich jchuldig gemacht, 
vornehmlih als Frauenverführer und 
Sottesleugner darzuftellen. Unter dem 
Einfluffe einer jpäteren firchlichen Anjchau- 
ung wird ihm weiter gleich wie Jedem, 
der von der geraden Bahn der Tugend 
abwich, ähnlich wie in der Fauſtſage, ein 
Bündniß mit dem Teufel angedichtet. 
Nah diefem Don Juan aus dem Ge— 
ichlechte der Tenorio entitand noch ein 
anderer Don Juan, Don Juan de Me- 
ranna, Beide unterjcheiden ſich nicht durch 
Berjchiedenheit ihrer Xebensweife, die bei 
Beiden vielmehr die gleiche, diejenige eines 
Wüſtlings und Frauenverführers tft. Auch 
der Höhepunkt ihrer Frevelthaten ift bei 
Beiden der gleiche. Wenn Jener das Jen: 
jeit3 fed herausfordert und verhöhnt und 
einen freveln Griff in die überjinnliche 
Welt hineinthut, zieht der letztere auch 
den Himmel mit in den Kreis jeiner ver: 
twegenen Berührung. Er jtellt eine Lifte 
aller jeiner Geliebten und von ihm be- 
trogenen Gatten und Verlobten auf, fin- 
det dabei alle Stände vertreten; Fürjten 





aljo, mit dem Himmel verjöhnt, 
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und Könige, aud) der Papſt fehlt nicht, 
deſſen Geliebte er gleichfall3 gewann. 
| Nur Einer fehlt ihm noch auf der Stufen- 
leiter: der Herrgott ſelbſt. Er beichlicht 
dieje legte Staffel zu erflimmen, eine Ber: 
lobte de3 Himmels, eine Nonne zu ent- 
führen. Schon ijt er feinem Ziele nahe, 
ihon hat er die Gottverlobte zur heimli— 
chen Flucht beredet, als in der Nacht vor 
der Entführung eine furchtbare Bifion, 
welche ihm feinen eigenen Leichenzug, den 
die Seelen aller von ihm Betrogenen und 
Gemordeten bilden, vorgaufelt, jeine Um— 
fehr bewirkt. Aus dent verivegenen Sün- 
der wird ein zerfnirjchter Büßer, der mit 
den härtejten Entbehrungen und jtrengiten 
Kajteiungen um die erneute Gnade des 
Himmels buhlt, der jelbjt nad) dem Tode 
feine Ruhe begehrt, indem er verordnet, 
ihn unter den Fußboden der Kathedrale 
zu begraben, damit die Bejucher des 
Sotteshaufes ihn mit Füßen treten. Er 


während jein Vorgänger im unverjühn- 
fihen Troge dahingeht und deshalb der 
Hölle verfällt. An diefen Don Juan de 
Meranna knüpft fich eine feine nahen Be- 
ziehungen zu dem Teufel verjinnlichende 
Anekdote. Als er einjt Abends an dem 
Ufer des Guadalgquivir in Sevilla jpazie- 
ren ging, bemerkte er an dem anderen Ufer 
einen Fremden mit einer brennenden Gi- 
garre. Er bittet ihn um Feuer — und 
alsbald fängt der Arm des Fremden an 
ſich zu verlängern und über den breiten 
Strom herüber ihm die Eigarre zu reichen. 
Kaltblütig brennt Don Inan die feine an. 
E3 war der Teufel, den er um Feuer ge 
beten hatte. Dieje Anekdote läßt, da fie 
die Einführung des Tabads als Genuf- 
mittel in Spanien vorausjeßt, erfennen, 
daß diefer Don Auan von Meranna weit 
neueren Datums ijt al3 der von Tenorio, 
deſſen Erijtenz jchon in die zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts verlegt wird. Auch) 
bewegt jich die Sage von diejem zweiten 
Don Juan jo jehr innerhalb der kirchlichen 
Faſſung, daß fie weit mehr den Charak— 
ter einer Hirchlichen Legende als einer 
Volksſage trägt und ihre Heimath noch 
weit jicherer wie bei jener hinter Kirchen: 
und Klojtermauern zu ſuchen jein wird. 
Der in ihr ausgejprochene Gedanke der 
Sühne und Rettung gegenüber der in der 
Tenorioſage bejtehenden Reuelofigkeit und 
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Strafe deuten gleichfalld auf den Einfluß | 


einer jpäteren humaniſtiſchen Zeitrichtung. 

Wenn wir englifchen Kritifern in den 
Vorreden zu Byron's Don Juan Glauben 
ichenfen dürfen, jo hat ein vornehmer Hi- 
dalgo, Namens Tenorio, in Andalufien 
wirflich eriftirt und ift unfer Sagenheld 
al3 der jüngite Sohn eines berühmten 
Admirals aus jenem Gejchlechte eine wirk— 
fihe geihichtlihe Figur. Oberfellermei- 
ter und Ordensritter des Königs Peter 
de3 Graufamen von Eaftilien (1350 bis 
1368) war er gleichzeitig Genoſſe von 
deſſen Ausſchweifungen. Jedenfalls gab 
die Regierung dieſes Königs Anhaltepunkte 
genug zur Compoſition einer Figur im 
Stile unſeres Helden. Was dabei die 
Chroniken nicht erzählten oder nicht zu er— 
zählen wagten, erhielt die mündliche Ueber— 
lieferung wach und ſo fand der erſte Kunſt— 
dichter, der ſich der Sage bemächtigte 
und ſie dramatiſch zu geſtalten unternahm, 
ſchon eine hinlängliche ſtoffliche Vorlage 
vor. 

Dieſer Dichter war der Predigermönch 
Gabriel Tellez, Beneficiat des Or— 
dens unſerer lieben Frauen von der Gnade 
zu Madrid, der unter dem Namen Tirſo 
de Molina eine Anzahl geiſtlicher und welt— 
licher Komödien ſchrieb. Unter dieſen be— 
fand ſich denn auch das im Jahre 1634 
in Madrid zuerſt im Druck erſchienene 
Drama: Der Verführer von Sevilla oder 
der ſteinerne Gaſt (I parlador de Se- 
villa y convidado de piedra). Dies Stüd 
iſt das Vorbild aller jpäteren Don-Juan— 
Dramen. 

Schon im Jahre 1652 fam eine Nad); 
bildung diejes ſpaniſchen Stüdes durd) 
Dnofrio Giliberti unter dem Titel: Il 
convitato di Pietra auf die italienische 
Bühne und im Jahre 1657 durch eine wan— 
dernde Schaufpieltruppe, die im Theätre 
de petit Bourbon jpielte, eine danad) ver- 
faßte Harlequinade nach Paris, während 
eine andere italienishe Truppe gleichzei- 
tig zur Vermählung Ludwig's XIV. mit 
der Infantin Maria Therejia im Theätre 
de Boulogne das alte Molina’sche Drama 
aufführte. 

1658 überjegte Dorimond das Gilber: 
tjhe Drama ind Franzöſiſche für die 
Comediens de Mademioiselle, die in Lyon, 


Theater des Hotel de Boulogne. 
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und im Jahre 1659 erjchien davon 
eine Uebertragung in gereimten Alexan— 
drinern von Billierd, aufgeführt in dem 
Diejer 
folgte dann 1665 Moliere mit jeinem: 
Don Juan ou le festin de pierre, come- 
die en cinque actes, zuerſt aufgeführt 
1665 auf dem Theater des Palais Royal, 
1670 ſchrieb der franzöſiſche Schaufpieler 
Rojimond einen Don Juan, Le nouveau 
festin ou l’abbe foudroy6, von fehr unter- 
geordnetem Werthe und 1677 brachte 
Thomas Corneille den Moliere’ichen Don 
Juan in Verje. In diefer Form wurde 
er, jehr verfchnitten, bis 1847 auf den 
franzöfischen Theatern gegeben. Von da 
ab gab ihn das 'Theätre frangais wieder 
in der alten Form. 

1682 erjchien eine holländische Ausgabe 
des urjprünglichen jpanischen Dramas. 

Dann treffen wir den großen Liebes- 
meijter wieder auf italienischem Boden, 
indem 1710 ihn Goldoni neu bearbeitete, 
Sein Drama führt den Titel: Don Gio- 
vanni Tenorio osia il dissoluto punito. 

Am Jahre 1765 nahm fich zuerjt die 
Tonkunſt unferes Helden an. Denn in 
diefem Jahre ſchrieb Gluck die Mufik zu 
einem Ballet, das die Gefchichte Don 
Juan's zu verjinnlichen jtrebte. Das fran- 
zöſiſch geſchriebene Programm ift uns noch 
erhalten. Auch der junge Italiener Vin— 
cenzo Rhigini hatte bereits den Stoff ala 
Dper bearbeitet (1777: Il convitato di 
pietra, drama tragicomico), bevor im 
Kahre 1786 Lorenzo da Ponte, Theater: 
director in Wien (geb. 1749, jtarb 1838 
in New-York als Director der komischen 
Oper) für Mozart den Tert zu deſſen 
großer Oper „Don Yuan“ ſchrieb. Er 
hatte ihm bereits den Tert zur Hochzeit 
des Figaro geliefert. Bis zum Jahre 1806 
wurde die Oper in dem italienischen Terte 
aufgeführt, von da datirt erjt die deutjche 
Ueberjegung. 

Auch die Marionettentheater hatten jich 
frühzeitig des Stoffes bemächtigt. Scheible 
(das Klofter, Band III) führt uns den In— 
halt von drei Stüden vor. 

Bon den jpäteren Bearbeitungen der 
Sage heben wir bejonders hervor das 
befannte Gedicht: Don Juan von Byron 
(1808), das Drama Fauft und Don Juan 


jpäter in Paris fpielten, unter dem Titel: | von Grabbe (1829), das Lenau'ſche 
Le festin de Pierre ou le fils eriminel | Fragment des Don Juan, in deifen von 
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Anaſtaſius Grün 1851 herausgegebenen | 
Nachlaſſe, ferner eine Gejchichte des Don 
Juan de Meranna von Projper Merimée 
unter dem Titel: Les ämes de purgatoire 
(erichienen im Dodecation ou le livre de 
douze, tome I, Paris 1837. Deutjche 
Ueberjegung: Die Seelen des Fegefeuers 
bei Scheible a. a. D.); endlich einen neuen 
ijpanischen Don Juan von Joje Zorrilla 
(Don Juan Tenorio, religiös-phantafti- 
ſches Drama; deutjche Ausgabe von de 
Wilde 1850) und einen rujjiichen von 
Aleris Grafen Toljtoi (Don Juan, 
dramatijches Gedicht, deutjche Leberjeßung 
von Caroline von Pawloff, 1863); andere 
uns befannt gewordene dramatiſche Be- 
arbeitungen des Stoffes lieferten Sigis- 
mund Wieje (Don Juan, ein Trauer: 
jpiel, 1840) und Widmann (Don Juan 
von Meranna ; dramatiiche Werke, Band 
II, 1858), ferner Haug und Braun 
von Braunthal. Außerdem find Charak— 
tere a la Don Juan in unzähligen Ro» 
manen und Novellen vertreten. 








* * 


* 


Gehen wir nım an den Inhalt des an 
Figuren und Handlung reichen Dramas 
von Tirſo de Molina, als der Mutter aller 
jpäteren Don-Fuan- Dichtungen heran, jo 
ijt derjelbe kurz folgender. 

Don Juan ijt wegen feines loderen Le: 
benswandel3 in Sevilla von feinem Vater | 
nach Neapel zu dejjen Bruder, dem jpa- 
nischen Gejandten Don Pedro Tenorio 
geichict worden. Kaum dort angekommen, 
täujchte er ein edles Fräulein, die Herzo— 
gin Siabella, indem er fih an Stelle 
ihres Verlobten zu einem nächtlichen Stell- 
dichein ſchleicht. Entdeckt und gefangen 
verhilft ihm der Oheim zur Flucht, indem 


den Belinnungslojen in ihren ScooF. 
Kaum öffnet er die Augen wieder, als er 
das argloje Herz jeiner Retterin, das dieſe 
jeither von jeder Liebeswerbung freigehal- 
ten bat, mit den trügerijchiten Schmeiche- 
leien trunfen macht und gefangen nimmt. 
Sie öffnet ihm gaftfrei ihre Hütte, die fich 
jeither hartnädig jedem Freier verſchloß. 

Nachdem uns die raſchwechſelnde Sce- 
nerie vorübergehend an den Hof nach Se: 
villa geführt hat, wo der König Don 
Juan in dejjen Abwejenheit mit Douma 
Anna, Tochter des Gouverneurs Gonzalo 
verlobt, ijt unter diejen Betheuerungen 
von Treue und Eheverjprehungen Die 
Bethörung der Fijcherin vor jih gegan- 
gen. AS Don Yuan durch ihre eigene 
Mithilfe geflohen ijt, fommt die Arme zur 
Erfenntniß. Von Reue und Verzweiflung 
gefoltert, ſtürzt fie ji ins Meer, nachdem 
fie ihre zahlreichen Freier mit dem Werte 
der Rache betraute., 

Der zweite Act führt und wieder an 
den Königshof in Sevilla. Der König, 
unterrichtet von dem Betruge, den Don 
Juan der Jjabella gejpielt, will ihn zur 
Sühne mit diefer verloben, während er 
dem als Anfläger auftretenden Octavio 
die für Jenen bejtimmte Donna Anna 
veripridt. Don Juan Hat indeß Sevilla 
aud) wieder betreten. Er trifft zuerit auf 
einen alter Freund, den Marquis Mota, 
einen Wüftling niedrigiter Sorte, dem es 
nicht einmal, wie bei Don Juan, um den 
Reiz der Eroberung zu thun ift. Er liebt 
Donna Anna, jeine Muhme, und überläßt 
e3 bei feiner eigenen Trägheit Don Juan, 
ihm ein Stelldihein zu vermitteln. Na- 
türlich bringt diefer, der inzwijchen das 
Feuer einer väterlichen Strafpredigt wader 
aushielt, ihn um die Früchte diejes Ren- 
dezvous, indem er ihm eine faljche Stunde 


er gleichzeitig Don Octavio, den Bräuti= | angiebt und felbjt im rothen Mantel 
gam der Betrogenen, bei dem jittenjtren- | des Betterd zur Donna jchleiht. Als 
gen Könige verleumdet. Diejer, der mit | diefe die Täufchung inne wird und Lärm 
jeiner platonijch feujchen Empfindung, die | Schlägt, fommt der Gouverneur und wird 
ihn jeither abhielt, jeine Verlobte zu hei- | von Don Juan im Zweifampfe erjtocher. 
rathen, in einen fait fomijch wirkenden | Der rothe Mantel, den inzwiichen Don 
Gegenſatz zu dem finnlich fredien Don | Juan weislich abwarf, lenkt die Thäter: 
Juan tritt, ergreift ebenfalls die Flucht. | jchaft auf Mota. Er wird gefangen und 

Don Juan hat unterwegs Schiffbrud) | zum Tode verurtheilt. Den eigentlichen 


gelitten und wird mit jeinem Diener Ca: | 
talinon bejinnungslos an den jpanijchen 
Strand gejchleudert. Eine jehr poetijd) 
angelegte junge Fiicherin, Tisbea, nimmt 





Thäter treffen wir dann wieder auf einer 
ländlichen Hochzeit. Der Hochzeitsvater, 
Sajano, fühlt ſich durd die Anweſenheit 
des vornehmen Gajtes gejhmeichelt. Der 


Bräutiganı, ‘Batricio, ahnt aber von vorn— 
herein nichts Gutes. In der That macht 
Don Juan der hübjchen Braut, Aminta, 
gleich in jehr zudringlicher Weije den Hof. 
Den eiferjüchtigen Bräutigam weiß er durd) 
die Vorjpiegelung, daß jeine Braut bereits 
ihm untreu geworden jei, diejer zu ent= 
fremden. Die Nacht, bäuerliche Kleidung, 
die Eitelkeit des Brautvaters und zulegt 
die gewohnten Schwüre und Betheuerun— 
gen thun dann das Jhrige, ihm die Rechte 
des geprellten Bräutigams wirklich zu ver- 
ihaffen. Die Fiicherin ijt indeß durch 
einen ihrer früheren Liebhaber aus dem 
Meere herausgefiicht worden und zieht 


mit der Genojjin ihres Leids, mit Donna 


Iſabella, an den Hof von Eaitilien. 
Hierauf fommt im dritten Acte die Scene 


am Grabmal des Comthurs. Das Glüd | 


hat den Abenteurer verwegen gemacht und 
jo läd er im höchſten Uebermuthe die Sta- 
tue gleihjam als Antwort auf die daran 
befindliche Inſchrift: 

Für erlit'ne Schmach und Epott 

Hart ein Eeler bier auf Mache; 

Ten Berrätber ftrafe Gott. 
— zum Nachtmahl ein. Sie hält Wort. 
Am Abend Elopft es an Don Juan's Zim— 
mer, Er öffnet. Die Statue tritt ein. 
Gegenüber der dreiften Unerjchrodenheit 
Don Juan's giebt die bleiche Furcht des 
Dieners einen draftiichen Gegenſatz. Die 
Tafel beginnt. Der Diener trinkt viel, 
um fih Muth zu machen und jtellt an die 
Erjcheinung bange Fragen nad) dem Leben 
im Jenfeits. Auf einen Wink des fteiner- 
nen Gaſtes wird er entlafjen. Don Juan 
it mit diefem allein und gelobt ihm durch 


Handſchlag, daß er anderen Abends zehn | 
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erit jein der Statue gegebenes Verfprechen 
ritterlich einlöfen, ein Schritt, von dem 
der Diener ihn vergeblich abzuhalten fucht. 
Er geht in die Capelle. Der Geijt kommt. 
Das Gaſtmahl beginnt unter den Klängen 
einer unfichtbaren Mufik, welche den Grab- 
gejang des dies irne intonirt. Scorpionen 
und Schlangen find die Speifen, ejjigjaure 
Galle der Wein. atalinon, der Diener, 


‚ vertreibt die Angjt mit Galgenhumor. 


Die Tafel wird aufgehoben. 
erhebt ſich und ruft: 
Jetzt reiche mir die Hand! 
Gieb fie mir, du ſcheinſt zu zagen. 
Don Juan. 
Spridit tu fo von mir? Ich jagen? 
(giebt ihm vie Hand). 


Weh! ich brenne! Gluth und Flammen 
Maıtern mich — 


Der Geiſt. 

— — Nob kein Vergleich 

Gegen deine fünftigen Qualen. 
Bergeblich fucht Don Juan gegen die Um— 
arınung des Geiſtes ſich mit einem Dolche 
zu wehren. Er jtößt ing Leere. Da über- 
mannt ihn zum erjten Male die Schwäche. 
„Lafje einen Beichtiger mir holen,“ ruft 
er aus. 


Der Geiſt 


Geiſt. 
Allzuſpät iſt dein Verlangen. 
Don Juan. 

Ich verzehre mich. Ich glühe. 

Ich bin todt. 
Das Grabmal öffnet ſich. Er verſinkt 
in der Umarmung des Todten. Die Ca— 
pelle brennt. Catalinon kriecht heulend 
auf allen Vieren nach vorn. 

Eine Schlußſcene führt uns noch in den 

Palaſt des Königs. Sämmtliche Ver— 


Uhr in der Capelle mit ihm ſpeiſen wolle. führte und Betrogene ſchaaren ſich ankla— 


Als die Statue geht, ruft ihr Don Juan gend um den Thron. 


im übermüthigen Spotte nach: 
Warte nur, ich will dir leuchten! 
Da wendet ſich jene und ſpricht: 
Laß das! Mich erleuchtet Gott. 
Den Schauer, defjen fi) Don Juan bei 
diefen Worten nicht erwehren fann, über: 


windet feine jtarfe Natur in einem troßi- 
gen Selbftgejpräde. 


Inzwiichen hatte im Drange nad) fitt- | 


licher Sühne der König die Vermählung 


Da meldet Don 


Juan's Diener das graufe Ende feines 


Herrn. „Zodt ift er,“ ruft der Kuppler— 
fünig aus, „nun mögen Alle fi) vermäh- 
len,” Dies gefchieht denn auch. Octavio 
heirathet Siabellen, Mota Donna Anna, 
Batricio feine Aminta. 

Die italienische Bearbeitung vereinfachte 
den Gang der Handlung. Sie entfernte 
eine Anzahl Figuren, namentlid) den Mar- 
quis, den König, den Bater und den Oheim 


Don Juan’s, fowie ſämmtliche Perjonen 


der Donna Iſabella wider Jener Willen | der ländlichen Hochzeit. Dagegen führte 

angeordnet. Don Juan ijt nicht abgeneigt, | fie die beiden jtehenden Figuren des ita- 

Hochzeit zu machen, zuvor aber will er lieniſchen Theaters, den Harlelin, der Don 
Monatehefte, XLI. 246. — März 1877. — Dritte Folge, Bd. IX. 54. 4l 
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Juan's Diener vertreten mußte, und den | 
Arzt PBantalon, damit aber überhaupt 
vorwiegend fomijches Element in die Hand: | 
fung ein, das fi) dann in der Figur des 
Leporello theilweije noch in das Mozart'iche 
Drama bhinübergerettet hat, Ihm ver: 
danft namentlich die befannte Regifterarie 
ihren Urjprung. Der als Harlefin ver- 
Heidete Diener warf dabei die viele Ellen 
lange Rolle bis hinab ins Parterre und 
bat die anweſenden Zuſchauer gefälligft 
nachzuſehen, ob nicht vielleicht der Name 
einer ihrer Frauen, Schweitern oder Bräute 
darauf verzeichnet ſtünde. Auch das Nacht- 
mahl gab ihm Gelegenheit, gummaftische 
Uebungen mit gefüllten Glaſe anzuitellen. 

Selbftändiger veranlagt iſt Moliere’s | 
Don Juan, obwohl ſich auch hier ſpaniſche 
und italienische Reminifcenzen begegnen. 
Die Figuren des Octavio und der Donna | 
Anna oder Iſabella fehlen ganz. Dage— 
gen tritt die Figur der Elvira hier zuerſt 
in die Scene, Sie ericheint al3 Don Juan's 
Gattin, die er nad) kurzer Ehe treulos 
verließ, um Anderen nachzuziehen. Sie 
folgt dem Ungetreuen. Ihren Bemühun- 
gen, ihn von feinem jchlüpfrigen Pfade 
abzuziehen, jet er Falten Spott entgegen. 
Um den Nachjitellungen ihrer Brüder zu 
entgehen, verkleidet er ſich als Bauer und 
jein Diener als Arzt (Bantalon!) — 
eine Anlehnung an die italienische Bear- 
beitung. Die Scenen am Grabmal des 
Comthurs find äußerſt matt und wollen 
ji in die ganze andere leichte Umgebung 
des Stüdes nicht recht einfügen. Am be- 
deutenditen ijt der Dichter gemäß feines 
Naturell3 da, wo er die befanntlich bei 
den franzöfiihen Dramatifern jehr jtarf 
entwidelte Kunſt der dramatischen Dialef: 
tif entfalten fan. Die Dialektik feiner 
Zunge ift es meilt, die Don Yuan aus 
den mannigfachen Berwidelungen, in welche 
er durch jeine flatterhafte Liebe geräth, 
glücklich herausrettet. Der Komödie fehlt 
natürlih die eigentli tragische Weihe. 
Das komische Element macht fich in den | 
mannigfachen Epifoden unmäßig breit. Es 
beanjprucht auch das letzte Wort, indem 
der Diener Don Juan's feinem in den Ab- 
grumd gezogenen Herrn nur deshalb nach: 
heult, weil er nun um feinen rüditändigen | 
Lohn geprellt iſt. 

Das Goldonische Stück würfelt die be | 
reits befannten Figuren bunt durch ein 


I 
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ander, indem es das niedere Mittel der 
Verkleidung dabei ſtark verbraucht. Ver— 
folgung, Flucht, Zweikampf wechſeln ab 
und zuletzt übernimmt ein Blitzſtrahl das 
Henkeramt an Stelle des Comthurs oder 
der richtenden Gewalt der Hölle. Die— 
ſer Ausgang und die ganze ſonſtige loſe 
Behandlung des Stoffes entzieht dem 
Stücke alle höhere dramatiſche Bedeutung. 

In den vorhandenen Buppenfpielen er: 
icheinen die Verbrehen Don Juan’s in 
itarfer Häufung und es bleibt nicht bios 
bei der Ermordung des Comthurs. Der 
Verbrecher tritt hier ganz hinter den 
Liebhaber zurüd und die Moral der dra- 


ſtiſchen Stüde gipfelt meilt in den Wor- 


ten: „Bier ijt feine Gnade zu hoffen, weil 
das Lafter zu jehr getroffen.“ Die Stüde 
entlehnen jowohl von Molina als von 
Moliere, 

Aus dem dürftigen Programme des 
Gluck'ſchen Ballets erjehen wir, daß die 
pantomimijche Handlung ſich weſentlich 
auf den Mord des Comthurs, das Gaſt 
mahl und die Vernichtung des Don Juan 
zujammendrängte, aljo gleihjam nur das 


ı Finale de3 alten Don-Juan-Dramas gab. 


Bon der Mufif heit cs, daß jich an meb- 
reren Stellen die tiefichauerlicdhe Bedeu- 
tung der Sage in ihr ausgeprägt habe. 

In dem Rhigimi’shen Don Juan findet 
fi feine neue wejentliche Nüance, wenn 
man fie nicht in dem längeren Beinigen 
Don Juan’s durch die Furien finden will, 
mit welch unerquicklichem Nachſpiel das 
Stüd ſchloß. 

Nach diejen Vorlagen ſchuf da Ponte 
das Libretto der Mozart'ſchen Oper. Er 
nahm gewiffermaßen überall das Beite 
heraus und erreichte damit die höchſte 
dramatische Wirfung. Wie bedeutend iſt 
gleich der Eingang des Stüdes! Es be 
ginnt mit der Ermordung des Comthurs, 
die im Molina'ſchen Stüde in der Mitte 
jteht. Die Perjonen der Donna Iſabella 


‚und Donna Anna find hier in eine ver— 


ichmolzen und damit mamentlich die 
Schwäde, welde in der Wiederholung 
der nächtlichen Ueberfallicene bei Molina 


‚ Tiegt, glüdlich bejeitigt. Die Mozart'ſche 


Anna iſt vorwiegend der Molina’jchen 
Iſabella nacgebildet. Beide begegnen 


ſich in derjelben Energie des Charakters, 


derjelben Zähigfeit in Verfolgung ihrer 
Rachepläne. Durch Bejeitigung der einen 


Helbig: 


Figur hat der Operndichter weit mehr 
Raum zur Entwickelung des Charakters 
ſeiner Donna Anna gewonnen und demſelben 
dadurch die hohe Bedeutung zu verleihen 


vermocht, die ihm eigentlich eigen iſt. Wie 


bedeutend, wie charaktervoll tritt dieſe 
Anna gleich in die Scene, als fie den zu 
flichen bejtrebten Verführer fejthält, bis 
der Rächer naht. Und doc) ladet fie wie: 


der in diefer energifchen Handlung eine 


herbe Schuld auf fih, die Schuld am 
Tode ihres Vaters, den Don Juan in 
Folge feiner Herausforderung erfticht. So 
erhält fie gleich von vornherein eine hohe 
tragische Weihe. 

Ihr Bräutigam Dctavio ift in feiner 
ihwanfenden und unficheren Haltung ganz 
das Seitenftüd zu dem energielojen, ele- 
aiichen Schwärmer Octavio bei Molina. 
Dagegen jcheint Elvira und zwar nicht 
blos dem Namen nad) von Moliere ent- 
lehnt zu jein. Hier wie dort begegnen 
wir der gleichen Anlage des Charakters, 
diefem bejtändigen Schwanken zwiſchen 
Liebe, Mitleid, Rejignation und Rache. 
And) der Zug, weldyer eigentlich den Höhe: 
punkt des Charakters anzeigt, ihr Ver— 
zicht auf die Liebe und den Beſitz des 
Gatten oder Geliebten um den Preis jei- 
ver Rettung findet fi) in beiden Dramen, 
Charakteriſtiſch für beide Dichter ift dabei 
die Entgegnung Don Juan's auf ihre fle- 
hende, rührende Bitte um Umfehr auf 
feinem Sündenwege. Bei Moliere über- 
hört er diefe Bitte ganz, jeine Gedanken 
beichäftigen jich währenddeffen mit dem 
vernachläſſigten Anzuge Elvirens, Statt 
eine Antwort der Reue giebt er ihr fpöt- 
telnde Bemerkungen über jenen zu hören, 
Mozart'3 Don Juan aber erwiedert der 
vor ihm auf den Knieen liegenden Elvira: 
„Erſt will ich eſſen!“ 

Iſt dir's gefällig, 
Er dich geſellig 
Neben mich her — — 


Vivant die Reben! 
Vivant die Schönen! 


Die Don-Juan-Sage. 
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Zerlinen, das bei diejer weit mehr aus: 
geprägt iſt als bei der etwas matten Fi— 
gur im fpanischen Drama. Ueberhaupt 
beruht einer der Hauptvorzüge des uns: 
übertrefflichen Mozart'ſchen Stüdes in der 
Segenüberjtellung contrajtirender und da= 
bei ſtark individualifirter Charatere: jo 
bio zu der verwegenen Energie des ſtets 
auf jein Ziel Losjteuernden Don Yuan; 
jo die weiblid; weiche Milde der Elvira 
zu der heroiſchen Charakterſtärke der Anna ; 
jo die Unbeholfenheit des Majetto zu der 
feichtfertigen Beweglichkeit der Zerline. 

Und ſo jtellt ji) wieder Octavio in Ge: 
genjah zu Donna Anna, Elvira zu Don 
Juan, während in dem Begegnen diejes 
mit Berlinen eine gemeinjchaftlihe Saite 
anflingt, die bewirkt, daß Zerline wie der 
Nachtfalter, der das Licht jcheut und doc 
immer wieder nach ihm zufliegt, bis die 
Flamme ihn erfaßt und aufzehrt, dem über: 
legenen Werber nicht widerjtehen kann. 

Die Vorſchiebung des Dieners bei dem 
Hülferuf BZerlinens it ein auch bei Mo- 
lina vortommendes Mittel, während die dar: 
auf folgende Verkleidung zwiſchen Herr 
und Diener an die italienische Bearbeitung 
und an Moliere erinnert. 

Während bei Molina namentlich durd) 
den häufigen Scenenwechjel die Handlung 
und die diejelbe leitenden Perſonen etwas 
zu jehr aus einander gehen, drängen im 
Finale des Mozart'ihen Don Juan die 
Segenjäge noch einmal mit aller Wucht 
auf einander. Detavio jehnt ſich nach der 
Hochzeit, Donna Anna nad) dem Vollzuge 
der Rache, dem „Ende ihrer Thränen“ ; 
Don Juan aber jchreitet auf jeiner ver: 
wegenen Bahn weiter, fein Uebermuth, 
jeine tollfühne Verachtung aller veligiöjen 
und fittlihen Ordnung wächſt von Scene 


| zu Scene und Elvira weint, Hagt, jam- 


mert. 


In der Nachtmahljcene contraſtirt 


wieder die fiebernde Angjt des Dieners 
gegen die falte Furchtloſigkeit des Herrn. 


Im Gegenjag aber zu Molina’s Don 


Das Auftreten Don Juan's auf der länd- Juan, der in letzter Stunde nad) einem 
' Beichtiger ruft, geht hier der große Sün- 
nens erinnert wieder ganz am die gleiche | der reuelos unter und rettet ſich dadurch 


lichen Hochzeitsfeier Maſetto's und Zerli- 


Scene bei Molina. 
des Majetto findet ihr Seitenjtüd an der | 
des Patricio. 


Auch die Eiferſucht ſeine tragiſche Größe. 


Auch der luſtſpielartige Schluß des Mo— 


Sie tritt aber bei Maſetto lina'ſchen Stückes fehlte dem Mozart'ſchen 


weit ſchärfer in die Erſcheinung durch den | urſprünglich nicht; doch bejchränft fich der- 
Gegenſatz des finnlich heitern Weſens von ſelbe darauf, daß die wieder auftretenden 
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Verſchworenen „die ewige Gerechtigkeit 
priefen“. Dieje matte Scene wird mei- 
ſtens bei den Aufführungen hinwegge— 
laſſen. 

Der Don Juan Byron's hat mit dem 
alten Don Juan faſt nichts weiter gemein, 
als die Abſtammung von Sevilla. Eine 


Schiffbruchſcene erinnert noch entfernt an | 


die früheren Stüde, im Uebrigen führt 
der Dichter den Helden feine eigenen Wege, 
die durch den Harem des Sultans an den 
Hof der wollüjtigen Czarin Catharina IT. 
von Rußland und von da durch Deutſch— 
land nad England führen. Wenn im 
Ausgange des übrigens Fragment geblie- 
benen Gedichts dem Don Juan die [chte 
jeiner Geliebten als Geſpenſt erjcheint, er 
nah ihm greift und nicht in Luft umd 
Hauch, jondern ins volle Fleisch geräth, 
jo deucht dies wie eine Parodie auf die 
der Dichtung fremd gebliebene Comthur- 
jcene. Und in der That macht das ganze 
Poem, wie ein Krititer nicht mit Unrecht 
bemerkt, in der jatirischen Weije feiner 
Behandlung des Stoffes den Eindrud 
einer geijtreichen Parodie der Don-Juan— 
Sage. 


Th. Grabbe hat nad) dem Erjcheinen | 


des Goethe'ſchen Fauſt den fühnen Gedan- 
fen einer Verbindung der beiden großen 





Sagenfiguren, de3 Don Juan und des 
Fauſt, im Rahmen eines Dramas zu ver: 
wirklichen verjucht umd dazu die Haupt | 
figuren des alten Don-Juan-Dramas, | 
Don Juan, Gouverneur, Octavio, Anna | 
und Leporello benußt, während er auf | 
der anderen Seite mur Fauſt und eine 
Art Mephijto in Gejtalt eines Ritters 
herzunahm. Die gleichzeitige Leidenjchaft 
der beiden Helden für Donna Anna muß 
das Verbindungsglied beider Stoffe ab- 
geben. Fauſt erblidt in ihr die zweite 
Helena und entführt fie vor den Augen 
Don Juan's nad) jeinem Zauberſchloſſe 
auf dem Montblanc. Dennoch gewinnt 
er troß den überſchwenglichſten Betheue: 
rungen jeiner Liebe die herzensitarfe 
Jungfrau nicht. Ihr Herz Hat ſich dem nicht 
mit todten Idealen, jondern mit dem fri- 
fchen Leben rechnenden Don Juan ergeben, 
jelbjt da noch, als er zum Mörder ihres 
Baters und Verlobten ward. Ym rajchen 





Unwillen über jeine Verſchmähung tödtet 
Fanjt die Entführte und in der Wehmuth 


der Neue dann fich jelbit. Don Juan | 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


ſpottet über ſeine Verzweiflung, und ſtürmt 
luſtig weiter durchs Leben. Nach einer 
dithyrambiſch wilden Gelagſcene, dictirt 
von Grabbe's glühender und plaſtiſch ge— 
ſtaltender Phantaſie, endet Don Juan in 
überlieferter Weiſe. 

Der Lenau'ſche Don Juan iſt nur Frag— 
ment. Tiefpoetiſch erfaßt und von vorn— 
herein großartig veranlagt, verläuft er 
nah dem Ende zu in dürrem Sande. 
Der lebenjtroßende Held verfällt der 
Scwermuth. Selbſt das Philiſtröſe er> 


ſpart Zenau feinem Ausgange nicht, wenn 


er ihn ein Tejtament errichten läßt, in 
dem er feine zahlreiche illegitime Nach— 
kommenſchaft väterlich bedenkt. Die Scene 
auf dem Friedhofe mit der Einladung des 
Comthur zu einer Orgie ift in den Bruch— 
jtüden nur ſtizzirt, aber nicht weiter ge: 
führt. Statt der grandiojen Steigerung, 
welche das alte Drama gerade nad) dem 
Ende zu gewinnt, fällt hier das Gedicht 
matt ab und fein Held hat nicht einmal 
die Kraft mehr, fich ſelbſt zu tödten, er 
muß Andere darum bitten, e8 zu thun. 
Es iſt, als ob ſich in dieſen legten Scenen 
ichon die finjteren Wolken von des Dich- 
ters bald folgender eigener ſeeliſcher Ber: 
düjterung abgelagert hätten. Dagegen 
jind die eriten Partien des Gedicht um 
jo frifcher, Feder, von, wie gejagt, tiefer 
wenn auc oft jtark ſinnlich angehauchter 
Poeſie. 

Inzwiſchen Hatte auch in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Heimath ſich wieder ein poetiſcher 
Bearbeiter der Sage gefunden. Das 
Drama Zorilla's illuſtrirt einestheils den 
Goethe'ſchen Satz: „das ewig Weibliche 
zieht uns hinan“, und ſteht ſo gewiſſerma— 
Ben im Brennpunkte einer deutſchen Auf— 
faſſung, anderntheils führt es wieder das 
kirchliche Dogma von der unerſchöpflichen 
Gnade des Himmels gegenüber der be— 
kundeten Reue des Sünders zur Anſchau— 
ung und ſetzt ſich ſo in engen Zuſammen— 
hang mit dem ſtreng katholiſchen Boden, 
dem es entſproß. Es lehnt ſich mehr an 
die Sage vom Don Juan de Meranna 
an. Von dem Don Juan Tenorio nimmt 
es nur den Mord des Comthurs und das 
ſpätere Erſcheinen der Statue herüber. 
Die Figur der Donna Anna findet ſich 
zwar auch in dem Stücke, aber nur in 
ſehr untergeordneter epiſodiſcher Weiſe. 
Ihr Bräutigam Don Luis iſt ein Don 
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r Juan zweiter Auflage und hat aljo mit | Don Juan's ſelbſt uns darüber zu beleh— 


Don Octavio nichts gemein, Die weib- 
lihe Hauptperjon iſt Donna Ines, eine 
Novize, welhe Don Juan entführt. Sie 
ijt die Tochter des getödteten Comthurs. 
Sie fühlt nicht Rache, fondern heiße Liebe 
zu Don Juan, ähnlih wie die Grabbe'ſche 
Donna Anna. Sie übernimmt feine Ent- 


I 





jühnung. Don Juan hält auch beim Gont= 
thur nad) der Entführung um-ihre Hand | 


an. Der Alte läßt fich nicht erweichen 
und fordert den Entführer fajt gewaltjam 
vor jein Schwert. 

In der zweiten Abtheilung, die fünf 
Jahre fpäter jpielt, durchtweht das Drama 
ein religiös myjtiicher Schauer. 


Der Bater Don Juan's hat aus dem Ber: 
mögen des enterbten Sohnes eine Grabes— 


halle errichten Laffen, in welcher ihre Särge | 


vereinigt find. Ihre Schatten und Geijter 


beginnen jegt den Kampf mit Don Juan. | 
Donna Ines Hatte die himmlische Ver: | 


heißung erhalten, daß, wenn Don Juan 


an ihrem Grabe erjcheine und aus Liebe | 


Alle | 
Hauptperjonen hat der Tod dahingerafft. | 





zu ihr zur Tugend und zum Glauben | 


ji befehre, er mit ihr gerettet und ge- 


meinjam mit ihr der Seligfeit, auf welche | 


fie zu feinen Gunjten noch verzichtet hat, 
theilhaftig fein jolle, 


Wenn auch Liebe | 


zu Ines Don Juan wieder nad) Sevilla | 


geführt hat, folgt er doch diefer Verhei— 
Bung nicht. Troß, Uebermuth, Zweifel und 
Unglauben bemächtigen ſich feiner immer 
von Neuem und führen ihn jogar wieder 
zum Verbrechen. Vergebens erheben ſich 
zulegt alle Todten rings aus ihren Sär- 


gen und fein eignes Örabgeläute ertönt; 


immer weiter jchiebt er den Zeitpunkt der 
Gnade hinaus, Da als die Sanduhr ihm 
den legten Augenblid der noch vergönnten 
Friſt anzeigt, da endlich ringt ſich das 
Gejtändnig des Glaubens an Gott und 


pen. Die Statue aber ruft ihm ein un- 
williges Zuſpät zu, die Schatten und 
Stelette jtürzen auf ihn ein. — Da erhebt 
fih Donna Ines noch einmal aus ihrem 


Grabe und vermittelt ihm noch die Gnade | 


des Himmels: wenn fie dabei jagt, daß 
„nur allein es Liebe war, die Don Juan 
an meinem Grabe vom Berderben hat 
gerettet“, jo hinkt diefer poetischen Idee 





ren jucht, daß um die Gnade Gottes zu 
erlangen, jchon ein einziger Augenblid der 
Neue genüge. Wahrjcheinlid) war der jpa= 
nische Dichter der Strenggläubigfeit feiner 
Zuhörer, vielleicht aud) feinem eigenen re= 
ligiöfen Gewiſſen diefe zweite Moral 
ſchuldig. 

Das Drama des Ruſſen Tolſtoi lehnt 
ſich noch mehr wie das eben erwähnte in 
Idee und ſogar äußerem Zuſchnitt an den 
Goethe'ſchen Fauſt an, während es in Be— 
zug auf die Charakterentwicklung der beiden 
Hauptfiguren den Anſchauungen E. T. A. 
Hoffmann's folgt, deſſen Manen es auch 
gewidmet iſt, Anſchauungen, auf die wir 
noch zurückkommen. 

Das Stück eröffnet ein Prolog, der 
dem Goethe'ſchen Fauſtprologe im Himmel 
um ein Haar ähnelt. Satan und die 
Himmliſchen ſtreiten ſich um die Seele 
eines begabten Jünglings, Don Juan de 
Meranna. Die Himmliſchen ſind ihres 
Sieges gewiß, denn wer wie Don Juan, 
ſagen ſie, „nach dem Schönen ſtrebt, dem 
Reinen und dem Hohen,“ den könne alle 
Macht des Satans nichts anhaben. Satan 
traut ſich trotz dieſer Vorausſetzung die 
Wette zu gewinnen, indem er darauf hofft, 
daß Don Juan das geträumte Ideal in 
keinem Weibe finden werde und ſo von 
einer zur anderen ſtürzend geiſtig und 
phyſiſch untergehen und ihm verfallen werde. 

Nun beginnt die Handlung: Don Juan 
hat bereits eine erkleckliche Anzahl unbe— 
friedigter Ideale hinter ſich und iſt ohne— 
dies vom Inquiſitionstribunale zum Tode 
verurtheilt, eben im Begriff, der Kirche, 
dem Geſetze und der Geſellſchaft den Fehde— 
handſchuh hinzuwerfen, als die Liebe Donna 
Annas ihm zu Theil wird. Von ihrer 
hohen Sinnesart, ihrer treuen Hingabe 


| gefejlelt, glaubt Don Juan in ihr endlich 
die Bitte um feine Gnade von feinen Lips 





die darauf folgende kirchliche Moral auf | 
dem Fuße nach, welche aus dem Munde | da Don Juan aud) dies wirkliche Ideal, 


das erwünſchte deal gefunden zu haben, 
Er verlobt ſich mit ihr, nachdem fie dem 
langweiligen Octavio, ihrem Berlobten, 
den Scheidebrief gegeben, Der Gedanke an 
die bevorjtehende ewige eheliche Feſſelung 
fängt jedoch an, ihn zu ängitigen, er löſt 
die Verlobung durch ein jehr gemein:nie- 
driges Mittel, das dann die Veranlaffung 
zum Bweifampfe mit dem Gomthur und 
Octavio abgiebt, dem lehtere Beide zum 
Opfer fallen. Schon triumphirt Satan, 
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dieſe Norm der Gattung, wie fie in Anna | Heben wir nun aus dieſen verſchiedenen 
vertreten jei, nicht erfenne, jondern vers Dichtungen die Figur unjeres Helden her: 
nichten wolle. In der That gelingt es aus und verfolgen die mannigfachen Wand: 
Don Juan, in einer ſchwachen Stunde das | lungen, die mit ihm auf jeiner Wanderung 
von Nachegefühlen und WBerzweiflung durch die Zeitalter und Nationen vermöge 
durchtobte Herz Donna Anna's zu über: | der dichteriichen Wiedergeburt vorgegan- 
wältigen, „Sie ijt aljo nicht befjer als | gen find, fo tritt ung zuerjt der alte ſpa— 
die übrigen.” Der alte Frevelmuth kehrt | nifhe Don Auan in feiner elementaren 
wieder. Da erjcheint jene beim Nacht: | Erjcheinung entgegen. Es ijt fein Plan, 
mahle de3 geladenen Gomthurs, warnt | feine dee, welche das Handeln Ddiejes 
Don Juan vor der Gefahr, die fein Leben | Don Juan im Voraus lenken und regeln. 
von der Inquifition bedroht, und fordert Er folgt lediglich dem Triebe der Natur, 
ihn dennoch vergebens zum Glauben und dem Zuge der friichen lebensfreudigen 
zur Neue auf. Nun geht fie freiwillig in Jugend. Der Juftinet ijt es, der ihn be- 
den Tod, das Gebet um feine Rettung herrſcht, nicht der Gedanke. Er macht 
auf den Lippen. In diefem Momente ſich auc feine Scrupel über die Folgen 
regt fih in dem Herzen des Wüjtlings ſeines Thuns, über die Zufunft, über das 
die wahre Liebe und in dem Momente, Jenſeits. Neue und Buße verjchiebt er 
wo er an fie glaubt, glaubt er auch an | aufs Alter. „Bah, das hat noch lange 
Gott. Mit diefer Erfenntniß halten die | Zeit!“ ruft er dem mahnenden Geijte des 
Himmliſchen ihn gerettet. Satan und die | Comthurs wiederholt zu. Dabei ijt er ehr— 
Statue verſchwinden und laffen von ihm | lich und ohne Heuchelei. Er dedt feinen 
ab. Er erwacht aus tiefer Ohnmacht und | Mantel auf feine Frevel. Nur bei den 
beffagt Donna Anna's Verluft; er hat in | Liebesihwüren nimmt er es mit der Wahr- 
ihr die Wahrheit zerftört, das eigene deal. | heit nicht genau. Sie find ihm zur ande: 
Nach ihrer Liebe kann er feine mehr juchen, | ven Natur geworden. Er denkt ſich nichts 
feine mehr finden. Er verjchmäht die Selbft- | dabei. Seine Tapferkeit, jeine Uner: 
vernichtung ; er will fortan leben in Sühne. | jchrodenheit, fein durchaus ritterliches We— 
Der Epilog führt uns in ein Klojter. | jen nehmen für ihn ein. Sein gegebenes 
Grabgejang ertönt, Er gilt dem Abjchei- Wort hält er jelbjt dem Teufel. Ganz 
den eines frommen Bruders. Es ijt der | Ariftofrat verfolgt er nur im Reiche der 
weiland Don Juan de Meranna, Liebe demokratiſche Orundjäge. Hier kennt 
Im Don Juan Widmann’s dreht ſich | er keine Rangunterjchiede. „Amor ijt ein 
die Handlung wejentlic darum, daß Donna | König; ihm gilt gleich viel gleich wenig 
Anna die Folgen der Ermordung des Com- grobes Linnen, feiner Sammet.“ Neben 
thurs, die ihr ziemlich fern jteht, da fie | diefen bejtechenden Charakterzügen hilft 
nicht um ihretwillen, jondern aus alter |ihm wefentli noch die Gewalt feiner 
Geſchlechtsrache erfolgte, der Comthur | Schmeichelrede, die durch Erfahrung er: 
auch nicht ihr Vater, jondern nur ihr | langte Herzenskenntniß zum Siege über 
Oheim ift, von dem Haupte des geliebten | das jchöne aber ebenfo ſchwache Gejchlecht. 
Don Juan abzuwenden ſucht. Der letere | Einer ganz anderen Auffafjung gehorcht 
ijt überhaupt fein Wüjtling, fondern ein | ſchon der Moliere'fhe Don Juan. Hier 
gewöhnlicher unjchuldiger Liebhaber, der  ijt überall Berwußtjein, Zwed, Ueberle— 
nur den Tod des Gomthurs als einzige | gung. Ihm ijt es bereits Lebensaufgabe, 
Sünde auf dem Gewiſſen hat. Die Sta- | den Zauber der Schönheit auf fich wirken 
tue bittet ihn jogar um Verzeihung, daß | zu lajjen, da wo er nur immer auf jie 
fie ihn und feine Liebe zu Anna verfannt | trifft. Die Untreue ift ihm Gejeß, wie 
hat. Zulegt wird auch die befannte Vi- es den amderen gewöhnlichen Menichen 
jion des eigenen Leichenzuges hereingezo- die Treue ift. Der hausbadenen durch 
gen und Don Juan bannt fchließlich die feinen Diener vertretenen Moral gegen- 
Geiſter umd den auf ihn eindringenden über weiß er die jeinige wie ein Philojoph 
Comthur mit den Worten: „Laß los, die | jein Syſtem zu verfechten. Er beruft ſich 
Liebe iſt mächtiger al3 du, was im mir | dabei zwar auch auf den natürlichen Gang, 
lebt, ijt göttlich.“ der ihn zwinge, ji Allen hinzugeben, 
bi r was ihn anzieht, aber gerade in diejer 








* 


Helbig: Die Don-Juan-Sage. 647 


jelbftbewußten Berufung iſt der deutliche | Verlangens fich verlieren. Er treibt mit 
Beweis dafür, daß jein Wille e3 ijt, der ihnen ein halb jchadenfrohes, halb grau- 
die Lockung der Natur erſt heraufbeichwor. james Spiel. Ihm gegenüber ijt ihre 
So tritt in feinem Handeln auch immer Rache jo ohnmächtig, wie es vorher der 
der jchroffite, herzlojeite Egoismus aus Widerjtand ihrer Sinne war, Nur die 
der bejtechenden Hülle hervor, die er durch , über ihm ftehenden Mächte des Ueber: 
die heuchleriſche Glätte feines Benehmens | irdischen find im Stande, ihn zu vernich— 
um fich zu breiten verjteht. Er hat Geiſt, ten. Und doc ift durch das ewige Feiern 
aber fein Herz. Lärtlichfeit und Wärme | feiner Siege fein Kraftbewußtiein jo Hoch 
der Empfindung gehen ihm ganz ab. Was | hinaufgetrieben, daß er aud) diefer Macht 
ihn reizt, das ift, wie ein Ausleger rich- trogen zu können vermeint. Im Gefühl 
tig bemerkt, der unvorhergejehene Ueber- | diejer Ebenbürtigkeit mit den unfichtbaren 
fall, der bejiegte Widerjtand, der zerriffene | Mächten des Jenſeits ladet er einen der 
Bund, die Gewaltthätigkeit. Auch jein | Fhrigen zur Tafel, will er ihn gleichjam 
Verhältniß zur Religion ift ein anderes | zwingen, ſich ihm gegenüber jeiner Ueber: 
wie bei dem alten Don Juan. Er iſt der | jinnlichkeit zu entäußern und den Geſetzen 
ausgejprochene Gottesleugner, der weder | des Srdifchen, denen er huldigt, von 
an die Hölle noch an den Himmel glaubt, | Neuem zu gehorchen. Dieje maßloje 
mit diefem Unglauben öffentlih prahlt | Selbftüberhebung ijt der tragische Hebel 
und die Religion durch Heuchelei geradezu | feines Unterganges. Die Ueberirdijchen 
ihändet und verſpottet. Der jpanijche | werfen ihn wieder in die Schranfen der 
Don Juan hat den Boden der fatholifchen | Natur zurüd, welche er verwegen über: 
Kirche in feiner Weije verlafjen. Er ver: | jchritt. 
ſchmäht ihre Gnadenmittel nicht. Er will Diejer Mozart'she Don Juan ſteht 
jpäter aud einmal von ihnen Gebraud) | nicht mehr auf jpanischem oder franzöji- 
machen. Nur jegt noch nicht; ex kennt jchem Boden, Er ijt jeines landsmann- 
ihre Langmuth ; fie wartet ichon noch. Als ſchaftlichen Charakters ebenſo entkleidet 
fie ihm feine Friſt mehr giebt, ruft er jo= | wıe jenes kirchlichen, katholischen. Er 
fort nad) einem Beichtvater. gehört in das grenzfreie Neid) der Dicht: 
Moliere hat bei diefem Don Juan | kunjt, Er ift ihre nun für immer erobert 
fiher aud nicht den Don Yuan Lajti- | und gejtattet ihr, feine farbenjchimmernde 
liens, jondern den Don Juan jeiner fran- Natur nach verjchiedenen Seiten zu be- 
zöfiichen Zeit, des Zeitalters des aufge: | leuchten, Und da ijt es namentlich der 
Härten Despotismus, den arijtofratijchen | geniale E. T. U. Hoffmann, der in jei- 
Wüſtling, den leichtfertigen Marquis am nen Phantafieftüden in Callot's Manier 
Hofe Ludwig's XIV. Modell jigen laffen. | (Gejammelte Werke, Band VII, ©. 91) 
Auch Byron giebt in feinem Don Juan | den Mozartihen Charakter des Don 
nicht das Porträt des alten, jondern, ge: | Juan und aud) den der Donna Anna in 
nauer betrachtet, fein eigenes. Die Schös | einer Weife ausgelegt hat, die einer jelb: 
pfung des Werkes fällt in die Zeit feiner | jtändigen dichteriichen Reproduction gleich: 
wildeiten Orgien. Es iſt die Gejchichte | kommt. 
eines unwiderſtehlichen Günſtlings der „Sein ewig brennendes Sehnen,“ jagt 
Frauen, eines überall fiegreihen Herz: | er von Don Juan, „von dem fein Blut 
bezwingers, der feine reichen, die ganze | fiedend die Adern durchfloß, trieb ihn, 
„Welt des Weibes und ihrer Liebe“ um-— | daß er gierig und ohne Raft alle Erjchei- 
fafienden Erfahrungen niederjchrieb. nungen der irdischen Welt aufgriff, in ihr 
Bei Mozart erjcheint die Figur wieder | vergebens Befriedigung hoffend.“ 
in ihrer alten tragijchen Größe. Durd | ine Stillung diejer fein Herz zerreis 
die Wiedertaufe der Mufif aber erhielt | henden Sehnfucht hoffte er vor Allem in 
fie einen jo ſtarken dämonijchen Beiſatz, der allgewaltigen Leidenjchaft der Liebe 
daß fie weit über das gewöhnliche irdijche | zu finden. Durch „die Lijt des Erbfein- 
Mad, über ihre menjchlihe Umgebung | des“ Fam ihm der Gedanke, „daß durch 
hinauswächit. Diejer Don Juan iſt ein | die Liebe, durch den Genuß des Weibes 
jouveräner Herricher über die Leider und ſchon auf Erden das erfüllt werden könnte, 
Seelen, die in den Zauberkreis feines ; was blos als himmlische Verheißung in 
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unferer Bruft wohnt und eben jene un- 
endlihe Sehnjucht ift, die und mit dem 
Ueberirdifchen in unmittelbaren Napport 
ſetzt. Vom ſchönen Weibe zum jchöneren 
rajtlos flichend, bis zum Ueberdruß, bis 
zur zerjtörenden Trunfenheit ihre Reize 
mit der glühendften Inbrunft genießend, 
immer in der Wahl ſich betrogen glaubend, 
immer hoffend, das Ideal endlicher Befrie- 
digung zu finden, mußte doch Don Juan 


zulegt alles irdiiche Leben matt und jlad) , 
finden, und indem er überhaupt den Men- | 
ſchen veradhtete, Tehnte er fi auf gegen | 


die Erjcheinung, die ihn, als das Höchſte 
im Leben geltend, fo bitter getäufcht hatte. 
Jeder Genuß des Weibes war mun nicht 
mehr Befriedigung feiner Sinnlichkeit, 
ſondern Hohn gegen die Natur und ihren 
Schöpfer.“ 

Hoffmann geſteht uns dabei felbit, daß 
e3 das Auge des Dichters fei, in deffen 


Spiegel ſich feine Auffaffung reflectire. 


Diejelbe iſt von einer Art maßgebender 


Bedeutung für alle jpäteren Don-Juan-— 
Dichter geworden, mindeſtens datirt feit- 


dem das Beitreben, Don Juan in feinem 


Thun und Wirken unter ideale Gefichts- | 


punkte zu bringen. 

So ijt namentlich Toljtoi’3 Don Yuan 
ganz nad) dem Hoffmann’schen Recept ges 
formt, denn auch der Gedanke, daß „Donna 
Anna vom Himmel dazu gemacht gewejen 
jei, den Don Nuan in der Liebe, die ihn 
durch des Satans Künſte verderbe, die 


ihm innewohnende göttliche Natur erken- 


nen zu laſſen und ihn der Verzweiflung 
feines nichtigen Strebens zu entreißen,“ 
findet ſich — genau in den angeführten 
Worten — bereits bei Hoffmann ausge: 
ſprochen. Diefer Tolſtoi'ſche Don Yuan 
jucht im Weibe bejtändig das Größte und 
findet beftändig das Kleinſte. Er iſt von 
Haus aus’Fdealift vom reinjten Waſſer. 
Er jagt von den Frauen: 
Sch fühle mich durch fie verwandt tem AU, 
Ich ſuch' im ihr die Quelle alles Wahren, 
Den reinen Urfprung aller großen That. 
„Statt feines deals boten fie ihm 
aber immer nur ein falſches Nachbild,* 
Und fo wandte er von der Einen juchend 
ſich zur Anderen: 
Und weiter ging ich und begegnet’ immer 
Denfelben Lugenbildern, und zulegt 
That ib ten Schwur, an Licbe nicht zu alauben, 
An michts zu glauben mehr. Nur ten Beſih. 
Den flücht'gen Sinnenreig ſucht' ich in ihr. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


So hat der verzweifelnde Sucher fein 
Ideal aufgegeben und verloren, und als 
er es nun dennoch in Donna Anna findet, 
erkennt er es nicht mehr, erkennt es erſt, 
als er es bereits vernichtet. Dennoch 
verfällt er nicht wie alle ſeine Vorgänger 
der Hölle, ſondern er erlangt wie Fauſt 
die Gnade der Himmliſchen, weil er ja 
das Edle, das Hohe geſucht und gewollt 
hatte, weil er es in der Verkörperung 
Donna Anna's, wenn auch zu ſpät, erſt 
im Moment des Untergangs, erkannt und 
geliebt hatte. 

So hat mit Don Juan auch gleichzeitig 
die Figur der Donna Anna ſich gewan— 
delt und iſt zu einer bedeutenden Höhe 
weiblicher Verklärung aufgeſtiegen. Von 
ihr jagt ſchon Hoffmann: 

„Shres Baterd Fall durh Juan's 

Hand, die Verbindung mit dem falten, 
unmännlichen, ordinären Octavio, den fie 
einjt zu lieben glaubte, jelbjt die im In— 
nerſten ihres Gemüthes in verzehrender 
Flamme wüthende Liebe, die im Augen: 
blide des höchſten Genuſſes aufloderte, 
und die nun gleich der Gluth des vernich 
tenden Haſſes brennt: alles dieſes zerreißt 
ihre Bruft. Sie fühlt, nur Don Juan's 
Untergang kann der von tödtlidhen Mar- 
tern beängiteten Seele Ruhe verſchaffen; 
‚aber diefe Ruhe ijt ihr eigener irdijcher 
Untergang. Denn,“ fährt der geiftvolle 
Ausleger fort, „Don Octavio wird nie- 
mal3 die umarmen, die ein frommes Ge- 
müth davor rettete, des Satans geweihte 
' Braut zu bleiben.“ 

Hoffmann nimmt an, daß Don Juan 
bei ihr bereit3 ans Ziel feiner verwege— 
nen Wünjche gefommen ſei, er nimmt auch 
an, daß — wie bei der Hebbel’fchen Au: 

| dith — Donna Anna ihn liebt. Diejer 
Gedanke findet ſich in den meijten jpäte- 
ren Dichtungen weiter verfolgt. Donna 
Anna hört zulet ganz auf, das rähende 
‚Weib zu fein, fie wird das liebende, 
' das rein und wahr liebende, jie wird das 
deal des cchten Weibes, welches beſtimmt 
it, die von Don Juan verhöhnte Gattung 
wieder zu Ehren zu bringen. Der große, 
echt germanijche Gedanke von der reini- 
‚ genden Kraft des Weibes trägt fi auf 
‚fie über. Sie hat den letzten Reft des 
dämoniſchen Elements abgejtreift und die 
Geſtalt eines Engels angenommen, 
Einen wejentlihen Einfluß auf die 











Helbig: Die Don-Juan-Sage. 


Auffafjung beider Charaktere, namentlid) 
aber des Don Juan, übte jedenfalls der 
Goethe'ſche Fauft. Nicht unwahrſcheinlich 
wird die Annahme, daß er bereits Hoff: 
mann's Auffaffung beeinflußte, 
Sagenhelden bieten, unter höhere Ge— 


jihtspunfte gebracht, auch gemeinjame | 


Bergleihungsmomente, die andererjeits 
wieder in einen intereflanten Gegenſatz 
auslaufen. Gemeinſam ift Beiden die 
fündhafte Menschlichkeit ala Austrag ihres 
Unterganges, verſchieden die Art Ddiejer 
Berfündigung. Bei Faujt war es die 
Sünde des Gedankens, bei Don Juan die 
Sünde des Fleiihes. Dort die Ueber: 
hebung des frevelnd nach Aufdeckung der 
Geheimniſſe des Gejchaffenen verlangen: 
den Geiſtes, hier die Ueberhebung der 
finnlichen Kraft über das Geſetz der Na- 
tur. Beiden gemeinfam war der frevelnde 
Troß, mit dem fie die Geiſtes- und Sin- 


nenwelt durchdrangen und ſich unterthan | 


zu machen begehrten, die jtetige Steige- 
rung ihrer Gierde, die gleiche Unbefrie- 
digtheit. Beide wollen nicht die Unzu— 
länglichfeit der menjchlichen Natur erken— 
nen, die dem Geifte, jo lange er in die 
irdiihe Hülle eingeengt ift, dieſelben 
Schranken anweilt wie dem Triebe der 
Sinne. Beide haben fich zulegt um den 
Glauben jowohl wie um die Erkenntniß 
gebracht, jener durch die Nahrung des 
Zweifels, diefer durch die Verachtung des 
Höheren im menjchlichen Daſein. 

Grabbe hat mit der ihm eigenen Schärfe 
der Charakteriſtik den Gegenſatz der bei- 
den Naturen gefaßt. Es ijt ihm der Ge— 
genjaß zwiſchen Jdealismus und Nealis: 
mus, zwijchen „der grauen Theorie und 
de3 Lebens goldenem Baume“. Sein 
Don Yuan greift das Leben, wo es ihm 
entgegentritt. Ziellos lebt er der Hul- 
digung des WMugenblids, während Fauft 
fi) immer neue Ziele vorjtedt und dod) 
nie ans Endziel fommt, weil er daſſelbe 
immer weit über die Örenzen des Menſch— 
lichen hinaus verlegt. „Wozu übermenjch- 
fi), wenn du ein Menſch bit?“ ruft ihm 
Don Juan zu, „Wozu ein Menjch,“ ent- 
gegnet ihm Fauſt in feiner Weife, „wenn 
du nad) Uebermenſchlichem nicht ſtrebſt?“ 
Diefer Grabbe'ſche Juan it ſonach wie— 
der der alte. Er will nichts mehr vom 
Leben, als es ihm zu bieten vermag, aber 
das dann auch voll, ganz, bis zur legten 


Beide 
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ı Hefe. „Ich lobe mir die Wirklichkeit.“ Er 
läßt das Tappen nad) Idealen dem Doctor 
Fauft. Der Tod Donna Anna’3 verſetzt 
ihn deshalb auch nicht in die gleiche ſelbſt— 
mörderifche Verzweiflung wie diejen, der 
in ihr fein eigen Ideal mordete. Es giebt 
ja noch „andere ichöne Mädchen“, iſt fein 
Troft. 

Bei Hoffmann-Toljtoi wird aus dem 
Fauft, aus dem Idealiſten erjt der Don 
Juan. Der Glaube an das deal war 
bei ihm von vornherein vorhanden, erit 
als er es immer vergebens gejucht, hat 
er fich feiner entäußert. 

Dagegen iſt der Lenau'ſche Don Juan 
von Haus aus ganz der alte, der Realiit. 
Als ihn fein tugendhafter Bruder nad) 
feinen „Zielen“ fragt, erwiedert er: 

Den Zauberkreis, den unermeßlich weiten, 
Von vielfach reizgene ſchönen Weiblichfeiten 


Möch ich durchzieh'n im Sturme tes Genuſſes, 
Am Diund der legten fterben eines Kuſſes. 


Zeit und Raum möchte er zuſammenwür— 
fein, um die Schönheiten jeder Zeit und 
jedes Ortes zu befigen. Allein ſchon da 
ift es ihm zuweilen zu Muthe, 
Als wäre, was ihm durch die Adern zieht, 
Entfremdet einem höheren Gebiet. 


Erjt aus der Leere heraus, die ihn nad) 
jedem neuen Genuſſe befällt, fühlt er, daß 
es der Geift ift, der diejelbe und die durch 
fie bedingte Ruhelofigkeit des Genuſſes 
erzeugt. Nun erjt kommt er aus dem 
Eonereten zum Abjtracten, kommt zur 
Philoſophie und von ihr zur Melancholie. 
Auch der neue ſpaniſche Don Juan be= 

wegt fich in dem eriten Theile des Ge: 
dichtes noch ganz in den Schuhen jeines 
alten Yandsmannes. Ja er treibt es cher 
noch toller al3 alle anderen. „Nichts auf 
Erden war mir heilig.“ Im Verlauf des 
Gedichtes entwidelt fi) aber aus dem 
Realijten mehr und mehr der Idealiſt, jo 
daß er beim Beginn der zweiten Abthei- 
‚lung des Gedichtes ſchon ausruft: 

Ya ih fühl’s, nach fo viel Jahren 

Und nach ſolchem Lebenslauf 


Steigen mir Gedanken auf, 
Die mir filbit nicht eigen waren. 


Freilich zeigten fi) diefe Fdeen bei dem 
ſpaniſchen Dichter noch unter einem be— 
schränkt religiöfen Geſichtspunkte. Don 
Juan, der jonjt nur Tapferkeit und Muth 
| als feine Götter anerkannte, begimmt jept 
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böd Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
an Geiſter, an eine andere Welt nach die- zwiſchen dieſen beiden Polen. In ihrer 





ſer zu glauben. „Wahrheit alſo iſt es.“ Entwicklung neigt ſie ſich bald mehr nach 


In dem Zweifel, in dem unruhevollen 
Ringen, das dieſer Erkenntniß vorgeht, 
iſt er der andere Fauſt, nur läßt der pro— 
teſtantiſchgermaniſche Dichter ihn erlöſen, 
weil er immer ſtrebend ſich bemühte, der 
katholiſch-romaniſche, weil er glaubte und 
bereute. 

Fit die Figur des Don Juan wegen 
der Energie ihres thatkräftigen Handelns 
bejonder3 zur Berwerthung im Drama 
geeignet, jo Hat fie jpäter doch auch unter 
verjchiedenen Namen und Firmen den 
Eingang in Roman und Novelle gefun: 
den. Dieje modernen Roman-Don-Juans 
tragen ihr jiegreiches Banner von Frauen: 
herz zu Frauenherz nicht durd) die Magie 
einer berüdenden Sinnlichkeit im Bunde 
mit einer vor nichts zurüchchredenden 
Ihatkraft: es ift vielmehr der Glanz der 
gejellichaftlihen Bildung im Bunde mit 
einer Weberlegenheit des Geiftes, durch 
welche jie über ihre weibliche Umgebung 
herrichen. Je mehr fie jedoch an diejer 
geiftigen Bedeutung gewinnen, dejto mehr 
verringert ſich ihr dichterischer Werth. 
Sie find nicht mehr dämoniſch, fie find 
blos intereffant. Sie fallen deshalb auch, 
um ein Wort R. Gottſchall's zu brauchen, 
nicht in die Arme des Satans, fondern 
in die Arme eines weiblichen Engels, der 
berufen iſt, die fittliche Neinigung ihrer 
bereits jtarf der Sentimentalität verfalle- 
nen Naturen zu übernehmen. Sie find 


eben echte Kinder ihrer Zeit, denen über | 


aller Skepſis das Gefühl für das Dämo— 
nische überhaupt abhanden gefommen ift. 
Am Lichte der modernen Eultur entfernen 
fi) diefe modernen Don Juans immer 


mehr von ihrem alten Stammvater und | 
ı dung des modernen England zu erzählen, 


ichlüpfen immer mehr in das Gewand des 
Doctor Fauſt. 

Gewiſſermaßen fett fich jeder Menſch 
aus Fauft und Don Juan zufammen, twie 


dies Goethe im Bekenntniß feines Fauſt 


jo ſchön ausdrüdt: 


Zwei Seelen wohnen ah! in meiner Bruft, 
Die eine will fih von ter andern trennen: 
Die eine bält in derber Licbesluft 

Sih an die Welt mit Hammernten Organen, 
Die andre hebt gewaltſam fih vom Duft 
Zu den G:filven hoher Ahnen. 


Und nicht blos der Menſch, auch die 
Menjchheit und ihre Geſchichte bewegt ſich 


 zähler. 
ſich jein Geift, wie man nad) diejer Schil- 





dem einen, bald mehr nad) dem anderen 
zu. Man könnte in der Geſchichte wohl 
von Fauſt- und Don-Juan-Epochen reden, 
doch fihert nur die Harmonische Vereini— 
gung Beider eine wirklich” normale Ent- 
widlung; das einjeitige VBordringen nad) 
einem der beiden Extreme bedeutet Ber: 
nichtung ſowohl beim Einzelwejen als bei 
Nationen. 

So tiefe Deutung wohnt in der ein- 
fachen Sage. 


— — — — 


George Grote. 
Bon 
Karl Elkan, 
Nahdrud wich — verfolgt. 


Neihögeiep Rr. 19, v. 11. Juni 1870. 


Zwei Geichichtichreiber Haben in unjerem 


Jahrhundert in England Werke eriten 
Ranges hervorgebradt und in dem poli- 
tiichen Leben ihrer Nation eine bervor- 
ragende Stellung eingenommen: Macau: 
lay und George Grote. Es it kaum 
möglich, daß innerhalb dejielben Zweiges 
geijtiger Arbeit Anlage und Geiftesrich- 
tung weiter aus einander gehen, als dies 
bei genannten beiden Männern der Fall 
war. Auch ijt Fein Zeichen dafür vorhan- 
den, daß der eine von dem anderen ge: 
lernt oder fich wirklich ſympathiſch von ſei— 
nen Werfen berührt gefühlt habe. 

Der eine ergriff den am meiſten volts- 
thümlichen Gegenſtand von Gejchichte in 
jeinem Lande, er unternahm, die Begrün- 


und ihm jchwebte vor, daß auf jedem 
Tiih von England bis zu den Heinen 
Arbeitstiichen der Damen, auf denen ınan 
bi8 dahin den neuejten Roman gejehen 
hatte, jein Werf liegen jolle. Er war eine 
Natur von erjtaunlidem Gedächtniß, er: 
taunlicher Kenntniß des Heiniten Details 
von dem täglichen Leben eines Gnglän- 
ders in den verjchiedenen Zeitaltern, durch 


‚die Dichter gebildet, im praktischen politi- 


jchen Leben gebildet, ein geborener Er: 
Am Uebrigen aber unterjchied 


Elkan: 


derung wohl von vornherein anzunehmen 
geneigt ſein wird, nur wenig von den 
Durchſchnittseinſichten eines wiſſenſchaft— 
lich gebildeten Mitgliedes des Parlaments 
in dieſen Tagen. 

Wie anders George Grote! Zu der Zeit 
des Lebens, in der Macaulay Balladen dich— 
tete und für die Journale glänzende Aufjäße 
ſchrieb, lebte er in erniter Discuffion mit 
den großen Philojophen und ökonomischen 
Schriftitellern feiner Epoche, mit James 
Mill, mit Ricardo, mit Bentham. Die 
ſchwierigſten theoretischen Schriften, welche 
in Bezug auf den Menjchen und die Ge- 
jellichaft Europa hervorgebradjt hat, von 
Plato und Ariftoteles ab bis auf Mill’s 
Analyje des menschlichen Geiſtes, und die 
jubtilen Theorien von Malthus und Ri- 
cardo bejchäftigten den Bankier in jeinen 
Mußeſtunden unabläſſig. Nichts war in 
den Tendenzen dieſes Geiſtes, was auf 


George Grote. 





einen Gejchichtjchreiber, auf den Sinn hin: 
gedeutet hätte, in welchem diejes Fach be: 
handelt zu werden pflegt. 

Und in der That iſt Grote ein folder 





Geſchichtſchreiber nicht geworden, wollte es 
nicht werden, hätte vielleicht verachtet, es 
zu werden. Die legten Grundverhältniſſe 
der Gejellichaft, wie fie das Studium der 
Nationalötonomie und Politik aufflärt, 
wollte er für das Verſtändniß des Wachs: | 
thums und Unterganges der Nationen 
benugen, er kannte feine Gejchichte, die 
nichts lehrt, und er hätte die ihm bana— 
fen Lehren verachtet, welche ein Macaulay 


6öl 


Gymmafialunterricht Hinter fich hatte, in 
das Bankgejchäft des Vaters eintrat. 
Aber wenn der jechzehnjährige Knabe 
das Comptoir des Vaters verließ, wandte 
er fich zu wifjenfchaftlichen Beſchäftigungen 
ernster Art. Hierin wurde er bejtärkt 
dur, den Umgang mit David Ricardo, 
gleich ihm einem Kaufmanne, welcher da— 
mals ſchon auf der Höhe feines Ruhmes 
ſtand, jowie mit James Mill, welcher in 
der oftindiichen Compagnie eine hervor- 
ragende Stellung einnahm. Diejer letz— 
tere bis zum Excentriſchen eigenfinnige, 
wunderbar begabte alte Philofoph gewann 


‚einen leitenden Einfluß auf den Jüngling. 


In einem jtillen Winkel von London 
wohnten damals er und ein anderer, nicht 
minder wichtiger Denker, Jeremias Bent: 
ham, neben einander, und von diejen Bei- 
den ging jene neue radicale Schule des 


jungen England aus, welche das intellec- 


tuelle und politiiche Leben heute gänzlich 
umgejtaltet hat. Unter den Männern, 
welche dieje Umgejtaltung mit durchführen 
halfen, war Grote einer der edeliten, in— 
tellectuell feiniten und gelehrteiten. 

Eine innige Neigung zu Miß Lewin, 
der Tochter eines Kaufmannes aus be— 
freundetem Haufe, geht durch jeine Jugend, 
und troß des Widerjtandes, welchen fein 
Bater anfangs ihm entgegenjeßte, durfte 
er diejelbe bereits 1820 heimführen. Wie 
feine Geiitesrichtung bejchaffen war, bei 
der völligen Idealität feiner Natur, welche 
ganz von geijtigen Interefjen erfüllt war, 


aus der Geſchichte zog. In der Art jeis | ruhte er nicht, bis er feine Fran zu der 
ner Geichichtichreibung hat er nur wenige | Genoſſin feiner Intereffen gemacht hatte. 
Vorgänger gehabt; Niebuhr vor Allen. | Es war nicht eine Franenbildung gewöhn- 
Eine ſolche Richtung wandte fich natur | fichen Zufchnitts, die er in ihr anxegte, 
gemäß dem Studium eines Theiles der | jondern die philofophifchen Wiſſenſchaften 
Geſchichte zu, welcher abgeſchloſſen hinter | und die Politik bildeten den Mittelpunkt 
uns liegt und an welchem daher die Ge: | ihrer Beichäftigung. 


jege des Wachsthums und Unterganges 
von Nationen jtudirt werden fünnen. So 
ward er der Gejchichtichreiber Griechen- 
lands. 


I. 
Entwidlung. 


George Grote iſt am 17. Nov. 1794 
auf einem Landhauſe in der Nähe von 


Auch jahen fie faum andere Perſonen in 


‚ihrem Haufe, als die von demjelben Inter: 


eſſe erfüllt waren. In dem dunklen Wintel 


der City, in dem das Banfgejchäft lag, tra- 


fen ſich nunmehr wöchentlich die hervorra= 
gendſten Geiſter der neuen radicalen Schule, 
Frau Grote jelber hatte in den arijtofra- 
tiichen Kreifen der Gejellichaft zahlreiche 
Freunde und Verbindungen, aber der 


London geboren. Sein Vater war der | Wille ihres Mannes vermochte e3 über 
Typus de3 alten englischen Naufmannes, | fie, diefe alle abzubrechen, da er eine un: 
und es war jelbitveritändlich, daß fein | überwindliche Abneigung gegen dieje Ge- 
Sohn, jobald er die Anabenjahre und den ſellſchaftskreiſe hatte, 
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Bon ihrem gemeinjfamen Leben entwirft 
jeine Frau folgendes Bild. Da die Abgejchie- 
denheit der Eity irgend eine Beichäftigung 
im Haufe wünjchenswerth machte, joerlernte 
Mrs. George Grote das Buchbinderhand- 
werf, das in die ſitzenden Beichäftigungen, 
Lejen und Rechnen, Zeichnen und Aehn— 
liches eine Abwechjelung bradte. Sie 
und ihr Gatte ritten gewöhnlich Beide, 
um jich förperlihe Bewegung zu machen, 


in der Reitjchule zu Finsbury zwei- oder 
dreimal in der Woche. Wenn fie fpazies 
ren gingen, jo war es entweder auf South: 
warf Bridge oder in den Drapers’ Hall 


Gardens, Throgmorton Street, in einem 


Park, deffen Bäume der Ruß der Eity 


ihwarz färbte. Sie jchaffte ſich einen 


Heinen offenen Wagen an, der von einem | 
Pferde gezogen wurde, und in welchem | 


Mrs. George Grote jelber, ihr Mädchen 
und ihren Diener hinten und vorn; nad) 
dem Häuschen vor die Stadt fuhr. Sie 
hatte zwei Hausmädchen und einen Die: 
ner, ihre Köchin blieb zum Dienſt für das 
Haus in London jtet3 dort. 

Außer dem Kreiſe von Freunden, die 
ihon als häufige Beſucher genannt wur: 
den, nahm Hin und wieder auch ein Frem— 
der von Auszeichnung ihre bejcheidene 
Gajtfreundichaft an. Unter diefen war 
Monfieur Etienne Dumont von Genua, 
Monfieur Charles Comte, ein franzöfifcher 
Aurift, damals als Verbannter in Eng: 
land wegen politifher Schriften gegen die 
Regierung Karl's X., auch der berühmte 
Profeſſor der Theologie Dr. Schleier- 
macer aus Berlin und Monfieur Jean 
Baptijte Say und feine Familie. Einmal 
im Laufe des Jahres machten Mr. und 
Mrs. George einen Monat Ferien und 
verfebten diejelben entweder an der See- 
küſte oder auf ländlichen Ausflügen in 
ihrem Wagen, mit einem ziveiten Pferde, 
das Mr. George Grote ritt. Grote's 
arbeitfame Gewohnheiten ließen nad) fei- 
ner Niederlaffung in Threadneede Street 
als verheiratheter Mann nicht nad). 

Aus den mannigfachen Beichäftigungen 
diefer Jahre erhob ſich im Herbit 1823 
der ungeheure Plan der griechiichen Ge— 
ihichte. Grote ging damals in fein 30, 
Yebensjahr. 

Unter dem Einfluß diefes Gedankens 
faßte Grote den Plan einer kurzen Reife 
nad) dem Gontinent, um in Bonn die Be- 


Slluftrirte Deutſche Monatshefte. 


fanntichaft Niebuhr's zu machen, welcher 
jein einziger Vorgänger gewejen ijt in 
Bezug auf feine Art, Gejchichte zu jchrei- 
ben, indem die Quellen- vermöge jtrenger 
Kenntnig der Wiſſenſchaften der Gejell- 
ſchaft zu einer Reconjtruction der Grund: 
lagen der gejellichaftlichen Zultände ver: 
gangener Zeiten benußt wurden. Jedoch 
die finanzielle Kriſis diefer Jahre Hinderte 
Grote, England zu verlafjen, und fo hat 
er Niebuhr nie gejehen. 

Auch lieg ihm das Bankgefchäft in 
jenen Jahren nur wenig Zeit zur Fort: 
ſetzung jeiner Studien, und jo lebten er 
und ſeine Frau in fteigender Einjamteit. 

Doc) öffentliche Angelegenheiten, welche 
in der Richtung der radicalen Schule 
lagen, fanden ihm jederzeit zur Hülfe be- 
reit. So die Begründung der Londoner 
Univerfität, deren Plan 1825 etwa ge: 
faßt war, und welche in der intellectuellen 
Geſchichte Englands Epoche gemacht hat. 
Grote gehörte zu den Leitern des Unter: 
nehmens. Alsdann war es die Bewegung 
zu Gunjten der Parlamentsreform und 
damit im Zufammenhang die Begründung 
einer Beitichrift der philoſophiſchen Radi— 
calen, des Weſtminſter Review, welche 
ihn lebhaft bejchäftigten. 

Dazwiihen waren die Schwierigfei- 
‚ten der commerciellen Welt derart, daß 

Aufregung und Bejorguiß die Firma 
und ihren Vertreter immer in Athem 
erhielt. Aber gerade in diejer jchwie- 
rigen Zeit, während fein Vater durch 
einen Schlagfluß unfähig geworden war, 
' erwarb fi) George Grote jeinen Ruf als 
Bankier und erweiterte fein Gejhäft. End— 
li im Frühling des Nahres 1830 war 
die Lage der Gejchäfte derart, daß Grote 
einmal jeine Ferien auf dem Continent 
verleben konnte. Paris war hauptjächlich 
Ziel jener Reife. Jedoch rief ihn eine 
neue Erfranfung des Vaters plößlicd nach 
' England zurüd, wo er aber nur noch an- 
fam, die legten Tage feines Vaters mit 
zu erleben, 


II. 
Radicale Politik. 


Eine neue Periode im Leben der Fa- 
' milie begann. George, nun Familien: 
haupt geworden, wurde nunmehr Chef 
des Banfhaujes und erbte von feinem 
Bater die Familienbefigung. Er fam in 





Elhkan: 


Beſitz eines perſönlichen Eigenthums von 
etwa 40000 Pfund Sterling. Auch wäh— 


rend dieſer unruhigen Monate gelang es 


Grote, ſeine Geſchichte um mehrere Capi— 


tel zu fördern, zugleich aber drängten die 
Freunde, er möge an der großen po- 


litifhen Bewegung, welde die Re— 


George 


form-Bill hervorrief, activen Antheil 


nehmen. 

Er wie feine Frau waren der Anficht, daß 
erft jein großes Werf ihm diejenige Stel- 
fung geben werde, durch welche er in die 
politiichen Gejchäfte mit dem gebührenden 


Einfluß einzugreifen vermögen würde. | 


Trogdem waren die Lage und die Wünſche 
der Freunde fo dringend, daß er im Jahre 
1832 feine Candidatur für die City in 


George Grote. 
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London anfündigte, Ein ſehr radicaler 
Brief an die Wähler der City von Lon— 
don eröffnete feine Bewerbung um die 
Wahl. Er trug mit einer Mehrheit von 
gegen 1000 Stimmen den Sieg davon, 
ed war ein Sieg der neuen radicalen 
Schule gegen den bisherigen englifchen 


Grote. 


Liberalismus, erfochten in der uralten 
Eity, dem Mittelpunkt der großen Han- 
bels- und Lebensintereffen in England, 
Dem Gefühl eines folhen Momentes ge- 
ben die Worte Ausdrud: 

„sch zweifle, ob ich je wieder einmal 
die tiefe Glückſeligkeit jener begeifternden 
Augenblide empfinden werde, da ih in 
Guildhall auf die Häupter von 4000 
| freien Bürgern niederjah, welche mit 
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Slluftrirte Deutſche Monatshefte. 


Freudengeſchrei und lautem Widerhall die 


Geſinnungen begrüßten, die wir Jahre 
lang privatim gehegt hatten, die aber jetzt 
zum erſten Male furchtlos bekannt wur— 
den.“ 


Nun ward die Geſchichte Griechenlands | 


zur Seite gelegt, nicht ohne ein banges 
Gefühl, und die Zeit politiſcher Thätig— 
keit begann. 

Wer aber die Analyſe der Verfaſ— 
ſungsveränderungen in dieſem Lande, die 
Darlegung der politiſchen Wirkſamkeit 


eines Demoſthenes oder Perikles in der 


griechiſchen Geſchichte Grote's lieſt, der 





ſieht wohl, welche Vorſchule in den nächt- 


lihen Sitzungen des Parlaments und in 
der tagtäglichen Arbeit für die radicale 
politijche Partei auch in Rückſicht auf dieje 
große Lebensaufgabe Grote'3 lag. Ein 
ganzer Mann, wie er war, hat er den- 
jelben Radicalismus, in dejjen Dienjt er 
al3 Barlamentsmitglied thätig war, an den 
Bolitifern Athens vertheidigt und jelbjt 
die Ehrenrettung eines Kleon verjucht. 

Grote hatte eben jein 38. Jahr voll: 
endet, als er in das Parlament eintrat. 
In der unmittelbaren Nachbarjchaft des 
Hauſes der Gemeinen miethete er eine 
bequeme Wohnung. Seine erjte Rede 
hielt er bei Gelegenheit eines demofrati- 
ſchen Antrages über die Ballottage, auf 
welcher nad) feiner Anjicht freie und ge— 
wijjenhafte Abjtimmung berubte. Dieje 
Nede machte ihn zum Führer der Reform- 
partei, und Lord Broughton erklärte jpä- 
ter Grote's Frau: 

„Ich bin mein ganzes Leben lang im 
Parlament gewejen, habe den beiten Red- 
nern des Jahrhunderts, Mr. Canning 
unter Anderen, gelaujcht, und ich bin jeit 
langer Zeit der Meinung, daß die beiden 
beiten Reden, die ich in diefen Räumen je 
gehört, folgende waren: 1) Macaulay'3 
Nede über die Frage des VBerlagsrechtes 
und 2) Grote's erjte Rede über die Ballot- 
tage; diefe Meinung,“ fügte Yord Brough— 
ton hinzu, „theilte mit mir der verjtorbene 
Spreder, Mr. James Abercrombie.“ 

Ein merkwürdiges Zeugniß; es find 


nur — — — — — — — — — nn nn — — 


die zwei großen engliſchen Geſchichtſchrei— 


ber, welchen durch dafjelbe gegenüber den 


praftijchen Bolitifern der Preis der Be: 


redtjamfeit ertheilt wird. 
Doc) entiprach der Berlauf der Thätig: 
feit der neuen Partei nicht den Erwartun— 


| 
| 








gen, welche man innerhalb und außerhalb 
derjelben an ihr Auftreten gefnüpft hatte. 
Als die erjte Sejjion von 1833 vorüber 
war, folgte der Aufregung eine Zeit aus: 
nahmsweijen Erholungsbedürfniffes; man— 
nigfache Streifzüge auf dem Gebiete der 
Literatur füllten neben Reifen den Herbſt 
und Winter, bis am Anfang Februar 


1834 das Parlament wieder zujammen- 


trat. Und die neue Sitzung bradıte nun 
mehr den Fall des liberalen Minijteriums 
und unter allgemeiner Bejtürzung des 
Landes den Amtsantritt der Tory:Bartei. 
Die Radicalen mußten bemerken, wie weit 
fie noch von ihrem Ziele waren. Die 
nächte Wahl zeigte ein nur geringes 
Wachsthum der Partei in Bezug auf Die 
Bahl ihrer Vertreter im Parlament. 

Um diejelbe Stunde, in welcher während 
der Sißung von 1835 Grote von Neuem 
eine jeiner großen Neden über die Baltott- 
abjtimmung hielt, verjchied jein großer 
Lehrer und Freund James Mill. Cs 
war nur einer von den dverjchiedenen Ber- 
luſten, welchen die vadicale Partei erlitt, 
freilich der ſchwerſte. In der Sefjion 
1836 waren neben Grote nur noch fünf 
Radicale übrig geblieben. Aber Grote 
jelber blieb unbeugjant. 

Dies waren die Umftände, unter denen 
1837 die Regierung der Königin Victoria 
begann umd mit ihr eine neue Wahl des 
Parlaments. Ein breiter Strom von Loyali: 
tät und gemäßigtem Liberalismus ging durch 
das Yand, Grote jiegte mit nur jechs Stim- 
men in der City, Während die Wahl 
unficher auf und niederjchwankte, ver: 
öffentlichte die Times einen Leitartikel, 
weicher jich folgendermaßen über Grote 
ausſprach; es it die politiiche Partei des 
gemäßigten Fortjchritts, die Partei Ma: 
caulay's, welche ſich natürlich in dev Times 
äußert: 

„Aber wer und was, um ihn zu charaf: 
terifiren, ijt Mr. George Grote? Er iſt 
ein Bankier von tadellojem Rufe und be- 
jigt all den Einfluß auf die handeltrei- 
bende Eity, der aus einem jo wichtigen 
Berufe fid) ergiebt. Aber Mr, Grote iſt 
außerden noch viel mehr. Er ift ein jehr 
liebenswürdiges und hochgeachtetes Mit: 
glied der Gejellichaft, ein vollendeter Ge- 
(ehrter, überdies ein Mann, hochachtbar 
und mujterhaft in allen Beziehungen des 
häuslichen Lebens. Dennoch hat diejer 


Mann bei feiner Claſſe von Liberalen in 
der City von London Boden gewonnen, 
ja er hat Boden verloren. 
wünjchten, unſere Leſer fragten ſich: wo— 
her dieſe Stagnation, woher dieſer Rück— 
gang? Da Mr. Grote ſich im Beſitze 
jeder perſönlichen Eigenſchaft befindet, die 
ihm die Gunſt ſeiner Londoner Mitbürger 
zu verſchaffen im Stande iſt, ſo müſſen 
wir von ſeinem ſocialen und Privatcharak— 
ter abſehen, um uns von einem Phäno— 
men, welches in wenigen Jahren ſich vor 


uns aufgethan hat, Rechenſchaft zu geben. 


Wir müſſen uns deshalb zu Mr. Grote's 
politiſchen Eigenſchaften wenden, um die 
Schwierigkeit löſen zu können. Die Her— 
ren Wood, Pattiſon und Crawford ſind 
Nadicale, es iſt wahr — blinde, ſtupide, 


Mühlpferde der Demokratie oder, wie ſie 


ſich einbilden, der Reformaſſociation. Nie— 


mand bekümmert ſich um fie, denkt an fie; | 
— fie find Symbole des Nichts, Typen | 


des Nichts, gleichviel, ob fie innerhalb 
oder außerhalb des Parlaments find; ihre 
Wiederwahl in das Haus der Gemeinen 
oder ihre Ausjchliegung von demjelben 
würde auch nicht die mindejte Unterfuchung 
ihrer Urjachen, auch nicht den Schatten 
einer Folgerung veranlafjen, daß jene 
Urjachen über rein individuelle Umſtände 
hinausgingen. So iſt es aber nicht mit 
Mr. Grote. Diejer ehrenwertje Mann 
hat ſich zum Titelblatt eines revolutionä- 
ren Gejeßbuches gemadt. Er ijt der 
Vertreter und das eigentlihe Organ ge- 
worden für Alles, was al3 Theorie höchſt 


chimäriſch, als Experiment höchſt unbes 


Nun wir 


Elkan: George Grote, 
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nad) der Anficht der England beherrichen- 
den Bartei George Grote damals ein- 
nahm, Einer der Öefinnungsgenoffen ur: 
theilte mit Necht, dad in Wahrheit zwiſchen 
den beiden ariltofratiichen ‘Parteien hin— 
fichtlich der Regierungsgrundjäge nur ein 
geringer Unterjchied beitehe. Die Be— 
hauptung des Platzes fei fajt der einzige 
Gegenſtand des Streites. 

Grotewardurd den Gang, den die liberale 
Sadje genommen, jo jehr entmuthigt, daß er 
jich den lange vernachläffigten Büchern wie- 
der zuwandte und, wie jich jeine Frau aus: 


drückte, verfuchte, feinen verwundeten Geiſt 


durch den Verkehr mit den Weijen umd 


Heroen der Borzeit zu tröjten. Iſt dies 








die eine Seite der Sache, jo drängt jich 
dem Kenner der griechischen Geſchichte als 
die andere auf, daß der leidenjchaftliche 
Ton in diefem Werke, daß die erbitterte 
Bertheidigung der demofratiichen Grund: 
jäße in demjelben ſich an den Streitigfei- 
ten diejer Jahre und an dem Haß der 
ariſtokratiſchen Parteien nährt, welcher in 
dem Kampfe diefer Jahre in ihm wuchs. 
Ihm ſchien, daß die Bolitif der Zeit ſich 
in einem Zujtande tiefen Schlafes befinde, 
und daß nichts darin die Aufmerkſamkeit 
eines Batrivten oder gar Philojophen zu 
bejchäftigen werth jei. Und jo finden wir 
ihn denn zwijchen den Gejchäften dieſer 
Zeit mit Kant's Kritif der reinen Ver: 
nunft und mit Plato bejchäftigt. Für 
George Grote war kein Boden und kein 


Platz mehr im Parlament, und vor den 


dacht, als Feindſeligkeit gegen unſere na⸗ 


tionalen Inſtitutionen höchſt verhängniß— 


voll und aufrühreriſch iſt. Mr. Grote 
verkörpert in ſich das Syſtem der Bewe— 
gung. Er concentrirt in ſich das deſtrue— 
tive Princip, dejjen Hartnädigjter und un— 
verbejierlichjter Doctrinär er iſt, wenn 


auch nicht nach der lärmenden Art und | 


Weije feiner Geltendmachung, jo doch we— 
nigitens dem Gehalt nad. Mr. Grote 
ift eines jener Andividuen, von denen 
man in Wahrheit jagen kann, daß durd) 
ihre wachjende Autorität über den öffent: 





lichen Geift das Fortjchreiten auf der 
Bahn der Nevolution eine äußerſt deut- | 
liche innere Entwidlung ſowohl als äußere 


Kundgebung erfahren hat.” 
Dies aljo war die Stellung, welde 





allgemeinen Wahlen im Sommer 1841 
trat er zurüd. Die radicale Partei be- 
ſchloß ihren erfolglojen Feldzug im Par— 
lament, 


III. 
Die Geſchichte Griechenlands, 


Der dritte Beitraum im Leben des 
großen Gejchichtichreibers beginnt. Nach 
und nad) Löjt er fich von Allem los, was 
bis dahin feine Intereſſen zerfplittert hält, 
um fich nunmehr ganz dem großen Werke 
ſeines Lebens zu widmen, 

Als er aus dem Parlament ausjchied, 
jtand der Gedanfe einer italienischen Reiſe 
zunächſt vor ihm, ein lange gehegter Plan, 
der num endlich im Detober 1841 ver: 
wirflicht wurde. Alle getäujchten Hoff— 
nungen diefer Jahre ſchwanden aus jeiner 
Seele unter den ungeheuren Eindrücden 
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diefer großen Trümmerjtätten der alten 
Welt. Bis Paeſtum und Salerno gelang- 
ten fie, und im März, während der Schnee 
noch auf den Bergen lag, gingen fie über 
den Mont Cenis dem Norden wieder ent- 
gegen. Nocd einmal wurde in Baris Halt 
gemacht, wo Grote der Aufnahme feines 
großen Freundes Tocqueville in die fran: 
zöſiſche Akademie beimohnen durfte. 

Im Mai 1843 erſchien nunmehr als 
die erjte Frucht der vieljährigen Studien 
Grote's berühmter Eſſay über Niebuhr's 
griechiſche Heroengeſchichte; es war die 
erſte Mittheilung aus ſeinen Arbeiten über 
die griechiſche Geſchichte, ein Vorläufer 
der Veröffentlichung des erſten Bandes, 


Und von einem neuen jtörenden Qebens- | 


interejfe löſt jih dann Grote 1843 los, 
indem er aus dem Bankhauſe austritt, 
welches er bis dahin geleitet hat. Nun— 
mehr gab es nichts mehr, was die unab- 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


dann im Januar 1845 5 endlich ehreic 
ben aus der Einfamfeit feines winterlichen 
Landfiges, daß zwei Octavbände jeiner 
Geſchichte Griechenlands drudfertig jeien, 
meiſt die Sagengeſchichte umfafjend, aber 
auch ein Theil der wirklichen Geſchichte. 
Im März des Jahres 1846 erjcdhienen die 
beiden Bände, und mit auferordentlicher, 
gar nicht verhehlter Erregung erwartete 
rote den Eindrud, den jie machen würden 

Der Eindrud war ein auferordentlicher. 
In wenigen Wochen war der Ruhm 
Grote's als eines der erjten europätjchen 
Geſchichtſchreiber fejtgeitellt. 

Und nun wechſeln mit einander Reijen 
und Arbeiten, und in rajcher Folge traten 
die Bände der griechiſchen Geſchichte her- 
vor. Mit den Bänden wuchſen die An— 


ſtrengungen, immer ausjchlieglicher lebte 


läjlige Arbeit an der griechischen Geſchichte 


hätte hemmen können. 
eines großen unabhängigen Vermögens, 


Geſund, im Beſitz 


an der Seite einer Frau, die alle ſeine 


Intereſſen theilte, ohne Kinder, war er in 


einer Lage, wie ſie für die Bewältigung 
einer jo ungeheuren Lebensaufgabe nicht 
glüdliher gedacht werden konnte. Aehn— 
li wie Kohn Stuart Mill, deffen Lebens— 
lage iiberhaupt diejelbe Berwandtjchaft zeigt 
wie jeine Grundſätze, liebte er Frankreich, 


er jeiner großen Aufgabe. Wit dem Ende 
des Jahres 1855 waren die zwölf Bände 
des Werfes endlich abgejchlofjen. 

Man kennt die Stelle im Leben von Gib- 
bon, in der er über die Stimmung ſpricht, 
die ihn am Abjchluß jeines großen Wer- 
fes jelber fremdartig überfiel. Ein Ge— 


fühl, wie am Abſchluß des Lebens zu 


itehen, ein Gefühl gleich dem, mit dem 
man ſich von dem nächjten Freunde für 
alle Zeiten trennt, ein Gefühl wie von 
Dede und Berlafjenheit. Frau Grote 


entwirft ums ein freundlicheres Bild von 





Paris, den Umgang mit der Nation der | 


Logik und des Naifonnements. Dort in 


Paris lernte er mun auch im Winter | 


1844 Auguft Comte fennen, deſſen poſi— 


tive Philoſophie joeben erjchienen war. 


Niemand unter den Berühmtheiten des | 


damaligen Franfreih Hatte für diejen 
Mann ein Interejie, der bizarr, arm, er: 
centrifch in der ungeheuren Stadt verbor- 
gen als mathematiiher Eraminator an 
der polytechnischen Schule lebte, ja nad)- 
her, als die Regierung ihn auch aus die- 
jem Heinen Poſten entfernte, ohne jedes 


öffentliche Amt und ohne jeden Nüdhalt, | 
das Werf feines Lebens foldhergejtalt ab- 


inmitten der Gefellichaft, in der an Umfang 
ſtrengen Wilfens ihm Niemand gewachjen 
war. Grote gewann ein außerordentliches 
Intereſſe an feiner Berjon und feiner Dent: 
art und trat von dieſer Zeit ab in eine 
nahe innere Beziehung zu der Bhilvjophie 
dieſes Mannes wie jein Freund Kohn 
Stuart Mill. 


der Stimmung ihres Mannes: 

„Ic erinnere mich, daß ich zur Feier 
der Vollendung des ‚Opus magnum* eine 
Punſchbowle zu Weihnachten für unſeren 
feinen Haushalt in Hiftory Hut zuberei- 
tet hatte. Grote ſelbſt jchlürfte den köſt— 
lihen Trank mit großer Genugthuung, 
während er äuferlid wenig Gemüths- 
bewegung fund gab, obgleich id) unzwei— 
deutige Zeichen inneren Behagens ent- 
deden konnte, als ih) mich über ‚das 
Süd, diefen Tag gemeinſchaftlich erlebt 
zu haben‘, und Anderes mehr auslieh.“ 

Beinahe 60 Jahre alt war Grote, als 


geichlojfen war. Drei Pläne waren e3 
gewejen, die er in der Mitte der Jahre 
gefaßt hatte: diefe griechiiche Gejchichte, 
ein Werf über die Philofophie Plato’s 
und eins über Arijtoteles. Auch wandte 
er fich jofort zu der ziveiten diefer Unter: 
nehmungen, aber ich möchte jagen in einem 


An diefen Lepteren konnte er als | anderen Tempo, in einem ruhigen und 


— 
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behagficen Schritt, wie einer, der die Arbeit | deutfchen Volkes gegen die franzöſiſche 
hinter fih hat und ſich num frei ergehen , Kriegserflärung — in ein herrlidjes, gro- 
darf. Lange Briefe über die verjchieden- | ßes Siegesjahr, in welchem das von Yud- 
ten Gegenjtände aus allen Feldern des |wig XIV. geraubte Eljaß wieder ‚eine 
Willens zeigen ihn geneigt, den Arbeiten | deutjche Provinz wurde. Mit dem Straf: 
der Freunde nunmehr zu folgen umd auf | burger Münster ift uns auch das liebliche 
alle ihre Interefjen einzugehen. Mit Ver: Idyll zu Sefenheim, das feinen echt deut- 
gnügen denkt man ihm fich, wie er zu | jchen Charakter zwar nie verleugnet hat, 
Weihnachten 1861 in jeinem Haufe Stuart | noch näher gerüdt. Goethe's unvergäng- 
Mill und deffen Tochter und Smith, einen | liche Lyrik entfaltete fich hier zu den jchön- 
griechiſchen Alterthumsforſcher bei fi) hat | jten Blüthen, deren Duft noch heute auch) 
und die Weihnachtstage in unvergleihlic | den gereiften Mann mit wunderbarem 
interejjanten Unterhaltungen mit dem alten | Zauber umjchwebt. 
philojophiichen Genofjen verbringt. Wenn wir das Leben des Dichters num 
Im September 1864, neun Jahre nad) | weiter verfolgen, jo jehen wir, daß Goethe 
VBollendung der griechiſchen Geſchichte, be- mit dem Frühling 1772 auf den Wunſch 
gann der Drud des Plato, während Grote | jeines Vaters ſich nach Weblar begab, an- 
jelber für jeinen Ariftoteles von Neuem | jcheinend, um bei dem dortigen Reichs— 
am Webſtuhl ſaß. Seine geiftige Lauf: | kammergericht das deutsche Civil- und 
bahn durfte wohl mit dem Fortgang eines | Staatsrecht näher fennen zu lernen, in 
Planeten am Firmament verglichen wer: | Wahrheit aber, um Homer, Pindar und 
den; ohne anzuhalten oder aus feiner Oſſian zu ftudiren und den „Götz“ zu 
Bahn zu weichen, ging er jtetig voran, | vollenden. Mit dem Frühjahr 1772 be— 
und den Siebzigen nahe begamı er das ginnt gleichjam das lebte akademische 
dritte Werf feines Lebens mit derjelben | Studienjahr des Dichterd. Die Früchte 
itillen Beharrlichfeit, mit welcher der | diejer Zeit waren die Producte der Sturm: 
Dreißigjährige die Gejchichte Griechen- | und Drangperiode Goethes: „Götz von 
lands begonnen Hatte. Es ijt ein Lebens- Berlichingen“ und „Werther's Leiden“. 
abend von ruhiger Schönheit, welcher ihn | Auf der einen Seite der thatkräftige, lebte 
umgiebt, ganz augemefjen dem tiefen ftil- | Vertreter der mittelalterlichen Nitterzeit, 
(en Forſchergeiſt, der ihn zeitlebens erfüllt | auf der anderen ein fentimentaler, moder- 
hatte. Gern gedenkt man der lebten Le | ner Jüngling; dort derber Realismus im 
bengzeiten der Humboldt3 oder Böckhs, Shakeſpeare'ſchen Geiſte, hier Oſſian'ſche 
indem man dieje Jahre verfolgt. Er | Schwärmerei, Liebesgram und bis zum 
itarb am 18. Juni 1871. Sein Arijtote: | Selbftmorde fich jteigernde Schwermuth, 
(es ijt erit nach feinem Tode herausgege- | Welche Gegenfäße! Und doch Dichtun— 
ben worden. gen, die faſt zu gleicher Zeit entitanden. 
Die erjte Anregung zum Götz hatte 
der Dichter allerdings ſchon in Straßburg 
empfangen: die „dramatifirte Geſchichte 
Die Gottfriedens von Berlichingen mit der 
j eifernen Hand“ erichten in der eriten Be- 
Motive zu Goethe's Roman | arbeitung noch nicht im Druck; auch die 





j ART zweite Umarbeitung, bei welcher Goethe 

Verlher's Leiden“, mit anerfennenswerther Selbjtkritif und 

Ein literaturgejchichtlicher Rückblick Strenge verfuhr, war noch nicht für den 
von Drud bejtimmt; allein Merd, an deſſen 

Theodor Geaky. kritischen Einfluß auf Goethe's dichteriiche 


REES Thätigkeit hier wenigſtens erinnert wer: 

den joll, drängte zum Abjchluß, da er die 

— er een —— Wirkung des Stüdes bejier 

als der Dichter vorausjah. Deshalb rief 

Die hundertjährige Erinnerungsfeier von | er diejen das bekannte Wort zu: „Bei 

Goethe's Aufenthalt in Straßburg fiet | 3 Zeit auf die Zaun’, fo trodnen die Win- 

— Danf der einmüthigen Erhebung des | dein.” Mit dem Frühling 1773 begann 
Monatsbeite, XLI. 246. — März 1877. — Dritte Folge, Bd. IX. 54. 42 
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das anonym erjhienene Schaufpiel feinen | Umgange mit der Thierwelt Troſt fuchte; 
Flug in die Welt. | endlich eine namenloje Todesſehnſucht und 
Die erite Conception von „Werther's Verzweiflung, welche ſich der Seele be— 
Leiden“ fällt dagegen in den Sommer von mächtigen, jobald die erträumten Ideale 
1773, die Vollendung aber erjt in den | wie Luftgebilde zerrannen, nachdem ſie im 
Februar und März des folgenden Jah- | Conflict mit dem Leben gerathen waren. 
re3; und im Drud erſchien die Dichtung | Diefe Krankheit herrichte in Deutjchland 
noch ſechs Monate fpäter. Und dennoch | von der Mitte des jechsten Decenniums 
ilt diefer Roman in Briefen — gerade | | des vorigen Jahrhundert3 bis gegen die 
durch diefe Form, die unzweifelhaft aus | Zeit der franzöfiichen Revolution, ja im 
Rouſſeau's Heloije herübergenommen it, | manchen Gegenden bis zur Epoche der 
erhielt das Ganze eine lyriſche Bewegung Freiheitskriege. Freilich iſt nicht mit Un— 
und zugleich dramatiſche Wirkung — eine recht hervorgehoben worden, daß Goethe 
Frucht von Goethe's Aufenthalt in Wetz- nur die Krankheit, nicht die Heilung ge— 
lar, das er ſchon im November 1772 ver- ſchildert hat, und daß der Roman die 
laffen hatte. Man pflegt in unſerer ma- Krankheit der Zeit nur noch verſchlim— 
teriellen Zeit auf die Dichtung mit vor- merte, indem Viele in Werther's Schwer— 
nehmer Arroganz herabzublicken, ja ſie muth und Uniform cokettirten, obgleich 
wohl ſogar für ein Jugendwerk Goethe's zu ihr Weltſchmerz keinen tieferen Grund 
halten, das beſſer ungeſchrieben geblieben hatte als den, daß ihre Lotte bereits einem 
wäre — und vergißt dabei doch gänzlich, Anderen angehörte. 
daß die Abfaſſung dieſes Romans für | Wenn wir nun aber die eigentlichen 
Goethe eine poetiſche Nothwendigkeit war, Motive berückſichtigen wollen, die Goethe 
daß auch Goethe von dieſer in der Luft zur Abfaſſung von „Werther's Leiden“ 
liegenden Krankheit, dem ſogenannten veranlaßt Haben, ſo iſt hierbei zunächſt 
„Wertherfieber“, eben ſo wie die dama- ſein Verhältniß zu Charlotte Buff und 
lige Zeit ergriffen war, bis er ſich ſelbſt ſodann der Selbſtmord des jungen Jeru— 
davon heilte, indem er ſich die Krankheit ſalem näher zu betrachten. 
vom Herzen ſchrieb und ſeine „General- So wenig ſich Goethe von den geſell— 
beichte“ ablegte, die ſeine ſchnelle Gene- ſchaftlichen Verhältniſſen Wetzlars ange— 
ſung bewirkte. Denn nicht nur ſeine lyri- zogen fühlte — der ſehr ſtark vertretene 
ſchen Gedichte ſind „Gelegenheitsgedichte“ Adel verkehrte mit den Bürgerlichen durch— 
im wahren Sinne des Wortes, auch von | aus nicht — fo ſehr erfreute er ſich an 
der Mehrzahl feiner dramatiichen Dich: | der anmuthigen Umgebung der Stadt. 
tungen lafjen ji) die inneren und äuße- | Sein Lieblingsipaziergang war der am 
ren Motive deutlid) genug nachweifen, | Ufer der Lahn fich Hinziehende und nad 
und jo ganz beſonders aud von „Wer: | dem eine halbe Stunde entfernten Dorfe 
ther's Leiden“. Garbenheim führende Weg. Bier Ternte 
Unfere vielfah blafjirte und getwinn- | Goethe an einem jchönen Frühlingstage 
ſüchtige, nad) Gold drängende Zeit trägt | den acht Jahre älteren hHannoverjchen Le 
nicht den geringiten Theil der Schuld, | gationsjecretär oh. Ehrijtian Keſtner 
wenn fie alle die tiefen Gefühle, an wel- | kennen, der in dem jungen Dichter fofort 
hen die Dichtung jo reich ift, nicht mehr | ein wahres Genie und einen Menſchen 
nachzuempfinden vermag. von Charakter gefunden zu haben glaubte. 
Eine Krankheit der Zeit aljo ijt es, | Kejtner war mit der zweiten Tochter des 
die Goethe uns jchildert, die Krankheit | im „Deutjchen Haufe” in Wehlar woh— 
der Empfindjamfeit, von welcher er jelbjt | nenden Deutjch-Ordens-Amtmannes Buff 
befallen war. Die Kennzeichen dieſer | verlobt, wenn auch noch Feine öffentliche 
Krankheit waren: eine energielofe Paſſi- Erklärung des Verhältniffes jtattgefunden 
vität, welche die menjchlihe Natur ganz | hatte. 
abhängig machte von ihren Gefühlen und | Charlotte Buff war aljo die zweite 
Stimmungen, eine thränenjelige Weich: | Tochter des Amtmannes, deifen Ehe mit 
herzigkeit und Empfindlichkeit, welche die | jechzehn Kindern gejegnet war. Nach dem 
Menjchen und die reale Wirklichkeit floh, | Tode der Mutter (13. März 1771) hatte .- 
dagegen in der unbelebten Natur und im ! Charlotte, die damals erjt achtzehn Jahre 











Gesky: Die Motive zu „Werther's Leiden“, 659 


alt war, die Pflege und Erziehung der | aufgab, jo fonnte er mit aller feiner Phi⸗ 
zahlreichen Kinderichaar übernommen. | fofophie und feinem natürlichen Stolze fo 
Goethe lernte dieſes jeltene, in jugend- | viel nicht über ſich erhalten, daß er jeine 
liher Friiche prangende Mädchen, von | Neigung ganz bezwungen hätte. Und er 
deſſen unendlicher Herzensgüte und jtiller | hat ſolche Eigenſchaften, die ihn einem 
Häuslichkeit er ſich wunderbar angezogen | Frauenzimmer, zumal einem empfindenden 
fühlte, ganz zufällig fennen, als er am und das von Geichmad iſt, gefährlich ma— 
Abend des 9. Sum in Gefeliſchaft von chen können. Allein Lottchen wußte ihn 
Bekannten zu einem Balle nach Volperts- ſo zu behandeln, daß keine Hoffnung bei 
hauſen (wofür Andere Wolpertshauſen ihm aufkeimen konnte, und er ſie in ihrer 
ſchreiben) fuhr. Da Keſtner ſo früh noch Art zu verfahren noch bewundern mußte.“ 
nicht Zeit hatte, ſondern erjt jpäter nad | Im Auguſt traf Goethe in Gießen mit 
fam, jo hatte ſich Lotte einer ihr befreun-  Merd zujammen. Auf diefer Fahrt wurde 
deten Familie angejchloffen. Goethe wußte | er von Lotte und einer liebenswürdigen 
nicht, daß Lottchen nicht mehr frei war, | Freundin, Dorothea Brandt, begleitet. Der 
und jo war e3 fein Wunder, daß das na= | Dichter fühlte jich jehr gekräukt, als Merd 
türliche, heitere Mädchen einen wunder- | ihm rieth, fich lieber um die junonische Ge— 
baren Zauber auf ihn ausübte. Er jtalt von Lottchens Freundin zu bewerben, 
erfundigte jich am folgenden Tage nad) | die noch unverlobt wäre. Endlich gelang es 
Lottchens Befinden und legte für fie ein | ihm, Goethe zu dem Entjichluß zu beſtim— 
ſo tiefes Intereſſe an den Tag, daß es men, in einigen Wochen mit ihm in Koblenz 
ſchien, als wenn er in dem liebevollen, | zu einer Rheinfahrt zujammenzutreffen. 
freundlichen, wirthichaftlichen Mädchen Goethe jah endlich die Notwendigkeit ein, 
das deal einer zufünftigen Hausfrau er: | Weplar zu verlafjen und jo das Liebes: 
bfidt hätte. Ya auch als er erfahren, daß | ne auf einmal zu zerreigen. 

Lottchen bereit3 verlobt war und ihm) Am 11. September früh fieben Uhr 
jelbitredend nur innige Freundschaft jtatt | jchied der Dichter von dem ihm jo theuer 
feuriger Liebe ſchenken konnte, zog Sich | gewordenen Orte, nachdem er noch am 
Goethe von dem Holden Weſen nicht zu- Abend vorher mit feiner Geliebten das 
rüd, Aber er dämpfte feine Leidenschaft: | tief erjchütternde Gejpräh über Scheiden 
fihen Gefühle und ſchloß mit Keſtner und Wiederjehen nad) dem Tode gehabt 
einen herrlichen Freundichaftsbund, wel- | hatte, wie es der letzte Brief im erjten 
her in feiner Art einzig und makellos da- Theile des Werther ſchildert. Gerade die 
fteht. Goethe wurde allmälig Familien- | Thatjache, daß Goethe fich till entfernte 
glied in Lotte's Familie, ein Kinderfreund, | und nur brieflic; Abſchied von Keſtner 
ganz wie er Werther jchildert. Es Fam | und Lotte nahm, beweijt "hinlänglich, wie 
ihm nicht in den Sinn, Keſtner's Ver: | tief feine Neigung für das liebliche Mäd- 
trauen zu mißbrauchen und dem Freunde | chen noch in jeinem Herzen wurzelte. Aus 
die Geliebte abwendig zu machen; aber | jeder Heile jeines Briefe an Lotte weht 
auch Lotte gab durchaus feine Veranlaj- | uns der tiefe Schmerz des Scheidenden 
jung zu Kleinlicher Eiferjucht, obgleich der | entgegen: 

junge Dichter „auf dem Ader und den 
Wieſen, auf dem Krautland und im Gar: | 
ten“ ihr unzertrennlicher Begleiter war. 
Sp lebten fie denn, wie Goethe jelbit in 
„Wahrheit und Dichtung“ jagt, den Som: 
mer hindurch „eine echt deutiche Idylle“. 


„Wohl hoff' ich, wiederzukommen, aber 
Gott weiß wann. Lotte, wie war mir's 
bei deinem Reden ums Herz, da ich wußte, 
es iſt das letzte Mal, daß ich Sie ſehe. 
Nicht das letzte Mal, und doch geh' ich 
morgen fort, fort iſt er. Welcher Geiſt 
Daß es gleichwohl bei Goethe nicht ohne brachte euch auf den Discurs. Da ich 
manchen heißen inneren Kampf abging, Alles ſagen durfte, was ich fühlte, ach, 
kann uns um jo weniger zweifelhaft er- | mir war's um Hienieden zu thun, um 
Iheinen, al3 auch Keſtner derartige An- Ihre Hand, die ich zum letzten Male 
Deutungen macht. So jhreibt er an einen | ühte, Das Zimmer, in das ich nicht 
Fremd: wiederfehren werde, und der liebe Vater, 

„Sb er glei in Anſehung Lottchens | der mich zum feten Male begleitete. Ich 
alle Hoffnung aufgeben mußte und auch | bin nun allein und darf weinen, ich laſſe 
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euch glüdlih und gehe nicht aus euren 


Herzen, Und jehe euch wieder, aber nicht 
morgen ijt nimmer. Sagen Sie meinen 
Buben, er it fort. Ach mag nicht weiter.“ 

Damit begimmt der unvergleichliche 


Briefwechjel mit Keſtner und Charlotte. 


Während Goethe das jchöne Lahnthal 
hinabjchritt uud am Bujen der Natur 
Geneſung juchte, verfolgte ihn doch Lott- 
chens Bild unaufhörlih. Nachdem er zu 
GEhrenbreititein im Hauſe der Frau von 
la Roche freundliche Aufnahme gefunden, 
genoß er auf der Fahrt nah Mainz die 


Schönheiten der Rheinufer in Gemeinſchaft 
mit Merk und dejjen Frau. Nach Frank: | 


furt zurücgefehrt, widmete er ſich der 
juriftiichen Praxis eifriger als früher, 
worüber fein Bater jehr erfreut war. | 
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„Bott jegn’ ench denn! Ahr habt mich 
überrajht. Auf den Eharfreitag wollt 
ich Heilig Grab machen und Lottens Sil- 
houette begraben. So hängt fie nody und 
joll denn auch hängen, bis ich jterbe. — 
Lebt wohl! Grüßt mir euren Engel und 
Lenchen! Sie foll die zweite Lotte wer— 
den, und es joll ihr eben jo wohl gehen, 
Ich wandere in Wüjten, da fein Wafler 
it; meine Haare find mir Schatten und 
mein Blut mein Brunnen, Und euer 
Schiff doch mit bunten Flaggen und Jauch— 
zen zuerjt im Hafen freut mich. ch gebe 
nicht in die Schweiz. Und unter und 
über Gottes Himmel bin ich euer Freund 
und Lottens.“ 

Zwei freundliche Briefe Keſtner's ver- 
ichafften ihm größere Ruhe, und vom 


Während Goethe aus dem gewaltigen Verluſte der Freundin redet er in einem 
Seelentampf allmälig al3 Sieger hervor: | von Darmjtadt aus gejchriebenen Briefe, 
ging, verjehte ihn die Nachricht von dem | wohin er, Lottend Brautjtrauß, den er 
Selbftmorde des jungen Jeruſalem, der | dur eine ihrer Freundinnen erhalten 


fih aus unglüdlicdyer Liebe in der Nacht 
vom 29. auf den 30. October in Weblar 
erichofjen Hatte, wieder in eine unglaub- 
lihe Gemüthsbewegung. Er folgte des- 
halb gern der Aufforderung feines Freuns | 


des Scloffer, der in Gejchäften nad) | 


Wetzlar reijte, ihn dorthin zu begleiten. 
Er verweilte vom Abend des 6. bis zum 
Morgen des 10, November dort umd 
wurde von Lotte und Keitner überaus 
freundlich aufgenommen. Nach Frankfurt 
zurücgefehrt, fonnte er doch immer noch 
nicht zur wahren Ruhe gelangen, Xott- 
chens in jeinem’ Schlafzimmer hängende 
Silhouette begrüßte er tagtäglid) wieder: 
holt. Einmal äußert er jogar: „Erjchießen 
mag ich mid) vor der Hand nod) nicht.“ 
Auf feine Bitte ſchickte ihm Keitner einen 
ausführlichen Bericht über Jeruſalem's 
Tod. Am Unfange des folgenden Jahres 
entichied ſich Keſtner's Anstellung als 
Archivjecretär zu Hannover. Goethe wurde 
um jo verjtimmter, je näher der Tag der 
Verbindung des liebenden Paares rüdte, 
Bejonders verleßt fühlte er jich, als die 
Wetzlarer Freunde aus Schonung für ihn 
die Beitellung der Trauringe einem An— 
deren aufgetragen hatten. Abjichtlich war 
ihm ferner der Hochzeitstag, der auf den 
Balmjonntag, den 4. April, fiel, verjchwie- 
gen worden. Endlich dody davon benad)- 
vichtigt, jchreibt Goethe unendlich mild 
und rührend; 


hatte, am Hute tragend, zu jeinem Merd 
wanderte. Sein Abjchiedsgruß an das 
geliebte Paar, unmittelbar bevor es die 
Abreije nad) Hannover antrat, lautet: 

„Segnen alle guten Geijter eure Reife! 
Ich bin beichäftigt genug und vergmügt. 
Meine Einſamkeit bekommt mir wohl. Wie 
lang's währt! Adieu, lieb’ Lotte! Num 
einmal im rechten Ernjt Adieu!“ 

Mitte Juni jandte Goethe dem Freunde 
jeinen eben gedrudten Götz und wünjchte, 
Lotte wäre nicht gleichgültig gegen jein 
Drama. 

So jehr er ſich durdy die am 1. No— 
vember erfolgte Abreiſe jeiner mit Schloj- 
jer vermählten Schweiter vereinſamt fühlte, 
jo erfreut ward er Ende d. J. durch die 
unverhoffte Rückkehr Merk's von einer 
Reife nad) Petersburg und durd die am 
15. Kan. 1774 erfolgte Ankunft der zu 
Thal: Ehrenbreitjtein mit dem Kaufmann 
Brentano in Frankfurt vermählten lie— 
benswürdigen Marimiliane Euphroſyne 
von fa Roche. Allein nur zu bald erkannte 
Goethe, daß die junge Frau nicht auf 
Roſen gebettet war. Die Sorge für fünf 
Kinder ließen das Gefühl eines reinen 
Glücks bei Goethe nicht auffommen. In 
diefer düjtern Stimmung ging der Did: 
ter endlich an die Ausführung jeines Wer- 
ther, deſſen Stoff ihın längjt ans Herz 
gewachjen war und durch defien dichte: 
riiche Geſtaltung er ſich auf einmal von 
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allem Trübſinn und Lebensüberdruß be- 
freite, an dem jein damaliges Leben fo 
reich war. Binnen vier Wochen entjtand 
der Roman, deijen Vollendung jomit nod) 
in die erjte Hälfte des März fällt. Dod) 
Icheint er erit Ende Mai entichloffen zu 
jein, „die Leiden des jungen Werthers“ 
zu veröffentlichen. Auffällig it die granı- 
matiſch wohl anzufechtende Genitivform 
„des jungen Werthers“; der Roman it 
jeßt nur unter dem Titel: „Werther's Lei- 
den“ bekannt. Das erjte Eremplar davon 
jchidte Goethe gegen den 20. September 
nad) Hannover. Er war nicht wenig über: 
rajcht zu erfahren, daß Keſtner und Lotte 
nur ihre verzerrten Ebenbilder, feine dich— 
teriich gehobenen Gejtalten darin erbliu- 
ten. Keſtner leugnete jogar die Wahrheit 
der Schilderung Goethes; Jeruſalem, 
dejjen Abbild Werther, habe jich erjchoj- 


fen, ohne das eine mehr al3 gewöhnliche 


Frau immer entehrende Betragen, das 
Goethe jeiner Heldin zujchreibe. „Und 


jpricht Keſtner mit Bezug auf jich jelbit. 
Goethe jah mit Bedauern ein, daß von 
Manchen die unglücdliche Liebe Werther'3 
für ein getreues Abbild feines eigenen 
Berhältnifjes zu Lotten und Keſtner gehal- 
ten werden würde, doch fonnte er den 
Roman nicht unterdrüden und außerdem 
vertraute er der dichteriichen Kraft feines 
Werkes. Da Kejtner ſich bald darauf be- 
ruhigt erklärte, jo ließ Goethe die zweite 
Ausgabe jeines Werther ohne wejent- 
liche Veränderungen im folgenden Jahre 
ericheinen. Der Gedanfe, der ihn im 
Herbit 1782 bewegte, jeinen Roman von 
Neuem durchzuarbeiten, gelangte nicht zur 
eigentlichen Ausführung. Erit im Jahre 
1786 wurde Werther zu neuer Durchar— 
beitung vorgenommen, weil Goethe damit 
umging, feine geſammelten Schriften her- 
auszugeben. Die neue Bearbeitung, welche 
erit im folgenden Sommer erjchien, hat 
einen charafterijtiichen Zuſatz erhalten durch 
die Gejchichte des Knechtes, der bei einer 
Wittwe zu Wahlheim im Dienſt ijt. Al— 
bert's Berjtimmung und Kälte gegen Lot: 
ten, das allmälige Schwinden ihres ehe- 
lichen Glücks, das unjelige Miftrauen Lot- 
tens gegen fich jelbjt und Andere iit jegt 


glücklich bejeitigt oder als auf einer bloßen | 


Einbildung Werther's beruhend dargeitellt. 


Mit Keſtner's Tode, der 1800 eintrat, 


börte der Briefwechjel auf. Goethe ſah 
die Geliebte feiner Jugend noch einmal, 
al3 jie 1816 ihre in Weimar verheirathete 
Schweiter bejuchte. Sie jtarb wenige 
Jahre vor Goethe, 1828. Der Jubel— 
ausgabe vom Jahre 1825 lieh endlich 
der Dichter das ſchöne Gedicht „An Wer: 
ther“ vorangehen, das Dinger mit Recht 
„den rührenden Weolsjang jeiner armen, 
liebegepreften, fich blutig durchfämpfenden 
Sünglingsjeele“ nennt. 
Unter allen jeinen größeren Dichtungen 
it nächit dem Fauſt feine tiefer aus der 
: Brust des Dichters geichöpft als Werther 
und Taſſo. In dem qualvollen Herzens: 
‚fampfe Werther’3 bis zu jeiner Flucht 
ſpiegelt fich das eigene Leiden des Dich: 
ters ab. Auch ein großer Theil der ein- 
zelnen Zebensverhältniffe beruht auf Wirk: 
lichkeit. So der Ball in Volpertshaufen, 
auf welchem Werther Lotte kennen lernt: 
das damalige Jagdhaus, worin der Wall 


ſtattfand, wird jetzt als Schulhaus benußt, 
das elende Geſchöpf von einem Albert!” | 


Ferner Lottens Familienverhältniſſe, wo— 
bei die Zahl der elf noch lebenden Ge— 
ſchwiſter um zwei vermindert erſcheint 
und Lotte als die älteſte Tochter bezeich— 
net wird; die rothe Schleife, die ſie dem 
unglücklichen Werther ſchenkt, bis auf das 





Geſpräch am letzten Abend und die Flucht; 
ja, der Dichter hat ſeinem Helden auch 
ſeinen eigenen Geburtstag geliehen. Ebenſo 
haben die landſchaftlichen Schilderungen 
einen naturgetreuen Hintergrund. Da iſt 
noch der Garten auf einem der Hügel, da 
riejelt noch der jogenannte Werther-Brun— 
nen, neben welchem eine alte Linde jteht, 
in der Feljengrotte vor dem Wildbacher 
Thore war Goethe's Lieblingsplat. „Es 
vergeht fein Tag,“ jchreibt er, „wo ich 
nicht eine Stunde da ſitze.“ Neben dem 
Brunnen führt ein jchöner Weg am lin- 
fen Ufer der Lahn aufwärts nad) dem 
eine halbe Stunde entfernten Garbenhein, 
da3 Goethe Wahlheim genannt hat. Der 
Platz vor der Kirche (Wertherplab) hat 


durch einen 1866 jtattgehabten Brand ein 





‚anderes Ausjehen erhalten. 
das Feuer auch das alte Wirthshaus, 


Leider hat 


worin Goethe jo oft übernachtet, zeritört. 
Die Zahl der Linden, in deren Schatten 
der Dichter feinen Homer zu leſen pflegte, 
ijt um eine vermehrt. Die einzige Linde, 
welche damals auf dem Platze jtand, jtürzte 
erit 1849, kurz vor Goethes Hundertjäh- 
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riger Jubelfeier, worauf neue Linden ge— 
pflanzt und ein Denkſtein geſetzt wurde, 
der den „Ruheplatz des Dichters Goethe“ | 
bezeichnet. Im Garten, der hinter dem 
Wirthshaufe liegt, wurde mir fogar „Wer: 
ther’3 Grab“ gezeigt — ein Erdhaufen, 
der Tediglich aufgeworfen war, um die 
Neugierde reliquienfüchtiger Engländer zu 
befriedigen. Die Wirthin (Ko) fand 
Goethe wirklich in Garbenheim, ebenfo die 
arme Frau, die Tochter des Schullehrers, 
die einen Küfer, der Bamberger hieß, ge: 
heirathet hatte und Mutter von zwölf 
Kindern war. Der gejchnörfelte Stuhl, 
auf welchem Goethe und Jeruſalem oft 
gejejfen, und das Glas, in dem fie ihnen 
Milch gereicht, follen nach Braunjchweig 
gefommen jein, wo ihr Sohn Johann 
(Hans) als Schneidermeifter fich häuslich 
niedergelafjen; doch läßt ſich diejes nicht 
mit Sicherheit erweiſen. — Abfichtliche 
Veränderungen finden fich dagegen gleich: 
falld. Der Amtmann S..., Lottens Va— 
ter, wohnt nicht in der Stadt, fondern 11/, 
Stunden entfernt auf einem fürftlichen 
Jagdſchloſſe. Goethe's Vorliebe für 
ihwarze Mugen bejtimmt ihn, auch der 
Geliebten Werther's ſolche zu geben an: 
jtatt blaue, wie fie Lotte hatte u. A. m. 

Ein Zimmer im Deutfchen Haufe ent: 
hält noch einige werthvolle Erinnerungen 
an Lotte: ihr Clavier, Schreib- und Zei- 
chenhefte u. ſ. w. Das durch zwei Erfer 
gekennzeichnete Haus, in welchem fich Je— 
ruſalem erichoß, ſteht am Schillerplage bei 
der Franzisfanerfiche und it, nachdem 
ein Sahrhundert darüber Hingegangen, 
ebenjo wie Goethe's Wohnhaus in der 
engen Gewandgafje nahe beim Kornmarft | 
durd eine Gedenktafel gejhmücdt worden. 
Als ich im September 1874 auf einer 
Tour durch das Lahnthal Wehlar wieder 
berührte, Fonnte ich es mir nicht verjagen, 
das Zimmer zu bejuchen, in welchen Je— 
rufalem durch Selbjtmord endete. Ein 
freundliches, würdiges Ehepaar bewohnt 
jet die Etage. Lächelnd erzählte mir die 
Frau, fie jei mehrfach gewarnt worden, 
die Wohnung des Unglüdlichen zu be- 
ziehen, weil fein Geijt noch darin fpufe (!), 
fie ſei aber in ihrer nächtlichen Ruhe noch 
niemals geitört worden, 

Bortrefflih charakterifirt der befannte 
Literarhiftoriter J. W. Schäfer in Bremen | 
die Tichtung: „Auf den Helden jeines Ro | 











‚ ein langweilige Dajein. 


Illuſtrirte Deutjhe Monatshefte 


mans übertrug er feine glühenden Liebes. 
neigungen, ſeine Weichheit und leidenſchaft— 
liche Erregbarkeit, ſeine Liebe zu Natur 
und Unſchuld, ſeinen Widerwillen gegen 
die Seelenloſigkeit der modernen Geſell— 
ſchaft. Er entzog aber jenem, was ihn 
aus dem Sturme gerettet hatte, die Kraft 
der Refignation, den über peinliche Em: 
pfindungen Hinwegjcherzenden Humor und 
die Heilkraft des jchaffenden Genius. Was 
von der anderen Seite da3 eigene Leben 
darbot, ijt jorgfältig in die Dichtung ver- 
webt. Die Freude an der Herrlichkeit der 
Natur, das Entzüden der auffeimenden 
Liebe, die Qualen der hoffnungslojen Lei: 
d nichaft — 100 wären fie von eines Did) 
ters Hand nicht bloß feuriger, nein! wah— 
rer geſchildert! Alles quillt aus tiefitem 
Herzendgrunde und jtrömt mit dem reiniten 
Zauber in die Poeſie der Seele. Es iſt 
nicht eine abjtracte Sentimentalität, wie fie 
gerade in jener Zeit von Schwachen Köpfen 
zur Rührung weidyer Gemüther mißbraucht 
und eben deshalb in Goethe's Poſſen be— 
fämpft ward; jondern e3 lehnt ſich das 
Gefühl ſtets an die wechjelnden Bilder 
der Natur'und des Lebens an, Die Blü- 
then des Frühlings und die welfen Blät: 
ter des Herbjtes, die harmloſe Kinderwelt 
und die Klagen unglüdlicher Leidenden, 
die heitere idyllische Welt Homer’3 und 
die düjteren, in Nebel gehüllten Scenen 
Oſſian'ſcher Geſänge — es iſt die ewige 
Welt des Menſchenherzens und der Poeſie, 
ein gehaltvolles inneres Daſein.“ Der 
nächjte Nachfolger von Goethe's Werther 
war Miller's „Siegwart“. Da der Ber: 
faſſer darin eine „tugendhafte“ Liebe ſchil— 
dern wollte, jo läßt er jeinen Helden auf 


‚dem Grabe Mariannens verihmachten. 
An PBlatiheit, 


Yangmweiligfeit und Unna: 
türlichfeit wird jedoch diefer Roman nod) 
weit übertroffen durch des Buchhändlers 
Nicolai elendes Machwerk „Freuden des 
jungen Werthers; Leiden und Freuden 
Werther’3 des Mannes.“ Die Krankheit 
Werther’ wird darin nad einem Hüh— 


nerblutſchuſſe durch eine Heirath mit Lot— 


ten geheilt — ſie heirathen ſich und führen 
Als Curioſum 
ſei noch erwähnt, daß der Zionswächter 


Goeze in Hamburg die Obrirfeit zum 


Einjchreiten gegen eine derartige Verthei— 
digung des Selbjtmordes aufforderte (N). 
Tod) e3 dürfte an der Zeit jein, aud) das 


_ Gesky: 


zweite Motiv des Romans, das in ſeinem 
zweiten Theile beſonders hervortritt, nä⸗ 
her ins Auge zu faſſen. 
derung der zerſtörenden Gewalt der Lei— 
denſchaft lehnte ſich Goethe nicht minder 
an die Wirklichkeit an, indem er das von 
Keſtner ausführlich mitgetheilte unglück— 
liche Ende des jungen Jeruſalem zu Grunde 
legte. 

Karl Wilhelm Jeruſalem, der einzige 
Sohn des Abtes Jeruſalem zu Riddags— 
hauſen bei Braunſchweig, war ſchon im 





Februar 1771 als braunſchweigiſch-lüne- 


burgiſcher Legationsſecretär nach Wetzlar 
gekommen. Leſſing, der die von ihm hin— 
terlaſſenen philoſophiſchen Aufſätze 1776 
herausgab, ſpendete dem unglücklichen 
Jünglinge in der Vorrede ein höchſt ehren— 
volles Zeugniß. Goethe, der ihn ſchon 
in Leipzig oberflächlich kennen gelernt 
hatte, ſchildert ihn in „Wahrheit und 
Dichtung“ folgendermaßen: 

„Seine Geſtalt gefällig, mittlerer Größe, 
wohlgebaut; ein mehr rundes als läng— 
liches Geſicht; weiche ruhige Züge und 
was ſonſt noch einem hübſchen blonden 
Jüngling zukommen mag; blaue Augen 
ſodann, mehr anziehend als ſprechend zu 
nennen. — Die Aeußerungen des jungen 
Mannes waren mäßig, aber wohlwollend. 
— Er lebte ſich und ſeinen Geſinnungen. 
— Ueberhaupt wußte man wenig von ihm 
zu ſagen, außer daß er ſich mit der eng— 
liſchen Literatur beſchäftige.“ 

Nach Keſtner's Bericht ſoll Jeruſalem 


der Aufenthalt in Wetzlar verhaßt gewes | 
jen fein und er deshalb längſt gewünjcht 


haben, Weblar zu verlafien. Als Grund 
giebt er einerjeits einen unangenehmen Auf: 


tritt an, welchen Jerujalem im Haufe des | 
Grafen von Bafjenheim gehabt, der ihm 
jehr gewogen war und ihn oft zu Tiſche 
' Und nun jcheint der Unglückliche den feiten 


Iud. Eines Tages nämlid hatte Jeru— 
jalem, in eine interefjante Unterhaltung 
vertieft, fi) beim Grafen jo lange ver- 


gejellichaft noch autraf, und der Graf, jo 
feid es ihm auch that, auf Beranlafjung 
der adeljtolzen Clique dem fein gebilde- 


ten Aſſeſſor bemerflich machen mußte, daß , 


er als Bürgerlicher in dieſem Zirkel 
nicht länger verweilen dürfe. Anderer: | 
jeitS deutet Keſtner auf verdriegliche Sce- 


nen Jeruſalem's mit dem braunſchweigi— | 


Die Motive zu „Wertber’3 Leiden“. 


Bei der Schil⸗ 


‚ten Leben ein Ende zu machen. 
weilt, daß ihn die von der Frau Gräfin 
jeden Donnerstag geladene vornehme Thee= | 
einer vorhabenden Reife um Ihre Piſtolen 
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ſchen Gejandten von Höfer: hin, die ihm 
Berweife vom Hofe zugezogen hatten, 
„Er entzog ſich allezeit der menschlichen 
Gejellichaft und den übrigen Zeitvertreiben 
und Berjtreuungen,“ charakterifirt er ihn, 
„liebte einfame Spaziergänge im Mon— 
denjcheine, ging oft viele Meilen weit und 
hing da jeinem Verdruß und feiner Liebe 
ohne Hoffnung nah. — Mendelsjohn’s 
Phädon war feine liebjte Lectüre; in der 
Materie vom Selbjtmorde war er aber 
immer mit ihm unzufrieden, obgleid) er den— 
jelben auch bei der Gewißheit von der Un— 
iterblichfeit der Seele, die er glaubte, er- 
laubt hielt.“ In der That Hatte Jeruſalem 
einen jpeciellen Auffag zur Verteidigung 
des Selbitmordes verfaßt. Zur Steigerung 
jeiner jehr trüben Stimmung trat nun 
noch die hoffnungsloſe Liebe, welche der 
Unglüdliche für die jchöne, liebenswürdige 
Gattin des pfälzischen Geheimjecretärs 
von Herdt hegte, eines Mannes, der außer: 
ordentlich eiferjüchtig war. Am 28, Octo— 





ber vergaß ſich Jerujalem, als er in Ab— 


wejenheit Herdt's bei deſſen Frau Kaffee 
tranf, jo weit, daß er vor der Geliebten 
niederfniete und ihr eine fürmliche Liebes- 
erflärung machte, was die Frau ihrem 
Manne, welchem ohnehin ihre Ernithaftig- 
feit und Jeruſalem's jtilles Wejen aufge: 
fallen war, nach jeiner Rückkehr mitzu- 
theilen fich für verpflichtet hielt. Jeruſa— 
lem war nod) am jelbigen Abend in großer 
Aufregung nad) Garbenheim gegangen. 
Bon dort wieder nad) Weblar zurückge— 
fehrt, war er nad) kurzer Nachtruhe jchon 
um zwei Uhr wieder aufgejtanden und 
hatte heizen und Thee fochen laffen. Am 
andern Morgen jchidte Herdt ein Billet 
an Serujalem, worin er ihm ein für alle 
Mal den Bejuch jeines Hauſes unterjagte, 
Eine Antwort darauf ward nicht acceptirt. 


Entihluß gefaßt zu haben, feinem verfehl- 
An Reit: 
ner ſandte er folgendes offene Billet: 
„Dürfte ih Ew. Wohlgeboren wohl zu 


aehorjamit erfuhen? — J.“ — Keitner, 
der von dem Vorfall mit Herdt's Frau 
nichts wußte, jchicte ohne Bedenken die 
Piſtolen, welche Jeruſalem's Diener beim 
Büchſenmacher noch mit Kugeln laden 
mußte. 

Den ganzen Nachmittag-war nun Je— 


Illuſtrirte 2 


rujalem auf jeinem Zimmer beichäftigt, 
wo er schrieb und heftig auf und nieder: 
ichritt. Er ging aud) wiederholt aus, um 
feine Schulden zu bezahlen. Den ita- 
lieniſchen Spracdhlehrer, welcher um jieben 
Uhr kam, entließ er wieder mit der Aeuße— 
rung, das Befte ei, fi aus der Welt zu 
ihaffen, und machte dann noch einen Spa- 
ziergang an die Lahn, in welche er längere 
Beit trübfinnig geblidt haben joll. Vor 
neun Uhr fehrte er nad) Haufe zurüd, 
ließ noch etwas im Ofen nachlegen und 
jagte dem Bedienten, er möge auf morgen 
früh ſechs Uhr alles zur Abreife zurecht- 
machen und ihn noch einen Schoppen 

Wein bringen. Als nun Jerujalem allein 
war, zerriß er alle jeine Briefichaften und 
ſchrieb zwei Briefe, einen an feine Eltern 
und Verwandte, den andern an Herdt. 
Der erjtere foll jo gelautet haben: „Lieber 
Vater, liebe Mutter, liebe Schweitern und 
Schwager, verzeihen Sie Ihrem unglüd- 
lihen Sohn und Bruder. Gott, Gott 
fegne Euch!“ In dem andern Briefe joll 
er Herdt um Verzeihung gebeten haben, 
daß er feinen ehelichen Frieden geitört. 
Der Brief foll mit den Worten gejchloffen 
haben: „Um ein Uhr. In jenem Leben 
jehen wir uns wieder.“ In derjelben 
Stunde war es, wo der Unglückliche fich 
über das rechte Auge hinein durch den 
Kopf ſchoß. Niemand im Haufe hatte den 
Schuß gehört, fein Diener, der in der 
vorigen Nacht wenig gejchlafen hatte, war 
jehr ermüdet. Nur der Franziskaner Pater 
Guardian — Jeruſalem wohnte der Fran- 
zisfanerfirche gerade gegenüber — jah 
das Pulver aufbligen, achtete aber wenig 
darauf, weil es nachher jtill geworden, 
Serufalem jcheint den Selbitmord, im 
Lehnſtuhle vor jenem Schreibtische ſitzend, 
volljtändig angefleidet, gejtiefelt, im blauen 
Rod mit gelber Weite, ausgeführt zu haben; 
worauf er herabgejunfen und, fich in jei- 
nem Blute wälzend, dem Fenſter näherte, 
wo ihn der erjchredte Diener früh vor 
ſechs Uhr röchelnd fand, Alle Hilfe war 
umfonjt, da das Gehirn verlegt. Dr. Held 
ſchlug ihm noch eine Ader. Schnell durd)- 
lief das Gerücht die Stadt. Keſtner, zu 
dem e3 erjt um neun Ahr drang, erjchraf 
gewaltig, als er an feine Piſtolen dachte. 
Er fand ihn auf dem Bette liegend, die 
Stirn bededt, Fein Glied mehr rührend, 
doch noch furchtbar röchelnd. Bon dem 
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Deutſche Monatshefte. 


Weine hatte er nur ein Glas — 





Auf einem Pult am Fenſter lag Leſſings 
Emilia Galotti aufgejchlagen, daneben ein 


Manuſcript: die von Leifing herausgege- 


benen philojophischen Aufſätze Jeruſalem's. 
Gegen zwölf Uhr endlich verſchied er. 
Abends 3/, 11 Uhr wurde er auf dem ge: 
wöhnlichen Kirchhofe in einer Ede beqra- 
ben, was der PBräfident, Graf von Bajlen- 
heim nur mit Mühe durchgejegt haben 
joll. Barbiergejellen trugen ihn, zwölf 
Laternen und einige Begleiter folgten, das 
Kreuz wurde vorausgetragen; fein Geiſt— 
fiher hat ihn begleitet. Im Kirchen- 
buche der evangeliichen Gemeinde Web: 
lars findet fi) folgende Notiz: „Herr 
Karl Wilhelm Serufalem — ftarb den 
30. October 1772 durch einen tödtlichen 
Schuß. Begraben eodem in der Stille.“ 

Goethe hat Kejtner’3 Bericht über Je- 
ruſalem's Tod fait wörtlich benußt, das 
Jahr 1772 beibehalten, ſodaß jogar die 
Wochentage genau jtimmen und nur das 
Ende des Unglüdlichen wegen der Bezie- 
Hung auf das bevorjtehende Weihnachtsfeit 
zwei Monate jpäter verlegt. 

Werther iſt eine Mijchung von Goethe 
und Jerufalem, Fast jcheint es, als wenn 
Goethe's Leidenschaft für Charlotte nur 
deshalb fo jehr zugenommen habe, weil 
die Geliebte für den Dichter, als er fie 
zum eriten Male erblidte, jchon ver: 
loren war. Aus diefem Grunde bleibt 
es auch immerhin fraglich, ob er jie als 
Gattin heimgeführt haben würde, wenn 
er mühelos, wie bei Friederifen, ohne 
Weiteres Erhörung gefunden hätte. Tief 
unglüdlich war dagegen die Liebe Jerufa- 
fem’3, welcher den Selbjtmord mit jpecu- 
fativen Gründen vertheidigte und nicht 
Kraft genug befaß, Herr über jeine un: 
jelige Leidenschaft zu werden. Werther 
ſelbſt ijt fein philoſophiſcher Kopf, jondern 
ein weicher, leidenſchaftlicher Gefühls— 
menjch, der in die Natur und Kinderwelt 
jich verjenft, ganz wie Goethe dies damals 
und bis in jein Greifenalter gern zu thun 
pflegte, Aber Goethe Hat den Stoff, wo- 
zu ihm fein Verhältniß zu Lotte und der 
Selbjtmord Jeruſalem's die Grundlinien 
bot, in freier Weiſe dichteriich umgeſtaltet 
und die dramatiihe Wirfjamfeit um) 
Lebensfähigkeit des Sujets nur noch ae- 
jteigert, worauf näher einzugehen wir uns 
indejjen hier verjagen müffen. Dat Goethe 


Literaturbriefe. 


Werther's unglückliche Liebe innerlich durch- Humboldt machte in dieſer Beziehung bei 


lebt hat, beweiſt die feine pſychologiſche 
Schilderung ſeiner wachſenden Leidenſchaft 
und ſeines zunehmenden Lebensüberdruſſes. 
Jeder, der in der rechten Stimmung den 
Roman nachlieſt, wird auch ohne Com— 
mentar dieſe unmittelbar zum Herzen 
redende Sprache nachempfinden, ohne ge— 
rade eine Apologie des Selbſtmordes in 
dem Werke zu erblicken. Und wenn wir 
auch Leſſing darin beiſtimmen müſſen, daß 


uns Epoche, der in großen Reiſewerken 
die lebendige Anſchauung entwickelte, auf 
welche dann ſeine Auffaſſung der Erde im 


Kosmos begründet iſt. Und Darwin ſtei— 


er die Frage aufwirft, ob der Selbſtmord 


eines römijchen oder griechiichen Jüng— 
lings eines Weibes wegen glaubhaft er- 
fcheine, wenn wir ferner auch nicht in 
Abrede jtellen können, daß dev Roman 
mit einer Dijfonanz ohne Verſöhnung ab- 
ichliegt, jo werden wir dennoch durd) die 
Sprade der naturiwahren, unmittelbaren 
Leidenjchaft, welche in dem Angitjchrei 
eines gequälten Herzens ſich ausjpricht, 
und durch die Anmuth und den Zauber 
jo vieler Naturjchilderungen uns immer 
wieder von Neuen von der Dichtung an— 
gezogen fühlen. Denn e3 lebt und webt 
der Genius eines Dichters darin, von 
deſſen ſchöpferiſcher Geiftesmacht auch heute 
noch ein gewaltiger Hauch zu ſpüren ift. 


kiteraturbriefe, 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Aeichegeſetß Ar. 19, v. 11, Juni 1870 


XIV, 


Reife in Rordoftafrifa. Bon M. Th, von Heuglin, — 
Illuſtrirte Thierbilder. Bon F. Lichterfeld. — Dtto der 
“roße. Bon E. Dümmler. — Tell und Geßler in Sage 
und Geſchichte. Bon E. 2, Rochholz. — Drei Bilder 
Geſchichte und Politif, Bon D. Porenz. — Alterthum 
und Gegenwart. Bon €. Curtius. — Abhandlungen von 
I. G. Droyſen. — Literariſch-politiſche Aufſäze. Bon 
€. Frank. 
Aeijewerfe bilden in England einen der 
am meijten beliebten Theile der Literatur, 
Seitdem eine Reihe von höchſt wichtigen 
Erpeditionen von Deutichland aus unter— 
nommen ijt, haben auch wir die Bedeu: 
tung von Werfen erkannt, welche ein 
lebendiges Gemälde der jo mannigfachen 
Oberfläche der Erde, ihrer Pilanzendede, 
der fie befebenden Thiermwelt und endlich 
der Abhängigkeit des Menjchen von diejen 
Bedingungen entwideln. Alexander von 





gerte dies Intereſſe, welcher auf jeiner 
berühmten Reife die Anjchauungen aus: 
bildete, durch die er die bejchreibenden 
Naturwifjenichaften reformirt hat, 

Ein außerordentlich” anziehendes und 
fejfelndes Reiſewerk wird uns geboten in: 
„Reife in Nordoſtafrika.“ Schilde 
rungen aus dem Gebiete der Beni Amer 
und Habab, nebjt zoologischen Skizzen 
und einem Führer für Kagdreifende von 
M. Th. von Heuglin. Zwei Bände. 
Mit Karten, colorirten Tafeln und Illu— 
jtrationen. Braunjchweig, Drud und Ver: 
lag von George Weltermann, 1877. 

Dieſe Reifebefchreibung iſt das Ergeb: 
niß einer Jagderpedition, welche Heuglin 
als Genoſſe von H. Vieweg aus Braun: 
jhweig machte. Die Gegend, um welche 
e3 ſich Handelt, hat neuerdings einen hohen 
Grad von Intereſſe durch die Kämpfe 
zwiſchen dem Bicefönig von Aegypten und 
dem Negus von Abyſſinien erhalten. Auch 
hier iſt eine Stelle, an welcher um die der 
Ausdehnung nah jo ungeheure türkische 
Weltitellung gefämpft wird, 

Der Erzähler veriteht unjere lebhafte 
Spannung zu erhalten, indem wir dem 
abenteuerlichen Jagdzuge folgen, welcher 
neben der Jagdbeute auch bemerkens— 
werthe wiſſenſchaftliche Reſultate mit nach 
Haufe gebradjt hat. Bon Kairo aus be: 
gaben jich die beiden Reiſenden ſüdwärts 
nach Sauakin, der Küſtenſtadt des Rothen 
Meeres, welche eine jteigende Bedeutung 
als Stapelplag des Handels im Diten 
von Afrifa und von diejer Küſte berüber 
nach Arabien gewinnt. Während iie dort 
auf den Abſchluß ihres Vertrags mit den 
Führern ihrer kleinen Kamelkarawane 
warten, um die Reife in das Innere an- 
zutreten, jchlendern fie mit der Flinte, die 
Bögel des merhvürdigen Strandes kennen 
zu lernen, Endlich find die Kamele und 
die zum Weiten bejtimmten Drontedare 
bereit, bepadi, gejattelt: ein Beförderungs: 
mittel, um das unſere in jogenannten Eil- 
wagen fahrenden Vorfahren wohl jene 
Länder beneiden fonnten; legt doch ein 
Kamel täglih 20 bis 25 nautiſche Mei: 
len zurüd, ein Dromedar in leichtem Paß— 
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gang 40 bis 50. Die Reife in die Berg: 
region nördlich von Habeſch beginnt, eine 
bis dahin noch wenig durchforfchte Ge— 
gend. 

Die Strandebene des NRothen Meeres 
abwärts geht der Zug, das Meer jedocd) 
bald aus Sicht verlierend, hinunter bis 
zu dem Delta des Barfahjtromes, der 
einzigen größeren Flußmündung an der 
Weſtküſte des Rothen Meeres. Dort an 
der Niederung des Ausfluffes bildet To: 
far eine jet beinahe ganz verlafjene Sta— 
tion, die auf der Dammerde wuchernde 
einheimische Pflanzendecke diejer Ebenen 
wird von Viehheerden benubt. Von da 
die Küſte ſüdwärts herunter nach Aqiq, 
von welchem Ort eine höchſt intereſſante 
Schilderung entworfen wird. 

Und nun in das Gebirge. Von dem 
Lande und Volke der Habab wird eine 
feſſelnde Schilderung entworfen. Ein Hir— 
tenvolk vornehmlich, Bekenner des Islam, 
in eine herrſchende Claſſe und die zu ihr 
in Dienſtverhältniß ſtehenden Eingebore— 
nen gegliedert; eigentlichen Privatbeſitz 
giebt es nicht: kurz ein Stamm, der offen— 
bar für vergleichende Rechtswiſſenſchaft 
außerordentlich intereſſant iſt. Mannig— 
faltige Jagdabenteuer, Stämme verſchie— 
dener Art, alte Monumente. Ein Unſtern 
beraubt Heuglin der Pulver- und Schrot— 
vorräthe, um weiter vorzudringen und 
umfaſſendere wiſſenſchaftliche Reſultate zu 
gewinnen, die Provinz Majaua und der 
Charakter der Abyjiinier, und nunmehr 
geht e3 rückwärts der Heimath entgegen. 

Der Reiſebeſchreibung folgen danı | 
werthvolle Mittheilungen verjchiedener | 
Art über das bereijte Gebiet; Rathichläge 
und Bemerkungen für Jäger, welche zu | 
einem Fagdausflug dorthin Luſt und Geld | 
haben; geographiiche Notizen, welche durd) 
Angabe der Dijtanzen dem Geographen 
und Kartographen jehr erhebliche Dienjte 
leiften; Anleitung zur Screibung der 
arabiſchen und äthiopishen Eigennamen 
und der fonjtigen Fremdwörter zur Be- 
zeichnung diejer Gegenden und Stämme; 
endlich, den ganzen zweiten Band füllend, 
eine vollitändige Zoologie diejes Theiles | 
von Afrika. Gerade die gegenwärtige, 
dur) Darwin beitimmte Bewegung der 
Boologie bedarf dringend einer genauen 
Feititellung der Bertheilung der Thier: 
welt über die Erde, und jomit bilden Ars 
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beiten folcher Art cine werthvolle Berei- 
cherung der Wiſſenſchaft. 

Wir knüpfen an dieſes Buch Bilder 
aus dem Leben der Thiere an, welche 
uns ſoeben zugehen und neben dem um— 
faſſenderen ſyſtematiſchen Werke von Brehm 
gewiß in der Gunſt des Publicums ihre 
Stelle ſich erwerben werden, da der weit 
geringere Umfang und Preis (fie bilden 
einen mäßigen Band mit Alluftrationen) 
diejelben einem weit größeren Leſerkreis 
zugänglich madjen. „Sllujtrirte Thier— 
bilder.“ Schilderungen und Studien 
nad) den Leben von Friedrich Lichter: 
feld. Bevorwortet von Dr. Bodinus, 
Director des zoologiichen Gartens in Ber: 
lin. Mit dreißig Jllujtrationen nad) Ori- 
ginalzeihnungen. Braunjchweig, George 
Weſtermann, 1877. 

Es jind zwanglos auf einander folgende 
Schilderungen der widtigjten und am 
meilten interefjanten Thiertypen, Der 
Berfaffer hat es verjtanden, eine leben— 
dige Anschauung der verjchiedenen Tier: 
claffen auf dem Hintergrunde ihrer geo: 
graphiichen Bedingungen zu entwerfen. 
Dieje Bilder erhalten ein bejonderes Le 
ben durch Durchführung der Beziehungen 
der wichtigiten thieriichen Typen auf ihre 
Lebensbedingungen, Darlegung ihrer Ge 
ſchichte, Schilderung ihrer pſychiſchen Eigen: 
art. In Beziehung auf die anthropomor- 
phen Affen, den Gorilla, Schimpanje und 
Drangutang, hält der Verfaſſer fich den 
Blid frei gegenüber allzu ficheren und 
gewagten Behauptungen über die Grade 
ihres Berwandtichaftsverhältnijjes mit dem 
Menjchen; wir haben mit großem Ber: 
gnügen die Schilderungen der großen piy- 
chiſchen Gegenſätze zwiichen dem gewalti: 
gen Gorilla gelejen, der, wohin das Feuer: 
gewehr noch nicht gedrungen, von feinem 
anderen Geſchöpfe angegriffen, als einer 
der Herrſcher der Thierwelt, jelber dod) 
von Pflanzennahrung lebend, durch die 
Wälder in feiner jeltjamen Gangart ſich 
bewegt — jelbjt vom Löwen heift es, 
daß er ihm ausweiche — und dem leicht 
zähmbaren anhänglihen Schimpanfe, der 
in Bezug auf fociale Injtinete dem Men: 





ſchengeſchlecht fo viel verwandter erjcheint. 


Die Ameijen der Tropengegenden umd 
neben ihnen ihre Feinde jind ein alter 
Gegenjtand allgemeinen Intereſſes, und 
aus den Nachrichten über diejelben wird 
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hier mit vielem Tact das Zuverlaſſige von E. L. Rochholz. Heilbronn, Ver— 
und zu anſchaulichem Bilde Nothwendige | lag von Gebr. Henninger, 1877. 
vorgelegt. Ueber dreißig Thierbilder find Die Sage vom Tell ift feit lange ein 
jolhergejtalt in dem Buche gegeben. | Segenftand febhafter Debatten, und der 
* * ſchweizeriſche Patriotismus hat fich nur 
* ſchwer entſchloſſen, dieſe glänzende Seite 
Unſere Kenntniß des Mittelalters hat aus dem Buch der Schweizergeſchichte zu 
eine ſchöne Bereicherung erhalten durch ſtreichen. 
einen neuen Band der Jahrbücher deut- Sie ſetzt ſich zuſammen aus den beiden 
ſcher Geſchichte, die Bearbeitung des Le— | Elementen, welde an den Namen von 
ben3 von DOtto dem Großen durd | Tell und Geßler geknüpft find. Dieje Ver: 
Röpke, nad) deſſen Tode ergänzt von knüpfung löſt das vorliegende Bud) auf. 
Dümmler. (Leipzig, Dunder & Sum: | 3 bejteht demnach aus zwei ganz ver— 
blot.) Diefe Jahrbücher bilden die | ichiedenartigen Theilen, die nur durd) die 
Grundlage einer fünftigen deutſchen Ge- gemeinjame Abjicht einer Analyje und 
iichte, deren Bedürfnig von Jahr zu | Auflöfung der Telljage verknüpft jind. 
Jahr ſtärker empfunden wird. Beſitzen Der erſte Theil erklärt Tell mit den 
wir doch immer noch kein Werk, welches | Hilfsmitteln der vergleichenden Mytholo: 
die Geſchichte unferer Nation, ihre politi- gie. Mit Erjtaunen entdeden wir in dem 
ſchen Entwidlungen und ihre Cultur zu | Helden Sciller’3 einen Sonnengott und 
einem Gejammtgemälde vereinigte, und in feiner That die Erlöfung der Natur 
erjt jegt ift ein Plan gemacht, vermöge | von ihrem Tyrannen, in feinem Pfeil die 
defien wir von verjchiedenen Händen nad) | Strahlen der Sonne, 
einer Reihe von Jahren eine jolche Dar: | Der andere Theil iſt gefchichtlicher Na— 
ftellung erwarten dürfen. Es iſt ebenjo | tur umd zeigt an der Hand von taujend 
weiter befannt, wie gerade Dümmler's Urkunden aus der Familiengeſchichte der 
Arbeit an diejen Jahrbüchern al3 die am ſchweizeriſchen Geßler, daß fein Actenſtück 
meijten mujterhafte zur Anerkennung ges | die Erzählung bejtätigt, welche einen Geh: 
langt iſt. fer zum Opfer Tell’ macht. Ein vierzig: 
Das vorliegende Werk umfaßt den | jähriges Studium der Handjchriften Hat 
wichtigen Zeitraum von 936 bis 973. | dies nunmehr unumftöhliche Ergebniß ge— 
Dito der Große iſt 62 Jahre alt gewor- wonnen. 
den und hat 37 Jahre regiert. Eine der | Drei Sammlungen gejhichtlicher Auf: 
ichönjten Gejtalten unferer deutjchen Ge= | jähe führen uns der neueren Gejchichte 
ihichte. Ein Mann von mächtigem Wuchs | entgegen. Jun der Bibliothek für Wiſſen— 
und föniglichem Wefen; er liebte die Jagd, ſchaft und Literatur ift nunmehr als vier- 
bedurfte wenig Schlaf; jo gütig war fein |ter Band erjchienen: „Drei Bücher 
Weſen, daß er jchwer etwas abzujchlagen | Geſchichte und Politik.“ Bon Otto— 
und jelbjt au die Schuld überführter Ber: | far Lorenz. Berlin, Verlag von There» 
brecher jchwer zu glauben vermochte. Seine | bald Grieben, 1876, 
Gerechtigkeit war fprüchwörtlid wie die) Es find Aufjäge jehr verjchiedener Art, 
Karl’s des Großen. Am Liebjten weilte | welche in dem vorliegenden Bande ver: 
er in den Städten feiner jächjischen Hei | knüpft find, die einen darjtellend und für 
math. Wenn man neuerdings ihm jeine | einen weiten Leſerkreis berechnet, die an- 
römische Politif vorwerfen zu fönnen | deren kritiſch und unterfuchend. Vom 
glaubte, jo bejeitigt das vorliegende Werk | 12. Jahrhundert bis in die Gegenwart, 
dieje unhiſtoriſche Betrachtungsweiſe, in- vom Kaijer Friedrich IT. bis auf Lord 
dem es in das Detail der damaligen Po: | Palmerjton führt uns der wechjelnde Gang 
fitiE mit bewunderungswürdigem Ver- jeiner Studien. Ueberall aber begegnet 
ſtändniß eindringt. Hierdurch hat es ſich man demfelben Vermögen, die Dinge ganz 
ein außerordentliches Verdienjt um unjer | von Neuem anzujehen, al3 ob fie nie vor: 
Berjtändniß des großen Ganges der deut: | her dargejtellt wären, welche cine jo aus: 
chen Politik überhaupt erworben. zeichnende Eigenschaft des Wiener Hiſtori— 
„zell und Geßler in Sage und kers in all jeinen Arbeiten it, Mit bes 
Geſchichte.“ Nach urfundlichen Quellen | jonderem Intereffe wird man heute die 
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Studien verfolgen, welche das Verhältniß 
von Kirche und Staat im Mittelalter zu 
ihrem Gegenjtande haben. 

„AltertHum und Gegenwart.“ 
Sejammelte Reden und Borträge von 
Ernjt Curtius. Berlin, Berlag von 


Wilhelm Her GBeſſer'ſche Buchhandlung), | 
1875, ben worden, in welchem insbejondere die 
Die Aufjäge diefes Bandes find zum | 


Theil Schon in weiteren reifen bekannt, 
da fie als Feitreden ſchon in verjchiedenen 
Zeiten ihr Publicum gefunden haben. Die 
meiſten derjelben betreffen einzelne Seiten 
des Alterthums. Die Unfreiheit der alten 
Welt, die Kunſt der Griechen, der hiſto— 
riſche Sinn derjelben, die Freundichaft im 
Alterthum, die Idee der Unfterblichkeit bei 
den Alten: überall tritt der eigenthüntliche 
Borzug von Curtius and Licht, daß er 
die Zuftände der Gejellichaft, die Denk: 
mäler der bildenden Kunſt und die Schrif: 
ten der Alten gleihmäßig umfaßt, ähnlic) 
wie dies einjt ein Welder gethan hat. 
Als von befonderem Werthe erichien ung 
der Aufjab, welcher die Bedeutung der 
Freundſchaft im Altertum entwidelt; es 
wird jchön bemerkt, daß fie das unjerem 
Weſen Berwandteite im Alterthum- jei, 
daß fie in ihm das vertrete, was in der 
neueren Welt die Romantik ift. Ein jchö- 
nes Thema bietet der hiftorische Sinn der 
Griechen; freilich Hinterlaffen die wenigen 
Blätter, in welchen es behandelt wird, im 
Leſer eine Unbefriedigung, da ein jo be: 
deutender Stoff andere Dimenfionen der 
Behandlung erfordert. 

Ein anderer Theil diefer Aufjäße be- 
handelt Gegenjtände allgemeiner Natur, 
Einige derjelben haben zur Zeit ihres 
eriten Auftretens nicht verfehlt, Aufjehen 
zu machen. So die beiden über die Be: 
ſtimmung von Kunſtſammlungen und über 
die öffentliche Pflege von Wiſſenſchaft und 
Kunft. Am bedeutendjten erjchien uns 
der Aufſatz über Bhilojophie und Ge: 
ichichte. 

„Abhandlungen“ von J. G. Droy— 
ſen. Zur neueren Geſchichte. Leipzig, 
Verlag von Veit & Comp., 1876. 

Es ſind auch hier wieder meiſt Archiv— 
ſtudien, welche dem unermüdlichen Durch— 
forſcher des Berliner Staatsarchivs das 
Material zu einer Reihe von Aufſätzen 
dargeboten haben. Eine ganz freie Er- 
örterung freilich enthält der ältejte dieſer 
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Aufſätze aus dem Jahre 1849: „Preußen 
und das Syſtem der Großmächte“, in 
welchem jeinerzeit tapfer für die Aufgabe 
Preußens, an Deutichlands Spitze zu tre— 
ten, gefochten wurde. Ein paar Jahre 
darauf ijt der Aufſatz „Zur Gejchichte der 
deutichen Bartei in Deutichland“ geichrie: 


Rolle von Intereſſe it, welche der Her: 
zog Yon Weimar jeinerzeit in der natio: 
nalen Politik geipielt hat. 

„Sollte,“ jchreibt er einmal an Görtz, 
„auch der Hof, dem Sie jeßt dienen, da- 
durch ein wenig das Anjehen der Ober: 
direction verlieren, jo werden Sie doch 
Alles anwenden, un Deutjchland diejen 
Dienjt zu leiſten. So innig ich perjönlich 
dem preußifchen Haufe und dejjen Glie— 
dern ergeben bin, jo muß ich doch ver: 
möge meines Standes noch mehr dem all: 
gemeinen Vaterlande und dem Staate, 
deſſen Mitglied idy bin, anhänglich fein, 
und Sie werden hoffentlich dieje Gefin: 
nungen nicht mißbilligen, da Sie fo viel 
beigetragen haben, mir Patriotismus ein- 
zuflößen.“ 

Bon bejonderer Bedeutung find aber 
zwei Aufjäße, der eine „Zur Kritif Bu: 
fendorf's“, eine grundlegende Arbeit von 
weitreichenden Ergebnifjen, der andere 
„Sur Geſchichte der preußischen Politik 
in den Jahren 1830 bis 1832*, 

„Literariſch-politiſche Aufſätze.“ 
Nebſt einem Vorwort über die Verdienſte 
des Fürſten Bismarck und einem Nach— 
wort über deutſche Politik von Conſtan— 
tin Frantz. München, Druck und Ver— 
lag des liter. Inſtituts von Dr. M. Hutt- 
ler, 1876. 

Conſtantin Frantz ſteht mit der deut— 
ſchen Preſſe auf ſchlechtem Fuß, und doch 
iſt er einer unſerer originellſten und kennt— 
nißreichſten Publiciſten. Aber ſeine Wege 
liegen weit ab von denen des heutigen 
Tages, und dann hat er ein jo reſpectab— 
les Syſtem des Schimpfens auf jeine 
Gegner ausgebildet, daß ihn um manches 
Kraftwort jelbit Schopenhauer beneiden 
fünnte. Auch der vorliegende Band ent: 
hält eben jo viel Beweije von ganz jelb- 
ftändigem und geiftvollem Denken als 
jolhe von Bizarrerie und urwüchſiger 
Grobheit. Ueberall gewahren wir den 
jelbjtändiaen Geift des Verfaſſers der 
Naturlehre des Staates, einen Geift, den 





wir weit über den vieler Dubendichrift- 
iteller jtellen, welche fich heute am Beifall 
des Tages und der Mafjen jonnen und 
etwas errungen haben, das in der heuti- 
gen Journaliſtenſprache als Ruhm be- 
zeichnet wird. 

Conſtantin Frantz hat daher ganz Recht, 
und wir haben es mit innigem Vergnügen 
geleſen, wenn er Herrn Prof. Bluntſchli 
und deſſen „Geſchichte des allgemeinen 
Staatsrechts“ und der Politik einmal 
gründlich abthut, und wir hätten ihm mit 
noch manchem Beiſpiel der erſtaunlichen 
Unwiſſenheit dieſer heutigen Berühmtheit 
unter die Arme greifen können. 

Aber eine Veränderung gewahren wir, 
wenn wir den jungen Conſtantin Frank 
mit dem gegemvärtigen vergleichen, und 
diefe Beränderung bedrüdt und. Wer: 
zweifelnd an der Heilung unjeres Staa- 
tes, jucht er nunmehr in der chrijtlichen 
Dffenbarung ein Mittel derjelben; ent: 
rüjtet über den Kampf des Staates gegen 
die Kirche, lenkt er in die alten Bahnen 
des chrijtlichen Staates zurüd. Möge 
jein edler und fräftiger Geijt nicht diejen 
Weg in das Bodenloje verfolgen, welchen 
vor ihm die Adam Müller, Schlegel und 
Scelling gegangen find. 


Literariſches. 





Studien zu Schiller's Dramen. Von 
Wilhelm Fielitz. Leipzig, Druck und 
Verlag von B. G. Teubner. 


Der Verfaſſer verfolgt eine ſehr richtige Me— 
thode, die Einheit dramatiſcher Kunſtwerke zu 
erfaſſen. Er geht dabei nämlich hiſtoriſch von 
den Aeußerungen des betreffenden Dichters jel- 
ber über die Art diefer Einheit aus. Für 
Schiller nimmt er zwei Neuerungen über die 
Maltejer: „ES wird mit diefem Stoff recht 
gut gehen; das punctum saliens ift gefunden, 
das Ganze ordnet ſich gut zu einer einfachen 
großen und rührenden Handlung.“ Und an 
derthalb Jahre jpäter jchreibt er: „Unter den 
Stoffen, die id) vorräthig habe, jind einige, 
die fih gut dazu (zur ſtrengſten griechiichen 
Form) bequemen. Den einen davon fennft du, 
die Maltejer; aber noch fehlt mir das punc- 
tum saliens zu diefem Stüd, alles Andere ift 
gefunden, Es fehlt an derjenigen dramatijchen 
That, auf welde die Handlung zueilt und 
durd) fie gelöft wird; die übrigen Mittel, der 
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| Geift des Ganzen, die Beichäftigung des Chors, 

der Grund, auf welchem die Handlung vor- 
geht, Alles ift reiflich ausgedacht und beifam- 
men.‘ 

Dieje Stellen zeigen das Verhältniß, welches 
die dramatijche That des Dichters zu dem 
Material einnimmt, zu welchem er jcafit. 
Demgemäß beftimmt YFiclig die Aufgabe der 
Auslegung im Gegenjaß zu der üblichen Ent- 
widlung einer philofophiichen Idee des Dra- 
mas folgendermaßen: 

„Diejer Plan, alle Fäden der Handlung fo 
zu leiten, daß fie zu einer beftimmten, vom 
Dichter beabfidhtigten That zufammenführen, 
ift er nicht auch eine Idee, die das Ganze be 
herricht, und zwar viel zwingender und un» 
mittelbarer als jene philojophiihe? Zum Un- 
terjchied von dieſer nenne ich die zweite die 
praftijch-dramatijche dee, und die Frage nad) 
diejer dee wird aljo lauten müſſen: ‚Auf 
welche That oder auf welches Ereigniß will 
der Dichter die Handlung feines Dramas hin— 
führen” Gelingt es, diejen Punkt in aller 
Schärfe auszusprechen, jo wird es, hoffe ich, 
auch gelingen, von diejem rein praftijchen Ge— 
jihtspunft aus den praftiichen, mag man mei- 
netwegen jagen den handwertsmäßigen Bau 
des Ganzen zu durchſchauen und von Neuen 
zu produciren, mit einem Wort, dem Dichter 
jein Werk nachzudenken. Nicht aus den Hims 
melsräumen hijtorischer, moraliicher und philo— 
jophijcher Ideen aljo will ich herabholen, was 
id) als die Grundlagen Schiller'ſcher Kunit- 
werfe hinzuftellen gedente, fondern aus des 
Künjtlers Werkftatt, aus den techniſchen Spu- 
ren an feinen Kunftwerfen jelbjt hoffe ich die 
praftijchen Gefichtspunfte bejtimmen zu fönnen, 
unter denen er feine Werfe betrachtet haben 
wollte, die Standpunkte, von denen aus ge 
jehen bier die auffallend tiefe Aushöhlung, 
dort die unnatürlich gejchwungene Linie als 
Schönheiten wirken und des Künſtlers techni« 
ihen Kunftverftand erweiſen. Und vielleicht 
aud), daß vom dieſer praftifchen Idee zu der 
höheren philoſophiſchen ein weniger gewagter 
und ſicherer Aufgang ift.“ 

Vermöge diejer richtigen Methode werden in 
dem vorliegenden Hefte die drei am meiften 
hervorragenden und vollendeten Tragödien 
Schillers: Wallenftein, Maria Stuart und die 
Jungfrau von Orleans, einer anziehenden Un— 
terjuchung unterworfen. 


Das häusliche Leben in Frankreich. Aus 
dem Engliſchen von Scheube. Berlin, 
Berlag von 5. Berggold. 


Seitdem Hillebrand’s ſchöne Arbeit über 
Frankreich erichien, hat die Anficht der Deut: 
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ſchen über dieſes Land eine erhebliche Aende— 
rung erlitten. Nirgends ift der Unterjchied 
wichtiger zwilchen den moralifchen Grundjägen, 
welche innerhalb des öffentlichen Lebens gel- 
ten, und denen, welche auf das private Leben 
angewandt werden. Der Franzoſe ift weit 
weniger von politiihem Pflichtgefühl erfüllt 
als der Deutjche, cr iſt durch langen Abjolu- 
tismus gewöhnt, den Staat als eine Domäne 
des Egoismus, des Wetttampfes um Aus— 
nutzung zu betrachten. 
haben jolide Handelsverhältniſſe ihn gelehrt, 





daß Solidität der ficherfte Weg des Erwerbes | 
Eben jo lange hat er fih ein Familien- | 


it. 
Icben und eine Gefelligfeit aus feinen Bedürf- 
niffen herausgebildet, welche nur der Unkun— 
dige ſchmäht, weil fie uns fern jtchen, 


Aber eben jo lange 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 





Man verſetze ſich doch vor Allem in den 


Mittelpunkt der Sache; die Franzoſen haben 
eine andere 


„Die Franzoſen hegen ſicher die feſte Ueber— 


zeugung, daß ſie ein glückliches Volk ſind. 


Und das ſind ſie auch, wenn Heiterkeit, An— 
muth und gegenſeitiger guter Wille als genü— 
gender Beweis dafür angeführt werden kön— 
nen. Keine Nation lacht mehr, weder Irlän— 
der noch Neger übertreffen ſie darin, und ihr 
Lachen iſt ein ehrliches, gutes Lachen, das ſei— 
nen Grund hat, nicht bloßes ſinnloſes Kichern. 
Glück und Lachen ſind aber nicht gleichbedeu— 
tend, das letztere iſt nicht nothwendig ein An— 
zeichen von dem Vorhandenſein des erſteren. 
Lacht doch der Traurigſte von uns mitunter, 


Anſicht des Lebens als wir. 
Scheube ſagt in dieſer Beziehung vortrefflich: 





während der innerlich vollkommen Zufriedene 


feinem Weſen nach zur Ernſthaftigkeit neigen 
mag. Auf dieſes eine äußere Zeichen hin kön— 
nen daher die Franzoſen weder praktiſch noch 
logiſch den Anſpruch gründen, für ein wahr— 
haft glückliches Volk zu gelten. Iſt der An— 
ſpruch berechtigt, ſo muß das Fundament, auf 
dem er ruht, anderswo zu ſuchen ſein, auf tie— 
feren, minder oberflächlichen und augenſchein— 
lichen Bedingungen. In der Beſchaffenheit 
ihres ehelichen Lebens befonderd mu : der Be— 
weis liegen, wenn der gepriejene Zuftand in 
Wirklichfeit waltet. Hat die Verheirathung in 
der Regel günftige Folgen, verfichern die aljo 
verbundenen Männer und rauen im Allge— 
meinen, daß fie mit dem Gewinn ihrer Ber: 
einigung zufrieden find, bejtätigen die Beob— 
achter ringsum diefe Erflärung und jagen aus, 
da ihre verheiratheten Freunde, foweit fie cs 
beurtheilen fönnen, fi in ihrem Hausſtande 
wohl fühlen und nicht ſehnſüchtig die Vergan- 
genheit zurückwünſchen — alsdann fünnen wir, 
ohne uns zu übereilen, anerfennen, daß die 
Franzojen wirklich ein glückliches Volt find, 
und dab das Verheirathungsiyitem, auf dem 
ihr häusliches Leben bafirt, aus dem einfachen 
Grunde, weil es fie zu Freude und Zufrieden: 


heit führt, fih als ein für ihren Gharalter 
und ihre Bedürfniffe geeignetes bewährt hat. 
Und es muß, Ausnahmen und Einjchrän- 
tungen kommen natürlich nicht in Betracht, 
von vornherein zugegeben werden, daß Dics 
Rejultat im Durchſchnitt von den Franzoſen 
erreicht wird, daß fie in ihrem Heimweſen 
wirklich eine zufriedene Nation find und daß 
ihre Ehen im Großen und Ganzen beneidens- 
werthe Ergebnifje vor Augen führen. Che wir 
weiter gehen, müſſen wir indeß feitzuitellen 
ſuchen, wie das ehelihe Glüd in Frankreich 
zuweilen verjtanden und verfolgt wird. Es it 
nicht immer ganz daſſelbe. In den gebildeten 
Ständen begreift es nicht jelten eine unauf- 
hörliche Anwendung von Berjtand und Ge 
ichidlichkeit in fi, wie wir dergleichen bei uns 
faum fennen.“ 

Das vorliegende Bud, zeigt ein ſehr ſchönes 
Talent der Beobachtung von Leben und Men- 
jchen, und wir können es unferen Lejern zur 
DOrientirung über Frankreich nur empfehlen. 


Uarda. Roman aus dem alten Aegypten 
von Georg Ebers. 3 Bände, Stutt- 
gart und Leipzig, Hallberger. 


Der ungemein günftige Erfolg, den ber erſte 
Roman defjelben Verfaſſers: „Eine ägyptiſche 
Königstochter” gefunden hat, läßt vorausicken, 
daß aud) diejes neuefte Werf, in welchem ſich 
wiederum eine Fülle archäologiſcher Kenntniſſe 
verwerthet findet, Tebhaftes Intereſſe erwecken 
wird, obſchon der cigentlidhe Roman weniger 
feffelnd wirkt, wie bei jener erften Arbeit. Biel: 
leicht ijt e8 überhaupt gewagt, in ſolchen Fäl— 
len mehr als einmal die Form des Romans 
zu wählen, wenigjtens hätte der Verfaſſer ge 
wiß gut daran gethan, das Verhältniß des 
ägyptiſchen Eufturlebens zu dem anderer Na— 
tionen der alten Geſchichte diesmal mehr ins 
Auge zu fallen. Außer den Kunſtdenkmälern 
und Bapyrusrollen hätte er 3. B. etwas mchr 
die Bibel berüdfichtigen können, in welcher 
das begabtejte Eulturvolf der alten Zeit Jahr— 
taufende lang über das centjegliche Loos der 
Knechtſchaft jeufzt und nach dem Meifias jam— 
mert. Diejer fam und brad) die Feſſeln der 
Sclaverei, aber weil er die ganze Menſchheit 
und nicht nur die Juden von dem Fluche er- 
löfte, der als Furcht vor der Sclaverei auf 
allen Bölfern der alten Welt Taftete, glaub- 
ten fie nicht an ihn. Gcorg Ebers hat ganz 
Recht, wenn er behauptet, daß das Leben der 
alten Aegypter nicht jo verjchieden von dem 
unferigen jei, wie man zuweilen angenommen 
hat, aber die Romanſchriftſteller, wenn fie Stoffe 
aus der alten Welt behandeln, Tegen doch häufig 
nicht genug Gewicht auf zwei Umjtände, die 
den jorialen Einrihtungen jener Völker und 
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ihrer Denfart den bejonderen Stempel auf> | Häupter von zwei Familien gegenüber: der Ge— 
drüdten: die bodenloje nationale Selbjtüber- | neral v. Werben und der Fabrifant Schmidt. 
hebung, welche jedes fremde und namentlich | In dem Gejpräche, welches dieje beiden Män- 
jedes befiegte Volk aller Menjchenrechte be- | ner führen, culminirt der geiftige Schalt des 
raubte, und zweitens die völlige Unflarheit | ganzen Werkes, und wenn der jchroffe Gegen» 
über die Beichaffenheit der Erde, wodurch ſatz, in welchem ſich hier Adel und Bürger- 
dent abjurdejten Aberglauben Vorſchub gelei- | thum gegenüberftchen, auch durch mannigfal— 
ftet wurde. Aus dieſen Umständen rejultirten | tige herbe Schidjale, die eben den Anhalt des 
die für ung ganz unfaßbaren Gegenſätze zwi- Romans bilden, gemildert werden, jo bleibt 
chen einzelnen Aeußerungen hoher Weisheit | doch immer das Gefühl zurüd, daß im großen 
und feinen Kunſtgeſchmacks dicht neben furcht- | Ganzen der Zwicipalt forticht. Es iſt vielfach 
barer Gefühlsrohheit, crafjem Aberglauben und | jtörend empfunden worden, daß (chende Berjonen 
äußeritem Egoismus. Sämmtliche Figuren der | bald mehr, bald weniger fennbar im dem Ro— 
Romane von Georg Ebers mögen die richtigen | man figuriren, aber das ift cin Vorwurf, den 
Gewänder des alten Aegypten tragen, fie mö- Spielhagen mit den größten NRomanjchriftitel- 
gen wohnen, efjen, arbeiten, wie es damals | lern, namentlich mit denjenigen, welche Zuftände 
Eitte war, aber ihre Empfindungen und Ge- | ihrer Gegenwart ſchildern, gemeinjam zu tra 
danken, ihr Wollen und Handeln gehören | gen hat. In gleicher Weiſe muß er cs ich 
durchaus unjerer Zeit an, und doch wäre es | gefallen laſſen, daß die crfundenen Figuren 
gerade interefjant, zu jehen, wie eine ägyp-⸗ | von demjenigen, die nad der Wirklichkeit ge- 
tiſche Prinzeſſin, ein Pricjter, ein Eclave uns | zeichnet find, etwas ſtark abjtechen, wodurch 
ter den gegebenen Verhältniſſen etwa gehan- | der Realismus der ganzen Erzählung hier und 
delt und gedacht haben könnten. Auch die chr- da einen Riß befommt. Im Ganzen ift die 
würdigften Quellen müjjen mit Kritif benugt | Gejchichte jpannend bi zum Sclufje, wo 
werden. Wenn 3. B. der Griehe Plutard) | die Parallele zwiſchen dem zur Sturmfluth 
ſich über den Thierdienft der Aegypter luftig | aufgepeitichten Elemente und den gewaltigen 
macht, und um die Lächerlichteit defjelben | Aufregungen unter den handelnden Perjonen 
jeinen eigenen Landsleuten recht eindringlic | einen ſehr bedeutenden Eindrud Hinterläft. 

zu zeigen, diefen erzählt, daß es in Aegypten 
zwei Städte gebe, von denen die cine den 
Hund, die andere den Fiſch ald Gottheit vers — 
nn und daß die Bewohner mit ee in , Die hinefiihe Auswanderung. Ein Bei— 
Krieg gerathen feien, weil die Hundeverchrer trag zur Cultur und Handelsgeographie 
zu Kynopolis Fiihe gebraten und die Fiſch— bon Dr. Friedrich Ratzel, Docent an 
verehrer Hunde gristace hätten, jo ift dies der polytechnischen Schule zu Minchen. 
dod offenbar nr eine antite Tendenzgeihichte Breslau, 1876, 

oder ein ethymologiſches Märchen. | 








Die Ehinejenfrage bewegt befanntlich gegen- 
wärtig Amerika auf das Lebhaftefte. Auch 
Sturmfluth. Roman von Friedrich Spief- ſind es amerifanijche Erfahrungen, welche den 


3 Bä leipai © Verfaſſer zu feinem Werfe veranlaft haben. 
—* a „sn Amerika, erzählt der Verfaſſer, „hatte 


ich häufig Gelegenheit, Beobachtungen über die 

Die ſchwierigſte Aufgabe, welche ein Dichter | Stellung, den Charakter und das Leben und 
fi ftellen fann, hat Spielhagen in dem vor- Treiben der Ehinejen anzujtellen. In einem 
liegenden Roman zu bewältigen unternommen, | bejonders bedeutjamen Gontrajte trat mir die— 
Er hat die bewegenden Factoren im Leben der , jes merfhwürdige Volk entgegen, als idy aus 
unmittelbarjten Gegenwart zu einem poetifchen | den früheren Sclavinjtaaten nach Californien 
Abſchluß zu bringen verjucht und muß daher und jpäter aus Merico nach Cuba fam. Wenn 
darauf gefaßt fein, daß jein Publicum nicht | man dort die dverlotterte Neger» und Indianer— 
nur durch den Roman als ſolchen, ſondern  wirthichaft gejehen Hat, welche jo große und 
aud) den darin behandelten Stoff und die aufs reiche Gebiete von Amerika aus einem trauri— 
tretenden Perſonen zu jeinem Urtheile beftinmt gen Zuftande von Halbbarbarei nicht heraus» 
wird und zwar in dem Sinne, daß eben der , fommen läßt, wird man geneigt, der chineji- 
Stoff und die Perfonen bereit3 vorher auf jhen Einwanderung nach Amerifa eine große 
das Urtheil über den Roman Einfluß üben. Zukunft zu verheißen. Die Ehinejenfrage wird 
Die Handlung beginnt nad) dem fiegreihen daſelbſt ohne Weiteres als cine hochwichtige 
Feldzuge gegen Frankreich, ald Laske. oas verjtanden. Beſitzen dod) die Chinejen in ihrem 
Gründerthum angriff, und reicht ſomit bis praktischen Berjtande und ihren wirthichaft- 
in die unmittelbare Gegenwart hinein. In lichen Tugenden gerade diejenigen Gaben, deren 
der Hälfte des zweiten Bandes ftehen fi die Mangel die Zuftände der Neger, Indianer 
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und Miichlingsbevölterungen in Amerifa jo 
hoffnungslos macht. In keiner. Beihäftigung, 
jei jie hoher oder niederer Art, kann man jie 
beobadıten, ohne ſich gezwungen zu jehen, ihre 
große Ueberlegenheit in der Arbeit, diejer eriten 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


ſetzen ſie den Europäer und Amerifaner nicht 
nur, ſondern übertreffen ihn ſelbſt. Es ſind 
gerade die Functionen, für welche ſich in einem 
jo dünn bevöllkerten, weiten und reichen Lande 
und in einer ſo jungen Geſellſchaft die geringſte 


Grundlage aller Cultur, anzuerkennen. Daß | Neigung zu zeigen pflegt.‘ 


jie neben den Japanern das einzige große Volk | 
find, weldjes die Eulturarbeit der Europäer | 


— — 


wirkſam unterſtützen und auf manchen Gebie— Kritifche Kunititudien. Bon Heine. Mos- 


ten mit derjelben wetteifern kann, bezweifelt 
Niemand, der fie neben anderen Racen hat ar- 
beiten jehen. Die ungeheure Boltszahl hilft 


dieje Gaben in ein Licht jegen, das grell ger 
mug it, um erregbaren Naturen bereits den | 


‚gelben Schreden‘ einer unwiderftehlichen mon» 
golijchen Ueberfluthung vorzujpiegeln.“ 

Ueber die BVertheilung der Chinejen über 
Nordamerifa macht der Berfaffer die Mitthei- 
lungen, nad welchen die Zahl von 150000 
als übertrieben erſcheint; ihre Hauptmafje ge- 
hört Galifornien an. Ueber die Stellung, welche 
fie in dem wirthichaftlichen Syitem der Ver— 
einigten Staaten einnehmen, macht er folgende 
Mittheilung : 

„Die Stellung, welche die Chineſen im fer- 
nen Weſten Nordamerifa’s einnehmen, läßt ſich 
kurz dahin bezeichnen, daß ihnen Diejenigen 
Arunctionen des wirthichaftlichen Organismus 
übertragen find, welche am wenigjten Selb- 
jtändigfeit verlangen, aber auch am wenigiten 
rajchen Erfolg verheißen und deshalb die größte 
Geduld und Genügjamkeit vorausjepen. In 
einer Art von imftinctiver Erkenntniß ihrer 
Fähigfeiten ziehen fie ſelbſt die Arbeiten, welche 
Fleiß und Ausdauer erfordern, allen anderen 
und bejonders denjenigen vor, bei denen große 
morientane Anftrengungen nöthig find. Als 
Dienjtboten, Erdarbeiter, Köche, Wäſcher, Büg- 
ler, Cigarrenmacher, Schuhflider und in ähn- 
lichen mechanijchen Arbeiten niederer Art er 


fer. Münjter, Adolf Ruſſel's Verlag. 
1875. 


Ein Künftler jchreibt Hier über einige der 
wichtigjten Probleme der Aeſthetik in einem 
Sinne, welcher in jeinen Kreijen ungewöhnlich 
ift, und den wir mit Freude begrüßen. Aus 
übende Künftler jchienen jich ganz entwöhnt 
zu haben, über die Grundfragen ihrer Kunſt 
ein jelbftändiges Urtheit fich zu bilden. Ja, et 
ericheint als guter Ton in diejen Kreifen, die 
Naivetät des Kimftlers, welche vom Denken 
möglichjt unberührt und unangekränfelt ſich er- 
halte, zu preifen. Mosler bemerkt biergegen 
nit Recht, daß es jchließfih doch unmöglich 
ift, ih ganz von Vorftellung und Gedanten 
über das frei zu erhalten, was der Gegen- 
jtand tagtäglicher, angeftrengter, geiftiger Ar— 
beit ijt. So wird der Künſtler mit Gewalt 
auf äjthetiiche Fragen hungeworfen — und er 
hat nu Wahl, jid) dieje Fragen gründficher 
oder u icyer zu beantworten. In diejer 
Arbeit ihn zu unterftügen, unternehmen die 
vorliegenden kritiſchen Kunſtſtudien. Ueberall 
tritt höchſt bortheilhaft in ihnen der prakltiſche 
Blick des ausübenden Malers hervor. Möch— 
ten wir die Meine Schrift als Kin Zeichen an- 
jehen dürfen, daß die Kreiſe der Maler id 
hier und da weniger ablehnend gegen das Nad- 
denken über ihre Kunjt und jtrenge Kenntniß 
ihrer Hülfsmittel verhalten. 


Ende des einundvierzigiten Bandes. 


Rerantwortlicher Herausgeber: George Wejtermann. 


Nedacteur: Dr. Adolf Glaser. 
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